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Jn der Verlagshandlung dieſer Zeitſchrift ſind auch folgende empfehlungswerthe Schriften erſchienen, und durch jeder ſolide

- - Buchhandlung zu haben: -

Das Nöthigſte aus der alten Geſchichte

für junge Leute

B 0 : -

Ignaz C orn ova, .

ordentlichem Mitgliede der k, böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften.

Vollſtändig in 8 Bänden. Preis 6 Rthlr. ſächſ., für's Inland 2o ſl. W. W.

Prag, 1815 und 1816. -

Meeenſionen in den ee ipziger und Wiener Literatur - 3 eitungen haben dieſes Werk des berühmten Ver

faſſers ſehr empfohlen, welches wir jedoch hier nur für diejenigen beiſetzen, welche des Herrn Verfaſſers frühere Schriften

nicht geleſen haben möchten. Alle Eltern, die ihre Kinder mit der alten Geſchichte auf eine nicht ermüdende und lang“

weilige Art bekannt machen wollen, aber auch die ueberzeugung verlangen, daß die jugendlichen Leſer nicht ſolche Schilde

rungen finden, welche ihrer Religiöſität und Sittlichkeit ſchaden könnten, werden in dieſem Werke ganz befriedigt werden.

Der Inhalt der 8 Bände iſt folgendermaßen eingetheilt:

Der 1. Band enthält: Geſchichte der Juden und Rachrichten über Egypt e n 2c. - -

° - Der 2. u. 3. Band enthält: Geſchichte der Griechen mit Nachrichten über Syrien, P er ſie n, Kar

th a g 0 ?C.

Der 4 bis 8. Band enthält: Geſchichte der Römer mit Nachrichten über Sicilien, Karthago und das

neue M a C e d 0 n | k n. - -

Der augenblickliche Rathgeber
in allen Geſchäften für Geſchäftsmänner aller Art,

enthaltend: Intereſſen-, Disconto-, Rabatt- und Proviſionsberechnungen; Werthbeſtimmungen aller bekannten Mün

zen, wie ſie im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate und im Auslande gelten, Rechnungsmünzen, Münzfuß und Wechſelar

ten der vornehmſten Handelsplätze; Berechnungen über die Kursſcale des Finanzpatents vom 2o. Febr.

181 1 u. a. m. gr. 8. Prag 1813, koſtet broſchirt 1 Rtylr. 8 gr. ſächſ oder 5 ſl. W. W.

- Alle Verfaſſer ähnlicher Werke haben ſolche Tabellen und Erleichterungen geliefert, daß man noch immer in die Noth

wendigkeit verſetzt iſt, ſelbſt rechnen zu m ü fſen. Der Herr Verfaſſer dieſes Rathgebers aber iſt von dem Grand

Vatz ausgegangen: daß derjenige, welcher ein ſolches Buch kauft, nicht erſt rechnen, ſondern die Aufgabe gleich vollkommen

geloſt finden will. Es ſind alſo in dieſem Buche ſowohl die kleinſten Poſten, als die größten, in der arttmetiſchen Ordnung

aufs aenaue te berechnet; ſo findet man z. B. auf einen Blick: So oel tragen 5 f. t ägt ich, monatlich oder jähr

l ich Intereſſe und wie viel tragen 1oooo fl, ? und ſo jede Pot. Weshalb dieſes auzuiche Buch jedem Geſchäftsmanne

ſehr viel Zeit uad Mühe ſpart und alle Erleichterung verſchafft. - -



Ferner iſt daſelbſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben:

Di e le ich t e ſt e A r t,
d e n

K in der n das Rechnen
auf eine angenehme Weiſe beizubringen; auch zum Selbſtunterricht ſür Erwachſene anwendbar, welche im Rechnen

noch keinen oder keinen gründlichen Unterricht erhalten haben.

V on

F r an z K ö nig,

Lehrer der Trivial ſchule zu Bo be r.

Drei Theile, deren aber jeder ein für ſich beſtehendes Ganze ausmacht und abgeſondert von den übrigen zu haben iſt:

Der 1ſte Theil enthält: die Anfangsgründe der Rechenkunſt (bis mit Einſchluß der Regel de tri) und koſtet 18 gr. ſächſ,

für's Inland 3 fl. W. W.

Der 2te Theil enthält: die Anweiſung zu Bruchrechnungen, und koſtet 8 gr. ſächſ, fürs Inland 1 fl. 3okr. W. W.

Der 3te Theil enthält: die höhere Rechenkunſt des gemeinen Lebens, (die Geſellſchafts-, Alligations-, Coeci- und

Falſi- Regel, und die Ausziehung der Quadrat- und Kubik - Wurzel) und koſtet 1 Rthlr. ſächſ, für's Inland

3 fl. 48 kr. W. W. -

Folgendes dient zur genauern Charakter iſt ik dieſes Buches:

Es fehlt noch in mehreren wiſſenſchaftlichen Fächern an ſolchen Anleitungen und Lehrbüchern, welche vollkommen ver

ſtändlich ſind, und einen folgerecht durchgeführten, von Stufe zu Stufe fortſchreitenden allgemein faßlichen Unterricht geben,

und dieſes war auch bei der Zifferrechnung der Fall bis zur Erſcheinung des hier angekündigten Werks.

Der Herr Verfaſſer beſitzt die ſeltene Gabe, ſich ganz in die Lage derer hineinzudenken, welche noch gar keinen Be

griff vom Rechnen haben, und es doch gründlich lernen wollen, er begegnet überall den Wünſchen der Schüler mit allen

dem, was ſie in andern Lehrbüchern der Rechenkunſt vergeblich ſuchen. Die Methode, welche der Hr. Verfaſſer befolgt hat, iſt

die katechetiſche, ſeine Art, ſie auzuwenden, werden alle Lehrer muſterhaft finden, und die ſtrenge Beobachtung des Grund

ſatzes, die 4te Lection nicht zu beginnen, bevor nicht die zur 3ten gehörigen Gegenſtände alle auf das vollſtändigſte erläutert

ſind, und alles, was zur Vorbereitung auf die folgende Lection nöthig iſt, ganz deutlich geſagt und durch eine hinreichende

Zahl von Beiſpielen, aus dem gemeinen Leben genommen, anſchaulich erläutert worden iſt, eignet dieſes auch zum Selbſt

unterricht ; ſo wie auch die jeder Regel angehängten zahlreichen und zweckmäßigen Beiſpiele es ſowohl zum Schulgebrauch als

zum Selbſtunterricht geeignet machen. Manche Lection hat nach Verhältniſ ihrer Wichtigkeit 5o, andere nur 10 oder 2O

Beiſpiele oder Uebungsaufgaben in ihrem Gefolge, und die ſind durchgehends gut gewählt und verbreiten ſich über die ver

ſchiedenartigſten Dinge, damit der Schüler ſich überall finden und helfen lerne. Zur Beſtätigung des hier Geſagten, möge

das Urtheil eines competenten Richters dienen, nämlich des berühmten André, dem der Verfaſſer das Manuſcript dieſes

Werks zur Prüfung überſandte ; es ſteht im Nazionalkalender von 1814 in folgenden Worten: ,,daß durch dieſes Re

„chenbuch einem wahren Bedürfniß abgeholfen werde, weil bis jetzt noch kein Buch vorhanden war, welches allen Forde“

,,rungen ſo entſpräche, als das des Herrn König.“

-h

Ideen über die Verwaltung landtäflicher Güter

Böhmen, Mähren und Oeſterreich.

Ein Beitrag zur Darſtellung der gegenſeitigen Verhältniſſe zwiſchen Gutsbeſitzern, ihren Beamten und Unterthanen,

ſo wie zur richtigen Würdigung des Wirthſchafts-Beamten-Standes und des Beſitzthums landtäflicher Güter.

Von

R u d o l f A n dr é,

Altgräflich Salm-Reifferſche id'ſcher Wirthſchaftsverwalter, Mitglied der k. k. mähr, ſchleſ. Geſellſchaft zur Beförde

rung des Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde, und der k. patriotiſch - ökonomiſchen Geſellſchaft

im Königreich Böhmen.

Erſte Abtheilnng. gr. 8. Prag 1 821. 3 f. 15 kr. W. W., für's Ausland 1 Rthlr. ſächſ.

Der Herr Verfaſſer hat ſich durch ſeine frühern Schriften die Achtung des In- und Auslandes in einem nicht geringen

Grade erworben. Hier hat er ſich wieder einen Gegenſtand gewählt, den er vollkommen kennt, und der bisher noch nicht

in dieſer Art behandelt worden iſt. Er ſagt in der Vorrede: „Ueberzeugt von der hohen Wichtigkeit deſſelben, wage ich es,

hier einen Gegenſtand öffentlich zur Sprache zu bringen, der, obgleich er in den öſtreichiſchen Staaten allgemeines Intereſſe

erregen ſollte, dennoch nur ſelten der gehörigen Aufmerkſamkeit gewürdigt und meiſtens nach der von Alters hergebrachten

Weiſe gemäß behandelt zu werden ſcheint ; ich meine die Verwaltung unſerer landtäflichen Güter, und die hieraus entſtehen

den Verhältniſſe der Gutsbeſitzer, Wirthſchaftsbeamten und Unterthanen gegen einander.“
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H e sp e r U §. *

Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer.

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 1. des 3oſten Bandes.

Vaterlandskunde.

I. 45. I.

- Bemerkungen über Ungarn.

a) Szathmar er Comitat. b) Begriff von

Comitat, Stadt.

Das Szathmarer Comitat, ungariſch Szath

már Varmegye, lateiniſch Comitatus Szathma

riensis, liegt in Oberungarn im Kreiſe jenſeits der

Theis.

In geographiſchen und ſtatiſtiſchen Büchern findet

man ſtatt Comitat das uralte, in der Volksſprache ge

bräuchliche Wort Geſpannſchaft, welches von dem beim

Zugvieh bekannten Worte Geſpann und dieſes von Span

nen herſtammt. In Ungarn nennt man auch einen Ge

ſpann jenen Wirthſchaftsdiener, welchen die Teutſchen

einen Schaffner oder Schaffer nennen; aber welch ein

Abſtand in Amt und Pflicht zwiſchen dieſem und einem

Ober- oder Vizegeſpann beim Comitat! .

Geſpannſchaft iſt eine nach dem zehnten Jahrhun

dert eingekleidete Ueberſetzung des lateiniſchen Comita–

tus, welches eine Begleitung bedeutet. Der Ungar ſagt

dafür ſinnlicher, folglich beſſer Wärmegye, Schloß

oder Burgbezirk. Comitat bedeutet geographiſch einen

gewiſſen, von irgend einem Schloſſe oder einer Stadt

benannten Landſtrich in Ungarn, umfaſſend jene Präla

ten, Baronen, Magnaten und Edle, welche dieſen Land

ſtrich bewohnen oder wenigſtens Landgüter darin beſitzen,

ſammt den darin enthaltenen Städten, Marktflecken,

Dörfern, Mayerhöfen mit ihren Einwohnern und An

ſiedlern. Eigentlich und ſtreng genommen bedeutet Co

mitat jene Verſammlung von Perſonen, die ihren öffent

lichen Verhandlungen und Verfügungen Folgendes ſchrift

lich vorſetzen dürfen: Nos Universitas Dominorum

Praelatorum, Baronum, Magnatum &Nobilium

Heſperus Nr. 1. XXX.

(Gedruckt im Auguſt 82.)

&c. „Wir Gemeinde der Herren Prälaten, Baronen,

Magnaten und Edlen u. ſ. w.,“ wo auch die Bürger

der freien Städte zuſammengenommen, nach den Ge

ſetzen und Gebrauch des Landes, unter den Edlen ver

ſtanden werden.

Aus dem bisher Geſagten fließt, daß das Wort

Geſpannſchaft eine altväteriſche Ueberſetzung des lateini

ſchen Comitatus, den grammatikaliſchen Sinn des un

gariſchen Värmegye ſo, wie den geographiſchen Ge

genſtand nicht ausdrückt, und daher für ſich gar nichts

hat, warum man es in der reinen Bücherſprache, bloß

weil es das Panzerhemd und die Plunderhoſen trägt,

noch ferner in der Geographie oder Statiſtik Ungarns

vertragen ſoll. Mein Vorſchlag wäre daher, wenn man

den Ungar nicht überſetzen will, daß man, weil doch

mehrere lateiniſche Wörter, wie z. B. Magiſtrat, Doc

tor u. ſ. w. in der teutſchen Sprache zu Bürgern auf

genommen ſind, beim Worte Comitat verbleibe.

Das Szathmar er Comitat führt ſeinen Namen

von der Stadt Szathm ar, welche vormals Soth

mar, Sathmar und Sakmar (dasſ ſehr gelind ausge

ſprochen) genannt wurde. -

In den Geographieen Ungarns finde ich einen ver

wirrten Begriff des Namens Stadt, welcher aus der

Unkunde der Verfaſſung des Landes entſprang. So

wird Neutra, wovon auch ein Comitat benannt wird,

als eine biſchöfliche Stadt angeführt. Dieſer Ort iſt

nur nach der Volksſprache, aber nicht nach der Sprache

der Geſetze eine Stadt, und noch weniger eine biſchöfliche

Stadt. Eine Stadt iſt ſie nicht, weil ſie zu den Land

ſtänden nicht gerechnet wird. Eine biſchöfliche Stadt kann

ſie nicht ſeyn, weil in Ungarn kein Biſchof die Macht

hat, einen Ort zu einer Stadt zu erheben. Dieſe ge-.

bührt dem, welcher die zum Adeln hat, nämlich dem

König allein. Neutra iſt ein privilegirter Markt

ſecken, welcher ſeine Freiheiten vorzüglich dem König
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Be la IV. verdankt, weil ſeine Einwohner zur Zeit,

als die Tartarn das ganze Land verwüſteten, tapſer wi

derſtanden. Ganz anders iſt es aber mit Szathmar,

welches nach einem von Carl VI. in Wien den 2.

Jänner 172 I ausgefertigten Diplom in die Reihe der

Städte geſtellt wird, wo es unter andern heißt: „Und

Wir verordnen, daß Szathmár - Némethi nicht

mehr ein Marktflecken (oppidum), aber eine Königl.

freye Stadt genannt und dafür gehalten werde, ver

gönnen ihr auch Sitz und Stimme am Landtag und die

Einberufung dazu mittelſt Königlichen Briefes, geben

ihr dieſes auch beſtimmend und anordnend, daß dieſe

Freye Königliche Stadt Szathmár-Némethi, de

ren Bürger und Einwohner, ihre Erben und Nachfol

ger zu allen Zeiten das Recht vollkommener Grundherrn,

des Neuntels der Weingärten, und des Weinberg - Zolls

und aller daraus fließenden Macht genießen, ihre Ge

rechtſame vor den Erzſchatzmeiſter bringen, im Lande von

der Bezahlung alles Zolles und Dreißigſt befreit ſeyn

ſollen u. ſ. w.“ Dieſer Freiheiten genießt Neutra

nicht und überhaupt kein privilegirter Marktflecken. Wir

kennen in Ungarn nur zwei Gattungen Städte, nämlich

königl. freie Städte und dann Bergſtädte,

aber eine biſchöfliche Stadt iſt ein Hirngeſpinſt der Geo

graphen, gemodelt nach teutſchem Fuß. Der Vorſchlag

zur Erhebung einer königl. freien Stadt von Szath

mär - Némethi geſchah am Landtag zu Preßburg

im Jahre 1712, und alle dergleichen Vorſchläge müſſen

erſt an einem Landtage vorgetragen, hier abgehandelt, und

ihre Sanktion beſtimmt werden, bevor der Gewaltsbrief

von der ungariſchen Kanzlei im gebräuchlichen Styl und

mit den gewöhnlichen Unterſchriften ausgefertigt wird.

Das Areale des Szathmar er Comitats beträgt

nach Lipsky 1o6,“, geographiſche Quadratmeilen.

Nach einer Comitatsvermeſſung iſt es 17 Meilen lang,

und 12, 9, 7 und wo es am ſchmalſten iſt, auch nur

3 Meilen breit, welches verglichen 1 1o, folglich um

Ä„ Quadratmeilen mehr als die Lipskyſche Char

tenvermeſſung beträgt. In dieſem Raume bildet das

trockene urbare Land 95, das Waſſer und der Kultur

nicht unterworfene Landſtriche 15 Quadratmeilen. Zu

Kaiſer Joſephs Zeiten erſtreckte ſich das urbare Land

über 8o1669 Joch. Jene 95 Quadratmeilen betra

gen aber 95oooo Joch, das Joch zu 16oo Quadrat

klafter und die Meile zu 4ooo Klafter gerechnet. Es

würden alſo ſeit der erſten Vermeſſung 48331 Joch für

den Staatsſchatz gewonnen. Ein erfreulicher Gegen

ſtand und zugleich ein Beweis der wachſenden Kultur

und der Vermehrung der Menſchenkräfte in dieſen Co

mitat, wenn ſonſt die Rechnung richtig iſt. Denn ſo

lange nicht jedes Comitat nach einer Standlinie trigono

metriſch mit der ganzen Beihülfe der neuern Vermeſ

ſungslehre aufgenommen wird, ſo bleiben alle dergleichen

Angaben ſchwankend. Wie leicht könnte aber dieſes nicht

in Ungarn durch die bei jedem Comitat angeſtellten

Feldmeſſer geſchehen! Nur müßte man dabei noch den

Begriff eines Jochs allgemein in Ungarn feſtſetzen,

und von der Urbarialeintheilung, wo man das Joch

Feld zu I 1 oo, I 2oo, 13oo, auch 16oo, ja zu

2ooo Quadratklaftern annimmt, gänzlich abſtehen und

ein allgemeines Arealmaß anordnen.

Unter der Regierung der geliebten Königinn Ma

ria Thereſia wurde im Jahre 1778 vom Comitat

aus berichtet, daß daſelbſt jährlich im Durchſchnitt

I43952 Weizen, 4o895 Roggen, 16222 Gerſte,

67179 Haber, Preßburger Metzen erzeugt werden. Nach

der aber vom 6. September 1773 erlaſſenen königlichen

Hofentſchließung wird der Urbarialboden in vier Klaſſen -

eingetheilt, ſo, daß im Szathmarer Comitat ein

ganzer Bauerngrund in der erſten Klaſſe aus 26, in

der zweiten aus 28, in der dritten aus 3o und in der

vierten aus 32 Joch und Preßburger Metzen Ausſaat

an bloßem Getreideland beſtehen muß. In Rückſicht

dieſer richtigen oder unrichtigen Klaſſifikation und in Hin

ſicht des Durchſchnittsertrags bei der Dreifelderwirth

ſchaft, wenn man vom Weizen 4 ., vom Roggen 4,

von der Gerſte 5 und vom Haber 4 Körnerertrag annimmt,

und wenn man ferner weiß, daß nach vielfältigen von

mir gemachten Proben eine Preßburger Metzen

ausſaat nicht mehr als 71 2 Quadratklafter faßt,

und wenn man endlich das Joch zu 1 6oo Quadrat

klafter rechnet, ſo kömmt aus der obigen Comitatsan

gabe folgendes Reſultat, und zwar

vom Weizenertrag 29783 „,

- Roggenertrag 9437 “,

- Gerſtenertrag 3244 .

- Haberertrag 1 4928

Zuſammen 57393# # # # an Preßb. Metzen

Ausſaat, welche, mit 712 multiplizirt und mit 16oo
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dividirt, 2554o Joch ohne genaue Bruchrechnung geben.

Gewiß viel zu wenig, und das Comitat kann nicht da

für, wenn es von mißtrauiſchen Ortsrichtern, von leicht

ſinnigen Beamten und engbrüſtigem Adel unrichtig be

richtet wurde. Denn allein die unadeligen Gründe be

tragen an Getreideland 66455 Joch, ferner an Wie

ſen 41,232 Mähertagwerk und an Weingärten 4242

Hauertagwerk. Wie viel der Adel beſitzt, das iſt ein

Räthſel, und wird es wohl noch lange bleiben. Vor

dreißig Jahren ſollen 3484oo Joch dem Feldbau und

46869 Joch dem Weinbau gewidmet geweſen ſeyn.

Beſtimmter ſind die Angaben über die Bevölke»

rung. Es befinden ſich nämlich in dem Szathma

rer Comitat

Königliche freie Städte . . . . . . - 2

Königliche freie Bergſtadt . . . . . . I

Marktfleckeu . . . . . . . • • • 17

Dörfer « e « e « . . v * * 248

Prädien oder Höfe . . . . . . . . 12

Darin Häuſer . . . . . . . . 26566

In dieſen wohnten im ganzen Comitat 224769

Seelen und zwar an unadeligen männlichen:

Chriſtliche Hausväter . . . . . . . 3055 I

Geehrteren Standes (Honoratiores) . . . 97

Handwerksmeiſter . . . . . . . . 433

Diener des Adels . . . . . . . 262 I

Diener bei Unadeligen . . . . . . . 12156

Inwohner verſchiedenen Standes und ver

ſchiedener Religion . . . . . . I 7574

Hausväterſöhne . . . . . . . . 4I I 98

Summa d. männl. unadel. Seelen 1o463o

Hierzu das unadelige weibliche Geſchlecht zu

ſammengenommen . . . . . . 73306

Zuſammen an Unadeligen 177936

Auffallend iſt hier die Verſchiedenheit zwiſchen dem

weiblichen und männlichen Geſchlecht. Auch iſt bemer

kenswerth der große Unterſchied zwiſchen den Handwer

kern und Landleuten; ein Zeichen, daß die ſtädtiſchen

Gewerbe in jenem Comitat noch ſehr zurück ſeyn müſſen.

In jener Summe der Unadeligen ſind enthalten:

Unverheirathete von 1 bis 17 Jahr . . 34363

Desgleichen von 17 bis 4o Jahren . . 3385

Verheirathete . . . . . . • • 2o84

Ueber 40 Jahre . . . . . . . 14657

Katholiſche . . . . . . . . . . 51598

Augsburger Konfeſſion . . . . . . . 226

Reformirte . . . . . . . . . 19963

Nichtunirte Griechen . . . . . . 2

Juden von 1 bis 17 Jahren . . . . 1 1 90

detto verheirathete von 17 bis 40 Jahren 573

detto über 40 Jahre . . . . . . 35o

detto unverheirathete . . . . . . . 177

Im Lande unbewußt wo ſich aufhaltend . 148o

Außer dem Lande befindliche . . . . 78

Gänzlich unbewußten Aufenthalts . . . I 9o

Nach der Zählung des Adels bei Gelegenheit der

Inſurektion gab es adelige Hausväter

Im Kraßnoköſer Bezirk (Processus) 1566

- Neuſtädter Bezirk . . . . . 844

- Somoſchköſer Bezirk . . . . 1569

- Nyirer Bezirk . . . . . . - 16o8

Summa d. adel. Hausväter #87

Die übrige Anzahl männlichen und weib

lichen Geſchlechts betrug nach einem

vierfachen Ueberſchlag obiger Zahl . . 22348

Summa d. adel. Perſonen 2793;

" Außer dieſen waren zum Dienſt der Kirche 299.

Die königliche Freiſtadt Szathmár - Némethi

enthielt in 2236 Häuſern

zur Kirche gehörige Perſonen . . . . 54

adelige Perſonen . . . . . . . . 186

Bürger und Einwohner . . . . . . 1o283

Zuſammen 1o523

In der königl. Freiſtadt Neuſtadt nach einer al

ten Beſchreibung 38o4 Seelen.

In der königl. freien Bergſtadt Ungariſch-Neu

ſtadt waren

Römiſch-katholiſche . . . . . . . 1914

Reformirte . . . . . . . . . 1526

Augsburger Konfeſſion . . . . . . 28

Unirte Griechen . . . . . . . . 8O4.

Zuſammen 4272

Seit 18o4 iſt das Erlauer Bisthum von Sr.

Maj. Kaiſer und König Franz I. zur Würde eines

Erzbisthums erhoben, und ſein Suffraganbiſchof iſt ſeit

1807 auch der Szathmarer Biſchof, unter welchem
2
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den römiſch-katholiſchen Ritus ein Archidiakon und un

ter dieſem 4. Vitearchidiakone mit 32 Pfarrern beſorgen,

deren Kirchenliſten gab den Auszug von 26488 katho

liſch-römiſchen Seelen.

Die unirte griechiſche Kirchengemeinde ſteht unter

dem Munkatſcher Biſchof, welchen der Vikär zu

Szathmar vertritt und unter ſeiner Leitung I 32

Pfarren hat.

Im Jahre 1784 gab es römiſch-katholiſche 14

unirte griechiſche 1 3o Pfarren und 13o Kalvinsprcdger.

Ueber ein allgemeines Summarium an ordentlich

- geführten Kirchenliſten im ganzen Ungarn klagt Herr

v. Schwart n er in ſeiner Statiſtik von Ungarn.

(Die Fortſetzung folgt.)

I. 15. 2.

Wanderungen durch ungriſche Gegen den

im Sommer 182o. Vom Profeſſor

Zipſer.

Im nordöſtlichen Winkel des Sohler Comitats, wo

ſich Berg an Berg näher ſchließt, wo raſtloſe Thätigkeit den

Städter mit reichlichem Feuermaterial verſieht, dort liegt Be

nuſch an der Gränze des Göm örer Comitats mitten im

geſegneten Waldſtande von fleißigen Holzſchlägern bewohnt.

Dieſer geſunde Menſchenſchlag iſt faſt das ganze Jahr im

Walde beſchäftigt. Er arbeitet in Kühren, worunter man

eine Geſellſchaft von 8 Mann verſteht, die 5o Mei

ler *) = 5oo Klafter Holz liefern müſſen. Vom May bis

26. Juli iſt die Schroffzeit oder die Vorbereitung der Kluf

tenklötze *); vom 28. Sept. bis Febr. die Abrußung*) und

Aufkliebung (Spaltung). Ihr Lohn richtet ſich nach der Ent

fernung und dem Stand des Waldes. Uebrigens hat jede

Kühr, der ein Vorge dinger vorſteht, 1/, Metzen Wei

zen à 52 kr. als Anticipation *) und muß dem Oberſtkam

mergrafenamte ein Paar Haſelhühner liefern. -

- In einer mehrſtündigen Entfernung im Umkreiſe lie

gen mehrere Filialholzhandlungen, als: Bravac zo, Gasz

*) Iſt dies ein Kunſtausdruck für 1o Klafter Holz,

oder werden darunter wirkliche Kohlenmeiler gemeint?

Der Herausgeber.

*) Was ſind Kluftenklötze?

Der Herausgeber.

*) Was iſt Abrußung?

Der Herausgeber.

k *) Was heißt das? Gilt dort der Metzen Weizen nur

52 kr. ? -

Der Herausgeber.

pero, Philippo, Podholszky, Poobiß, Szrn

ko mit 776 Seelen, die alle auf keiner Karte angegeben wer

sden. So oft mich der Weg durch dieſes Arkadien führte,

- bemerkte ich Heiterkeit und Frohſinn, der ſich durch muntre

Nationallieder ausſprach. An Sonntagen fand ich die Bauer

mädchen im Kreiſe auf der Dorfwieſe verſammelt, ſcherzend

und ſpielend. Dieſes Völkchen hat wenig Bedürfniſſe, i

genügſam und zufrieden.

Im Bac zu cher Bade verlebte ich einige Stunden

im Cirkel biederer Freunde, es waren die ſchönſten meines

Lebens. Der tobende Wildbach, der hier als nicht unbedeu

tende Heilquelle herabbrauſt, wird als Spiel wechſelſeitigen

- Compoſſeſſoratrechtes ſich es gefallen laſſen müſſen, noch lange

unbekannt zu bleiben. Die Stadt Bries, im Beſitze rei

cher Waldungen, beſchäftigt ſich allein mit Holzhandel und

Viehzucht, ohne ſich um andre Spekulationen zu bekümmern,

daher wird Bac zu ch nur von der Umgebung beſucht. Ich

wünſchte, die Mutter Natur hätte dieſe Quelle auf das

fürſtlich - Kohär yſche Gebiet, das nur ein Waldbach vom

Brieſer Terrain trennt, verſetzt; ganz gewiß ſtünde ein

dem hohen Beſitzer Ehre machendes Gebäude mit allen Be

quemlichkeiten da; was dieſer Fürſt geneigt iſt, für das all

gemeine Wohl zu thun, beurkunden, die prächtigen Straßen

durch das Göm örer Comitat in die Zips.

Zu den fürſtlichen Gütern, die in dieſem Theile des

Comitats ſich durch ſehenswerthe Eiſenmanipulationen vor

theilhaft rentiren, gehört auch die Mur ány er Herrſchaft

mit den Dörfern und Hammerwerken Polonka, Zaw ad

ka, Helpa, Pohorella, Schwab olka, Zlat no,

Schumi az, Rothenſtein, Tel y ärd, V er nard,

Hutta, die Stadt Elt ſch, Rewucza u. ſ. w. Sämmt

liche Ortſchaften umgeben reiche Waldungen; hier werden

viele tauſend Klötze zu Bretern, Latten und Schindeln zer

ſchnitten, die man auf der Gran hinab in die holzarmen

Gegenden oder ſie auf der Are nach Erlau und Mi

ſk ölcz führt.

Wie ich Pohorella näher kam, verlor ſich eine

Anhöhe um die andere, ein Haberfeld folgte dem andern,

und immer näher rückte der gekrönte Tannenwald, an deſſen

Fuße mich die Gaſtfreundſchaft empfing.

Das Pohoreller Eiſenhammerwerk, bei welchem

Fürſt Kohäry mit zwei Dritteln und Baron v. Mitrov

ſzky mit einem Drittel intereſſirt iſt, ſteht im Rufe der be

ſten Eiſenerzeugniſſe. Das beurkunden die häufigen Beſtel

lungen von Peſth, der Liptau, Neuſo hl und der Um

gebung. Der hieſige 5o Fuß hohe Hochofen verbläſt denDob

ſchauer Spatheiſenſtein, welcher auf der Are zugeführt

wird, und wovon der Ctr. an Ort und Stelle 5 Groſchen

Papiergeld koſtet. Die Zufuhr betrug noch kurz vor meiner

Ankunft 56kr., jetzt 5o kr. Das Marimum, was ein

Fuhrmann läden kann, iſt 2o Ctr.

Dieſer Hochofen, der 7 Menſchen beſchäftigt, verbläſt



jährlich 56ooo Ctr. Spath- und Brauneiſenſtein ), welche

1 1653 Ctr. und 95 Pfund Roheiſen geben. Zur Erzeu

- gung eines Ctrs. Roheiſen werden 1 % Maaß-Kohlen *) erz

fordert. Das Werk, oder wie man hier zu ſagen pflegt,

die Handlung, hat von der Grundherrſchaft das nöthige

Holz kontraktmäßig die Klafter à 2 fl. WW. Doch beſteht

dabei die Ausnahme, daß der Bauer jedes zu ſeinem Ge

brauche taugliche Bauholz abſtocken kann. Was dieſer nicht

braucht, verkohlt die Handlung und verbindet ſich die Kohl

ſtäten und Kohlwege in gutem Skande zu erhalten. Dies

wäre für das Werk kein großes Opfer, lägen die erſtern nicht

ſo weit entfernt, daß ihm am Ende die Kohlen doch immer

ſehr hoch zu ſtehen kommen. Ich habe Kohlſtätten geſehen,

zu denen kaum der Zutritt möglich iſt. Man beſteige nur

die Schumi azer Alpe, und man wird ſich leicht davon

überzeugen. Vorzüglich gilt dies jenen Waldſtrecken, die

ſich gegen Mur ány hinziehen.

Neben dem Hochofen ſteht der obere und am Ende

der Handlung der untere Eiſenhammer. In beiden ſind 4

Friſchfeuer, die 16 Menſchen beſchäftigen, und 2 Streckham

mer, welche 8 Männer bedienen. Bei den 4 Friſchſeuern

werden
-

*) Von erſterm %, von letzterm %.

*) Von wie viel Kubikſchuh?

Der Herausgeber.

72o2 Ctr. Zageleiſen und

615 - ord. Eiſen erzeugt.

Die 2 Streckhämmer liefern 6545 Ctr. Kaufmanns

waare und zwar in folgenden Preiſen (Juli 182o):
%

ord. Eiſen 1– 6 St. . d d 17 f. – kr.

Streckeiſen 7–12 - . -- 13 - 5o -

detto 15-15 - . - « 19 - – -

detto 16–19 - . - 4 19 - 50 -

detto 20–5o - . d h 2 1 2 - 2

Faßreifeiſen 7–14 - . 0 4 19 - - -

detto 15–19 - . d e 2o - 5o -

detto 20–24 - . -- º 22 2 - 2

Pflugplatten . d h º 2 1 2 - 2

Sägplatten . d 4 e d 5o - – -

Halbrunde und geflügelte Achsbleche . - 2 - 2

Für Erzeugung eines Centners Roheiſen erhält der

Arbeiter 14 kr, für Zageleiſen 5o kr, für ord. Eiſen 56kr.

und für ord. Streckeiſen 1 f. 6 kr. WW.

Beim Streckhammer für 1 Ctr. feines Streckeiſen 46

kr. Ein Streckhammermeiſter kommt, wenn keine Hinder

niſſe, z. B. Waſſermangel oder das Einfrieren. Statt finden,

binnen 4 Wochen auf 7o–1oof. WW.

Nachſtehende Tabelle gibt eine Ueberſicht von zweiwö

chentlicher Erzeugung.

- * Pohoreller Eiſenwerks - Manipulations - Wochenbericht.

Hochofen-Manipulations-Ausweis vom 5. bis 18. April 1818.
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Bei der Pohoreller Handlung beſteht eine Bru

derlade, in welche von jedem Verdienſtgulden 2 Kreuzer flie

ßen. Der gegenwärtige Caſſaſtand kann bei 1ooof. be

tragen. Aus dieſem Gelde erhält der Schulmeiſter monat

lich 2o fl., wozu der Fürſt 1o fl. gibt, ſo daß er nebſt

freiem Quartier und andern unbedeutenden Emolumenten

5o fl. monatlich bezieht. Nebſt dem haben die Arbeiter, wenn

fie erkranken, auf tägliche Zulagen Anſprüche. Der Mei

ſter und Strecker empfangen 4 Groſchen, der Heitzer 6 kr.

Friſch - M an ipulation.

-- >

Verwendung. Erzeugung, ## Zeigt ſich auf 1 Ctr.

Mame - S E # F-FT

»- - vv. S S A

des # | # Sº S. . # Ä E # „ | B S

Meiſters. # # # # Ö ## Ä E # # # Kohlen Calo.

# # # # # | “# # # # ###

Zahl Ct. P Maaßet. PfCt Pf Ct. Pf 1 Ct. IPfCt. Pfli Et. Pfl_Maaß Pfund

1tes | 9 |1556o 5274073 1 35 655o 103 152747 15 6 4% 2O

ÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄÄ 5º 4% Ä

5tes | 9 | 12755 4jo 6ö9 274 95501o2952442 14 15 4/ 9%

4tes 9 sº 45 – - - - º- 102– 25 19 13 99 4/a 18'/.

-

-

-

T T | wº-ºsF s - sº 19053479 959514-4035 - - -

-

F r iſ ch - M an ipu l a t i o n.

--

-

SS

O Erzeugung. Verwendung.

Name z: ä - Zagel verar- Kohlen
D

des % # = # fein beitet in 24 auf 1 Ctr.

Meiſters # ## Streck- SÄ- Stunden Streckeiſen
eiſters, F FSG) Summa. Kohlen | Zageleiſen -

# Ö Gm -

sº Zahl | Gt. Pfl GEPfIEE.TEPfTMÄFTE.TPfTETPfT MaaßTEas

1ter | 9 163 52 247 172 95 | 19 21 1% | 5%

2ter | 9 | 15 |72 197 |: 59 |95 | 5 | 55 | | % | 5%

- Fz

Summa . -, º 4 444 512 –

Die Wittwen monatlich 5–5 fl. und ihre Kinder wöchent
lich 5kr.

Das Ganze leitet der fürſtl. Verwalter, Herr Johann

D–t, ein Mann, von deſſen praktiſchen Kenntniſſen, Recht

ſchaffenheit und regſamer Thätigkeit der Fürſt ſo ſehr über

zeugt iſt, daß keine Einwirkung ſeiner Gegner bis itzt noch

ſeine ihm geſchenkte Gnade ſchwächen konnte. Mögen dem

guten Fürſten von allen Seiten ſo edle Herzen entgegen

ſchlagen wie bei D–t!



In der zweiſtündigen Strecke zwiſchen Pohorella

und Rothenſtein ſtehen in Schwabolka 2 Friſchfeuer

und 1 Streckhammer, und in Zlat no ebenfalls 2 Friſch“

feuer nebſt 1 Streck- und Knopperhammer, der bei 5–6oo

Ct. Knoppereiſen *) verfertigt.

(Die Fortſetzung folgt.)

Correſpondenz und Neuigkeiten.

II. 566. A.

- Wien, 22. Juli 1821.

Wein-, Fleiſch- und Körnerpreiſe in den Jahren 1682

- und I748.

Höchſt lobenswerth iſt die (ſchon ſeit Jahrhunderten

übliche) Gewohnheit, bei neuer Eindeckung von Kirchthurm

dächern in dem Thurmknopf oberhalb der Kuppel Nachrichten

über Zeitverhältniſſe und Ereigniſſe aufzubewahren. Solche

Urkunden können über manche Dinge oft wichtige Aufſchlüſſe

verſchaffen, und gewinnen mit jedem Jahre durch ihr vor

ſchreitendes Alter ein Intereſſe, daß für Einzelne um ſo hö

her ſteigt, wenn ſich ihr Inhalt auf Lokalumſtände bezieht.

Alle Herrſchaftsbeſitzer, Seelſorger und Beamte ſollten es

ſich recht angelegen ſeyn laſſen, in vorkommenden Baufällen

dieſer Art möglichſt genaue und lehrreiche Aufſätze zu die

ſem Behufe zu entwerfen. Enthalten ſie gleich für die Nach

kommenſchaft vielleicht im Allgemeinen nichts Neues, ſo kön

nen ſie doch das, was man aus der Vorzeit ſchon weiß, be

richtigen, erläutern oder beſtätigen.

Als im heurigen Frühjahr zu Kronberg (einem zur

Herrſchaft Ulrichskirchen gehörigen Orte im V. U. M.

B.) das Thurmdach der Kirche neu eingedeckt wurde, fand

man in dem Kuppelknopf ein Päckchen alter Papiere, wel

che Bemerkungen über die aus der Geſchichte bekannten po

litiſchen und kriegeriſchen Begebenheiten der zwei letzten Jahr

hunderte, die Namen der Herrſchaftseigenthümer von Ul

richskirchen und der Pfarrer von Kronberg c. ent

halten. Nebſt andern für die Publicität nicht intereſſanten

Nachrichten geben ſie auch die Preiſe der landwirthſchaftli

chen Produkte in den Jahren 16g2 und 1748 an. Ihnen

zufolge kaufte man in dem Jahre 1682:

das Pfund Rindfleiſch um 5 kr.

- Kalbfleiſch um 5 kr.

- Schweinfleiſch um 4 kr.

den Metzen Weizen um 42–48 kr.

- Korn um 24–27 kr.

Gerſte um 21–24 kr.

Haber um 21–24 kr.

Haiden um 21–24 kr.

- *) Was verſteht man darunter?

Der Herausgeber.

den Metzen Erbſen um 25 und 26 Groſchen.

- Brein um 18 und 2o Groſchen.

- Linſen um 9–1o Groſchen. -

Der Weinpreis war nicht mehr leſerlich, da die Schrift

gerade an dieſer Stelle verletzt und ausgefreſſen war.

b Von dem Jahre 1784 werden folgende Preiſe anges

geven:

der Eimer Wein 2 fl.

das Pfund Rindfleiſch 5 kr.

- Kalbfleiſch 6 kr.

- Schweinfleiſch 7 kr.

der Metzen Weizen 27 bis 5o Groſchen.
-h Korn 1 f.

Gerſte 14 Groſchen.

Haber 12 und 1o Groſchen.

Haiden 1 fl.

Erbſen 5 ſ.

Linſen 4 fl.

Brein 2 fl. 24 kr.

Ich kann es mir nicht verſagen, bei dieſer Gelegenheit

auf eine Vorſichtsmaaßregel alle Diejenigen aufmerkſam zu

machen, welche in den Fall kommen, ähnliche Urkunden zu

verwahren. – Zu Kronberg befanden ſich die auszugs

weiſe eben mitgetheilten Papiere in einer blechenen Kapſel

wohl verſchloſſen. Von außen war dieſes Behältniß für In

ſekten undurchdringlich, und – wie eine genaue Unterſuchung

zeigte – iſt es auch ganz unverletzt geblieben. Demunge

achtet waren die Schriften an mehreren Orten ſo ſtark zer

freſſen, daß man ſie nicht mehr leſen konnte, ſondern ihren

Inhalt mehr aus dem Zuſammenhange folgern mußte. Dieſe

Verletzung ſcheint dadurch geſchehen zu ſeyn, daß in dem

Jahre 179o (ſeit welchem die metallene Kapſel nicht mehr

eröffnet worden war) oder vielleicht ſchon früher ein kleines

Inſekt, vielleicht nur ein Ey, ſich auf dem Papiere befand,

welches mit demſelben verſchloſſen wurde und nach und nach

eine ſolche Verwüſtung anrichtete. Darum dürfte es räth

lich ſeyn, alle Urkunden, bevor man ſie für längere Zeit in

einen geſchloſſenen Raum gibt, auf einem heißen Ofen oder

Roſte u. ſ. w. durchzuhitzen, damit weder ein darin verborge

nes Inſekt noch ein Ey bei Leben bleibe. Auf ſolche Art

möchte auch das Papier, gut ausgetrocknet, etwas haltbarer

werden. -

Wien. Beob, Nr. 21.

#

II. 571. 2.

Breslau, 51. Juli 1321»

Meine Theaterberichte.

Mein geſchätzter Wiener College, der Beobachter Nr.

6o, ſcheint mich etwas damit aufziehen zu wollen, daß ich,

gegen die Theaterberichte eifernd, ſelbſt dergleichen liefere.

Da ſieht man's ja: was man tadelt, thut man in der Re
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gel ſelbſt. – Doch habe ich nicht ſowohl Theaterberichte

als Theateran deutungen drucken laſſen. Wenn ich mich

mißbilligend über Theaterberichte äußerte, ſo hatte ich dabei

ſolche im Sinne, die in ſehr bekannten Zeitſchriften mehrere

Quartſeiten einnehmen, und uns von den Mängeln oder

überſchätzten Vorzügen ungekannter Schauſpieler, die in ge

wöhnlichen Stücken auftreten, ſehr in die Breite unterhal

ten. So, meinte ich, könne der Raum beſſer benutzt wer

den Wenn ich nicht irre, hat auch der Hr. Herausgeber

des Hesperus ſich auf ähnliche Art über Theaterberichte

ausgeſprochen. Keineswegs will ich alle Theaternachrichten

verdrängt wiſſen; nur modificirt ſollen ſie werden, wie's auch

im Hesperus geſchieht. Die Bemerkungen und Anſich

ken meines beſagten Hrn. Collegen über das Bühnenſpiel

leſe ich recht gern, und glaube, mich jetzt mit demſelben ver

ſtändigt zu haben.

Fr dr, Barth.

II. 572. 3

Breslau, Ende Juli 1821.

a) Austritt der Oder.

Die durch den anhaltenden Regen aus ihren Ufern

getretene Oder hat mannigfachen Schaden angerichtet. Meh

rere Perſonen haben dabei das Leben verloren,

b) Selbſtmorde.

Die Selbſtmorde (ich erwähnte ſchon einiger) nehmen

überhand. So hat ſich erſt kürzlich ein hier anſäßiger wohl

habender Bürger mit einem Meſſer entleibt. Man ſagt, er

habe die That in einem Anfall von Wahnſinn verübt.

c) Theater.

Die Hoffnung, Hrn. Löwe aus Prag für die hieſige

Bühne zu gewinnen, iſt verſchwunden. Der Künſtler ver

langt ein größeres Honorar, als man ihm hier bieten zu

können glaubt. Unter mehreren Fremden, die hier Gaſtrol

len gaben, zeichnete ſich Hr. Claudius aus Dresden aus.

Das Gerücht von dem Bau eines neuen Schauſpielhauſes

lebt wieder auf. Wenn der Bau nur zu Stande kommen

wollte!

d) Andre ächte und Afterkünſtler.

Seit Kurzem ſind wieder eine Menge Künſtler, - oder

doch ſolche, die ſich dafür auspoſaunen, hier eingewandert.

Mehrere haben ihre Rechnung gefunden, namentlich hat ein

noch anweſender Seiltänzer mehr Zuſpruch, als in dieſen Ta

gen der ausgezeichnete Violinſpieler Hr. Lipinsky aus

Lemberg, obgleich er vor ſeinem Auftreten von Herrn

Schall in der neuen Bresl. Zeitung war empfohlen wor

den. Aeußerſt ſehenswerth iſt das Panorama des Aetna

und der umliegenden Gegend, welches Hr. Siegert ſchon

ſeit einiger Zeit aufgeſtellt hat. Seine Einnahme iſt be

deutend, wie es denn auch ſein Kunſtwerk verdient. Auch

gefiel eine plaſtiſche Darſtellung von Berlin und vom

Schloſſe Sansſouci, welche ein gewiſſer Schneggen

burger ſehen ließ.

e) Verſchönerungen.

Endlich geht man ernſtlich damit um, die alten Thor

wachthäuſer einreißen zu wollen; die Stadt wird dadurch

ſehr an Schönheit gewinnen. Bisher machten dieſe geſchmack

loſen Ueberbleibſel der ehemaligen Befeſtigung nicht den an

genehmſten Eindruck auf den einpaſſirenden Fremden.

Fr dr. Barth.

XII. 54.

Debatten und Berichtigungen.

Mitrowitz in Slavonien.

Dies iſt kein Dorf, wie in der Pann oh ia

1g2o Nr. 79. behauptet wird, und die ehemalige

römiſche Stadt n nd Provinz Baſſia na nicht

mit Bacs zu verwechſeln, wie eben daſelbſt geſchieht.

Der evang. Prediger zu Klein - Lomnitz in der

Zips, Hr. Jakob Melzer, nennt in der Panno

nia 132o Nr. 97, in ſeinen topographiſch-hiſtoriſchen

Nachrichten über Pannonien Seite 535 die k. k. Militär

communität Mitrowitz (die auf dem Platze ſteht, wo

einſt die berühmte römiſche Stadt Sir mium war) un

richtig ein Militärdorf, da ſie doch eben ſo gut wie

Karlowitz ein Städtchen iſt. Derſelbe verwechſelt eben

daſelbſt die alte römiſche Stadt Baſſiana (in Juſtinians,

Novella XI. Baciana geſchrieben) in der Pannonia se

cunda oder ripuaria der Römer, in der Gegend des heuti

gen Sirmiens, wo jetzt I arcſa oder Jarak iſt, mit

Bäcs (Batſch) in Ungarn diesſeits der Donau. Ein ge

waltiger Irrthum! Derſelbe nennt die Militärcommunität
Vinkovce Vinkowitſch.

Preßburg im Juli 1821. - -

Dr. Rumy.

+ C u r . r e n t i a.

Eingelaufen 5. Auguſt. Wien. Neuer Zuwachs der kaiſerl.

Menagerie aus Hayti und der Barbarei,

T

Prag, verlegt bei I. : G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer,

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 2. des 3oſten Bandes.

V

I. 2o.

V at er la nd sk un d e.

I •

Panorama Prags.

(Fortſetzung. Verglichen. Nr. 9. des XXIX. B.)

Pohorzeletzer Platz.

Scheint um ſo weniger den Namen eines Pla

t es zu verdienen, als gerade den breiteſten Theil des

ſelben ein von einer Mauer umgebener Cloak ein

nimmt, deſſen Flüſſigkeit keinen freien Abzug hat. Das

daſelbſt in wahrhaft gutem Geſchmack gebaute Haus

Nr. 1 12, das ſonſt den gräflich Sternbergiſchen

und Kinskiſchen Familien gehörte, ſticht gegen die

übrigen ſehr ab.

Lauretta - Platz. -

Sonſt wurde dieſer Platz durch eine prächtige im

römiſchen Tempelſtyl erbaute, inwendig mit Reiner i

ſcher Frescomalerei und ſonſt verzierte Kapelle verſchö

nert. Sie war zur Verehrung des heil. Matthias

durch die Frömmigkeit des Grafen Franz Joſeph Czer

nin und wahrſcheinlich darum erbaut, weil ſonſt auf

dieſem Platze, nach unſern Chroniſten ſchon 9o5, eine

vom böhmiſchen Herzog Spitig new I. zur Ehre die

ſes Heiligen erbaute Kirche ſtand, in der Folge aber

hier ein Haus zur goldenen Kugel erbaut geweſen, wel

ches obiger Graf für ſein Geld erkaufte, und in eine

ſchöne Kirche umwandeln ließ, in der täglich ein vor

mittägiger Gottesdienſt abgehalten wurde.

Dieſer Kapelle gegenüber ſtand ein viereckigter ge

mauerter Pfeiler, welcher die Hagekiſche Fabel der

daſelbſt verſunken ſeyn ſollenden Herzoginn Draho

Hesperus Rr. 2. XXX.

(Gedruckt im Auguſt 1821.)

mir a bildlich darſtellte. Da der gemeine Mann in

dieſem geſchichtlichen Irrthum dadurch beſtätiget wurde,

und auch Viele glaubten (worunter ich in meiner Kind

heit ſelbſt einer war) daß dieſer gemauerte Pfeiler zur

Deckung der unter ihm noch exiſtirenden, ſich nicht ver

ſchütten laſſenden Oeffnung der Erde diene, ſo war es

ganz recht, das Ganze zu demoliren. -

Auf dieſem Platz nimmt ſich vor allen der von al

len Seiten ſo maſſiv gebaute gräflich Czernin iſche

Pallaſt aus. Wenn der Erbauer Franz Joſeph Graf

Czernin von Chudenitz, die Abſicht gehabt hat,

durch daſſelbe gegen die Kugeln des ſchweren Geſchützes

eine Vormauer bei Prags feindlichen Belagerungen zu

errichten, ſo iſt der Baumeiſter zu entſchuldigen; denn

es hat, und zwar im hohen architektiſchen Sty, theil

weiſe Stücke, aus denen ſein Verdienſt nicht zu verken

nen iſt, beſonders die Einfahrt, die angebrachte Alta

ne, die Hauptſtiege mit Reiners meiſterlichem Pla

fond, die Stürmung des Himmels von den Giganten vor

ſtellend, und den ganzen Theil gegen die Gartenſeite

mit Salaterrinen und einer vortrefflichen Stiege aus

dem Haushofe in den Garten herab. An dieſer Seite

befand ſich ſonſt auch die ſo herrliche Bildergalerie

und nicht unmerkwürdige Bibliothek. Erſtere wurde

nach dem Tode des Grafen Prokop Czern in verſteige

rungsweiſe in einzelnen Stücken verkauft, oder viel

mehr auf dieſe Weiſe verſplittert; von ihr befand ſich

noch meiner Zeit ein artiſtiſcher Katalog in der fürſtl.

Lobkowitz iſchen Hausbibliothek, den ein gewiſſer

Miniaturmahler Prokop Steinel auf Anordnung des

gräflichen Beſitzers verfertigt, uud der das vorzüglich

Eigene hatte, daß jedes Gemählde im verkleinerten Maß

ſtab darinnen mit Angabe ſeiner Größe und ſeines Mei

ſters aufgezeichnet war, wozu dieſer Miniaturmaler als

ein geſchickter Copiſt der Natur und der Kunſt alle An

lage hatte, und die Bilder wenigſtens ſo ähnlich als
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nur möglich darſtellte. Die an dieſe Gallerie anſto

ßende "Familienbibliothek blieb beiſammen, weil ſie ſo

ganz als ſie war der Fürſt Auguſt Lobkowitz an ſich

kaufte, und die den Grund zu der gegenwärtigen ſo

reichhaltigen Sammlung des Fürſten Anton Iſidor Lob

kowitz legte. - Einige Zeit hindurch erſtirte die Privat

Bilderſammlung in ihrer öffentlichen Ausſtellung daſelbſt,

die aber in ein anderes Haus verlegt wurde, weil ſie der –

leitenden Menſchheit zu einem Militärſpital weichen

mußte. - *

Die mehr in einem romantiſchen als römiſchen

Stylerbaute Maria-Geburts- oder Laurettakirche,

nimmt den niedrigſten Theil dieſes Platzes ein. Sie

iſt recht allerliebſt angelegt; der feine weibliche Verzie

rungsgeſchmack der erſten Gründerinn derſelben, Frau

Benigna Katharina von Lobkowitz, und der fernern

Fortſetzerin dieſes Baues, Frau Eliſabetha verwittweten

Lobkowitz, und zum zweitenmal vermählten Gräfinn

Kolowrat, wie auch der ihnen nachfolgenden Eleo

nora Karolina Herzoginn von Sagan und Fürſtinn

von Lobkowitz ſpricht einen ſogleich bei dieſem Ban

an. Das koſtſpielige Glockenſpiel iſt gänz verſtimmt, ja

ſelbſt das ſchöne Altarblatt des heil. Franz Seraph. in

der Kreuzgangkapelle, in dem ſich Brandel ſelbſt

übertraf, hie und da ganz durchlöchert.

Laurettagaſſe.

.. Sie hat nur wenige Häuſer, und dieſe nur auf

einer Seite, die entgegengeſetzte verziert eine offene Ka

pelle mit einer Malerei von Reiner, die heilige Bars

bara vorſtellend und, wie das auf ihr angebrachte Kins

kiſche Wappen zeiget, von dieſer Familie errichtet.

Es iſt dieſe Frescomalerei zwar neuerlich von einem ge

wiſſen Maler Prochaska erneuert worden, hat aber

dadurch weniger Schaden als das Renoviren der heili

gen Dreifaltigkeit in der Bergſteingaſſe, von eben

dieſem Reinec gemahlt, erlitten.

Die Häuſer unter den Nummern 1 o3, 1o4,

105 waren noch vor gar nicht lange gräflich Rudolph

Wrb na' ſche, und wurden an Bürgerliche verkauft.

Gegen das Haus Nr. 1 o5, wo noch gegenwär

tig ein ſo genannter Röhrkaſten ſteht, der ſonſt mehr in

der Mitte der Gaſſe ſtand, war einmal in meinen Stu

dienjahren ſehr vorſichtig noch ein zweiter ſolcher und viel

größerer angebracht, aus dem das Waſſer zum täglichen

-
-

-

Bedarf in den kleinern lief. Dieſer war auf den Fall

des Waſſerbedarfs bei irgend einem entſtehenden Feuer

verſchloſſen. * - -
-

I. 4. 2.

Briefe eines reiſenden Polen. -

(Fortſetzung von Nr. 22. Bd. XXIX)

Das itzige Geſinde im Preußiſchen liefert den Beweis,

daß der Bauer leicht hochmüthig und faul wird, daß er nut

arbeitet, wann er muß, und daß Ueberfluß, beſonders unver

dienter, nicht über all das Mittet ſey, zu größerem Fleiß

und Moralität aufzumuntern. Ich getraue mir aber noch

zu behaupten, daß ganz Europa nicht das Geld beſitze, um

nur für ein Jahr Landwirthſchäft in der preußiſchen Mo

narchie durch Tagelöhner zu betreiben, weder an Kapitalien,

als Betriebskapital, noch an Gold und Silber, als Tauſch

mittel. Man denke an England, wo noch ſo viele Wirth

ſchaften in ſchlechter Kultur, weil es an Fonds fehlt. Auch

in England wäre die itzige Wirthſchaftsart nicht möglich,

wenn die Eigenthümer ſelbſt wirthſchaften wollten. Der

Staatsrath Thaer, der auch Aufhebungder Robot verlangt,

welches mir unbegreiflich, verlangt und bedingt als einziges

Mittel, um Landwirthſchaft mit Sicherheit und Erfolg betrei

ben zu können, die Anſiedlung einer gewiſſen beſtimmten An

zahl von Tagelöhnerfamilien, und berechnet das Verhält

niß derſelben zur Wirthſchaftsart und Flächeninhalt.

Dieſe Tagelöhner ſollen die Verpflichtung haben, das

ganze Jahr gegen einen mäßigen Lohn zu arbeiten, wogegen

aber der Herr ſchuldig iſt, nicht nur allein ihnen immerwäh

rende Arbeit zu geben, ſondern auch Quartier, Holz und

Lebensmittel, umſonſt, oder doch zu niedrigen Preiſen. Ein

ſolcher patriarchaliſcher Familienkreis iſt wohl denkbar, doch

nur im Kleinen bei einzelnen Gütern, er bedingt einen

billigen gerechten Herrn, nicht Beamten, und redliche treue

Tagelöhner. Allgemein iſt dieſes Verhältniß zum Vortheil

des gemeinen Mannes nicht denkbar, und mir ſcheint, daß

dieſer Zuſtand nicht beſſer, daß er viel ſchlechter ſey als der

jenige robotspflichtiger Bauern. Ihre Abhängigkeit iſt viel

größer, kann viel leichter Sklaverei werden, als bei Ro

bot, der Tagelöhner, den Unglück, Krankheit trifft, bei

theueren Zeiten u. ſ. w. geräth leicht in Schulden, die er

dann ab arbeiten muß, dieſes Abarbeiten iſt gewiß här

ter als Frohnde, beſtimmte Arbeit. Warum wollen wir ei

ne Klaſſe von Menſchen hervorbringen, die wir, Gott ſey

Dank, nicht haben, reine bloße Tagelöhner, die kein Ei

genthum, keinen andern Beſitz haben und keine Verbindlich

keit, als die Fähigkeit zur Arbeit. England gibt uns das

Beiſpiel, was es heißt, Tagelöhner zu ſeyn; die bittere Ar

muth des engliſchen Tagelöhners fällt dem brittiſchen Reich

thum ziemlich empfindlich zur Laſt, und wir könnten froh

ſeyn, daß wir für robotſame Menſchen keine engliſchen Ar
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menhäuſer durch engliſche Armentaren zu unterhalten haben.

Soll der itzige Gärtner, Häusler oder wie immer Namen

habende Gras und Feld beſitzende Bauer, – Tagelöhner

werden? Da würde er nicht beſſer daran ſeyn ! Soll er ſeine

Frohndienſte ablöſen durch einen Zins in Geld oder Korn,

d. h. ſoll er einen Kontrakt ſchließen, vermöge dem er den

Zins von ſeinem Grunde nicht mehr in Arbeit, ſondern in

Gelde bezahlt; ſo iſt er auch nicht beſſer daran; denn er muß

erſt das Geld zu erwerben trachten; dieß kann nur durch

Arbeit geſchehen, er wird alſo zum vorigen Herrn gehen, für

Tagelohn arbeiten, und das Geld dem Herrn wieder als

Zins zurückgeben. Heißt dieſes nicht ſpielen? – Aber er wird

nur ſelten dabei profitiren, er muß das Geld zum Zins jah

relang ſparen, das baare Geld in der Hand kann ihm durch

Unglück, Krieg oder auch durch Vergnügungen, durch Kret

ſcham (Wirthshaus) abhanden kommen, dann wird ſeine

Verlegenheit wachſen, und der rückſtändige Zins wird durch

Zwangsmittel beigetrieben werden. Trifft ihn nun aber gar

Krankheit oder andere Zufälle, wo nimmt er dann den Zins

her? Sollte etwan der Herr den Zins nachſehen? Wie kommt

denn der dazu, ſein Eigenthum zu verlieren? Dann müßte er

auch verhungern. Es gibt keine ſchlechtere Art, ſein Vermö

gen zu benutzen, als durch Zinſungen, denn das ſind nur

unſichere Intereſſen, und wer ſein Kapital anlegen will, kann

es mit Sicherheit à 6 p. C. thun, und ſein Kapital jeder

zeit aufkündigen und realiſiren, Zinſungen ſind ein todtes

nicht disponibles Kapital ohne Sicherheit. Wöchentlich ein

oder zwei Tage dem Herrn arbeiten, iſt eine Sache, die dem

Bauer nicht beſchwerlich, nicht läſtig fällt, ſobald nicht ver

drehte Köpfe ihn vorſätzlich aufwiegeln; denn Arbeit iſt dem

Menſchen, iſt dem Bauerſtande angemeſſen, unmerklich, nach

und nach zahlt er ſeinen Zins, er kann nie wegen dieſen

Zins in Verlegenheit kommen, phyſiſche Unmöglichkeit (Krank

heit) befreit ihn davon bis die Möglichkeit wieder eintritt. –

Es findet wohl vernünftigerweiſe, mit Uebergehung über

ſpannter Empfindelei, der Wunſch ſtatt, daß die Robot ſo viel

als möglich in jeder Art genau, nach Zeit, Maß, Güte,

u. ſ. w. feſtgeſetzt werde, damit die Rechte und Pflichten

beider Theile beſtimmt ſeyen, und daß man nicht alle in den

Bauern, ſondern auch die Herrſchaft in ihren Rechten ſchü

ze. Die Meinung, daß die Arbeit der Tagelöhner und des

eigenen Geſpanns beſſer ſey in Hinſicht der beſſern Arbeit, iſt

ebenfalls falſch, der Tagelöhner iſt eben ſo faul und unge

ſchickt als der Frohnbauer, und die Knechte, die man zum

eigenen Geſpan hält, ſind eo ipso weil ſie Knechte im herr

ſchaftlichen Dienſte ſind, keine beſſern Ackersleute als die Knechte

der Ackerbauern. Sollen ſie gute Ackersleute werden, ſo müſ

ſen ſie erſt dazu abgerichtet werden, und dieſes kann der

Beamte auch bei den Knechten der Frohnbauern, wobei

noch der Nutzen, daß durch Anweiſung von guter Arbeit

der Unterthan dieſe praktiſch erlernt, und daher

zu deren Befolgung, ſo wie zum Gebrauch der neuen

Ackerinſtrumente geſchickt und geneigt wird, und gewiß eher

den Cultivator und Erſtirpator ſelbſt gebrauchen wird, als

wenn er ihm durch ein gedrucktes Patent empfohlen wird.

Daß endlich die Abrichtung der eigenen Knechte weniger Mü

he erfordere, als die von ſo vielen Frohnbauern, iſt nur

ſcheinbar, denn bei dem izigen immoraliſchen Geſinde, und

Mangel an Geſindeordnung und Zucht, kann man nicht

darauf rechnen, einen geſchickten Knecht Jahrelang zu be

halten, das jährliche Wechſeln erfordert jährlich neue Mü

he. – Von preußiſcher Seite ſcheint es der Wunſch zU

ſeyn, durch Aufhebung der Robot, auch die Zergliederung

der Dominikalgründe zu erzwingen, weil man glaubt,

daß kleine Beſitzungen für den Ackerbau und bie Nationalöko

nomie vortheilhafter ſeyen als große. Dieſe Anſicht grün

det ſich ebenfalls auf die Theorie theoretiſcher Staatsmän

ner, und auf Nachäffung ausländiſcher beſonders engliſcher

Fºtº: Als Gegenſatz bemerke man folgen

0e FMCfM : - - -

Die Oekonomie verdanket ihren Schwungnicht dem Be

ſtreben kleiner Grundbeſitzer, ſondern den hochherzigen Auf

opferungen der großen Ländereibeſitzer.

Nur im Großen laſſen ſich Verbeſſerungen anbringen,

welche die Koſten erſetzen.

Die Nationalökonomie ſtellt Theilung der Arbeit als

Grundſatz auf, dieſe findet nur bei einer großen Landwirth

ſchaft ſtatt, die fabrikmäßig betrieben wird. Je größer die

Oekonomie deſto gewinnreicher, und nur die ganz großen

hören auf, es zu ſeyn, aber nur wegen Mangel an Ueberſicht

und Aufſicht, wegen Mangel an redlichen Dienern.

Die kleinen Grundbeſitzer bieten wenig (verhältnißmä

kig) Naturalien zum Verkauf dar, und in Zeiten des Man

ges ſind es nur die großen Gutsbeſitzer, die durch Vorräthe

wider Nothhelfen können.

Die Auflöſung der gegenwärtigen Verfaſſung der Güter

mit ihren Mayerhöfen in dem ganzen öſtlichen Euro

pa, um daraus kleine Beſitzungen oder Pachthöfe zu machen,

könnte nicht ſo leicht geſchehen, es würde große Veränderun

gen in allen Theilen des Staates und der Staatsverwal

tung zur Folge haben. - -

Der Ackerbau braucht nur eine gewiſſe Summe von

Menſchenhänden zu ſeiner Bearbeitung; wenn alſo mehr

Menſchen beim Ackerbau verwendet werden, als nothwendig

ſind, ſo iſt die Arbeitsfähigkeit dieſer Menſchen für die Na

tionalökonomie und den Staat verloren, anſtatt daß ſie bei

Fabriken oder Handwerkern Beſchäftigung finden. Die klei

nen Grundbeſitzer finden bei dem Ackerbau nicht hinlängliche

Beſchäftigung und Verdienſte, ſie ſind gezwungen Nebener

werb zu ſuchen, dadurch leidet aber der Ackerbau, und das

Nebengewerbe ſo ſie treiben, da ſie auf keines gehörigen

Fleiß und Aufmerkſamkeit widmen können. Schon Arthur

Woung hat in ſeinen Reiſen durch Frankreich 1789 gegen

die kleinen Beſitzungen geeifert, und ihren Nachtheil für den

Ackerbau erwieſen. Es iſt kein Zweifel, daß, wenn man bei

künſtlicher Kultur mehr Hände als nothwendig auf den Acker

bau verwendet, der Acker abſolut mehr Früchte, mehr Brutto

Ertrag abwerfen kann und muß; allein ziehet man die

2
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Thara, die Arbeit, ab, ſo iſt der Netto-Ertrag kleiner. Der

gegenwärtige Beſitzer kleiner Gründe in der Provinz, der

entfernt von großen Städten wohnt, wendet nicht den gro

ßen Fleiß darauf, um Etwas mehr von ſeinem Boden zu

erzielen, denn er weiß, daß ſich die vermehrte Arbeit nicht be

zahlt. Im Teſchner Kreis ſind die kleinen Beſitzungen ſo

zahlreich, wie nur irgendwo anzutreffen, allein ihr Ertrag

und ihr Znſtand iſt nicht glänzend, noch für den Philoſo

phen und Nationalökonomiſten befriedigend. Die Beſitzun

gen von 1 bis 6 Joch, deren die meiſten, halten 1 bis 2

Kühe, und ein paar Schweine; dieſe werden auf der Brache

durch die Kinder der Familie gehütet, denn kleine Beſt

tzungen ſchaffen weder Brache ab, noch führen ſie Klee - und

Futterbau ein. Ein, zwei, ja drei Hirten habe ich bei ei

ner Kuh geſehen, und im Ganzen kann man annehmen,

daß auf 1oo Kühe 1oo Hirten nöthig ſind, um die einzel

nen Kühe auf den paar Beeten Brache zu hüten, d. h. zu

verhüten, daß ſie nicht in den angebauten Beeten Schaden

machen, und dieſer Endzweck ſelbſt wird auch nicht immer er

füllt. Nun braucht es keinen Commentar, um einzuſehen,

welcher ungeheuere Schaden für den Staat bloß dieſes ein

zige abgeſonderte Hüten der einzelnen Kühe ſey. Anſtatt die

größern Hirten zu andern Arbeiten zu gebrauchen, beſonders

in Städten zu Spinnereien, und die Kinder in die Schule

zu ſchicken, müſſen ſie hüten, wachſen in der Wildheit und

Unwiſſenheit auf, und gewöhnen ſich von Kindheit auf an

Müſſiggang. Schöne Früchte von Kaſchnitzs Syſtem!

Dem Bauer aber zuzumuthen, oder ihn zwingen zu wollen,

ſeine Kinder nicht zum Hüten zu brauchen, das wäre verges

bens ja unmöglich, ſonſt müßte eine erwachſene Perſon Küs

he hüten. Ständen 1oo Kühe in einem Mayerhofe bei

ſammen, ſo könnten 8 Mägde die Wartung beſtreiten; hier

werden aber 1oo Hirten erfordert zum Hüten allein, nun

müſſen aber noch 1oo Bauerweiber dieſe Kühe früh Mor

gens, Mittags und Abends noch obendrein füttern, melken,

. Stroh einſtreuen, und Dung austragen, 2oe Menſchen

werden durch 1oo Kühe, wenn auch nicht ganz, doch ſo bes

ſchäftiget, daß ſie wenige andere Arbeit nebenbei verrich

ten können, und man kann beſtimmt ſagen, die War

tung dieſer 1oo einzelnen Kühe erfordert 5o Perſonen auss

ſchließlich.

Dereinzelne kleine Grundbeſitzer muß ſich Geſpann mies

the n, um ſein Feld zu beſtellen, er muß daher warten,

bis dr, ſo Geſpann hält, Zeit habe zur Vermiethung ſeines

Geſpanns. Die kleinen Grundbeſitzer müſſen nun in der noth

wendigen Anbauzeit für ein Tag Roßarbeit zahlen, was der

Ackerbauer nur immer begehrt, da die kleinen Beſitzer über

bieten, einer den andern. Hat nun der kleine Beſitzer ein

Geſpann endlich gemiethet, ſo wird in einem Tage noch die

ganze Ackerbeſtellung vollbracht, nämlich in einem Tage wer

den die paar Beete geſtürzt (gewendet) zugerichtet, gedungt,

geackert, beſäet und eingeegget. Dieß ſind gewiß Reſultate,

die jedem Oekonomen Bewunderung für das Dismembra

tionsſyſtem einflößen müſſen,

Bei einigen kleinen Grundbeſitzern, und zwar bei den

meiſten, ſah ich folgendes Verfahren, vermuthlich um

die theuere Auslage der Geſpannarbeit zu vermeiden. Die

Brache wird mit der Handhacke aufgehackt, ſo daß ſie das

Anſehen erhält, als wenn Schweine das Feld zerwühlt ha

ben; denn ohngeachtet, daß dieſe Arbeit hart zu nennen, daß

ſie ſo viel Zeit und Mühe erfordert, kann doch dieſe Hand

hacke nicht tief eindringen, geſchweige den Zweck des Stür

zens erfüllen. Dieſe zerhackte Brache wird nun mit Eg

gen zugerichtet, nämlich der Mann, die Frau, die Kinder

bis zu 6 Jahren herab, ziehen am Stricke die Egge hinter

ſich her, an welche ſie ſich angeſpannt haben. Ein ſchöner

Triumph für das beglückende Dismembrationsſyſtem! Wie

gut wäre es, wenn alle die theoretiſchen Projektenmacher, ehe

ſie Bücher und Geſetze über Dismembrationen der Domini

calgründe ſchrieben, einmal probirten, ſelbſt verſuchten, wie

ſich an ſo einem Stricke angeſpannt die Egge gut ziehen laſ

ſe!? – Nach dieſer Zurichtung wird nun der Dunger auf

Schubkarren aufs Feld geführt. Nun wird geackert, geſäet,

bei der Erndte fängt wieder der Triumph von Kaſchnitz Syſtem

an, denn da wird jede einzelne Garbe auf der Schulter in

die Scheune getragen. – Obwohl die Herren mit ihren Fan

taſien von beſſerer Kultur glauben, daß das Feld des klei

nen Beſitzers mehr Ertrag gäbe, als wenn es noch Be

ſtandtheil eines obrigkeitlichen Mayerhofs wäre? Ob dieſe

Herren wohl nicht glauben könnten, wenn der Bauer die

ganze Summe an Arbeit, als-Tagelohn von einem großen

Grundbeſitzer bezahlt erhalten hätte, daß er für das Geld

drei und viermal ſo viel Frucht hätte kaufen können, als er

ſelbſt erbaut hat? Dieſe Darſtellung iſt treu und wahrhaf

tig, ſie iſt nicht ein einzelner der Sonderbarkeit wegen her

ausgehobener ſpezieller Fall, ſie iſt das landkundige Beiſpiel

von vielleicht 2otauſend Familien.

Aber gehen wir noch einen Schritt weiter, betrachten

wir nationalökonomiſch dieſe Anſäßigkeiten. Der Beſitzer

von 4o Joch braucht eine Scheune für ſeine Frucht, eine Tan

ne zum Dreſchen, der Beſitzer von 1 Joch braucht auch eine

Scheune und eine Tanne; wenn auch die Scheune (Stadel)

kleiner ſeyn kann, ſo benöthiget er doch, da die Tanne nicht

viel kleiner ſeyn kann, um die Scheune ſammt der Tanne

zu bauen, gewiß den vierten Theil an Holzwerk, welches

zu der Scheune für 4o Joch erforderlich wäre. Ferner zu

einem Wirthſchaftshofe von 1oo Joch iſt ein Stall noth

wendig, um das nöthige Nutz- und Arbeitsvieh darin ein

zuſtellen, 4 bis 6 Pferde ſind hinlänglich, um dieſe 1oo Joch

mit der größten Kultur und zuſammengeſetzten Werkzeugen

zu bearbeiten; man wird an Inventarium 5 Pflüge, 5

Wagen, 6 Eggen, 2 Kultivators, 1 Ruhrhacken gebrau

chen. Jetzt denke man, welche Summa die Inventarienſtücke

koſten müßten, wenn jeder Beſitzer von 1 oder 2 Joch,

Pflug, Egge, Wagen c. beſitzen ſoll, die er allerdings, aber

jährlich nur ein paar Tage, bedarf. Jede einzelne Kuh braucht

ihren Stall; die ganze Summa welche erforderlich iſt, um

für 1oo Kühe 1oo einzelne Kuhſtallungen zu bauen, wird
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hinreichen, um einen einzigen Kuhſtall zu bauen für 6oo

Kühe; die Urſachen wird jeder Baumeiſter, ja ſelbſt jeder

Zimmermann angeben können. Gleiche Bewandtniß hat es

mit der Wohnung der Menſchen; 1 Zimmer und 1 Kam

mer iſt itzt die Wohnung für eine Bauernfamilie; wird

dieſe Wohnung für jeden einzeln gebaut, ſo koſtet es viel

mehr, als wenn z. B. 3 Familen 1 Haus bauen von 2

Stock, wo jede eine Kammer und ein Zimmer hätte. Denn

dieſe 8 Familien können in 1 Ofen Brod backen, in 1 Kü

che kochen, brauchen höchſtens 2 Schornſteine, alſo nur /

an Material, um die Kamine zu bauen, und nur den vier

ten Theil des Schornſteinfegerlohns.

Die Vervielfältigung der kleinen Wohnungen iſt eine

Verſchwendung an Baumaterial und Handwerkslohn, ſo wie

die kleinen Gründe eine Verſchwendung der menſchlichen

Arbeitsfähigkeiten.

Anſtatt die kleinen Beſitzungen zu befördern, ſollte

man ſie gerade als in jeder Rückſicht ſchädlich und verderblich

zu vermindern ſuchen, damit ſich die Menſchen mehr nach

den Städten zögen, und dieſes könnte man dadurch bewir

ken, wenn man beföhle, daß, ſobald Jemand zwei Beſitzun

gen erwerbe, die nicht jede wenigſtens 4o Joch betragen,

er ſie auf immer vereinigen müßte und nicht trennen dürf

te. Es iſt eine von den falſchen Grundſätzen der theoreti

ſchen Phantaſten, welche glauben, man müßte die Zahl der

Menſchen auf dem Lande vermehren, um den Ackerbau zu

heben und die Landesbevölkerung zu vermehren. Der Acker

bau braucht nur eine gewiſſe Summe Menſchen, ſind derſel

ben mehrere auf das Land vertheilt, ſo haben ſie keinen Er

werb dabei, und die Noth, die Armuth drückt dann den

Ackerbau darnieder, ohne daß irgend ein Mittel der Regie

rung, oder irgend ein Verbot oder Befehl helfen könnte;

denn die Freiheit iſt unſtreitig das beſte Mittel, Ackerbau

und Fabriken zu heben, ein ſichereres, wohlfeileres und viel

einfacheres Mittel, als alle jene, welche die Regierun

gen ſeit Colberts Zeiten anwendeten, um den Natio

nalwohlſtand, gleich Pflanzen eines Treibhauſes, binnen we

nig Jahren zu erzwingen. Hätte Friedrich lI. anſtatt

Seide die Wollausfuhr freigegeben, ſo wäre die Schafzucht

längſt blühend,

Die Summa Menſchen, welche der Ackerbau benöthigt,

kann man nicht berechnen, aber es iſt auch unnöthig; wenn

Gewerbsfreiheit beſtehen wird, ſo wird ſich das Verhältniß

zwiſchen Stadt und Land ſelbſt herſtellen, es wird das na

türliche, das richtige und nothwendige Verhältniß ſeym. Die

ſes aber herzuſtellen, muß der Unterſchied zwiſchen Ruſtica

le und Dominicale aufgehoben werden. Das Dominium

muß eben ſo gut Ruſticalgründe kaufen, und zum Mayer

hof zuſchlagen können, als wie Grundſtücke verkaufen. Der

Regierung iſt es gleichgültig, ob der Bauer oder die Herr

ſchaft Ackerbau treibt, wenn nur das Landgut bebauet wird,

von Grund und Boden.

und viel Getreide hervorbringt; denn von der Produktion der

Frucht hängt die Exiſtenz der Nation ab, nicht aber davon,

ob Peter oder Paul Produzent ſey. Jene Menſchen die itzt

zuviel beim Ackerbau leben, fallen ihm zur Laſt, ſo wie in

England die Armentaren, und vermindern den Reinertrag

Dieſe überflüſſigen Menſchen ſoll

der Ackerbau ausſtoßen, damit die bittere Noth ſie

zwinge, in den Städten andere Gewerbe zu ergreifen; hiers

durch würden die Fabriken Menſchen gewinnen, die Con

ſumenten würden ſich vermehren, die Produzenten, (Ackers

leute) wieder ihre Produkte anbringen, und durch den ſchnel

- len Umſatz im Stande ſeyn, den Conſumenten (Gewerbs

leuten) mehr Verdienſt zu geben. – Der Ackerbau iſt eine

ganz relative Sache, und hängt einzig von den Lokaluma

ſtänden ab, ſo wie in den meiſten Theilen von Pohlen und

Ungarn Fruchtwechſel und Stallfütterung ſehr verkehrt

wäre, eben ſo gut würden die Staatsmänner thun, dem

Ackerbau völlige Freiheit zu geben. In der Nähe gewerbs

reicher Städte werden kleine Beſitzungen immer vortheilhaft

ſeyn, in der Provinz ſchädlich. Man überlaſſe es daher denn

Publikum, es kennt ſein Bedürfniß ſelbſt am richtigſten.

Um aber kleine unvortheilhafte Beſitzungen zu verhindern,

ſo erhöhe man die Steuer in dem Verhältniß, als der Grund

kleiner wird; nämlich alle Gründe von 4o J. und darüber

zahlen ein gleiches Prozent Steuer; Gründe von 2o Joch

1o p. C. mehr; von 10 J. wieder um 1op. C.; von 5

J. abermals um 1o p. C. mehr; von 1 J. noch um 1o

p. C. mehr. Dieſe höhere Beſteuerung wird verhindern, daß

man kleine Beſitzungen an Orten errichte, wo ſie nicht mehr

als große eintragene

Freyſtadt.

Ich hatte geglaubt, daß bei den fürſtl. Lichnows

kyſchen Schafheerden, der Grund und Boden und über

haupt das Phyſiſche einen großen Einfluß auf die Vortreff

lichkeit der Wolle haben müßte; ich fand dieſes aber nicht

beſtätigt. Die Lage iſt nur hügelig, und die Erde, obgleich

mit einer ſcheinbar ſchwärzlichen Farbe, iſt nichts als ein glück

lich gemiſchter Lehmboden. Der Kunſt mehr als der Natur

verdankt hier wie überall, Oekonomie und Schafzucht ihre

Blüthe; reine Schafheerden, mit ſorgfältiger Pflege und

Wartung, rationelle Landwirthſchaft in allen Theilen iſt die

Urſache der glänzenden Reſultate, die man auf den fürſtlich

Lichnowskyſchen Gütern ſieht. Weniger zu loben iſt

das ſeit einiger Zeit eingeführte Verfahren, die Schafe mit

1 oder 1"/2 Jahren zur Begattung zuzulaſſen, zwar ein

ſicheres Mittel ſeine Heerden ſchnell und ſehr ſtark zu ver

mehren, jährlich eine große Zahl Schafe, die geſucht ſind, ver

kaufen zu können, allein auch ein Mittel, um in Zukunft

ſich die Käufer zu verſcherzen; denn dieſes Verfahren in der

Aufzucht iſt nicht das richtige Jugendkraft iſt zur Erzeu

gung nöthig, ſie bringt große Reſultate hervor, aber zu zeit

lich gebraucht oder viel mehr gemißbraucht, wird auch zu
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früh die Zeugungskraft aufhören. Wie ſollen aber Kinder, die

ſelbſt noch nicht vollkommen ausgewachſen, wieder Geſchöpfe

von vollkommener Organiſation zur Welt bringen? Die

beſte Heerde muß durch ein ſolches Verfahren in Zukunft lei

den, und die gewohnten Eigenſchaften verlieren, wenn auch

der Ruf die Wahrheit einige Zeit überlebt.

Je mehr man ſich der Stadt Rat tibor nähert, de

ſto beſſer wird der Boden, er wird ganz ſchwarz, eine wahre

Gartenerde, die ſich leicht bearbeiten läßt, und der Luft aus

geſetzt, mürbe zerfällt, allein von guter Kultur ſah ich nichts,

die Felder ſind mit Unkraut überzogen, und auf Reinigkeit

des Bodens ſcheint man nicht ſehr zu achten. Die Urſache

mag auch darin liegen, daß ſorgfältige Ackerbearbeitung nicht

hier zu Hauſe iſt; der Dunger wird auf die Stoppeln

gefahren, verbreitet und ein geackert, ohne zuvor den

Boden zu wenden (ſtrecken, ſtürzen) mit dem Rührhacken zu

bearbeiten u. ſ. w. -

Die Stadt Rattibor liegt ſehr tief an der Oder,

die neuen Häuſer ſind gut und elegant gebaut, allein es herrſcht

hier ſo wie beinahe in allen preußiſchen Städten incluſive

Berlin eine Leere, Oede und Stille, die mit dem

Charakter und Zwecke der Städte nicht übereinſtimmt. Die

Stadt iſt todt, wenn ich mich dieſes Ausdruckes bedienen

darf, man vermißt die Lebendigkeit, Rührſamkeit, das Ge

räuſch des Geſchäftslebens, wodurch die Blüthe der Gewer

be ſich kund gibt. Beſonders auffallend iſt dieſes in Rat

tibor, da dieſer Platz wegen Schiffbarkeit der Oder für

den Handel nicht unwichtig iſt, auch ſeit Kurzem das Ober

landesgericht von Oberſchleſien hierher verlegt wurde,

da es ſonſt in Brieg war, einer Stadt außer dem Bezirke

dieſes Oberlandesgerichtes. - - - -

Keine Stadt würde ſich ſo vortheilhaft zu einer freien

Handelsſtadt, zu einer Maſſe eignen Äs Ratibor,
wenn die preußiſche Regierung in dieſer Hinſicht andere

Grundſätze annehmen wollte. Die Grenzen von Böhmen

Mähren, ungarn, Galizien, Kakaº und

Pohlen liegen in einem Halbmonde vºn Ratibor,

jn Entfernungen von 6 bis 9 Meilen: Die Fabrikate der

jreußiſchen Lande und von Sachſen könnten auf der

Oder heraufgeführt werden, da es an guten Commercial

ſtraßen ſo ſehr im Preußiſchen fehlt Oeſterreichi

f, Produkte können von allen Seiten auf den gut Chaº
ſéen zugeführt werden. Die Rückfracht nach Pohlen Und

Äußland iſt leicht auf der nur 8 Meilen entfernten

Weichſel und Lemberger Kaiſerſtraße zu bewerkſtelli

gen. Noch größere Erleichterung könnte aber ein Kanalver

Äffen, der die Weichſel mit der Oder verbände, bei
Ejice im und Jedlin anfangend gerade zu auf_Rat

bor gehend. Hinderniſſe beſtehen keine, und Waſſer ge

den die kleinen Bäche und vielen Teiche hinlänglich die

Ausführung dieſes Kanals iſt leicht. Ein zweiter Kanal ließe

ſich öſterreichiſcher Seits, aber freilich mit mehr

Schwierigkeit denken, wenn man die Oder herauf bis ge

gen Fulnek ſchiffbar machte, dann einen Kanal grübe, um

die Oder mit der Becz wa zu vereinigen, dieſen raſchen

Gebirgsſtrom, wo möglich, zähmte, zur Schifffahrt einrichtete,

eben ſo die March, um ſolchergeſtalt die Donau mit

der Oder zu vereinigen. Der rußiſche, polniſche,

moldauiſche und ungriſche Einkäufer würde gewiß

lieber auf eine Meſſe nach Rattibor kommen, als nach

Leipzig; der preußiſche, ſächſiſche und öſter

reichiſche Fabrikant hat keinen großen Unterſchied in der

Entfernung, den meiſten dürfte Rat tibor gelegener ſeyn,

als jede andere Stadt. Beſondern Reiz gewährte aber dem

Handel die Lage von Rattibor, daß die Waaren und

Kaufmannsgüter, ſo wohl für Käufer als Verkäufer von

hier aus direkte in das Land ihrer Beſtimmung verführt wer

den könnten, ohne erſt nöthig zu haben, durch andere

Länder tranſito durchzugehen. Endlich iſt noch als Haupt

grund in Erwähnung zu bringen, daß die Anlegung einer

Meſſe in Schleſien an der Grenze der Fabrikwaaren

kaufenden Länder von Pohlen, Rußland und Un*

gar n, das beſte vielleicht einzige Mittel iſt, die engliſchen

Waaren zu verdrängen, und den teutſchen Kunſtfleiß ſicher

zu ſtellen.

Die Stadt Rat tibor enthält viele Tuchmacher, die

aber nur Tücher von mittlerer Gattung liefern, aber ſich

durch Dauerhaftigkeit als Regentücher empfehlen. In dem

ehemaligen herrſchaftlichen Schloſſe dicht an der Oder, be

findet ſich eine Fabrik von Steingut, mit ziemlichem Abſaß,

ſie hat auch Verſuche gemacht in Wedgwood nach engliſcher

Manier. Die größten Waldungen in Schleſien, und

beinahe in Teutſchland, befinden ſich in dieſer Gegend

Ob er ſchleſiens auf einer Entfernung von 2 bis 4

Meilen von Rat tibor, und doch iſt daſelbſt Holz ein ſehr

theurer Artikel.

Die Gegend um Ratt ibor iſt kahl und gewährt

dem künſtleriſchen Auge keinen Punkt für die zeichnende

Kunſt. Auf der rechten Seite der Oder iſt die Mundart

des Bauern durchgehends ein Dialekt der polniſchen Spra

che. Körperbau, Kleidung, Gewohnheiten und Sitten ſchei

nen anzuzeigen, daß er von einem andern Volksſtammeſei

nen Urſprung ableite, als der Nachbar des andern Ufers.

Das Land iſt auf der linken O der ſeit e fruchtbarer als

auf der polniſchen, auch gibt es hier ſehr viele ganz frei

gekaufte Dorfſchaften, die durch die Zeitumſtände zufällig

reich geworden, ſich durch Lurus und Hoffarth, aber nicht

durch Arbeitſamkeit oder Bildung, auszeichnen. Es iſt eine

Klaſſe Menſchen, die ſehr weichlich an Körper und eigenſinnig

an Geiſt iſt, beſeelt und regiert von dem Stolze, keinen

Herrn zu haben. Ihr Ackerbau iſt nicht beſſer als der von

robotenden Gemeinden, und beſonders häufig ſind Feuers

brünſte als Zeichen ihrer Fahrläßigkeit und eigenſinnigen
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ſtrafbaren Dummheit. Der Flachsbau iſt ein Haupterwerb

dieſer Gegend, anſtatt, wie es ſich gehört, eigene Dörrhäuſer

bei jedem Dorfe zu haben, lieben ſie es doch den Flachs im

Backofen zu röſten, ohngeachtet es verboten, ohngeachtet

jährlich mehrere Dorfſchaften deßwegen ein Raub der Flam

men werden. Schon die Kleidung iſt ein Beweis, welcher

Geiſt dieſe Bauern beſeelt. Außer einer unförmlichen unge

ſchickten Kleidung, beſonders des Frauenzimmers iſt eine dicke

Pelzmütze Sommer und Winter für beide Geſchlechter ein

unentbehrliches Stück, welches den Kopf nie verläßt. Schon

das Kind beider Geſchlechter mit 5 Jahren iſt mit dieſer

Pelzmütze, wie mit einem Pilz bewachſen, und die Mäd

chen gleichen ganz der kleinen Jungfer Salome auf dem

Theater.

Mein Weg zurück führte mich über Orlau und

Karwin. Erſteres iſt merkwürdig wegen ſeiner Kirche,

die von einem Teſchner Herzog im 12. Jahrhunderter

baut worden ſeyn ſoll, da bei Gelegenheit einer Jagd ſeine

Gemahlinn auf dem Berge, wo itzt die Kirche ſteht, nieder

kam, und er ſogleich eine Kapelle zu bauen gelobte. Später

wurde ein Kloſter hier erbaut, welches große Beſitzungen

hatte, alsdann aber einging. Die itzige Kirche iſt zum

Theil ſpäter gebaut, und ein Gemählde in der Kirche pflanzt

die Sage fort, ein Adler in der Luft habe eine geweihte

Hoſtie auf dem Felde niederfallen laſſen, wo die Kapelle mit

dem wunderthätigen Mutter - Gottes - Bilde ſtehet. In hiſto

riſcher Hinſicht iſt dieſer Ort der wmerkwürdigſte des ganzen

Fürſtenthums, auch noch durch den Umſtand, daß in al

ten Zeiten wegen Mangel an Geiſtlichen, dieſe Kirche und

Pfarrei dem Kloſter Te in itz in Pohlen zugetheilt wur

de, ſo daß ein dortiger Kloſtergeiſtlicher die Seelſorge in Or

lau verſah, und der Prälat den Titel Abt von Orlau

führte. Einer von den Pfarrern gerieth in Streit mit ſei

nem Kloſter, und unterwarf ſich dem Benediktiner-Kloſter

zu St. Maria-Margareth bei Prag. Sein altes

Kloſter widerſetzte ſich zwar, und es gab mehrere ziemlich

ärgerliche und unanſtändige Auftritte unter der Geiſtlichkeit,

jedoch blieb ſeit hundert Jahren die Pfarrei Orlau zu dem

Benediktiner-Kloſter in Prag gehörig, und der dortige

Prälat führt den Titel noch bis itzt Abt von Orlau, ob

wohl er von Orlau nichts weiter hat als das Patronats

techt. Der jedesmalige Pfarrer iſt daher ein Benediktiner

Ordensgeiſtlicher. -

- Beinahe eben ſo merkwürdig, und für itzt noch inter

eſſanter ſind die hieſigen Salzquellen, welche mit denen /

Meile von hier entfernten Quellen zu Salcza in Ver

bindung ſtehen dürften, doch ſind die Orlauer ſtärker.

Schon vor 50 Jahren hat eine Gubernialkommiſſion dieſe

Duellen unterſucht und nicht für bauwürdig befunden, wahr

ſcheinlich wegen dem Beſitz von Wil iczka. Die Com

miſſion befahl die Sperrung dieſer Quellen, es iſt aber nicht –.

zu vermeiden, daß die Bauern dieſes Waſſer wenigſtens für

ihr Vieh benutzen, und die benachbarten Ortſchaften holen es

ſehr fleißig zu dieſem Endzweck, obwohl die Herrſchaft davon

keinen Gebrauch macht, auch mehrere es als Viehtränke

verwerfen", indem ſie nachtheilige Folgen davon verſpürt ha

ben wollen. Dieſes Waſſer enthält nach chemiſchen Unter

ſuchungen auch einige Theile von Glauberſalz und Salpeter.

Die Landwege im Teſchniſchen ſind überhaupt

ſchlecht, aber in Orlau iſt der Weg mehr als unfahrbar,

ſo daß es wohl verdient, dieſe Nachläßigkeit öffentlich zu

rügen.

(Die Fortſetzung folgt.)

II. 572.

Correſpondenz und Neuigkeiten.

- - Wien am 31. Juli 1821.

Neuer Zuwachs der kaiſerl. Menagerie aus Haiti und

- der Barbarei.

- Mit dem im Monat Juni zu Trieſt aus Haiti

eingelaufenen, von Herrn Dietrich befrachteten Schiff ſind

außer vielen ſehr ſeltenen lebenden Pflanzen auch verſchiedene

lebende Thiere angekommen, welche der zurückgekehrte Gärt

ner Herr Ritter während eines Jahres daſelbſt ſammelte.

Unter letzteren befinden ſich - -

1) verſchiedene Affen, .

2) mehrere Papageyen

. 5) mehrere Arten Tauben

als die Sperlingstaube, (Columba passerina)

– weißköpfige – (– leueocephala.)

– Martinique – (– martinica.)

– blauöhrichte – (– aurita.)

4) eine Meer - Schildkröte (testudo virgata)

5) zwei Krokodile (crocodilus acutus)

Dieſe ſämmtlichen Thiere ſind mit Ausnahme des (ei

nen) in Grätz geſtorbenen größeren Krokodils glücklich in

Wien in dem kaiſerlichen Garten bei der Burg ein

getroffen. -

Es iſt unter die größten Seltenheiten zu rechnen, in

Europa ein lebendes Krokodil zu ſehen, und in Wien war

noch nie eines. Dieſes gegenwärtige iſt bei 5 Schuh tang,

und befindet ſich nun im k.k. Naturalien - Kabinet, und

ohngeachtet es bei der Ankunft ſehr ſchwach war, ſo iſt es

jetzt bereits ganz munter und ſo weit hergeſtellt, daß es nun

die Fiſche (ſeine Hauptnahrung) ſelbſt frißt, und kein Zwei

fel mehr obwaltet, daß es ſich an unſer Klima gänzlich ges

wöhnen wird.

Im Monat Juli ſind zwei ſehr zahme lebende Hyänen

aus der Barbarei in der kaiſerl. Menagerie zu Schöns

brunn angekommen, welche Se. Maj, von dem B. v.

Fechtig anzunehmen geruheten.

- F. S.
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XII. 55.

Debatten und Berichtigungen.

Teutſche in der Zips.

(S. Ethnographiſche Miscellen von Ungarn,

von Johann von Csaplovics, im Hesperus

XXVIII. Band, 1 Heft S. 14 bis 16.)

Da Hr. von Csap lovics in den Vaterländiſchen

Blättern für den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat, in dem Con

verſationsblatt und im Hesperus die ungriſchen Gelehrten auf

gefordert hat, irrige Angaben ſeiner ethnographiſchen Mis

cellen zu berichtigen, ſo hoffe ich, daß ihm die folgende Be

richtigung nicht unwillkommen ſeyn wird. Sobald ich Zeit

gewinne, ſollen noch mehrere Berichtigungen sine ira et

studio nachfolgen.

Seite 15 führt Hr. v. Cs. für ſeine Behauptung,

daß die Zahl der Teutſchen in Ungarn „täglich geringer

wird, weil ſie ſich entweder ſlowakiſiren oder magyariſiren,“

den Umſtand an: „In der Zips, wo ſie ehemals faſt aus

ſchließend herrſchten, ſind ſie jetzt nur in den XVI

Zipſerſtädten zu finden, aber auch dieſe machen

ſchon hübſche Fortſchritte in der ſlowakiſchen Sprache.“

Herr von Cs. iſt in einem gewaltigen Irrthume oder ſchrieb

errante calamo. Sollte es ihm, der in dem letzten Jahr

zehend einige Mahl durch Zipſen reiſte, denn unbekannt ſeyn,

daß nicht nur in den XVI Zipſer Kronſtädten (Oppida co

ronalia), Iglo, Leibitz, Wallendorf, Georgen

berg u. ſ. w. (in Pudlein, Lublyo und Knieſen

wird ſeit der Verpfändung an die Pohlen unter König Si

gism und im J. 1412 mehr polniſch als teutſch geſpro

chen) ſondern auch in den königl. Freiſtädten Leutſchau

und Käsmark (durch Leutſchau iſt doch Hr. v. Cs. durch

gereiſt ?) in den 6 Zipſer Bergflecken Schmölniz, Göl

niz, Schwedler, Stoß, Einſiedel, (Remete)

und Wagendrüßel *), und in den meiſten Dörfern un

ter dem Tatra, z. B. Groß- Klein- und Hollo - Lomnitz,

Groß- und Klein - Schlagendorf, Neu- Walddorf, Rochus

u. ſ. w. Teutſche (mit Ausnahme weniger Slowaken,

*) In Schmölni war ich von 808 bis 1819

teutſcher Prediger und hatte in meiner Gemeinde gar kei

nen Slowaken. Auch die zahlreichern Katholiken in Schmöl

nitz ſind Teutſche. In dieſen ſechs Zipſer Bergflecken wird

ein eigener teutſcher Dialekt, der ſogenannte gründneri

ſche, geſprochen, der von jenem in den XVI Kronſtädten,

in den zwei Freiſtädten und in den teutſchen Dörfern der

Zips abweicht. Siehe meine Abhandlung über den gründ

neriſchen Zipſerdialekt in Schedius Zeitſchrift von und für

Ungarn 1804. Rumy.

z. B. in Käsmark und Leutſchau) wohnen und teutſch

geſprochen wird? In allen dieſen Ortſchaften wird von den

katholiſchen Pfarrern und Kaplänen und von den evangl.

Predigern teutſch gepredigt, und nur in einigen für die we

nigen Slowaken manchmal ſlowakiſch. Auch kann man ei

gentlich (von Lublyo, Pudlein und Knieſen war ſchon die

Rede) nur von der XVI. Zipſer Kronſtadt, Kirchdrauf(Vá

rallya) behaupten, daß ihre Bewohner „hübſche Fortſchrit

te in der ſlowakiſchen Sprache“ machen, ungeachtet der den

Kirchdraufern oft vorgeworfene Scherz erdichtet iſt, daß ſie

in der evang. Kirche das bekannte Lied „Liebſter Jeſu wir

ſind hier“ folgendermaßen makaroniſch ſingen:

Liebſter Jeſu, mi sme tu, (wir ſind hier)

Dich und dein Wort posluhati, (anzuhören)

Lenke mysli, (Sinnen) und Begier,

Auf die sladki (ſüßen) Himmelslehren,

Daß die srdce (Herzen) von der Erden

Ganz zu dir tahnuti (gezogen) werden u. ſ. w.

Daß in den ſchon längſt zu Dörfern herabgewürdigten

und an Edelleute verſchenkten oder von mächtigen Dynaſten in

den Jahrhunderten der Willkühr und des Rechtes der Stärs

kern, unter allerlei Vorwänden unterjochten ehemaligen XXIV

Zipſer Kronſtädten (von welchen die XVI*) Zipſer der Kro

ne gebliebene glückliche Ueberreſte ſind), Donnersmarkt,

Sperndorf, Schmögen, Palmsdorf, Eisdorf

(Zsakócz) Kapsdorf, Großlomnitz, Hunsdorf,

O d or in, Schwabsdorf, Müllenbach, Eulen

bach (Welbach), St. Kirn (Quirinium), die einſt ganz

teutſch waren, die Einwohner – jetzt Bauern (mit Aus

nahme der Edelleute, und der zahlreichen Juden in Huns

dorf) – faſt ganz ſlowakiſirt ſind und nur von Ein

zelnen, beſonders Evangeliſchen, noch teutſch geſprochen wird,

kann nicht als Beweis der hübſchen Fortſchritte der Zipſer

Teutſchen im Slowakiſchen gelten, denn dieſe Slowakiſirung

hatte ſchon vor Jahrhunderten Statt und entſtand daher, daß

die ſtädtiſche Freiheit liebenden teutſchen Bürger, die mit ge

walt zu herrſchaftlichen Unterthanen gemacht wurden, nicht

glebae adstricti ſeyn und Robotdienſte leiſten wollten, und

daher großentheils auswanderten, weßwegen ihre Stelle mit

Slowaken beſetzt wurde, und die übrig gebliebenen wenigen

Teutſchen ſich nun genöthigt ſahen, die Sprache der zahlrei

cheren Slowaken zu erlernen, um ſich ihnen verſtändlich zu

machen. - Dr. Rumy.

*) Oder eigentlich XIII, denn Lublyo, Pudlein und

Knieſen gehörten nicht zu den XXIV Zipſer Kronſtädten, und

wurden nur, als die XIII Zipſer Kronſtädte unter der Köni

ginn Maria Thereſia revindicirt wurden, zu demſelben ge

ſchlagen, ſo daß XVI Zipſer Kronſtädte entſtanden. Auch

die königl. Freiſtadt Leutſchau gehörte zu den XXIV Städten.

Prag, verlegt bei J. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei. -
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VIII. I 1.

Naturkunde.

Beſchreibung des geognoſtiſchen Vorkom

mens und bergmänniſchen Abbau es der

Eiſenerze, welche auf den Hüttenwerken

zu Blansko in Mähren verwendet

werden.

(M it 1 K a r t e.)

(Fortſ. von Nr. 1 2. Vd. XXIX.)

Die Eiſenhüttenwerke des Herrn Grafen Salm

zu Blansko erhalten von Jahr zu Jahr weſentliche

Erweiterungen an zweckmäßigen und nützlichen Anlagen;

ſie haben ſich durch ihre Erzeugniſſe bereits einen aus

gebreiteten Ruf erworben *), und man beſtrebt ſich,

ihn immer mehr zu verdienen. – Daß bei dieſen Wer

ken, wo ſchon ſo viel geſchehen iſt, und wo noch fort

während alles angewendet wird, um jeden Zweig, der

damit in Verbindung ſteht, zur größtmöglichſten Voll

kommenheit zu bringen, eine Hauptbaſis, worauf der

ganze Hüttenbetrieb beruht, der Bergbau auf Ei

*) Beſonders verdienen hier angeführt zu werden die

auf eine neue Art angefertigten gegoſſenen Röhren von allen

Durchmeſſern und Dimenſionen, worauf die Blansko er

Eiſenwaarenfabrik ein k. k. Privilegium exclusivum auf

3 Jahre ſeit Monat Juli 1819 erhalten hat. Ferner die

gegoſſenen Maſchinentheile zu einer Dampfmaſchine, welche

zu Namieſt in der k. k. priv. Feintuch- und Kaſimirfa

brik Sr. Ercellenz des Hrn. Grafen von Haugowitz im

Jahre 1819 erbaut worden iſt, und an Sauberkeit und Rein

heit die in England gegoſſene, in der k. k. priv. Fein

tuchfabrik des Hrn. Offermann zu Brünn befindliche

Dampfmaſchine zurückläßt. Endlich die neuerdings nach

Wien an Pauſinger und Wurm gelieferten Flachs

ſpinnmaſchinentheile c machen dem ausgebreiteten Ruf der

Blanskoer Eiſengießerei Ehre.

A. d. V.

Heſperus Rr. 5. XXX. Hierzu Kupfertafel Rr. 1.

ſenſtein, hier von keiner geringen Wichtigkeit und Er

giebigkeit ſeyn kann, wird wohl nicht bezweifelt werden.

Da ich genau mit dem geognoſtiſchen Verhalten der be--

bauten Eiſenſteinlagerſtätten obiger Werke bekannt bin,

ſo hoffe ich keinen ganz unintereſſanten Beitrag über ei

nige der wichtigſten Eiſenerzformationen und Bergbaue

in Mähren zu liefern, wenn ich im Folgenden als

Fortſetzung meiner geognoſtiſchen Fragmente eine Be

ſchreibung davon den hochachtbaren Leſern des Hesperus

hiermit übergebe.

Der Eiſenſtein bergbau zu Rudiz auf

der Herrſchaft Raiz iſt ſchon ſeit undenklichen Zeiten

die Haupterzkammer der Blansko er Hüttenwerke ge

weſen. Schon der Name des dabei befindlichen Dor

fes Rudiz ſcheint von dem ſlaviſchen Wort Ruda (Erz)

ſeinen Urſprung erhalten zu haben. Das hier brechende

Erz (Werners ſchaaliger Thoneiſenſtein, zuweilen mit

ſchwachen Lagen von Brauneiſenſtein und Glaskopf vor

kommend) zeigt eine ganz eigenthümliche geognoſtiſche La

gerung. Es iſt nämlich in Keſſel oder Trichter, die

von Uebergangskalkſteinklippen umſchloſſen ſind, einge

lagert, und liegt unmittelbar auf dieſen Uebergangskalk

ſtein auf, der in Weſten gegen Blansko an Sye

mit angelagert und unweit Rudiz gegen Oſten mit

Grauwacke und Grauwackenſchiefer überdeckt iſt. Dieſes

Uebergangskalkſteingebirge, was daher von Süden nach

Norden ſich erſtreckt, ſteht in den es durchſchneidenden

Thälern in ſchroffen und mannigfaltig geſtalteten Felſen

partieen zu Tage aus. Dort ſind auch häufig Ein

gänge zu Höhlen enthüllt, deren finſtere Windungen ſich

oft ſehr weit erſtrecken, die oft einen herankommenden

Bach verſchlingen oder einem neuen den Urſprung ges

ben. *) Außer dieſen Thälern hat das erwähnte Kalk

- *) Am merkwürdigſten unter allen zeichnet ſich dr

Urſprung des Füßchens Bunk wa aus, das, nachdem es

den unzugänglichen Abgrund der Mazocha bewäſſert hat,
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würde aber ſich ſehr trügen, wenn man dieſes für ab

geplattete Oberfläche ſeiner Gebirgsſtructur halten wollte.

Vielmehr und beſonders in der Umgegend von Rudiz

iſt die Oberfläche des Kalkſteingebirgs eben ſo ſchroffklip

pig wie in den erwähnten Thälern, die wegen ihrer

ſchweizeriſchen Felſengründe alljährlich mannigfache Be

wunderer herbeilocken, aber nicht ſo ſichtbar. In der

Gegend-um - Rudiz und auch an mehreren andern--

Punkten dieſer Kalkſteinregion, wo weniger Thäler das

Gebirge durchſchnitten haben, erſcheint es zwar als eine

ebeüe, abgeplattete Gebirgsgegend, und das auf der

Oberfläche weilende profane Auge ahndet gar nichts von

dem, was der forſchende Bergmann in der Tiefe ermißt.

Er nur allein iſt damit vertraut, und hat durch raſtloſe

Mühe bei dem matten Scheine ſeines Grubenlichtsthäs

tig erforſcht, daß der hier herrſchende Uebergangskalkſtein

oft bis zu Tage ausgeht, oft ſchroff und faſt ſenkrecht

bis in bedeutende Teufe einfällt, dann wieder bis oder

nahe am Tag empor ſteigt, um von Neuem ſich in die

Tiefe hinab zu ſtürzen. Denn alles ſchroffklip

pige Gefels des Uebergangs kalkſteinge

birgs iſt hier eingeebnet durch die Schich

ten einer jüngern Formation, die mit La

gen von Thon, Sand und endlich Feuer

ſt ein geſchieben das Ganze über deckt und

geebnet haben. *)

im Bunkw athale aus einer finſtern, breit und nach au

ßen hoch gewölbten Felſenhalle entquillt. Ohne weitern Zu

fluß zu erhalten, betreibt es auf ſeinem kurzen Wege bis zur

Zwitt awa 4 Kornmühlen, 1 Pulvermühle, eine Papier

mühle, 1 Hochofen, 1 Bohr- und Drehwerk und 1. Friſch

feuer. Das treue Bild eines kurzen, aber kräftig wirkenden

und thätigen Lebens! –

.. A. d. V.

- *) Aus dieſer Oberflächenbeſchaffenheit läßt ſich auch

die Entſtehung des ſo merkwürdigen Abgrundes, der unter

dem Namen der Mazocha bekannt iſt, der von vielen Rei

ſenden beſucht und ſtets mit Bewunderung verlaſſen wird,

erklären. – Denken wir uns in der Ebene von Oſtroff

zwiſchen dem Sla up er- und Dürren Thale eine ähn

liche Struktur des Kalkſteins wie zu Rudiz, eingeebnet

durch die Schichten einer jüngern Formation, was allerdings

auch hier beſtimmt der Fall iſt, ſo wird das Auffallende, in

dieſer Ebene einen über 5o Klafter tiefen, ſchroffen, unzu

gänglichen Abgrund zu finden, alsbald verſchwinden. Denn

nehmen wir nun an, daß dieſer von Kalkſtein umſchloſſene

ſteingebirge ein ziemlich abgeplattetes Anſehen; man " Je enger nun dieſe Keſſl oder Trichter von ue

bergangskalkſteinfelſen umſchloſſen ſind, je tiefer ſie hin

abgehen, je mächtiger iſt der darin vorkommende Eiſen

ſein eingelagert, ſo daß man Beiſpiele hat, daß aus ei

nem Keſſel oder Trichter ergiebige Eiſenſteinabbaue 1o

bis 12 Jahre lang unausgeſetzt betrieben worden ſind.

Die Art der Lagerung, in welcher hier der Eiſenſtein

auf den Kalkſtein aufliegend vorkommt, könnte füglich

ein Vorkommen in ſtehenden Stöcken genannt

werden. Denn nach Werner ſind ſtehende Stö

cke „trichterförmige Vertiefungen in den Gebirgen, die,

„je weiter ſie in die Teufe ſetzen, je ſchmäler und enger

„werden, bis ſie endlich ganz aufhören. Die bauwir

„digen Mittel ſind gewöhnlich die tiefſte und älteſte Aus

„füllung derſelben, jüngere und neuere Erzeugniſſe, let

„tige, ſandige und thonige Schichten und Geſchiebe ſind

„darauf gelagert, und machen die übrige Ausfüllung und

„letzte Einebnung derſelben aus.“ *)

Trichter ganz mit Sand - und Thonſchichten angefüllt und

eingeebnet wurde, als das durch Zeit und atmoſphäriſche Zer

ſtörungen ſo grotesk gebildete Kalkgebirge mit einer jüngern

Formation überdeckt worden war, ſo läßt ſich das Folgende

leicht erklären. Durch das Zuſammenſtürzen einer Felſen

höhle oder unmittelbare Verbindung derſelben mit dem Trich

ter ſenkten ſich die Schichten der jüngern Formation im

Trichter hinab, ſie kamen nun mit dem die Mazocha durch

ſtrömenden Waſſer in Berührung, hemmten daſſelbe vi.lleicht

eine Zeitlang in ſeinem Lauf, bis es ſich einen neuen Aus

weg bahnte und erſt mit Gewalt, dann nach und nach alle

jüngere Schichten wegſchwemmte, ſo daß nur noch die ſchrof

fen Felswände des Uebergangskalkſteins, die bis heutigen Tags

die Mazocha umſchließen, übrig geblieben ſº- V

. d. V.

*) Der Hr. Berg- und Hüttenverwalter Teubner

in Blansko bearbeitet jetzt eine Eiſenhüttenkunde nach

Werner, wo er beſonders im mineralogiſchen Theil derſel

ben über die verſchiedenen Lagerſtätten der Eiſenſteine eine

Darſtellung geben wird, die gewiß ſo wie das ganze Werk

jedem Eiſenhüttenmann eine willkommene Erſcheinung ſern

wird, da ſich der Verfaſſer vorgenommen hat, alle jene Ab

ſchnitte, wie z. B. den mineralogiſchen, den bergmänniſchen,

den mechaniſchen, ausführlicher zu bearbeiten, als es bisher

noch in keiner Eiſenkunde der Fall war. Ferner hat er ſich

vorgenommen, alle Fortſchritte im Eiſenhüttenweſen von

Werner bis auf gegenwärtige Zeit in einem 2ten Bande

nachfolgen zu laſſen, wobei er ſowohl eigene Erfahrungen

als auch alle neu erſchienenen Werke des Auslandes benutzen

wird, um dieſer Arbeit die möglichſte Vollſtändigkeit zu geben.

-

f
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Beliegende Karte eines Theis des Rudize Erz

gebirgs und nachſtehende ſpezielle Beſchreibung der auf

einander folgenden Lagen wird keinen Zweifel übrig laſ

ſen, daß zu Rudiz das Vorkommen des Eiſenſteins

beſtimmt zu der erwähnten Gattung Lagerſtätte zu zäh

len iſt.

1) Der Eiſenſtein iſt an den tiefſten Punkten des

Keſſels oder Trichters eingelagert und gewöhnlich hier

am mächtigſten; da wo derſelbe weniger von Kalkſtein

eingeſchloſſen iſt oder mit ihm aufſteigt, iſt er weniger

mächtig, und keilt ſich oft ganz aus.

Er beſteht aus concentriſch-ſchaaligem Thon

eiſen ſtein, der oft im Mittelpunkte theils noch mit

Waſſer, theils mit loſem zerreiblichem Eiſen ocker

ausgefüllt, leere Räume bildet, die nach innen zu ſchwa

che Lagen von Glaskopf oder dichtem Braun

eiſe nſtein mit ſtark oft metalliſch glänzender, oft

ºfauenſchweifig bunt angelaufener Oberfläche enthalten.

Ueberhaupt iſt bei dieſer Bildungsgeſtalt zu bemerken,

daß der Eiſenſtein nach innen zu dichter und feſter, nach

außen aber immer lockerer und ockriger iſt. Der con

centriſch ſchaalige Thoneiſenſtein geht zuweilen in dünn

blättrigen über, zuweilen zeigt er eine Neigung zum kör

nigen Gefüge, gewöhnlich aber iſt er dicht und, partieen

weiſe in concentriſchen Lagen kleine leere Räume ein

ſchließend, in und mit einander verwachſen.

2) Mehr und weniger mächtige Lagen von Thon

liegen unmittelbar auf dem erwähnten Eiſenſtein. Dieſe

Lagen ſind immer in der Nähe des Eiſenſteins braun ge

färbt, auch haben ſie oft Eiſenſtein in kleinen Stücken

beigemengt. Entfernter von Eiſenſtein hingegen ſind

die Thonlagen von graulich weißer und weißer Farbe,

dieſe gehen zuletzt in Sand über.

3) Der Sand kommt oft in ſehr mächtigen Lagen

von ſolcher Weiße und Reinheit vor, daß er für Gas

hütten ein brauchbares Material abgibt. Gewöhnlich

iſt er mehr oder weniger gelblich weiß und von gröberm

Korn als der ganz weiße, faſt immer von lockerm Zu

ſammenhang und in dieſem Zuſtand leicht ze:reiblich. In

ihm kommen zuweilen

a) Lager von weißem, feinem Thon vor. Dieſer

bricht beſonders rein und mächtig auf einem Lager un

weit Rudiz in der angränzenden herrſchaftlichen Wal

dung, und wird ſeit mehreren Jahren mit Vortheil berg

männiſch bebaut. Das Lager ſtreicht in einer kreisför

migen Richtung und ſchließ einen Kreis von beiläufig

5o Klafter Durchmeſſer um und um, und ſein Fallen

neigt ſich nach einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt des

Kreiſes, daher hier ebenfalls die keſſel- oder trichterför

mige Einlagerung ohne Zweifel. Statt findet. Es fällt,

ſo weit es durch bergmänniſche Arbeit bekannt iſt, in ei

nen Winkel von 6o bis 7o Grad. Sein Hangendes

und Liegendes iſt ziemlich grobkörniger, gelblich brauner

Quarzſand. Seine Mächtigkeit iſt gewöhnlich 6 bis 7

Fuß. Nahe am Hangenden hat es ein gelblich brau

n es thonig es Saalband, dann folgt eine 3 bis

4 Fuß mächtige Lage Thon von gelblich gräulich

weißer Farbe, der in der Grube, ſo lang er noch den

gehörigen Grad von Feuchtigkeit hat, durch groß flach

muſchligen Bruch ſich auszeichnet, im Zuſtand der Tro

ckenheit aber einen ebenen, zum Dickſchiefrigen ſich nei

genden Bruch hat. Dieſer Thon iſt weniger fein und

oft mit Quarzſand und Glimmertheilchen verunreinigt,

fühlt ſich etwas mager an, wird als eine ſchlechte Gat

tung nur theilweiſe abgebaut und an Rudizer Bau

ern verkauft. *) Der darauf folgende weiße feine

Thon iſt 2 bis 3 Fuß mächtig, von weißer und grau

lich weißer Farbe, fühlt ſich etwas fettig an, bildet ge

wöhnlich kurzklüftige, unvollkommen ſchiefrige, abgeſon

derte, etwas Glanz habende Bruchſtücke, und hat einen

unvollkommenen flachmuſchligen Bruch. **) Dieſem Thon

folgt ein 6 bis 8 Zoll mächtiger, ſeiner, ganz weißer,

zerreiblicher, mit Thon gemengter Sand, und

dann zuletzt ein 4 bis 6 Zoll mächtiger, feiner, gelber

*) Die Rudizer Bauern ſchlemmen ihn und tref

ben mit den daraus erzeugten ſogenannten Zelt eln zum

- Putzen der Monturſtücke des Militärs einen Handel nach
Brünn.

A. d. V.

**) Dieſe Gattung Thon wird jährlich in bedeutender

Quantität an Steingut- und Fayencefabriken in der Mo

narchie verführt und mit Nutzen verkauft. Allein bei wei

ten iſt damit ſeine nützliche Anwendung noch nicht erſchöpft.

So kann er noch zu Schmelztiegeln, Tut en, Glas

hafen, zur Fabrikation thönerner Pfeifen, zu

feuerfeſten Mauerziegeln, zu feuerbeſtändigen

Bauen als Mörtel, als Farben material, bei Kat

tunfabriken als Papp, zum Waſchen, zum Walken,

zum Fleck ausmachen dienen und zu manchen andern

chemiſchen Operationen gebraucht werden.

A. d. V.

D
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ausmacht. Dieſer gelbe Tyon wird ebenfalls gewon

en und verkauft. *)

Außer dieſen Thonlagern kommen in den mächti

gen Sandlagen bei Rudiz noch andere Merkwürdig

keiten vor, die ich bei gegenwärtiger geognoſtiſcher Be

trachtung nicht übergehen kann. Es finden ſich näm

lich beſonders da, wo die Sandlagen weiß und zuwei

len etwas mit Thon gemengt vorkommen, mitten im

Sande

b) Maſſenartige Gebilde von der Größe

eines Kinderkopfes bis zu einer Größe von mehreren Ku

bikfuß gewöhnlich von ſchnee - und graulich weißer

Farbe, im Bruch zum Theil flachmuſchlig und eben,

zum Theil höchſt uneben. Gewöhnlich wird dieſes Ge

ſtein mit ſehr ſchwachen, kaum haarbreiten Quarzklüf

ten nach verſchiedenen Richtungen durchſchwärmt, zu

weilen kommen darin auch kleine ſehr kryſtalliniſch gebil

dete Quarzknollen eingewachſen vor. Dem äußern An

ſehen nach iſt man geneigt, das eben beſchriebene Ge

ſtein für verhärteten Thon zu halten, da es nach außen

oft in zerreiblichen Thon überzugehen ſcheint. Allein es

zeigt beim Anhauchen nicht den mindeſten Thongeruch,

gibt am Stahle Funken und brauſt zuweilen mit Säu

ren. **)– Auf jeden Fall iſt dieſes Geſtein eine merk

würdige Erſcheinung, die noch näher unterſucht zu wer

den verdient. –

c) Aehnliche Geſteinmaſſen, doch nicht in

gar bedeutenden Größen, übrigens ganz von der beſchrie

benen Beſchaffenheit, nur daß ſich hier in der Mitte

ein Kern von Feuerſtein findet.

d) An der Oberfläche theils zerfreſſen, theils gekerbte

nierenartige Quarz km ollen, die gewöhnlich inwen

dig hohl und mit Kryſtallen von gemeinem und ame

*) Der gelbe Thon wird von Rudizer Bauern ge

"auft und zu Zelteln verarbeitet, die zum Anſtreichen des Le

„derwerks und Farbmaterial Abnehmer finden.

A. d. V.

**) Ich halte es für einen in der Verkieſelung begrif

ſenen Thon mer gel, wo man die Natur in der Bildungs

ſtätte des Feuerſteins gleichſam auf der That erwiſchen kann,

und erkläre aus dieſer Anſicht die anſcheinend widerſprechen

den Phänomene, zu welchen der Hr. Verf. noch hätte an

führen können, daß zuweilen Verſteinerungen, Pectiniten c.

darin vorkommen. Manches iſt ſchon beſtimmter Thonſtein.

Der Herausgeber.

T 5 on, der zugleich das liegende Saalband. thyſt artig em Quarz beſetzt ſind. Oft überdeckt

dieſe *) wieder eine Lage Chalcedon, von bläulich wei

ßer in die violette, braune und gelbe Farbe, ja bis in's

Rothe des Karne ols übergehend. Zuweilen findet

ſich der Chalcedon, doch dieſes iſt ſehr ſelten der

Fall und nur bei ſchwachen Lagen gewöhnlich, in klei

nen Rhomben kryſtalliſir t. Endlich findet man auf

den erwähnten gewöhnlich ſphäriſchen Lagen des Chal

ce dons wieder kryſtalliſirten Quarz und als

noch jüngeres Erzeugniß zuweilen mehr und weni

ger dicke Lagen von reinem weißem Cache long mit

traubiger Oberfläche aufliegend. Wovon man die man

nigfachſten Abänderungen und Prachtſtücke bei Rudiz

zuweilen findet.

4) Ueber dieſen Sandlagen finden ſich endlich Horn

ſtein- und Feuerſtein geſchiebe **), welche die

oberſte aber nicht überall anzutreffende Decke des hier

mit beſchriebenen Rudizer Eiſenſteingebirgs aus

machen. ***)

*) Nämlich die Zuſpitzungen der Quarzkryſtalle im

Kern der gemeiniglich hohlen Druſenräume der nierenför

migen Maſſen. Wie dort ich ſo eben auf die Feuerſteinbil

dung aufmerkſam machte, ſo iſt hier gleichſam die Werk

ches Merkwürdige zu ſagen wäre. Man ſieht den Ueber

gang aus der ſechsflächigen Zuſpitzung zur Würfelbildung –

ſieht den Anfang der Chalcedonbildung als feinerdige, an die

Zunge hängende Rinde, die nach und nach verkieſelt, durch

ſichtig hart und gefärbt wird. Was gibt ihr nun vor der

prädominirenden Quarzmaſſe, die ihr zur Baſis dient, die

Veränderungen des Bruchs, der Durchſichtigkeit, des Glan

zes, der Farben (warum deren vorherrſchende Neigung zum

Blaulichen ?) und hauptſächlich der Kryſtalliſation ? Warum

iſt unter analogen Umſtänden auch hier die Chalcedonbildung

weit häufiger als die des Karnecls? Warum dieſe Quarz

druſen und in ihnen ſo häufig der Chalcedon und kein Feuer

ſtein, der doch in derſelben Matrix für ſich vorkommt? Und

ſo noch eine Menge Fragen, die vielleicht durch einen Verein

von unbefangnen Geognoſten, Oryktognoſten und Chemikern,

frei von aller mikrologiſchen Kleingeiſterei, hier am eheſten

zu löſen wären.

- Der Herausgeber.

**) Woher deren Urſprung? Dies verdiente Nachwei

ſung.

Der Herausgeber.

***) Scllte der eine oder der andere geneigte Leſer über

die hier beſchriebenen geognoſtiſchen Lagerungsſtätten der Rudi

zer Erzformation und der damit vorkommenen Geſteinar

ſtätte der Chalcedonbildung aufgeſchloſſen, worüber man

-
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Dieſe hier beſchriebene geognoſtiſche Beſchaffenheit

der Lagerung des Eiſenſteins hat, ſeitdem man ſich hier

von die nöthigen Kenntniſſe verſchaffte, außerordentlich

viel zum zweckmäßigen Aufſchluß und Betrieb des Ru

dizer Bergbaues und zur bedeutenden Ergiebigkeit deſ

ſelben beſonders beigetragen. Seit dem Jahre 18o9

wird dieſer Bergbau zweckmäßiger betrieben, und man

hat es dermalen dahin gebracht, daß alljährlich über 5o

bis 6oooo Centner Erz zu Rudiz gewonnen und zu

Tage gefördert werden.

Es arbeiten daſelbſt dermalen 4o Mann Berg

leute auf 9 Erzſchächten auf 9 verſchiedenen Keſſeln.

Die Erzgewinnung wird, nachdem man ei

nen mächtigen Erzſtock angefahren und ſich von ſeiner

Ausdehnung nach Länge, Breite und Tiefe durch Stre

ckenbetrieb überzeugt hat, mittelſt regelmäßigen Abbaues

aus dem Tiefſten nach oben beſorgt.

D er B erſuch bau beſteht größtentheils in Stre

ckenbetrieb, da die Fortſetzung des Eiſenſteins aus einem

Keſſel in den andern ſehr oft Statt findet. Als Weg

weiſer hierzu dient theils die Richtung des Kalkſteins,

theils der braungefärbte Thon.

Die Förderung geſchieht in der Grube durch

Bergtröge und Laufkarren, in Schächten durch zweimän

niſche Haspel.

Der Waſſerhaltung iſt man bei dem Ru

dizer Bergbau nicht bedürftig, da alle vom Tage ein

dringende Wäſſer in die unterirdiſchen Höhlen des in der

Sohle befindlichen Uebergangskalkſteins ſich verlieren.

Zur Wetterloſung wendet man zuweilen den

Harzer Wetterſatz (d.i. den mit Waſſer geſperrten Wet

terbläſer) an, und treibt ſeit dem Anfang des Jahres

I 820 einen Wetterſtollen herbei, der mit allen Gruben

und Bauen in Verbindung gebracht wird und als Haupt

vorrichtungsbau dienen ſoll, den daſelbſt oft in den Som

ten noch außerdem die Belegſtücke wünſchen, ſo kann eine

vollſtändige Suitenſammlung über ſämmtliche in R udiz vor

kommende Foſſilien auf Beſtellung gegen Erſtattung der da

bei vorfallenden Auslagen vom Verfaſſer beſorgt und in je

dem beliebigen Format überlaſſen werden. Man hat ſich in

dieſer Hinſicht in poſtfreien Briefen nur an den Hrn Her

ausgeber dieſer Zeitſchrift zu wenden, der die Güte haben

wird, das Weitere zu veranlaſſen.

A. d. V,

mermonaten mehrere Wochen lang anhaltenden Wetter

mangel allgemein zu beſeitigen und abzuhelfen.

Was endlich die Aufbereitung betrifft, ſo

muß vorher noch bemerkt werden, daß je mächtiger der

Eiſenſtein vorkommt, je ſtuffiger und reiner iſt er, je

weniger mächtig er angetroffen wird, je unreiner und mit

Thon gemengt findet er ſich.

Dieſer wird als Klein erz gewonnen, und vom

Stufferz abgeſondert, zu Tage gefördert. Da man

in Rudiz an Waſſer Mangel leidet, ſo kann das Klein

erz nicht durch's Waſchen weiter aufbereitet werden, man

fördert daher nur dasjenige, was nicht zu unrein und

noch mit 2o bis 23 pr. C, Eiſengehalt ſchmelzwürdig

iſt.

Das Stufferz aber wird, nachdem es abge

ſondert atts der Grube zu Tage gefördert iſt, noch be

ſonders durch Handſcheidung von unhaltigen Bergen ge

ſchieden, und durch das Zerſchlagen in 1 bis 1 % Cub.

Zoll große Stücke von Bergbuben und Invaliden zum

Verſchmelzen vorbereitet. Dieſes Stufferz hält im

Durchſchnitt an 3o bis 35 pr. C. Eiſen. -

(Die Fortſetzung folgt.)

I. I 5

Baterlandskunde.

Wanderungen durch ungriſche Gegen den

im Sommer 1 82o. Vom Profeſſor

Zipſer.

(Fortſetzung von Nr. 1, XXX.)

Am Fuße des Königsberges liegt bei Schu

nia cz, das von Ruthenen bewohnt wird, das fürſtlich

Kohäryſche Eiſenhammerwerk

Rothenſtein.-

Der 24 Fuß hohe Hochofen verbläſt auch Dobſchauer

Spatheiſenſteine, und liefert im Durchſchnitte 26o Ct. Roh

eiſen wöchentlich und 11ooo Ct. jährlich. Es iſt hier auch

ein Stahlhammer mit Spitzbälgen eingerichtet, welcher 4

bis 5oo Ct. Stahl erzeugt und ſolchen bis auf einen kleinen

Abſatz an Auswärtige ſelbſt verbraucht. Dabei arbeiten 1

Meiſter, 1 Schmied und 2 Heizer. Sie erhalten für 1 Ct.

2 f. 6 kr, welchen Betrag ſie untereinander theilen. Wö.

chentlich liefern ſie 50–54 Ct, wovon der ord. 4oſ., der

gegerbte 5o fl. (133) koſtet

Die Senſenfabrik, die einzige in Ungarn, benutzt

und verarbeitet dieſen ſelbſt erzeugten Stahl Sie beſteht

ſeit beiläufig 6 Jahren und liefert jährlich 5oooo Stück
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Senſen. Es werden ungriſche neunhändige, polniſche acht

händige, lange Haberſenſen, endlich krumme und gerade

Strohmeſſer verfertigt.

Die Preiſe dieſer Erzeugniſſe waren (1318):

Ungriſche neunhändige das Stück . . 1 f. 6 kr. WW.
Polniſche achthändige do. . . 1 - 6 - -

Lange eilfhänd. Haberſenſen do. . . 1 5o - -

Krumme u. lange Strohmeſ do. . . 1 - 50 - -

Die Arbeiter ſind aus März zu ſchlag in Steyer

mark; indeſſen laſſen ſich auch die Bauern der Umgebung

dazu abrichten

An verkaufbarer Waare liefert das Rothenſteiner

Eiſenwerk nebſt den 2 Filialen Schwabolka und Zlat

no bei 7.ooo Ct. Als Zuſchlag wird beim Hochofen der

uebergangskalk aus der Nähe genommen, den in tiefen Mit

teln ein grobkörnig abgeſonderter Granit überlagert. *)

Alenthalben thürmen ſich hohe Alpen empor. Sie

zu beſteigen war mein Wunſch. Schon auf der Brºsz

m anka empfing uns ein Rauſchen, das dem ſtärkſten

Waldbachſturze glich, bis wir näher kamen und die Urſache

des Lärmens im Toben eines Orkans fanden. Der Gipfel

der Orlova verlor ſich auf einige Augenblicke, und die

Schumiaczka hol a trat mit ihren Granittrümmern

hervor. Einer meiner luſtigen Führer, der ſein kurzes ſchmie

iges Hütchen bald auf die eine bald auf die andere Seite

ſchob, ging mir wacker voran. Die Uebrigen folgten. In 4

Stunden war die Spitze der Orlova erreicht. Ein hefti

ger Sturmwind zwang mich eine Zuflucht unter einem Fel

ſenblock zu ſuchen, doch dadurch verlor ich zu viel an Zeit

und an dem meiner wartenden Genuſſe. Ich eilte dem Him

mel näher zu kommen, und nun auf der Zinne hatte ich vor

mir den Ueberblick des ſo ſehr wichtigen, aber wenig gekann

ten Tatragebirges mit ſeinen tauſendfältigen Zinken und

Ausläufern. Keiner dieſer Koloſſe war von Schnee frei,

und täuſchte mich mein Auge nicht, ſo ſah ich auch den Fel

Z

ſenkeſſel, in dem der grüne See ſeine ewige Wohnung auf

geſchlagen. Die Ebene glich einem großen Garten und die

vorzüglichſten Städte des Zipſer an des und der Lip

tau waren wie kleine Punkte ſichtbar.
Ich gewahrte die Schutthaufen, die ſich von einer der

pralligen Spitzen bis in die Ebene herabziehen. Sie eNt2

ſtanden bei der ſchrecklichen Ueberſchwemmung vom J. 85

Mehr nach Mittag verlor ſich das Auge in die aufge
•hürmten Berge, deren einen Arm die Ruinen des Mu

rányer Schloſſes krönen. Erſt ſpät Nachmittag verließen

wir dieſen Schauplatz, und kamen über tiefe Thäler und ſteile

Höhen beim K önigsberge an. Lebhaft vergegenwärtigte

ſich mir der einſtmalige Aufenthalt Königs M athias auf

dieſer Stelle. Auf demſelben Felſenblock ſitzend, der dieſes

Weilen durch eingehauene Zeichen der Nachwelt überliefert,

überſah ich die Schluchten und dunklen Tannenwaldungen,

*) Granit über Uebergangskalk gelagert ??

) Der Herausgeber.

die unter meinen Füßen majeſtätiſch emporagten, ſchwelgte

in der ſchönſten Freude des Menſchen, in der Freude über

Gottes wundervolle Welt, und ſtimmte in die Worte:

Ja oben blühet uns ein höh’res Leben,

Deß Vorgemuß uns in der Lieb’ entzücket;

D'rum bin ich dir bis in den Tod ergeben,

Mein ſüßes Leben, das mich ſo beglücket u. ſ. w.

In den drei Dörfern Schumi a cz, Telg ärd und Ver

nárd wohnen Ruthen en oder Rußniaken, die ihre

Kirchen und Popen haben. Es ſind bewerbſame Leute, durch

die fürſtlichen Eiſenwerke in Thätigkeit geſetzt.

So lange man auf fürſtlich - Koháry ſchen Wegen

fährt, geht das Reiſen gut von Statten. Allein vor Hra

nö, dem erſten Dorfe im Zipſer Comitate, hören jene

auf. Dieſer Ort, ſo wie Kuhbach, waren kurz vor mei

ner Ankunft, letzterer zwar etwas früher durch Feuerflammen

in Schutt und Aſche gebracht, und dennoch baute man wie

# wacker und ohne Scheu hölzerne mit Stroh bedeckte

äuſer. -

In Matzdorf machte ich Halt, weil ich die Umge

bung kennen lernen wollte, und fand in dem nahen Groß

Schlagendorf den auch als Dichter geſchätzten Prediger

und Senior Konrad Berheft. Bei ſeiner Heiterkeit und

jugendlichen Zuvorkommenheit vergißt man des alternden Grei

ſes, und freut ſich der Augenblicke, die man in ſeiner Nähe

zubringen konnte. Etwa 5o14 Par. Fuß hoch liegt der

Schlagendorfer Sauerbrunn, bei ſchöner Witterung

ſelten von Gäſten leer. Auch diesmal fand ich eine heitere,

fröhlich geſtimmte Geſellſchaft, die mir den kurzen Aufent

halt recht erheitern half. Solche Zerſtreuungen ſind wohl

thätig, beſonders wen der Beruf zur ſitzenden Lebensart

verurtheilt. Man fühlt ſich geſtärkt am Geiſte und Kör

per, und geht heiter und vergnügt wieder an das Tagewerk

der kurzen Pilgerreiſe. Ich fühlte den Werth dieſer Geſell

ſchaft um ſo mehr, als uns das Wetter gar nicht günſtig

ſeyn wollte. Einige gewagte Verſuche, die Spitzen des Ta

tragebirges zu beſteigen, blieben unausgeführt, und ſelbſt je

ner nach dem Kohlbacher Thale mußte faſt mit Lebens

gefahr durchgeſetzt werden. An einem Sonntag begrüßte ein

heiterer Morgen die kahlen Schlagendorfer und Lom

nitzer Spitzen und ſchien gut Wetter zu verkünden. Doch

gar bald täuſchte uns die Hoffnung; denn wie durch einen

Zauberſchlag hervorgebracht, hüllten dicke Wolken dieſe Ko

loſſe ein, tobten im ewigen Kampfe an ihnen vorbei und

flohen, vom heftigen Winde getragen, unbekannten Gegen

den zu. -

Muthig beharrten wir indeſſen auf unſerm Vorhaben.

Der Torniſter ward geſchnallt und die Reiſe angetreten. Ein

hier bekannter Jäger diente uns zum Wegweiſer. Nachdem

wir mehrere Stunden in Nebel gehüllt gegangen, dabei die

Füße wacker durchgenäßt, erreichten wir einen Gebirgskamm.

Schauerlich tönten uns die tobenden Wildbäche entgegen;

wir hatten aber zu ſehr auf jedem unſerer Tritte bei dem ho

hen die Wege ſchlüpfrig machenden Graſs zu achten, als daß
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wir uns dem Genuß dieſer ſeltenen Naturſpiele überlaſſen

konnten. Nichts deſto weniger wagten wir die ſteile Fahrt

in die einem Abgrunde ähnliche Tiefe, und ſtanden nach

mühſam durchwadeten, zum Theil auch überſprungenen ge

fährlichen Plätzen am Ufer des Kohlbacher Waſſers, nach

dem ich einige Male in das täuſchende hohe Moos, das ſich

zwiſchen tauſendjährigen Granitblöcken erhob und mit der

Fläche des Steines gleich zu ſeyn ſchien, eingefallen, Gefahr

lief den Fuß zu brechen.

Nun ging's hinauf zu dem Treppchen. Einzelne

Waſſerfälle, die ſich über ſchwere Granitmaſſen herabſtürzen,

vereinigen ſich an manchen Punkten und erhöhen das Getöſe,

daß man die Worte des zunächſt Stehenden nicht mehr ver

nimmt. Wie mancher Künſtler fände hier Stoff zur Auf

nahme; ſeine Studien würden ſich mit eben dem Rechte an

die geſuchten Schweizer, Tyroler oder Salzbur

ger Waſſerfälle und Anſichten reihen, und dürften jedem

Naturfreunde eben ſo werth und theuer ſeyn. Ein gewiſſer

Prof. Schröt hat mehrere Anſichten entworfen, die zum

Theil Sr. kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog Palatin ge

widmet und von Ziegler geſtochen, aber zu wenig bekannt

geworden ſind. Auch der berühmte mit Recht geehrte Ma

ler Müller in Leutſchau hat einige Studien aus die

ſer Gegend dem Publikum mitgetheilt. Möge er, als va

terländiſcher Künſtler, ſein patriotiſches Unternehmen fort

ſetzen ! Jetzt, wo die Lithographie ſelbſt in Ungarn ſtarke

Fortſchritte macht, wäre dieſer Wunſch durch die bekannte

Bereitwilligkeit eines Johann Schmidt in Ofen leicht

ausführbar. Mit gutem Beiſpiel iſt uns Fiſcher vorau

gegangen, der uns ſeine auf der Waſſerfahrt der Waag

genommenen Anſichten mitgetheilt und ſich dadurch den Dank

eines jeden für Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft empfäng

lichen edlen Ungars erworben hat.

Unverhofft gelangten wir zu einer Brücke, von der wir

nun das Treppchen betrachten ſollten. Vergebens ſtanden

wir erwartungsvoll die Blicke auf die Höhe gerichtet, von

der uns ein gleichförmiges Getöſe den ſehenswerthen Waſſer

fall andeutete. So oft ein dünnerer Nebelſchleier an den

himmelhohen Maſſen pfeilſchnell vorüberflog, ſo oft pochte

uns das Herz über die Freude, jetzt das ſchöne Naturſpiel

zu erblicken; aber immer neckte uns der Nebel; denn immer

dichter überzog er den Gegenſtand unſerer Neugierde, bis er

auch uns in ſeine feuchten Fittige ſchloß. Schon gaben wir

alle Hoffnung auf, ſchon ſtimmten wir uns zur Rückwan

derung, als eine Helle die dicken Nebelwolken durchbrach und

das ganze Kohlbacher Thal freundlich zu begrüßen ſchien.

Wir harrten des entſcheidenden Augenblickes und fanden den

gehofften Lohn – der kaskadenartige Waſſerfall, das Trepp

chen genannt, ſtürzte ſich vor unſern Augen maleriſch her

ab. Entzückend war der Anblick! Die Abſtufungen, über

welche das Waſſer herab ſchießt, mögen viele Klafter be

tragen.

- Der große Waſſerfall ſoll noch weit merkwür

diger ſeyn ; da er aber am äußerſten Ende des Kohlba

cher Thales liegt, und wir keine beſtändige, ſchöne Witte

rung hoffen konnten, ſo kehrten wir um. Mein Begleiter,

Hr. K–, ſammelte ſeltene Blumen. Ich pflückte Roſen

ohne Stachel und mehrere liebliche Blüthen, die alle als

Strauß der Geſellſchaft im Schlagendorfer Bade prä

ſentirt wurden. Gegen Abend verließ ich das Bad, um am

andern Tage einer Prüfung in Mazdorf beizuwohnen.

Ich mußte auch hier den Mißbrauch bemerken, daß Mäd

chen und Knaben eine und dieſelbe Schulklaſſe beſuchten,

ohne zu bedenken, welche nachtheilige Folgen daraus in mo*

raliſcher Berückſichtigung für beide Geſchlechter entſtehen.

können.

(Die Fortſetzung folgt.) F

XI, 15° s

Anthropologie

Feindſelige Gemüthsart.

Wohl iſt es höchſt traurig für ein fühlendes Herz, daß

man eine Menge von Feinden haben kann, ohne doch, im

Grunde, es ſich ſagen zu können, – warum ? Wenn ein

ſtiller Wanderer durch ein Dorf geht, wo nie ein Hündlein

von ihm beleidigt ward, wird er dennoch nicht von allen

Wächtern der Hütten mit Wuth angefallen und verfolgt?

Und fragte er dieſe knurrigen und belfernden Herren: Warum

ſchimpfet ihr auf mich, und warum wollt ihr mich beißen?

– ſo würden ſie, wenn ihnen das Vermögen der Sprache

verliehen wäre, nur auf ihre feindſelige Gemüthsart oder auf

irgend einen muthwilligen Buben die Schuld ſchieben kön

nen, der ſie dazu aufreizte, den Wandersmann zu verfolgen.

So gibt es auch in der That Menſchen, die, wenn

ſie die wahre Urſache angeben ſollten, warum ſie Manchen,

der mit ihnen in gar keiner Beziehung ſteht, anfeinden, ver

läumden und verfolgen, weiter, mit Grunde nichts zu ihrer

Entſchuldigung ſagen können, als: Es verlangt einmal meine

beißige und brummiſche Natur es alſo, daß ich Jeden an

packe und nach allen Waden ſchnappe, die mir begegnen.

Derjenige Menſch, der nun gutmüthig zu ſich ſelbſt

ſpricht: Ich habe keinen Feind – er täuſcht ſich wahrlich

dennoch, wenn er auch wiſſentlich nie einen Menſchen belei

digte. Denn nichts von dem zu erwähnen, was ich oben

ſagte, ſo darf ihm nur ein Glück zu Theil werden, und ſo

gleich regt ſich der N d; oder er hat, weil es nicht anders

ſeyn konnte, einem Flehenden eine Bitte abſchlagen müſſen;

oder er hat, weil es ſein Beruf alſo forderte, etwas geſagt,

gethan oder unterlaſſen, welches einem Andern nicht willkom

men war; oder er hat ein unſchuldiges Wort geſprochen,

welches unrecht verſtanden ward, oder welches man vielleicht

gar auf ſich bezog; oder er ſtand einem Andern, ohne daß

er es nur ahnte, in Erreichung ſeines Zweckes im Wege.

Da nun einmal es alſo in der Welt iſt, ſo mache ſich

nur Jeder darauf gefaßt, daß er, auch bei dem beſten Hers
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zen und bei der größten Vorſicht, Keinem zu nahe zu treten,

dennoch ſeine Feinde finden wird!

Aber es gibt ſo ſanfte, gute Seelen, die es tief be

kümmert, wenn ſie glauben müſſen, daß Jemand feindlich

gegen ſie geſinnt iſt. Solche Menſchen ſind freilich nicht

glücklich in einer Welt, wo die ſchwache Stimme der Liebe

ſo oft unter dem Getöſe blutiger Waffen oder unter dem Ge

keif ſcheltender Zungen verhallt, wo die Feindſchaft, wenn

ſie nicht laut aufdonnern darf, doch die Verläumdung aus

ſendet, um heimlich zu verwunden den Argloſen. Die Haupt

regel iſt: Thue Recht und ſcheue Niemand! Den

Frieden der Seele geben, und rauben wir uns nur ſelbſt.

Wer aber allen Menſchen zu Gefallen leben und in eines Je

den Laune und Wünſche ſich fügen will, der wird, zum Lohn

für ſeine Alldienſtfertigkeit, nur zuerſt ausgepfiffen von der

ſchadenfrohen Menge.

Eduard Stern,

II, 539

Correſpondenz und Neuigkeiten.

M. G. Saphir und Göthe.

Saphir und Göthe? werden vielleicht einige, von

der Aufſchrift dieſes Artikels frappirte Leſer fragen, wie

kommen dieſe beiden Namen zuſammen? Wer wagt es

ſonſt hier eine Parallele zu ziehen? – Ich nicht. – Aber

die Pannonia hat noch mehr gewagt. Wir finden in

einer und derſelben Nummer (55), die mir ſo eben unwill

führlich zur Hand kommt, zwei Artikel, den einen Sa

phir, den andern Göthe betreffend, wo Jedermann zu

ſeiner größten Verwunderung die Poeſieen des erſten bis

zum Himmel erhoben und die des letzten als gemeine Mach

werke geſtempelt ſehen wird! Von S. metriſchen Arbeiten

wird dort nämlich geſagt: ſie ,,zeigen von natürli

cher Kraft, ſchwunghafter Phantaſie, Origi

nalität, Ideen fülle, Geiſt, Feuer, zartem

ſchön em Gemüt h, tiefer Empfindung und

Gewandtheit der Sprache. Hier iſt nichts

geſucht, herbei gezogen, peinlich und moſaics

mäßig zuſammengeſtückelt, allenthalben das

Talent felbſt ſichtbar: der reine, unwill

kührliche Ergvß des Genius, als ächt es Cri

t er ium des Berufes“ u. ſ. w. – Nun ſollte man

glauben, wenn nicht ausdrücklich der noch ſehr unbekannte

Dichter Saphir hier gemeint würde, hier ſey wenigſtens

von einem Göthe oder Schiller die Rede. Auch un

bekannte Dichter können groß ſeyn. Was wird man aber

urtheilen, wenn man Saphirs „poetiſche Erſtlinge" durch

blättert? Wundert ſich der Leſer hier ſchon, wie viel mehr

wird er erſtaunen, wenn ich einige Proben von den Aeuße

rungen über Göthe in derſelben Nummer der Panno

nia anführe! Es heißt: Einige „begreifen nicht,

wie man ſolche Poeſie e n (Schäfers Klaglied, Hei

denröslein, Wanderers Nachtlied u. ſ. w.), welche ſo

ganz unter aller Critik wären, wählen konn

te (zur Compoſition); die ganze Poeſie der Teut

ſchen habe nichts ſo Mittelmäßiges, ſchein

bar Natürliches, aber höchſt Affect irt es auf

zu weiſen ! ! !

W Pk P.

Curr e n t i a.

Eingelaufen 9. Auguſt. Steyer mark. 1) Gewerbsfleiß

in der Öſtreich. Monarchie. 2) Senſenarten der Stey

er mark. 5) Induſtrie in Gräz. 4) Lederverarbei

tung in Steyer mark von 1792 – 1815. (Von

V–l-r) 5) Gräzin merkantiliſcher Hinſicht vom

Beobachter an der Mur.

12. Auguſt. Böhmen. 1) Slaviſche Philologie gegen Hrn.

Neg edly in Prag. *) 2) Ueber Bauholz ge

gen Hrn. Braumüller in Brünn.

14. Auguſt. Oeſtreich. 1) Das Leben ein Traum, 2)
Commentar. -

Böhmen. 1) Fürnrohr s officinelle Herbarien. 2)

Gebhards botaniſche Arbeiten. -

Weſtphalen: 1) Lippſtadt. 2) Weſtphäliſcher Volks

kalender. 5) Preußiſches Hypothekenweſen. 4) Der

König v. Preußen.

Holländiſche Gränze. Kaufmannsgeiſt.

Cleve. 1) Der Verbrecher de Nell. 2) Cleve itzt

Und vormals. -

15-Ä Sachſen. Beſcheidne Antwort gegen Converſ.

att.

Preußen. 1) Aus dem Morgenlande. 2) Reiſebemer

kungen von Hamburg durch die Mark Branden

burg.

21. Auguſt. Mähren. 1) Unglück zweier Kinder. 2) Fort

ſeznng und Schluß des Lebens Pius VII. Von Hrn.

Czerny in Göding.

22. Auguſt Schleſien. Schipps Schematismus der

Breslauer Diöceſe im kaiſerl. Schleſien.

*) Ich wünſche irgend eine Adreſſe des Hrn. Verf,

um mich mit ihm über Einiges zu verſtändigen.

Der Herausgeber.
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Correſpondenz und Neuigkeiten»

II. 575. 1»

Drei Erfinder der Quadratur des Cirkels.

(Von einem durch Wien gekommenen Reiſndn.)

Die Anzeige in Nr. 74 der Wiener Zeitung, daß

der Tiſchler W an ſchaff in Berlin die Quadratur

des Cirkels entdeckt haben wolle, wurde hier in einem

Gaſthofe als Tiſchgeſpräch behandelt; ein Berliner, der

ihn kannte, verſicherte, er ſey ein ſtarker Mathemati

ker, und halte ſeine Geſellen an, ſich in dieſer Wiſſen

ſchaft umzuſehen; ein anderer Tiſchgenoſſe bemerkte, es

lebe in Wien ein Mann, der vergangenen Monat die

ſelbe Entdeckung gemacht habe, und nannte den Herrn

Baron von Stubitza (aus einem alten dalmatiniſchen

Geſchlechte) als den Entdecker. Ich verfügte mich zu

ihm und fand einen freundlich zuvorkommenden Mann,

der mir ſagte, er habe dieſes bisher vergebens geſuchte

Verhältniß des Quadrates zum Cirkel gefunden, und

könne es analytiſch und ſynthetiſch darſtellen. Daß er

davon ganz überzeugt ſey, ſah ich ; daß er ein rechtli

cher, ehrliebender Mann wäre, fühlte ich, (und der Ruf

geſtand ihm dieß zu); ob er ſich nicht täuſcht, darüber

läßt ſich nur dann erſt urtheilen, wenn er ſeine Verfah

rungsweiſe bekannt macht, die er, wie natürlich, noch

geheim hält, da er auch auf eine angeblich in England

auf dieſe Entdeckung geſetzte große Prämie rechnet. Er

geſtattete mir, den Inhalt unſers Geſprächs mit Nennung

ſeines Namens mitzutheilen, und iſt bereit die Richtig

keit ſeiner Entdeckung zu beweiſen, und zu zeigen, daß

dieß Verhältniß ſich leichter, als man glaubt, in Zahlen

angeben laſſe; er wohnt am Rennwege Nr. 449, im erſten

Stock. Ich eile, Ihnen dieß mitzutheilen, damit Sie,

der ſo manches verborgene Gute und Schöne unſers

Heſperus Rr. 4. XXX.

(Gedruckt im September 1821.)

theuren Vaterlandes bekannt machte, auch, voraus

geſetzt, ſie bewährt ſich, dieſe große Entdeckung

unſerm Oeſterreich vindiziren. *)

II. 576. 2.

Cleve,

a) Der Verbrecher de NelI. b) Cleve itzt und

vormals.

Wir ſehen jetzt der Entſcheidung einer ſehr merk

würdigen Criminalunterſuchung entgegen.

Ein auf Lebenszeit zum Zuchthauſe verurteilter

Verbrecher, de Nell, welcher ein Mitglied der vormals

auf dem Hund sr ü ck beſtandenen Bande des Schin

der bann es ſeyn ſoll, bat ausgeſagt: Er habe zuletzt

zu einer Räuberbande gehört, welche vor 15 Jahren in

der hieſigen Gegend während der Unruhen der erſten

franzöſiſchen Beſitznahme ihr Weſen trieb. Es waren

darnnter mehrere angeſehene Bauern und Bürger gewe

ſen, welche ohne allen Verdacht ruhig auf ihren Grund

ſtätten lebten. Sie hätten ſich verbindlich gemacht, ſich

unter einander in keinem Falle zu verrathen, wenn auch

einer oder der andere einſt ertappt werden uöchte. Da

für wären aber auch jedem 1oo Nthlr-iährlich verſpro

chen worden, ſo lange er im Gefängniß wäre, und eben

ſo viel ſollte ſeine Familie erhalten. Das Oberhaupt

dieſer Bande ſey der Gaſtwirth von de Wall bei X an

t en ohnfern Cleve geweſen; von dieſem habe er an.ch

während ſeiner ſchon 13 Jahr dauernden Beraubung der

Freibeit die übereingekommene Summe richtig bezahlt

erbalten. Nur ſeit 2 Jahren ſey die Zahlung ausge

blieben. Er habe daher den v. de Wall daran erinnert,

*) Schon vor 6 Wochen ſchickte ich in die Druckerei

nach Prag dieſelbe Entdeckung von Hrn. Kaſtner, Bür

germeiſter in Böhmen, gemacht,

Der Herausgeber,
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und ihn gedroht, die ganze Sache zu verrathen, wenn

er nicht die beſtimmte Berpflichtung treu befolgte. Die

ſer habe ſich aber daran nicht gekehrt, weshalb er nicht

geglaubt, weiter an ſein Verſprechen der Verſchwiegen

heit gebunden zu ſeyn; ſondern er wollte der Behörde

davon Anzeige machen.

Man hat ſofort bei dem v. de Wal 1 Unterſuchung

gehalten, und fand auf den wüſten Heiden, Nenning

hart genannt, wo auch wenig Paſſage iſt, dieß ſchön

gebaute Wirthshaus des v. de Wa 11, der ſonſt ein ar

mºr Tagelöhner geweſen iſt, und unmöglich viel erwor

ben haben konnte; man fand ferner bei ihm eine Sam

me von 17oo Rthlr. baares Geld, beſonders aber in

Schuldſcheinen einen bedeutenden Reichthunn, indem der

eine derſelben über 8coo Rthir. lautete. Auf den da

durch entſtandenen Verdacht ward weiter nachgeforſcht,

und mehrere Umſtände machten dieſen neuen Reichen ſo

verdächtig, daß man ihn verhaftete.

Es wird derſelbe nun der ſchrecklichſten Verbre

chen beſchuldigt, mehrere Morde, die vor langen Jahren

in hieſiger Gegend verübt worden ſind, ohne daß man

den Thäter entdecken konnte, werden ihm Schuld gege

ben- Unter andern ſoll er, wie der de Nel 1 ausgeſagt

hat, vor 14 Jahren ſeinen Sohn, welcher an den Ver

brechen des Vaters nicht Theil nehmen wollte, er

mordet und vorgegeben haben, er ſey am Schlagfluß

geſtorben. Man hat die Gebeine deſſelben auf dem Kirch

hofe ausgegraben und will am Schädel derſelben Ver

leßungen gefunden haben, welche die Ausſage des de

Nell beſtätigen würden. Allein der alte v. de Wal 1

iſt ein ſchlauer Fuchs, und da iſt wohl wenig Ausſicht,

daß er bald zum Geſtändniß gebracht werden dürfte,

wenn er auch wirklich ſo ſchreckliche Verbrechen began

gen hätte.

Man iſt auf den Ausgang dieſer Sache um ſo be

gieriger, weil jetzt hier noch ein Aſſiſengericht angeord

"et werden ſoll. Hier gelten nämlich noch die franzöſi

ſchen Geſetze Napole on s, wobei das Verfahren öf,

fentlich und mündlich ſeyn ſoll. Dennoch geſchehen die

Berathſchlagungen der Geſchwornen - Richter (Jury)

beinlich, und ganze Berge Papier werden bei manchelt

Unterſuchungen vollgeſchrieben. Die Aſſiſen werden hier

eine Art von Schauſpiel vorſtellen, denn dabei müſſen

die Zeugen alle öffentlich erſcheinen, und Richter, An

kläger und Bertheidiger laſſen ſich vor einer Menge

Menſchen vernehmen. Eine Gelegenheit zu ſehen, und

geſehen zu werden, wird hier um ſo mehr benutzt wer

den, da wir ſonſt hier kein Schauſpiel haben.

Vor 30 Jahren noch war Cleve eine ſehr ange

nehme Stadt, wo ein vornehmer Ton herrſchte, und

viele Fremde bin kanen, da eine Art von Mineralbad

in dem benachbarten ſehr romantiſch angelegten Thier

garten eingerichtet geweſen war. Daher findet ſich noch

ein iezt ſelt.nes Buch hin und her zum Beweiſe der

beſſern alten Zeit unter dem Titel: „les amusemeuts

deseaux de Cleve 172 1“ mit vielen Kupferſtichen. Wenn

nat von einem Orte ein ſo theures Werk ſchrieb, da

mals, als die Zeiten noch nicht ſo ſchreibſelig war ei: ;

ſo muß es ganz anders damals hier geweſen ſeyn. Jetzt

läßt ſich ſehr wenig von Cleve ſagen, beſonders etwas

Gutes.

Debatten und Berichtigungen.

XII. 56. 1 -

Patriarch von Venedig, Johann Ladislaus Pyrker de

Felsö Eör. (Hesperus, XXVIII. B. 2 Heft, Bei

lage Nr. 5.) Sammt Zuſätzen.

Der Patriarch iſt nicht in Decennio 176o bis 177o

geboren, ſondern zwiſchen 1770 und 178o. Die übri

gen Angaben von den frühern Schickſalen deſſelben ſind

richtig. Nicht angegeben iſt, daß ſeine Vorfahren aus

Teutſchland ſtammten. Von ſeinen Lehrern hätte der

vortreffliche magyariſche Dichter Benedift von Vi

räg, der unſtreitig Pyrk er s Talent für Poeſie weck

te und ausbildete, genannt werden ſollen. Im Tudo

mányos Gyüjtemény wurde letzthin der Patriarch von

den Recenſenten ſeiner Tuniſias, Gabriel Döbrö n

tey (die Recenſion iſt ſehr günſtig und gründlich) auf

gefordert, als magyariſcher Patriot efe Epopoe in ma

gyariſcher Sprache zu verfaſſen und herauszugeben,

Dr. Rumy in Preßburg, July 1821.

2.

Irrige Inhaltsanzeige im Hesperus XXIX. Band,

2. Heft.

In der Inhaltsanzeige des zweiten Heftes des

XXIX. Bandes wird unter der Rubrik „Dichterſchule“

durch flüchtige Zuſammenziehung und Berwechslung

zweier Aufſätze als eines einzigen angegeben: „2. Rüge

der Parodie von Schillers drei Worte des Glaubens in
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der Pannonia. Von Rumy, Nr. 71. 1820. Ebend. (Beil

Nr. 6.) S. 37.“ Es ſoll heißen: „2. Rüge der Pa

rodie von Schillers drei Worte des Glaubens, von

Saphir, in der Pannonia Nr. 71. 1820. Von Sumy

nona. Beil. Nr. 6, S. 37. 3. Neueſtes magyariſches

Sonett von Franz von Kaz in c zy in Széphalon, mit

einer teutſchen metriſchen und gereimten Ueberſeßung.“

Mitgetheilt von Rumy in Karlowiß. W).

5

Derber Angriff auf die Pannonia des Herrn Grafen

Carl Albert von Feſtetics, im Hesperus XXVIII Bd.

2. Heft, S. 29. 3O.

Man ſieht es dem ganzen Angriff des Herrn – o

– a– auf die Pannonia deutlich an, daß er von per

ſönlicher Leidenſchaft veranlaßt wurde, und daß die Be

ſchuldigungen übertrieben ſind. Es iſt falſch, daß die

Tendenz der Pannonia „Erholung für Freunde des Schö

nen, Guten und Wahren“ ſeyn ſoll. Ihre mehrmals

ausgeſprochene und vor Augen liegende Tendenz iſt: Be

lehrung und Unterhaltung.

reichen Aufſätze aus der ungriſchen politiſchen und Lite

rargeſchichte (von Melzer und Andern) aus der Topogra

phie, Statiſtik und Ethnographie (von Kölesp, Weiß u.

ſ. w.) aus der Aeſthetik (z. B. von Kazinczy und Töl

tenvi) aus der Kritik (z. B. die Recenſion von Küſel's

Meiſterſtücken der Kalligraphie, von Ruiny) zur Erho

lung dienen? Für Erholung werden freilich zahlreichere

Aufſätze mitgetheilt, wahrſcheinlich deswegen, weil Ge

dichte und unterhaltende Erzählungen häufiger eingehen

als wiſſenſchaftliche Aufſätze, und weil die Mehrzahl

der Leſer mehr unterhaltende als belehrende Aufſätze

wünſcht. Schade nur, daß die Auswahl der belletriſti

ſchen Aufſätze bei der Aufnahme bisher nicht ſtrenger

war, und allerdings viele mittelunäßige und auch ganz

verunglückte Produkte aufgenommen wurde. Ungerecht

iſt die Behauptung: „Eigentlich hat es gar keine Ten

denz, und dient faſt nur ſchlechten, auch einigen mittel

mäßigen Dichtern für ihre anderwärts nicht anzubrin

genden, verunglückten Produkte zum Sammelplase.“ Nur

Hr. Saphir in P e ſth findet Gnade vor den Augen

des Hrn. –o–a –. Er ſagt von ihn ſehr ſchmeichel

haft: „Herr Sav hir, Beſitzer eines nicht gewöhnli

chen Talents, vielleicht der witzigſte Kopf Peſths, war

die Hauptſtütze dieſes Blatts.“ Wir wollen Hrn. Sa

phir Talent und Witz nicht abſprechen, allein das es

Wie könnten denn die zahl

ſeinen Gedichten gar ſehr an Korrektheit und Geſchmack

fehle, beweiſt ſeine anſtößige Parodie von Schillers drei

Worten des Glaubens, die in der Dichterſchule des

Hesperus, XXIX. B. 2 Heft von Sumy n on a kri

tiſch beleuchtet iſt. Wir erbieten uns, Herrn – o– a

noch ein Dutzend ſo fehlerhafter Gedichte des Herrn Sa

phir nachzuweiſen, wenn er an jener Parodie nicht ge

nug hat. Weiter heißt es: „Einige Wiener Schrift

ſteller lieferten auch Beiträge – freilich meiſt nur ſol

che, welche die Journale der Reſidenz verſchmäheten.“

Nicht einige, ſondern viele Wiener Schriftſteller

lieferten und liefern Beiträge, und zwar keinesweges

meiſtens von Wienern Journaliſten (dieſe ſind ja ohne

hin in der Regel nicht ſtreng auswählend, z. B. die Re

daftionen der Theaterzeitung und des Wanderers) ver

ſchmähte. Grillparzer, Graf Rieſch, Baron

Schlecht a, Waller und mehrere Andere hätten eben ſo

leicht in Wiener Journalen Aufnahme gefunden. Wim

m er, Ebersberg (der aber nicht mehr an der Pan

monia mitarbeitet) und Peppern ik haben freilich mit

telmäßige Beiträge geliefert. Und warum wird Schieß

l er in Prag mit andern Mitarbeitern des Auslandes

verſchwiegen ? – Ganz gegen den Anſtand und zugleich

unwahr iſt die Behauptung: „Aber ſeit dem Oftober,

wo der zu Saphirs Zeiten vorausgetretene Haupt r e

daf teur (Graf Carl Albert von Feſte t i cs) nun

wieder Redakteur ſchlecht weg iſt, ſcheint dieſer wirf

lich den Kopf (vulgo das Haupt *) verloren zu ha

ben, und dieſe Zeitſchrift iſt wieder in ihre vo.ige Er

bärmlichkeit (?) zurückgefallen.“ Da die Pannonia nicht

ſo erbärmlich iſt, als ſie Hr. – o–a– im Hes

perus verſchreyt, und da der Herr Graf Carl Albert

Feſte t i cs, weit von allem Eigennuß entfernt, bei der

Herausgabe der Pannonia aus eigenem Beutel beträcht

liche Suunmen aufopfert, un, nach dem ſchöuen Bei

ſpiel des unvergeßlichen Grafen Georg Feſte t i cs in

K e ßt he ly, etwas zur Beförderung von Ungarns Li

teratur beizutragen; ſo iſt eine ſolche Verunglimpfung

um ſo unverzeihlicher, da in Ungarn bisher alle teutſche

Zeitſchriften bald zu Grabe gegangen ſind, und daher

der Pannonia alle Aufmunterung (ohne Mängel zu be

ſchönigen und Fehler zu bemänteln) und das beſte Ge

*) Die Teutſchen pflegen ſonſt zu ſagen: das

Haupt, vulgo der Kopf. Herr – o – a – ſcheint

aber das Ügeſov ºrgötégov zu lieben.

M. N.
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deihen zu wünſchen iſt. Das von Hrn. – o – a – zur

Probe mitgetheilte Gedicht „an Thereſia“ iſt allerdings

ſchlecht, allein der Heransgeber der Pannonia hat in

ſeiner Beſchwerde über den Aufſatz des Herrn – o – a–

im Hesperus, Pannonia 1821. Nr. 37 unter dem Titel:

,,Komiſcher Beitrag zur Geſchichte der Correſpondentler“

dargethan, daß der ihn trotz der angenommenen Ano

nymität wohlbekannte Hr. – o– a– ſelbſt an jenem

Akroſtichon unitarbeitete, und mithin ſein eigenes

Gedicht oder Machwerk als Prdbe eitirte, und fügt

hinzu: „Nun geſtehn wir zwar gern ein, daß er in

der Auswahl des Schlechteſten ſehr glücklich war, allein

was würde der geachtete und biedere Hr. André ſagen,

wenn er dieſen Correſpondenten - Kniff erführe? Dieß

ſoll ein neuer Beleg ſeyn, daß man mit der Aufnahme

von Correſpondenzen, beſonders aus der Ferne, etwas

behutſam ſeyn müſſe und Urtheile über Literatur und

Kunſt nicht gleich von jedem namenloſen Neuigkeits

ſchmidt annehmen, und den Werth von literariſchen

Produkten und Literatoren nicht der Willkür eines all

täglichen Theaterrecenſenten und Tagsbegebenheitenkrä

mers Preiß geben ſoll *). Sollte der anonyme – a –

o - = tt-= Paul Gut dieſes nicht beherzigen, ſo

müſſen wir nächſtens das Kindlein aus dem Mantel der

Anonymität heraus ſchälen.“ – Was endlich die Feh

den zwiſchen der Wiener allgemeinen Thea

terzeitung und der Pannonia anlangt, ſo haben

dieſe leider Statt gefunden, und in der Wiener Thea

terzeitung alle Grenzen des Anſtandes überſtiegen. Der

Redakteur der Wiener Theaterzeitung, Hr. Bäuerle,

deſſen Streitſucht und derber Ton in und außer Wien

ekannt genug iſt, begann ſie. Den Beiſatz „Luſtig (?!) iſt

es zu leſen, wie ſich beide einander gar erbauliche Wahr

heiten ſagen,“ können wir nicht unterſchreiben. Sie ſa

gen ſich nicht ſtets Wahrheiten, ſondern ſehr oft

Unwahrheit en; und einem gebildeten Leſer können

Grobheiten und Ungezogenheiten, wie man

ſie bei dieſen Zänkereien beſonders in der Theaterzeitung

*) So etwas iſt bei der Redaktion des Hesperus

nicht zu befürchten. Nur möge der Herausgeber und

Hauptredakteur der Pannonia, Graf Feſtetics in

Peſth, bedenken, daß der entfernte Herausgeber des Hes

perus nicht ſtets wiſſen, ja auch nicht ahnden kann, wel

che perſönliche Rückſichten manchmal ſeine Correſponden

ten leiten. Deßwegen nimmt er ja ſo willig Dehatten

und Berichtigungen im Hesperus auf.

findet, keinesweges luſtig, ſondern nur widerlich

erſcheinen.

N. N.

4.

Ueber die Erdnüßchen (Lathyrus tuberosus), Hes

perus XXVIII. Bd. 4. Heft, Beilage Nr. 15. S.

I IO.

Von den in Teutſchland am Rhein häufig wachſen

den und genoſſenen Erdnüßchen wird behauptet: ,,Zu

einer Nahrung für die arme Volksklaſſe würden ſie ſich

freilich deſhalb nicht eignen, weil ſie eines verſtändigen

Kochens bedürfen.“ Warum nicht? Das Kochen iſt

leicht, man laſſe ſie nur nicht zu lange ſieden, ſonſt

ſind ſie im Geſchmack zu wäſſrig. In der Zipſer Ge

ſpanſchaft in Ungarn werden ſie auf den Getreideäckern

häufig ausgepflügt und beſonders von Kindern und vou

der ärmern Volksklaſſe, aber auch von Wohlhabenderen,

theils roh theils gekocht genoſſen. Sie haben einen Mit

telgeſchmack zwiſchen den Kartoffeln und Kaſtanien, aber

auch etwas Vaailleartiges, wie die Erdmandel (Cyperus

osculentus). Die ſchmackhafteſten Erdnüßchen findet man

auf Weizenäckern, minder ſchmackhafte auf Gerſte - und

Haberfeldern, die am wenigſten ſchmackhaften, aber ge

wöhnlich die größten auf Roggenäckern. ")

Dr. Rumy.

5- -

Teſchner Gymnaſium, gegen das Tagebuch eines rei

ſenden Pohlen in Schleſien, im Hesperus 1 82o, 26.

Bd. 5. Heft, und 27. Bd. 1. Heft.

Der verkappte Pohle Hr. Ernſt Magnusſohn,

ein Pſeudonymus, der eben ſo wenig ein Pohle iſt und

Magnusſohn heißt als der Verfaſſer dieſer Debatte, und

deſſen wahrer Name im öſterr. St.leſien trotz der Ano

nymität bald errathen wurde, hat ſich bekanntlich in ſei

nem Tagebuch eines reiſenden Pohlen im Hesperus, tros

ſeiner Verſicherung, nichts als Wahrheit zu liefern,

viele faktiſche Irrthümer, Verläumdungen, Verunglin

pfungen und Ausbrüche von Leichtſinn und Animoſität

erlaubt, wie der würdige und verdienfivolle Profeſſor

Alb in He in r ich in Teſchen, im Hesperus XXVIII.

B. 4. Heft, Beil. Nr. 16, S. 118 – 120 ſiegreich be

*) Nie habe ich ihre ſchönen Blüten in ſolcher Men

ge unter der Gerſte wahrgenommen, als dieſes Jahr.

- Der Herausgeber.
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wieſen hat. Noch hat aber Niemand die Irrthümer und

Verunglimpfungen des Pſeudonymus in Betreff des pro

teſtantiſchen Gymnaſiums zu Teſch enge

rügt. Dazu finde ich mich berufen, da ich es näher

kenne und ein eifriger Proteſtant und wahrheitslieben

der Mann bin. Im erſten Hefte des 27. Bandes ſagt

Hr. MR. S. 14: „Das proteſtantiſche Gymnaſium, wel

ches Seine Majeſtät mit faiſ. Freigebigkeit beſchenkt ha

ben, iſt in einem mittelmäßigen Zuſtande. Ein pro

teſtantiſches Gymnaſium allhier iſt übrigens beinahe un

nöthig. (?) Die wenig e n adeligen und bürgerlichen

Familien laſſen ihre Kinder entweder wie ehemals iln

Auslande (?), oder wie jetzt in Wien und Brünn in

katholiſchen Schulen (?) erziehen, welches auch ſehr ver

nünftig iſt, wie ein Jeder leicht einſehen kann. (Ich

ſehe es nicht ein, und ſchwerlich ſonſt Jemand außer

dem Pſeudonymus). Die Bauern laſſen ihre Kinder ei

nige Jahre in der Schuke, und mit den Anfangsgründen

der lateiniſchen Sprache nehmen ſie dieſelben zu ihrem

Gewerbe zurück. (Nego. Viele machen eine Ausnah

me und laſſen ihre Söhne alle Klaſſen abſolviren.

Ich ſpreche aus Erfahrung.) Nur einige Bau e r n

ſöhne (nicht auch Prediger - und Schullehrerſöhne?)

widmen ſich dem geiſtlichen Staude und ſtudiren Theo

logie in Leipzig (nicht auch in Göttingen, wie

mir bekannt iſt?); allein höchſtens (?) alle zwei Jah

regeht ein Student nach Leipzig, und bei 14 Geiſtli

chen, welche angeſtellt ſind, kann im Durchſchnitt nur

alle 2 oder 3 Jahre auf eine erledigte Stelle gerechnet

werden. Für die Paar Studenten, welche Theologie

ſtudiren wollen, iſt ein Gymnaſium zu unterhalten, und

zu errichten (muß es nicht zuerſt errichtet und dann un

terhalten werden ?) ſehr überflüßig. (?) Eine Normal

ſchule iſt für das wahre Bedürfniß (ey, ey!) hinrei

chend (?), auch fand ich bei dem Beſuch, daß das Gym

naſium nicht viel mehr (?) als eine Normalſchule ſey;

in der oberſten Klaſſe wurde beim lateiniſchen Unterricht

der Cornelius Nepos geleſen.“

Unwahrheiten in wenig Zeilen ! Das proteſtantiſche

Gymnaſium zu Teſchen ſollte beinahe unnöthig ſeyn, da

es das einzige Gymnaſium für die Proteſtanten in Schle

fien, Mähren, Böhmen, Oeſterreich und Galizien iſt,

da es von Seiner k. k. Majeſtät ſelbſt zur Bildung jun

ger Theologen aus dieſen erbländiſchen Provinzen be

ſtimmt iſt, und deßwegen mit kaiſerl- Freigebigkeit un

terſtützt wird, da hier endlich jährlich einige hundert

polniſche Bauernſöhne aus Schleſien und Galizien die

Welche Irrthümer und

teutſche Sprache erlernen und ihre Bildung erlangen ?

Gymnaſium gar nicht zu kennen.

Allerdings iſt es jetzt in feinem blühenden ſondern nur

mittelmäßigen Zuſtande, weil es früher durch ungünſti

ge Zeitumſtände in Verfall gerieth, und noch zu wenig

proteſtantiſche Eltern aus den genannten Provinzen ihre

Söhne in dieſem Gymnaſium in den Gymnaſialſtudien

bilden laſſen. Deßwegen waren bis jezt nur die E.e-

mentar - und Grammatikalklaſſen (mit Einſchluß der

Syntax) im Gange, und die wenigen Studenten, die

Theologie ſtudieren und eine Univerſität beſuchen wollen,

wurden privatim vorbereitet. Im laufenden Jahre 1821

wurde jedoch ſchon die rhetoriſche Klaſſe beigefügt. Es

iſt unwahr, daß die wenigen adeligen und bürgerlichen

Familien ihre Kinder entweder wie ehemals im Aus

lande (dieß war auch ehem als nicht der Fall, weil

ehemals das Teſchner Gymnaſium blühte, noch unter
dem vorletzten Rektor Pieſch, der mehrere Sefuttdaner

und Primaner mit dem größten Beifall unterrichtete;

ſelbſt nicht unter dem letzten Rektor, An dr esky und

ſeinem Collegen, dem Correktor Rum y), oder wie jetzt

in Wien und Brünn in kathol: Schulen erziehen.

Ich kenne kein Beiſpiel, daß die ſchleſiſchen Prote

ſtanten ihre Söhne in den kathol. Schulen in Wie it

und Brünn erziehen laſſen, ausgenomme diejenigen,

die auf der Wiener Univerſität ſtudieren: Rach

Brünn mögen wohl einige ihre Söhne ſchicken, aber

in die blühende proteſtantiſche Schule, weil ſie eine Art

von Realſchule iſt. Hr. M. hält die Unterhaltung des

Gymnaſiums für die Paar Studenten, welche Theologie

ſtudieren wollen (aber wer hat ihm denn geſagt, daß es

nur wegen dieſer, und nicht zugleich wegen der Bil

dung der zarteren Jugend errichtet worden iſt, und un

terhalten wird ?) für ſehr überflüſſig und eine Mor

malſchule für das wahre Bedürfniß hinreichend. Hr

M. will alſo nach ſeinem flüchtigen Beſuch die Sache

beſſer verſtehen, als die ſchleſiſchen proteſtantiſchen Lati

desſtände, das proteſtantiſche Konſiſtorium in Wien, die

kaiſ Hofſtudienkommiſſion in Wien und der Kaiſer ſelbſt,

die ſämmtlich dieſe Sache lange und reiflich überlegt ha

ben? Falſch iſt die Behauptung, daß das Teſchner

evang. Gymnaſium nicht viel mehr als eine

Normalſchule ſey. Hr. M. ſcheint den Unterſchied

zwiſchen einer Normalſchule und einem proteſtantiſchen

In welcher öſterr.

Normalſchule wird denn die lateiniſche Philologie, de

ren er doch ſelbſt bei den Teſchner evang. Gymnaſium

erwähnt, doeirt ? Den Plan des Teſchner evang. Gyn

naſinms hat das proteſtantiſche Konſiſtorium in Wien



30

im Einverſtändniß mit der kaiſ. Hof- Studienkommiſſion,

und mit Genehmigung ſeiner k. f. Majeſtät entworfen,

und bereits bis in die rhetoriſche Klaſſe eingeführt: man

findet darin gar keine Aehnlichkeit mit den

öſterr. Normalſchulen. Daß bei dem Beſuch des Hrn.

M. in der oberſten Klaſſe beim lateiniſchen Unterricht

der Cornelius Nepos geleſen wurde, rührte daher, weil

damals noch die ſyntactiſche Klaſſe die oberſte war. Auch

wäre der ſchwer zu verſtehende Cornelius Nepos mehr

für die rhetoriſche als ſyntactiſche Klaſſe geeignet. Hät

te Hr. M. den Vorleſungen des ſeligen Rektors Pieſch

beigewohnt, ſo würde er die Erklärung von Sal luſt,

Cicero, Horaz, Virgil u. f. v. vernommen ha

ben *). Seite 19 fährt der Pſeudonym us fort:

„Mittelmäßige und ſchwache Lehrer bei farger Beſoldung

ſind kein Reizmittel für Eltern, die ihre Kinder erzie

hen laſſen wollen. Weder Patriotismus, noch Religion

kann aufmuntern, eine ſchlechte Erziehungsanſtalt einer

beſſern vorzuziehen.“ Alſo iſt das Teſchner evang. Gym

naſium wirklich eine ſchlechte Erziehungsan

ſt alt ? Sollte es wirklich nur ſchwache und mittel

mäßige Lehrer beſitzen, ſelbſt den Rektor, der auf der

Leipziger Univerſität ſtudierte, nicht ausgenommen ?

Dann müßten wir das Konſiſtorium in Wien und die

kaiſ. Hof - Studienkommiſſion, welche zwei Behörden die

neuen Lehrer anſtellten, herzlich bedauern, daß ſie in

ihrer Auswahl nicht glücklich waren. Allein die Ver

läumdung blickt auch hier hervor. Und wegen karger

Bezahlung ſind die Lehrer nicht gerade ſchwach oder mit

telmäßig. In Ungarn haben die Profeſſoren an den pro

teſtantiſchen Lyeäen, Gymnaſien und Kollegien noch eine

kargere Beſoldung (von 2oo bis 6oo Gulden Papiergeld)

und doch gibt es unter ihnen viele anerkannt treffli

che Lehrer.

Eleutheropolis» 3. P.

XII. 55. 6.

- a) Zigeunerſprache.

Von der zige un e r iſch e n Sprache ſagt Hr.

v. Csaplovics in den Ethnographiſchen Miscellen von

Ungarn, Hesp. XXVIII. Band, - Heft, S. 15: „Die

*) Auch im Griechiſchen brachte man es ehe

mals weiter. Noch der Conrektor Rumy interpretirte

den Apollodor, Lucian, Pindar und Homer»

Zigeunerſprache iſt ein wunderliches Gemiſch, noch nicht

wiſſenſchaftlich berückſichtigt.“ Allein die Grundlage der

zigeuneriſchen Sprache iſt ächt indoſtaniſch (auch die von

Herrn v. Cs. angeführten Wörter ſind in der indoſtani

ſchen Sprache zu finden, z. B. Sinnel, Schetra u. ſ. w.),

wie Dr. Büttner, Grellmann und andere frühere

Gelehrte und unlängſt der Engländler Dr. Bright in

ſeiner Reiſe durch Ungarn und der böhmiſche Ge

lehrte Puch unay er bewieſen haben. Die vielen magya

riſchen und ſlowakiſchen Wörter in der Sprache der Zi

geuner in Ungarn, die teutſchen in der Sprache der Zigeu

ner in Teutſchland, die türkiſchen in der Sprache der Zi

gºui er in der Türkei, die ſpaniſchen in der Sprache der

Zigeuner in Spanien u. ſ. w. machen ſie eben ſo wenig

zu einem wunderlichen Gemiſch, als die vielen tauſend

türkiſchen und magyariſchen Wörter in der ſerbiſchen

ºder raſsiſchen Sprache dieſen ſlawiſchen Dialekt zu

einer gemiſchten Sprache machen.

b) Palkowitſch Tydennjk, (Wochenblatt)

(S- Top o graphiſch-ſtatiſtiſches Archiv

des Königreichs Ungarn von Johann von

° * “P ovies, . Band, Wien 82 , Seite 413) Hr.

v. Cs. ſagt von der Preßburger ſlawiſchen Zeitung (in

der böhmiſchen Schreibart abgefaßt) Ty den n jk *)

wörtlich Folgendes: „meiſt öfonomiſchen, technologiſchen

und literariſchen Inhalts; p o l i t i ſche Neuigkei

ten auf zu nehmen wurde dem ſelben nicht

erlaubt.“ Dieß iſt falſch, denn vor mir liegt der

Jahrgang 813, und ich finde darin in je der Num

"er Politiſche Neuigkeiten aus Wien, Paris,

London, Rußland, Preußen, Türkei u. ſ. w. Auch böh

miſche Gedichte und humoriſtiſche Aufſätze kommen da

CI PO'.

Dr. Rumy in Preßburg, im July 1821.

XII. 54. 7

Ueber das Sprüchwort: sub Rosa. (Hesp. XXVIII

B. 4. Heft, Beilage Nr. 1 8 S. 132. I 33.)

Der Urſprung des Sprüchworts sub Rosa iſt

eßthin nicht allein in Hormayers Archiv für Geogra

phie 1820, 1 und 1 1 tes Heft, beſprochen worden, ſon

dern auch in der uagyariſchen Zeitſchrift Tudományos

Gyüjemény. Hauptmann Carl von T rattner lei,

") Nicht Tidennik, wie Hr. v. Es. ſchreibt.
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tete ihn, auf Veranlaſſung einer Recenſion der Bartfai Le

velek (Bartfelder Briefe) des Grafen Joſeph Des öffy

im Tudom. Gyüjt. 1819. 6. Heft, von dem Schloſſe zu

Pott e n dorf, in welchem die Verſchwörung zwiſchen

Mä das dy, Peter Zr in yi, Rák o czy, Fran

gepan und Tattenbach im J. 1 670 gegen Leopold

I. Statt hatte, und wo auf der Decke des Verſamm

lungsſaales der Verſchwornen eine Roſe abgemalt war,

im Tud. Gyüjt. 1820. 1. Heft S. 123 ff. ab. Ihm wi

derſprach ſehr gründlich der Recenſent im 3. Heft, und

bewies aus allen Schriftfiellern ſehr umſtändlich und er

ſchöpfend, daß die Roſe als Symbol der Verſchwiegenheit

und der Ausdruck sub Rosa viel früher im Gebrauch

war, als jene Verſchwörung Statt hatte. Die klaſſiſchen

römiſchen Schriftſteller bedienten ſich nicht des Ausdru

dkes sub Rosa. Jesephus Laurentius, der zu Ende

des XVI. und zu Anfang des XVII. Jahrhunderts lebte,

und ein Schüler des berühmten Justus Lipsius war,

leitet (in ſeiner Abhandlung de Conviviis Veterum, in

Gronovii thes. Graecarum Antiquit. T. IX. p. 18o) den

Ausdruck sub Rosa aus der griechiſchen Mythologie ab,

und ſchreibt den erſten Gebrauch deſſelben den Teut

ſch e n zu. Man vergleiche auch das große vollſtändige

Univerſallexikon, Leipzig 1742 XXXI. Band, S. 850

nnter sub Rosa. Uebrigens hat auch hierüber Herr

Prof. Millau er im Hesperus gründlich geſpro

chen, und ſtimmt in der Hauptſache mit dem Recenſen

ten im Tudom. Gyüjtemény überein. >

b) ueber das kalte Kopfwaſchen, Hesperus XXVIII

B. 5. Heft, Nr. 22. S. 172.

Das Waſchen des Kopfs mit kaltem Waſſer iſt

für die Haare ſelbſt keineswegs nachtheilig, und

ſtärkt zugleich den Kopf, weßwegen Napoleon ſowohl

in Paris als auf ſeinen Feldzügen den Kopf an jedem

Morgen in ein tiefes ſilbernes Gefäß tauchte. Ich wa

ſche meinen Kopf ſeit meinem zehnten Jahre täglich früh

mit kaltem Waſſer, und bin jetzt 40 Jahre alt, ohne je

Nachtheil für die Kopfhaare geſpürt zu haben. Wohl

aber kann man ſich durch das Waſchen des Kopfs. mit

kaltem Waſſer leicht Schnupfen, Katharr und Rhev

matismen zuziehen, wenn man aus dem Zimmer mit

naſſem Kopfe in die Kälte oder in Wind oder Zugluft

tritt. Man warte daher das Abtrocknen der Kopfhaa

re ab,

c) Klagen des Aſan Aga.

Die Klagen des Aſan Aga über den Tod

ſeiner Ehegattinn, von S. R. Slowak"

Nege dlys Haſatel ins Böhmiſche über“

ſetzt, ſind nicht aus dem Mor lakiſchen (Pe”-

perus XXVI B. 5. Heft, Nr. 24, S. 189), ſondern

aus dem Serbiſchen,

Die herrliche Elegie „Klagen des Haſan (Haszan)

Aga (nicht Aya, wie im Hesperus ſteht) über den Tod

ſeiner Ehegattinn“ hat zuerſt der Abbé Fortis be

kannt gemacht. Er hörte ſie in den 7oger Jahren des

18ten Jahrhunderts unter den M or la chen in Dal

unat ien und überſetzte ſie ins Italieniſche- Fortis

irrte aber, daß er das Morlachiſche für eine eigene ſla

wiſche Sprache ausgab: allein das Morlachiſche iſt mit

dem Dalmatiniſchen eins und daſſelbe, und der dalma

tiniſche ſlawiſche Dialekt ſtimmt mit dem ſerbiſchen

(oder raisiſchen) bis auf kleine Nüancen ganz überein.

Auch iſt jene herrliche Elegie von jeher unter den Ser«

ben als Volkslied bekannt, und daher auch von Wnk

Stephanowitſch in der Saunmlung ſerbiſcher National

lieder, Wien 1814, als ſerbiſches Volkslied mitgetheilt

uud deu Serben als Eigenthuln in einer Anmerkung

vindicirt worden. Der große G ö the überſetzte die

herrliche Elegie aus dem Italieniſchen trefflich ins Teutº

ſche, und Kazinczy unlängſt nach Göthe eben ſo

glücklich ins Magyariſche. Beide irrten, nach dem

Vorgang des Abts Fortis, durch den Beiſas „aus

dem Morlachiſchen.“ Daſſelbe begegnete dem böhmiſchet

Ueberſetzer Slowak und dem Anzeiger des Hlaſatel im

Hesperus.

Dr. Rumy.

Philoſophie.

XI. 14. -

a) Der See und das Uferland.

Ein wachſender Landſee ſprach zu ſeinen Ufern:

überlaſſet mir eine gewiſſe Fläche an Grund und Boden,

ich will euch dafür einen jährlichen Pachtzins an Fi

ſchen abreichen. Nach zehen Jahren, da ich wieder ab

nehmen werde, erhaltet ihr euer Eigenthum wieder .

zurück.

Die Ufer hielten einen Rath mit einander, und es

ward einmüthiglich beſchloſſen, für wöchentlich 1ooo
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Pfund Fiſche, in dieſen Antrag zu willigen. Aber als

nach abgelaufener Pachtzeit, die Ufer ihr Eigenthum

wieder zurück erhielten: ſo fanden ſie Wieſen und Fel

der hoch mit unfruchtbarem Sande überſchwemmt, und

es hatten ſich Sümpfe in den Niederungen gebildet,

die, eine weite Strecke umher, das noch tragbare Land

ſo kaltgründig und feucht machten, das nichts darauf

gedeihen wollte! So wenig Heu als Getreide gedieh

nun auf Feldern, die ehemals fruchtbar und ſeegenreich

geweſen waren. Es vergiengen viele Jahre, und alle

Anſtrengungen, um zum Kornbau und Graswuchs den

Boden wieder tüchtig zu machen, mußten erſt aufgebe

ten werden, ehe das vormalige Pachtſtück einigen Er

trag ſchenkte.

Geht es nicht manchem Grundbeſitzer gerade ſo,

wenn er an einen eigennützigen und gewiſſenloſen Päch

ter ſeine Felder überläßt?

b) Täuſchung.

Unſere Erde iſt die Heimath der Täuſchung! Träu

me beglücken, Träume beunruhigen den ſtolzen Men

ſcheu, den Weltweiſen, wie den Thoren !

Wer weiß, ob nicht vielleicht Feuerſtröme und un

ergründliche Meere unter unſern Füßen brauſen und

flammen? Ob nicht mit jedem Augenblicke, der Boden,

dem wir unſer Leben und alle unſere Güter anvertrauen,

worauf köuigl. Städte prangen und Saaten blühen, von

der Gewalt des Feuers oder des Waſſers beſtürmt, im

mer unhaltbarer werden ? - Haſt du die Gewalt des

Meeres gemeſſen, oder die ſchützende Kraft der hohen

uſer berechnet, die vor der wilden Wuth des Ozeans

uns ſchützen? Kannſt du es beweiſen, daß morgen die

Sonne wieder aufgehen werde ? Wer hat dir die Ver

ſicherung gegeben, daß unſere Erde ſich immer in glei

cher Entfernung, von der glühenden Sonne und den

ſtarren uraniſchen Weltgürteln halten werde? Wo warſt

du, bevor der Strahl der ewigen Allmacht dich erwärm

te und huldvoll ins Leben führte ? O, wer du auch

biſt, überlaſſe dich nicht den Grübeleien, ſondern glau

be, liebe und hoffe ! Denn zu einem glücklichen Leben

gehört es nothwendig, daß man nicht alles zu ſcharf un

terſucht, und nicht alles mit ſeiner Vernunft erfor

ſchen will! -

Du preiſeſt dich glücklich in dem Beſitze deines hol

den Weibes ! Lilien und junge Roſen blühen auf Ein

ma's Wangen ! Aber was nennſt du Schönheit? Be

trachte durch ein Vergrößerungsglas die Roſenwangen

deiner Emma! die Lilienarme! die Zähne, welche, gleich

einer Perleuſchnur ,- im ſchönen Munde prangen ! die

Purpurlippen! die ſeidenen Augenwimper ! das faſta

nienbraune lockige Haar! Was wirſt du, durch dieſes

Wunderglas, das gleich weit von Schmeichelei und Tän

ſchung entfernt iſt, erblicken? Das ſeidene Haar dei

ner angebeteten Einma wird ſich in Borſten verwandeln,

und Höcker und grobe Einſchnitte und eine widerliche

Fleiſchmaſſe zeigt ſich da deinem Auge, wo du mit be

fangenen Sinne, die Feinheit und Zartheit der Haut

bewunderteſt!

Ich habe einen Freund, und wer überzeugt ſich

nicht gerne, wenn eine Seele ſich innig an die unſerige

anſchließt, daß nicht Verſtellung und Selbſtſucht, ſon

dern reine Liebe und Freundſchaft unſere Herzen verbin

de ? Aber ich fange nun an, über Freundſchaft und Lie

be und menſchliche Gemüthsart nachzuſinnen. Wird

mich dieß glücklicher machen? Sollten wohl Liebe und

Freundſchaft hiedurch gewinnen ? Gewiß nicht ! Viel

mehr wird das menſchliche Herz mir ſo viele zweideuti

ge Seiten zeigen, und ich werde die Güte eines Ge

müths in Zweifel ziehen, das ohne dieſe Grübelei, mir

ewig theuer geblieben wäre! -

Zwiſchen Traum und Wirklichkeit, zwiſchen Irr

thum und Wahrheit, in einer angenehmen Dämmerung,

die unſerm Auge wie unſerm Herzen ſo wohl thut, wol

len wir der Alles enthüllenden Zukunft entgegen gehen !

Genießen wollen wir des Glücks das uns beſchieden iſt

Voll Inbrunſt wollen wir den Freund mit argwohnfreiem

Herzen an unſere Bruſt drücken ! Freuen wollen wir

uns der Schönheit, die uns begegnet auf unſerm Le

benswege, – iſt Schönheit auch ein ſchimmerndes Ge

wölfe, nur von der Morgenſonne des ſchwindenden Le

bens geſchmückt! – und nur mit natürlich ſcharfen Au

gen um uns ſehen ! –

Eduard Stern

T

–-

Prag verlegt bei I. G. Salve, Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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VIII. 6.

Natur k un d e.

Ueber die Zuſammenſetzung der baſalti

ſchen Inſeln und über Erhebungskratere

(erläutert an der Inſel Palm a) nach

Leopold von Buch. *)

Was ſind Vulkane ?

Der Unterſchied zwiſchen einer baſaltiſchen Inſel

und einem Vulkane iſt auffallend groß. – Vulkane ſind

einzelne freiſtehende, weit über umherliegende aufſteigen

de, kegelförmige Berge, welche faſt jederzeit und, wie

es ſcheint, weſentlich aus Trachyt (Trappporphyr) zu

ſammengeſetzt ſind und aus welchen Feuerdämpfe und

Steine hervorbrechen. Sie ſind daher von Maſſen um

geben, welche ſie ſelbſt um ſich her aufgehäuft haben,

von geſchmolzenen Materien, die völlig den Geſetzen des

Laufes der Flüſſe gemäß ſich gegen die Tiefe bewegen,

das iſt von Laven oder von unregelmäßigen, zu ſehr

verſchiedener Höhe aufgehäuften Steinen und Schlacken

(Rapilli und Aſchen). – Zwiſchen Vulkanen iſt ein rei

henmäßiges Fortliegen ſehr wohl zu verfolgen, durch

welches die Vulkane gleichſam zu Eſſen auf mächtigen

Spalten des Innern werden; die Vulkankegel ſind Do

me von Trachyt, die ſich ſteil und mächtig über den

Gebirgsſpalten erheben. – Bricht der Dom auf, ſo

wirkt nun die vulkaniſche Kraft aus dieſer Eſſe heraus,

treibt die Produkte des Innern zur Oberfläche, bringt

ſie mit der Atmoſphäre in Berührung, in Schmelzung,

und zerſtreut ſie nun über den Abhang. Eröffnet ſich

der Gipfel nicht, wie im Vulkan auf Bourbon, wie

*) Abhandlungen der phyſikal. Klaſſe der k. preuß.

Akademie der Wiſſ. auf 1818 und 1319 Berlin. 13ao.
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am Chimboraſſo, ſo ſind die kleinern Ausbrüche,

aus denen Laven hervorbrechen, um ſo wirkſamer.

Wie findet ſich Baſalt in Laven?

Baſalt iſt kein vulkaniſches Produkt, ſondern

kann ſich nur dann in Laven finden, wenn dieſe auf ih

rem Wege baſaltiſche Schichten antreffen. Die Lava,

welche im Jahre 1677 die wohlthätigen warmen Quel

len von Fuencaliente in Palma zerſtörte, und

die, welche ſich I 73o aus vielen Kegeln über einen

großen Theil von Lanc erot verbreitete, enthalten

kopfgroße Olivinſtücke, wie der Baſalt am Winterkaſten

bei Caſſel. Die Lava von Guimar auf Tene

riffa iſt voll von Olivin, ganz der Natur der Pika

ven entgegen. Aber an allen dieſen Orten liegt die ba

ſaltiſche Schicht unmittelbar darunter, welche dieſelben

Maſſen und in denſelben Verhältniſſen enthält; ſie wa

ren daher nur umhüüt, nicht Produkte des Vulkans. –

Baſaltiſche Geſteine können daher nur bei Vulkanen vor

kommen, wenn die Ausbrüche weit vom Hauptſchlunde

entfernt auf den Seiten Statt finden. –

Entſtehung der vulkaniſchen Produkte.

A. Lava. Als Regel iſt anzunehmen, daß alle

Earen, die wahren nämlich, welche in Strömen von

den Abhängen der Vulkane herabfließen, glaſigen Feld

ſpath enthalten. – Der Veſuv, als einzige Ausnahme

unter ſo vielen, iſt zu klein, um Berückſichtigung zu ver

dienen. - Dieſer Feldſpath aber führt unmittelbar auf

Trachyt als erſte und nächſte Umgebung des vulkani

ſchen Herdes. – Und in der That, kann man in den Kes

geln feſtes Geſtein auffinden, ſo iſt es dieſe den Vulkg

nen weſentliche Gebirgsart. – In Teneriffa ſieht

man den Feldſpath nicht eher, bemerkt ſchon Hum

boldt ſehr richtig, als wenn man dem Pic und den

vulkaniſchen Wirkungen ſich nähert. Im Innern des

Kraters ſtehen von Trachyt wahre Felſen an, eine
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dunkelrauchgraue matte Hauptmaſſe mit vielem Feld

ſpathe, wenigen Hornblendekryſtallen.

B. Obſidian. Unmittelbar aus dem Trachyt

entſteht durch Schmelzung der Obſidian. – Die Ob

ſtdianſtröme, von einer Maſſe, klingend und ſchneidend

wie Glas, brechen aus einer Oeffnung wenig hundert

Fuß unter dem Gipfel, und verbreiten ſich von dort am

Abhange herunter wie geſchmolzenes Glas. Sie enthal

ten überall noch die Feldſpathe des Trachyts, aus dem

ſie hervorkommen.

C. Bimſtein. Auf allen iſt die Oberfläche gla

figer Bim ſtein, oben farbelos, unten ſtets dichter und

immer mehr mit der Farbe des Obſidians; es unterliegt

daher keinem Zweifel, daß der reine weiße Bimſtein aus

dem Obſidian und daher aus Trachyt e:tſtehe. – Bre

chen die Laven tiefer an den Seiten des Vulkans her

vor, ſo iſt wahrſcheinlich der Druck, den ſie im Innern

erlitten haben, der glaſigen Bildung nicht günſtig; die

Maſſe iſt dicht oder ſehr feinkörnig und matt, enthält

aber noch immer den glaſigen Feldſpath in Menge. –

Die Gegenwart des Bimſteins erweiſt daher wieder rück

wärts den Obſidian, dieſer die Anweſenheit des Trachyts.

Obſidianſtröme finden nur bei jenen Vulkanen

Statt, die Bimſtein auswerfen. Der große Vulkan von

Sumbava bedeckte im Jahre 1815 das Meer bei

Macaſſar mit Bimſteinen in ſo unglaublicher Menge,

daß Schiffe ſie für ſtehende Inſeln anſahen und ſich nur

mit Mühe durchdrängen konnten. Lavaſtröme hatte man

gegen Weſt vom Berge abſtrömen geſehen; der große Bim

ſteinausbruch mit ihnen zugleich iſt Bürge, daß dieſes

zuverläſſig Obſidianſtröme geweſen. – Am Aetna fin

det man dagegen keinen Bimſtein; alle Nachrichten von

Obſidianſtrömen daſelbſt ſind daher ſtark zu bezweifeln,

wenn auch der Trachyt, aus dem wahrſcheinlich auch die

ſer Vulkan gebildet iſt, hinreichend durch die große Maſſe

von Feldſpath, den die Aetnalaven enthalten, verrathen

wird. – .

Wie wirken die Vulcan e”

Die vulkaniſchen Urſachen wirken, ſo ſcheint es, un

mittelbar auf die nicht oridirte Maſſe der Erde. Sie bil

den daraus durch Oridirung vielleicht ſogar ſchon unmit

telbar den Trachyt und aus deſſen Vermengung mit

verflüchtigtem Eiſenglanz die Laven. Dieſe Nähe zur

erſten Quelle des Feuers bewirkt es daher wahrſcheinlich

auch, daß einzelne Seitenausbrüche, ſelbſt große Kratere

noch immer ſich in Wirkſamkeit erhalten können, wenn

auch ihre Verbindung mit den nicht oridirten Maſſen

ſchon längſt mag aufgehört haben. In Lance rot dam

pfen einige Kegel immer noch aus Spalten, die ſich über

ſie hinziehen, jezt noch nach 90 Jahren des Ausbru

ches. –

Wahrſcheinlicher Urſprung der heißen

Quellen.

Die Kegel von Jorullo hauchen noch immer ſie

dend heiße Dämpfe aus, und kochende Quellen kommen

daraus hervor. Einzelne hervorgeriſſene Theile der Me

taloide, der Alkalien und Erden, die ſich jetzt weit in

der neuen Gebirgsart zerſtreut finden und nur nach und

nach mit Wäſſern und der Atmoſphäre in Berührung

kommen, mögen ſie ernähren. Und dies iſt denn wahr

ſcheinlich auch der Urſprung aller heißen Quellen

und Wäſſer, welche den Schichten primitiver und der

Tranſitionsgebirge entlaufen; eine Anſicht, die auch noch

ſehr die bei vielen ſo wunderbar beſtändige Temperatur

unterſtützt, welche nur das Mittel aus einer überaus

großen Menge zerſtreut liegender, aber zuſammenwirken

der Urſachen ſeyn kann, deren einzeln wirkende Reſultate

ſich gegenſeitig compenſiren, ſchwerlich aber einer einzi

gen oder weniger Erwärmungsurſachen, welche leichter

in ihren Reſultaten geſtört, zuverläſſig größern Uaregel

mäßigkeiten der Temperatur, mit denen dieſe Quellen

hervorkommen, unterworfen ſeyn würden. –

Wie unter ſcheiden ſich baſaltiſche In

ſeln von Vulkanen ?

In baſaltiſchen Inſeln ſind die Maſſen größer, wei

ter verbreitet, den Schichten anderer Gebirge ähnlicher

als bei Vulkanen; auf baſaltiſchen Inſeln findet man

keine Ströme, keine unregelmäßig vertheilte Rapilli um

einen Mittelpunkt; Trachyt iſt ſelten und in ſehr un

tergeordneten Verhältniſſen.

Kann man bei Vulkanen ſehr leicht ein reihenmä

ßiges Fortliegen verfolgen, ſo iſt dies bei baſaltiſchen In

ſeln nicht ſo leicht aufzufinden. In der Zuſammen

ſetzung derſelben liegt eine größere Beſtimmtheit, durch

welche eine jede unmittelbar zu einem für ſich beſtehen

den Ganzen erhoben, jede Meinung ehemaligen, nun auf

gehobenen Zuſammenhanges widerlegt wird. – Dieſe
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größere Beſtimmtheit geht hervor durch die Zuſammen

ſetzung aus Schichten übereinander, welche ſich von al

len Seiten gegen die Mitte erheben, und aus der gro

ßen Keſſelumgebung des Innern Erhebungskrater.

Palm a eine baſaltiſche Inſel.

Als Beiſpiel diene die große Caldera auf der In

ſel Palma. Ein tiefes, ſenkrecht umſchloſſenes Thal

der Bar anco de las Angustias öffnet ſich,

mehr einer großen Spalte als einem Thale ähnlich. Im

der weiten Ferne ſieht man ſenkrechte Felſen völlig in

den wunderbar zerriſſenen Formen einer alpiniſchen An

ſicht. Das Thal ſelbſt zertheilt die Schichten, aus de

nen ſeine Seiten beſtehen, und man ſieht ſie die ganze

Länge fort ſich regelmäßig gegen das Innere erheben.

Mit ihnen die Berge, die oberſten Schichten des Gipfels

ſind daher die tiefſten im Thale gegen das Meer. -

Schon im erſten Herabſteigen von Argual gegen den

Boden des Baranko findet man Blöcke von unver

ändertem Feldſpathe und gemeiner glänzender Hornblende

in grob- und kleinkörnigem Gemenge, mit Glimmer und

auch wohl Granaten und Schwefelkiespunkten, ein Ge

ſtein, wie man bisher noch keine Spur weder auf Gran

Canaria, noch Teneriffa oder Madera gefuns

den, wie am Gotthardt, wie in ſchleſiſchen Gebir

gen! Die Blöcke ſind dem Orte, wo ſie liegen, fremd

artig, und ſcheinen aus dem Innern der Caldera ge

riſſen zu ſeyn. Unten am Meere war eine der unter

ſten und ſehr mächtigen Schichten Baſalt, dicht,

ſchwer, kaum feinkörnig im Sonnenlichte, durchaus er

füllt von erbſengroßen kriſtallenſchwarzen glänzenden Au

gits und in gleicher Menge von faſt öhl- und lauch

grünem Olivin; ein Baſalt, wie aus den Bergen

des Mittelgebirgs in Böhmen, der auf dieſen Inſeln

wie in England und Schottland zu den großen

Seltenheiten gehört; darüber liegen noch einige hundert

Fuß Schichten von Gerüll, zum Theil große Blöcke ba

ſaltiſcher Geſteine, wie ſie in andern Theilen der Inſel

häufig anſtehend gefunden werden. Auch darunter

wechſeln in unendlicher Zahl Gerüllkonglomerate mit

dichtern Schichten, zum Theil mit Mandelſtein. Wei

ter im engen Thale herauf erſcheinen von der Höhe

Gänge wie Mauern durch die lockern Gerüllmaſſen

ausgefüllt mit feinkörnigen Baſaltgeſteinen, welche we

nig Augit und noch weniger Olivin einſchließen. Je

weiter man in der Enge vordringt, je häufiger werdea

die Gänge, und da, wo endlich, wie in den Schöllenen,

die Felſen nahe herantreten, laufen die Gänge nach al

len Richtungen von oben herunter, durchſchneiden, ver

werfen ſich, ſo daß die hohe Felswand der Spalte von

ihnen wie ein Netz bedeckt iſt. Die Schichten in ihrem

Fortlauf noch zu verfolgen, iſt ganz unmöglich; die

Gänge haben ſie völlig in Trümmer zerriſſen, und hal

ten ſie durch ihre feſte Maſſe in chaotiſcher Wildheit ver

einigt. – Das Geſtein zwiſchen den Gängen hatte ſchon

lange das Anſehen einer körnigen Maſſe angenommen,

doch bei näherer Betrachtung findet ſich, daß dieſes An

ſehen von einer unendlichen Menge kleiner teſſulariſcher

und lang gezogener Druſen herrührt, die im Innern

größtentheils mit Chabaſit, dann auch mit A nal

c im ausgefüllt ſind, und wie aus der hyazinthförmigen

Kryſtalliſation ſich ſchließen läßt, auch von Kreuzſtein,

wenn nicht Meyonit; die Blaſen, ſo klein ſie ſind,

ſind doch faſt alle nur zum Theil ausgefüllt, und ent

halten in der Mitte noch eine Höhlung, in welcher die

Kryſtalle frei ſchweben. Und damit erweiſen auch ſie

ihre ſpätere Infiltration in der Höhlung; die Maſſe

ſelbſt iſt Trachyt, dunkelrauchgrau der Grund, aus

feinkörnigen, kleinen, unbeſtimmbaren, teſſulariſchen Kör

pern; glaſige Feldſpathe, gelblichweiß und ſtrohgelb, ha

ben ſich darin zwar noch in großer Menge, aber nur in

langgezogenen ſehr dünnen Kryſtallen erhalten. Auch

einige Schwefelkiespunkte und, wie es ſcheint, ſogar

auch Granaten liegen in der Maſſe.

Wenig weiter weicht dieſer Trachyt einem Geſtein,

was noch völlig durch ſeine Lagerung, nicht aber durch

ſeine Maſſe an Produkte des Feuers erinnert. Es iſt

der Urſprung jener Blöcke, die am Ausgange des Ba

ranko umherliegen, ein Gemenge von graulichſchwar

zer grobkörniger Hornblende mit gemeinem weißem

Feldſpath. Zwiſchen der Hornblende liegt häufig

ſchwarzer Glimmer und in derſelben kleine Schwefelkies

körner Granaten wäſcht der Bach aus. Dann

folgen Maſſen von grasgrünem Epidot mit großkör

nigem Kalkſpath im Gemenge, undGranaten dazwi

ſchen. – Dies ſind offenbar Geſteine der Primitivfor

mation, gewiß nicht weit von ihrer urſprünglichen Lager

ſtätte entfernt; es ſind keine ausgeworfene Blöck 6,

ſondern zerriſſene Schichten; die baſaltiſchen Gänge

ſehen durch ſie hin in der Tiefe fort, und halten ſie als

2.
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ein Ganzes zuſammen, deshalb kann man ſie nicht bis

dahin verfolgen, wo ſie in den reinen Verhältniſſen ihrer

Formation zu beobachten wären. – Die Spalte hebt

ſich nun ſchnell gegen den Rand der Cald er a; man

ſteigt wieder zu vorigen Schichten herauf, und da, wo

man endlich den Boden der Keſſelumgebung betritt,

21 64 Fuß über dem Meere, hat man ſchon wieder völ

lig baſaltiſche Gerüll- und feinkörnige Dolomitſchichten er

reicht. – Das Innere dieſes ungeheuern Keſſels beſteht

nun gänzlich aus Schichten übereinander, welche hier

mit vielen tauſend Fuß hohen Abſtürzen umherſtehen.

Sie ſcheinen ſöhlig auf einander zu liegen; denn es ſind

die Köpfe der Schichten, welche vom Meere aus mit

der Neigung der äußern Fläche heraufſteigen, ſo daß man

den Krater als die Are des Kegels anſehen könnte, den

die Inſel ſelbſt bildet. Hin und wieder drängen auch

noch hier die Gänge bis zum Gipfel herauf, durchſchnei

den die Felſen, und ſtehen nicht ſelten wie ungeheure

Wände hervor. – -

Das iſt dem Krater eines Vulkans nicht ähnlich.

Hier ſind keine Lavaſtröme, keine Schlacken, keine rol

lenden Rapilli und Aſchen! – Noch nie hat man wohl

Kratere eines Vulkans von ſolchem Umfange, ſolcher

Größe beobachtet, ſo tief und prallig eingeſenkt. –

Steigt man von St. Cruz auf der äußern Seite des

Berges bis zum Gipfel, ſo findet man faſt durchaus nur

feinkörnige Dolomitſchichten; denn ſie ſind die letzten der

Reihe. Der Rand des Pico del Cedro iſt

6756 Fuß über dem Meere, der Pico de los

Mach achos gegenüber 716o Fuß. – Von die

ſer Höhe fallen die Felſen ſogleich in der Caldera her

unter; die Tiefe dieſes impoſanten Keſſels beträgt alſo

nicht weniger als 48oo Fuß! – Auch auf dieſen Gi

pfeln iſt keine Spur von Schlacken oder Rapillikegeln;

das Geſtein, dem Baſalt ſehr ähnlich, iſt graulich ſchwarz,

wenig ſchimmernd mit vielen ſehr kleinen Augitkryſtallen

und weniger deutlichem Olivin in ſehr kleinen Körnern;

die Natur dieſer Schichten wird hierdurch ganz von der

des Trachyts entfernt; denn Feldſpath und Olivin fin

den ſich nicht gern vereint. Bei dem Ueberblick dieſer

merkwürdigen Inſel, der Anſicht des Umfanges und der

Tiefe des Keſſels der Mitte, bei dem Gedanken, wie

hier nicht Lavaſtröme, ſondern Schichten gleich

förmig vom Meere bis zur größten Höhe ſich erheben,

fiebt man gleichſam ſelbſt die ganze Inſel aus dem Bo

den der See heraufſteigen. Die Schichten werden von

der hebenden Urſache ſelbſt weit erhoben, und in der

Mitte brechen dieſe Dämpfe hervor und eröffnen das In

nere; der Krater wäre dann eine Wirkung der Er

hebung der Inſel, und iſt zum Unterſchiede von Aus

bruch S- oder Eruptionskrateren Erhebun g s kra

t er zu nennen.

Die wunderbaren Bar an ko's, welche in ſo un

glaublicher Menge den Abhang zerſchneiden, ſcheinen

eine unmittelbare Folge dieſer Erhebung. Es ſind wahre

Spalten durch den äußern Umfang der Schichte. –

Waſſer läuft in ihnen nur in der wenigen Zeit, wenn

auf den Bergen Schnee liegt, und ſolchen Wäſſern kann

man nie die Entſtehung ſolcher Thäler zuſchreiben; auch

der ſtärkſte Strom könnte nicht feſte Felſen wie mitMeſ

ſern zertheilen. –

Haben ſich die Schichten gegen die Mitte erhoben,

ſo müſſen ſie am Umfange zerreißen und Spalten zu

rücklaſſen; denn dieſelbe undehnbare Maſſe ſoll ſich nun

auf der Oberfläche des Kegels über größere Räume ver

breiten. Wir ſehen genau dieſelbe Wirkung, wenn wir

eine feſte Thonmaſſe plötzlich und mit Gewalt herauf

ſtoßen. – Auch iſt es ganz auffallend, wie dieſe Ba

r an ko's faſt nur den Krater umgeben, dort wo die

Inſel niedriger wird, ſeltner werden, ſelbſt in einer gan

zen Ausdehnung gar nicht vorkommen.

Das wirkliche Heraufſteigen ſo großer Inſeln aus

dem Grunde des Meeres kann uns übrigens gar nicht

mehr unwahrſcheinlich vorkommen, ſeitdem in unſern

Tagen bei U n a la ſchka eine Inſel erſchienen iſt, von

6 Stunden Umfang und gewiß von 3ooo Fuß Höhe.

Schon Sabrina, die neue Inſel, welche bei St.

Miguel in den Azoren am 4. Juli 1 81 1 entſtand

und im Oktober wieder verſchwand, bewies die Möglich

keit dieſes Erhebens. – -

In allen Nachrichten von Inſeln, welche keine

Vulkane ſind, aber doch zu baſaltiſchen Formationen ge

hören, entdeckt man eine unerwartete Gleichförmigkeit

ihrer Zuſammenſetzung. Nicht allein finden ſich die ſanft

aufſteigenden zuſammengehörenden Schichten, ſondern

auch häufig der Erhebungskrater. – So iſt Ma der a

eine Erhebungsinſel ohne Vulkan, mit einem deutlichen

Erhebungskrater, dem ſenkrecht umſchloſſenen Thale Co

ral, St. Helena gleichfalls, ihr Erhebungskrater

liegt jedoch wahrſcheinlich im Meere. Amſterdam,
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ſüdlich von Afrika, umſchließt einen der ſchönſten Er

hebungskratere u ſ. w. Findet man in ſo weit entlege

nen Gegenden dieſe Verhältniſſe wiederholt, ſo hat man

wohl Grund genug, ihre Allgemeinheit zu muth

maßen und ſich jede andere baſaltiſche Inſel im Meere

nicht anders vorzuſtellen. –

Die Erhebungsurſachen baſaltiſcher Inſeln werden

von der Atmoſphäre durch eine große Maſſe von Ge

ſtein getrennt, die durch das Uebermaaß von Kraft erſt

überwunden und gehoben ſeyn müſſen, ehe die hebenden

Dünſte entweichen können. Das, was einmal ſo kräf

tig wirkt und die Inſel hervorhebt, kann daher leicht wie

der von aller Verbindung mit orydirenden Subſtanzen

getrennt und dadurch unwirkſam gemacht werden. So

erklärt ſich, wie nicht aus jedem Erhebungskrater ein

Vulkan hervorſpringt, ſo wie gewöhnlich auf Continen

ten die baſaltiſchen Schichten mit Vulkanen in gar keiner

Verbindung ſtehen. Die obern Schichten der baſalti

ſchen Inſeln mögen gefloſſen ſeyn, doch unter ſtar

ke m Drucke, und das unterſcheidet ſie, was ſie ent

halten, wie ihre Lagerung, mächtig von Laven.

befördert durch nähere Zuſammenbringung der Theile die

Anziehung. – Durch Druck werden flüchtige Subſtan

zen erhalten und gezwungen, in die Zuſammenſetzung

der Foſſilien einzugehen, welche in Lavaſtrömen ſehr bald

in die Atmoſphäre entweichen. Druck hält in den Man

delſteinen die Dämpfe in den Blaſen zurück und

füllt ſie ſpäter mit Zeolitharten und Kieſelhydraten.–

Kaum werden Mandelſteine an der Oberfläche vorkom

men, ſondern ſtets von mächtigen Schichten dichten Ba

ſalts oder Dolomit bedeckt; die Zeolithe in den Blaſen

des Mandelſteins finden ſich häufig nur in den obern

Schichten, die untern Blaſen ſind leer; ſie wurden von

oben hereingepreßt, und in den einzelnen Blaſen ſelbſt

liegt der Infiltrationspunkt jederzeit oben.

Zeolithe in Laven ſind zu läugnen, in wah

ren Laven hat man ſie gewiß noch nie entdeckt; für

ihre Entſtehung iſt in dieſen der Druck, vielleicht auch

die Temperatur nicht einmal hinreichend. Auch kann man

ſicher annehmen, daß Olivin in den Laven überall Ba

ſalt vorausſetzt, der ihn enthalten hat.

Mandelſteine ſind auszeichnend für Schichten,

welche Erhebungskrateren angehören, und mit ihnen al

les, was in gleicher Lagerung vorkommt.

Die Bedingungen des Druckes waren durchaus

Druck

nothwendig, um die regelmäßige Zerſpaltung hervorzus

bringen, welche dem Baſalt ſo häufig eigen iſt, die ſich

aber auch in gleicher Schönheit am Trachytfelſen oder

an kleinkörnigem Dolomit findet, wie ſchon der irlän

diſche Rieſenweg und Staffa erweiſen, die nicht Ba

ſalt, ſondern Dolomit ſind.

Sehr leichthin hat man dergleichen Zerſpaltungen

an Lavaſtrömen bemerkt zu haben behaupten wollen, doch

noch durch keine Thatſache dieſe Behauptung erwieſen.

– Oft mag wohl aus dem Innern noch jetzt irgend ein

baſaltiſches Geſtein ſich zwiſchen primitiven oder Tran

ſitionsgebirgsarten eindrängen und dort Lagerungsver

hältniſſe einnehmen, welche, wenn ſie uns ſichtbar wer

den, große Aufmerkſamkeit und genaue Umſicht verlan

ge', ehe man ſie völlig bis zu ihren Urſachen zu entwi

ckeln im Stande iſt; allein erheben ſich dieſe Bildungen

bis zur Atmoſphäre hervor, und erhält ſich dann dieſe

Verbindung, ſo iſt der Trachyt erhoben, und es ent

ſteht ein Vulkan in Form, Lagerung, Produkten und

Anſehen ganz von einer baſaltiſchen Inſel verſchieden. –

XII. Go.

Debatten und Berichtigungen.

a) Ueber die Schädlichkeit des Gypſens.

(Hesp. XXIX. B. 2. H. Nr. 6. S. 48.) W

Die Behauptung des Herrn Levaſſeur, „daß der

bisher ſo ſehr in der Oekonomie angeprieſene Gyps ſchäd

lich ſey, indem er an die Pflanzen Kalk the ile anſetze,

welche die Lungen des Vieh es, das davon genießt,

entzünden,“ iſt zum Theil, aber nicht unbedingt wahr.

Auf ein mit Gyps beſtreutes Feld darf allerdings kein Vieh

zur Hut gelaſſen werden, wenigſtens nicht eher, bis der Gyps

durch Regen ganz weggeſchlämmt iſt, ſonſt krepirt das Vieh,

das Gyps verſchluckt, an der Lungenentzündung. Dies ha

ben traurige Erfahrungen factiſch gelehrt. So ſtarben einſt

in Mainz auf dieſe Art hundert Hämmel. (Siehe Beck

manns Beiträge zur Oekonomie VI. Band S. 144 und

VII. Band S. 156.) So ſchädlich iſt für das Vieh ſowohl

der rohe als gebrannte Gyps. Was nun vom Gypſen gilt,

dies gilt auch von der durch den Wiener Beobachter Nr. 27.

erwähnten Kalkdüngung. Uebrigens halte ich deswegen Gyps

und Kalk für kein „allgemeines Gift,“ rathe die Abſchaffung

des Gypſens und der Kalkdüngung keineswegs an, und hal

te polizeiliche Anſtalten gegen dieſes „allgemeine Gift“ für

überflüſſig, wenn nur die Vorſicht beobachtet wird, daß man

kein Vieh auf mit Gyps oder Kalk beſtreute Felder läßt, bis

nicht der Regen beides weggeſchlämmt hat. Auch Gift.

mit Vorſicht angewendet, iſt ja von Nutzen!
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b) Berichtigung einer irrigen geographiſch - ſtatiſtiſchen

Angabe über das erſte Banalregiment.

(Hesp. 182o, XXV. Band, 6. Heft, Beil. Nr. 25.)

Hr. von Ujvároſſy ſagt von dem Flächeninhalt des

erſten Banalregiments im Hesperus lococit, daß er „ge

gen 53 teutſche Quadratmeilen“ groß ſey. Dieſe beiläu

fige Angabe iſt viel zu hoch angeſetzt; denn der Flächenin

halt der ganzen kroatiſchen Banalgränze oder des erſten

und zweiten Banalregiments beträgt nur 55% Q. Meilen.

In meinem geographiſch - ſtatiſtiſchen Wörterbuch des öſtrei

chiſchen Kaiſerſtaats (Wien 1809) S. 2o gab ich 55 Q.

Meilen an, weiß aber nun aus guter Quelle, daß der Flä

cheninhalt um / Q. Meile mehr beträgt. Auf das erſte

Banalregiment kommen 15/ , auf das zweite 17% Q.

Meile. Die Zahl der Einwohner in der Banalgränze gab

ich im I. 1809 zu 3590o an. Nach der mir ſpäter be

kannt gewordenen Militärconſcription von 1807 beträgt die

Zahl der Einwohner 952o7. Hr. v. Ujv är oſſy gibt für

das erſte Banalregiment beiläufig 45ooo Einwohner an.

Nach Hrn. v. U. hat das erſte Banalregiment nur 106 Ort

ſchaften, allein es hat 150 Dörfer. *)

Dr. Rumy in Preßburg.

Correſpondenz und Neuigkeiten

II. 577. I •

Von den holländiſchen Gränzen.

Kaufmannsgeiſt.

So ſehr die Holländer die Teutſchen geringſchätzen, ſo

oft nehmen ſie auch zu denſelben ihre Zuflucht. In Hol

land nämlich werden die Banqueroutirer ſehr hart beſtraft,

um den Handelscredit aufrecht zu erhalten. Wenn daher in

den holländiſchen Handelsſtädten ein Kaufmann nicht mehr

zahlen kann, ſo flüchtet er über die Gränze und hält ſich

bei uns verborgen, bis einer ſeiner Bekannten ein Ar

rangement mit den Gläubigern gemacht hat. Nun iſt die

Sache gütlich beigelegt, es iſt kein Kläger mehr da, und der

Concurſifer kehrt wieder in ſeine Heimath zurück, wo er

wieder ſo ehrlich iſt, wie vorher.

*) Wir wiſſen noch gar nichts Zuverläſſiges vom wahren

Areale dieſer und mehrerer andrer Militärgränzdiſtrikte, und

können es auch nicht eher erfahren, als bis ihre ungeheuern

Gränzwaldungen werden gehörig vermeſſen ſeyn.

mer die des ſo genauen, kenntnißreichen, gründlichen Obri

ſten Lipsky, wonach das erſte Banalregiment 25, 5.

das zweite 24, 7. enthält. Man ſehe hierüber das lehrreiche

Detail in Herrn von Hietzingers trefflicher Statiſtik der

Militärgränze. 1ſter Th. 1817. S. 61 c

- Der Herausgeber.

Die der

Wahrheit am nächſten kommenden Angaben bleiben noch im

Darum haben wir hier oft wahre Originale von Hol

ländern bei uns, denn ein ächter Amſterdam er Kauf

mann iſt eine Menſchen - Klaſſe ganz beſonderer Art; ein

Uhrwerk, deſſen Feder das Geld iſt. Die langweiligſten

Menſchen, die jedes ſelbſt das unbedeutendſte Geſchäft nur

nach der Uhr verrichten, und vom ſchmutzigſten Geitz be

herrſcht werden.

Unter den Flüchtlingen, welche Zahlungsunvermögen

aus Holland vertreibt, ſind die meiſten ſolche, die ſich in Spe

kulationen mit Staatspapieren verrechnet haben. Denn in

Holland iſt der Markt von den Staatspapieren aller Länder.

Die man im Vaterlande ſelbſt nicht kennt, findet man hier

zu jeden Summen. Der Einſender ſah in Amſterdam

nicht ſowohl die Goldſtangen mit Erſtaunen an, als dieſe

Staatspapier - Niederlagen. Denn wenn auch ein Gewölbe

mit Goldbarren angehäuft iſt, ſo iſt dieß nur eine Kleinig

keit gegen den Haufen von Papieren, welche der Einſender

für Makulatur hielt, wie bei den Papierhändlern ganze Bal

len Papiere übereinander geſchichtet ſind. Jedes Blatt iſt

in der Regel 1ooo Gulden, oder wenigſtens 1ooo Franken

werth. Ueber ſolche Vorräthe darf man ſich nicht wundern,

wenn man erfährt, welche ungeheure Geſchäfte in Staats

papieren gemacht werden. Ein Amſterdam er Kauf

mann hat unter andern durch einen einzigen ſdlchen Ankauf

80,ooo Gulden binnen einer Stunde gewonnen. Er kaufte

nämlich die franzöſichen 5procentigen Staatspapiere zu 8 pro

Centbaares Geld. Er zieht daher jetzt von 8 Gulden Ka

pital jährlich 5 Gulden Zinſen. Daher aber auch auf der

andern Seite ſo große Verluſte und dann natürlich Ban

queroute, die oft ganze Familien um ihr Eigenthum bringen,

indem in Holland viele Privatperſonen ihr Vermögen Kauf

leuten anvertrauen.

II. 574. 2

Galileis Schriften und Briefe.

Von dem intereſſanten Werke: „Memorie e lettere

„inedite finora o disperse di Galileo Galilei,

„ordinate ed illustrate con annotazioni dal Cav. Giam

„battista Venturi ecc. professore emcrito dell' Uni

„versità di Pavia etc.“ iſt in dieſem Jahre zu Modena

der zweite und letzte Theil erſchienen, welcher des berühmten

Naturforſchers Schriften und Briefe von 1616 an bis zu

ſeinem 1642 erfolgten Tode enthält. Der Herausgeber er

zählt in der Vorrede, auf welche Weiſe dieſe Manuſcripte

erhalten worden ſind. Viviani, Galileis Schüler, ſam

melte ſorgfältig. Alles, was er von ſeines Meiſters und an

dern ihn betreffenden Papieren habhaft werden konnte, und

verbarg es, um es den Nachſpürungen der Inquiſition zu

entziehen, in einer Getreidegrube. Als er und ſein Erbe,

der Abbate Panzanini, geſtorben waren, wurde die Gru

be geöffnet, und das für nutzlos gehaltene Papier an die

Krämer verkauft. Es gelang indeß den HH, Targ ioni
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und Nelli, einen Theil davon zu retten, und der gegen

wärtige Großherzog von Toscana beſitzt in ſeiner Privatbiblio

thek ebenfalls eine ſchätzbare Sammlung von Galileis

Handſchriften und andern ihn betreffenden Papieren.

Der Leſer findet nun in dem vorliegenden Werke –

nach der Zeitfolge geordnet: die Hauptſtellen aus Campa

nellas Schutzſchrift für Galilei, die, obwohl ſchon 1616

geſchrieben, wo es ſich um die Verdammung des Copernicani

ſchen Syſtems handelte, doch erſt 1622, und zwar in Teutſch

land gedruckt wurde; Galileis Antwort an Franz Igoli,

(1624) einen heftigen Gegner jenes Syſtems. Vieles über

den Streit zwiſchen G. und Graſſi in Betreff des Come

ten von 1618; wobei ein Lobgedicht vom Papſt Urban

WIII. auf Galilei; Briefwechſel mit Caſtelli, Gaſſen

di, Baliani u. A., meiſt mathematiſchen Inhalts. Aus

zweien dieſer Briefe geht hervor, daß Baliani der erſte

geweſen, welcher dem Druck der Luft das Steigen des Waſ

ſers im luftleeren Raume zugeſchrieben hat. – Das Wich

tigſte ſind unſtreitig beim Jahre 1652 und 1655, die ſich

auf G. Prozeß wegen ſeines Werkes: Dialog o delle

du e mass im e sistem e del mondo Tole

m aico e Copernic an o. Firenze, 1652, 4.

beziehenden Decumente. Zuerſt 4 Briefe über das Aufſehen,

welches dies Werk in Rom erregt hatte; – dann 51 Brie

fe des toskaniſchen Miniſters zu Rom, worin er ſeinem Ho

fe aufs umſtändlichſte den Gang und das Ende dieſes Pro

zeſſes berichtet; – noch andere Nachrichten darüber – be

ſonders hat der Herausgeber vom Chev. de Lambre zu

Paris die franzöſiſche handſchriftliche Ueberſetzung des Origi

nalprotokolls erhalten, welches unter der vorigen Regierung

von Rom nach Paris gekommen war. Venturi glaubt

daraus ſchließen zu können: 1) daß nicht ſowohl die Jeſui

ten, als vielmehr die andern Ordensleute G.'s heftigſte Vers

folger nach der Erſcheinung ſeines Dialogs waren; 2) daß

G.'s Hauptfehler geweſen, in dieſem Dialog dem Simpli

cius alle die Einwendungen wider das Copernicaniſche Sy

ſtem in den Mund zu legen, welche ihm ſein bisheriger

Freund Urban VIII. im Vertrauen gemacht hatte. Die

ſer wurde nunmehr ſein heftigſter Feind; 5) daß der Groß

herzog von T. in den damaligen Zeiten und Umſtänden ſich

nicht füglich einem Prozeſſe widerſetzen konnte, der vom In

quiſitionstribunal zu Rom gegen einen ſeiner Unterthanen

verhängt wurde; 4) daß G., obſchon er das Anſehen der

Inquiſition beim Druck ſeines Dialogs anerkannt, dennoch

eine Pflichtverletzung begangen habe, indem er dem Cenſorin

auiſitor das Verbot verſchwiegen, welches er von der oberſten

Congregazion im Jahre 1616 erhalten hatte, nichts mehr über

das Cop. Syſtem zu verhandeln; 5) daß G. ſchon mit dem

Vorſatz nach Rom ging, Alles zu bekennen, ſich ganz der

Entſcheidung des Tribunals zu unterwerfen, und ſelbſt, wenn

es ſeyn müßte, zu widerrufen. Daß es alſo gar nicht nö

thig geweſen, ihn zu foltern, und daß er folglich auch nicht

gefoltert worden ſey.

Den Schluß des Werkes macht eine Menge anderer

Briefe und biographiſcher Nachrichten, auf die wir uns hier

aus Mangel an Raum nicht einlaſſen können. Wer mehr

wünſcht, wird hiermit auf die umſtändlichere Anzeige im

diesjährigen Aprilheft der Biblioteca italiana

(S. 21–29) verwieſen. - -

*

ni . -

Kurze geographiſche intereſſante Notizen,

1. Petersburg.

Es nimmt einen Flächeninhalt von 1/ Q. Meile

ein. Die größte Länge vom Galeerenhofe bis zum Smolni

ſchen Kloſter beträgt 1% teutſche Meilen, die größte Breite

1% t. M. Sie zählte 1814 67 Kirchen und 7635 Häu

ſer, worunter 459 der Krone gehören. Darunter ſind 2556

ſteinerne Gebäude, alle übrigen von Holz. Die meiſten Stra

ßen ſind 7o breit und drüber, die engſten 42 Fuß.

Die meiſten ſteinernen Häuſer ſind von nicht genug

ausgebrannten Ziegeln und ſchlechtem Mörtel aufgeführt;

daher ſind ſie meiſtens feucht und dauern nicht lange, wozu

die kurze Bauzeit, die nur 5–5/ Monate dauert, das

Meiſte beiträgt. Die üblichen Erd- und Kellergeſchoſſe tra

gen noch mehr zur Ungeſundheit bei.

Barom et erſt an d,

mit tl. höchſt er. niedrigſt.

1. Peters

b Ur 9 23“, o52 - 2g“, 57“, 15 De- 26“, 87"

zemb. 1798. d. 25. Nov.

- / - 1784. -

2. Wi e UN 28“, 4" 967 26“, 1 1/11 10% 27“ 2/1/ 8

1800. den 9. Mai

1806.

28“, 11“ 1. den
26/ 1 O/// 9

4. Jän. 1789.

5. Berlin 27“,O d. 7. März

A 733

Thermometerſtand, -

höchſt er. niedrigſter.

(27.2. im Schatten (55° 1766--177o

1. Petersburg (25. Juli 1812 (24%° gewöhnl.

(25/.“ gewöhnl.

(26° gewöhnt. (9° gewöhnl.

2. Wien (28%° 12. Auguſt (18./.* 26. Dez

1802. 1798.

(25° gewöhnl. (11° gewöhnl.

5. Berlin (5ö° 4. Juli 1731 (2o“ 28. Dezemb.
-

1788
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?

- Bevölkerung.

Seit 1770–1815 iſt die Bevölkerung von 15oooo

auf 285ooo geſtiegen, mit Einſchluß von 55056 garniſoni

rendem Militär.

Vevölkerungstabelle des Polizeiminiſter -

ums 1814.

Von der 1. Klaſſe . . . . . . . 4

- - 2. - - 4 -, d 4. 148

- - 3- “ s • • • • • s 505

- - 4. - • • • • 4 - 0 399

– – 5. - - - - - - - - ÄGeiſtliche 9 d 49 d f e 9 G 4 d 1 49

Edelleute. • • • • . . . . . 51287

Gemeine Soldaten und Unteroffiziere . . 4527o

Fremde . - - - - - - - - - 0562

Kaufleute ruſſiſche . . . . . . . . 3467

Ausländiſche . . . . . . . . . 4500

Bürger inländiſche . . . . . . . 15269

- ausälndiſche . . . . . . . 7307

Dienende Leute . . . . . . . . 6212

In Zünfte auf immer eingeſchriebene . 7205

Paßbauern . . . . . . . . . . 80449

Handelnde Bauern . . . . . . . 4057

Von verſchiedenen Ständen . . . . . 55950

Zuſammen vom männlichen Geſchlecht . . . . 253635

- – weiblichen - « « 4" 97050

555715

Rechnet man für dies Jahr die große Zuſtrömung aus

Moskau ab, von deſſen Bewohnern viele in Peters

burg zurückgeblieben, ſo kann man immer für Peters

burg 5ooooo Einwohner rechnen.

Subſiſtenz der Gelehrten.

Die höchſte Beſoldung eines Gelehrten in Ruſſland

iſt die eines Akademikers, und dieſe beträgt (außer freier

Wohnung) 2ooo Rubel in Bankaſignaten, d. i. noch nicht

goo f. Conv. Um aber in Petersburg mit einigem An

ſtand zu leben, ſind für einen Akademiker oder Profeſſor

mindeſtens 1o-–12ooo Rubel Papiergeld nöthig. Um die

ſen Zuſchuß zu erringen, informirt der eine an 5–4 Inſti

tuten, die Stunden weit von einander liegen; ein andrer

unterrichtet Junker in den erſten Elementen, oder redigirt

Zeitungen, ſchreibt Kalender u. ſ. w. (Erg. Bl, Allg. Lit.

Zeit. Nro. 44. 1313.) -

2. Medicinalweſen in Rußland.

Erſt 162o ward das erſte Medicinalaufſichtscollegium

unter dem Namen Apothekerprikas in Rußland

errichtet, welches unter Peter I. 17o7 den Namen einer

Apotheken kanzlei und 1725 den einer Medicinal

kanzlei erhielt und unter Archiatern ſtand. Bei ſo jun

gem Anfang muß man über die Rieſenſchritte erſtaunen,

welche dieſes Reich in Abſicht der Verbeſſerungen im Me

dicinalweſen, beſonders unter dem itzigen Kaiſer gemacht hat.

Man unterrichte ſich darüber in Körbers Auszug aus

allen das Medicinalweſen betreffenden Pu

blikationen. Mitau. 1316. (6 f. Conv.)

3. Höhlenbewohner zwiſchen Blois und

Tour s.

Auffallend ſind in dieſer entzückend ſchönen Gegend die

Menſchenwohnungen in den Höhlen und alten Steinbrüchen.

„Sie haben ſie ſich zu ihrem Hausbedarf ordentlich einge

richtet, eine Thür mit Schloß und Riegel ſchließt den Ein

gang, Fenſter mit gläſernen Scheiben glänzen hie und da an

den Felswänden, und wirthlich ſteigt der Rauch aus den

Schornſteinen, die ſich vom Gipfel der Felſen erheben. –

Je weiter man fährt, je häufiger werden dieſe Troglodyten

zelen, und man bewundert die Geſchicklichkeit, mit der man

die mannigfaltigen Geſtaltungen der Felſen zu benutzen ge

wußt hat.“ (Schopenhauer.)

4. Tour s.

Tours iſt vielleicht die hübſcheſte, freundlichſte, rein

lichſte kleine Stadt in Frankreich. Alles darin hat ein

ſo ſaubres, zierliches Anſehen, daß man dadurch auf's Leb:

hafteſte an England erinnert wird; auch hatten vor der

Revolution ſich hier viele engliſche Familien angeſiedelt, die

aus ökonomiſchen oder andern Gründen ihr Vaterland ver

laſſen hatten, und wahrſcheinlich ſind es noch die Spuren ih

res ehemaligen Daſeyns, welche dieſe Stadt vor allen an

dern franzöſiſchen Städten unterſcheiden. (Schopen

hauer)

C u r r e n t i a.

Eingelaufen 28. Auguſt. Mähren. Wanderung durch ei

nen Theil der mähriſch - ſchleſiſchen Sudeten und Be

ſteigung des Altvaters von Eduard von B–a–d.

Ungarn. Saphir und Göthe.

29. Auguſt. Oeſtreich. 1) Waſſermenſch, 2) Marmor

- brüche in Oeſtreich. - -

zo. Auguſt. Laybach. Das Illyriſche Blatt.

Prag, verlegt bei J. G. Cal ve, Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer.

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 6. des 3oſten Bandes. (Gedruckt im September 1821.)

I 22.

Vaterlandskunde.

Fragmentariſche Notizen aus Oeſtreichiſch

Schleſien, vorzüglich in Beziehung auf

den Troppauer Kreis. Ein Beitrag zur

vaterländiſchen Kunde nach eignen

Anſichten.

An Herrn André.

2k

2k *

Lieblich hüpfen gleich der Maienfreude

Meine Tage hin im Vaterlande !

Jeder Hügel ſchmückt ſich hier im Roſenkleide,

Jede Matte in dem eignen Prachtgewande!

Du Geſen ke, reich an Bergen, Quellen, reich an Wäl

derluſt,

Mit Entzücken ſchwellt dein Anblick meine Bruſt!

Vaterland, von mir ſo heiß geliebt, ſo hoch geſchätzt!

Wehe dem, der je dein Heiligthum verletzt! -

1821
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Nichts Erſchöpfendes, nichts zu einem Ganzen Ge

rundetes iſt hier zu erwarten, wie es auch der Titel an

zeigt. Nur loſe Steine ſind es, die ich zuſammentrage

in der ſüßen Hoffnung, daß dadurch auch andere Freunde

des Vaterlandes erweckt und ermuntert werden möchten,

die Bauſteine zuſammen zu ſuchen, daß endlich ein ſchö

nes Ganze daraus von des Meiſters Hand geformt

und gebildet werden möge.

Ich bin zwar weit entfernt, den Troppauer

Kreis für eine Terra incognita zu halten. Man

ches Gute und Brauchbare iſt darüber vorhanden, und

vielleicht haben wenige Kreiſe der öſt reich iſchen Mo

narchie ſo viel Gedrucktes über ſich aufzuweiſen. Knei

fel hat in ſeiner Topographie viel Gutes und Brauch

bares gegeben; Dr. Zink hat über die Heilquellen des

Hesperus Nr. 6. XXX. Hierzu 1 Tabelle.

Geſenkes in ſeiner lehrreichen Schrift beinahe Alles

erſchöpft; über Carlsbrunn allein ſind drei kleine

gutgeſchriebene Schriften vorhanden; in den Zeitſchriften

„Redlicher Verkündiger,“ „Moravia“ und

im allgemein geleſenen und vortrefflichen Hesperus

ſtehen über ſo viele Gegenſtände deſſelben lehrreiche Auf

ſätze und Berichtigungen. Nur keiner ſpeciellen Kreis

karte hat ſich der Troppauer Kreis zu erfreuen;

doch erſetzen dieſen Mangel die Schubert-Wielan

diſchen Karten.

Daher iſt es beinahe unverzeihlich, daß dieſer Kreis

ſich dennoch in den neueſten Geographieen und Landkar

ten ſo gemißhandelt ſehen muß, was beſonders von dem

Freiherrn von Lichtenſtern in ſeinem geographiſchen

Handbuch geſchehen iſt.

Ohnerachtet jener genannten Werke glaube ich denn

doch, daß noch Manches aufzuſuchen, zu ſammeln und

zu berichtigen ſeyn dürfte, um der Vollkommenheit einer

guten Kreisbeſchreibung ſo nahe als möglich zu kommen.

Troppau den 1. Mai 182 I.

2k
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I.

Die Stadt Jägerndorf.

Lage.

Freundlich, angenehm und ſchön iſt ihre Lage in

dem rauſchenden Oppa thale. Sie liegt auf der nörd

lichen Seite des Geſenkes oder des mähriſch

ſchleſiſchen Gebirges am Fuße des ausſichtsrei

chen Burgberges in dem Winkel, wo die große

Oppa oder der Goldfluß und die ſogenannte kleine

Oppa oder die Kom aiſe ſich ſchweſterlich umarmen.

Jene umzingelt die Stadt ſüdlich und öſtlich, dieſe wir

belt auf der nördlichen Seite in einer kleinen Entfer

nung vorbei und tritt dann die Landesgränze an ihre

mächtigere Schweſter ab, wo beide ſodann in ſanfterer

Vereinigung öſtlich der Stadt Troppau und dem
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Oderfluſſe zueilen, der ſie ungerechter Weiſe ver

ſchlingt, da die Oder beinahe am Fuße des Geſenkes

entſpringt, die Oppa hngegen auf deſſen Haupte den

Urſprung nimmt und auch eine weit größere Waſſermaſſe

enthält.

Das Thal um Jägerndorf iſt mit geſegneten

Feldern und ſchmuckvollen Wieſen ausgeſtattet. Die

Ufer bei dem Fluſſe ſind mit verſchiedenen Weidenarten,

Espen, Erlen und dem wohlriechenden Traubenkirſch

baum (Prunus padus) beſchattet; ein Theil der na

hen Berge iſt mit lachenden Wäldern gekrönt, ſo wie

ein anderer von der ſegenreichen Ceres beherrſcht wird.

Die nahen ſowohl als die entfernten Berge haben

ungemein viel Anziehendes. Sie gruppiren ſich ſo man

nigfaltig, daß ihr Anblick nie langweilt.

Obſchon Jägerndorf ein Gränzort iſt, ſo liegt

er doch nicht ganz dicht an der Gränze.

Wiewohl die ſogenannte kleine Oppa oder die

Kom aiſe vom öſtlichen Punkte der Herrſchaft Ol

bersdorf bis zu ihrem Einfluß in die große Oppa

zur Landesgränze zwiſchen Oeſtreich und Preußen

beſtimmt wurde, ſo iſt doch derjenige Theil der ſtädti

ſchen Jägerndorfer Feldflur, welcher an dem linken

Ufer des oben gedachten Fluſſes liegt, von dieſer Gränz

beſtimmung ausgenommen worden und unter öſtreichiſcher

Hoheit geblieben.

Die aſtronomiſche Lage der Stadt Jägerndorf

iſt noch nicht beſtimmt. Der Punkt, welchen ſie auf

einer künſtlichen Erdkugel oder auf der Landkarte ein

nimmt, kann alſo nicht ſcharf bezeichnet werden. Nach

der Schubert-Wielandiſchen Fürſtenthumskarte

liegt ſie unter dem 5oſten Grad 5ter Minute nördlicher

Breite, und die Länge beträgt 35° 4“.

Da die Oppa zum Flußgebiete der Oder ge

hört und ſich dieſe in die Oſtſee ausgießt, ſo beträgt

die Seehöhe der Stadt Jägerndorf 959 Pariſer

Fuß, und ſie liegt um 215 dergleichen Fuß höher als

die Stadt Troppau, von der ſie 3 Meilen entfernt

iſt. Ueber dem Punkte, wo die Oppa in die Oder

ſich ausmündet, erhebt ſich dieſe Stadt um 3o3 der

gleichen Fuß. Die höchſte Quelle der Oppa, die zwi

Tſchen dem Peterſtein und Alt vater entſpringt und -

die kleine Opp a genannt wird, liegt um 31 o3 Pari

ſer Fuß höher, und des Altvaters Scheitel um

354 I dergleichen Fuß höher.

Ein Arm der großen Oppa iſt durch die Stadt

geleitet, ſetzt zwei niederſchlächtige Mühlen, jede von

3 Gängen, in Bewegung, und verſieht die Stadt mit

reichlichem Waſſer bei Feuersgefahren.

Die Stadt iſt oft großen Ueberſchwemmungen aus

geſetzt wegen ihrer Lage zwiſchen zwei Gebirgsflüſſen, die

oft austreten. Beſonders war jene Ueberſchwemmung

vom Jahre 1813, die ſich in den letzten Tagen des

Auguſtmonats ereignete, eine der fürchterlichſten, und

verurſachte der Stadt großen Schaden. Dagegen müßte

ſie ohne dieſe Lage zwiſchen beiden Flüſſen auch ihrer

zwei Mahlmühlen innerhalb der Ringmauerh, ihrer Wal

ken und Holzflöße entbehren. Die lachenden grünen

Wieſen würden ihre Umgebung nicht zieren und ihre

Auen nicht mit üppigen Bäumen prangen. Und ſo iſt's

in der phyſiſchen wie in der moraliſchen Welt, daß aus

dem Böſen Gutes entſpringt.

Die große Kommerzial- und Poſtſtraße, welche

Wien und Breslau mit einander verbindet, geht

durch die Stadt. Die Poſtſtraße trennt ſich zwar hier

auf eine Strecke von der Kommerzialſtraße, ſie vereini

gen ſich aber wieder bei Maidlberg. Jene geht von

Jägern dorf über Petrowitz und Roßwalde,

dieſe über Olbersdorf und Rebersdorf, ehe ſie

ſich bei Maidlberg wieder vereinigen.

Von der Kreisſtadt Troppau iſt ſie, wie ſchon

angeführt wurde, 3 Meilen, von der Gouvernements

ſtadt Brünn 18 Meilen und von der Hauptſtadt der

ganzen öſtreichiſchen Monarchie, Wien, 36 Meilen

entfernt.

Die Thäler der beiden genannten Flüſſe gewähren

angenehme Spaziergänge, und mehrere der nahe gelege

nen Berge laden zu weiten Umſichten ein. Der Burg

berg, der Gemeinberg und der Pfaffenberg

ſind diejenigen Berge, die eine große mannigfaltige Aus

ſicht geben. Unter allen drei genannten aber iſt der

Burgberg derjenige, der am meiſten beſtiegen wird

und eine belohnende Ausſicht öffnet. Die ſchöne große

Kirche, die auf ſeinem Scheitel prangt und in der Got

tesdienſt von Oſtern bis Ende Oktobers alle Sonn- und

Feſttage gehalten wird, lockt eine große Menſchenmenge

herbei, welche ihn an dieſen Tagen beſteigt.

Geſchichte.

Der Urſprung der Stadt Jägerndorf iſt in

Dunkelheit gehüllt, ſo wie der Urſprung der meiſten an

dern Städte Schleſiens. Keine bis in das graue
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Alterthum reichenden Urkunden ſind vorhanden, die Licht

über ihren Urſprung geben könnten.

Alles, was man ſich darüber erzählt, ſind Sagen,

unter welchen die gangbarſte iſt, daß ſie der Kaiſer

Heinrich der Vogler im Jahre 936 gegründet

haben ſoll. In der großen Burgundiſchen Chronik S.

566 ſoll ein Privilegium, welches dieſer Kaiſer der Stadt

Jägerndorf bei ihrer Erbauung gegeben hatte, ſte

hen; auch ſoll dieſes Privilegium in des Doktors Ha

genmüllers Wappenbuche zu München gedruckt

und in des Doktor Felder s Ehrenſchildskronik zu fin

den ſeyn. Literatoren und Alterthümerforſcher mögen
dies unterſuchen und uns genauer dann belehren. W

Im Jahre 1729 will man in dem Knopf des Glo

ckenthurmes der Pfarrkirche nicht nur das Privilegium,

ſondern auch einige andere Nachrichten über die Stadt

Jägerndorf gefunden haben, für deren Aechtheit ich

aber auch nicht bürgen mag, da ich nicht gründlich er

forſchen konnte, ob dies wirkliche Thatſache geweſen.

Indeſſen will ich doch ein und das andere mittheilen,

was ich darüber vernommen.

Heinrich der Erſte ſoll im Jahre 926 den 27.

Maimonat auf dem Schloſſe zu Merſeburg eine Ur

kunde haben ausſtellen laſſen, daß auf dem Platze, wo

er die Hunnen überwunden, eine Stadt zum ewigen

Andenken erbaut werden ſolle, und daß Jeder, der ſich

auf dieſem Platze anbauen wolle, einer dreißigjährigen

Freiheit von allen bürgerlichen Zinſen, Steuern und Ab

gaben genießen ſolle.

Den Namen Jägerndorf ſoll der genannte

Kaiſer der neuerbauten Stadt deshalb gegeben haben,

weil er die Hunnen in dieſer Gegend dergeſtalt um

zingelt, daß ſie ſich gleich dem Wild, was durch Netze

umſtellt wird, gefangen geben mußten. Und zum ewi

gen Andenken dieſer großen gelungnen That ſoll der

Kaiſer der Stadt drei Jagdhörner zum Wappen gege

ben haben, weil die Hunnen Hörner zum Blaſen mit

ſich führten und an drei verſchiedenen Orten überwunden

worden.

Dieſe Sage über den Urſprung ſcheint wenigſtens

einige Wahrſcheinlichkeit dadurch zu erhalten, daß ſich

in dieſen Gegenden bis auf den heutigen Tag noch die

Tradition fortgepflanzt hat, daß Kaiſer Heinrich der

Erſte die Hunnen zwiſchen Le obſchütz und Jä

gerndorf beſiegt habe.

Der Fürſt Schellenberg, der die Burg Lc

Der genannte Kaiſer

benſtein nächſt der Stadt Jägerndorf bewohnte,

verkaufte im Jahre 152 I das Fürſtenthum an den

Markgrafen Georg von Brandenburg, welcher die

evangeliſche Lehre ſowohl in dem Fürſtenthum Jäger n

dorf als in der Stadt Jägerndorf einführte. Deſ

ſen Nachfolger war der unglückliche Georg Fried

rich. Herr Kneiffel führt in ſeiner Topographie

im zweiten Theil zweiten Bandes S. 233 zwar an,

daß der Fürſt Schellenberg das Fürſtenthum I ä

gerndorf an den Markgrafen Georg im Jahre

1523 verkauft habe. Das Manuſkript, das ich be

nutzte, gibt das Jahr 152 I an. Welche Angabe die

richtigſte ſey, muß ich der Entſcheidung derer überlaſſen,

welche Gelegenheit haben, die Urkunden darüber ſelbſt zu

vergleichen.

Vor dem Verkauf ſchenkte der Fürſt den Bürgern

der Stadt Jägerndorf den Burgberg deshalb,

damit es den Bürgern nicht an Strafruthen für ihre

Kinder fehle, da auf dieſem Berge einſt ein ſchöner Bir

kenwald ſtand. -

Zur damaligen Zeit ſetzte man noch einen großen

Werth auf die Birkenruthe. Sie war das kräftigſte

Mittel, die unvernünftige Jugend bei Ungehorſam und

Bosheit auf beſſere Wege zu leiten; auch mußte ſie

den ſtumpfſinnigen Hofmeiſtern als kürzeſtes Reizmittel

dienen, ihre Zöglinge mit den Muſen zu befreunden.

Dieſes Birkenruthenerziehungsſyſtem mußte ſpäter dem

ſüßern Zuckerſyſtem weichen. Und itzt ?

Man findet vom Jahre 936, der Zeit ihrer Er

bauung, bis zum Jahre 1531 nirgends etwas beſonders

Bemerkenswerthes über die Geſchichte der Stadt wäh

rend dieſer 585 Jahre aufgezeichnet.

Nach dieſer Zeit erlitt ſie aber viele und große

Drangſale. Sie ward einige Male ein Raub der Flam

men. Die wüthendſte Feuersbrunſt ereignete ſich 1779,

wo die Pfarrkirche, das fürſtlich - Lichtenſteiniſche

Schloß, das Schulgebäude nebſt 2oo Bürgerhäuſern

abbrannten.

Im Jahre 1564 ſtarben beinahe alle Einwohner

durch eine Epidemie aus.

Nachdem der Markgraf von Brandenburg und

Herzog von Jägerndorf von dem Kaiſer Ferdi

nand dem Zweiten in die Acht erklärt worden,

kam das Fürſtenthum Jägerndorf nebſt der Stadt

an Carl v. Lichtenſtein, welcher als Conmiſſarius

in Böhmen ernannt worden war, um die Huſſiten

2
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und die Evangeliſchen zur chriſtkatholiſchen Religion zu

rückzuführen. Unter demſelben wurde auch wieder die ka

tholiſche Religion theils durch Miſſionäre, theils durch

Zwangsmittel im Fürſtenthume eingeführt, und ſeitdem

iſt nun dieſe herrſchend, bis auf einige Evangeliſche, die

in den Gebirgsdörfern des Fürſtenthums zerſtreut wohnen,

und ſeit Kaiſers Joſeph des Zweiten Toleranz

edikten ſich öffentlich zur evangeliſchen Religion bekennen

und öffentlich in dem Bethauſe zu Hüllersdorf un

ter der Leitung eines Paſtors ſie ausüben dürfen.

Im Jahre 163o war in und um Jägerndorf

bereits Alles dem alten Glauben wieder zugethan, und

der katholiſche Gottesdienſt durchgängig eingeführt.

Nach Georg von Brandenburg folgte Ge

org Friedrich in der Regierung des Fürſtenthums.

Er ließ die Burg Lobenſtein unbewohnt und erbaute

dagegen das Schloß in der Stadt im Jahre 1599.

Und im Jahre 1621 wurde Carl v. Lichtenſtein

mit dieſem Fürſtenthume belehnt. Seit dieſer Zeit iſt

es bei dieſer Familie geblieben.

Im Jahre 1611 beſaß die Stadt Jägerndorf

einen ſehr biedern und wohlthätigen Arzt an Abraham

Haunoldt, welcher Vorſchriften an die Bürger her

ausgab, wie ſie ſich bei der bevorſtehenden Epidemie zu

verhalten hätten.

Im dreißigjährigen Kriege ward die Stadt für jene

Zeiten ziemlich gut befeſtigt. In den neuern Zeiten hat

man aber den größten Theil der Schanzen eingehen laſ

ſen und ſie zu Bürgergärten verwendet, was auch ſehr

zweckmäßig iſt, da die nahen Berge die Stadt von al

len Seiten dominiren, daher ſie bei einem ernſtlichen An

griff keinen langen Widerſtand zu leiſten vermag.

Wie man in der Stadt Jägerndorf vor Zeiten

vom Kriege gedacht habe, gibt nachſtehende Rede eines

Pfarrers an die Bewohner vom Jahre 165o zu erken

nen. In dieſer Anrede heißt es: „Daß man Gott den

Allmächtigen ſtets um den lieben Frieden bitten müſſe;

denn obgleich groß Jammer und Elend iſt, wo Peſtilenz

regiert (wie die Erfahrung uns leider gezeiget) ſo. iſt

doch fürwahr viel größer Elend, wo Krieg geführt wird.

Da wird vernichtet und nicht betrachtet, was recht und

billig, ehrbar oder gewiſſenhaft iſt; Niemand denkt an

Gott und ſein Wort, Sünd und Laſter iſt gemein bei

Jung und Alten.“ Dieſe Aeußerung wird man dem

frommen Lehrer des Chriſtenthums gern verzeihen, wenn

man ſich die Drangſale vergegenwärtigt, welche die

Stadt Jägerndorf während der Schweden - und

Preußenkriege zu erdulden hatte, wenn gleich die

dermaligen Jägerndorfer Tuchmacher und Leinwe

ber ſich durch Kriege begünſtigt finden.

Vom Jahre 1619–2o lagen in Jägerndorf

immer 3 – 4ooo Mann Soldaten, 1622 ſächſiſche

Truppen, und 1623 und 1624 der Graf Scharf,

hauſen und Graf Ri vor a mit ihren Leuten. Der

Oberſt Brandis hauſte hier im Jahre 1626 mit dä

niſchen Soldaten, und 1627 wurde ſie vom General

Wallenſtein belagert. In dieſem Zeitraum blieb

die Stadt kein Jahr frei von fremder Beſatzung. Im

Jahre 1642 wurde ſie von dem ſchwediſchen General

Torſtenſohn belagert und eingenommen, an den ſie

4oooo Reichsthaler Brandſchatzung erlegen mußte.

Darauf wurde ſie wieder von den kaiſerlichen Truppen

eingenommen. Von ſchwediſchem General Tor ſte n

ſohn wurde ſie abermals im Jahre 1643 belagert, aber

nicht erobert. Aber 1 648 kamen die Schweden unter

dem General Königsmark wieder, nahmen ſie ein

und hielten ſie beſetzt bis zum Jahre I 65o.

Die Stadt mußte ſich während des dreißigjährigen

Krieges dreimal ranzioniren und 6oooo Reichsthaler

Brandſchatzungen erlegen, ohne die Contributionen, Ein

quartirungen und Verpflegungen zu rechnen.

Im Jahre 1645 und 1646 wurde ſie gänzlich

verwüſtet, ſo daß kein Stein auf dem andern geblieben

und keine Brandſtelle von der andern zu unterſcheiden

geweſen ſeyn ſoll. Den Schaden, den die Stadt wäh

rend dieſes Krieges erlitten habe, ſchätzte man auf vier

Tonnen Goldes.
-

Das fürchterlichſte Jahr in den Annalen der Stadt

Jägerndorf muß das Jahr 1623 geweſen ſeyn.

Die Nachrichten, aus denen ich das Vorhergegangene

und Nachſtehende ſchöpfe, ſagen, daß in dieſem Jahre

ein Breslauer Scheffel Weizen 5o, ein Scheffel Korn

26, ein Scheffel Gerſte 32 und ein Scheffel Haber 13

Reichsthaler gekoſtet habe. Ein Breslauer Viertel wä

ſche Nüſſe wurden um 14, eine Ochſenzunge um 3,

ein Pfund Rindfleiſch um 2, ein Kalbskopf um 2, ein

Pfund Schweinfleiſch um 1, und ein Faß Weizenbier um

50 Reichsthaler verkauft.

(Die Fortſetzung folgt.)

Prag, verlegt bei I. G. Calde. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckeret,
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V-m -L.

L. 16.

Vaterland 5k U nde.

Ueberſicht der Geſpannſchaften des Kö

nigreichs Ungarn in ethniſcher Bezie

hung.

(Von Herrn von Csaplovics.)

Das Reich der Magyaren zählt gegenwärtig 46,

(und mit den 6 croatiſch - ſlawoniſchen, 52) Comita

te oder Geſpannſchaften, mit 47 (und ſammt Eszek und

Werſſecz, welche beide ſchon königliche freiſtädtiſche Privi

legen zwar haben, aber noch nicht inarticulirt ſind, 49)

königlichen Freiſtädten, 691 verſchiedenartig privilegirten

Berg - Land - und biſchöflichen Märkten (oppida) und

I I,795 Dörfern, zuſammen (ohne noch die vorhande

nen 1 257 adeligen Landgüter, Praedia, welche auch

zu Wohnſtätten dienen, mitzuzählen) 12,535 menſch

liche Wohnſitze. Doch iſt hier die Anzahl der Märkte nach

der Conſcription vom Jahre 18o;, jene der Dörfer

nach der L ip szkyſchen Berechnung vom Jahre 181 o

angegeben; ſeit dem ſind mehrere Dörfer theils in Märk

te verwandelt, theils neu geſtiftet worden; die Zahlen

ſind mir beſtimmt nicht bekannt, folglich ſind auch

die obigen nur als approximative Angaben zu be

trachten. – -

Es dürfte nicht ohne Intereſſe ſeyn, alle Comitate

nach der Reihe durchzugehen und zu ſehen, von wel

chen Völkerſchaften ſie bewohnt ſind. Hier das Reſul

tat meiner bisherigen Forſchungen darüber. Ich ſpar

te keine Mühe, es ſo genau als möglich zu eruiren, be

nutzte alle mir zu Gebote ſtehenden Quellen, als Con

ſcriptionen, biſchöfliche Schematismen, Monographien

der Comitate, der Städte, Märkte und Dörfer; ja ich

bemühte mich auch im Wege des Briefwechſels die ver

läßlichſten Data zu erhalten, aber es wollte mir nicht

Hesperus Rr. 7. XXX.

überall gleich gut gelingen; denn die Sache führt ihre

eigenen, beinahe unüberwindlichen Schwierigkeiten mit ſich.

Wenn man die Sprachverſchiedenheit der Einwohner ir

gend eines Bezirks angeben will, ſo muß man ſie ent

weder nach der Seelenanzahl oder aber nach den Ort

ſchaften zu erheben ſuchen. Beide dieſe Schlüſſel ſind

höchſt ſchwer, ja unmöglich zu benutzen. Denn es gibt

zahlloſe Ortſchaften, wo die Einwohner mehrere Spra

chen gleich gut ſprechen; die Sprache iſt das Siegel

der Völkerſchaft; nun wer kann es entſcheiden, welchem

Volk eigentlich die Einwohner ſolcher Orte beizuzählen

ſind? Zum Grundſatz nahm ich dießfalls die Sprache

des Gottesdienſtes an; aber anch damit konnte ich nicht

überall auslangen, denn in ſehr vielen Ortſchaften wird

der Gottesdienſt bei der nämlichen Kirchenparthey in meh

reren Sprachen abgethan. –

Unterdeſſen that ich, was ich konnte, und ich that

es – ſoviel ich mir ſchmeichle – weit genauer, als ir

gend einer meiner Vorgänger. Von einem einzelnen

Mann, der doch unmöglich. Alles genau wiſſen kann,

wird wohl Niemand mehr verlangen. Wer bei dieſem

oder jenem Comitat die Zahlen der von einzelnen Völ

kerſchaften bewohnten Orte addirt, und ene größere

Geſammtzahl der menſchlichen Wohnſitze findet, als ſie

Eingangs überall angeſetzt iſt, der möge ſich deſſen er

innern, was ich oben ſagte, daß es da nämlich gemiſch

te Einwohner gibt, deren Wohnſitze mehr als einmal in

der Rechnung vorkommen müſſen. – Nach dieſer Er

klärung gebe ich hier folgende ethnographiſche Ueberſicht:

I. Das Preßburger Comitat hat (nach der

neueſten I 81 8 vollzogenen Conſcription, welche ich in

dieſer Hinſicht bei allen Comitaten benutzte) 5 königl.

Freiſtädte, 32 Märkte, 281 Dörfer. – Darunter

bewohnen Magyaren 167, Slowaken I34,

Teutſche 1 1 Ortſchaften. Alle die 5 königl Freiſtäd

te haben gemiſchte Einwohner, meiſtens Slowaken und
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Teutſche; bloß in Preßburg wird bei den Evange

liſchen auch ungriſch gepredigt. – Juden (männlichen

Geſchlechts) gibt die letzte Conſcription (1 81 8) im gan

zen Comitate mit 5632 an, alſo ſammt Weibern ohn

gefähr doppelt ſo viel, I 1,264 Seelen. –

2. Neutraer Comitat hat I Freiſtadt, 38

Märkte, 422 Dörfer. – Magyaren behaupten da

von 47, Slowake n 412 , Teutſche Io Ort

ſchaften (nämlich in Mocson ok, eine erſt unter Ma

ria Thereſia angelegte Colonie mit Magyaren ge

miſcht; in Német - Prona, Gajdel, Maizel, Krikehaj,

Szobotiſſt, Czach, Chvojnicza, Szolka, Tuszina). –

Juden männl. 7733, folglich mit Weibern 15,466

Seelen. –

3. Trenchiner Comitat hat 1 königl. Frei

ſtadt, 19 Märkte, 39o Dörfer; alles rein ſlow a

kiſch, doch gibt es auch Juden nach der Conſcrip

tion 3425, ſammt Weibern 685o. –

4. Arvaer Comitat hat keine k. Freiſtadt,

nur 5 Märkte, 92 Dörfer, alles gleichfalls rein ſlo

wakiſch, mit, nach dem biſchöflichen Schmatism (vom

Jahre 182o) 122o, nach der Conſcription 59o männl.

ſammt Weibern 1 1 8o zerſtreut wohnenden Juden.

5. Lyptauer Comitat hat 12 Märkte, I 27

Dörfer, ebenfalls lauter Slowaken, und nach dem

biſchöfl. Schematism (vom Jahre 182o) 847, nach

der Conſcription 328, mit Weibern 656 Juden.–

6. Thuröczer Com itat hat 6 Märkte, 99

Dörfer, worunter 5 mit teutſchen, doch meiſtens

(mit Slowaken) gemiſchten Einwohnern, als F. Stub

nya, Szklenno, A. und F. Turcsek, Wriczko. – Das

Uebrige iſt ganz ſlowakiſch. – Juden nach dem bi

ſchöfl. Schematismus (182o) 489, nach der Conſcrip

tion 34o, mit Weibern 68o See en. –

7. Zohler Comitat hat 5k. Freiſtädte, dar

unter 2 Bergſtädte, 8 Märkte, 1 12 (ſammt Anſied

lungen der Cameralbergleute aber 162) Ortſchaften.

Alles rein ſlowakiſch, und gar keine Juden. –

8. Barſcher Comitat hat 2 k. freye zu

gleich Bergſtädte, 11 Märkte, 199 Dörfer. Ma

gyaren bewohnen 5o, Slowaken 167, Teut

ſche 1o Ortſchaften (nämlich Kremnitz gemiſcht, Berg,

Bleifuß, Koneshaj, (Kunoſſo Lucska, Sehväl, Ka

proncza, Jano-Lehota, Neuhaj, Trezelhaj). Die Wohn

orte dieſer aller ſogenannten Krike hajer hängen mit

ihren Thuroczer und Neutraer Sprachverwandten zu

ſammen. Es ſind Liebhaber ſchlechter Gegenden. –

Juden gibt es gar keine. -

9. Honther Comitat hat 2 k. Freiſtädte,

9 Märkte, 1 76 Dörfer, wovon die Magyaren 72,

Slowaken 1 18 Ortſchaften inne haben. – Teut

ſche gibt es nur in Schemnicz einige, und in Börsöny

(Teutſchpilſen) eine Colonie. – Zwiſchen Slowaken und

Magyaren ſoll das Verhältniß ſtatt haben, wie zwi

ſchen 1 und 1. – Juden ſind ebenfalls gar keine.

I o. Ne og ra der Comitat hat I I Märkte,

253 Dörfer. Laut beſonderer Auskunft, die ich mir

über dieſes Comitat verſchaffte, wohnen Magyaren

in 148, Slowaken in 1 13, Teutſche in 7

Ortſchaften (nämlich in A. und F. Szécsényke, Berke

nye, Kis - Maros, Kosd, Szendehely, Katalin). –

Juden männl. 1613, ſammt Weibern 3226 Seelen.

II. Zipſer Comitat hat 2 königl. freye,

16 Zipſerſtädte, 2o Märkte, 175 Dörfer. – Slo

waken bewohnen 1 86. Teutſche 28, Pohlen

2 Ortſchaften. – Juden 654 mit Weibern 13o8,

nach dem biſchöflichen Schematismus (182o) 2669

Seelen. –

12. Gömör er Comitat hat 13 Märkte,

261 Dörfer. – Nach Bartholomaeides Notit.

Comit. Gömör. wohnen hier Magyaren rein in

127, mit Slowaken gemiſcht in 19; Slowaken

rein in 131, mit Magyaren 19, mit Teut

ſchen I, nämlich in dem Markt Dopſchau. – Zi

geuner mehr als in irgend einem andern Comitat, über

16oo. Ju den keine. – -

13. S äros er Comitat hat 3 k. Freiſtädte,

12 Märkte, 359 Dörfer. Slowaken bewohnen

235, Ruthenen 155 Ortſchaften, Teutſche

ſind nur in Sovär gemiſcht mit Slowaken, eine Jo

ſephiniſche Colonie. Es waren auch Magyaren einſt in

einem Ort, Téhäny (Csakanowcze), vorhanden, aber er

iſt jetzt ſchon ganz ſlowakiſch- – Juden nach biſchöfl.

Schematism. 5044; nach der Conſcription 2684 mit

Weibern 5368 Seelen. -

14. Zempliner Co mit at hat 28 Märkte,

419 Dörfer. – Magyaren behaupten hier 124,

Slowaken 1 86, Szotakiſche Ruthenen 74,

Teutſche 6 Ortſchaften (nämlich Jöſeffalva, Käroly

falva, Hoszuläz, Trautſonfalva, Rätka und Peträho);
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außerdem ſind noch etwa 74 rutheniſche Dörfer, in der

ſogenannten Krajna. – Iu den häufig, nach Schema

tismus I 1,749, nach der Conſcription ſammt Weibern

12,56 Seelen.

Anmerkung. Nach Szyrmay’s Geographie die

ſes Comitats bewohnen Magyaren rein 97, mit

Slowaken 19, mit Ruthenen 1, mit Teutſchen, Slo

waken und Ruthenen 3, zuſammen 12o Ortſchaften;

Slowaken allein 3o8, Ruthenen 4, Te ut

ſche 3 Orte. Allein S„irmay unterſcheidet nicht die

Ruthenen von Slowaken und gebraucht den Ausdruck

Slowaken auch dort, wo er von Ruthenen ſpricht.

15. Tornaer Comitat hat 1 Markt und

41 Dörfer. – Slowaken ſollen nur 4, (darunter

Derenk ſlow. Drenkowa) Teutſche I, Ruthen en

2 Ortſchaften inne haben; das Uebrige iſt magyariſch.

Juden nach der Conſcription 183, mit Weibern 366

Seelen. –

16. A baujvar er Co mit at hat I königl.

Freiſtadt, 11 Märkte, 239 Dörfer. Hier wohnen

(nach der Nachricht, die ich mir eigends darüber verſchaf

te) Magyaren in 157, und zwar rein in 57, ge

miſcht in Ioo Ortſchaften; Slowaken rein in 8o,

gemiſcht in 18o; Teutſche in 3 nämlich Ober - und

Unter - Metzenſeufen, und Miszlava (Miszlöka). Ju

den nach biſchöfl. Schem. 7o37, nach der Conſcript.

31 79, mit Weibern 6358 Seelen. – -

17. Unghvär er Comitat hat 5 Märkte,

2o6 Dörfer. – Magyaren in 53, im ſüdlichen

Theile wie überall; Slowaken in 66, Ruthenen

in 89 Dörfern im Gebirge. – Juden nach der Eon

ſcription 2452, mit Weibern 49o4 Seelen. -

18. Beregher Comitat hat 9 Märkte, 258

Dörfer. – Magyaren in 69, Ruthenen in

163, Slowaken gemiſcht in 7 (Marok-Papi, Ba

laszér, Surány, Oroszi, Büesü, N. Bégäny, Dé

da). Teutſche in 1o meiſtens gemiſcht, Munkács,

A. und F. Schönborn, Friedrichsdorf, Pösaháza, Bar

taháza, Kuſtänfalva, Kucsova, Sophiendorf, Leäny

falva). – Juden nach der Conſcript. 2073 mit

Weibern 4146 Seelen.

19. Marma roser Comitat hat 5 Märk

te, 136 Dörfer. – Magyaren in 5 (nämlich in

den 5 Kronmärkten Huſzt, Hoszumezö, Szigeth, Tét

sö, Visk). Wlachen in 51 (ein Drittel der Popula

tion, im öſtlichen und ſüdlichen Theile des Comitats),

Ruthenen in 88 (im weſtlichen und nördlichen Thei

le) Teutſche in 9 Orten gemiſcht, kameraliſche Sa

linenarbeiter. – Juden nach der Conſcript. 3o32,

mit Weibern 6o64 Seelen. – Armenier wenige

zerſtreut in den größeren Ortſchaften als Viehhändler.–.

2o. Ugo csa er Comitat hat 6 Märkte, 65

Dörfer. – Nach Szirmay's Geographie dieſes Comi

tats bewohnen Magyaren rein 19, mit Ruthenen

I 4, Ruthe nen allein 27, mit Ungern I 4, Wla

chen rein 7, Schwaben gemiſcht mit Ungern und

Ruthenen 2 , Armenier in dem einzigen Markt Tis

za - Ujlak mit Ungern und Ruthenen gemiſcht. – Ju

den nach der Conſcript. 558, mit Weibern 1 1 16

Seelen. –

21. Szathmár er Comitat hat 2 k. Frei

ſtädte, 1 freien bergſtädtiſchen Markt (Felsö Bánya),

17 Märkte, 245 Dörfer. – Nach Szirmay's Geo

graphie dieſes Comitats bewohnen Magyaren rein

Ioo, gemiſcht 41; Schwaben rein 14 (Fény, Me

zö - Petri, N. Majtény, Kälmänd, Csanälos, Vällai,

Gilväcs, N Szokond, Sändorfalva, A. Homorod,

Zajta, Béltek, Szinfalu, Erdöd) gemiſcht mit Magya

ren und Wlachen 2, mit Magyaren und Ruthenen 3.

W lachen rein 84, mit Magyaren 32, mit Magya

ren und Schwaben 2, mit Magy. Ruth. 2, mit Ruth.

1, mit Schwaben 3. – Ruthenen rein 9, mit

Magy. und Schwab. 2, mit Magy. 5, mit Magya

ren und Wachen 2 , mit Magyaren und Slowaken 1,

(Roſaly). – Slowaken rein 1 (Palyöd), mit

Magyaren 1 (Kölcse) mit Magy. und Ruth. 1 (Ro

ſaly) mit Magyaren, Wlachen 1 (N. Bänya). –

Böhm en rein in 1 (Uj - Hutta). – Armenier

gemiſcht in Szinyér - Värallya). – Juden 2o19,

mit Weibern 42 18 Seelen. –

22. Szabolcser Comitat hat 16 Märkte,

13 I Dörfer. Magyaren in 135, Slowaken

(nach beſonders erhobener Auskunft, und nach dem bi

ſchöfl. Schematism) mit Magyaren gemiſcht in 12

(Nyiregyház, Hauptort der Slowaken, O Fejértö, Nyir

Adony, Sz. - György - Abräny, Keresztüt, Zalköd,

Kis- Värda, Kopocs - Apäthy, Ajak, Oer - Mezö,

Mägy, Demetser) mit Schwaben und Magyaren in 3

(Poés - Petri, Rakamaz, Mändok). – Wlachen in

5 (Sz. György-Abräny, Er - Mihályfalva, Budai

92
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Abräny, Nyir - Adony und Erkeuyèr.) – Schwa

ben in 5 (Rakamaz, Napkor, Poés - Petri, U - Veuc

sellö, Biri). – Ruthen en in 9 Ortſchaften. –

Juden 2634, mit Weibern 5268 Seelen. –

23. Hevester Comitat hat 17 Märkte, 127

Dörfer, alles magyariſch mit Ausnahme der Schwa

ben in All- Debrö, Kapolua, Maklär, Gyöngyös und

der Slowaken in Domoszló, Markasz, Bodony,

Sirok, Gyöngyös, Szurdok - Püspök, nach dem biſchöfl.

Schematism. – Juden nach der Conſcription 823,

mit Weibern 1 646.

24. Borſo der Comitat hat 1 1 Märkte, 171

Dörfer. – Magyaren ſind die ſtark überwiegende

Mehrheit, doch ſollen auch Slowaken in 17 Ort

ſchaften ſeyn. – Teutſche (nach biſchöfl. Schematis.)

mit Ungern und Slowaken gemiſcht in 5 Ortſchaften.

Griechen nnd Serbler 5o6 Seelen. – Juden

nach der Conſcript. 21 16, mit Weibern 4232 Seelen.

25. Peſther Comitat hat 2 k. Freiſtädte, 25

Märkte, 157 Dörfer. – Magyaren (nach Magda)

in Io9, Slowaken in 38, Teutſche 34, Serb

er und Griechen in 9 Orten. – Juden 5454,

mit Weibern 1o,9o8 Seelen. –

26. Graner Comitat hat 1 k. Freiſtadt, 4

Märkte, 45 Dörfer. – Magyaren (nach Magda)

in 34, Slowaken in Io, Teutſche in 6 Ort

ſchaften, rein in 5–6 gemiſcht. – Juden 254, mit

Weibern 5o8 Seelen.

27. Komorner Comitat hat I k. Freiſtadt,

6 Märkte, 81 Dörfer. Magyaren in 52, Slo

waken in 16, (z. B. Boköd, Oroszläutc.) Teutſche

in 12 Ortſchaften. – Juden I 24o, mit Weibern

2480 Seelen.

28. Raaber Comitat hat I k. Freiſtadt, 6

Märkte,81 Dörfer. Magyaren in 77, Croaten

I, Teutſche in 5 (unter andern in Abda). Juden

935, mit Weibern 187o Seelen.

29. Wie ſelburger Comitat hat 14 Märk

te, 39 Dörfer. – Magyaren rein in 6, gemiſcht

4, Teutſche rein in 31 , gemiſcht 7, Croaten

rein in 8, gemiſcht in 3 Ortſchaften. – Nach Grai

ich's Beſchreibung dieſes Comitats (in meinem topogr.

ſtat. Archiv 1821 abgedruckt) machen die Teutſchen hier

die Mehrheit, etwa , Magyaren , Croaten - der ge

ſammten Bevölkerung aus. – Juden 942 , mit

Weibern I 884 Seelen.

3o. Oedenburger Comitat hat 3 k. Frei

ſtädte, 41 Märkte, 196 Dörfer. – Magyaren in

I 2 o, Teutſche 9o, Croate n 3o Ortſchaften. –

Bredeczky ſchätzt in ſeinen topogr. Beiträgen (IVBändch.

S. 147) die Magyaren auf #, die Teutſchen auf, Croa

tenz der Bewohner. – Juden nach Magda 39oo.

Seelen.

31. Eiſenburger Comitat hat 1 k. Frei

ſtadt, 41 Märkte, 6 I 2 Dörfer. – Magyaren be

wohnen 314, Teutſche 163, darunter in dem weſt

lichen Theile des Comitats die ſogenannten Hienzen um

Güns, Rohoncz, O - Hodäß, Treihütten, Schönherrn,

Giuseck e. – Wenden (Wandalen) unbewußt, in

wie viele Ortſchaften, doch gibt es ihrer allda 28,668

Seelen. – Croaten in 64 Ortſchaften. – Juden

nach Magda 2726 Seelen.

32. Stuhlw eiſſenburger Comitat hat

1 k. Freiſtadt, 13 Märkte, 63 Dörfer. – Magya

ren in 54, Slowaken in 8, (in Veleg, Pußta

Väm, Tordás, Söskut, Pußta - Zämor, Erd, Ertsi u.

Prädien, Tärnok und Berke). Teutſche in 16 Ort

ſchaften. – Juden 1 262 mit Weibern 2524 Seelen.

33. We ſz primer Comitat hat Io Märkte,

165 Dörfer: – Magyaren in 136, Slowaken

7, Teutſche 31 Ortſchaften. – Juden 372o

Seelen.

34. Szala der Comitat hat 28 Märkte, 541

Dörfer. – Magyaren in 421, Teutſche 27,

Wenden im nordweſtlichem Theile 12,o62 Seelen.

Croaten in Murakóz, unbewußt in wie vielen Ort

ſchaften. – Juden 2o2o, mit Weibern 4o4o Seelen.

35. Simegher Comitat hat 3o Märkte, 276

Dörfer. – Ueber dieſes Comitat erhielt ich eine eigene

Auskunft, wonach Magyaren in 2 18 Ortſchaften

rein, gemiſcht mit Teutſchen und Croaten in 3, mit

Croaten 7, mit Teutſchen 16; mit Teutſchen, Croaten,

Juden, Raatzen I , mit Slowaken 14, mit Teutſchen

und Slowaken 2, mit Wenden 7. Teutſche allein in

13, gemiſcht in 22, Croaten rein in 21, gemiſcht in

11, Slowaken rein in 2, gemiſcht in 16, Wen

den gemiſcht mit Magyaren in 7, Serbler (Raa

zen) gemiſcht in I Ortſchaften wohnen. - Juden

1836, mit Weibern 3672 Seelen.
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36. Baranyer Comitat hat 1 k. Freiſtadt,

11 Märkte, 341 Dörfer. – Auch über dieſes Comitat

habe ich eine eigene Nachricht, wonach Magyaren

wohnen in 171 rein, in 47 gemiſcht, Teutſche rein

in 65, gemiſcht in 66, Ser bler rein in 5, gemiſcht

in 2o, Croaten rein in 27, gemiſcht in 22 Ort

ſchaften. – Iu den 715, mit Weibern I 43o.

37. Tolnaer Comitat hat 18 Märkte, 88

Dörfer. – Magyaren in 56, Slowaken in 3,

Teutſche in 50 Ortſchaften. – Juden 1963,

mit Weibern 3926.

38. Bácser Comitat hat 3 k. Freiſtädte, 15

Märkte, 91 Dörfer. – Nach der noch incempleten

Nachricht, die ich darüber eigends erhielt, bewohnen Ma

gyaren rein 9, gemiſcht 2o, Slowaken rein I,

gemiſcht 8, Serbler rein 9, gemiſcht 29, Teut

ſche rein 23, gemiſcht I 8, Schockzen rein 7, ge

miſcht 5, Ruthenen rein 1 (Kereßthur) gemiſcht I

(Kutzura). Armenier haben in Neuſatz eine eigene

Kirchengemeinde, ſonſt leben ſie zerſtreut auf den Puß

ten. Juden 2522, mit Weibern 5o44 Seelen.

39. Csongra der Comitat hat 1 k. Frei

ſtadt, 3 Märkte und 6 Dörfer. – Magyaren in Io,

Slowaken 1, (Hödmezö - Vásárhely) Serbler 3,

beide mit Magyaren gemiſcht. – Iu den 483, mit

Weibern 966 Seelen.

4o. Csana der Comitat hat 2 Märkte, und

7 Dörfer. – Magyaren in 6, Wlachen 4, Slo

waken in 1, (Nagy - Lak.) – Iuden 4o2 , mit

Weibern 8o4.

41. Ara der Comitat hat 23 Märkte, 16o

Dörfer. – Magyaren in 1 T , Wla chen I 69,

Slowaken unbewußt, (nur Evangeliſche in 3, Bu

tyin, Kis-Zsemlök und Mokra) Teutſche in 8 (Arad,

Glogovaéz, Sz. Anna, Sz. Márton, Elek, Panäd, Uj

Nagy-Pankotta, Paulis) Ser bler in 1 Ortſchaften.

Juden 436, mit Weibern 872 Seelen.

42. Békeſſer Comitat hat 5 Märkte, 15

Dörfer. – Magyaren in 15, Slowaken in 5,

aber in den größten Ortſchaften, als Csaba, Szarvas,

Töth-Komlós c. Teutſche in 1, Mezö - Berény;

Wlachen in 2, (Kétegyház und Gyula.) Es gibt auch

Serbler. Juden 81, mit Weibern I 62 Seelen.

43. Biharer Comitat hat 1 k. Freiſtadt, 21

Mäckle, 46o Dörfer. – Magyaren in 134, Wla

chen in 237, Ruthenen in 2, Juden 1476,

mit Weibern 2952 Seelen.

44. Kraſsova er Comitat hat 16 Märkte,

219 Dörfer. – Alles Wlachiſch, doch in 9 Ort

ſchaften auch Teutſche, und gemiſcht auch Serbler,

Juden 78, mit Weibern 156 Köpfe.

45. Temeſser Comitat hat eine k. Freiſtadt,

9 Märkte, I 76 Dörfer. – Magyaren nur in 2

Orten, worunter Rittberg, Teutſche häufig etwa in

I 8 Ortſchaften. Serbler in Csákovár und in andern

mehreren. – Alles Uebrige iſt Wl achiſch. Noch ſind

Bulgaren in Vinga (Thereſiopel). Juden 535,

mit Weibern 1 o76 Köpfe.

46. Tor ontaler Comitat hat 16 Märkte,

15o Dörfer. – Magyaren ſind alle Tabackspflan

zer, deren 7 Anſiedlungen auf der Görögſchen Special

charte angezeigt ſind. – Slowaken in 9 Ortſchaf

ten. (Evang. in Aradies und N. Becskerek) Bulga

ren in 2, Beßeuyovo und Ecska; Franzoſen rein

in 5 (Oſtern, Trübswetter, Szoltur, Charleville, Sz.

Hubert) gemiſcht mit Schwaben in 2 (Catharinafeld u.

Dugoßello). Schwaben zahlreich etwa in 8 Ort

ſchaften; noch zahlreicher die Serbler, und am zahl

reichſten die W lachen. Iu den 497, mit Weibern

994 Köpfe.

47. Syrmier Comitat hat 13 Märkte, 86

Dörfer. – Hier ſind Serbler die Mehrheit; außer

dem ſind auch Teutſche in 3 (Uj- Vukovár, Halb

ſcheid von Ruma und Jarmina) Magyaren in Ko

rogy Reformirte, Slowaken in 1, Ruthe nen

in I (Schid) mit 31 o Seelen. – Juden 17, mit

Weibern 34 Köpfe.

48. Weröczer Comitat hat 1 k. Freiſtadt,

17 Märkte, 224 Dörfer. – Magyaren in 4 (Jö

ſeffalu, Rétfalu, Sz. Läßlo reformirte.) Teutſche in

Eſzek gemiſcht; das Uebrige iſt alles ſerbiſch und ſchock

ziſch. – Juden 154, mit Weibern 3o8 Köpfe.

49. Poſegauer Comitat hat 1 k. Freiſtadt,

6 Märkte, 249 Dörfer. Alles ſerbiſch mit Aus

nahme von 2 ſchwäbiſchen Colonien (Kula und Kutje

vo.) Ju den I 47, mit Weibern 294 Seelen.

5o. Agr am er Comitat, alles kroatiſch und

zum Theil ſerbiſch mit eingeſprengten Teutſchen – Ju

den 39, mit Weibern 78 Köpfe.

51 und 52. Kreuzer und Waras diner
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Comitat, ebenfalls alles ſerbiſch und kroatiſch.– Ju

den dort 7o, hier 1 92 Seelen.

53 Der Diſtrikt der Jaz yger und K um a

nen hat 13 Märkte und 12 Dörfer; alles magyariſch

mit I 48 Juden,

54. Haiduken diſtrikt hat 6 Märkte, lauter

Magyaren mit 2oo Juden.

Militär gränze.

1) Das Warasdiner Generalat begreift

die 2 Gränzregimenter Sz. Georgen und Kreuzer, mit

2 Militärcommunitäten, 1 Markflecken und 334 Dörfer.

Es ſind Serbler mit Croaten vermiſcht. 2) Das P e

ter war d einer Generalat umfaßt 3 Gränzre

gimenter, das Peterwardeiner, das Gradiscaner und

Brooder, mit 4 Militärcommunitäten, 2 Märkte, 254

Dörfer, außerdem noch das Csaikiſten - Bataillon, mit

8 Dörfern. – Alles ſerbiſch-ſlawoniſch; nur im Peter

wardeiner - Regiment ſind in 2 Dörfern (Herkovcze und

Nikincze) Klementiner; Slowaken in 1 (Alt-Pazua)

Teutſche in 3 (Neu-Pazua, Bänovcze, und Neu

Slankamen. – In Semlin ſind auch portugieſiſche

und ſpaniſche Juden.

Ich zweifle gar nicht, daß in dem vorſtehenden

Ausweiſe viele einzelne Leſer in Beziehung auf die ih

nen beſſer bekannten Gegenden Manches zu berichtigen

finden werden. – Mein Wunſch war keinen Fehler zu

begehen: allein beſſer kann es noch vor der Hand ein

Einzelner nicht machen. –

C h e m i e.

WTI. 2.

Ueber chemiſche Auflöſung, als Verſuch zur Begründung

eines chemiſchen Serualſyſtems von J. E. Ziak.

Jede Wiſſenſchaft gewinnt unſtreitig durch Vereinfachung

ihrer Prinzipien, durch Zuſammenſtellung der aus ihr her

vorgehenden Erkenntnißquellen unter einen allgemeinen Ge

ſichtspunkt. Mit der Botanik nach des ſchwediſchen Philo

ſophen Serualſyſtem war dieß beſtimmt der Fall, warum könn

te er es nicht bei ähnlichen Anſichten mit der Chemie, oder

wohl gar einſt auch mit der Mineralogie werden ? – Der

für die ganze Chemie ſo wichtige Akt der Auflöſung trägt ſo

viele wiſſenſchaftliche Totalität der Erſcheinungen an ſich, läßt

ſo frappant ähnliche Anſichten mit Linné es botaniſchem Se

rualſyſtem zu, zu dem hat Bertholets Statique che

mique und Daltons System of cheinical Philoso

phy in den neuern Zeiten ſowohl in dynamiſcher als atomi

ſtiſcher Beziehung ſo viel Reichthum an ſchöpferiſchen Ideen

enthüllt, daß man ſich billig wundern muß, warum bis izt

noch nicht ein Schritt weiter zur Vereinfachung des chemiſchen

Studiums geſchehen iſt, um ſo mehr, da die Chemie bereits

zu einer Wiſſenſchaft heranwuchs, deren voluminöſe Lehrbü

cher die Geduld des angehenden Dilettanten zu erdrücken, und

ſeinen Fleiß und regen Forſchungsgeiſt zu lähmen drohen.

Wenn burch meinen gegenwärtigen Verſuch eben nicht ſein

beabſichtigter Endzweck erreicht wird, ſo glaube ich doch, daß

ich ihn dem Publikum zur Unterſtützung meiner im Hes

perus Nr. 17. B. XXVII. bereits ausgeſprochenen Hy

potheſe über die Unelaſtizität des Wärmeſtoffs ſchuldig ſey,

und daß er wenigſtens auch Bertholets dynamiſch-che

miſche Verwandſchaftslehre unterſtützen helfen werde.

Meinen Anſichten zufolge iſt jede chemiſche Miſchung

oder Auflöſung eine in den Grundmiſchungstheilen eines Kör

pers (den ich den aufzulöſenden, Matrize, nenne) durch An

näherung eines oder mehrerer Stoffe (Auflöſungsmittel, Pa

trizen) bewirkte Schwächung oder gänzliche Aufhebung des

Zuſammenhanges (der chemiſchen Cohäſion, welche bloß durch

innere dem Körper beiwohnende Kräfte beſtimmt oder aufge

hoben wird) wodurch denn nach Einwirkung ſolcher als ein:

fach bekannter oder zuſammengeſetzter Patrizen und Matri

zen, dieſe allein oder ſammt jenen entweder bloß der Form

nach ſo verändert, oder aber ſo zerſetzt werden, daß dieſe

Veränderungen und Zerſetzungen entweder auf dem analyſti

ſchen und ſynthetiſchen Wege zugleich oder nur auf einem

allein nachgewieſen werden können. Wo alles dieſes der Fall

nicht iſt, muß man bei einer ſtatt gefundenen Auflöſung ent

weder zum Theil oder gänzlich ihrer Grundmiſchung nach

unbekannte Matrizen und Patrizen vorausſetzen. Dieſes

mag man die kryptogamiſche, jenes aber die monogamiſche

und polygamiſche Auflöſung nennen. Für die Eintheilung

dieſer 5 Hauptklaſſen in Ordnungen, Gattungen und Arten

kann in dieſen Blättern für itzt noch eben ſo wenig Raum

ſeym, als für ganz umſtändliche Beleuchtung der Klaſſen

ſelbſt; ich begnüge mich, über ihre Geſtaltung bloß im Allge

meinen mich verſtändlich zu machen, und daher vorläufig

noch anzumerken, daß der ganze Akt der chemiſchen Auflö

ſung von der geringeru oder größern Intenſität, und der

kürzern oder längern Dauer der Einwirkungskräfte, die übri

gens ſowohl in Patrizen als Matrizen vorausgeſetzt werden

müſſen, nebſtdem auch noch von den örtlichen Umſtänden,

nämlich überhaupt von der chemiſchen Maſſe abhänge (Ber

tholet will eigentlich darunter das Produkt der chemiſchen

Verwandſchaft in die Gewichtsmenge verſtanden wiſſen) und

davon, was ich die chemiſche Wirkungszeit und den chemi

ſchen Wirkungskreis zu nennen geneigt bin, auf welche letzte

re 2 Potenzen man meines Wiſſens bei dem Auflöſungsakt

noch zu wenig Rückſicht genommen hat. Das Produkt aus

allen dreien, aus der chemiſchen Maſſe nämlich in die Wir

kungszeit und den Wirkungskreis, iſt es eigentlich, was che

miſche Auflöſungen bewirkt; ich nenne es das chemiſche Kraft

moment, ſo wie in der Bewegungslehre das Produkt aus der

Kraft in die Geſchwindigkeit das mechaniſche Kraftmoment

genannt wird,
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Da vorſtehender Definition zufolge alle Naturkörper,

wie wir bald ſehen werden, ſich wenigſtens in dem Zuſtande

der monandriſchen Auflöſung befinden; ſo iſt es durchaus

nicht nothwendig, daß eine Auflöſung flüſſig oder hell ſey,

wie dieß bisher als Kriterium einer wahren Auflöſung von

den Chemikern angegeben wurde, beſonders weil es bei nur

einigem Scharfſinne gar nicht ſchwer ſeyn kann, eine chemi

ſche Auflöſung oder Miſchung von einer bloß mechaniſchen zu

unterſcheiden, denn dieſe erfolgt durch Einwirkung äußerer,

jene aber innerer Kräfte; bei dieſer verhalten ſich die in Thä

tigkeit geſetzten Maſſen bloß leidend, bei jener leidend und

zurückwirkend zugleich, und bei der niedrigſten Ordnung der

monogamiſchen Auflöſung findet ſich auch ſchon gewöhnlich die

erſte Spur des organiſchem Baues und Lebens, die Kryſtalli

ſation. Noch muß ich bemerken, daß, ſo wie es unſerm

Kenntniſſen gemäß keine abſolut einfache Stoffe gibt (den

Lichtſtoff, Wärmeſtoff und das magnetiſche Fluidum vielleicht

ausgenommen) welche in der Folge erſt nicht noch zerlegt wer

den könnten, obige Auflöſungsklaſſen und ſo auch ihre zu

beſtimmenden Ordnungen und Arten allerdings nur als hy

pothetiſch betrachtet werden müſſen, und es wird daher ein

eben ſo großes Verdienſt des Chemikers ſeyn, eine krypto

gamiſche Auflöſung in die Klaſſe der polygamiſchen zurück

gewieſen zu haben, als es dem Botaniker ruhmbringend iſt,

die Species plantarum mit einer neuen Pflanzengattung

bereichert zu haben. Die Schöpfungen der anorgiſchen Na

tur öffnen dem Fleiße und Scharfſinne des Chemikers noch

ein weites unbearbeitetes Feld, nicht ſo die der organiſchen,

welche für uns mech in die weitläufige große Klaſſe der Kryp

togamie gehören, und höhern Weſen vielleicht analytiſch und

ſynthetiſch zugleich zu behandeln, vorbehalten ſind. Der

Chemiker z. B. welcher Patrizen und Matrizen, die bei der

Bildung des Diamants geſchäftig waren, auf dem analyti

ſchen Wege nachzuweiſen wiſſen wird, kann gewiß nicht mehr

ferne von dem einzuſchlagenden ſynthetiſchen Wege zur zweck

mäßigen Vehandlung des Kohlenſtoffes ſeyn, um daraus

Diamanten zu bilden; und das Nämliche wird man auch von

der radikalen bis itzt noch kryptogamiſchen Auflöſung des

Goldes ſagen können, ſo bald es einem Chemiker gelingen

wird, die Dämpfe dieſes Metalls durch irgend ein wirkſa

mes chemiſches Kraftmoment eines dem Golde in dieſem Zu

ſtande näher verwandten Stoffes, als es der Wärmeſtoff iſt,

zu verſetzen, ſo wie dieſes bereits mit den Kalien und meh

reren vor Kurzem noch für einfach gehaltenen Erden geſche

hen iſt. Doch – für itzt keinen Schritt weiter über dieſe

trügliche Schwelle der Alchemie. – Das von den Auflö

ſungsklaſſen bis itzt Geſagte fand ich zur beſſern Verſtändlich

keit des Folgenden vorauszuſchicken nothwendig, und es iſt

Zeit, daß ich nun etwas umſtändlicher in das Detail der

verſchiedenen Auflöſungen und der dabei vorkommenden Er

ſcheinungen übergehe, wobei ich aber einſtweilen nur die

wichtigſte Patrize, den Wärmeſtoff, im Augenmerke behal

ten will.

Der Wärmeſtoff gibt bei ſeiner Näherung an andere

Körper durch Intenſität, Dauer und Raum ſeiner Einwir

kung das wichtigſte chemiſche Kraftmoment zu bloßen Ver

wandlungen der Form nach und wirklichen Zerſetzungen ab.

Jeder Naturkörper befindet ſich, da er beſtändig der Einwir

fung des Wärmeſtoffs ausgeſetzt iſt, wenigſtens in dem Zu

ſtande einer Verwandlung der Form nach, wäre alſo in die

Klaſſe der monogamiſchen, polygamiſchen oder kryptogami

ſchen, je nachdem ſeine Grundmiſchungstheile bekannt oder

unbekannt ſind, und zwar in die Ordnung der monandri

ſchen Auflöſung zu ſetzen, wenn der Wärmeſtoff als einfa

che Patrize betrachtet wird. Dem zufolge können wir uns

den primitiven Zuſtand eines Körpers kaum vorſtellen, ob

wohl es eben nicht an Formeln fehlt, dieſe Erkenntniß a

priori wenigſtens zu ſchöpfen *). Sind die Grundmiſchungs

theile des Waſſers Waſſer und Sauerſtoff, ſo iſt das Eis

eben ſo gut im Zuſtande der polygamiſch - monandriſchen Auf

löſung durch den Wärmeſtoff, als das Waſſer und der Waſ

ſerdampf; Queckſilber und Gold ſo gut im Zuſtande der

kryptogamiſch-monandriſchen Auflöſung durch den Wärmeſtoff,

ſo wie die Dämpfe dieſer Metalle; denn dieſe Matrizen er

leiden durch Beitritt des Wärmeſtoffs nur eine Schwächung

des Zuſammenhangs ihrer Grundmiſchungstheile und kön

nen nach Entziehung des Wärmeſtoffs, welcher im Zuſtan

de ſolcher ſich verflüchtigender Körper mit demſelben etwa ſo

geſättigt iſt, wie das Kochſalz in einer Auflöſung des Waſ

ſers von 1,215 Eigenſchwere, wieder in ihre vorigen Zuſtän

de zurückgebracht werden. Bei Vorausſetzung mehrerer Pa

trizen kann eine ſolche Auflöſung diandriſch, triandriſch u.

ſ. w. werden. So bewirkt der Wärmeſtoff bei einem ho

hen Grade ſeiner Intenſität, und ein oridirbarer Körper z.

B. ein Flintenlauf an den durchſtrömenden Waſſerdämpfen

eine Zerſetzung und Fällung zugleich; der Sauerſtoff des

Waſſers wird durchs Eiſen gefällt, der Waſſerſtoff aber durch

Aufnahme des Wärmeſtoffs gasförmig freigegeben. Durch

*) um den Punkt der abſoluten Temperaturs - Berau

bung eines Körpers zu finden, beobachte man 2 Verände

rungen ſeiner Kapazität für den Wärmeſtoff, ſetze die gerin

gere = c, die größere = C, die Anzahl von Graden der

geringern Kapazität, welche erfordert wird, um die Verän

derungen in gleichen Gewichten hervorzubringen = m, die

der größern = M., die Anzahl von Temperatursgraden aber

bis zur abſoluten Temperatursberaubung herab = x;

ſo hat man Cx – cx = CMI = cm
CMI - CIN

=CT = ÜTT

Nach dieſer Formel und der Beobachtung, daß Eis bei o

nach der Reaumurſchen Skale, um im Waſſer bei o ge

fchmolzen zu werden, ſo viel Wärmeſtoff brauche, als zur

Erhebung der Temperatur des Waſſers auf 52° hinreichte,

läßt ſich finden, daß die gänzliche Temperatutsberaubung des

Waſſers etwa bei -52o° unter dem Eispunkte zu ſuchen

ſeyn würde.
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den elektriſchen Funken wird das Waſſer bloß zerſetzt, und

dieſe Patrize muß mit dem Wärmeſtoffe als ſehr homogen

angenommen werden, weil ſowohl durch dieſen als durch je

men die Grundſtoffe des Waſſers auf dem ſynthetiſchen Wes

ge wieder nachgewieſen werden können; ich möchte daher

dem Wärmeſtoffe eine bloß negative, dem elektriſchen Flui

dum aber eine poſitive und negative Kraftäußerung zugleich

zuſchreiben und bin geneigt, Letzteres in einer monogamiſch

monandriſchen Verbindung mit Licht und Wärmeſtoff zu er

blicken. So viel im Allgemeinen über Klaſſifikation. Jetzt

iſt es Zeit, bei dem chemiſchen Kraftmomente etwas zu ver

weilen. Bei der Zerſetzung der Waſſerdämpfe kömmt es, ſo

wie bei vielen andern chemiſchen Prozeſſen, meiſtens auf die

Intenſität des Wärmeſtoffs an; weil aber in andern Fällen

das Meiſte wieder von dem chemiſchen Wirkungskreis und

der chemiſchen Wirkungszeit abhängt, ſo iſt das chemiſche

Kraftmoment bei vorfallenden Auflöſungen nie aus den Au

gen zu laſſen. Was den chemiſchen Wirkungskreis betrifft,

ſo kömmt er wohl bei wenigen Prozeſſen, die meteorologi

ſchen Gährungs- und einige Kryſtalliſationsprºzeſſe ausge

nommen, in Betrachtung zu ziehen, deſto häufiger erfolgen

aber durch Vorwaltung der chemiſchen Wirkungszeit in den

Kraftmomenten die meiſten beſonders kryptogamiſchen Auflö

ſungen in der Natur; denn in den finſtern Werkſtätten der
anorgiſchen Schöpfung müſſen zuweilen Kraftmomente VOr2

ausgeſetzt werden, die aus dem Produkte von Jahrtauſenden

in eine an ſich unbedeutende chemiſche Maſſe und oft ſehr

engen Wirkungskreis zuſammengeſetzt ſind. Selbſt in unſern
chemiſchen Laboratorien ſtoßen wir öfters auf derlei überra

ſchende Erſcheinungen, die wir uns gewiß nicht aus der

Bergmanniſchen chemiſchen Verwandtſchaftslehre erklären kön

nen. Als ich einſt eine halbätzende Kalilauge mit ſchwefel

ſaurem Kupfer verſetzte, erfolgte bald in der Wärme eine

Auflöſung des Kupferſalzes, welche ſelbſt durch anfängliches

Kechen nicht weſentlich verändert wurde; ich verdünnte nun

die Flüſſigkeit mit Waſſer und ließ ſie ſo fort kochen, etwa

nach einer Stunde änderte ſich die blaugrüne Farbe derſelben

in eine graue, hernach in eine ſchwarze um." und auf dem

Boden ſetzten ſich ſchöne Kryſtalle, die ich ſogleich für ſchwe

felſaures Kali erkannte; die Auflöſung enthielt noch nebſt et

was kohlenſauren und ſchwefelſauren Kali bloß ſchwarzes Ku

pferorid. Dieſe Zerſetzung konnte alſo eben ſo wenig durch

die Wahlverwandſchaft dieſer Stoffe, als durch die Inten

ſität des Wärmeſtoffs allein, ſondern vielmehr durch die

Dauer ſeiner Einwirkung erhalten worden ſeyn. Bei dem

Prozeſſe der Verwandlung der Stärke in Zucker ſpielt auch

die chemiſche Wirkungszeit des Wärmeſtoffes eine wichtige,

wenn auch nicht die einzige Rolle 3 und S au ſur es Er

klärung dieſes Prozeſſes iſt gewiß nicht die richtigſte, zufol

–A-

ge welcher die verdünnte Schwefelſäure zur Verwandlung der

Stärke in Zucker nichts weiter beiträgt, als die Flüſſigkeit

der wäßrigten Stärkeauflöſung hervorzubringen; denn ich

fand, daß ein mit der verdünnten Schwefelſäure gleiches

Volumen Kalkwaſſer mit Stärke gekocht, ebenfalls eine Stär

keauflöſung gebe, die bald dünne wird, ohne ihr jedoch ſelbſt

nach 1oſtündigem Kochen die geringſte Süßigkeit mitzuthei

len; anderſeits fand ich auch, daß verdünnte Schwefelſäure

die ſaure Gährung des Gerſtenmalzes, womit ſie angemacht

war, lang aufhalte, zum Beweiſe, daß ſie auch ohne Zer

ſetzung oder Verringerung ihrer Maſſe, und ſelbſt ohne ſon

derliche Intenſität des beiwirkenden Wärmeſtoffs weſentliche

Zerſetzungen an andern Körpern hervorbringen könne, welcher

nicht beachtete Umſtand Herrn Sauſſure vielleicht zu je

ner Erklärung vermochte.

(Die Fortſetzung folgt.)

VI. 42,

A n f r a g e.

Ueberſetzer Boileaus.

Wer iſt der Verfaſſer der 1305 bei Pichler in Wien

erſchienenen „Dichtkunſt des Boileau Despreau r.

Aus dem Franz. metriſch überſetzt von einem kaiſ. königl.

Officier ?“

Druck fehl er

Beilage Nr. 14. B. XXIX.

S. 90. Col. 2. Z. 6 ſtatt Herde lies Hemde.

9 – Seſſel lies Keſſel.

– – – – - 18 – Schade lies Schande.

– 91. – – - 28 – immer lies nimmer.

Nr. 26. S. 199 ſtatt Baga lies Bajä.

Nr. 15. – 118. Sp. 2. Z. 19 ſtatt Vor the il lies

N acht heil.

Beil. 17. B. XXIX. S. 114. 2. Col. ſind die 4 letz

ten Zeilen aus Nachläſſigkeit beim Abdruck durch einander

gemiſcht worden.

S. 61 1. ſteht 1 16.

– 116. 1. Col. Z. 17. v. o. ſteht ma ſtatt am.

– – – – - 59. – – zeigen ſt. zirpen.

– –- – – - 44. – –So renkſt. Sarenk.

– 1 18. 2. – ſind die 3 letzten Zeilen ebenfalls in Un

ordnung.

– – 2. Col. Z. 19. v. o. ſteht Vortheil ſt. Nach

the il.

S. 119. 2. Col. Z. 2o. v. u. ſteht Bach ſt. Buch.

prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Sommer ſdb e n Buchdruckerei.
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I 3o.

Vaterlandskunde.

Skizze eines Ausflugs über Aſpang nach

Grätz.

Die unter - und oberſteyer märkiſche Som

merzialſtraße, die Eiſenſtraße (nach Vordernberg,

Eiſen ärz, Altenmarkt) und die Salzſtraße (von

Leoben nach Auſſe) haben Viele bewandert und be

fahren, und einige Dutzend Reiſeſkizzen wurden darüber

mitgetheilt. Aber der neue gräflich-Palfyſche Weg und

die Straße nach Grätz über Aſpang hat meines Wiſ

ſens noch keinen Weidmann, Lang er 2c. gefunden. *)

Hier alſo einige flüchtige Bemerkungen, wie ich ſie auf

dieſem Wege ſammelte und in meinem Taſchenbuche auf

zeichnete. Wenn ſie einem Dritten Veranlaſſung zu

einer ausführlicheren Beſchreibung geben, iſt mein Zweck

hinlänglich erreicht.

Den 11. Juni.

Ohne Quatrem ère D is jo nv als Spinnen

barometer zu Rathe gezogen zu haben, das vierzehn Tage

voraus die Veränderungen der Atmoſphäre anzeigen ſoll,

beſtieg ich mit Röschen und meinem edlen Freunde

von G** den Wagen, und ſogleich zertheilten ſich die

Regenwolken. Ein heiterer Nachmittag folgte, und wir

fuhren, wie alle Welt nach Neuſtadt zu fahren pflegt,

ſüdwärts von Wien nach dem erzbiſchöflichen Land

gute, Schloß und Bräuhauſe Neudorf, das ſeinem

Namen vollkommen entſpricht. Der Antiquar findet we

nigſtens beim Anblicke deſſelben nicht die geringſte Spur,

*) Jenny, dieſer zartfühlende Naturfreund, ſoll in

ſeinem Reiſehandbuche (bereits unter der Preſſe) des letztern

erwähnen.

Hesperus Rr. 8. XXX.

daß Mühdorf (Neudorf) einſt (im I. II 2o) eine

Apanage Herzog Heinrichs von Mödling war.

Die Straße dahin war mit Fußgängern , Bett

lern, Laſtthieren und Wagen bedeckt. Die Vorüberge

henden kreuzten ſich an jeder Säule. Die Fahrendeu

hielten, obwohl es vor einigen Stunden noch regnete

den Mund zu, um das beſchwerliche Staubathmen

vermeiden, kurz wir ſahen und grüßten, und wurdenge

ſehen und gegrüßt, bis unſere klugen Thiere, wohl wiſ

ſend, daß zu Draißkirchen an der Poſtſtraße mach

Salen au gewöhnlich Futter gereicht wird, dieſe löb

liche Gewohnheit nicht außer Acht laſſend, vor dem Gaſt

hauſe zum ſchwarzen Adler ſtille hielten, um mit erneuer

ter Kraft den langweiligen Weg nach dem Kirchdorfe

Ginſelſtorf an der Triſting zurücklegen zu können.

Dem an keine Zeit gebundenen Oekonomen iſt von

Sale nau aus ein kleiner Ausflug nach der lombardi

fchen Wieſenflur der zur Herrſchaft Schönau gehöri

gen Blumau anzuempfehlen. Wir hatten einen an

dern Zweck vorgezeichnet, und ſteuerten deshalb dem The

reſienfelde zu, wo uns die Manen der großen The

reſia umſchwebten, die im I. 1763 durch Ackersleute

aus Tyrol *) die Strecke eines öden Steinfeldes in

ein blühendes Pfarrdorf verwandeln ließ.

Das Rütteln im Wagen riß mich endlich aus ei

nem langen ſchönen Traume über ächte Fürſtengröße.

Von G** ſprach von einer Copie des Grätzer Pflaſtes

und ſuchte meine Schweſter auf daſſelbe vorzubereiten

Die Pferde witterten die nahe Stallluft, und der Wa

gen rollte durch das Wienerthor von Neuſtadt.

*) Der Grundſtein zur neuen Pfarrkirche des hell

Kreuzes ward im I. 767 gelegt (den 4. Oktober). M.Tj

resia P. F. Aug. Agrüm hunc Theresianum ad Cj

turam. promovendam Wocatis a Tyroli cultoribus di

stribuit, ſteht auf der Kupferplatte, welche bei der Grund

ſteinlegung eingemauert wurde,
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Eine freudige Erinnerung ergreift mich jedes Mal,

wenn ich dieſer Heldenſtätte mich nahe, an welcher der

ſteyer märkiſche Heros Andreas Baum kirch

ner allein mit hoher Rieſengeſtalt gegen Cilly und

Enzingers Schaaren ſich vertheidigte. Als die Brücke

hinter ſeinem Rücken abgetragen war, erreichte er nur

durch einen glücklichen Sprung ſeines Pferdes das Thor

noch, ehe das Schutzgitter herabfiel, und wurde ſo der

Retter ſeines Kaiſers.

Vor dem Abendeſſen zeigten wir unſerer ſtillen Rei

ſegefährtinn das Innere dieſer mit Gräben, Zwingmau

ern, vier Thürmen und eben ſo vielen Thoren verſehe

nen landesfürſtlichen Stadt und die Burg, an ihrer ſüd

öſtlichen Spitze von Herzog Leopold III. 137o er

baut, itzt für die k. k. Militärkadetenakademie beſtimmt;

ferner die Einſiedelei Kaiſers Marimilian I.; die

Dom- und die alte Begräbnißkirche St. Michael, an

deren äußerſter Wand nordöſtlich das Grabmahl der

Grafen Serini und Chriſtophs Frangipan zu ſe

hen iſt, die, eines Hochverrathes an Kaiſer Leopold

ſchuldig, hier den 30. April 1661 enthauptet wurden.

Unter freundlichen Rückblicken in die ältere Geſchichte

dieſer Stadt, welcher wegen unwandelbarer Treue und

Anhängigkeit an den Landesfürſten der erſte Platz unter

den Städten Oeſtreichs eingeräumt, vom Erzherzoge

Rudolph IV. der Name der Edlen und Getreuen ver

liehen, und von Rudolph von Habsburg den 1.

Dezember 1 277 das Recht ertheilt wurde, einen dop

pelten ſchwarzen Adler mit ſilberner geſchloſſener Kaiſer

krone zu führen, kehrten wir in unſer Gaſthaus zurück.

Den 12. –

Mit dem Haushahne erwachen, mit der Lerche

frühſtücken, war immer der Wahlſpruch eines meiner frü

hern Reiſegefährten. Gleich den Griechen, die das Ari

ſton mit dem Aufgange der Sonne feierten und harte

Brodrinden in Wein tauchten, tauchten auch wir unſer

Frühbrod in die dampfende Kaffehſchale, fuhren früh

5 Uhr fröhlich beim Neunkirchnert hor hinaus,

und ſchlugen den Weg links neben der Thiergartenmauer

LiM.

Oeſtlich blickten uns die ſanften Abhänge des nahen

Leythaberges entgegen. Hie und da guckte unter

Obſtbäumen ein Kirchthurm hervor. In der Entfer

nung lagen, von dunklen Laubgebüſchen umſchattet, das

alte Schloß Aichbüchel, die fetten Wieſengründe des

Schloſſes Froſchdorf, und ſüdlich hinter Fichten die

Veſte Pitten.

Im Genuſſe der Reize dieſes herrlichen Thales

ſchwelgend ließen wir ruhig den Wagen nach Schwarz

au gehen, das vor Zeiten Suar zaha hieß, und den

Grafen Cuno, ſpäter dem k. bayriſchen Kloſter Rott

am Inn gehörte. Unbekannt mit der Geſchichte die

ſes und des nächſten Dorfes, das uns ein Vorüberge

hender Kummer uns ? nannte, und unbekümmert

darum, wurden wir gegen / 8 Uhr durch den Anblick

der gräfl. Pergſchen Bergveſte S ebenſtein an der

Leitha *) überraſcht.

Wer dieſes ziemlich gut erhaltene, auf dem ſchma

len Rücken eines kahlen felſigen Berges liegende alte

Schloß in ſeinem ganzen Umfange ſehen, ſich an ſeiner

idylliſchen Lage weiden will, muß Sebenſtein, um

das Bild durch keine Nebeneindrücke zu ſchwächen, von

dieſer, nämlich von der Abendſeite aus beſchanen. Ich

ſage: idylliſche Lage, weil in der Tiefe des Vordergrun

des aus einem Walde von Obſtbäumen ſchüchtern der

Kirchthurm des Dorfes gleiches Namens hervorblickt,

und dem im Hintergrund liegenden Schloßgebäude mit

dem auf der äußerſten ſüdlichen Spitze befindlichen ey

runden Thurme das rauhe Anſehen benimmt, das alte

Veſten gewöhnlich zu haben pflegen. Der Proſpect ge

winnt ungemein durch die links liegende Südſeite der

kahlen Felſen, auf welchen Pitten liegt, und rechts

durch eine reizende Thalanſicht.

Während die Pferde Heu bekamen, wollten wir

dem jovialen wackern Comthur Heinz von Stein,

dem Wilden, Gruß und Handſchlag überbringen, er

fuhren aber, daß er eine Stunde vor unſrer Ankunft,

nach Grätz hier durchfuhr. Wir ließen ihm zum Zei

chen unſrer Anweſenheit ein verſiegeltes Schreiben zurück,

befahlen dem rüſtigen Roſſelenker mit dem Wagen nachzu

kommen, und ſchritten, manchen freundlichen Blick auf

Sebenſtein und den fernen nachbarlich herüberblicken

den Pitten zurückwerfend, am Fuße des Schloßberges

neben der Fahrſtraße, die ſüdlich nach Aſpang führt,

fröhlich von einer reizenden Thalpartie zur andern.

*) Nach Weißkern am Trasnbach. Nach der

neueſten Karte an der Leitha,
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Bunt wie eine Blumenkette reihen ſich Thäler an

Thäler hier. Die Berge, die ſie umſäumen, ſind von

mäßiger Höhe. Sie haben nicht das Rauhe, den wei

ten Umfang und die kahlen Scheitel der afrikaniſchen

Mond- und helvetiſchen Eis- und Schneeberge; dafür

wölben ſie ſich ſanft und ſind mit friſchem Grün bewach

ſen. Unter mannigfaltigen Genüſſen kamen wir nach

%9 Uhr nach Groß- und Klein - Gleiſſenfeld,

vor Zeiten Gliz enveldt genannt, dem weiland

Leibgedinge der römiſchen Kaiſerinn Eliſabeth (1324),

füher (1 17o) der Sitz der Edlen von Glizen veldt.

Daß unſere Altvordern ſo rauhen Gemüthes gewe

ſen, wie Manche wollen, kann ich mich beim Anblicke

der ſchönen Gegenden, die ſie gewöhnlich zu ihrem Auf

enthalte wählten, nicht bereden. Wer, umgeben von nie

dern Hütten, nah am Waſſerfällen und reizenden Thal

anſichten, nur der Sicherheit wegen ein Felſenhaus ſich

erbaute, muß auch Sinn und Gefühl für die ſchöne Na

tur gehabt haben.

Der Wagen hatte uns eingeholt. Nach einer hal

ben Stunde (% 9 Uhr) kamen wir an ein kleines Dörf

chen, nach /. auf 1o Uhr an einige zerſtreute Hüt

ten, und gegen /, 1o Uhr verkündete uns das Geklap

pernaher Mühlräder, daß wir an der Tre itelmühle

wären.

Hier theilen ſich die Wege; der nach Grätz

führt rechts. Nach Entrichtung einer Waſſer - und Weg

mauth fuhren wir im Sonnenſcheine weiter. Der Weg

ſchlängelt ſich wie durch einen Garten. Unzählige Schmet

terlinge ſaßen auf beſonnter Straße. Aufgeſchreckt um

flatterten die Vierfachgeflügelten Pferd und Wagen.

Aus nahen gemähten Wieſen kamen ſtärkende Grasdüfte

herüber, und den Reiz der Gegend noch mehr zu erhöhen,

hüpft der Trasnbach plätſchernd, bald umbüſcht, bald

frei durch's Thal der herrlichen Breiten au.

Jede Strahlenfaſer leuchtete im Auge meines ed

len Reiſegefährten. In ſeiner erweiterten Pupille ſchien

jedes Bild ein neues Bild zu malen, und auch meine

Seele erquickte ſich an dem ſchönen Schauſpiel.

Wir fuhren bei einem Dörfchen und ſeiner Säge

mühle vorüber, erreichten das Pfarrdorf Unter a ſpang

(auch Alten-Aſpang genannt) und nach /. auf 1 1 Uhr

Aſpang am Trasnbache. Ein freundlicher Markt,

der vor Zeiten zu Steyermark gehörte, im Jahre

1253 durch Ottokars Frieden mit dem ungriſchen

König Bela aber an Oeſtreich kam.

Daß wir durch unſere Fußwanderung, ſtatt im Wa

gen raſch den Weg zurückzulegen, einen bedeutenden Zeit

verluſt erlitten hatten, ward nun ſichtbar. Wie leicht

hätten wir in Friedbe: g ſpeiſen und in der Nähe

von Grätz übernachtenkönnen! So aber mußten wir uns

gefallen laſſen, unſere Sympoſien hier zu feiern und

wahrſcheinlich in Hartberg (6 Stunden von Grät)

zu übernachten.

Während unſere 19jährige Frau Wirthinn, die

wir wegen ihres mädchenhaften Ausſehens lange Zeit

für die Tochter des Hauſes anſahen, das Eſſen beſorgte,

und mein Freund dem Kutſcher ein erbauliches Capitel

über das ſchlechte Fahren hielt, weil nach Verſicherung

des Wirthes der Weg von Neuſtadt nach Aſpang

in 4 Stunden zurückgelegt werden kann, wir aber von

5 Uhr früh bis / 1 1 Uhr Mittags faſt 6 Stunden da

zu gebraucht hatten, beſtellte ich die Vorſpann über den

M ö ſelberg, der hier allgemein unter dem Namen

Eſelberg bekannt iſt. *)

Noch mit dieſen Anordnungen und zugleich mit ei

ner Unterſuchung des Wagens beſchäftigt, näherten ſich

zwei fremde Männer dem Wirthshausthore. Wohin?

meine Herren, frug ein dickes Männlein, das eben Wil

lens war, vor beſagtem Thore in den Wagen zu ſtei

gen, um einen Weinkauf zu beſorgen. Die Beiden nann

ten einen Ort, und erzählten, daß einem Grätzer

Kaufmanne in der Nachtſtation von einer Weibsperſon

14.ooo fl. geſtohlen worden wären; ferner, daß die

ſelbe an einem Parapluye zu erkennen ſey, das ſie unter

dem Arme trug, und daß dem, der ſie auffinde und an

halte, eine Belohnung von Iooo fl. zugeſichert worden.

Bei den Worten: Belohnung - Iooo Gulden –

kam mir das Geſicht des dicken Männleins noch um ei

nige Zoll dicker und wie mit einer ſchönes Wetter ver

*) Auf der neueſten durch den Gen. Quartiermeiſter

ſtab herausgegebenen Karte erſcheint das Gebirg hinter

Aſpang ebenfalls unter dem Namen Möſelberg. Ob

aber die verſchiedenen Bergreviere nicht eigene Namen be

ſitzen und darunter einer den Namen Eſelberg führt, kann

ich nicht beſtimmen, obgleich bei der vom gemeinen Manne

üblichen Wortverfälſchung z. B. Harberg ſtatt Hart

berg 2c. die obige Benennung Vieles für ſich hat.

2
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kündenden Abendröthe übergoſſen vor. Tauſend Gul

den, murmelte er einige Male ſtill für ſich, dankte für

die Nachricht und fuhr zum Orte hinaus. Wir aber

ſetzten uns zur Mittagstafel, u.d hatten alle Urſache,

mit unſerm ländlichen Sympoſiarchen zufrieden zu ſeyn.

Austria nisi ventosa venenosa, ſagt ein al

tes Sprichwort. Einzelne Wolken, die ſich ſammelten,

verbargen anfangs die Sonne und löſten ſich ſpäter in

einen ſanften Regen auf. Doch ſchien uns Jupiter

Pluv aus beſonders wohl zu wollen, weil er nur ſo lange

regnen ließ, als wir beim Eſſen ſaßen.

Bald ging es wieder in den Wagen, um in der

Nachbarſchaft des hohen Wechſels *) eine rauhe Berg

bahn zu befahren.

Wie auf der Poſtſtraße nach Grätz der über alle

Vergleichung erhabene Söm m er in g die Gränze

Steyer marks eröffnet, ſo führt auf dieſer Straße

der Möſel berg, wiewohl etwas ſteiler, den Wande

rer in die ſchönen Fluren des Grätzer Kreiſes. Wer

die wilden, rauhen Gegenden Salzburgs und der

Schweiz kennt, wird dieſen beſchwerlichen Weg min

der rauh, vielmehr mannigfaltigen Genuß auf ihm fin

den. -

Der Regen hatte den Fußſteig etwas ſchlüpfrig ge

macht; dennoch ſtiegen wir aus dem Wagen. Mit je

dem Schritte aufwärts wird der Steinpfad ſteiler, die

Gegend hingegen freier und reizender. Die Pferde ſtie

ßen mit bewaffneten Hufen in den erdentblößten Stein

boden, daß die Funken davon ſprühten, und ich bewun

derte mein Schweſterchen, das ruhig in dem Wagen

ſitzeu blieb, um an den immer mehr ſich enthüllenden

Naturſchönheiten ſich zu ergötzen. Mit verzärtelten oder

furchtſamen Frauen dieſen Weg zu befahren, warne ich

jeden meines Geſchlechts. Im J. 698 ſoll ihn der hei

lige Ruprecht überſtiegen haben, um den Wenden (Sla

ven) das Evangelium zu predigen. Der gelehrte P.

Hier. Petz aber will von der Reiſe dieſes Heiligen durch

U nt erſt eyer mark nichts wiſſen.

Als wir die Höhe erreichten, auf der keine Säule

die Gränze Oeſtreichs und Steyer marks be

*) Lis gamig fand den höchſten Gipfel deſſelben (den

hohen Umſchuß) auf 47° 52–“ Breite und 1 Minute 51

Än in Zeittheilen weſtlicher als die Mittagslinie von

ien.

zeichnet *), und die Vorſpann zurückſendeten, verſicherte

uns der Kutſcher, daß wir nun einen einzigen Hügel

noch hätten, dann aber ganz eben fortfahren könnten.

Was der gute Mann unter dem Worte Ebene verſtand,

weiß ich nicht. Doch den ehrlichen Bergleuten ſcheint

es mit dem Worte Fäche eben ſo zu gehen, wie uns

Flächenbewohnern mit dem Worte Berg.

Wir hatten außer Pin kau (Binka), wo eine

geweſene Wallfahrtskirche, Maria Haſel genannt**),

ſich befindet, noch einen Hügel, d. h. einen kleinen

Kahlenberg zu befahren, auf dem eine Meile von der

öſtlichen Gränze entfernt die landesfürſtliche Stadt Fried

berg liegt. -

(Die Fortſetzung folgt.)

XII. 51. -

Debatten und Berichtigungen.

Vaterländiſcher Almanach für Ungarn auf das Jahr

182 , herausgegeben von Zerff und Habermann

in Peſth.

[In den Ofner Gemeinnützigen Blättern von Rösler De

zember 320 Nr. 99., im Tudolnányos Gyütemeny

Aprilheft 321 S. 85–1 1o und im Hesperus XXIX.

B. 5. Heft Beil. Nr. 1 1. S. 74.

(Eingeſandt von Phila leth es am Donauſtrom.)

Wir unterſchreiben keineswegs die lobpreiſende Beur

theilung oder vielmehr Anzeige des Vaterländiſchen Alma

nachs für Ungarn von Zerffi und Habermann in den

Ofner Gemeinnützigen Blättern von Chriſtoph Rös

ler Dezember 1820 Nr. 99. unter der pompöſen Auf

ſchrift „Vaterländiſche Ehre,“ und haben uns über dieſelbe

aus äſthetiſchen, hiſtoriſchen und patriotiſchen Rückſichten nicht

wenig geärgert; allein wir ſind auch nicht, wie der Wiener

Beobachter Nr. 5 im Hesperus, mit der zu harten und nicht

unbefangenen und parteiloſen Beurtheilung in dem Tudo

mänyos Gyüjtemeny vollkommen einverſtanden. Auch

hier liegt die Wahrheit in der Mitte, nicht in den Ertre

men, und – medium Semper tenuere beati. Da wir

zu dem Almanach von Zerffi (einem Ausländer und jetzt

Hofmeiſter in Ungarn) und Habermann (einem Teutſch

Ungar) nicht wie Hr. Rösler Beiträge geliefert haben,

und nicht aus teutſchem oder magyariſchem Nationalismus,

*) Nach der neueſten Karte ſcheint die Gränze bei

Tauchern zu ſeyn.

**) Weil die Gnadenſtatue von Hirten unter einer

Haſelſtaude gefunden wurde.
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oder aus Teuto- oder Magyaromanie dafür oder dawider Par

tei nehmen und proaris et ſocis kämpfen, ſondern ganz

neutral ſind, ſo halten wir uns für befugt, in dem Streit

über den Vaterländiſchen Almanach ein Wörtchen

mitzuſprechen und unſere Anſichten und Ueberzeugungen sine

ira et studio im Hesperus darzulegen.

Was zuerſt die lobpreiſende Anzeige dieſes Almanachs

in den Ofner Gemeinnützigen Blättern betrifft, ſo können

wir das allgemeine Urtheil des Hrn. Rösler über die Ge

dichte „Reichthum der Erfindung, gefällige Verſification und

Mannigfaltigkeit im Ganzen, gewählte Gedanken und zarte

Gefühle im Einzelnen zeichnen die Poeſieen dieſer Samm

lung aus“ keineswegs gerade zu unterſchreiben. Denn nicht

wenigen Gedichten geht dies Alles ab. Enthält etwa der

„Liebesſchwank“ von Zerffi S. 175 lauter gewählte Ge

danken oder zarte Gefühle, nicht vielmehr unzarte Gefühle

und das ſittliche Gefühl verlegende Zweideutigkeiten, die kein

keuſches Frauenzimmer ohne Erröthen leſen kann, wie ſchon

das Tudományos Gyüjtemény rügte ? Findet man et

wa Reichthum der Erfindung, gefällige Verſification, gewähite

Gedanken in Verſen, wie jener S. 191 von Zerffi:

Ein jeder in dieſer Welt -

Sieht mit dem eignen Glaſe,

Den ſchreckt, was jenem wohlgefällt,

Die Brille auf der Naſe u. ſ. w. ?

Wir erinnern uns, dieſe Trivialität ſchon ſonſt geleſen zu

haben – Noch weniger können wir mit Hrn. R. Herrn

Zerffi's Verſuch einer gedrängten Darſtellung der Urge

ſchichte Ungarns bis zum Jahre 1ooo (ſie ſoll fortgeſetzt

werden) „intereſſant und vortrefflich“ nennen;

denn ſie iſt meiſtens wörtlich aus Feßlers Geſchichte der

Ungarn, 1. Theil S. 179–295 ausgeſchrieben (ſollte dies

Hrn. R. ganz entgangen ſeyn ?) und Hr. Z. hat Feß

lers Irrthümer beibehalten und deſſen Uebertreibungen noch

vermehrt. -

Allein eben ſo wenig können wir mit dem Wiener

Correſpondenten alle Anſichten und Urtheile des Recenſenten

im Tudományos Gyüjtemény J*** (nach dem Hesperus

1. c. Hr. v. Jankovics) *) unterſchreiben. Vor allen

können wir nicht zugeben, daß der Titel des Almanachs:

Vaterländiſcher Almanach für Ungarn ganz

unſchicklich und ſinnlos ſey, ungeachtet wir ſelbſt aus guten

Gründen dieſen Titel nicht gewählt hätten, ſondern etwa:

„Almanach für Ungarn.“ Hr. J*** ſucht zu beweiſen, und

der Wiener Correſpondent ſtimmt ihm bei, daß ein teut

ſcher Almanach nichts weniger als vaterländiſch ſey

und es auch nicht ſeyn könne. (?) „Es ſey zwar,“

erinnert er, „nicht zu läugnen, daß in Ungarn auch Teut

*) Wir dächten, die Anonymität der Recenſenten ſollte

nicht aufgedeckt werden, wenn auch ihre Namen noch ſo leicht

zu errathen ſind. Sie haben oft die beſten und wichtigſten

Gründe, anonym zu bleiben, und dies mochte auch bei Hrn,

J*** der Fall ſeyn. - -

ſche wohnen; daraus folge aber bei weitem noch nicht, daß

Ungarn der teutſchen Sprache oder der daſigen teutſchen Ein

wohner Vaterland ſey, als welches weder der geſunden

Vernunft (?!) noch mit der geſetz - und geſchichtlichen (?)

Kunde vereinbart werden kann.“ Welche falſche Logik und

geſchichtliche Unkunde oder Verdrehung! Die Magyaren ſind

ſo gut wie die Teutſchen, Serben (Raitzen), Ruthenier, Wa

lachen, Slowaken nach Ungarn eingewandert (und zwar tra

fen ſie in Ungarn bereits zahlreiche Slawen, die ſie beſiegten,

und einige Teutſche – als Reſte von der Eroberung Karls

des Großen in Ungarn – an) und keineswegs devroyGoveg

oder aborigines (urſprüngliche Einwohner) Ungarns, und ihre

Sprache daher auch keine urſprüngliche dieſes Reichs. Haben

alſo die in Ungarn gebornen Teutſchen, Slaven (dieſe ſind,

wenn man Slowaken, Wenden oder ſogenannte Wandalen,

Ruthenier, Serben und Kroaten zuſammen rechnet, an An

zahl ſtärker als die Magyaren), Walachen, nicht wie die

Magyaren ihr Vaterland in Ungarn, ſondern in Teutſch

land, Mähren, Böhmen, Serbien, Rußland u. ſ. w.? Kön

nen die in Ungarn gebornen Teutſchen, deren Vorfahren

(wenn man von den neuen ſchwäbiſchen Colonien in Ungarn

abſtrahirt) vor vielen Jahrhunderten aus den Rhein ge

gen den, aus Elſas, Flandern, Sachſen nach U. n

garn und Siebenbürgen einwanderten und, zum Theil

von ungriſchen Königen, wie Geyſa II. und B e la IV.

zur Beförderung des Ackerbaues, des Bergbaues, der Hand

werke, Künſte und Eultur in's Land gerufen, als erwünſchte

hospites den Magyaren willkommen waren und wohl auf- -

genommen, auch von den Königen mit beſondern Privilegient

beſchenkt wurden, Ungarn nicht eben ſo gut als ihr Vater

land anſehen, wie die Teutſchen in Rußland und in dem

nordamerika miſchen Freiſtaat Rußland und den

nordamerikaniſchen Freiſtaat, und nicht Teutſchland, als ihr

jetziges Vaterland, ohne Widerſpruch der Ruſſen und nord

amerikaniſchen Engländer, anſehen und dafür ausgeben? Die

Teutſchen und Slawen in Ungarn ſtehen ja mit den Magya

ren unter denſelben Staatsgeſetzen, ſie ſind nicht wie die

Juden tolerirte Völkerſchaften, ſie verwalten öffentliche Aem

ter, tragen willig die Staatslaſten, und vertheidigen im

Kriege Ungarn als ihr Vaterland mit demſelben Patriotis

mus wie die Magyaren. Darf man ihnen alſo verbieten,

Ungarn ihr Vaterland zu nennen? Doch wir merken

wohl, daß Hr. J*** den Magyaren allein Ungarn

als Vaterland vindiciren will, weil ihre Vorfahren es einſt

mit den Waffen eroberten und die darin lebenden Avaren,“

m arahan iſchen Slawe u U, ſ. w. unterjochten. Al

lein gälte dieſer Grundſatz, daß nur das Eroberungsrecht

(s' il en est, wenn nämlich das Recht des Stärkern wick

lich an und für ſich ein Recht iſt!) den Anſpruch auf Vaterland

in dem Reiche, in welchem man lebt, begründet, ſo müßte ,

man auch den von den Türken ſchmählich unterjochten ar

men Griechen, Serbier n, Bosniern, Bulga

ren, Wal a chen, Alba nie rn u. ſ. w. ihr Vaterland

abſprechen, und wer hat dies bis jetzt gewagt? Warum
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dürfte man alſo in hiſtoriſcher und politiſcher Beziehung ei

nen von Teutſchen in Ungarn verfaßten und herausgegebenen

Almanach nicht einen vaterländiſchen nennen? Doch

geben wir zu, daß die teutſche Sprache in Ungarn ſo wenig

wie die ſlawiſche, walachiſche u. ſ. w. eine ungriſche Na

tion alſprache genannt werden kann, da die magya

riſche Sprache durch ungriſche Staatsgeſetze zur Na

tionalſprache erklärt iſt, und in ihr nach den Geſetzen

die öffentlichen Geſchäfte bei den politiſchen Stellen, anſtatt

der lange Zeit dazu benutzten lateiniſchen Sprache, verhandelt

werden müſſen. Wir erinnern aber zugleich, daß, als Jo

ſeph II. in Ungarn die teutſche Sprache als politiſche

Geſchäftsſprache eingeführt hatte, die Magyaren dadurch nicht

ihr Vaterland verloren, und die Teutſchen Ungarn nicht als

Vaterland gewannen, ſo wie früher durch den langen Ge

brauch der lateiniſchen Sprache bei den politiſchen Stellen in

Ungarn die magyariſche Sprache nicht aufgehört hatte, eine

vaterländiſche zu ſeyn. Hanc venian damus peti

musque vicissim! – Nicht die magyariſche oder teutſche

Sprache machen einen ungriſchen Patrioten, ſondern

die Geſinnungen und Handlungen. „Aber (fährt Hr. J***

fort) vielleicht will der Schild vaterländiſch ſo viel be

deuten, daß der Inhalt des obſchon teutſch geſchriebenen

Buchs vaterländiſche Geſinnungen verräth? – Antwort:

Nichts weniger. Nur die zwei Aufſätze: Urgeſchichte

von Ungarn von Zerffi S. 5 und Sched ius über

den Maler Albrecht Dürer deziehen ſich auf unſer

Vaterland, die übrigen ſind allerhand meiſtens ſchlecht ge

rathene poetiſche Späßchen (?), worunter ſogar der Liebes

ſchwank von Zerffi (S. 175) nicht ohne Verletzung des

Moralitätsgefühls *) geleſen werden kann.“ Unbefangene Le

ſer müſſen über dieſe Uebertreibung und die darin vorkom

menden Unwahrheiten erſtaunen. Es iſt durchaus falſch, daß

nur die zwei Aufſätze von Zerffi und Sched ius ſich

auf Ungarn beziehen, und daß die übrigen allerhand, mei

ſtens ſchlecht gerathene Späßchen ſind. Beziehen ſich denn

die artigen Romanzen ,,König Ludwig von Ungarn“ und

„König Stephan der Heilige,“ beide von Habermann,

und „desheil. Ladislaus Zweikampf mit Akus“ von

Walther oder Dr. Köffinger in Ofen (aus Bay

ern gebürtig) nicht auf Ungarn ? Können nicht die von

dem Grafen Johann Mailath ins Teutſche mit Glück

metriſch überſetzten ungriſchen Gedichte von Franz v. Ka

zinczy, Benedikt v. Virág und Ladislaus

Thöt auf das Prädikat vaterländiſch mit Recht An

ſpruch machen? Finden ſich nicht unter den übrigen Gedich

ten mehrere gelungene, die nicht für Späßchen gelten kön

nen, z. B. von Habermann, Köffinger, Thereſe

von Artner ? (Das vorzüglichſte von ihren Gedichten iſt

das „an die Zeloten.“) Oder iſt etwa auch die Ueberſetzung

*) Szemérem nèlkül (ohne Schaam) S. 1og. Dies

gilt vorzüglich von den 14 Zeilen, von den Worten „Schon

ſchwand der letzte Sonnenſtrahl“ an.

von 5 ausgewählten engliſchen Gedichten des Lords Byron,

die eine ungriſche Dame nicht chne Glück verfaßte, ſpaß

haft? Wenn man tadelt, ſo vergeſſe man doch nie zugleich,

gerecht zu ſeyn, und verletze nicht das Suum euique! –

Zerffi's Urgeſchichte von Ungarn, die wir oben ſelbſt gegen

die Anpreiſung Röslers für eine fehlerhafte Ecmpilation

erklärten, hält Hr. I“ deswegen für nichts weniger

als vaterländiſch, „weil Z. dem großen Hel

den Attila alles mögliche Böſe nachſagt, ohne alle Kri

tik, ohne alle Unterſuchung, was an dergleichen alten Fabeln

Wahres oder Falſches ſey,“ und bemüht ſich, mit vielem

Aufwand von Gelehrſamkeit zu beweiſen, S. 90–1o7, wie

blind und ungeſchickt (mit Begehung hiſtoriſcher Schnij

Hr. Z. ſeine Schmähungen Attila's und ſeiner Barbaren

horden einigen Schriftſtellern von verdächtiger Autorität nach

geſprochen habe. Wegen der Herabſetzung Attila's und

der Hunnen hätte ſich Hr. J*** nicht ſo ſehr ereifern

und den Almanach deswegen für nicht - vaterländiſch

erklären ſollen, da ja Attila kein Magyar war, und die

Magyaren nicht von den Hunnen abſtammen, wie Schlö

zer 0 tdw , Engel und andere Geſchichtsforſcher erwieſen

haben. Leider ſpuckte aber die Grille von der Abſtammung

aus hunniſchem Geblüte noch jetzt in den Köpfen

vieler, auch gebildeter und in der vaterländiſchen Geſchichte

bewanderter Magyaren, und ſie ſind auf Attila's und der

Hunnen blutige Thaten ſtolz. Wir würden uns dagegen

ſchämen, von den Hunnen abzuſtammen, wenn wir uns

auch linearecta von Attila ſelbſt deduciren könnten. Un

geachtet wir nicht läugnen, daß Hr. Z. in der Schilderung

des Charakters Attila's ſo wie Feßt er, welchen er aus

geſchrieben hat, und Andere ſich Uebertreibungen erlaubt hat,

und zum Theil auf verdächtige Schriftſteller der von den

Hunnen beſiegten Völker ſtützte, und ungeachtet wir der

Gelehrſamkeit des Hrn. I“ in der Widerlegung Zerf

fi's alle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ſo können wir auf

der andern Seite nicht zugeben, daß Hr. J*** den Charak

ter Attilas der Geſchichte zum Trotz zu ſehr in's Schöne

malt und ſeine Grauſamkeiten und andere unſittliche Thaten

zu beſchönigen ſucht. Da es hier an Raum mangelt, das

Nöthige zu rügen, ſo verweiſen wir auf den gehaltreichen Ar

tikel Atilla von dem Hofrath und Profeſſor v. Rotteck

(in Freyburg) in der Allgemeinen Encyklopädie

von Erſch und Gruber, 6. Theil, S 259– 262.

Rottecks Schlußurtheil über Attila, welches wir Hrn.

I*** und den Wiener Correſpondenten zu beherzigen

bitten, iſt: Er war ein großer Mann, nach dem Urtheil

beſchränkter Schriftſteller, welche dem Pöbel gleich das

Furchtbare für groß halten, oder auch derjenigen, die

ſich darin gefallen, einzelne Charaktere mit Vorliebe zu zeich

men und die hiſtoriſchen Zeugniſſe um des Effekts willen ein

ſeitig zu deuten, nach der Anſicht der Schwärmer zumal,

welche über dem poetiſchen Reiz eines Charakters der

moraliſchen Würdigung vergeſſen, oder auch nach der Ver

blendung des Nationalſtolzes, der die Ungari
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ſchen Schriftſteller Attila's Ruhm als ihrer eigenen Na

tion angehörig betrachten und darum erheben läßt; aber ein

verabſcheuungswürdiger Tyrann und Räu

ber nach dem Urtheil der ernſten Philoſophie und des unbe

fangenen Menſchenverſtandes. Mit ihm endete die Macht

des Hunnenreichs, was wohl den Eindruck des von ihm per

ſönlich ausgegangenen Schreckens beweiſt, aber zugleich auch

den Mangel an Weisheit und wahrer moraliſcher Kraft,

als welche ihren Werken Dauer ſichert uud in denſel

ben fortlebt. Nur im Zerſtören – was auch blinde

Naturkraft kann – war Attila groß und nur des Zer

ſtörens freute er ſich. „Auf dem Platze, den der Huf ſei

mes Roſſes betrat, grünte das Gras nicht mehr.“ – Dieſe

Volksſage bezeichnet den wahren ſchauderhaften Charakter

ſeines Lebens, und welche einzelnen Züge der Langmuth

oder des ſcheinbaren Edelſinns man von ihm aufführe, ſie

ändern das Haupturtheil nicht.“ – Um ſeinen Helden At

tila weiß zu waſchen, ſtellt Hr. J*** Karl den Gro

ßen, den freilich Hr. Z. über die Gebühr als einen großen

Regenten erhoben hatte, in Parallele mit Attila und dem

türkiſchen Eroberer Solimann. Daß nun Hr. J*** den

von den teutſchen Schriftſtellern ſo geprieſenen Karl den

Gro ß e n herabſetzt und ſeine Eroberungsſucht und andere

Flecken ſeines Charakters hervorhebt, um ſeinen Helden Alt

til a dadurch zu entſchuldigen, läßt ſich denken. Wir ver

kennen nicht die vielen Schwächen und Flecken Karls und

billigen nicht ſeine Eroberungsſucht und grauſame Unterjo

chung und Bekehrung der Sachſen, würden uns aber wohl

hüten, ihn mit Attila und Solkmann in Parallele

zu ſtellen. Ein Karl der Große muß mit einem Ale

r an der dem Großen, die gleichfalls ihre Schwächen

und Flecken hatten, verglichen werden.

Uebrigens irrt der Wiener Correſpondent, wenn er

die lange Note im Tudományos Gyüjtemény S. 1o7

der Redaktion zuſchreibt. Sie rührt, wie die übrgen zahl

reichen Noten zu jener Recenſion von Hrn. J. T. her, der

nicht mit dem Redacteur Hrn. Andreas von Thaisz

zu verwechſeln iſt. Wir kennen zwar Hrn. J. T., verehren

aber ſeine Anonymität. -

Correſpondenz und Neuigkeiten.

Eiſenhandel.

Die Preiſe der Eiſenwaaren in Remſcheid und

Sollingen leſe ich in der Beilage Ihres verehrten Hes

perus Nr. 15. XXIX. B. Die Mehrzahl der Artikel iſt be

deutend höher, als ich ſie in einem Preiszettel des Eiſen

händlers Anton Haneder in Prag finde, welches mir

Veranlaſſung gibt, die vorzüglichſten hieſigen Erzeugniſſe zu

bezeichnen, damit auch durch Ihr im Auslande verbreitetes

Blatt der für Böhmens Eiſenhandel günſtige Unterſchied be

kannt werde.

1 Wag Stabeiſen fl 2. 13. Reifeiſen fl. 2. 26. Die Wag hält 27% Pfund Wiener.

1 Pfund Wiener Hufeiſen, Radſchuh, Eggenzähne, Steinſchlägel, Hauen, Hacken, Klammern, Bankeiſen, Ketten akr. 8%.

Pferd- & Kuhketten akr. 1o.

Sperrhaken & Ambos akr. 11.

Schraubſtock ſchwere akr. 18, leichte 2o.

2.

-

-

r

O1 Kiſte v. oo Blatt ſchwarzes + Blech 14o Pfund fl. 23. –

A 2- weißes † do. 154 - - 46. –

- 2- - Vorder do. 145 - - 42. –

1 Bund verzinnte Pferdſtriegeln 4. 5. 6. 8 Stück fl. 1. 12.

1 - eckige Sc runde Pferdkardatſchen 1. 2. 5. 4 Stück–4o.

5 Pfund Stuckaturdrath fl. 1. 59.

1oo Stück böhmiſche Wetzſteine fl. 2. –

1 Stück Strohſchneidmaſchine mit 8 Meſſern )

1 - Kleienſchrottmaſchine )

1oo Stück Senſen Zt. (?) Einhorn fl s -

2 Z - Zunge 47.–

-- 2 - 2 Strohmeſſer 46.–

- - F Nr. 1.

- Sicheln - Fiſch, Herz fl. 18

1*/.

28 Strohmeſſer krumme u. gerade O. -

Z

1 Fäßchen 1o2 Pfund sporco Silberglätte grüne ſ. 8%.

Bleierz f. 9. –. - -

1oo Pf. f. Blei f. 15% auch fl. 16. –

fl. 12o. – Für große Wirthſchaften empfehlenswerth.

8händig 4ſpännig -

fl. 56. – f. 66. – K gehen bis 6

57.– 67. – ( Spannen.

56.– 66. –

1 /- W 1e 11 /- 11 1.

fl. 2o. fl. 22. fl. 24. fl. 26. -

2. 2'/- 5pfünd.

fl. 9o. – f. 1oo - f. 12.o.-
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2 Stück böhm. Sandſchaufel akr. 18. Bretſäge 17 Pfund f. 4%. àf. 5.

Das Gewicht verſteht ſich Wiener und in Conventions

wünze. Vorzüglich empfehlen ſich: Nägel, Gußeiſen, Blech

röhren und Schnallen. Waſſerröhren, Trottoirs, Dachta

ſchen werden nach Maß und Zeichnung gegeſſen, ſo auch fei

nes Gußwerk, Portraits, Leuchter, Uhrgeſtelle Gitter, Bett

ſtellen, Kruzifix u. dgl. Das böhmiſche Eiſen iſt ſammt

den Erzeugniſſen im Ausland wenig nech bekannt, daher
hörte ich oft davon mit Hintanſehung ſprechen, ohne daß die

Tadler zu einer Ueberzeugung ſchritten oder nicht ahnde

ten, daß dieſe oder jene Waare aus Böhmen komme, weil
ſie unter anderm Namen verkauft wurde. Zu manchem Ge

brauch hat das böhmiſche Eiſen ſeinen Vorzug; ſo iſt es be

ſonders zum Verzinnen geeignet auch nimmt der verſtändige
Fuhrmann gern zum ſchweren Räderbeſchlag böhmiſches Reif

eiſen, weil ſolches auf den kieſigen Hauptſtraßen länger

dauert, als die ſteyriſchen Reiſe, welche höher kommen und

wegen ihrer Weichheit ſchnell zu Grunde gehen.

Vielſeitige öffentliche Mittheilung kann dem Handel

und der Induſtrie nur nützlich werden; dieſen Gedanken ſpra

aoo Duz. ſeine Speisléffel f. 86. –

F===****=º-F==49 F–===

- - rundſtielige Speiseffer f. 27.–T-

2ooo Stück Nägel: Kardatſchen habe Ran akr.21 ganze kr26. sº g 8 ſº

- A Schl %. * * * 5 3%. Pfund genannt:

- 2, 5/4. 1- --- - 2"/. T- genannk
- - - - * Piſ & Schuh- kr2. 22. - 24. - 56 D

- - goſ. A. bör %“ f, genannt 50. 30. 42. 50.

Kºso - Ä ſ”, “

ſ O 9 - 23. sgnºni,3 - sor . /- */. 7/- 2 ),

- Schock - - - - Bret beißig d #

ſ - a , . .„tº gonna Nr. 6 - 1. 2. 5- 4 5- 6.

- Du. Verängſſesſiºns Ä f5-sſ 5/-f.4/... f. 5.– f. 5% f,6%.

ºdo verzinnte Gurtſchnallen fl. 1. 2. f 1. ö.
Ä . . sid anair, M 3

ſcht ºdö.3 fla:2. --+ 51 -

zÄ Ofenröhren 5 Stück Pf 5-f 4+1 Stück Bratpfanne Nr. 5 u. 45.

do Pf, gegoſſene Oeſen zu f. 5–ſ 6-ſ. 7– Sparrhºde fg.– fertige.

- - - f. Pfalzplatten ſ. 5%. &öd. Plattenſ 4%.

* Kanne Keſſel ſº –8 Ofentöpfeſ . + -
StückÄ 1 2. gs ?

-- iſ Nº. 1,38 G. 3“ 4.

.. * - Wegenwind f. 2"/. 2 5- 12. 5- 48 5. -

a Schock gefußte Pfannen 5 à 40 Stück f.. 50- n: i

Äjäftſgº“ .

-gewalztes Blech ſtº2oº4 oººº - *

- - Tannenbaumſtahl fl. 16.- -

a Bund 1 % Pf, Feilen akr. 29.

z. Stück Schrottbüchſenlauf f. 2. 24. Flintenſchloß f. – 45. rohe.

chen Sie oft aus, und ſo darf auch dieſes Verzeichniß ein

Plätzchen in Ihrem Hesperus hoffen.

Prag den 28. Auguſt 1821. E. U.

XI. 5

Philoſophie.

Oehlenſchlägers Eintheilung der Menſchen nach ihrer

Virtuoſität.

„Ich theile,“ ſagt er *), „die Menſchen in vier Rang

klaſſen: 1) die Tüchtigen und Guten; 2) die Tüch

tigen und Böſe n; 5) die Untüchtigen und Gu

ten; 4) die Untüchtigen und Böſen. – Die erſte iſt

die beſte, man muß ſie vorzüglich ſuchen. Bei dem Tüchtigen

und Böſen eigene ich mir ſeine Tüchtigkeit an, verachte aber

und verabſcheue ſeine Perſon; umgekehrt bei der entgegenge

ſetzten Klaſſe; mit der vierten aber habe ich durchaus nichts

zu ſchaffen.“

*) Oehlenſchlägers Briefei, d. Heimath. a, B. S. 166. 132o

Prag, verlegt bei S. G. E a | v e. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Ferien.
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Albert von Thurneiſen . . .

Zum Hesperus XXX. Bd. Nr, 6. S. 44.

eater. Joſephſtädter - Theater.

- mal,

. . 1 | Die Indianer in England . . .

- 1 | Das Judenmädchen von Prag . .

WeſsjÄbjej . .

agen 1 | Der daumlange Hanſel - - -

1 | Till Eulenſpiegel . . . . .

- - 2 | Das Neuſonntagskind . . . .

nengrä- Jakob von Buchenſtein . . . .

- -- 1 | Anna - - - - - - -

D - 2 | Die Waffenruhe in Thüringen 1ſter Theil

- 1. detto 2ter Theil

- 1 | Die Waiſe aus Savoyen . . .

- 1 | Die Kreuzer - Komödie . . . .

1. Bayard . . . . . . »

-- 1. Auguſt und Guſtavine . . . .

1 | Das Donauweibchen 1ſter Theil . .
R -- 1. detto 2ter Theil . .

m Zau- Ritter Mathias von Bimſenſtein . . .

1. Margarethe das geraubte Mädchen .
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XI. 19.

Er zieh u n g.

Karl Witte. *)

Ein, ſo weit teutſche Zungen reichen, ſo viel be

ſprochner und mit den entgegengeſetzteſten Urtheilen be

leuchteter Gegenſtand, daß es für einen fernen Fremden

ſchwer wird, richtig zu ſehen und unbefangen zu blei

ben. Und ich geſtehe mit ziemlicher, nicht eben dem

Verfaſſer günſtiger, Befangenheit ging ich an die Lec

türe dieſes Buches, deren Vollendung aber mich mit

großer Hochachtung gegen denſelben, und mit großer

Theilnahme an ſeinem Erziehungsgeſchäft erfüllt hat. Ich

erkläre mir itzt die Leidenſchaft ſeiner Widerſacher. Ein

mal kannten ſie die Sache nicht genau, wie ſie rein an

ſich war, aus eigner Unterſuchung. Zweitens folgten

ſie Vorurtheilen Andrer, die ſie zu früh für gegründet

hielten und daraus die Pflicht herleiteten, wo nicht dies

ſer Sache förmlich entgegen zu arbeiten, doch ſie nicht

zu unterſtützen; denn es ſcheint, man habe das Ganze

als einen angelegten Handel betrachtet, Geld zu ſchnei

den und der Eitelkeit zu fröhnen. Iſt einmal Anſicht

und Stimmung ſo, dann können auch rechtliche Männer

leicht ungerecht, ja im gerecht geglaubten Unwillen lei

denſchaftlich werden. Vielleicht iſt auch Hr. Witte,

der Vater, ſelbſt nicht von aller Schuld frei; denn er iſt

ja Menſch und ein kränklicher Menſch. Aber, was geht

uns Andre denn eigentlich das Individuelle an ? Und

geſetzt, es wäre wirklich ſo etwas Eitelkeit im Spiele

geweſen, ein außerordentlich früh, weit voraus ſitt

lich gebildetes und beſonders in Sprachkenntniſſen zur

*) Karl Witte, oder: Erziehungs- und Bildungsge

ſchichte deſſelben, ein Buch für Eltern und Erziehende. Her

ausgegeben von deſſen Vater, dem Prediger Dr. Karl Wit

te. In 2 Bänden. Leipzig, Brockhaus Z19.

Hesperus Rr. 9. XXX.

Verwunderung unterrichtetes Kind zur Schau auszu

ſtellen: wäre es nicht die verzeihlichſte, die wünſchens

wertheſte aller Eitelkeiten ? Sie war doch auf etwas

eben ſo Reellem als Seltnem baſirt, auf einer wirklich

eben ſo natürlichen als ſorgfältigen Bildung! Wie viel

Eltern haben wir nicht, die auf ihre ſehr ſchlecht er

zognen, oft gar nicht erzognen Kinder höchſt eitel ſind!

Aber ſie verbergen ihre Eitelkeit, indeß Prediger Wit

te, könnte man ſie ihm wirklich beweiſen, ſie doch ehr

lich an den Tag legte. Und das Streben nach Geld?

Wer iſt denn davon frei, und bei wem wäre es wohl er

laubter, als bei einem unbemittelten Vater, dem die

möglichſt vollkommenſte Erziehung ſeines Kindes nach.

ſeinem Ideale (geſetzt, auch dieß täuſche ihn) das Höch

ſte im Leben iſt?

Ohne zu glauben, daß Vater Witte allein frei

von menſchlichen Schwachheiten ſey, muß ich doch be

kennen, daß ich nach aufmerkſamer Durchleſung ſeines

Buchs die Ueberzeugung habe: er hat etwas ſehr Sel

tenes und Edles gewollt, und hat mit Charakter ſeinen

Zweck auf eine eben ſo ſeltne und edle Weiſe verfolgt.

und – ihn glücklich erreicht.

Womit ich keineswegs behaupten will, daß Jeder

auf dieſelbe Weiſe erziehen ſoll, oder daß ich auch

nur ſelbſt, wäre ich berufen, ſo verfahren würde, könn

te. Vielleicht kommen nicht Zehne, die dieſes leſen, in

ähnliche Lage, Verſuchung und Ueberzeugung. Und

dennoch fühle ich mich gedrungen,

Allen, denen die Erziehung ihrer Kin

der am Herzen liegt, das Buch aufs

ſtärkſte nicht zum Leſen, nein! zum Stu

diren zu empfehlen. – Beſonders auch

verſtändigen Müttern.

Sie mögen ſich nicht durch das Gelehrte abſchrecken

laſſen. Ich las es zwei Müttern (nur mit Uebergehung

des wenigen Details, was die lateiniſche und griechi
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ſche Sprache angeht) vor, und ſie hörten mit größtem

Intereſſe bis zu Ende des zweiten Bandes zu, und ich

weiß, daß daraus edler Same auf gutes Land gefal

len iſt, und nun Manches ſchon geſchieht und bedacht

wird, was außerdem gar nicht oder nicht ſo ernſtlich ge

ſchehen und erwogen wäre.

Mit Einem Worte, es iſt der in dieſem Buche herr

ſchende gute Geiſt, der ſo Noth thut, ſo ſehr noch

fehlt, von dem man ſogar die Idee noch nicht hat, und

der für den, welcher ihn zu ergreifen weiß, mehr wir

ken wird als alle Lehrbücher. Nun iſt mir in vielen

Jahren kein Buch in die Hände gekommen, wo man ſo

unwillkürlich, wie in dieſem, auf den Schauplatz der

Erziehung hingezogen würde und ſich ſo gern hinziehen

ließe, wo man gleich klar ſo Vieles vor Augen ſieht,

was gar nicht oder dunkel in der Seele ſchwebt, wo

aber auch zugleich die Augen viel weiter geöffnet werden,

ſo daß man nun erſt Dinge gewahr wird, die doch ſo

lange ſchon ganz nahe lagen. -

Leid thut mir, daß eine gewiſſe Reizbarkeit, die

dem Verf. eigen ſeyn mag, ihn zu ſehr in den polemi

ſchen Ton getrieben hat. Bei dem ſtillen Selbſtbewußt

ſeyn ſeiner ſo wohlerfüllten Pflicht hätte er ſich weit mehr

über ſeine Gegner erheben, ſie weit mehr umgehen und

ihnen nicht ſo viel Feld einräumen ſollen, als er gethan.

Dieß ſtört etwas unangenehm den ſonſt ſo reinen Total

eindruck des Ganzen.

Man lernt hier einen Vater kennen, der ſeinen

Sohn auf eine höchſt einfache Art bis zur Uni

verſität allein erzog. Wie ſo oft im Leben, ſo auch

in der Erziehung, daß das Einfachſte am eheſten über

ſehen oder zu gering geachtet wird. Was hier damit

gemeint ſey, darüber wollen wir ihn ſelbſt hören.

„Bloß eine geſunde Seele in einem geſunden Kör

per wollte ich erhalten.“ – „Auch ungelehrte Eltern

werden ſehr viel Gutes bewirken, wenn ſie nur den

Körper, den Verſtand und das Herz ihres Kindes ge

hörig bilden. Die Kenntniſſe ſind dann Kleinigkeiten.“

(S. 5. Vorr.) – Aber auch S. 2. Tert.

„Der Schulmann mit dem beſten Willen, den

trefflichſten Kenntniſſen und herrlichen Lehrgaben kann

wenig ausrichten, wenn ihm entgegen gearbeitet wird.“

Ferner S. 5.

„Ich weiß zwar wohl, daß nicht alles ſo nachge

macht werden kann, wie es mir geglückt iſt. Ich glau

-

be auch, daß es nicht nothwendig iſt, daß alle Kin

der grade ſo erzogen werden, als mein Sohn erzogen

wurde. Aber ich bin überzeugt, daß ſehr viel es

von dem, was ich that, nachgeahmt wer

den kann, und daß eine vernünftige Nach

ahmung deſſelben nicht geringen Nutzen

bringen müſſe. Hier fallen mir Gutsbeſitzer

und ihre Hauslehrer und Lehrerinnen, und

eine Menge andrer gelehrten oder doch gebildeten Fa

milien ein, die ſehr viel mehr für die Ihrigen

thun könnten und würden, wenn man ihnen

die Möglichkeit klar darlegte, und dadurch ihren guten

Willen aufregte. Für dieſe alle ſchreibe ich

ganz beſonders. Sie habe ich recht e i

gentlich im Auge.“

„Eine Hauptſache iſt: , die Erziehung und Bildung

frühe, ja von der Wiege ſchon anzufangen.“ (S.

53.) Dieß iſt ſo wahr, aber auch ſo verkannt, daß

ich es kaum wage, noch weiter zu gehen und zu behaup

ten: ſelbſt vor der Geburt iſt es nicht gleichgül

tig, welche Eindrücke und Einflüſſe von der Gemüths

ſtimmung der Mutter auf das werdende Weſen überge

hen, woraus denn feinere Pflichten in zarterer Behand

lung der Mutter während der Schwangerſchaft und in

der Sorge für die Erhaltung ihres Frohſinns herzulei

ten ſind.

Herr Witt e war durch frühere Erfahrungen

überzeugt worden, „daß man etwas Wunder artiges

wirken könne, wenn man ein körperlich und geiſtig nicht

unglücklich organiſirtes Kind, gleich vom erſten Jahre

an mit ſteter Sorgfalt erziehe und bilde ; wenn

man alles Gute und Nützliche in die See

le deſſelben pflanze und pflege, dagegen:

alles Böſe davon entfernt halte, oder doch

ſo gleich mit der Wurzel ausrauf e; beſon

ders wenn man in Beiden zu gleich liebevoll und

feſt verfahre.“ (S. 59.) – Da haben wir das ein

fache, große Geheimniß und die Urſache, warum da,

wo keine äußern Hinderniſſe entgegenwirken, nichts Be

ſonderes in der Erziehung geleiſtet werden kann. Es

fehlt an Liebe und Feſtigkeit!

Eine andre Hauptſache bei der Erziehung iſt, daß

der Erzieher ſeine ganze Kraft aufwende, das

leiſten zu wollen, was er kann. (S. 82.)

Ferner: „Alle Kräfte eines vorzüglich erzognen
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Menſen müſſen gleichmäßig ausgebildet werden“

(S. 1o7.)

Man leſe mit Bewunderung S. 142. wie er nur

ſo beiläufig den vierjährigen Knaben dahin bringt,

daß er ſchwere Exempel aus der Regel de Tri mit Brü

chen ſchnell und ſicher aus dem Kopfe rechnete,

wie er aber auch ſogleich einlenkt, als er bemerkt, daß

zu große und auf das Phyſiſche nachtheilig einwirkende

Anſtrengung eintritt.

S. 151 lehrt er uns, wie er ſein Kind denken,

bedächtig und richtig ſprechen lehrte. So wich

tig und doch ſo unbeachtet! Es liegt „ſo nahe, daß

das richtige Erlernen unſrer Mutterſprache ein Kind

ſchnell verſtändig machen müſſe; denn es ſetzt ſeine Auf

merkſamkeit und ſeine verſchiedenen Geiſteskräfte jeden

Augenblick in Thätigkeit. Immer muß es ſuchen,

vergleichen, unterſcheiden, vorziehen,

verwerfen, wählen, mit einem andern Worte:

arbeiten d. h. hier: denken.“ (S. 1 56.) –

Welcher Nutzen für das Gedächtniß, wenn nur

Zoooo Worte aus dem ungeheuern Schatze der teut

ſchen Sprache bis zum 5ten 6ten Jahre vor der Seele

des Kindes vorübergehen, und nun ſich die Sprachlehre

entwickelt! „Man hat dieſe Vortheile alle lange dun

kel gefühlt, fing aber mit den alten Sprachen an,

ſetzte die treffliche Mutterſprache zurück, verſchüch

terte das kindliche Gemüth durch die trocke

nen todten und er drückte dabei den Ver

ſtand im Keimen.“ Vielmehr bereitete der Vater

durch dieſen Weg den Sohn vor, die fremden mit

jener Leichtigkeit zu ſtudieren, die ihn nachher zu

den erſtaunenswürdigſten Fortſchritten führte.

„Die natürliche Folge war alſo, daß er ohne gro

ße Anſtrengungen den Homer, Plutarch, Vir

gil, Cicero, Oſſian, Fene lon, Florian,

Metaſtaſio nnd Schiller mit dem innigſten Ver

gnügen, oft mit wahrem Entzücken in den Origina

len las,

– man erſtaune !! –

als er acht Jahre alt war.

Dieſes und Andres wird die Aufmerkſamkeit noch

mehr auf dieß Buch reizen, wenn ich erinnere, daß

der, deſſen einfache Erziehungsgeſchichte hier beſchrieben

wird, dermalen 18 Jahre alt, ſeit 5 Jahren Doctor

der Philoſophie und ſeit 25 Jahren Doktor beider Rech
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te, Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften, und ſeit

zwei Jahren ſchon von der Preußiſchen Regierung be

auftragt iſt, auf ihre Koſten eine zweijährige gelehrte

Reiſe nach einem ſelbſt entworfnen Plane zu machen,

(1818 durchreiſete er auch die Oeſtreichiſchen Staaten)

daß dieſer Jüngling nur mit gewöhnlichen, mittelmä

ßigen Anlagen auf die Welt kam, und daß alſo-ei

gentlich Erziehungsplan und Methode des Vaters ihn ſo

außerordentlich früh, ſo außerordentlich weit brachten.

Auch ging der letztre von dem Grundſatz aus, daß nicht

ſowohl Naturanlagen, als Erziehung, beſonders

in den erſten 5 – 6 Jahren, jedes nicht ſchlecht

organiſirte Kind zu einem ausgezeichneten Menſchen ma

chen müßten. Letztres an ſeinem Karl wahr zu ma

chen, war und blieb ſein feſter und glücklich ausge

führter Vorſatz. Er äußert S. 8o ſeine Ueberzeu

gung: „daß ein ausgezeichnet gut erzogner

Menſch größer, ſtärker, geſünder, ſchöner, ſanfter,

muthiger, großmüthiger, edler, biederer, klüger, wi

ziger, ernſter, gelehrter, verſtändiger, mäßiger, ent

haltſamer, kurz ein Menſch ſeyn würde, der den hö

hern Weſen bei weitem näher ſtände, als wir alle.“

S. 1 24. ſagt er uns, „daß ſeine Abſicht keines

weges war, ſeinen Sohn zum Gelehrten, noch viel

weniger zum frühen Gelehrten zu bilden - wohl

aber zum Menſchen, im edelſten Sinne des Worts,

d. h. vor allem und zuerſt ein geſunder, kräftiger,

thätiger und heitrer Jüngling – was ihm auch

vollkommen geglückt iſt. So ſollte er dann ins männ

liche Leben eintreten und ein bedürfnißloſer, ſei

nen Nebenmenſchen nützender, folglich froher, ſelbſt

glücklicher und Andre beglückender Menſch werden!"

(Wenige Worte aber von unendlich reichem, faſt

ganz verloren gegangnem Sinn! Die Hand aufs Herz,

ihr Eltern und Erzieher! Wer denkt hieran und hieran

vornämlich? Vergeßt ihr nicht faſt Alle über den Schü

ler, über den künftigen Bürger den Menſchen, oder

ſtellt ihn doch weit in den Hintergrund? Lernen, Prü

fung, Eminenz und Anſtellung – ſind das nicht die

Kardinalpunkte der herrſchenden Bildungsweiſe?)

Alle ſeine Sinne und Seelenkräfte (Witz,

Einbildungskraft, zartes Gefühl) wurden gleichmä

ßig zwar geübt, aber das Hauptgewicht auf die Bil

dung des Herzens gelegt, und daher von Vater und

Mutter dahin gearbeitet, daß die Neigungen und

2.
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Abneigungen deſſelben alle nach den Ge

ſetzen der äußern und innern Sittlich

keit, beſonders aber nach den Geſetzen

der reinſten Frömmigkeit geregelt, ma n

che folglich zurückgedrängt, an dre leb

haft und anhaltend gefördert wurde n.

A (S. I 26.)

Herrn Wittens urſprüngliche Abſicht war, aus

ſeinem Sohne einen Kaufmann zu machen; die Umſtän

de nöthigten ihn, denſelben zum Gelehrten zu bilden.

(S. 134.). Indeſſen ſollte er nicht eher als mit dem

7. Jahre anfangen, regelmäßig zu lernen. (S. 14o)

Fahren wir nach dieſer Epiſode fort, uns wieder im

väterlichen Hauſe während der erſten Kinderjahre um

zuſehen.

- S. 163. „Karl lernte ſein reines Teutſch im

Leben, im Hauſe, im Garten, auf der Wieſe, im

Walde, auf dem Felde, in Geſellſchaften, auf kleinen

und größern Reiſen. Im erſten Jahre wurde er ſchon

allenthalben mitgenommen, und ſo weit es möglich war,

mit allem bekannt gemacht, und zwar deſto ſorgfältiger,

je mehr ihn etwas anzuziehen ſchien. Er war deßhalb

ſchon in den erſten zwei Jahren ſeines Lebens oft mit

uns in Merſeburg, Halle, Leipzig, Weiſ

ſenfels, Naumburg, Deſſau, Wörlitz, Wit

tenberg u. ſ. w. und lernte an allen dieſen Orten

vielerlei kennen, was er zu Hauſe nie geſehen haben

würde.“

„Im dritten und vierten Jahre war er noch

öfter an denſelben Orten, prägte ſich das früher ſchon

dort Geſehene oder Gehörte tiefer ein, erkannte es kla

rer, und breitete ſeinen Erkenntnißkreis weiter aus. Auch

ſah er, der Natur der Dinge gemäß, wichtigere und

ihm intereſſantere Gegenſtände; denn in ſeinem dritten

Jahre brachte er ſchon gegen acht Wochen in Leipzig

zu, und im vierten oder fünften bereiſete er mit mir

Magdeburg, Halberſtadt, Salzwedel,

Stendal, das Mannsfeld ſche, einen Theil des

Harzes u. ſ. w. In jede Geſellſchaft, zu jeder

Merkwürdigkeit wurde er mitgenommen. Er kannte

folglich Concert, Schauſpiel und Oper ſo gut

wie die Waſſer - und Windmühle, den Löwen, Strauß

und Elephanten wie den Maulwurf und die Fleder

maus, die Salzwerke wie die Dampfmaſchine, den

Dorfmarkt wie die Leipziger Meſſe, die Bau

mannshöle wie das Bergwerk, das glänzende Ge

ſellſchaftszimmer wie die Hütte des armen Tagelöhners,

den Tanzſaal wie das Sterbebette.“

Aber keinen von allen genannten Gegenſtänden

kannte er bloß an gaffend, wie ihn Kinder zu ken

nen pflegen, ſondern genau, ja oft genauer als viele

Erwachſene. Denn ſeine Mutter und ich durchſprachen

jedesmal theils mit ihm, theils abſichtlich nur in ſei

ner Gegenwart, alles noch einmal, auch nachher wieder

bei einer paßlichen Gelegenheit. Immer wurde aber er

dabei gefragt, ob er dieß, das oder jenes wohl bemerkt

habe, und wie es ihm vorgekommen. ſey? Bald ge

wöhnte er ſich ſo ſehr an das Wiederholen und Durch

ſprechen des Geſehenen und Gehörten, daß er uns an

redete, fragte, mittheilte, einwandte, u. ſ. w. (S.

„I 65.)

„Nimmt man hierzu, daß er im fünften Jahre

ſchon mit mir nach Potsdam und Berlin, durch

die Priegnitz und auf verſchiedenen Wegen durch das

ganze Mecklenburgſche bis Roſtock, Warne

münde nach Dobber an reiſte, das Meer befuhr–

bei ſtillem Wetter und in mäßigem Sturme, daß er

Handel und Schifffahrt ſah, dann über Ludwigs

luſt nach der Altmark reiſte, und hier Wochenlang

auf dem Lande in höchſt verſchiedenen Familienkreiſen

und Gegenden zubrachte, allenthalben als eigenes, ge

liebtes Kind betrachtet und behandelt wurde, daß man

ſich des kleinen Fragers und Schwätzers innig freute,

ihm gern zuhörte, und alle nur mögliche Auskunft gab;

ſo begreift man leicht, daß er dabei einen Schatz von

Sprach- und Sachkenntniſſen ſammeln mußte, wie ihn

mancher weit Aeltere nicht hat. -

Noch muß ich ausdrücklich hierbei bemerken, daß

er nichts falſch wußte, nichts nach Vorurt heil

beurtheilte, ſo weit nämlich wir, ſeine Eltern, die Ge

genſtände richtig kannten. – Fehlte uns eine genauere

Kenntniß derſelben, ſo ließen wir uns und Karln

von den ausgezeichnetſten und kenntnißreichſten Perſonen

darüber belehren. (S. 166.)

(Beſchluß folgt.)
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Philoſophie

XI 12. A«.

Die Weisheit.

Könnte ich euch beide, Eduard und Wilhelm, zuſammen

ſchmelzen und Einen Menſchen aus euch machen, ſo möchte

vielleicht noch etwas Geſcheutes aus euch werden. Du eilſt,

wie manche Uhr, in einer Stunde viele Minuten voraus,

und biſt daher oft nicht willkommen, weil man dich viel ſpä

ter erſt erwartet; Wilhelm hingegen ſchleppt beſtändig nach

und reitet eine Schnecke, während du auf der Eklipſe *) da

hinfliegſt! Habe ich euch beide zu mir eingeladen, ſo erbli

cke ich zuverläßig meinen Eduard eine halbe Stunde früher,

als er ſich beſchieden hat. Wilhelm läßt auf ſich warten,

und oft wenn Eduard ſchon im Begriffe ſteht mich zu verlaſ

ſen, ſo höre ich Wilhelms langſamen ſchleppenden Tritt erſt.

Auf Spaziergängen eilet Eduard voraus, Wilhelm

geht langſam und ſcheint jedes Sandkörnchen erſt genau zu

betrachten, ehe er es wagt, ſeinen Fuß hinüber zu ſetzen.

Ich gehe dann in der Mitte, und habe genug zu thun,

Eduards ewige Fragen und Bemerkungen anzuhören und zu

beantworten. Wilhelm ſpricht nur wenig; aber alles, was

er ſagt, hat das Gepräge des reifen Nachdenkens. Eduards

Zunge iſt in beſtändiger Bewegung, und der Witz ſprühet

aus ſeinem Munde wie die Funken von einem Ambos. Mit

unter aber finden ſich auch viele Schlacken. Will ich dieſe

beiden guten Freunde einmal beiſammen in meinem Hauſe

haben, ſo laſſe ich meinen Eduard um vier Uhr, Wilhelm

um zwei Uhr einladen, dann treffen ſie bei mir zuſammen.

Es würde mir aber doch in der That ſchwer werden,

zwiſchen Eduards und Wilhelms Temperament eine Wahl

zu treffen.

Neulich auf einem Spaziergange ſtießen wir auf ei

nen breiten Graben. Eduard ließ ſich nicht die Zeit, die

bequemſte Stelle zum Ueberſchreiten zu ſuchen, ſondern ſprang

unbedachtſam hinüber, und ſank auf jener Seite tief in den

ſumpfigen Boden. Ich ſuchte mir einen bequemen Ueber

gang, und kam glücklich an das jenſeitige Ufer. Nun dach

te ich bei mir, wie wird es doch Wilhelm anfangen, um

über dieſen Graben zu kommen?

Er ſtand ſtill, als er endlich bis an den Graben ge

langte, und ſchien die Breite deſſelben mit der höchſtmögli

chen Weite ſeines Schrittes zu meſſen. Das Springen iſt

unbequem, dachte er vermuthlich bei ſich ſelbſt; du ſuchſt dir

alſo lieber von Steinen und Pfählen einen ſichern Uebergang

zu machen. Es dauerte nun zwar eine kleine Ewigkeit, bis

er mit dieſer Arbeit fertig war; allein er bauete auch eine

Brücke, über die ein Elephant ohne Gefahr hätte gehen

können.

*) Ein bekannter engliſcher Renner.

-- - -

Nicht lange, ſo kamen wir in einen Fahrweg. Eduard,

nach ſeiner Gewohnheit einige hundert Schritte voraus, hat

te eine am Wege ſtehende Bildſäule nicht bemerkt. Ich

ſah ſie. Auch Wilhelm, der ſich mit jedem Grashalme,

mit jedem Stäubchen in Unterredung einließ, ſchritt langſam

vorüber. Nun rief ich:

Heda, Eduard!

„Was iſt?“ – antwortete er und ſtand in einem

Nu bei mir.

Wilhelm !

„Ja ja, nur Geduld! Ich komme!“

Habt ihr dort am Wege nicht ein marmornes Bild

bemerkt? -

„Wo?“ fragte Eduard. -

„Meinſt du an dieſem Wege, welchen wir ſo eben ge

gangen ſind?“ – fragte Wilhelm.

Freilich! – Wo habt ihr doch nur eure Augen ge

habt ?

Nie hat ein Bildner vielleicht die Weisheit beſſer ge

troffen! Mit ihrem rechten Arm umfaßt ſie die Natur;

ihre linke Hand zeigt nach dem Himmel, und unter ihren

Füßen ſieht man Kronen, Szepter, Kapuzen und philoſo

phiſche Kompendien. Ein Füllhorn, mit Blumen und den

Sinnbildern des Reichthums, und der Ehre angefüllt,

ſchüttete das Verdienſt auf einen Altar, der vor ihr ſtand.

Ich zog mir hieraus die Regel: daß die Weisheit ſo

wenig im Fluge erjagt, noch auf dem Wege des Grübelns

je gefunden werde! Eduard begriff dieß ſehr leicht, aber

Wilhelm bewies mir erſt nach einer halben Stunde durch

tauſend Schlüſſe, daß ich Recht haben könnte.

Eduard Stern.

XI. 14. 2.

. a) Geheimnißſchwangere.

Manchem Menſchen liegen Geheimniſſe ſo ſchwer auf

dem Herzen, daß er von ihnen, wie von einer ſchweren

Bürde, ſich zu befreien ſucht! Es geht ihm wie den armen

Kreißenden, die entbunden werden müſſen, wenn ihre Stun

de da iſt, oder wie dem Hühnchen, das ſein Ey nicht län

ger zurückhalten kann, und unruhig nun hin und her läuft,

um ein Wochenbettchen zu ſuchen. – So wie ein Weih

in ſolchen Augenblicken, wenn Verzug Gefahr erzeugt, die

erſte die beſte Wehmutter zu Hülfe ruft, gilt es auch dem

Geheimnißſchwangeren einerlei, wer die laſtende Bürde ab

nimmt! Aber Hebammen ſind gewöhnlich Plaudertaſchen,

das merke dir!

Andere wieder prahlen mit ihren Geheimniſſen. Dieſe

kommen mir vor, wie jene Weiber, welche in ihrem vierzig

ſten Jahre zum erſtenmal ſich ſchwanger fühlen, und um

dieß der Welt kund zu thun, ein Vorgebirge der guten Hoff

nung aufzubauen pflegen!
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Willſt du aber dein Geheimniß bewahren, ſo mache

es wie jene unglücklichen Mädchen, die, damit ihr Zuſtand

der Welt nicht offenbar werde, ihr Leibchen, trotz der rein

ſten Jungfrau, zuſammenſchnüren!

b) Die Jugend und das Alter.

Sieh, dieſes tiefe Thal, das dieſen Berg durchſchnei

det, verkündigt dir die Fülle meiner Jugendkraft, die vor

mals mich beſeelte! Dort, wo nun Weiden jenen grünen

Anger umkränzen, dort trieb ich eine große Mühle! O,

damals reich an Fiſchen, ſahe man Forellen in meinen Sil

berfluthen fröhlich ſpielen, auch Barſche, Gründlinge und

Hechte! So mancher, reich von mir beſchenkt, kehrte be

laſtet mit meiner Gabe fröhlich heim in ſeine Hütte ! Jetzt

ſiehſt du Fröſche nur und Unken und andres Ungeziefer in

meinem Beete träge ſchleichen, und blöd und langſam wind'

ich mich durch's enge Thal, und umgehe murmelnd jeden

Stein, der meinen Lauf behindert ! Ich muß mich krümmen

jetzt und bücken, und jeden Stamm und jeden Stein, der

meinen Lauf beengt, gar freundlich Herr und großer Gön

ner – nennen! Als noch in voller Jugendkraft hier mei

ne Fluthen wogten, da warf ich ſolche Wichte in den Staub,

Ich war ein Strom, der brauſend ſich ergoß, und thaten

reich die Jahre meiner Jugend !

So iſt es mit dem Menſchen auch! In den Jüng

lingsjahren reißende Ströme, die alles verwüſten, iſt nie

ihr Bett ihnen geräumig genug! Sie unterwühlen die Er

de, ſie entwurzeln ſtarke Eichen und reißen Felſen aus ihrer

Lage! Stolz einhergehend, wie ein Siegprangender, ver

ſteht ihre Kraft es nicht, ſich zu bücken und zu krümmen!

Sie ſpielen mit tauſendjährigen Eichen wie mit Ruthen; ſie

verſetzen Berge wie Maulwurfshügel; aber wenn das ſchwas

che Alter kommt, – alle Ströme werden endlich Bäche, – ſo

liegt ihren letzten Lebenstritten auch ſo mancher Stein im

Wege, über den ſie ſtolz und brauſend in ihrer Jugend hin

ſtürmten, den ihr Leichtſinn damals ſeinem Lager entriß,

und worüber nun hinſtolpert der Fuß des ſchwachen Greiſes,

Eduard Stern.

Debatten und Berichtigungen.

Berichtigung.

In dem 2gten Bande des Hesperus Beilage Nr. 16

befindet ſich ein Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Profeſſor

Biſchoff legt dem Volke die Schutzpocken-Impfung an's

Herz“ – Dieſer Aufſatz macht folgende Berichtigung noth

wendig.

Nicht ich, ſondern die hohe Landesregierung, ſtets mit

väterlicher Sorgfalt auf das Geſundheitswohl der Untertha

nen bedacht, legte dem Volke die Schutzpockenimpfung an's

Herz, indem Dieſelbe, durch die im Winter und Frühlinge

dieſes Jahres in Böhmen herrſchende heftige Epidemie von

Menſchenblattern veranlaßt, der mediciniſchen Fakultät den

Auftrag zur Verfaſſung einer Volksſchrift ertheilte, die kurz

und faßlich die hohe Wohlthätigkeit der Schutzpockenimpfung

nach ſtrenger Wahrheit darſtellen, das Irrige der Vorurthei

le dagegen beleuchten, und die nun allgemein verbreiteten

Einwürfe, welche von allen Seiten gegen dieſelbe vorgebracht

werden, durch Thatſachen der Erfahrung beantworten ſollte.

Die mediciniſche Fakultät beehrte mich mit dem Ver

trauen, das ehrenvolle Geſchäft zu übernehmen, und ſo ent

ſtand die Schrift unter dem Titel: „Dringendes Wort an

Eltern, Seelſorger und Obrigkeiten über die Wohlthätigkeit

der Schutzpockenimpfung und Beantwortung der Einwürfe

dagegen.“

Von dieſer Volksſchrift wurden auf Koſten der hohen

Landesregierung 14.ooo Eremplare, nämlich 7oeo in teut

ſcher und eben ſo viele in böhmiſcher Sprache aufgelegt, und

dieſelben unentgeldlich im ganzen Königreiche Böhmen vertheilt,

damit Jedermann ſich von der Vortrefflichkeit der Schutzpo

ckenimpfung vollendete Ueberzeugung verſchaffe, und nach ſei

nen Verhältniſſen mit Wort, Beiſpiel und That zu dem

großen Zwecke beitrage, durch ganz allgemeine Einführung

derſelben die furchtbare Blatternpeſt, welche neuerdings

zahlloſes Unglück hervorbrachte, und noch hervorbringt, gänz

lich zu vertilgen.

Prag den 30. Auguſt 1821.

Profeſſor J. R. Biſchoff.

Correſpondenz und Neuigkeiten.

Notizen über die Weinkultur.

Die Oekonomiſchen Neuigkeiten haben ſeit

mehreren Jahren rückſichtswürdige Notizen über die Wein

kultur des öſtr., Kaiſerſtaats geliefert, und in dem letzten

Hefte dieſer Neuigkeiten kommen neuerdings über die

ſen Gegenſtand mehrere Aufſätze vor.

Wir haben über die Weinkultur im Allgemeinen die

wenigſt geläuterten Grundſätze im Buchhandel; alles be

ruhet auf einer durch langjährige Uebung, durch Oert

lichkeit und Perſönlichkeit hie und da modifizirten, nicht

immer richtig ausgeübten Praxis. Das neueſte Werk über

den Weinbau des Hrn. Ritter v. H eintl habe ich noch

nicht geleſen, und weiß daher nicht, in wie ferne dieſer Kul

turgegenſtand dadurch erſchöpft oder verbeſſert wird. Dafür

erhalten Sie in der unten ſtehenden Anmerkung eine merk

würdige Urkunde, welche an allen Ecken Wiens angeſchla

gen, durch bereits zum öffentlichen Verkauf gebrachte



7r

Waare die Möglichkeit einer hohen inländiſchen Weinvered

lung praktiſch erprobet. Der Abdruck dieſer Anzeige wird

dem Leſer die beſte Ueberſicht gewähren. *)

*) Verſchleiß von Tafel- und Liqueur

Weinen in Bouteillen im Verkaufsgewölbe Nr. 262

in der Wallerſtraße nächſt dem Kohlmarkt (in Wien).

Eine kleine Geſellſchaft Oekonomen hat ſeit vielen Jah

ren auf eigenen Beſitzungen die Veredlung inländiſcher Oeſt

reicher und Ungariſcher Weine verſucht. Bekannt mit den

Manipulationen fremder Länder, hat es zur Ehre unſeres

vaterländiſchen Bodens gelungen, durch gute Auswahl ver

ſchiedener Traubenſorten, durch die höchſte Reinlichkeit bei

der Kelterung, und vorzüglich durch wiſſenſchaftliche Leitung

des natürlichen Gährungsprozeſſes einige inländiſche Weine

in vorzüglicher Güte, und einige als Stellvertreter der be

liebteſten Ausländerweine in unverhältnißmäßig geringen Prei

ſen zum Verſuch anbieten zu dürfen. In dem mit obrig?

keitlicher Bewilligung eröffneten Verkaufsgewölbe ſind nach

ſtehende in einzelnen Bouteillen zu haben, und dürfen mit

gutem Vertrauen auf Beifall empfohlen werden. Auch ſind

größere Parthien für hier oder entfernte Orte abzulaſſen.

We i n p reiſe:

C. M. W. W.

f. kr. f.kr.

Nr. 1. Oeſtr. Tafelwein die Halbbouteille – 24. 1 –

- 2. - 1811 reiner Gebirgswein die

Halbbouteille . . . . . – 56. 1 30.

Nr. 5. Ausbruch, ein ſüßer Liqueurwein in

Seidelbouteillen . P . – 24. 1 –

Großſeidelbouteillen . . . – 36. 1 50.

Nr. 4. Ungariſcher Ausbruch - Bitterwein

in Seidelbouteillen . 4- d

Nr. 5. Champagner - Traubenw. als Stell

vertreter des weißen Champagner in äch

ten Champagner Bouteillen . «

Nr. 6. Rother Champagner - Traubenwein

als St. V. d. rothen Champagner in

ächten Champagner Bouteillen . «

Nr. 7. Ausbruch aus der Muskattraube,

als Stellvertreter des franz. Muskats,

ein ſehr angenehmer ſüßer Liqueurwein in

Seidelbouteillen . . . . . – 56. 1 50.

- 30. 2 15.

1 24. ZO.3

1 12.

in Großſeidelbouteillen . 4 . - 54. 2 15.

Nr. 3. Ausbruch aus der rothen Burgun- -

dertraube als St. V. des ſtärkſten Bor

deaur in Halbbouteillen . . 1 12. 5

Nr. 9 Oedenburger Ausbruch, ſüßer Li

queurwein, wie ihn die reine Oedenbur

ger - Traube gibt, in Seidelbouteillen . – 24. 1 –

in Großſeidelbouteillen . – 56. 1 50.

Rr. zo. Ausbruch aus der Tockayertraube,

Ueber die hier zum Verkaufe angezeigten Weine ſelbſt

kann ſich jeder eigene Ueberzeugung ſchaffen. Die Güte und

Aehnlichkeit übertrifft die beſcheidene Anempfehlung derſelben;

der wohlfeile Preis jedoch, der das ausländiſche Originalpro

dukt um den 4ten Theil der Koſten ſchafft, hat einen ſtar

ken mit geſteigertem Beifall verbundenen Abſatz veranlaßt.

Die öſtreichiſchen Tafelweine Nr. 1. und 2.

ſind ſo ächt, geiſtig und rein, daß ſie ſich auf Bouteillen

halten laſſen, was mit öſtreicher Weinen im Durchſchnitt

ſelten gelingt, und nur bei den beſtgehaltenen Gattungen

und Jahrgängen möglich wird. Der öſt reicher Aus

bruch Nr. 5. iſt vorzüglich gut und übertrifft den gemach

ten Roſinenwein Ungarns an Reinheit, Feuer, Halt

barkeit und angenehmer Süße gar ſehr, und koſtet nur 24

kr. C. M. die Bouteille.

Der Champagner, roth und weiß Nr. 5. und 6.

wird von Vielen lieber getrunken, als der franzöſiſche. Er

hat zwar nicht immer das ſtark brauſende Mouſſiren wie

dieſer, (obſchon ich den letzten Verſuch mit einer ſtark mouſ

ſirenden Bouteille gemacht) und hat gegen das leichte Feuer

des franzöſiſchen etwas mehr Geiſt; es iſt aber ein höchſt

angenehmer, leicht begeiſternder, vortrefflicher Geſellſchafts

wein, der alles übertrifft, was ich noch von immitirtem

Champagner getrunken habe. Außerdem koſtet der franzöſi

ſche 6 f. C. M., und dieſer 1 f. C. M. für den, der die

Bouteille zurückſtellt.

Der Ausbruch aus der Muskattraube aber Nr.

7. übertrifft alles andere an Geſchmack, Geiſt, Süße und

Haltbarkeit. Ich habe mehrere Bouteillen nach Tyrol ver

ſendet, und ihn da in Sommermonaten wieder ſo unverän

dert wie in Wien getrunken. Für Kranke und Magen

wein - Bedürftige ziehe ich ihn den meiſten Tockayerweinen

vor. Die Damen nennen ihn den Nektar der Cypris, we

gen ſeines heimlichen Feuers mit der Anmuth im Geſchmacke.

Der Stellvertreter des rothen Bordeaux Nr. 8.

iſt ein ſelten ſtarker Wein, und gehört für harte mit den

ſtärkſten Weinen vertraute Gaumen. Da ich dieſe ſtarken

Weine nicht liebe; ſo kann ich nach dem Urtheil Anderer nur

beſtätigen, daß Weintrinker ihn als das Beſte und Weinig

ſte obiger Sammlung verehren.

Die To ckayer ſind rein, ſtark und angenehm; - ſie

haben aber nicht das Aroma der alten Tockayer, vermuth

C. M. W. W.

fl. kr. f. kr.

ein ſüßer vorzüglicher Liqueurwein in Sei

delbouteillen . h - « – 50. 1 15

in Halbbouteillen . . 1 – 2 30.

Für die Bouteillen werden insbeſondere eingeſetzt, und

für die unbeſchädigten zurückgezahlt: für die ächte Champag

ner - Bouteille 5o kr., inländiſche Halbbouteille 1o kr, gro

ße Seidelbouteille 6 kr., Seidelbouteille 5 kr. Alle Bou

teillen ſind verſiegelt oder verpicht.
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lich weil ſie nicht nach der in Tockay üblichen Manier ge

macht werden; ſind aber dagegen ungemein wohlfeil.

Genug, Sie finden in der ganzen Sammlung von 1o

Nummern keine Weingattung, der man in Bezug auf Gü

te, Zweck, Preis, Geſundheit und Geſchmack gegründete

Ausſtellung machen könnte. Wollten auch Einige den un

kennbaren Erſatz der franzöſiſchen Weine nicht ganz gefunden

haben; ſo wollen Sie ſich erinnern, daß ſelbſt in Frank

reich ein und dieſelbe Weingattung verſchieden iſt, und daß

die kleine klimatiſche Zugabe durch den niedern Preis hin

reichend erſetzt werde.

Viele haben Anſtand genommen, dieſe Weine, weil

ſie gemacht und nachgeahmt wären, auf ihre Tafel

zu bringen. Dieſe Herren bedenken aber nicht, daß al e

Weine gemacht ſind, und auch der franzöſiſche nicht in

der Bouteille wächst. In keinem Lande wird der Wein mehr

fabrikando bereitet, als in Frankreich ſelbſt; und alle
tragen offenbar die menſchliche Manipulation an der Stirne.

Das Machen iſt kein Fehler, nur das Wie kömmt in Be

tracht. Auch der gemeinſte Oeſtreicher wird gemacht.

Wenn aber Weine in Oeſtreich gemacht, Stellvertreter

der franzöſiſchen oder ſpaniſchen werden; ſo müſſen ſie nach

eben der natürlichen heimiſchen Anforderung dieſer Weinar

ten manipuliret werden, ſonſt erhalten ſie die geprieſene

Aehnlichkeit und den Charakter nicht. Zucker in T eu tſch

land gemacht, hatte einſt mit eben den Vorurtheilen, nach

gemacht - teut ſch c. gegen den holländiſchen und eng

liſchen zu kämpfen, Ä er oft beſſer und wenigſtens nicht

echter ſüßte wie dieſer. P

sºÄ ſelbſt bei chemiſcher Zerſetzung dieſer Wei

ne, die von Freunden und Feinden dieſer neuen Induſtrie

vielfach verſucht worden, das einfache Prinzip der Veredlung

nicht verkennen, aber nicht errathen Dieſe geſund und

wohl proportionirte Miſchung von Süße und Geiſt iſt das

Meiſterſtück in dieſen Weinen, da beſonders der Geiſt offen

bar, wie die Ankündigung beſagt, bloß durch eine wiſſen

ſchaftliche Leitung des Gährungsprozeſſes erzielet wird. Daß

übrigens die höchſte Reinlichkeit bei der Kelterung, beobachtet

werde, und kein fremdartiger Zuſatz einſchreitet, iſt voraUss

zuſetzen, da alle dieſe Weine ſo rein von allem Beigeſchmacke

ſind, daß ſie ſich von den gewöhnlichen ungariſchen Ausbrü

chen, die bekanntermaßen ſtatt auf Trockenbeeren auf italie
niſche Zibeben oder Roſinen angeſetzt den eigenthümlichen

Beigeſchmack daher haben, ſo vortheilhaft unterſcheiden. Bei

Einigen mag wohl wie in Portugal und Spanien

das Feuer angewendet werden, was in der Weinveredlung

von jeher eine große aber verborgene, doch unſchädliche und
für die Concentrirung des Süßſtoffes Und dadurch verſtärkte

geiſtige Gährung eine wohlthätige Rolle ſpielt. Genug,

durch dieſen öffentlich ausgeſtellten, geprüften, chemiſch obrig

keitlich und privatim unterſuchten ausgezeichneten Weinverlag

iſt das Problem gelöſet, wie weit die Veredlung

inländiſcher Weine gebracht worden, und

zu bringen ſey. Das Geheimnißvolle der Bereitung iſt

nicht wohl für die Publizität zu begehren, da dieſe Weine

als beſchränktes Bedürfniß und als Landesprodukt ihren Werth

verlieren, ſobald ihn alle Weinhändler nachmachen können.

Der Weinverlag iſt in dem Baron Ehrenfels ſchen

Hauſe in Wien, und da dieſer durch ſeine ökonomiſchen

Schriften, Verſuche und Anſtalten ſo vielfach und rühmlich

ausgezeichnete Freih. v. Ehrenfels an der Spitze dieſer

Unternehmung ſtehen ſoll; ſo dürfen wir von dem bekannten

Geiſte dieſes vaterländiſchen Oekonomen wohl erwarten, daß

in dieſem Induſtrialgegenſtande kein Stillſtand, im Gegen

theil ein thätiges Fortſchreiten und ein mehrfältiges Umfaſſen

eintreten, und mit der Zeit wenigſtens das bekannt werden

wird, was für die Weinkultur und Weinveredlung im All

gemeinen zu ſagen thunlich iſt. H. F.

II. 599. 2. -

Denkmal des berühmten Mahlers Appiani.

Appiani, auch der Inſulriſche (?) Appell es genannt,

hat ſich durch die trefflichen Mahlereien im königlichen Pal

laſte zu Mayland verewigt, deſſen Säle nun durch ſeine

Meiſterhand nur dem Vatikan in Rom, von dem unſterb

lichen Raphael gemahlt, weichen; – ſeine ſämmtlichen

Werke kommen bei Bettoni zu Mayland, von dem er

ſten Meiſter gezeichnet und geſtochen, in Kupfer heraus und

ſind Sr. königl Hoheit dem Großfürſten Michael von

Rußland gewidmet. – Die reichen jeder Blüthe höherer

Humanität huldigenden Einwohner Maylands errich

ten nun auch dieſem ihrem berühmten Landsmanne ein Denks

mal. Unter Vorſitz des um die Literatur und beſonders va

terländiſche Seidenkultur verdienten Grafen Venn i hat

ſich dafür eine Geſellſchaft gebildet, und die Akademie der

ſchönen Künſte ſeine ſehr ähnliche Büſte in karariſchem Mar

mor von Pacetti verfertigen laſſen; die Ausführung des

dazu gehörigen Basrelief hat Thorwaldſon übernommen,

und die Regierung einen der obern Säle des Pallaſt es

Brera zur Aufſtellung dieſes Monuments angewieſen.

Der Beobachter am adriatiſchen Meer.

C u r r e n t i a.

Eingelaufen 9. Septemb. Italien. 1. Periodiſche Schrif

ten Italiens. 2. Bevölkerung von Bologna.

5. Campo Vaccino in Rom. (Alle vom Beob

achter am adriatiſchen Meere.)

Oeſtreich. 1. Inſekten - Regen in Schönbrunn.

2. Schwabenzug. 5. Schwimmſchule im Prater.

4. Curiosa. 5. Großes Gewitter. 6. Kunſt und

- Natur. 7. Ehedem und itzt. 3. 14 Millionen § 22

erbt.

Breslau. 1. Ertrunkne Kinder. 2. Fremde Künſtler.

5. Fortſchritte religiöſer Aufklärung. 4. Inſekten

regen.

Prag, verlegt bei J. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Fºlgende treffliche Andachtsbücher können ſowohl im Allgemeinen als auch insbeſondere für die bevorſtehende

heil, Adventzei empfohlen werden.
- -

a. Gebetbücher.

Ehr! ich, B. A., der Dienſt des Herrn oder die fromme Jungfrau. Ein Gebetbuch für Frauenzimmer. Mit einem

ſchönen Titelkupfer. 8. 182 o. 2 f 20 kc. W. W , fürs Auslakd 15 gr. ſächſ.

Münſter, R., der fromme Chriſt im Gemüthe und im Glauben zu Gott. Ein Gebetbuch für gebildete Verehrer Jeſu

in allen Verhältniſſen des Lebens. Mit Titelkupfer nach Berglers Zeichnung, und geſtochenem Titel nach Küſels

ectrift, 8vo 1818. Auf Schreibpapier 2 f. 48 ke, auf Druckpapier 1 f.48ke. W. W., fürs Ausland 18 gr.

und 12 gr. ſächſ.

– – Der junge Chriſt in der Liebe zu Gott, ein Gebet- und Erbauungsbüchlein für Knaben und Mädchen, Jünglinge

und Jungfrauen. Mit einem ſchönen Titelkupfer und geſtochenem Titel. 12mo 1817. Schreibpapiec 1 f. 4okr.

- W. W., fürs Ausland 1 O gr. ſächſ.
-

– – Sott und ſeine Auserwählten. Ein Gebet- und Erbauungsbuch für katholiſche Chriften. 8. 1821. Schreibpapier

1 ſ. 3o kr. C. M., fürs Ausland 1 Rthlr.
-

Ratter, J. I., katholiſches Gebet und Erbauungsbuch im Geiſte der Religion Jeſu. Sechste verbeſſerte und vermehrte -

einzig rechtmäßige Original - Auflºge. Mit einem ſchönen Titelkupfer, Chriſtum am Kreuze darſtellend, nach Berg

ler's Zeichnung, und geſtochenem Titel nach Käfel's Schrift. 8. S13 Auf Velin - Papier 7 f., auf Schreibpa

pier 4 f , und auf Druckpapier 2 f. 3oke. W. W, fürs Ausland 1 Thlr 18 gr., 1 Thlr. – und 14 gr. ſächſ.

– – deſſelbe in 8. Schreibpapier 3 f. 3o kr, auf Druckpapier 2 f. W. W , fürs Auskand 2o gr. – und 12 gr. ſäch.

- – katholiſches Andachtsbuch für die Gebildeten unter dem weiblichen Geſchlechte mit einem Titelkupfer nach Raphael,

geſtochen von Fleiſchmann in Nürnberg und geſtochenen Titel. 8. 189. Auf holländiſchem Schreibpapier 1 f. 3okr.

G. M. fürs Ausland 1 Thlr. ſächſ., auf Druckpapier ohne Kupfer 1 fl. C. M., fürs Ausland 16 gr. ſächſ.

--

Wenzel, Peregrin, vernünftiger Gottesdienſt oder kurze Gebete zur Erweckung guter Entſchließungen. Mit einem

Titelkupfer nach Bergler's Zeichnung uud geſtochenem Titel nach Küſels Schrift. 8. 1819. Schreibpapier 2 fl, W. W

fürs Ausland 14 gr. ſächſ.
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b. Ferner e Andachtsbücher.

& ſch, A. I., ehrifbeweis und Sprüche der heiligen Bäter und Kirchenlehrer über die vorzüglichen Glaubens

und Sittenwahrheiten, nebſt Beiſetien zu ihrer Anwendung im Berufe des Religionslehrers. 8. 1818- 5 f. W. W.

fürs Ausland 1 Rtylr. 1 Z gr. ſächſ. --

Rat t er, J. J, neue Predigt en bei verſchiedenen Veranlaſſungen des Lebens vorgetragen. Mit dem Porträt

des Berfaſſers. gr. 8. 1802. 4 f. W. W., fürs Ausland 1 Thlr. 8 gr. ſächſ.

– – Predigten über Tod und Grab, Auferſtehung und Wiederſehen. Gehalten zu Wien. gr. 8. 1817. 5 fl.

WW fºs Ausland i Thtr. 8. gr. ſächſ. Auf weißem Druckpapier 6 f. 15 kr. W. W., fürs Ausland 1 Thlr.

16 gr. ſächſ. - - -

- – vollſtändiger un terricht in der chriſtkatholiſchen Glaubens- und Sittenlehre. 8. 182o. Auf ordinärem Druckpapier

2 ſ. 5*. W. Wº fürs Ausland -4 gr. ſächſ. Auf weißem Druckpapier 3 f. 30 kr. W. W., fürs Aus

land 22 gr. ſächſ. -

Paur, J. V., dte Zeiten und Feſte der katholiſchen Kirche, zum kirchlichen Vortrag und zur häuslichen Erbauung.

8. 1821. Ausgabe auf feinem weißen Druckpapier mit 1 Kupfer nach Bergler's Zeichnung von Fleiſchmann ge

ſtehen 2 f. 15 kr. G. M., fürs Ausland 1 Thr. 12 gr, ſächſ. Ausgabe auf ordinärem Druckpapier ohne Ku

Pfer 1 f. 45 G. M. oder 1 Rthl 4 gr. ſächſ. -

We tº , Gefühle für jene Beit, zur Erbauung für Chriſten; dargeſtellt in religiöſen Betrachtungen, Gebeten und

Ängen. Mit einem Titelkupfer. 8 18 o. Schreibpapier 3 f. 45 ke,, vruckpapier 2 f. 45 kr. W. W.

fürs Ausland 1 Rthlr., – und 18 gr ſächſ...::

- Troſt und Beruhigung in Geſängen. Mit einem Titelkupfer, nach Bergler's Zeichnung von F. Fleiſchmann in

Rürnberg geſtochen. 8. Schreibpapiee 2 f. E. M., fürs Ausland 1 Thtr. 8 gr. ſachſ, -

º.
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Aus den früher: Ihrsingen des Nationalkalenders von C. C. André ſind folgende Abtheilungen beſonders akg

druckt, und durch jede ſolide Buchhandlung zu haben:

- ſe - 9

M an n i gf a l t i g ke it en

zum Nutzen und Vergnügen für Hausväter und Hausmütter Jünglinge und Mädchen, Geiſtliche und Wells

che, Lehrer, Beamte, Bürger und Landleute faßlich eingerichtet; aus Chriſtian Earl Andrés neuem Nation

Kalender für 1818 beſonders abgedruckt.

Mit Kupfern. 4. 1818. 22 gr. ſächſ. oder 3 fl. 24 kr. W. W.

Dieſelben für 18:9. Mit Kupfern. 1 Thlr. 4 gr. ſächſ. oder 4 fl. 24 kr. W. W.

Dieſelben für 182o. Mit Kupfern. 22 gr ſächſ oder 3 f. 24 kr. W. W.

Dieſelben für 1821. Mit Kupfern. 1 Lhr. 4 gr. ſächſ. oder 4 fl. 24 kr, W. W.

(" 9 - (? -

G e d ä cht n i ß h ü l f e

für Zeitungsleſer und für jeden Freund der Geſchichte, Politik, Statiſtik, und der dahin einſchlagenden Wiſſen

ſchaften. Aus Chriſtian Carl André's neuem Nationalkalender für 1819 und 182o beſonders abgedruckt.

Erſter Beitrag. Mit 1 großen, illuminirten, hiſtoriſchen Karte. 4. 1821. Broſchirt. 1 Thlr. 12 gr. fächſ. st

5 ſ. 36 kr. W. W. -

Gedächtn i ß hülfe
für Zeitungsleſer und für jeden Freund der Geſchichte, Politik, Statiſtik und der dahin einſchlagenden Wiſſen

ſchaften. Aus dem Nationalkalender für 1821 beſonders abgedruckt.

Zweiter Beitrag. 4. 1821. Broſchirt 1 Thlr. 16 gr. oder 5 f. 54 kr. W. W.

Hieraus wird auch einzeln gegeben: -

Statiſtiſche Ueberſicht
und Merkwürdigkeiten der europäiſchen und außereuropäiſchen Staaten nach ihren neueſten Zuſtande.

Von Chriſtian Carl André.

4. 1 Z21. 1 Thlr. 8 gr. ſächſ. oder 4 f. 30 kr. W. W.

Neuer engliſcher Wahrſager.

Die neueſte Genealogie der regierenden Häuſer in Europa, der in den öſterreichiſchen Staaten begüterten fürſ

lichen und vieler gräflichen und freiherrlichen Familien.

4. Broſhirt 16 gr. fächſ oder 2 f. 3o kr, W. W.

-
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Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer.

Herausgegeben von Chriſtian Carl André. -

Nr. 1o. des 3oſten Bandes.

X. 5.

Staatswiſſenſchaft.

Die Klagen über die Abnahme des Gel

des und den Verfall der Manufaktur in

duſtrie in Teutſchland, betrachtet von

H. F. Hopf.

(Fortſ. von Nr. 27. Bd. XXIX.)

Geſchichtliche Darſtellung des Zuſtandes

der öſtreichiſchen Feintuchfabriken.

Um jedoch die Gründe, die dieſe Beſorgniſſe erre

gen, anſchaulicher zu machen, wird es am zweckmäßig

ſten ſeyn, ſie durch Aufſtellung von Thatſachen zu be

leuchten, wozu die Tuchmanufakturen in den öſt rei

chiſchen teutſchen Er bländern die beſten Bei

ſpiele darbieten. Dieſe Fabriken hatten das Glück, gleich

bei ihrem erſten Entſtehen von der Staatsverwaltung

durch einen Zoll, welcher auf die ſogenannten Nieder

län der Tücher gelegt wurde, begünſtigt, und ſpäter

hin durch ein gänzliches Verbot nicht nur der ohnehin

ſchon ausgeſchloſſenen fremden Tuchwaaren, ſondern auch

der eben genannten Tücher unter den vollſtändigen Schutz

des Prohibitivſyſtems geſtellt und gegen die Zudringlich

keit des Auslandes vertheidigt zu werden. Kein Wun

der alſo, daß nicht nur das Publikum, ſondern auch die

Staatsverwaltung von ihnen erwarten, ſie ſollen nach

dem Verlauf eines halben Jahrhunderts zu einem Grade

von Stärke und Ausbildung gelangt ſeyn, der ſie, von

gewiſſen Begünſtigungen der Regierung fernerhin unter

ſtützt, fähig mache, den fremden Bemühungen im Felde

der Induſtrie das Gegengewicht zu halten. Allein trotz

dieſen Begünſtigungen befinden ſich auch dieſe induſtriö

ſen Anlagen mit allen in- und ausländiſchen Manufak

turen und Fabriken in der Lage, an dem nöthigen Ab

ſatze Mangel zu leiden; ſie müſſen daher gleich den übri

Hesperus Nr. 1o. XXX.

(Gedruckt im Oktober 1821.)

gen ihre Betriebſamkeit beſchränken, die Zahl ihrer Ar

beiter vermindern und einen Theil ihrer Werkſtätten leer

und unbenutzt ſtehen laſſen, ja manche unter ihnen ſind

genöthigt, ihre bisherige Beſchäftigung ganz aufzuge

ben. *) Daß ſich dieſe Fabriken wirklich in einer ſo

üblen Lage befinden, ſind nicht nur Thatſachen, welche

vor aller Welt Augen liegen, ſondern die Unternehmer

derſelben haben durch ihre im Publikum laut gewor

denen Klagen, noch mehr aber durch ihre wiederholt

bei den höchſten Adminiſtrativbehörden und bei dem Mo

narchen ſelbſt eingereichten Bittſchriften und Beſchwer

den dieſen Zuſtand der Dinge anerkannt und eingeſtan

den, und zunächſt auf dieſes den Erwartungen und For

derungen ſchnurſtracks entgegenſtehende Geſtändniß grün

den ſich die vielen Vorwürfe, die dem öſtreichiſchen

Kunſtfleiße beſonders in dieſem Fache von vielen Seiten

her gemacht werden, indem man von den inländiſchen

Schafwollenerzeugniſſen im Allgemeinen behauptet, ſie

ſeyen weder ſo gut, noch ſo ſchön, noch ſo wohlfeil, als

die ausländiſchen; Vorwürfe, die der große Haufe der

Fabrikanten eben ſo ins Blaue hinein durch die Verſi

cherung widerlegt glaubt, die inländiſchen Erzeugniſſe

ſeyen wohl eben ſo gut und ſchön als die ausländiſchen,

oder würden es gewiß ſeyn, wenn man ſie eben ſo

theuer bezahlen wollte als dieſe, deren hohe Preiſe man

ſich gefallen laſſe, weil man für alles Ausländiſche mit

Vorliebe eingenommen ſey. Wenn man nun auch gleich

beim erſten Ueberblick gewahr wird, daß beide Aeußerun

gen keinen Glauben verdienen, da die erſte offenbar über

trieben iſt, und es ſich in Rückſicht der zweiten nicht in

*) Dies gilt doch nicht allgemein. Ich kenne Fabriken,

die ſtärker arbeiten wie vormals und ihre Anlagen erweitern,

zum Beweiſe, daß auf das Unternehmen und die Art, die

Fabrik zu betreiben, ſehr viel ankommt, wodurch ſelbſt un

günſtigen Umſtänden mit Erfolg entgegen gearbeitet werden

kann, Der Herausgeber.
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Abrede ſtellen läßt, daß es auch den vorzüglichern Tuch

manufakturen in einzelnen Manipulationsgegenſtänden

bald beim Sortiren und Waſchen der Wolle, bald beim

Walken, Appretiren und Färben noch an manchen prak

tiſchen Kenntniſſen und Hülfsmitteln, ſo wie der ganzen

Fabrikatur an den vollkommenen Geräthſchaften und Ma

ſchinen mangle, deren glückliche Anwendung den auswär

tigen Produkten die gerühmten Vorzüge verſchafft, und

wenn man auch weiß, daß der nächſte Grund ihrer Entkräf

tung und Stockung ſo gut als bei andern Gattungen

der Induſtrie in der Ueberſpannung ihrer Kräfte und in

der durch vorübergehende Umſtände begünſtigten allzu

großen Ausdehnung ihres Wirkungskreiſes zu ſuchen ſey,

ſo entſteht doch noch die Frage: Wie kommt es, daß

dieſe Manufakturen, ohnerachtet ſie von der Staatsver

waltung eine ſo lange Reihe von Jahren hindurch ge

pflegt und begünſtigt wurden, und ob ihnen gleich das

Inland den Urſtoff ihrer Erzeugniſſe ſelbſt liefert, doch

nicht zu der Stufe von Selbſtſtändigkeit gelangten, den

Kampf gegen den engliſchen und franzöſiſchen

Kunſtfleiß, wenn auch nicht gleich ihren nächſten Neben

buhlern am Rheine im offenen Felde, doch wenigſtens

in der geſchloſſenen Rennbahn des Kaiſerſtaates mit Eh

ren beſtehen zu können? Oder ohne Gleichniß zu reden:

Warum haben die öſt reichiſchen Feintuchfabriken die

Concurrenz der Rheinländer, der Franzoſen

und Engländer in ſo hohem Grade zu fürchten, daß

ſie, wenn die Erzeugniſſe dieſer Länder ſelbſt gegen Ent

richtung eines ſtarken Zolls eingeführt werden dürften,

beſorgen müſſen, ihren Abſatz zu verlieren, und daß ſie

nicht einmal im Stande wären, den Angriffen des Schleich

handels in die Länge zu widerſtehen? Will man hier der

Stimme des Parteigeiſtes Gehör geben, ſo ſind es die

Unwiſſenheit und Indolenz, der Lurus und die Gewinn

ſucht der Fabrikanten, welche, größtentheils innerhalb der

Gränzen ihres Vaterlandes aufgewachſen, nie Gelegen

heit hatten, die auswärtige Behandlungsart ihres Ge

werbes mit eigenen Augen zu ſehen und kennen zu ler

nen, und die, ſorglos auf das Prohibitivſyſtem ſich ſtü

zend, zur Verbeſſerung ihrer Erzeugniſſe weder Nachden

ken, noch Mühe, noch die erforderlichen Geldauslagen

verwenden mochten, ſondern ſich für berechtigt hielten,

das Publikum durch ſchlechte Waaren, die man ihnen

theuer bezahlen muß, zu brandſchatzen. Wem es aber

darum zu thun iſt, von dieſer unerwarteten Erſcheinung

ren jetzt leiden, den Grund legten.

Hinderniſſe, welche der Induſtrie von Anfang an in den

s- . »

genauer und gründlicher unterrichtetzu werden, von der wir

durch das Forſchen nach den Urſachen derſelben Gele

genheit haben, uns zu überzeugen, daß, wenn man gleich

die Fabrikunternehmer und Direktoren von den ihnen

gemachten Vorwürfen im Einzelnen nicht freiſprechen

kann, doch die mangelhaften Fortſchritte, die der Kunſt

fleiß in Oeſtreich machte, noch manchen andern von

den gegenwärtigen Unternehmern und ſelbſt von den frü

hern Stiftern dieſer Anlagen durchaus nicht abhängigen,

aber ſehr nachtheilig einwirkenden Umſtänden zuzuſchrei

benſeyen, und wenn er auch Veranlaſſung genug fin

det, die guten und gemeinnützigen Abſichten der öſtrei

chiſchen Regenten, beſonders des großen Gönners und

Beſchützers des Gewerbfleißes Kaiſers Joſeph II. im

hohen Grade anzuerkennen, ſo wird ſich ihm doch auch

die Vermuthung aufdringen: bei der Einführung der

Induſtrie, die nicht als ein einheimiſches Gewächs in

freier Luft aufkeimte, ſondern, aus andern Gegenden ver

pflanzt, durch künſtliche Mittel erzogen wurde, und bei

der erſten Einrichtung größerer Manufakturen in den

teutſchen Erbländern müßten nicht nur von Seite der

Unternehmer Mißgriffe Statt gefunden haben, ſondern

es dürften auch von der Staatsverwaltung Einrichtun

gen und Verfügungen getroffen worden ſeyn, welche von

Anfang an zu dem Zuſtande von Schwäche und zu dem

Mangel an Selbſtſtändigkeit, worunter die Manufaktu

Das Aufdecken der

Weg traten, wird zwar das Geſchehene nicht ungeſche

hen und das daraus entſtandene Uebel nicht verſchwin

den machen; aber ſo wie dem Kranken die Kenntniß

der begangenen diätetiſchen Fehler, ob ſie ihm gleich nicht

zur Geneſung hilft, doch künftige Rückfälle vermeiden

lehrt, ſo kann auch in einem Zeitpunkte, in welchem der

Kunſtfleiß in einer Kriſe liegt, und wo es ſich um ſein

Wiederaufleben handelt, das Aufſuchen und Erwägen der

Hinderniſſe deſſelben ſehr wohlthätig werden, beſonders

wenn man nicht nur das Benehmen des Kranken, ſon

dern auch das Verfahren des Arztes von allen Seiten

unparteyiſch beleuchtet und auf die hie und da eingetre

tenen Mißgriffe aufmerkſam zu machen ſucht.

Unter den erſten Schafwollmanufakturen in Oeſt

reich wurde nur eine, die Klagenfurt her, Tuch

fabrik, von einem wirklichen Fabrikanten unternommen,

hingegen die Linzer Fabrik auf Koſten und für Rech
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nung des Staates, die Oberleutensdorfer von

einem Grafen, und die erſte Tuchfabrik in Brünn von

Kaufleuten, die von der Tucherzeugung nicht die min

deſte Kenntniß beſaßen, angelegt und eingerichtet. Statt

nun dieſe induſtriöſen Anlagen in holzreichen, dem Acker

bau und der Landwirthſchaft ungünſtigen Gegenden, wo

ſie dem unbeſchäftigten nahrungsloſen Bewohner als eine

Wohlthat erſchienen wären, die ſie durch einen ihrer mä

ßigen Lebensart angemeſſenen niedrigen Arbeitslohn wür

den erwidert haben, zu errichten, legte man ſie aus Un

kenntniß der mancherlei Fabrikbeſchäftigungen und der

dabei vorfallenden Handarbeiten größtentheils in frucht

bareren Gegenden an, wo die dem Menſchen mehr zu

ſagenden Feldarbeiten im Ueberfluſſe vorhanden, den täg

lichen Verdienſt und Unterhalt erleichterten und dem

Kunſtfleiße nur wenige entbehrliche und bereitwillige Hän

de überließen. Die ganze Anregung des Erwerbſleißes

war nicht von dem Gefühle des Bedürfniſſes und von

dem Erwerbtriebe des Volkes, ſondern von den Anſich

ten der Regierung oder eigentlich des Regenten ausge

gangen, deren laut ausgeſprochenen Wünſchen man da

und dort entgegen kommen und ein Opfer bringen, die

ſes aber, weil man es für etwas umſonſt Aufgewende

tes hielt, ſo viel möglich beſchränken, und ſo gut es ſich

thun ließ, mit andern Vortheilen und Gerechtigkeiten

verbinden wollte; daher entſtanden dieſe Anlagen ſogar

in Provinzialhauptſtädten, wo der hohe Preis der Le

bensbedürfniſſe den Aufenthalt koſtbar machte, und die

häufigen Beluſtigungsörter den Arbeiter zur Verſchwen

dung und zur Liederlichkeit reizten, und ſie wurden ſogar

an Plätzen angelegt, zu welchen das der Manipulation

unentbehrliche Waſſer mit Pferden herbeigeführt werden

mußte. Die erſten Fabrikunternehmer bedienten ſich un

ter andern Gründen auch aus übel angebrachter Spar

ſamkeit zur Leitung des techniſchen Theiles derſelben häu

fig ſolcher Perſonen, die aus was immer für Urſachen in

auswärtigen Fabriken ihr Fortkommen nicht fanden, und

denen es nur allzuoft an Kenntniſſen oder an Fleiß und

Sparſamkeit fehlte. Aus dieſen übelſituirten und oft

ſchlecht organiſirten Pflanzſchulen gingen, mit Ausnahme

weniger in ausländiſchen Fabrikplätzen gebildeter Unter

nehmer, die meiſten inländiſchen Feintuchmanufakturen her

vor, und das Uebelberechnete in dieſen erſten Anlagen

zeigte ſich auch in dem langſamen Wachsthum und Ge

deihen derſelben ſo augenſcheinlich, daß von den öſtrei

chiſchen Kapitaliſten, Banquiers und Großhändlern,

deren doch einige zur Errichtung von Seiden- undBaum

wollmanufakturen die Hände geboten hatten, Niemand

Luſt bekam, ſich mit der Anlage neuer Tuchmanufaktu

ren zu befaſſen, und vielleicht wäre der damalige ganze

Verſuch, den Bedarf feiner Tuchwaaren in den teut

ſchen Erbſtaaten ſelbſt zu erzeugen, ohne weitern Er

folg geblieben, und die zu dieſem Zwecke bereits errich

teten induſtriöſen Anlagen hätten ſich nothgedrungen zu der

Erzeugung mittelfeiner Tücher gewendet, wenn nicht ei

nige noch in auswärtigen Fabriken gebildete und in in

ländiſchen Anſtalten gebrauchte, wiewohl mit geringen ei

genen Fonds verſehene junge Männer, zum Theil durch

einen höhern Wink aufgemuntert, den Muth gehabt hät

ten, ſich auf gut Glück in dieſe bedenkliche Laufbahn zu

wagen. Damals wäre es an der Zeit geweſen, die

obgedachten Mißgriffe der erſten Unternehmer von Grund

aus zu verbeſſern, was am füglichſten durch die Mit

wirkung der Staatsverwaltung hätte geſchehen können,

wenn dieſe jungen Anfänger durch das unentgeldliche

oder doch wohlfeile Ueberlaſſen leer und herrenlos ge

wordener Gebäude und Grundſtücke wären mit ihren

Unternehmungen in Gebirgsgegenden zu arbeitſuchenden

Menſchen gewieſen und zugleich auswärtige Walker und

Färber durch Ertheilung von Begünſtigungen zu Ein

wanderungen und zu Niederlaſſungen an dergleichen Or

ten ermuntert worden. Aber die innern Gebrechen und

der prekäre Zuſtand, in welchem ſich ſchon damals einige

beſtehende große Fabriken befanden, waren den admini

ſtrativen Behörden nicht bekannt, und ſo ließ man neue

Fabriken – wiewohl der Nachtheil von Vermehrung ſol

cher Anlagen an einem Orte dem Scharfblicke Kaiſers

Joſeph nicht entgangen war – ſich gleich Schma

rozerpflanzen an die beſtehenden in den größern Städ

ten ohnehin übel angebrachten Manufakturen anlehnen

und dieſen einen Theil ihrer kümmerlichen Nahrung ent

ziehen. Beide friſteten auf dieſe Art unter einem im

merwährenden Kampfe mit den damals noch unter öſt

reichiſchem Zepter befindlichen niederländiſchen

Tuchfabriken, welche mit Hülfe ſo vieler den Tuchhan

del im Großen und Kleinen treibenden und ſie folglich

auf alle Art und Weiſe begünſtigenden Kaufleute den

auf ihre Erzeugniſſe gelegten Zoll leicht zu umgehen wuß

ten, ihr kränkelndes Daſeyn nur nothdürftig, und ſie

wären, ohne die Ausflucht zur Erzeugung mittelfeiner

2
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Tuchwaaren, wahrſcheinlich ſammt und ſonders zu Grun

de gegangen, wenn nicht die franzöſiſche Revolu

tion auch die öſtreichiſchen Niederlande in ihren

Wirbel gezogen und die inländiſchen Tuchfabriken von

dieſen öffentlichen Nebenbuhlern befreit hätte. Um ſich

zu überzeugen, daß dieſe Vermuthung nicht aus der Luft

gegriffen ſey, darf man nur dieſe Manufakturen nach

ihren damaligen innern und äußern Verhältniſſen mit

unparteyiſchem Auge betrachten. Man wußte allgemein,

oder wenigſtens war es in der merkantiliſchen Welt zur

Genüge bekannt, daß ſie ihre eigenen geringen Fonds

theils zur Herſtellung unentbehrlicher, jedoch mitunter

auch überflüſſiger Gebäude, theils zur Beiſchaffung der

erforderlichen Geräthſchaften verwendet hatten, und daß

ſie folglich die Geſchäfte ſelbſt mit fremden Kapitalien

gegen hohe Intereſſen betreiben mußten. Hierdurch wurde

ihr Kredit in der handeltreibenden Welt des In- und

Auslandes ſo ſehr vermindert, daß ſie die einheimiſchen

Wollen nicht von den Produzenten ſelbſt, ſondern größ

tentheils erſt aus den Händen jüdiſcher Wollhändler, die

ſich ihre dabei zu laufende Gefahr reichlich vergüten lie

ßen, auf Zeit erhielten, und daß eine der anſehnlicheren

unter ihnen die ſpaniſche Wolle, welche ſie verarbei

tete, nur durch die Vermittlung und unter der Garan

tie eines Niederländer Tuchfabrikanten von Ame

ſterdamer Wollhändlern beziehen konnte. Sie wa

ren genöthigt, ihre Arbeiten meiſtens mit liederlichen,

durch Belohnungen herbeigelockten Fremdlingen zu be

ginnen, durch dieſe ſodann die weder an Gewerbthätig

keit noch an Frugalität gewohnten Inländer zu neuen

Beſchäftigungen abrichten zu laſſen, und die von den

letzteren gelieferte mangelhafte Arbeit noch durch einen

unmäßigen Lohn zu erzwingen. Sie mußten die ganze

Manipulation in ihrem weitläufigen Detail und anfangs

häufig mit Inbegriff der Spinnerei in eigends dazu ein

gerichteten Gebäuden durch eine güt ſalarirte Regie be

treiben und ihre Erzeugniſſe am Ende Kaufleuten anbie

ten, die nur zu geneigt waren, von ihren bekannten Geld

verlegenheiten den möglichſten Vortheil zu ziehen. Ue

berdies aber befanden ſie ſich in der ungünſtigen Lage,

daß ihnen die Wünſche und das Beſtreben der höhern

Stände und der handelbetreibenden Welt gleich angele

gentlich entgegen arbeiteten. – Wie hätten dieſe Ma

nufakturen dahin gelangen ſollen, ihre Erzeugniſſe ſo

wohlfeil herzuſtellen und durch Anwendung der nach und

nach bekannt gewordenen techniſchen Hülfsmittel ſo zu

vervollkommnen, daß ſie im Stande geweſen wären,

den auswärtigen Manufakturen das Gegengewicht zu

halten? Vielleicht würde die Staatsverwaltung, wenn

ihr damals die wahre Lage der Fabriken bekannt gewe

ſen wäre, den Gegenſtand aus einem ihr eigenes In

tereſſe berührenden Geſichtspunkte betrachtet und zur

Abhülfe des Uebels dienliche Mittel ergriffen haben; aber

die meiſten Fabrikunternehmer, von der Hoffnung beſſerer

Zeiten und eines ausgebreitetern nützlichen Verkehrs,

welches die politiſche Wendung der Dinge mit allem

Grund erwarten ließ, belebt, ſuchten ihren traurigen innern

Zuſtand und ihr darauf beruhendes ſchwaches Daſeyn wo

nicht vor ihren eigenen, doch vor fremden Augen ſorg

fältig zu verbergen, und hie und da wußte einer ſelbſt

durch Großſprechereien ſeinen Mitbürgern blauen Dunſt

vor die Augen zu machen, wodurch dann auch die ad

miniſtrativen Behörden, von dieſem ſcheinbaren Wohl

ſtand und von den mit demſelben im Einklange ſtehen

den, eben ſo unzuverläſſigen Kommerzialtabellen irre

geleitet, zum Ergreifen von Maaßregeln veranlaßt wur«

den, welche einem dauerhaften Wachsthum der inländi

ſchen Induſtrie nichts weniger als günſtig waren.

(Die Fortſetzung folgt.)

I. 3o. -

Vaterlandskunde.

Skizze eines Ausflugs über Aſpang nach Grätz.

(Fortſetzung von Nr. 8. XXX.)

Friedberg, aus einigen 7o Häuſern beſtehend,

kann höchſtens mit einem blühenden öſtreichiſchen Markte

verglichen werden. Doch der Anblick Pinkaus in der

Thaltiefe und Friedbergs auf der Berghöhe iſt eben ſo

einzig in ſeiner Art, als die Fahrt auf hoher Bergſtraße, auf

der man rechts und links kleine Salzburger Thäler er

blickt. Die Commerzialhauptſtraße nach Grätz hat wenig?

ſtens ähnliche Naturdekorationen nicht aufzuweiſen.

Lazius will hier das alte römiſche Cardo bianea

ausgraben. Auf dem Platze, wo heut zu Tage die Stadt

Friedberg ſteht, ſoll ein Frieden zwiſchen einem Herzoge

von Oeſtreich und einem Könige von Ungarn abgeſchloſ

ſen worden ſeyn, und das Städtchen deshalb den Namen

Friedberg und zwei geſchloſſene Hände im Wappen füh

ren. Nach Petz ward es im J. 12oo erbaut. Herzog

Leopold der Tugendhafte, in Oeſtreich VI., in

Steyer mark II. dieſes Namens, ſoll einen Theil des

Löſegeldes, welches König Richard Löwenherz (1194)



77

entrichten mußte, zur Erbauung der Ringmauern verwendet

haben. *) Im I. 1795 iſt das Städtchen abgebrannt und

neu aus der Aſche emporgeſtiegen. In der Nähe befindet

ſich noch der Thurm des alten Schloſſes gleichen Namens.

Es lebte hier lange Zeit der ſteyermärkiſche Hiſtoriograph

Aquil in Julius Cäſar, ein geborner Grätzer **).

Seine Annales Ducatus Styria e 5 Foliobände,

ſeine Beſchreibung des Herzogthums Steyer

mark 2 B., do. der Hauptſtadt Grätz 5 B., ſeine

Staats- und Kirchengeſchichte Steyer marks

7 B., Rationalkirchenrecht Oeſtreichs, Skiz

zen zur Aufklärung c. ſind Werke, die der Steyer

mark Ehre machen; doch während das dankbare Vater

land auf die poetiſchen Verſuche eines Fellinger, Schre:

cking er c. ſtolz iſt, und die Namen dieſer theuren Ver

ſtorbenen durch eiſerne Denkmahle den Enkeln überliefert,

ſcheint es einen Cäſar, Lies ganig, Freih. v. Metz

burg, Neuhold u. a. ſämmtlich geborne Grätzer vers

geſſen zu haben.

Eine Wegtafel außer der Stadt zeigte uns, daß wir

noch 1-o/ Meile von Grätz entfernt ſeyen. Wir genoſſen

gleich außer dem Städtchen eine überaus ſchöne Thalanſicht,

fuhren auf etwas beſſerm Wege nach Angersbach +),

und erreichten das Schloß Thalberg ++), über deſſen Um

ſang und Größe wir erſtaunten.

- Aus den Fenſtern eines Eckthurmes lächelten uns

freundliche Kinderköpfe entgegen wie von Guido Reni.

In der Nähe eine Papiermühle, Bolus und Walkerde.

Da uns die Gegend ſo freundlich anlächelte, ſtiegen

wir aus dem Wagen, ließen dieſen mit unſerer Reiſegefähr

tinn ſüdweſtlich nach dem Dorfe Limbach fahren, und

ſchlenderten zu Fuß ſowohl durch dieſes Dorf als durch Reil

l an d.

So wie die Kuhſtälle, ſind auch die Hütten hier ſchlecht

gebaut, und mit ſo kleinen Fenſtern verſehen, daß dem Luft

*) Den andern Theil ſoll er zur Erbauung ähnlicher

Mauern zu Wien, Fiſcha, Enns in Oeſtreich und zu Ny

ſtatt in Steyermark verwendet haben.

**) Geboren im I. 172o † 1792 am Weizberge.

†) Kann mich bei dieſer Ortsbenennung bloß auf die

Autorität eines Vorübergehenden berufen.

++) Schon im 11ten Jahrhundert erſcheinen die Her

ren von Thalberg. Im 15. Jahrhundert kam das Schloß

an die Herren von Krumbach und Hartenfels, ſpäter an die

Herren von Neuberg. Im 15. Jahrhundert an die Herren

von Rottal, Dietrichſtein, Schütt oder Scheidt. Im 16.

an Andre Eberhard von Rauber, der ſich Herr von Thal

berg ſchrieb u. ſ. w. -

zuge faſt offene Fehde angekündigt zu ſeyn ſcheint. Da die

meiſte Arbeit außer dem Hauſe verrichtet, und außer Bohnen

und Linſen wenig geleſen wird, ſo glauben die guten Hütten

bewohner dem Lichte auf Unkoſten der Kälte im Winter keine

beſondere Aufmerkſamkeit ſchuldig zu ſeyn.

Eh’ wir Lafnitz erreichten, erblickten wir mehrere

Bauern, die ein Frauenzimmer umringten und im Streit

begriffen zu ſeyn ſchienen. Als wir nahe kamen, ſah ich,

daß ſie meine Schweſter in der Mitte hatten. Das dicke

Männlein, deſſen ſich der Leſer von Aſpang aus noch er

innern wird, hatte a Conto der tauſend Gulden auf dem

Wege hierher fleißig Erkundigung eingezogen, und wollte,

dieſelben fortzuſetzen, eben Lafnitz verlaſſen, als er ein

Frauenzimmer, allein in einem Wagen ſitzend, daherfahren

und ein Parapluye neben ihr lehnen ſah.

Daß dieſe die verrufene Thäterinn ſey, unterlag keinem

Zweifel. Wonnetrunken, auf eine ſo leichte Art in den Be

ſitz von 1ooo fl. zu kommen, ſuchte er mit Hülfe einiger

Bauern ohne vorläufige Litis Contestatio, ſich meiner

Schweſter zu verſichern, trotz ihrer Proteſtation, daß ſie

nicht allein, ſondern mit einem Bruder und deſſen Freunde

reiſe.

Er würde wahrſcheinlich ſein Vorhaben ausgeführt has

ben, wenn nicht einer der Bauern zufällig eine Weibsperſon

erblickt hätte, die mit einem Regenſchirme unter dem Arme

dem nahen Wäldchen zuging. Dieſe Nachricht ſetzte ihn in

ſolche Verlegenheit, daß er unſre Ankunft nicht abwartete

und ohne Absolutio ab instantia ſeinen Rückzug nahm.

Wir nahmen unſere, über das peinliche Verfahren er

blaßte Delinquentinn in die Mitte, und gingen vollends nach

Lafnitz (Laufnitz), am Fluſſe gleiches Namens liegend,

der hier gleich außer der ſteyermärkiſchen Gränze in die

Raab fällt. Unſer Kutſcher war bereits daſelbſt angekom

men. Während er den Pferden Heu gab, ſuchten auch wir

uns durch ein Glas Wein zu ſtärken, und wurden von den

anweſenden Gäſten freundlich empfangen. Wir bezahlten

ſobald als möglich unſere Zeche und fuhren nach Gra

fendorf, wo ſich der Weg nach Vorau und Hart-,

berg theilt. Den letztern einſchlagend, nahmen wir unſere

Richtung nach Seibersdorf, welches zum Werbbezirke

Kirchberg am Walde gehört, und erreichten Abends

um 9 Uhr das Municipalſtädtchen Hartberg, das un

weit dem Fluſſe Lungwitz liegt und 12o– 15o Häuſer

zählt.

Ohne eben ein helminthologiſcher Enthuſiaſt zu ſeyn,

oder, wie ein witziger Schriftſteller bemerkt, wo Schalen

thiere gefunden werden, ſogleich auf eine moſaiſche Ueber

ſchwemmung zu rathen, mag es dem Naturfreunde doch nicht

ohne Intereſſe ſeyn, zu erfahren, daß in der Nähe verſtei

nerte Muſcheln gefunden werden. Den Religioſen wird

eine anſehnliche Pfarrkirche mit dem ſchönſten Thurme Steyer
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marks und das aufgehobene Kapuzinerkloſter, den Freund

der Natur die angenehme Lage und die Nähe der Schlöſſer

Neuberg, Reiten au und Klaffau entſchädigen.

Von einer rückwärts der Stadt liegenden Bergſpitze (Kogel)

ſoll nach Ausſage unſers Gaſtwirthes, des Herrn Stadtkäm

merers, eine prachtvolle Ausſicht über einen großen Theil

Steyer marks und Kärnthens ſich darbieten. Man

gel an Zeit verhinderte uns, ſeine Worte einer genauen Prü

fung zu unterziehen. Der Geſchäftsmann findet bloß ein

Zollamt und einige Tuchmacher hier, die grobes Tuch ver

fertigen, und der Taktiker wird es kaum für möglich halten,

daß im J. 1487 Mathias Corvin dieſes Städtchen ver

geblich belagerte. Es ſoll früher anders geheißen, ſeit dieſer

Zeit aber den Namen Hartberg erhalten haben.

Auch dem Freunde der Küche der Neuern können wir

verſichern, daß man bei dem Herrn Stadtkämmerer (gewe

ſenem Lebzelter) gut aufgenommen wird. Die Bedienung

iſt eben ſo gut als billig. Als ich Abends mit dem Lichte

in der Hand nach meinem Schlafzimmer gehen wollte, ver

fehlte ich es, öffnete eine fremde Thüre, und wurde meinen

Irrthum erſt gewahr, als mir ein bekanntes Geſicht entge

gen blickte. In nicht geringer Verlegenheit ließ ich beim

Rückzuge die Lichtſcheere fallen. Jene bekannte Geſtalt bückte

ſich darnach, und ich irrte nicht, es war – Cuno, der

treue Wardein auf S ebenſtein. *)

Der Gaſtwirth, welcher eben dazu kam, als ich das

fremde Zimmer verließ, und uns, da wir faſt zu gleicher

Zeit mit Hrn. von St** im Gaſthauſe ankamen, als zur

Geſellſchaft gehörig betrachtete, ſuchte durch alle möglichen

Kunſtgriffe, den Charakter ſeines Gaſtes durch uns in Erfah

rung zu bringen. Da wir ſtill ſchwiegen, bat er endlich

um die Gnade, ihm zu ſagen, wen er in jenem Zimmer be

herberge ? Den Gründer und Großmeiſter eines Ordens,

erwiederte von G**. Wär' es möglich? rief er mit freude

ſtrahlenden Augen. Sein Kutſcher hat es mir ſchon geſagt,

doch ich wollte ſeinen Worten keinen Glauben beimeſſen. Wie

lange gedenken ſich Dieſelben hier aufzuhalten? unterbrach ich

ihn. Se. Gnaden der Herr Großmeiſter, erwiederte er mit

einer tiefen Verbeugung, werden morgen früh 7 Uhr von

hier nach Grätz ſich verfügen. Wir dankten – wünſchten

ihm eine gute Nacht, und ſchliefen ebenfalls einem ſchönen

Morgen entgegen.

Nach %6 Uhr ſaßen wir wieder in dem Wagen.

Nach der Ortstafel waren wir noch 7"/. Meile von Grätz

entfernt. Dieſe Tafeln ſind eine herrliche Erfindung*); nur

Schade, daß der Ortsname nicht jedes Mal gleich oben

(groß geſchrieben) und unter dieſem erſt der Werb-, Pfarr

und Ortsdiſtrikt angegeben erſcheint. Der Vorüberfahrende

rollt viel zu ſchnell vorüber, als daß er unter ſo vielen Zei

*) Man ſehe Hesperiden Nr. 1. Band XXIX.

*) In Oeſtreich fanden wir dieſe löbliche Einrich

tung vernachläſſigt. Den Kreisämtern in Salzburg

und Steyer mark gebührt deshalb ein beſonderes Lob.

len den Ortsnamen herauszufinden vermag. Auch ſollten

die Wegweiſer (die Hände) an keinem Seitenwege fehlen.

Der Gemeinde verurſacht es eine geringe Ausgabe, und dem

Reiſenden iſt es von außerordentlicher Wichtigkeit, weil nicht

jeder Reiſende ein Idiotikon beſitzt, um ſich die Antworten

der Landleute verſtändlich machen zu können.

Wir fuhren ſtatt nach Ilz den nähern Weg rechts

nach Kaindorf, das wir um 7 Uhr erreichten. In die

ſer Gegend kamen mir erſt Kleefelder zu Geſicht. Auch den

Feldbau fand ich äußerſt gering. Die verſchiedenen Modifi

kationen des Bodens, ob die Dammerde leicht, locker oder

ſchwach ſey, nach der Gewohnheit der neueſten Reiſenden in

dem Wagen ſitzend zu beurtheilen und darüber zu raiſonni

ren, iſt meine Sache nicht. Doch daß der Futterbau die

Seele der Landwirthſchaft ſey, daß dergleichen natürliche

Grasplätze mit perennirenden Futterkräutern ebenfalls einer

Wartung bedürfen, iſt außer Zweifel, und die Erfahrung

Ä bewieſen, daß auch die ſchlechteſte Erde benützt werden
MMM.

- - (Die Fortſetzung folgt.)

Debatten und Berichtigungen.

Suum cuique!

Berichtigung mancher Angaben über die Verfaſſer eini

ger geographiſchen und ſtatiſtiſchen Aufſätze über Ungarn

in dem Topographiſch-ſtatiſtiſchen Archiv des Königreichs

Ungarn, herausgegeben von Johann von Csaplovics,

2 Bände, Wien bei Anton Dol, 1821, gr. 8.

Von Dr. Rumy in Preßburg.

Herr von Cs., der um Ungarns Ethnographie, Topo

graphie und Statiſtik unlängbare Verdienſte hat, ſchreibt im

zweiten Bande ſeines Archivs S. 288, die in den Vatej

ländiſchen Blättern 1315 1. Band Nr. 2o. 21. S. 1 15

ff. vorkommenden „Bemerkungen eines Reiſenden über Zip

ſen, insbeſondere über Leutſchau und die Karpaten, die j

nym erſchienen ſind, mir zu, da doch ihr Verfaſſer der, lei

der als Student zu Sáros - Patak geſtorbene talent

volle achtzehnjährige Jüngling Adolph Semnow z, ein

ziger Sohn des Profeſſors Mathias Sen nowitz in

Epe ries, war, wie auch in ſeinem im Druck erſchienenen

Nekrolog geſagt wird. Schon das aufmerkſame Leſen dieſer

flüchtigen Reiſebemerkungen deutet auf ein jugendlicheres Al

Ä als das meinige im I. 1815 war. Auch kommendajn

Behauptungen vor, die meinen früher und ſpäter in Schrif

ten bekannt gemachten Forſchungen und Ueberzeugungen wi

derſprechen; z. B. daß die Zipſen urſprünglich Sachſen

ſind (S. 116)*); daß Zipſen aus den Bergwerken Schwefel

*) Ich äugne zwar nicht, wie Engel, daß Zipſen

auch aus Sachſen Coloniſten erhielt, halte aber nicht mit
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(S. n16) gewinnt (dies war zwar ehemals der Fall, jetzt

aber nicht mehr); daß von den Zipſer Schriftſtellern bei

nahe (?) jedes Fach der Wiſſenſchaften bearbeitet wird (S.

117); daß P. Lur in Leutſchau (S. 113) ein genie

voller (?) Dichter in griechiſcher und lateiniſcher Sprache

iſt (dazu gehört mehr, als in beiden Sprachen Gelegenheits

gedichte verſificiren); daß Johann Lei bitzer der ältere

(S. 118) gute ökonomiſche und Gartenbücher geſchrieben

hat (ſie ſind größtentheils Compilationen, die bona mixta

malis enthalten und incorrect geſchrieben, dagegen ſind die

ikonomiſchen Schriften von Johann Leibitzer dem jün

gern, der ſich in dem Georgikon zu Keszthely bildete,

wirklich gut in Betreff des Inhalts und Styls); daß

in der karpatiſchen Gebirgsmaſſe (nach S. 122) von Metall

keine ſichere Spur gefunden wird (da man doch zuverläſſig

ſchon auf Gold und Kupfer gebaut und beide Metalle gewon

nen hat, und nur die ſteile Höhe dieſer Bergwerke, die lang

wierige unerträgliche Kälte und die Härte des Muttergeſteins

dem Bau unbeſiegbare Hinderniſſe in den Weg legen). Es

iſt nicht gut, wenn man anonyme Verfaſſer, die man durch

Errathen entdeckt zu haben glaubt, dem literariſchen Publi

kum bekannt macht. Dagegen ſind die Topographieen der

Bergſtädte Schmölnitz und Iglo (meiner Vaterſtadt)

in den Vaterländiſchen Blättern 1815 1. B. S. 127–155

und 149–164 von mir verfaßt, was in dem Archiv II. B.

S. 283 nicht bemerkt iſt, ungeachtet ich mich in den Vaterl.

Blättern 1814 II. B. S. 557 als Verfaſſer derſelben be

kannt habe. – Der Ausflug von Leutſchau nach Lipotz in

den Vaterl. Blättern 131o 1. B. Nr. 18., deſſen Hr. v.

Cs. gleichfalls S. 288 erwähnt, iſt von dem ſeligen Su

perintendenten Johann Samuel Fuchs in Lemberg

(einem gebornen Leutſchauer), der ſich unter dem Auſſatz

nur mit J. F. S. unterzeichnet hat. – Die von Hrn. v.

Cs. auf derſelben Seite angeführte „Reiſe von Szépha

lom nach Hot kocz von Rumy, Vaterl. Bl. 1811 S.

555 ff.“ iſt keine Originalarbeit von mir, wie man nach

dieſer Anführung ſchließen könnte, ſondern bloß eine Ueber

ſetzung eines magyariſchen Aufſatzes meines gelehrten Freun

des Franz von Kazinczy zu Széphalom in den

Hazai Tudósitások wie in den Vaterländiſchen Blättern

pag. cit. in einer Anmerkung ausdrücklich geſagt wurde.

Auch der verſtorbene R i bin i in Wien, den einige ſeiner

Freunde nach der am Ende der Ueberſetzung ſtehenden Chiffre

R–i für den Verfaſſer des Aufſatzes hielten, irrte, als er

in den Annalen der öſtr. Literatur, Dezember 1812, die

Abfaſſung dieſer maleriſchen Reiſe als einen Original

aufſatz von ſich ablehnte, weil er wahrſcheinlich die An

Chriſtian Gen er ſich, Bredetzky und Jakob

Melzer alle Vorfahren der Zipſerteutſchen für Sachſen,

ſondern leite die Mehrzahl derſelben aus den Rheingegenden,

aus Elſas und Flandern ab, und ſtimme ſo mit Schwart

n er überein.

R.

merkung überſah. – Die vom Herrn v. Cs, ebendaſelbſt tie

trte Beſchreibung des Dunajetzer Schloſſes und ſeiner Umge

bungen in Sartoris Maleriſchem Taſchenbuch 1812 hat

den Prediger Chriſtian Gen er ſich zu Käsmark zum

Verfaſſer, was Hr. v. Es verſchweigt.

Band II S. 4o führt Hr. von Cs. nicht an, daß

die von ihm mitgetheilte geographiſch - ſtatiſtiſche Beſchrei

bung der Gömörer Geſpanſchaft (S. 14o–185) nach der

Recenſion des Bartholomäideſſiſchen Werks „Comitatus

Gömöriensis Notitia historico – geographico – statisti

ca“ in den Annalen der öſtreichiſchen Literatur 13o9 II.

Band S. 155 und nach dem langen, mit bedeutenden Zu

ſätzen verſehenen Auszuge dieſes Werks in den Vaterländi

ſchen Blättern 1312 S. 75 ff. aus meiner Feder gefloſſen

iſt, da ich der Verfaſſer ſowohl der Recenſion als des Aus

zugs bin. Dieſe Anführung mag zufällig unterblieben ſeyn,

da S. 176 eine meiner Anmerkungen zu jenem Auszug die

Unterſchrift „Rum i“ hat. Seite 143 citirt Hr. v. Cs. in

einer Anmerkung eine topographiſche Nachricht über Dob

ſchau in Sartoris Naturwundern 18og 4. Th. S.

176, ohne zu bemerken, daß Hr. Sartori dieſe Nach

richt aus Bredetzky's Beiträgen zur Topographie von Un

garn 2. B. S. 4o ff. entlehnt hat, und daß ihr Verfaſſer

Hr. M. Michael Gotthard, evangel. Prediger zu

Iglo in der Zips, ein geborner Dobſchauer iſt. *)

In dem erſten Bande des Archivs wird mir die Be

ſchreibung des Bergs Somos in den Vaterländi

ſchen Blättern 1815 S. 143 im Verzeichniß der Schrift

ſteller, deren Aufſätze in dem Archive vorkommen, ausdrück

lich zugeſchrieben, im Buche ſelbſt S. 71 aber nur in der

Parentheſe mit einem Fragzeichen (Rumi?) nach der Chiffre

D. (Doctor) R. Der Aufſatz iſt allerdings von mir, und

ich hatte mich ſchon früher zu demſelben ausdrücklich be

kannt.**) Schade, daß Hr. v. Cs. die Schreib- und Druck

fehler, die in dieſem Aufſatze in den Vaterl. Blättern vor

kommen, in ſeinem Archiv abdrucken ließ, ungeachtet ich ihm

die vorzüglichſten in einem Briefe anzeigte und um Berichti

gung bat. (Nur der Druckfehler Galop iſt durch Go

lop berichtigt.) Der Berg Somos (lies Schomoſch) iſt

nicht im Zempliner, ſondern im Abau ivar er Comitat an

der Gränze des Zempliners. Es marks Reiſe durch Un

garn erſchien nicht 1788 (wie es in den Vaterl. Vlättern

durch einen Druckfehler heißt), ſondern 1793, und Es

*) Möchte es doch dieſem würdigen Gelehrten gefal

len, ſeine mir im Manuſcript bekannte ausführliche, für den

Druck beſtimmte Geſchichte und Topographie von Dobſchau

bald im Druck heraus zu geben!

R.

**) Einige Data dazu lieferte mir mein gelehrter

Freund, Franz von Kazinczy, der mir eine Art Tuf

wacke aus dem Berge zur mineralogiſchen Unterſuchung

ſandte.

- R.
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mark behauptet nicht (S. 169–172 ſeines Werks), daß

der Bimsſtein meiſtens und urſprünglich ein vulcan i

ſches (Druckfehler in den Vaterl. Blättern und im Archiv

anſtatt neptuniſches), ſondern vielmehr, daß er meiſtens und

urſprünglich ein neptuniſches Produkt ſey. Meß es

ſollte ungriſch Me sz es gedruckt ſeyn.

Den erſten Aufſatz des erſten Bandes des Archivs bil

det die Phyſiographie des Königreichs Un

garn nach meiner freien Bearbeitung der vortrefflichen

lateiniſchen Abhandlung des ſeligen Dr. Kitaibel in dem

koſtbaren Prachtwerke Descriptiones et icones plantarum

räriorum Hungariae, Wien 13o2, fol.“ in Zachs Mo

natlicher Correſpondenz zur Beförderung der Erd- und Him

melskunde, VII. und VIII. Band, Gotha b. Becker 1805,

8. Hr. v. Cs. fügt der Angabe ſeiner Quelle den für mich

ſchmeichelhaften Wunſch bei: „Schade, daß uns Hr. Ru

mi nicht auch die Einleitung des zweiten von Eroatien und

Slavonien handelnden Theiles irgendwo ebenfalls geliefert

hat.“ Gerne hätte ich dies gethan, wenn ich mir bisher

als ein unbemittelter, ſtets mit Dürftigkeit ringender Schul

mann das koſtbare Werk hätte anſchaffen können, oder wenn

mir Jemand den zweiten Theil (den erſten erhielt ich im J.

1305 aus der königl. Bibliothek zu Göttingen, wo ich das

mals akademiſcher Bürger war) geliehen hätte. Da ich jetzt

in der Nähe von Wien lebe, ſo hoffe ich den zweiten Theil

in der Folge bei einem etwas längern Aufenthalte in Wien

für eine freie Bearbeitung der Phyſiographie von Slavonien

und Kroatien nach Kita ibel benutzen zu können. Zugleich

verſpreche ich, auf ähnliche Weiſe, wie ich in den Vaterlän

diſchen Blättern eine Chorographie und Statiſtik der Gö

mör er Geſpanſchaft lieferte, eine ähnliche der Geſpanſchaf

ten Zemplin, Ugocsa und Szathmár nach drei

Werken von Anton von Szir may – die zwei Werke

über die Zempliner und Ugoc saer Geſpanſchaft ſind

lateiniſch, das Werk über die Szathmárer Geſpanſchaft

magyariſch geſchrieben – da in unſern Zeiten, wenn man

auf das größere Leſepublikum ſieht, von lateiniſch

geſchriebenen Werken beinahe ſchon, wie von griechiſchen, je

ner bekannte Ausſpruch eines Profeſſors der Rechte „Graeca

sunt, non leguntur“ gilt, und die magyariſch geſchriebe

nen Werke, wenn ſie noch ſo trefflich geſchrieben ſind (und

deren haben wir jetzt, dem Himmel ſey Dank, nicht wenig),

ſchon unſeren nächſten Nachbaren, den Oeſtreichern, ſo un

zugänglich ſind, als wenn ſie in der türkiſchen oder gar ſine

ſiſchen Sprache geſchrieben wären.

- Bei dem ohnehin nicht beendigten Aufſatz über den

Szolnoker Canal, Vaterl. Blätter 181 1 S. 87 ff,

im erſten Bande des Archivs S. 115–118 hätte die treff

liche Schrift von dem Ingenieur Stephan von We

dreſch zu Szegedin „über einen neuen ſchiffbaren Ca

nal in Ungerland, mittelſt deſſen die Donau mit der Theiß

am vortheilhafteſten verbunden werden kann“ (Szeged in

1805, 1o3 S. 8) citirt werden ſollen und daraus zur Er

gänzung jenes Aufſatzes Einiges im Auszuge mitgetheilt wer

den können.

Es iſt etwas ſonderbar, daß Hr. v. Cs. in dem Ver

zeichniß der Schriftſteller, deren Aufſätze in dem Archiv kom

men, von einigen auch diejenigen Aufſätze anführt, die ſie

entweder ganz oder im Auszug aus dem Lateiniſchen oder

Ungriſchen überſetzt oder aus teutſchen Schriften ausgezogen

und mit einigen Bemerkungen begleitet haben, z. B. ſeinen

aus dem Tudományos Gyüjtemeny entlehnten Aufſatz

über die Komorner Schifffahrtsaſſecuranz (1 B. S. 112)

und ſeine Auszüge über das Trent ſchiner Bad (1. B.

S. 181, 182) und den Tarcſa er Geſundbrunnen (1. B.

S. 258,259) und die hiſtoriſchen Notizen über die Gewerbe,

Künſte und Erfindungen in Ungarn aus dem Aufſatz des

ſeligen Corni des in Bredetzky's Beiträgen und an

dern Schriften, und die Ueberſetzung von Köl es y aus dem

Tudományos Gyüjtemény über den Plattenſee von

N. I (1. B. S. 128), den Velentzer See (I. B. S.

166) und die Csongrader Geſpanſchaft von U. (II. B.

S. 471), während er die Ueberſetzungen und Auszüge An

derer, z. B. die meinigen in dem Schriftſtellerverzeichniſſe

nicht citirt. Dies iſt nicht conſequent.

Uebrigens iſt dieſes Archiv des Herrn v. Csaplovics

eine ſehr brauchbare Compilation, da man darin ſo viel in

Ordnung zuſammengeſtellt findet, was man in einer Menge

von Zeitſchriften, die man ſich nicht leicht zuſammen anſchaf

fen kann, nachſchlagen müßte. Der Zweck meiner obigen

Berichtigung iſt nur, den Leſer vor Irrthum zu bewahren.

XI. I 1. º -

Philoſophie.

L e n a r d o's A n ſi cht e n.

Mitgetheilt von Friedrich Barth.

Der Glaube an Gott und Ewigkeit iſt der einzig ſichere

Halt im Leben; es wird einem ſonſt ſo wirr und kalt ohne

dieſen Gedanken in dem ewigen Einerlei, wo die Menſchen

ſich ſo feindlich neben einander hertreiben, nur dem Eigen

nutz nachgehend.

D, wer mit ſeinem innern Schmerz hinaus kann ſchwei

ſen, oben auf den Bergen dem Himmel näher und dem Men

ſchengewühle fern ſeyn, dort im Gefühle der Kraft ſtolz ſich

allein vertrauen und dem über ihm, der die Wolken daher

jºgt: der iſt zu beneiden! Wo aber die zehrende Schwäche
jeden freien Gedanken der Seele gleichſam ankettet, da kann

ſich nichts Hohes erzeugen; da neigt ſich die Sehnſucht nach

unten, um durch die finſtere Tiefe zur neuen Freiheit zu ge
langen.

(Die Fortſetzung folgt.)

Prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 11. des 3oſten Bandes.

Naturkunde.

VIII. 5. 1

a. Ueber die Haare des Menſchen.

Ein Haar iſt ein cylindriſcher, dünner, doch dabei

harter, elaſtiſcher und biegſamer Körper, ohne Nerven

und Blutgefäße, unverweslich und idioelektriſch. Es ent

hält ein Mark, welches ihm ſeine Farbe mittheilt. Die

Oberfläche desſelben iſt über und über mit Schweißlö

chern verſehen, durch welche die Ausdünſtung abgefüh

ret wird. Der Nahrungsſaft wird einem jeden einzelnen

Haare durch eine ganz zarte Schlagader zugeführt, und

eine feine Blutader leitet die nicht gebrauchten Säfte

zum Herzen wieder zurück.

Das dicke Ende der Haare, welches zwiebelförmig

gebildet iſt, greift in die Haut ein und zieht, gleich ei

nem Gewächſe, die zum Wachsthum erforderlichen Säf

te vermittelſt der Wurzeln aus dem Zellgewebe der

Haut. *) Die zwiebelförmige Wurzel beſteht aus zwei

Theilen: nämlich aus einer Hülſe, die den äußern Theil

der Wurzel ausmacht, und welche gleichſam eine Kapſel

*) Ein kleines Mädchen in meiner Gegend hatte

durch einen Fall auf einer Stelle ihren Kopf, da wo die

Haare wachſen, ſo ſehr beſchädiget, daß dieſe ſich verloren

und nicht wieder wachſen wollten. Es ward ihr gerathen,

von ihren eignen Haaren mehrere in ganz kurze Endchen zu

zerſcheiden, ſolche dann mit Schweinſchmalz zuſammen zu

kneten und mit dieſer Salbe ſodann die von Haaren ent

blößte Stelle des Kopfes einzuſalben. Es geſchah, und,

ſieh, es erzeugten ſich junge Haare da, wo vorher keine

waren. Ob nun, wie verſichert ward, dieſe Haarſtecklinge

(möchte ich ſie nennen) in die Haut ſich einſogen, - oder ob

allein ſchon das Schweinſchmalz den Wachsthum der Haare

beförderte, darüber will ich hier nicht entſcheiden. Für eine

Thatſache wird indeſſen das, was ich gemeldet habe, aus

gegeben.

pesperus Mr. 11. XXX.

ſer.

(Gedruckt im Oktober 1821.)

von runder Geſtalt bildet. Sie iſt mit feinen Fäſerchen

des Zellgewebes und mit feinen Gefäßchen und Nerven

fäden umgeben und befeſtiget. Dasjenige Ende der

Kapſel, aus dem das Haar hervorkommt, iſt offen und

ſchmäler, das untere Ende aber ſtumpf, verſchloſſen und

nach innen gewandt. Die eigenthümliche Wurzel, von

cylindriſcher Geſtalt, liegt innerhalb dieſer Kapſel. In

dieſe Kapſel gehen fünf bis zehn elaſtiſche Fädchen gegen

das offene Ende dieſer Hülle hin, welche ſich aber ver

einigen und eben durch dieſe Vereinigung das Haar

bilden. Es drängt ſich nun in ſchräger Richtung durch

die äußern Lagen der Haut, nimmt ſeinen Weg durch

den malphigiſchen Schleim, nach dem Oberhäutchen zu,

und iſt nun am Körper endlich ſichtbar. Das Ober

häutchen bildet noch eine äußerſt dünne Fortſetzung, die

dem Haare gleichſam zu einer Scheide dient. Eine dem

Oel zu vergleichende Feuchtigkeit, nämlich der Haarſaft,

füllt das feine Zellgewebe an, (das oben genannte Haar

mark), und man findet ſolche nicht nur in der Wurzel,

ſondern auch in der Haarröhre ſelbſt. Dieſe ölichte Fet

tigkeit dringt, als Ausdünſtung, durch die feinen Schweiß

löcher und überzieht ſodann auch die äußern Theile der

Haare. *)
-

Nach Witthofs Bemerkung (De pilo huma

no, Duisb. 1757) iſt bei verſchiedenen Menſchen auch

die Dicke der Haare ſehr verſchieden, wie man auch dieſes

ſchon zur Noth mit bloßen Augen wahrnehmen kann.

Einige fand man 1 s, andere r;z eines Zolles dick,

die meiſten aber zwiſchen dieſen beiden äußerſten Enden

in der Mitte. Muſchenbroek (Indroductio ad

*) Manche Handwerker, z. B. die Buchbinder, be

nutzen die ölichte Ausdünſtung der Haare, um zu ver

hindern, wenn ſie Papier zuſammenkleiſtern, daß dieſes ih

nen nicht an den Fingern kleben bleibt. Sie fahren eben

darum mit ihren Fingern über ihre Haare hin, und die

Spitzen derſelben nehmen von den Haaréhl etwas an.
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cohaerent. corpor. firmor. Dissertatiophysica

L. B. 1729 p. 42 1) fand die Haare ihrer Dicke

nach verhältnißmäßig ſehr ſtark, indem er 2o69 Gran

anhängte, ohne daß ſie zerriſſen. Uebrigens nimmt

man an, daß auf einem haarreichen Kopfe 24oooo

Haare gezählt werden.

Die Haare ſind von der Vorſehung zu mancherlei

wohlthätigen Zwecken beſtimmt. So dienen die Haare

des Hauptes, wie der Augenſchein ſchon lehret, zu ei

ner wärmenden Decke ſowohl, als zum Schmuck des

Menſchen. Die Augenbrauen und Wimpern beſchützen

das Auge, daß nicht der herabtriefende Schweiß und

Staub demſelben nachtheilig werde. Uebrigens kennt

man alle Funktionen der Haare noch nicht, und man

muß ſich zum Theil nur mit Vermuthungen begnügen.

Die Bemerkung, daß alle ſpitzige Körper Elektrizität

einſaugen, hat zu der Vermuthung Veranlaſſung gege

ben, daß die Haare von der Vorſehung dazu beſtimmt

ſeyn dürften, dieſes belebende Fluidum aus der Atmo

ſphäre uns zuzuführen. Man darf es daher, wenn

dieſes gegründet iſt, nicht bloß zu den Thorheiten, ſon

dern zu den Tollheiten der Mode rechnen, daß man

unbedenklich durch das Verſchneiden der Haare den

Kopf ſeiner wärmenden Decke und jener ätheriſchen

Flüſſigkeit beraubt, deren Einfluß von ſo großem Ge

wichte für unſer denkendes Weſen vielleicht ſeyn mag.

Denn wenn wir auch durch Perücken, Mützen c. den

Kopf durch andringende Kälte zu ſchützen ſuchen, ſo

kann doch eine ſolche Kopfbedeckung die übrigen Funk

tionen der Haare unmöglich verrichten. Ich bin in der

That der Meinung, daß ein Tituskopf, wenn wir ihn

lange auf unſern Schultern tragen, zuletzt in einen

Dummkopf ausartet. Und wer wüßte, wenn wir un

ſern Bart wachſen ließen, (wie die altteutſche Jugend

es ſchon angefangen hat) ob wir dann ſo viele Klagen

über ſchlechte Zähne hören würden? Gewiß hat der un

verantwortliche Leichtſinn, womit wir über unſere Haare

ſchalten, eine Menge von Uebeln uns zugeführt. Die

Natur beleidigt man nie ungeſtraft.

»k 2k
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" b. Der Kanarienvogel.

Die Kanariſchen Inſeln ſind das eigentliche Va

terland dieſes, bei uns ſowohl wegen ſeines lieblichen

«.

Geſanges als auch wegen ſeiner Farbe, ſo beliebten

Vogels. Unterdeſſen ſoll man auf der Inſel Mon

tagna Clara, wie Herr Forſter in den Neuen

Beiträgen zur Länder- und Völkerkunde

(Th. II. S. 8.) verſichern will, die vorzüglichſten ſin

den. Sie ſind ſchon ſeit dem Anfange des 16. Jahr

hunderts in Europa bekannt, und faſt jeder, der dieſe an

muthigen Inſeln beſucht, pflegt ſich einige von dieſen klei

nen Sängern zu fangen oder fangen zulaſſen, und nimmt

ſie als Seltenheit mit. Dadurch und beſonders durch

die nachher angelegten Hecken haben ſich dieſe Vögel

ſo vermehrt, daß man ſie ſelbſt in Rußland und Si

birien nicht ſelten findet, wo ſie dann auch freilich,

wie bei uns in Teutſchland, in Häuſern gezogen und

erhalten werden.

Die urſprüngliche Farbe dieſes Vogels ſoll grau

ſeyn, unter dem Bauche ins Grünliche fallend; auch

verſichert man, daß ſein eigenthümlicher Feldgeſang Vei

weitem nicht ſo angenehm ſey und wenige Aehnlichkeit

mit ſeinem jetzigen Geſange haben ſoll. Allein, wie

durch das Klima, durch Vermiſchung mit andern Vö

geln, durch Futter und Zähmung die urſprüngliche Far

be ſeiner Federn in andere Farbe übergangen iſt, ſo

hat ſich auch ſein Geſang durch den Unterricht europäi

ſcher Vögel (die unter den Waldſängern der fünf be

kannten Welttheile die vorzüglichſten ſeyn ſollen, doch

wollen einige dem amerikaniſchen Organiſten den Vorzug

von unſerer Nachtigall einräumen) ſehr veredelt.

Am häufigſten findet man die gelbe Farbe an ih

nen; es gibt aber auch weißliche, graue, bräunliche,

gräuliche, zimmetfarbige, auch ſogar buntgezeichnete.

Indeſſen ſchimmert die gelbe Farbe doch immer ſehr her

vor. Die gelben und weißlichen, mit rothen Augen,

hält man für die ſchwächlichſten, auch ſollen ſie die ſanf

teſte Stimme haben; von den grauen und grünen be

hauptet man hingegen, daß ſie nicht nur die ſtärkſte

Stimme haben, ſondern auch am dauerhafteſten ſeyn ſol

len. Kann man aber einen gelb- und graugeſprengten,

die nicht ſelten ſind, erhalten, ſo darf man verſichert

ſeyn, daß ſein Schlag ſo ziemlich zwiſchen dem zu

ſtarken und zu ſchwachen das Mittel hält. Am mei

ſten wird anjetzt der am Körper gelb und weiße, an

Flügeln, Kopf und Schwanz iſabellfarbene, geſucht und

vorzüglich dann wenn er gekrönt iſt, oder eine Haube

-
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auf dem Kopfe hat. Hierauf folgt im Preiſe der gold

gelbe mit ſchwarzbraunem Kopfe.

Der Prediger Herr Friedrichs im Mecklen

burg-Schwerinſchen, geſtorben ſchon vor längerer Zeit,

hat manche für Liebhaber der Kanarienvögel ſehr an

ziehende Erfahrung und Beobachtung über dieſe aller

liebſten Geſchöpfe geſammelt, die zum Theil, wie ich

glaube neu ſind, und daher vielleicht nicht ganz un

wiakommen ſeyn werden. *) -

In dem Abſchnitt, worin Herr Fr. über die Far

be des Vogels redet, ſagt er S 19:

Sollte die Verſchiedenheit der Farbe auch wohl in

den verſchiedenen Arten des Futters liegen, das man

ihnen vorſetzet? Eine vierteljährige Erfahrung hat mich

nicht nur auf dieſen Gedanken gebracht, ſondern auch

darin beſtärkt, daß ich ihn faſt für Wahrheit ausgeben

möchte. Kein Vogel in der Welt frißt wohl ſo man

cherlei . Sämereien, Grünigkeiten und Gewächſe, als

eben unſer geliebter Kanarienvogel. Man lege ihm vor,

was man will, ſein Schnabel wagt ſich an alles, und

wenn er es nur einigermaßen abpolſtern und zermalmen

kann, ſo ſchluckt er's nieder, und es bekommt ihm – Rü

ben- oder Rapſaamen, Leinſaamen, Hanfſaamen, .ſo

genannten Kanarienſaamen, Mohnſaamen, Laktukſaa

men, Hafer, Buchweizengrütze, gekochte Kartoffel

und gelbe Wurzeln, rohe Aepfel, Aepfelkerne, Gurken

kerne, Hirſe, Klettenſaamen, Sonnenblumenkerne,

Eier, Semmel, Zwieback, Salatblätter, Kreuzkraut,

Peterſilienblätter, Spinat, Kohl u. dgl. Wo iſt ein

Vogel unter dem Himmel, der ſich einen ſº vollſtändi

gen Küchenzettel hält? Mit zwei-, drei-, höchſtens vie

rerlei Arten von Futter nimmt gewöhnlich der größte

Theil von dergleichen gefiederten Kreaturen vorlieb.

Was folgert man nun aber hieraus ? – Dieſes:

Die ſogar vielerlei Arten von Futter müſſen nothwendig

ganz verſchiedene Säfte in dem kleinen Körper des Ka

narienvogels, und dieſe wiederum verſchiedene Farben

der Federn hervorbringen. Einige Jahre hindurch blieb

Herr Fr. immer bei einerlei Futter, das aus drei bis

vier Arten von Sämereien beſtehen mochte, die man

durchgängig für ihr rechtes Futter hält, und er bekam

*) Die erwähnte Schrift iſt betitelt: Für Liebha

ber der Kanarienvögel. 1802. Sie iſt nicht ſehr

bekannt geworden.

immer Vögel von einerlei Farbe, zwar gelbe, weiße,

grüne und etwas bunte mitunter, aber doch ſehr un

regelmäßig und ganz gemein gezeichnet. Sobald er

aber anfing noch mehrere Arten hinzuzuthun, ſonderlich

Leinſaamen, trocken gefüttert, Klettenſaamen und Saa

menblumenkerne u. dgl., ſo kamen auf einmal Vögel

von ganz andern, viel höhern und ausnehmend ſchönen

Farben zum Vorſchein. Sollte man bei ſolchem Erfol

ge, ſagt er, nicht auf den Gedanken kommen müſſen,

daß das Futter einen großen, wohl gar den meiſten Ein

fluß auf die Farbe dieſer Vögel habe, mithin die ver

ſchiedenen Arten von Futter, wo nicht die einzige, doch

eine der Haupturſachen von den ſo verſchiedenen Arten

der Kanarienvögel ſeyn ? - -

Wer eine Hecke von dieſer Art von Vögeln hat

und die Sache verſteht, der kann, wenn er zwei Aite

von.verſchiedenen Farben zuſammenpaart, zuweilen auch

ganz heſonders gezeichnete Junge bekommen, ſo wie

ohngefähr bei der Mahlerei zwei verſchiedene Farben,

wenn ſie gemiſcht werden, eine dritte geben.

Daß die Farbe mit den Jahren, wenn die Vögel

ein hohes Alter erreichen, welches, je nachdem ſie oft

oder gar nicht oder ſelten zum Brüten gebraucht wer

den, 1o, 15 bis 20 Jahre dauert, ſehr viel von ih

rem Glanze und von ihrer Schönheit verlieret, iſt eine

bekannte Sache.

Bei einer einfachen und ungekünſtelten Nahrung

befindet ſich der Vogel am beſten, vorzüglich gut ſoll

ihm der Sommerrapſaamen bekommen, der kleiner als

der Saame vom Winterraps iſt. Man kann aber auch

dieſes Futter, ohne Gefahr für den kleinen Sänger, mit

zerquetſchtem Hanfſaamen, Kanarienſaamen und Mohn

vermiſchen, ja es wird ihm ſogar um ſo beſſer ſchmecken.

Eine noch angenehmere Speiſe ſoll für ihn ein Gemiſch

von Sommerrübſaamen, ganzen Haferkörnern, Ha

# und Hirſe, oder auch etwas Kanarienſaamen

eyn.

Der Vogel, mit wenigem zufrieden, will uns für

ſeinen ſchönen Geſang ganz und gar keine Unkoſten ver

urſachen und nimmt daher mit ganz ordinairer Haus

mannskoſt vorlieb, wenn ſie nur nicht allzuarmſelig iſt.

Aus vieljähriger Erfahrung verſichert Herr Fr., daß der

Vogel bei der oben angeführten Koſt ſich ſehr wohl be

finde, und erklärt alle übrige Futterarten für Tändelei.

.2 -
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Aber der Vogel will neben dem trocknen auch grü

nes Futter haben, das ihm ſehr wohl bekommt und zur

Verlängerung ſeines Lebens dient. Man muß dieſe

Kräuter indeſſen, wozu auch Brunnenwaſſer gehört, be

vor ſie ihm gegeben werden, waſchen und vom ſchäd

lichen Thau reinigen. Im Winter gibt man ihm, ſtatt

des gewöhnlichen grünen Futters, Stückchen von ſüßen

Aepfeln und Kopfkraut. Auch kann man in einen klei

nen Kaſten etwas Rübſamen ſäen und davon täglich

ihm einige Pflänzchen reichen. Im warmen Zimmer

gedeiht der Saame bald dahin. Auch nimmt er gerne

gekochte und kalt gewordene Kartoffel und gelbe Wur

zeln all.

Den länglichten Vogelbauern räumt Herr Fr. den

Vorzug ein vor den andern. Sie müſſen wenigſtens,

welches er nicht ſo genau beſtimmt hat, einen Fuß hoch

ſeyn und acht Zoll im Durchmeſſer haben, damit man dem

kleinen Gefangenen zwei oder mehrere übers Kreuz ge

legte Springhölzer geben kann. Ueberdem iſt nothwen

dig, daß der Boden des Bauers mit einem Schieber

verſehen iſt, weil man es für die Geſundheit des Vo

gels für unumgänglich nothwendig hält, daß zum we

nigſten alle acht Tage ſeine Wohnung gereinigt und mit

Kiesſande ausgeſtreut werde. Die kleinen weißen

Quarzkörnchen, welche unter dem Sande ſich finden,

ſucht er ſich auf, und dieſe befördern ſeine Verdauung.

Auch hält man es nicht für gut, den Vogelbauer mit

Oelfarbe anſtreichen zu laſſen; denn er läßt das Picken

nicht, und beſonders die Farbe iſt ihm ein tödtliches

Gift.

Sehr vielen Einfluß auf die Geſundheit des Vo

gels ſowohl als auf ſeinen Geſang hat die Stelle, die

man ihm im Zimmer anweiſet. Wenn man zwei Bau

er mit Vögeln im Zimmer hat, ſo ſollen ſich zuweilen

Eigenſinnige unter ihnen finden, die nicht ſingen, ſo

lange ſie den andern Vogel im Geſichte haben. Ja,

manche eröffnen nicht den Schnabel zum Singen, ſo

lange ſie den andern Vogel ſehen. Aber eben dieſe

kleinen Virtuoſen, bei denen ſich ein ſolcher Eigenſinn

findet, ſingen am vorzüglichſten. Nicht gut können die

ſe zarten Thierchen es vertragen, wenn ihr Bauer zwi

ſchen zwei einander gegenüber ſtehenden Thüren hängt.

Der Zugwind verurſacht ihnen epileptiſche Zufälle, wo

ran ſie unfehlbar ſterben,

Andere Krankheiten, außer der Epilepſie, dem

Geſchwüre auf dem Schwanze, einer gewiſſen Art von

Heiſerkeit und endlich dem Muſtern oder Federn, will

Herr Fr., in Anſehung dieſer Vögel, nicht gelten laſſen.

Was die erſte Unpäßlichkeit betrifft, ſo verſichert

er, der Grund derſelben liege einzig in einer unvorſich

tigen Behandlung, indem man bei Reinigung der Zim

mer mit Beſen und Rauchtopf ihnen Furcht und Angſt

einjage, woraus dieſe Krankheit ſich dann entwickelt.

Ein Fingerhut voll Laktukſaamen und etwa einige junge,

zarte Rübſaamenpflanzen ſollen in dieſem Fall ſehr heil

ſam ſeyn.

Das Geſchwür auf dem Schwanze iſt weiter nichts,

als eine Fettdrüſe, die dieſe Vögel mit allen andern zu

dem Zweck gemein haben, um vermittelſt ihres Schna

bels jenes Oel herauszupreſſen, womit ſie ihr Gefieder

beſtreichen, damit dasſelbe der Näſſe bei feuchter Witte

rung beſſern Widerſtand leiſten kann. Wenn indeſſen,

da der Vogel im Trocknen ſich befindet, wo er kei

nen Gebrauch von dieſer Mitgabe der Natur machen

darf, dieſe Oeldrüſe eine krankhafte Beſchaffenheit an

nimmt, ſo ſoll man ſie nicht aufſtechen und ausdrücken,

ſondern man gibt ihm, ſtatt des gewöhnlichen Futters,

Laktukſaamen, der den kleinen kranken Herrn unfehlbar

wieder herſtellt.

Die Heiſerkeit hat eine unnatürliche Hitze im Ma

gen zur Urſache. Auf dieſen Fall entziehe man ihm

das grüne Futter auf einige Tage gänzlich, gebe ihm

Laktukſaamen und ein Stück geräucherten Speck, woran

aber kein Fleiſch ſeyn darf.

Endlich gibt es auch ein Uebel, und dieſes ſind

die allzulangen Krallen. Aber dieſen Umſtand bringt

das Alter mit ſich, wenn man freilich auch Vögel fin

det, die ſchon in ihrer Jugend mit dieſem Uebel ſich pla

gen müſſen. In dieſem Fall nehme man den Vogel

in die eine Hand, halte die Füße gegen das Licht, ſehe

nach dem feinen, röthlichen Striche in den Zehen und

ſchneide dann mit der andern Hand das Ueberflüſſige

weg, doch ſo, daß man dem röthlichen Striche nicht

zu nahe kommt.

Will man einen guten Sänger lange behalten, ſo

verhüte man es, daß er nicht oft und viel den ſchlechten

Geſang anderer Vögel höre; ſo wie man auf der andern

Seite, wegen der Gelehrigkeit dieſes Vogels, ſeinen Ge
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ſang ſehr dadurch veredeln kann, daß man ihm andere,

beſſer ſingende Vögel zu Lehrern gibt. Es mag ein

Sperling oder Finke, Stieglitz oder ein Kehlchen ſeyn,

er ahmt die Stimme des guten wie des ſchlechten Sän

gers nach.

Iſt der kleine Gefangene entflohen, ſo ſoll man

erſt gelinde Mittel verſuchen, um ihn wieder zu erhal

ten. Man ſoll ihm ſein Bauer hinhängen oder nach

tragen, etwas Grünes hineinlegen und an eine Stange

befeſtigen. Auch kann man einen andern Kanarienvo

gel in ſeinem Bauer darneben hinſetzen. Sobald der

Flüchtling dieſen ſieht oder hört, eilt er zu ihm. Man

kann ihn auch, wenn er hungrig geworden iſt, in einen

ſogenannten Schlag- oder Fangbauer fangen. Hilft in

deſſen alles dieſes nicht, ſo jage man ſo lange ihn her

um, bis er ermüdet, und dieſes wird, da er das Flie

gen nicht gewohnt iſt, bald geſchehen. Man kann ihn

alsdann mit der Hand fangen. Auch kann man ihn

mit Waſſer beſprützen und dadurch zum Fliegen unfähig

machen. Iſt er lange im Freien geweſen und alſo ſehr

hungrig geworden, ſo ſetze man ihm nicht zu viel Fut

ter auf einmal vor, ſonſt überfrißt er ſich und ſtirbt.

Was die Abendſänger anbetrifft, ſo gibt es deren

von Natur nur äußerſt wenige. Herr Fr. vermuthet,

daß es an der Beſchaffenheit ihrer Augen liege, ſo wie

es, ſagt er, ja auch Menſchen, wenn auch nur äußerſt

wenige, gibt, die am Tage nicht ſo gut wie Abends

ſehen können. Man kennt ſie unter dem Namen der

weißen Neger oder Kakerlaks. In einem Zeitraum

von ſechszehn Jahren war Herr Fr. nur einmal ſo

glücklich, ein Paar Abendſänger zu beſitzen. Der eine

von dieſen war aus der erſten Hecke, noch vor Oſtern,

der andere aus der letzten Hecke, ganz ſpät gegen Mi

chaelis; beide hatten eine ſchöne, goldgelbe Farbe mit

ſchwarzen Federbüſchen oder Kronen geſchmückt; der jün

gere aber ſang beſſer bei Licht als ſein älterer Bruder.

Auch kann man den Vogel dadurch zum Abend

geſang gewöhnen, wenn er nämlich von munterer Ge

müthsart iſt, daß man den Tag über, oder eigentlich

erſt gegen Mittag, damit der Vogel nicht ſo lange hun

gern darf, ſeinen Käfich ſo bedeckt, daß er im Dunkeln

ſitzt. Er wird dann glauben, die Nacht ſey angebrochen

und begibt ſich zur Ruhe. Zündet man dann Abends

Licht an, ſo nimmt man die Decke ab, und der Vogel,

in dem Wahne, der Tag ſey angebrochen, wird nach

und nach ſchon anfangen, zu ſingen.

Der Vogel iſt ſehr gelehrig und klug, welches auch

ſein kleines, lebhaftes Auge hinlänglich bezeuget. Daß

man ihm, wenn er dazu abgerichtet iſt, Namen vor

ſagen kann, die er durch Buchſtaben, welche in einer

kleinen Schachtel durch einander verworren liegen, und

welche er nach einander herausſucht, zuſammenlegt und

richtig buchſtabirt, iſt bekannt genug. Einmal ward ei

nem ſolchen kleinen reiſenden Gelehrten (es iſt kein

Anekdötchen) der Name Ludwig aufgegeben. Der Vo

gel hatte ſich verhört und legte dafür ganz richtig

Louis; denn daß er ein Held auch im Ueberſe

zen wie im Buchſtabiren geweſen wäre, kann man

doch nicht annehmen.

Die Art und Weiſe, wie man Vögel zu ſolchen

Kunſtfertigkeiten abrichtet, iſt mir unbekannt. Ich ha

be einmal gehört, daß ſie durch Hunger ſo weit ge

bracht werden ſollen. Freilich macht der Hunger auch

manchen zum Schriftſteller und Dichter.

Eduard Stern.

VIII. 14. 2.

Kurze Beobachtungen über die Geographie der Pflan

zen, von Obriſt-Lieutenant F. L. W. Varnhagen in

Braſilien.

(Eingeſchickt an die naturforſchende Geſell

ſchaft in Halle, mit get heilt von Ch. Kefer

ſtein da ſelbſt.)

Ich erlaube mir, meine Zweifel über eine anzunehmende

Geographie der Pflanzen, auf Erfahrung geſtützt, aufzuſtellen.

Jede Pflanze, glaube ich, ſucht mehr oder weniger

ihr Klima, welches aber gewiß nicht allein von der Höhe

über dem Meere und der geographiſchen Breite abhängt, ſon

dern von ſo unendlich vielen Umſtänden, daß es oft ſchwer

werden muß, dieſe anzugeben. Z. B. verſchiedene Winde,

welche von den Richtungen der verſchiedenen Gebirge und

Gebirgsketten abhängen, von der Beſchaffenheit des Erdreichs,

von der Feuchtigkeit, den Moräſten, dicken Waldungen,

Steppen, Ebenen u. ſ.w. - Hier, wo ich wohne, ents

ſteht bloß Froſt bei Weſtwinden, und Gegenden, die dieſen

ausgeſetzt ſind, haben gänzlich verſchiedenes Klima von de

nen, die es nicht treffen kann; auf der Weſtſeite dieſer Hü

gel und Berge erfriert das Zuckerrohr, da es auf der entgs

gengeſetzten Seite gedeiht.
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Ich glaube, daß dasjenige, was Herr v. Humbold

über die Geographie der Pflanzen ſagt, nur um den Chim

boraſſo herum giltig iſt. Ich habe dieſelben Palmenarten

bei Rio de Janeiro nahe am Meere beobachtet und

zwar in ihrem natürlichen Vorkommen, die ich hier 5ooo

Fuß über dem Meere auch beobachte Die Kohlpalme (?)

Palmito findet ſich nahe am Meere, glaube ich, in ganz

Braſilien, und oben auf dem Gebirge Arasciaba, 4ooo“

über dem Meere, findet man ſie in Menge, ſo wie auch in

allen Ebenen um dies Gebirge herum; ja ich glaube, daß

man dieſelbe Palmenart in allen Urwäldern Braſiliens

findet, denn die Einwohner ſchließen ſelbſt aus dem Vor

kommen der Palmito's, ob ein Wald Urwald oder nicht iſt,

denn bloß im letztern findet ſich die Palmitopalme.

Die baumartigen Farrenkräuter ſtehen nahe am Mee

re bei Rio de Janeiro und Santos ſowohl, als bei

Paulo 2ooo über dem Meere, wie auch auf dem Ge

birge A rasciaba 4ooo“ über dem Meere, nur ſucht

der Farrenkrautbaum einen etwas feuchten Boden.

Die nämliche Species Ehin chor a kommt am Ge

birge Arasci aba 55oo“ über dem Meere in ſo großer

Menge vor, als wie in den hieſigen Ebenen. Die Bra

ſilianiſche Tanne (Araucaria) findet ſich auf dem

Gebirge von Paraty nahe an der Küſte unter dem 25. Grad

Breite in den Wäldern ohne Untermengung von andern Bäu

men in einer Höhe von 4ooo“, und in der Capitanie St.

IP aulo finden ſich unter 26°ſ B. ungeheure Wälder von

Araucaria und nur 2ooo“ über dem Meere.

Das Nämliche kann ich von vielen Baumarten und

SPflanzen beweiſen. Als Herr St. Hilaire hier bei mir war,

hoffte er auf der Eiſenſteinformation von Arascia ba die

nämliche Pflanzenvegetation zu finden, die er in der Ca

pitanie von Minas gera es, als dieſer Formation ganz ei

genthümlich, immer gefunden hatte; allein er verſicherte mich,

daß er auf dem Eiſenſtein von Arascia ba bloß die Pflanzen

gefunden habe, die er weiter um das Gebirge beobachtet

hätte. Dieſer Botaniker, der nun ſchon einen ſo großen

Theil von Braſilien bereiſt hat, ſtimmt mit mir über

die Nullität der Geographie der Pflanzen überein. Nur ſagt

St. Hilaire ſowie Herr Sellow, daß ſich die Buriti

Palme nie über 16° ſüd. B. gefunden habe. Von dieſer

Palme, welche die prächtigſte und größte Palmenart iſt,

macht Humbold viel Weſens und hat ſie nördlich vom

Aequator beobachtet.

Aus allem, was ich in der neuen Welt beobachtet ha

be, muß ich völlig überzeugt bleiben, daß ſich ſo wenig das

Pflanzenreich als auch das Thier- und Mineralreich auf ge

wiſſe Höhen und Gegenden beſchränken läßt, und daß die Na

tur unbeſchränkter iſt, als man gewöhnlich in den Büchern

reguliren will. -

- Ich glaube, daß man in der neuen Welt dieſe Beob

achtungen richtiger wachen kann, als in der alten, weil in

jener die Natur durch die Menſchenhände noch nicht verän

dert iſt, wie in dieſer. –

Real Fabrica de St. Jacobo Ispancra

Capitania de St. Paulo ein Brasil.

Den 15. März 182o.

VIII. 7. a. Z»

Göthes Schilderung der Wirthſchaft der kleinen See

thiere auf den Murazzi bei Venedig.

Dieſe dem Meere entgegengebauten Mauerwerke (Mu

razzi) beſtehen erſt aus einigen ſteilen Stufen, dann kommt

eine ſacht anſteigende Fläche, ſodann wieder eine Stufe,

abermals eine ſanft anſteigende Fläche, dann eine ſteile

Mauer mit einem oben überhängenden Kopfe. Dieſe Stu

fen, dieſe Flächen hinan ſteigt nun das fluthende Meer,

bis es in außerordentlichen Fällen, endlich oben an der

Mauer und deren Vorſprung zerſchellt.

Dem Meere folgen ſeine Bewohner, kleine eßbare

Schnecken, einſchalige Patellen und was ſonſt noch beweg

lich iſt; beſonders die Taſchenkrebſe. Kaum aber haben die

ſe Thiere von den glatten Mauern Beſitz genommen, ſo zieht

ſich ſchon das Meer, weichend und ſchwellend, wie es ge

kommen, wieder zurück. Anfangs weiß das Gewimmel

nicht, woran es iſt, und hofft immer, die ſalzige Fluth

ſoll wiederkehren, allein ſie bleibt aus, die Sonne ſticht

und trocknet ſchnell, und nun geht der Rückzug an. Bei

dieſer Gelegenheit ſuchen die Taſchenkrebſe ihren Raub.

Wunderlicher und komiſcher kann man nichts ſehen, als die

Gebärden dieſer, aus einem runden Körper und zwei langen

Scheeren beſtehenden Geſchöpfe; denn die übrigen Spinnen

füße ſind nicht bemerklich. Wie aufſtelzenartigen Armen

ſchreiten ſie einher, und ſobald eine Patelle ſich unter ihrem

Schild vom Flecke bewegt, fahren ſie zu, um die Scheere

in den ſchmalen Raum zwiſchen der Schale und den ſchma

len Raum, zu ſtecken, das Dach umzukehren und die Au

ſter zu verſchmauſen. Die Patelle zieht ſachte ihren Weg

hin, ſaugt ſich aber gleich feſt an den Stein, ſobald ſie die

Nähe des Feindes merkt. Dieſer gebärdet ſich nun wun

derlich um das Dächelchen herum, gar zierlich und affenhaft;

aber ihm fehlt die Kraft, den mächtigen Muskel des wei

chen Thierche - zu überwältigen, er thut auf dieſe Beute

Verzicht, eilt auf eine andere wandernde los, und die erſte

ſetzt ihren Zug ſachte fort. Ich habe nicht geſehen, daß ire

gend ein Taſchenkrebs zu ſeinem Zweck gelangt wäre, ob

ich gleich den Rückzug dieſes Gewimmels ſtundenlang, wie

ſie die beiden Flächen und die dazwiſchen liegenden Stufen

hinabſchlichen, beobachtet habe.

(Göthe: Aus meinem Leben II. 1. S. 225.)
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VIII, 1o. - 1 -

Ueber einige merkwürdige neue braſilianiſche Gebirgs

formationen; vom Oberſten von Eſchwege, Gen. Dir.

d. Goldbergw. in Braſ. (Auszug eines Briefes an den

Herrn Camm. Aſſeſſor von Eſchwege, eingeſendet mit

Bemerkungen von dem Bergreviſor Zinken zu

Blankenburg.)

I. Aus der Klaſſe derjenigen Urgebirge, welche hohe,

ausgebreitete Gebirgsketten bilden:

A. Der Chlorit ſandſtein.

B. Der Eiſenglimmerſchiefer.

II. Aus der Klaſſe derjenigen Ur gebirge, welche nur

große, ausgebreitete Lager, iſolirte Berge und Rück

gebirge bilden?

C. Der Seifen- oder Topfſtein.

D. Der Chlorit ſchiefer.

E. Der Eiſenfels.

III Endlich aus den jüngern Gebirgsarten:

F. Das Eiſenſte in conglomerat.

A. Der Chlorit ſandſtein verdient einen Hauptplatz

unter den Urgebirgen des erſten Ranges, und zwar gleich

zeitig mit dem Urthonſchiefer.

Beſtandt heile. Weſentliche: Quarz und Chlo

rit, in einem groß- oder klein- und feinkörnigen, auch kör

nigſchieſrigen Gefüge mit einander vereinigt, je nachdem

der Chlorit darin die Ueberhand nimmt, und wie der Glim

mer im Glimmerſchiefer ſich in Blättchen anſchließt. Weißer

Ouarz iſt gewöhnlich der vorwaltende Beſtandtheil, und von

ihm hat das Ganze die Farbe. Nimmt der Chlorit über

hand, ſo hat das Ganze eine bläuliche Farbe. Zuweilen

# man ihn auch in ganzen Lagern, braungefleckt durch
l?M,

Ter tur. Er zeigt durchaus eine ausgezeichnet ſchief

rige Tertur und deutliche Schichtung, theils gerad, theils

wellenförmig, theils dicke, theils dünnſchiefrig, und in die

ſem letztern Zuſtande greifen die Chloritblättchen oft ſo in

einander und über einander, indem ſie die Quarzkörnchen

umgeben, daß ſie den bekannten biegſamen Sand

ſtein bilden, den man bis jetzt irrig für einen Glimmer

ſchiefer hielt.

Zufällige Gemengt heile. Eiſenglanz ocs

ta é der größtentheils verwittert, Schwefelkies, Eiſenglimmer,

ſelten wenig Glimmer, ausgenommen da, wo er den

Uebergang in Glimmerſchiefer macht.

Lagerung.

fer gelagert und wechſelt mit demſelben in großer Mächtig

keit und in weiten Erſtreckungen mit einem Hauptſtreichen

von N. nach S. und einer Hauptneigung nach O. unter

Er iſt gleichzeitig mit dem Urthonſchie

einem ſtärkern Winkel als 45“; doch ſcheint er ſtreng von

dem Thonſchiefer getrennt.

U e bergänge. Auf einer Seite geht der Chloritſands

ſtein in Chlor i t ſchiefer, auf der andern in einen

Quarzſchiefer über. Bemerkenswerth iſt aber der Ue»

bergang in den Eisfels.

Fremdartige Lager. Dieſe ſind Chlorit

ſchiefer und Quarz, letzterer mit vielen goldhaltigen

Arſenik kieſen, weißem Speiskobalt und Spieß

glanz

Unter geordnete Lager. Man findet ſowohl

in ihm als zwiſchen ihm und einem chloritartigen Thon

ſchiefer (Piſarra von dem Bergmann in der Nachbarſchaft

von Villa Rica genannt) ein ſtark goldhaltigt s

Lager, welches aus einer theils zerreiblichen, theils feſten,

ſchwarzen Subſtanz beſteht, die an der Luft zu einem feſten

Geſtein erhärtet, oft mit vielen eiſenſchüſſigen Quarzadern

durchzogen, mit Quarzmeſtern angefüllt, auch mit vielen

Turmalinen und zuweilen ſternförmig eingekneteten Talk

blättchen gemengt iſt. Dieſe Subſtanz ſcheint auf den er

ſten Anblick ein kohlenſtoffhaltiger, verhärteter ſchwarzer

Thon zu ſeyn; nach genauer Unterſuchung findet ſich jedoch,

daß ſie eine außerordentliche Anhäufung von kleinen Turm a

lin kriſtallen iſt, die ſo innig mit einander verbunden

ſind, daß ſie zuletzt eine ſolide Maſſe bilden, die mehr oder

weniger verwittert iſt und folglich ein für den Mineralogen

neues Foſſil darſtellt. Dieſes Lager, welches der hieſige

Bergmann Car voeira nennt, könnmt von einigen Zol

len bis zu 1 Lachter Mächtigkeit vor, findet ſich auch wohl

nur neſterweiſe, enthät viele Arſenikkieſe und macht das vor

züglichſte und reichſte Goldlager bei Villa Rica und Ma

ri an n a aus.

Gänge. Quarzgänge durchſetzen häufig den Chlorit

ſandſtein, und zwar oft von großer Mächtigkeit, wie man

an dem Morro das Lagoas bei Villa Rica wahrneh

men kann. Sie enthalten ebenfalls Schwefelkies, Antimos

nium, Kobalt und Nickel (?) Andere Gänge führen nur

Quarz und Kyanit. - -

Geſtalt der Gebirge. Er bildet rauhe, un

fruchtbare, felſigte und oft groteſke Gebirge. Der Diaman

tendiſtrict von Serra do Frio zeichnet ſich in dieſer

Hinſicht vorzüglich aus. -

Vorkommen in Braſilien. Dieſe Gebirgsart

bildet die ausgedehnteſten und höchſten Gebirge in Braſi

lien, ſie macht den vorzüglichſten Rücken des großen Ge

birges aus, welche ſich aus der Capitanie St. Paulo

durch ganz Minas und einen Theil von Bahia einige

hundert Legoas weit zieht, und welchem Hauptgebirge ich

den Namen der Serra de Eſpin haço (Rückgradsge?

birge) gegeben habe. Sie erhebt ſich in einigen Punkten

bis zu 6ooo Fuß über das Meer, wie z. B. der Itaco

lum i bei Villa Rica und die Serra Itam bé

bei Villa do Principe. „4



Name. Chloritſandſtein benannte ich dieſe Gebirgs

art, weil der Chlorit ſie charakteriſirt.

B. Eiſenglimmerſchiefer.

Beſtandtheile. Die weſentlichen Beſtandtheile

dieſer Gebirgsart ſind Eiſenglimm er und Quarz,

die in einem kleinkörnig ſchiefrigen Gefüge mit einander ver

bunden ſind und gewöhnlich in einem verwittertem Zuſtan

de ſich befinden; doch findet man auch außerordentlich feſte

Lager in ihm. Eiſenglimmer iſt der vorwaltende Beſtand

theil, und von ihm erhält er ſeine mehr oder minder dunkele

Eiſenfarbe. Zuweilen iſt er ſehr dünne geſchichtet, und ſo

wohl der Eiſenglimmer als der Quarz erſcheinen für ſich in

Schichten getrennt, ſo daß das Ganze dann ein bandartiges,

weißes und dunkelgeſtreiftes Anſehen hat. In dieſem Zu

ſtande iſt der Quarz meiſtens zerreiblich und loſe und fällt

auf der Oberfläche heraus, ſo daß das Ganze ein zerfreſſe

mes Anſehen erhält. Auch erſcheint dieſe Gebirgsart gefleckt

und punktirt. Der Eiſenglimmer iſt von ſtarkem Glanze.

Unter gewiſſen Umſtänden und in dünnen Schichten iſt der

Eiſenglimmerſchiefer eben ſo biegſam, wie der biegſame

Chloritſandſtein.

Zufällige Gemengtheile. Dieſe ſind: Ei

ſenglanz octaeder, die entweder innig mit ihm ver

bunden ſind oder auch ganze Neſter in ihm bilden, Braun

ſtein, Schwefelkies und beſonders Gold, wie man

in den reichen Cavras (Bergwerken) von Coca es und

Cattas alt as findet.

Lagerung. Allen meinen Beobachtungen nach iſt

dieſe Gebirgsart gleichzeitig mit dem Chloritſandſtein und dem

Urthonſchiefer, doch nicht ganz ſo ausgebreitet als dieſe bei

den. Meiſtens lehnt ſie ſich an den Chloritſandſtein und

iſt alsdann goldhaltig; nicht ſo, wenn ſie ſich an den Thon

ſchiefer lehnt, (hierüber fehlen noch Beobachtungen.) Die

Schichtungen ſind immer parallel mit der unterliegenden Ge

birgsart.

Uebergänge. Der Eiſenglimmerſchiefer geht auf

einer Seite in Quarz, auf der andern in Eiſenglim

m er über, ſo wie aus dieſem in einen dunkeln Chlorit

ſchiefer.

Fremdartige Lager. Man findet in ihm gold

haltige Quarzlager, Eiſenglanz-, Magnet-, Eiſenſtein,

Brauneiſenſtein, ſo wie auch Chloritſchieferlager.

Geſtalt der Gebirge. Es bildet dieſe Gebirgs

avt meilenlange, ausgedehnte Lager von 6 bis 1o Lachtern

Mächtigkeit, welche ſich durch äußere Form weiter nicht aus

zeichnen. Da aber dieſe Lager von den Bergleuten wegen

ihres Goldgehaltes ſehr verfolgt werden, auch die Car vo ei

ra zuweilen unter ihnen liegt, ſo ſtellen ſie meiſtens eine

zerriſſene und verwüſtete Oberfläche dar, wie man beſonders

bei Villa Rica nnd Marianna beobachten kann.

TT

Vorkommen in Braſilien. Man findet dieſe

Gebirgsart an vielen Orten der großen Serra de Eſpin

haço, ſo wie auch auf andern Parallelgebirgen, und ge

wöhnlich mit einer Eiſenſteinconglomeratkruſte bedeckt.

Gebrauch. Gewaſchen und vom Quarze getrennt,

gibt ſie ein gutes Eiſen. Iſt ſie feſt und dünnſchiefrig, ſo

kann ſie zur Deckung der Häuſer dienen.

Namen Das ausgebreitete Vorkommen und die

ſchiefrige Tertur des Eiſenglimmers in Verbindung mit Quarz

bewegen mich, der dadurch entſtandenen Gebirgsart den Na

men Eiſenglimmerſchiefer zu geben.

(Beſchluß folgt.)

VIII. 16. 2.

Faſriger Meſolith. *)

Dieſes Foſſil fand Hr. Dr. Zelenka ausgezeichnet

ſchön zu Hauenſtein im Ellbogner Kreiſe #
men, im Klingſtein vom ſeligen Werner für faſrigen

Zeolith erklärt, welchem er in der That täuſchend ähnlich iſt.

Der verſtorbne von Freyßmuth, Profeſſor der Chemie

zu Prag, zerlegte ihn und fand, daß er ſich zu Satz- und

Kleeſäure und vor dem Löthrohre verhalte, wie jene Zeolith

gattung, welche Hr. Prof. Fuchs in Schweiggers Jour

mal (XVIII. 17.) als Meſolith bezeichnete, die ſpecifiſche

Schwere 2,535, ſehr übereinſtimmend mit Herrn Fuchs,

wenn deſſen Angabe 2,65 – ein Druckfehler wäre und hei

ßen müßte: 2,265.

Die vergleichende Analyſe ergab

Meſolithv.

Böhmſcher Fuchs und Skolezit

Natrolit Meſolith Gehlen (Meſotyp)

Kieſelerde 48,o 44,6 47,o 46,5

Thonerde 26,5 27,6 25,9 257

Kalk - 7,1 9,8 24,2

Natron 16,2 7 5,1 -

Waſſer „O 12,2 15,69,3 M

Man ſieht, daß der Natrolit dadurch in faſrigen

Meſolith übergeht, daß er Kalk aufnimmt und Natron

verliert; daß der Faſer - Mefolith in den Fuchſ

ſchen, durch Zunahme des Kalkgehalts und noch grö

ßere Verminderung des Natrons übergeht – endlich gar in

den Skolezit durch gänzliches Verſchwinden des Na

tron s und noch größere Zunahme des Kalks.

*) Emiſh Unterſuchung eines faſerigen Meſolithes

VON Dr. Joſ v. Freyßmuth, Profeſſor der Chemie und

Pharmacie an der Univerſität zu Prag. 1818

Prag, verlegt bei J. G. Calve, Gedruckt in der Sommer ſch en Buchdruckerei.
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III. 7.

Auswärtige Länderkunde.

Fahrt von Utrecht nach Amſterdam im

April 182 I.

Um von Utrecht nach Amſterdam zu kom

men, zieht der Reiſende in der Regel die Waſſerfahrt

vor. Dieſe verdient auch mit Recht einem Jeden, der

die Gegend nicht kennt, anempfohlen zu werden. Im

nördlichen Teutſchland und mehreren andern Ge

genden kann man ſich ſchwer eine Idee davon machen,

wie man hier mit dem Angenehmen, welches die ſchöne

Gegend und die Abwechslung dem Reiſenden darbietet,

die Bequemlichkeit und den Vortheil zu verbinden ge

wußt hat. – Die Fahrt geſchieht in ſogenannten Treck

ſchuyts. Dieſe von Pferden gezogenen Nachen haben

in ihrem Innern in der Regel drei von einander abge

ſonderte Kajüten – Ruffs – in welchen Reiſende aus

allen Klaſſen befindlich ſind. – Will man dieſe gemiſchte

Geſellſchaft vermeiden, ſo ſteht es dem Reifenden frei,

ſich eins dieſer Zimmer zu miethen. Der hierfür zu ent

richtende Preis iſt dann, wenn drei bis vier Perſonen in

einer Geſellſchaft reiſen, nicht von Bedeutung. Von

Utrecht bis Amſterdam zahlt man für ein ſolches

R uff des erſten Rangs, welches acht bis zehn Perſo

nenfaßt, etwa 4 Gulden. Das zweite Ruff koſtet et

was weniger. Das dritte Ruff, welches ungepolſterte

Bänke hat und nicht ſo bequem eingerichtet iſt, aber ge

gen Regen und Sturm ebenfalls ein ſicheres Obdach ge

währt, iſt in der Regel nicht vermiethet, ſondern für

ſämmtliche Reiſende, welche nur das gewöhnliche Fahrt

geld entrichten, offen. Wir hatten vor unſerm Nachen,

während der erſten Station von Utrecht nach Am

ſterdam, ein Pferd, welches bereits ſeit 10 Jahren

dieſen Dienſt leiſtete und uns, im fortwährenden Trott

Hesperus Rr. 12. XXX.

- - - -

.

(Gedruckt im Oktober se»

laufend, ſehr raſch vorwärts ſchaffte. – Auf denT

am Kanal vorbeiführenden Landſtraßen iſt es beſtändig

lebhaft; bald rollt ein ausgezeichneter Wagen vorüber
*bald ſprengen Reiter mit muthigen Roſſen vorbei. Von

Fußgängern iſt es an beiden Ufern in beſtändiger Leb

haftigkeit. Dörfer und Luſthäuſer verſchönern die Ge

gend. So folgt eine Gruppe der andern. – Die Fer

tigkeit des Steuermanns, den Machen raſch von einer

Seite nach der andern zu lenken, das Abnehmen der

vom Ufer übergebnen Briefe und namentlich das raſche

Senken des Seils, woran die Pferde vor den Treck

ſchuyts ziehen, wenn das eine dem andern begegnet iſt

beobachtungswerth. – Wer an die raſche Bºjun

des Fahrzeuges nicht gewöhnt iſt, empfindetÄ
in der Regel einige Uebelkeit, man thut daher beſſer, ſo

lange dieſe währt, nicht in die Kajüte zu gehen ſºn

dern auf dem Verdeck zu bleiben. Jedoch iſt dieſer U!12:

behagliche Zuſtand gewöhnlich nur von kurzer Saj

und ritt ſelbſt bei Vielen, die eine ſolche Fahrt zum

ſten Male machten, gar nicht ein. Auch artet dieſe Un

behaglichkeit nicht aus, wie bei einer Seereiſe. Wir nah

men einen jungen Mann in unſer gemiethetes Zimmer

welches noch hinreichenden Raum darbot, mit auf. Die

fer konnte ſeine Abkunft von Iſraels Geſchlecht nicht

verlängnen, obgleich er ſonſt nicht ohne Bildung WMr.–

Das zweite an das unſrige ſtoßende Zimmer war an ein

junges Mädchen vermiethet, und das dritte Zimmer faßte

die übrigen Reiſenden.– Die Gegend iſt hier durchgän
gig fach. Schön ſind aber die Acker-, Wieſen- und

Weidefelder. – In den Zimmern der Treckſchuyts ſind

Fenſter, aus welchen man die Gegend ebenfalls über

ſieht Nur iſt es keinem Reiſenden zu ratben, aus den

eben den Kopf herauszuſtecken, weil man of ſehr nahe

bei hohen im Waſſer befindlichen Pfählen, Zugbrücken

u. ſ. w. vorbeifährt, und wenn dieſelben bei der raſchen

Bewegung des Machens nicht zur gehörigen Zeit wahr
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genommen werden, ſo kann hierdurch eine ſolche ver

zeihliche Neugierde ſehr hart beſtraft werden, – Es ſind

wirklich ſchon Fälle vorgekommen, in welchen Heraus

ſehende auf dieſe Art ihr Leben auf ſchreckliche Art und

zwar durch Zerſchmetterung des Kopfes verloren. Die

Schiffer, welche ſehr gleichgültig ſind, vernachläſſigen

oft, den mit dieſer Gefahr unbekannten Reiſenden von

derſelben gehörig zu unterrichten. – Vorzüglich ſchöne

Parks werden an beiden Ufern ſichtbar, man erblickt in

den Anlagen überall Abwechslung. Jeder Beſitzer folgt

in der Anlage ſeinem Geſchmack. Daſſelbe gilt von den

ſogenannten Buitenplaats, womit der Holländer Land

häuſer benennt. – Bei ihrem Anblick ſieht man zum

Theil die Baukunſt der Alten auf unſere Zeit übertra

gen, zum Theil Gebäude im neuern Geſchmack und er

habnen Styl. Am mannigfaltigſten ſind die Gartenhäu

ſer. Bald entdeckt man erhabene korinthiſche Säulen,

welche den Bau zieren und ſtützen, bald eine geſchmack

volle chineſiſche Kuppel, bald ein freundliches Häuschen,

welches von Italiens Boden hierher verpflanzt zu ſeyn

ſcheint, bald aus dem Alterthume, dem griechiſchen oder

gothiſchen Geſchmacke entlehnt. – Die reichſten Bewoh

ner der Umgegend, welche im Winter ſich gewöhnlich

nach Amſterdam oder Utrecht zurückziehen, bewoh

nen im Frühjahr, Sommer und Herbſt ihre hier aufge

führten Landhäuſer, oder ſuchen hier nach ihren Geſchäf

ten Vergnügen und Erholung. – Die große Mehrzahl

der Beſitzer ſind Kaufleute; denn bekanntlich iſt dieſer

Stand in Holland der reichſte und herrſchende, dcs

halb befindet er ſich auch in dem Genuß und Beſitz der

ſchönſten Gegenden, die dies Land liefert und welche,

durch ſeinen Reichthum verſchönert, die Aufmerkſamkeit

jedes Reiſenden auf ſich ziehen müſſen. – Erlaubt iſt

es allenfalls dem Reiſenden, jene ſchönen Anlagen auch

in ihrem Innern zu ſehen; ein zuvorkommendes Weſen

muß man aber von dem Holländer nicht erwarten,

und am wenigſten eine alte teutſche Gaſtfreundlichkeit,

welche mehrere Völker der frühern Zeit vor der unſri

gen auszeichnete, und ſich noch jetzt in manchem, von

der Natur viel weniger begünſtigten Lande weit mehr

als in Holland findet. – Auch würde man unbillig

ſeyn, wenn man von dem Holländer eine beſondere

Aufmerkſamkeit gegen den Reiſenden erwarten wollte,

da dies ſein Land von einheimiſchen und fremden Rei

ſenden, welche größtentheils in Handelsgeſchäften von

-
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einem Orte zum andern ziehen, fortwährend beſucht wird.

Unter der frühern Herrſchaft waren auf die Landhäuſer

dergeſtalt hohe Abgaben gelegt, daß viele Beſitzer ihre

mit großen Koſten aufgeführten Anlagen niederriſſen.

Jetzt fängt man indeß wieder mit der Verſchönerung

der ſchon vorhandenen und ſelbſt mit einzelnen neuen

Anlagen an. – -

Bemerkenswerth iſt auch die ſogenannte Nieuwe

Schlus – neue Schleuſe – wo das Treckſchuyt an

hält und die Reiſenden in einem Gaſthofe Erfriſchungen

bekommen können. Nahe bei der neuen Schleuſe erblickt

man ein prachtvolles Landhaus, umgeben von den ſchön

ſten Anlagen und einem einladenden Park. – An der

neuen Schleuſe ſind mehrere freundliche Gebäude im hol

ländiſchen Geſchmack aufgeführt. Beſonders verdient aber

die hier befindliche Poſthalterei von jedem Reiſenden in

Augenſchein genommen zu werden. Kein fürſtlicher Mar

ſtall kann ſich mehr durch Reinlichkeit und Geſchmack aus

zeichnen, als der hier befindliche Poſtſtall. Mancher pol

niſche Edelmann würde unbedingt ſeine Wohnung mit

der der Pferde des hieſigen Poſthalters vertauſchen kön

nen und dabei in jedem Falle gewinnen. Die Pferde

ſind durchgängig ſehr gut und wohlgenährt, und unter

denſelben mehrere ſogenannte Harttraber vorhanden, wel

- che in Holland eben ſo beliebt ſind, als die Paßgän

ger in der Normandie.– Das Sielen- und Zaum

zeug hat ſeinen abgeſonderten Platz in einer großen und

ſchönen Wagenremiſe, und zeichnet ſich durch Pracht und

Reinlichkeit aus. – Wagen aller Art, zweirädrige und

vierrädrige, ſtehen in der Remiſe mit der größten Ord

nung aufgefahren. Einige derſelben ſcheinen nur für

hohe Reiſende beſtimmt zu ſeyn; keinem aber iſt der

Gebrauch anzuſehen, weil man hier die Kunſt verſteht,

dem Alten den Schein des Neuen zu erhalten. Kurz,

die Einrichtung dieſer Poſthalterei iſt einzig in ihrer Art,

und findet, außer in Holland, ſchwerlich in Europa

ihres Gleichen. – Der Poſthalter, welcher uns bemerk

te, machte eine rühmliche Ausnahme von der holländi

sſchen Schwerfälligkeit, führte uns ſelbſt durch alle

ſeine Anlagen, und hatte ſein ganz beſonderes Vergnü

gen, daß wir unſere lebhafte Freude über ſeine Errich

.tung zu erkennen gaben. -

:. 2. Die Gegend hinter der neuen Schleuſe iſt flach wie

zuvor, aber in ihrer Art nicht minder ſchön. Man er

blickt zur Rechten und zur Linken eine große Wieſen

-
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fläche und in einiger Entfernung zur linken Seite eine

ſchöne Allee, welche eine anmuthige Ausſicht gewährt.

Landhäuſer ſtehen auf dieſer Wieſenfläche nicht, jedoch

entdeckt man in einiger Entfernung auch dieſe. – Zur

Rechten und Linken ſieht man fortwährend freundliche

Dörfer und Mühlen aller Art. Viele dieſer Mühlen

ſind bloß dazu beſtimmt, um das Waſſer aus dem Lande

zu ziehen. Da die Landſchaftsgemälde, der fortwähren

den Fläche ohngeachtet, ſich ſo verſchiedenartig darſtellen,

ſo wird das Auge im Anſchauen nicht ermüdet. – Un

ſer Iſraelit bekümmerte ſich wenig um die Gegend, und

warf ſich zu wiederholten Malen in die Arme des Mor

pheus. – Der Kanal läuft von der neuen Schleuſe an

in mehreren bedeutenden Krümmungen fort. – Zu wies

derholten Malen blickte die Sonne hervor und zerſtreute

die Nebel Holland s. Reizend war dann der An

blick der Gegend und maleriſch die Schattirung, welche

die durch die Nebel dringenden Sonnenſtrahlen auf er

ſtere warfen. – Solche Augenblicke wurden dann auch

von den Vögeln, welche in den verſchiedenen Parken ihre

Behauſungen aufgeſchlagen hatten, benutzt, und wir

durch ihre muntern Töne erfreut. – Bevor wir die

Hälfte der Fahrt zurückgelegt hatten, entdeckten wir

noch in der Mitte des Kanals ein freundliches Garten

haus – eigentlich ſollte man es Waſſerhaus nennen –

nach welchem man von einem anſtoßenden Garten durch

Hülfe einer ſchönen Brücke gelangte. – Kurz vor der

zurückgelegten Hälfte der Fahrt ward das Pferd gewech

ſelt. Die Fahrt ging jetzt nicht mehr ſo raſch, weil

das Pferd träger war. – Das Seil, woran die Pferde

ziehen, läßt oft ein heulendes Geräuſch vernehmen.

Als die erſte Hälfte unſerer Waſſerreiſe zurückgelegt

war, hielt der Nachen von neuem in einem Wirthshauſe

an. – Das Wetter war im Ganzen rauh; denn nur

ſelten vermochte die Sonne durchzudringen. – In den

Gaſthöfen ſind zwar Erfriſchungen für den Reiſenden zu

erhalten, jedoch könnte die Einrichtung in denſelben ge

wöhnlich beſſer ſeyn. Der Kaffeh, welchen man in

Holland erhält, iſt durchgängig ſchlecht und oft gar

nicht zu genießen. Hierbei leidet ganz beſonders das

weibliche Geſchlecht, wenn es, wie in Teutſchland, an

die beſſere Zubereitung dieſes Tranks gewöhnt iſt. Be

ſonders aber wird es den ſogenannten Kaffehſchweſtern

in Holland nicht behagen. Uebrigens iſt aber auch

dieſer ſchlechte Kaffeh, wie alle Bedürfniſſe in Hol

land, über die Hälfte theurer, als in den Gaſthöfen

Teutſchlands. Der Reiſende, welchem man die

Unbekanntſchaft mit dem Lande anmerkt, wird ganz be

ſonders geprellt. – Wein wird in Holland weniger

getrunken als am Rhein. Der Rheinwein iſt hier mit

ſchweren Abgaben belegt und eignet ſich auch nicht für

das Klima, am wenigſten im Sommer. Man findet

daher hier gewöhnlich nur rothe franzöſiſche Weine, wel

che man in den gewöhnlichen Gaſthöfen mit einem und

bei einer etwas beſſern Sorte auch mit zwei Gulden be

zahlen muß. – Den mehrſten Abſatz haben die Gaſthöfe

durch Brantwein, welcher ungewöhnlich viel in Hol

land verbraucht wird. Ein ächter Holländer nimmt

es mit einem Koſaken bei dieſem Getränke auf. Auch

das weibliche Geſchlecht iſt hier an Brantwein gewöhnt,

Das Klima rechtfertigt den Gebrauch deſſelben, und

ſelbſt jeder Reiſende wird in Holland. mehr Brant

wein vertragen können, als in andern weniger waſſerrei

chen und nebligen Gegenden. –

Jetzt ſtellte ſich uns, nachdem wir die Fahrt wies

der angetreten hatten, ein neues Landſchaftsgemälde dar.

Wir erblickten von neuem üppige Wieſen und auf den

ſelben verſchiedene Landhäuſer, welche offen, von keinen

Gehölze umgeben, da lagen. Das Wetter ward ange

nehmer, und die Sonne fing allmählig an, ihren Sieg

über die Nebel zu behaupten. – Das Dorf Lander

ſtak lieferte uns zur Linken einen ſchönen Anblick, Bald

darauf erblickten wir zur Rechten das Dorf Bambruk,

in der Nähe und hinter demſelben wieder ſchöne Land

häuſer mit den anmuthigſten Gärten und Anlagen. Auch

zur Linken zeigten ſich nun unſern Augen in einer klei

nen Entfernung hinter einer Wieſe ſchöne Gartenhäuſer.

– Die Beſitzer der uns hier erſcheinenden Landhäuſer

und Umgebungen ſind größtentheils Kaufleute, welche zu

Amſterdam wohnen. Mehrmals veränderte ſich noch

das Wetter, doch blieb es größtentheils freundlicher als

am Morgen.– Jetzt waren wir noch zwei und eine halbe

Stunde von Amſterdam entfernt, als ſich uns zur

linken Seite ein alter Wartthurm zeigte, der die unver

kennlichſten Zeichen des Alterthums an ſich trug. Zur

Rechten erſchien uns nun das Dorf Apkau, freundlich

wie die übrigen, und nun begann unſere Fahrt in das

Apkauer Meer. Man wird ſich bei dieſem Namen

nicht den Kanal bei Calais und am wenigſten den

Ozean denken. Das Apkauer Meer kann mit dem
2
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bloßen Auge gemeſſen werden und iſt nur der Kanal in

einer größern Geſtalt. – Eine Mühle mit holländiſcher

Flagge zeigte uns das Orange bowen! – Schwäne,

den Beſitzern der nahe gelegenen Landhäuſer gehörig,

ſpielten ohne Scheu auf den Wellen umher und haſchten

nach einer Beute. – Flugden wilden Geflügels zeigten

ſich in einiger Ferne. Die Fahrt durch das Apkauer

Meer kann nicht durch Hülfe des Pferdes geſchehen; es

muß abgeſpannt werden und einen Umweg machen. –

In einer Viertelſtunde war aber das Meer durchfah

ren, und das zuvor von der linken nach der rechten

Seite über eine Zugbrücke geführte Pferd ward wieder

an das Tau geſpannt. Nachdem der Kanal in einer

kurzen Krümmung fortgelaufen war, gewannen wir die

erſte Anſicht des ſchönen Amſterdam. – Wie in ei

nem optiſchen Kaſten ein Gegenſtand nach dem andern

erſcheint, ſo erſchienen uns die verſchiedenen Gegenden

der Stadt und verſchwanden wieder unſerm Auge, je

nachdem wir die verſchiedenen Krümmungen des Kanals

durchfuhren. – Jetzt trat wieder eine andere Richtung

ein, und jede Anſicht der Stadt war unſerm Auge ent

zogen. Es zeigten ſich uns von neuem prachtvolle Land

häuſer und in einiger Entfernung eine große Menge von

Windmühlen.– Man findet hier häufig auf Häuſern an

gelegte Mühlen. Die Bauart der holländiſchen Müh

len iſt auch in Teutſchland bekannt; doch gibt es auch

hier viele Abſtufungen in jener. – Von den auffallen

den Erſcheinungen, deren es in Holland für den

Fremden mehrere gibt, will ich hier nur der Inſchrift

eines Wirthshauſes erwähnen, welches auf ſeinem Schilde

die Worte hatte: Vry Wien und Bier! – Dabei wur

den wir aber in dieſer freigebigen Kneipe dergeſtalt ge

prellt, daß ich wohl dem Gaſtgeber ein anderes Aushän

geſchild empfehlen möchte. – Bei der Kenntniß der

Sprache leidet aber dieſe Inſchrift eine andere Auslegung.

– Auffallend ſind auch die hier häufig gebrauchten Wa

gen ohne Deichſel. Die Wege ſind zwar in Holland

größtentheils gut, indeß viele derſelben laufen auf Dei

chen, welche äußerſt ſchmal ſind und eine geſchärfte Auf

merkſamkeit der Fuhrleute erfordern. Deſſenungeach

tet bedient man ſich der Wagen ohne Deichſel, welche

durch einen Schnepper geleitet werden und eben ſo raſch

aufgehalten werden können als die übrigen.

Um wieder auf unſere Fahrt und das aus dem

Geſichtskreis verlorne Amſterdam zurückzukommen, ſo

bemerke ich nur, daß unſere Erwartung durch das ge

habte Vorſpiel noch mehr geſpannt worden war. In

dem wir uns hierüber gegenſeitig ausſprachen und die

Gegenſtände um uns her betrachteten, vorzüglich aber

unſern Sinn auf das Wiedererſcheinen der Anſicht Am

ſter dams gerichtet hatten, ſtimmte der neben uns

träumende iſraelitiſche Reiſegefährte auf einmal mit ſchmel

zenden Tönen ein Lied folgenden Inhalts an: „Ach

wär' ich zu Hauſe geblieben, fein Liebchen iſt hübſchchen

und fein!“ – Sein Vortrag hatte mit dem bekannten

neuen Liede die größte Aehnlichkeit. – Unſere Empfin

dungen ſtanden ſo im Contraſt, daß ſich keiner eines

lauten Lachens entwehren konnte, und der Jude lachte

zur Geſellſchaft mit. Er verſicherte übrigens, dieſe Waſ

ſerfahrt ſchon öfter gemacht zu haben, wußte aber von

derſelben weniger als wir, die ſie jetzt größtentheils zum

erſten Male machten.

Als wir von Amſterdam noch eine halbe Stunde

entfernt waren, da erſchien es uns zum zweiten Mal.

Jetzt betrachteten wir die Gegenſtände, welche unſern Au

gen vorher zwar ſchon erſchienen, ihnen aber bald wie

der entzogen worden waren, mehr aus der Nähe, und

nach und nach ward uns die große ſchöne Stadt ganz

ſichtbar. – Erhabne Thürme, prachtvolle Häuſer und

dampfende Kamine zeigten ſich uns wie bei dem An

blick jeder großen Stadt. Aber nicht jede große Stadt

liefert ein ſo allgemein freundliches Aeußere, als Am

ſterdam. In einer weiten Ebene ſteht dieſe Königinn

der Städte Holland s. -

Wenn man bedenkt, daß Menſchenhände dieſen Ort

auf einem Sumpf gründeten, und mit der größten Mühe

jedes einzelne Haus auf tief eingerammelten Pfählen auf

führen mußten, ſo gewinnt man wahrlich Achtung für

die betriebſamen Vorfahren. – Fragen muß man ſich

freilich: warum wählten die Gründer der Hauptſtadt

ſich nicht einen geſchicktern Platz zu ihrer Anlage aus, zu

mal da die Hauptſtadt eins der wichtigſten Bedürfniſſe

in ihren Ringmauern, das Waſſer, entbehrt ? Aber daß

jene eine Hauptſtadt gründen wollten, dürfte auch ſchwer

lich zu erwieſen ſeyn! Wohl aber ſteht es feſt, daß

Holland verhältnißmäßig eins der bebauteſten Lande

unter den uns bekannten iſt. – Je näher wir der Stadt

kamen und die Anſicht derſelben deutlicher gewannen,

deſto mehr ward auch unſe Erwartung geſteigert, ſie im

Innern kennen zu lernen. Wir fuhren bis in die Nähe
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der Stadt und hatten auf beiden Seiten des Kanals eine

Reihe von Häuſern. Als das Treckſchuyt kaum gelan

det war, da erſchienen dienſtfertige Träger und Wegwei

ſer, deren Zahl hier für eine verhältnißmäßige Quanti

tät von ſogenannten Dubbelchens *) nicht ſelten iſt.

Nun begann unſere Fußreiſe. Wir hatten bald das uns

vorſtehende Thor erreicht und wurden bei einer mehrtä

gigen Anſicht in unſern Erwartungen über Amſter

dam nicht getäuſcht, worüber gelegentlich die weitern

Beobachtungen werden mitgetheilt werden.

IIo?vr9ótrog.

X. 5.

Staatswiſſenſchaft.

Die Klagen über die Abnahme des Geldes und den

Verfall der Mnnufakturinduſtrie in Teutſchland,

betrachtet von H. F. Hopf.

(Fortſ. v. Nr. 1o. XXX.)

Der Zeitpunkt des Abfalls der Niederlande, der

den Geiſt des inländiſchen Gewerbfleißes im Fache der Fein

tucherzeugung mit neuem Muthe belebte, und ihn durch die

vortheilhaften Ausſichten, die er darbot, zu neuen Unterneh

mungen reizte, wäre ganz geeignet geweſen, den Fabriken,

die bei weitem noch nicht im Stande waren, allen an ſie ge

machten Forderungen ein Genüge zu leiſten, zu einer beſſern

innern Conſiſtenz und zur Erreichung eines Standpunktes zu

helfen, auf welchem ſie dem auswärtigen Andrängen mit

Kraft und Sicherheit hätten widerſtehen können, wo man

die oberwähnte in den niederländiſchen Manufaktur

orten gewöhnliche Einrichtung, nach welcher ein großer Theil

der weitläufigen Manipulation durch Façonairs betrieben

wird, hätte aufnehmen und ſelbiger gemäß Verfügungen

treffen wollen, daß den in Fabriken gebildeten, geſchickten und

ordentlichen Arbeitern, beſonders unter den Tuchwebern auf

die Empfehlung ihrer Brobherren Befugniſſe wären ertheilt

worden, Spinnereien und Webereien oder ſogenannte Fakto

reien an ſchicklichen Orten auf dem Lande anzulegen, mit

denſelben den Fabrikanten in die Hände zu arbeiten und ſich

ſo durch eine in einer beſtimmten Zeit erprobte Thätigkeit und

Geſchicklichkeit den Anſpruch auf das Recht zum Betrieb ei

ner vollſtändigen Fabrik zu erwerben. Dies hätte die beſte

henden Fabriken in den Stand geſetzt, eine fleißige und beſ

ſer gearbeitete Waare wohlfeiler und ſchneller zu erzeugen,

als in ihren eigenen Werkſtätten, ſie hätten Zeit und Gele

genheit erlangt, ihren lebhaften Abſatz zum Sammeln von ei

genen Fonds zu benutzen, und dadurch nicht nur ihr ganzes

Geſchäft mit immer geringern Koſten zu betreiben, ſondern

*) Ein Geldſtück, welches beinahe 2 gr. pr. C. beträgt !

auch den Gebrauch der neu erfundenen techniſchen Verbeſſe

rungen in ihrer Fabrikatur einzuführen und ſo den Fortſchrit

ten des Auslandes zu rechter Zeit nachzueifern. Hätte man

zugleich den Fabrikunternehmern von Seiten der Staatsver

waltung Gelegenheit gegeben, nicht durch das Organ gleich

gültiger und in dieſen Fächern unbewanderter Beamten, ſon

dern durch eigene in mehreren Gegenden aus ihren Mitglie

dern errichtete Kommiſſionen das Mangelhafte ihres Zuſtan

des und die Ideen zur Verbeſſerung deſſelben den admini

ſtrativen Behörden bekannt zu machen, und wäre mit dem

Genehmigen und Ergreifen ſolcher ihr Emporkommen begün

ſtigender Maaßregeln die beſtimmte Erklärung verbunden ge

weſen: Die Staatsverwaltung erwarte, daß innerhalb eines

gewiſſen Zeitraums durch die inländiſchen Erzeugniſſe die

Wünſche des Publikums in Rückſicht der Qualität und

Quantität hinlänglich befriedigt werden, weil man im ent

gegengeſetzten Falle ohne Berückſichtigung der beſtehenden An

lagen andere zu dieſem Zwecke führende Maaßregeln zu er

greifen wiſſen werde; ſo hätte wahrſcheinlich dieſer wichtige

Zweig des öſtreichiſchen Fabrikweſens ein beſſeres Wachsthum

erlangt, und dieſe Angelegenheit einen erwünſchtern Fortgang

genommen. Sollten jedoch die beſtehenden Feintuchfabriken

auch unter dieſen ſie begünſtigenden Umſtänden dem Bedarf

in der Menge der Erzeugniſſe nicht Genüge geleiſtet oder in

Hinſicht der Vervollkommnung eines Spornes bedürft haben,

ſo würde vielleicht beides ſchwerer erreicht worden ſeyn, wenn

man einige in gutem Kredite ſtehende und notoriſch mit hin

länglichen eigenen Fonds verſehene auswärtige Fabrikanten

durch angemeſſene Begünſtigungen zur Einwanderung und

Errichtung jej Anlagen gereizt hätte. Statt deſſen

ließ man ſich, von dem allgemeinen Geſchrei über den großen

Theils nur eingebildeten Reichthum der Fabrikanten und über

ihren Lurus, der unglücklicherweiſe gegen die damals äußerſt

beſchränkte Lage der Staatsbeamten grell abſtach, betäubt,

durch die herrſchend gewordene Marime leiten: Eine unbe

ränzte Vervielfältigung induſtriöſer Anlagen werde den Kunſt

fleiß anſpornen, ſeine Bemühungen zu verſtärken und ſeinen

Wirkungskreis zu erweitern, zugleich werde die vermehrte

Concurrenz der Producenten den Uebermuth der Fabrikanten

im Zaume halten, die Erzeugung einer beſſer gearbeiteten

und wohlfeilern Waare bewirken und ſo die Erwartungen des

Staates und des Publikums gleichzeitig befriedigen. Es fehlte

auch zwar damals nicht an mündlichen und ſchriftlichen Vor

ſtellungen, wodurch die Fabrikanten dieſe Maaßregeln zu be

leuchten und das Nachtheilige derſelben aufzudecken ſuchten,

aber ihre Behauptungen hatten theils den Schein des Wohl

ſtandes der Fabriken und die öffentliche Meinung gegen ſich,

theils durften Manche um ihres eigenen Kredits willen die

wahre Lage der Dinge nicht enthüllen, ſondern ſahen ſich

vielmehr durch dieſelbe veranlaßt, dergleichen Behauptungen

zu widerſprechen, und überhaupt wurden die in den herr

ſchenden Ton, nicht einſtimmenden Schilderungen, als vom

Eigennutz eingegeben, um ſo weniger beachtet, da man be

den adminiſtrativen Behörden vorausſetzte, der Gewerbs
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mann und der Fabrikant beſitze weder die Kenntniſſe noch die

Fähigkeit, ſich in den Standpunkt des Staatsbeamten zu

ſtellen und die adminiſtrativen Maaßregeln richtig zu beur

theilen. Ueberdies waren die untergeordneten Behörden in

der Regel zur Vollziehung der höhern, den Wirkungskreis

der einzelnen Fabrikanten beſchränkenden Verfügungen um ſo

bereitwilliger, weil ſie dadurch vielfältige Gelegenheit erhiel

ten, unter dem Schutze derſelben manche kleinliche Neben

rückſichten und Leidenſchaften zu befriedigen. Es verließen

alſo Manipulanten und Arbeitsgehülfen oder ſogenannte Ge

ſellen, von denen jene den ganzen Reichthum ihrer Kennt

niſſe und Erfahrungen in dem Kreiſe der Fabrik, in welcher

ſie ſich bildeten, geſammelt, dieſe hingegen, die oft nicht ein

mal gut leſen und ſchreiben konnten, ihre Kunſtfertigkeit in

einer einzigen Werkſtatt erlangt, beide aber die Behandlungs

und Erzeugungsart nicht einmal anderer Fabriken an dem

nämlichen Orte, geſchweige denn in andern Ländern kennen

gelernt hatten, die Arbeitzimmer und Werkſtätte, fingen mit

oder ohne fremde Unterſtützung an, auf eigenen Werkſtühlen

zu arbeiten, und erreichten, begünſtigt von den damaligen

ümſtänden, die auch einer mangelhaften Waare Abſatz ver.

ſchafften, ohne beſondere Geſchicklichkeit, mit wenig Müheund

Gefahr in kurzer Zeit eine Ausdehnung ihres Gewerbes,

durch welche ſie in die Kategorie privilegirter Fabriken ver
ſetzt wurden. Auf dieſem Wege nun verbreitete ſich die In

duſtrie allerdings äußerſt geſchwind, es wurden eine Menge

Waaren erzeugt, und mit denſelben nicht nur die Bedürfniſſe

der eigenen Provinzen, ſondern auch die Forderungen ande

rer Länder nothdürftig befriedigt; ja mán war im Stande,

ſelbſt denen, die ſich nicht aus Bedürfniß, ſondern aus einer

durch das ſchwankende Geldweſen veranlaßten Spekulation in

dergleichen Geſchäfte einließen und ihr Vermögen durch den

Waarenhandel zu retten ſuchten, Genüge zu leiſten. Dabei

wurden aber die von den neuen Fabrikunternehmern gewöhn

lich durch einen höhern Arbeitslohn oder durch Geſchenke an

gelockten Arbeitsleute äußerſt übermüthig und widerſpenſtig,

zeigten ſich immer abgeneigter, die Forderungen kunſt- und

werkverſtändiger Herren und Aufſeher zu erfüllen, oder ſich

durch Fleiß und ordentliches Betragen auszuzeichnen, und ſuch

ten nur aufmerkſam jede Gelegenheit zu benutzen, wo ſie

glaubten, für ihre nachläſſigen Arbeiten einen höhern Lohn

fºrdern zu können. Da nun aber der unter viele Kon

kurrenten verthelte Gewinn nur ſelten dem Einzelnen geſtat

tete, ſein Etabliſſement durch Zurücklegen bedeutender eigener

Fonds zu conſolidiren oder ſeine Manufaktur durch Bei

ſchaffung koſtbarer Maſchinen auf eine vorzüglichere Art zu

jetreiben, ſo iſt es in der That nicht befremdend, daß der

Gang der öſt reichiſchen Induſtrie in dieſem Fache eine

ſo wenig günſtige Wendung nahm; aber auffallend iſt es,

and man wird verſucht, an ein dem inländiſchen Kunſtfleiße

feindſelig entgegentretendes Fatum zu glauben, wenn man

weiß, daß zu eben der Zeit, in welcher man an die einhei

miſchen Fabriken die Forderung machte, ſie ſollten mit ihren

Erzeugniſſen die Vollkommenheit und Wohlfeilheit der aus

ländiſchen, beſonders der franzöſiſchen und engliſchen

Waaren erreichen, und als man ſie durch Vermehrung der

Konkurrenz zur Anſtrengung aller Kräfte zu ſtacheln ſuchte,

es noch großen Bedenklichkeiten und beinahe unüberſteiglichen

Hinderniſſen unterworfen war, in der Einführung und für

die Anwendung neuer techniſchen Erfindungen begünſtigt und

durch ausſchließende Privilegien geſchützt und belohnt zu wer

den, da es doch unbezweifelte Marime iſt, daß, wer den Zweck

will, auch die dazu führenden Mittel anwenden muß, und

da es allgemein anerkannt wird, daß England dem Pa

tentiſiren ſeiner Maſchinerie vorzüglich die großen Fortſchritte

verdankt, die es ſeit einem halben Jahrhundert in allen Ge

werbfächern machte. Es unterliegt daher auch keinem Zwei

fel, daß es für die Induſtrie in den öſtreichiſchen Staaten

von großem Vortheil geweſen wäre, wenn man ſchon vor 20

Jahren nach den heut zu Tage angenommenen Marimen ge:

handelt und die Bemühungen und Aufopferungen für die

Einführung des Maſchinenweſens in die Fabriken durch Pa

tent belohnt und ermuntert hätte, ſtatt daß man die erſten

koſtſpieligen nach jahrelangen Anſtrengungen glücklich zu

Stande gebrachten und der Abſicht vollkommen entſprechen

den Verſuche durch die Verweigerung einer ſo billigen Beloh

nung in ihrem Entſtehen unterdrückte, und die daraus zU

erwartenden gemeinnützigen Folgen in ihrem Keime vernich

tete. Ein ſolches Verfahren mußte. Andere von dergleichen

anfänglich doppelt ſchwierigen, gefährlichen und immer mit ei

nem großen Verluſte verknüpften Unternehmungen abſchre

cken, und die Induſtrie im Streben nach Verbeſſerung ihrer

Erzeugniſſe aufhalten. Unter ſolchen Umſtänden konnte zwar

ein großer Theil der inländiſchen Feintuchmanufakturen eine

Zeitlang, durch einen glücklichen, an ſich aber unverdienten

Abſatz begünſtigt, eine augenblickliche Eriſtenz und eine

überſpannte Ausdehnung erlangen, aber im Ganzen nicht

mehr leiſten, als ſich unter dem Einfluſſe ſo ungünſtiger Ver

hältniſſe erwarten ließ. Dieſer Geringſchätzung und Zurück

ſetzung der erſten Unternehmungen in der Maſchinerie iſt es

auch hauptſächlich zuzuſchreiben, daß die franzöſiſchen

und nie der ländiſchen Tuchfabriken, hierinnen von der

Regierung auf's Nachdrücklichſte unterſtützt, den Englän

der n auf dem Fuße folgten, und dadurch neben dieſen vor

den inländiſchen Manufakturen in jedem Betracht einen Vor

ſprung erlangten, den zu erreichen dieſe um ſo weniger hof

fen dürfen, da ſie durch die neueſten Zeitereigniſſe in eine

ſtarke Entkräftung verſetzt ſind, die um ſo empfindlicher drückt,

weil ſie mit dem Bewußtſeyn verbunden iſt, daß man ſie

wenigſtens zum Theil hätte vermeiden können. Denn ſchwer

lich wird es ſich in Abrede ſtellen laſſen, daß im Lauf des

verfloſſenen Jahrzehends ſich noch ein Zeitraum ergeben habe,

worin es den Fabriken möglich geweſen wäre, dem Schickſale,

das ſie bereits getroffen hat oder ihnen von Ferne droht, wo

nicht ganz zu entgehen, doch es erträglicher zu machen, wen*

fie nämlich Beſonnenheit und Mäßigung genug gehabt hät

ten, die in den Jahren 1811 und 1812 eingetretene Sco

ckung der Geſchäfte und den damit verbundenen Mangel an
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Abſatz als einen ahnungsvollen Wink von dem, was ihnen

im Stande des Friedens früher oder ſpäter gewiß bevorſtehe,

zu betrachten und durch Beſchränkung der Werkſtätten und

Verminderung der Erzeugniſſe ihren Wirkungskreis, den nur

außerordentliche Ereigniſſe ſo weit ausgedehnt hatten, ſich wieder

in angemeſſene Schranken zurückzuziehen. Allein von den

ſchönen Hoffnungen einer baldigen beſſern Zukunft, getäuſcht,

von den Nachtheilen, die mit jeder Geſchäftsbeſchränkung un

zertrennlich verbunden ſind, geſchreckt und von der Liebe zum

Gewinne gereizt, ließen ſie ſich beinahe durchgängig von den

günſtigen Ausſichten, die ihnen der im Jahre 1815 plötzlich

ſich ändernde Zuſtand der politiſchen Verhältniſſe darbot,

blenden, ihr Geſchäft mit erneuerter Lebhaftigkeit zu betrei

ben und hierdurch Vorräthe von Waaren anzuhäufen, deren

Größe ſie beim Eintritte des Friedens an jeder freien Bewe

gung hinderte, deren täglich abnehmender Werth gleich einem

geheimen Krebs an ihrem Vermögen zehrte, und die ihnen

unter der Laſt unnützer Gebäude und Geräthſchaften die be

unruhigendſten Ausſichten in die Zukunft eröffneten. Doch muß

man zu ihrer Entſchuldigung auch in dieſem Stücke noch des

Umſtandes erwähnen, daß die Verlegenheit der öſtreichiſchen oder

auch fremden Manufakturen um Vieles vergrößert wurde durch

die unerwartete Beſchränkung, welche die ruſſiſche Regierung

dem Handel des Auslandes entgegenſetzte. Dieſe in's All

gemeine gehende Schilderung des Ganges, welchen die Er

zeugung feiner Tücher in den öſtreichiſchen teutſchen Staaten

nahm, und mit welchem auch die Geſchichte ähnlicher Ma

nufakturen in andern Gegenden in weſentlichen Punkten über

einſtimmen könnte, dürfte hinreichen, den Zuſtand von Un

vollkommenheit und Lähmung, in welchem ſie größtentheils

ſich noch gegenwärtig befindet, zu erklären und jeden Unbe

fangenen zu überzeugen, daß derſelbe nicht durch das fehler

hafte Benehmen der Fabrikanten allein, ſondern auch durch

eine Verkettung anderer wichtigerer Urſachen herbeigeführt wor

den ſey; ja es läßt ſich mit viel Wahrſcheinlichkeit anneh

men, dieſe induſtriöſen Anſtalten, wenn ein günſtigeres Ge

ſtirn von ihrem Entſtehen an über ihnen gewaltet und ihre

Entwicklung nach richtigen Verhältniſſen geordnet hätte, wür

den ein ungleich ſtärkeres Wachsthum und mehr innere Kraft

erlangt haben; aber aus den angeführten Thatſachen leuch

tet auch deutlich hervor, daß es der öſtreichiſchen In

duſtrie und vielmehr einem großen Theile des teutſchen Ma

nufakturſtandes unter Umſtänden, die ſie gegen die auswär

tigen Nebenbuhler ſo ſehr in Nachtheil ſetzen, und bei dem

großen Vorſprunge, den dieſe letztern über ſie erlangt haben,

äußerſt ſchwer, wo nicht gar unmöglich fallen müſſe, ſo bald

einen Grad von Vollkommenheit und einer Conſiſtenz zu er

reichen, die ſie fähig machte, Erzeugniſſe zu liefern, die an

Güte, Schönheit und Wohlfeilheit den franzöſiſchen

und engliſchen Produkten dieſer Art vollkommen gleich

- kämen. Da nun dieſe Vermuthung wenigſtens in Rückſicht

der öſtreichiſchen Feintuchmanufakturen beinahe zur Gewiß

heit wird, und da ſelbſt die vortheilhafter organiſirten und

feſter gegründeten niederländiſchen Fabriken mit den

des Andern böſes Gewiſſen.

fremden Manufakturen in die Länge einen Kampf auf Leben

und Tod zu beſtehen haben dürften, ſo weiß man nicht, was

man von den vielen Stimmen in Teutſchland, die in unſern

Tagen ſo laut und gebieteriſch dem freien Handel als die

ſicherſten Quellen des Nationalwohlſtandes das Wort re

den, eigentlich denken ſoll.

/ (Die Fortſetzung folgt.)

X. 16.

Sprachkunde.

Zur Bereicherung der teutſchen Sprache.

Erſte Lieferung. -

Wolke in ſeinem Anleite zu r teutſchen

Sprache, der neben vielen eigenſinnigen Forderungen und

unausführbaren Vorſchlägen eine Menge ſehr Brauchbares,

aber, leider ! Unbeachtetes enthält, hat ſchon mit einer hüb

ſchen Anzahl einfacher Wörter den Verſuch gemacht, durch

neue ächt teutſche Zuſammenſetzungen ſowohl neue Begriffe

zu bilden, als angemeſſenere Ausdrücke für ſchon vorhandene

zu erſchaffen.

Dieſer rühmliche Verſuch iſt, vermuthlich weil das ganze

Werk zu viele Spötter fand, erfolglos geblieben. Es dürfte

alſo nicht undienlich ſeyn, einen andern Weg einzuſchlagen,

um Gebildete auf den großen Reichthum unſerer Sprache

aufmerkſam zu machen und durch Aufnahme neuer Wörter

in unſere Schriftſprache das große Feld des Wiſſens zu bea

reichern.

Ich will nämlich, wenn die erſte Probe einigen Bei

fall erlangt, von Zeit zu Zeit einzelne Wörter hinwerfen,

und zeigen, was durch Zuſammenſetzung ſich aus ihnen bilden

läßt. Das Ding könnte ein nützliches Spiel für gebildete

Kreiſe abgeben – ut misceam utile dulci.

Für heute wähle ich das Wort Blick, welches fol

gende theils bekannte, theils neue Zuſammenſetzungen lie

fert:

Anblick, Aufblick, zu Gott, zum geſtirnten Him

mel. Einblick, laßt mich nur einen Einblick in dieſe

Sache nehmen. Durchblick, ein ſcharfer Durchblick macht

den Kabinetsmann. Groß blick, ſein Großblick drang in

Gegenblick, ſie warf ihm

einen Gegenblick zu. Hinblick, mit leichtem Hinblick auf

die Gegenwart, mit zagendem Hinblick auf die Zukunft.

Halb blick, er iſt oft genug, um unbemerkt zu erſpähen.

Neben blick, es iſt öfters gut, ihn auf ſcheinbare Kleinig

keiten zu richten. Nie der blick, ſie warfen einen Nieder

blick auf die tiefen Thäler. Ueberblick. Um blick, den

jeder Feldherr haben ſoll. Tiefblick, der den Denker be

zeichnet. Rundblick, vor dem Entſchluſſe richte man ei

nen Rundblick auf die ſich umlagernden Gefahren. Mit

blick, hilf mir einen Mitblick auf dieſes Bild werfen.

Seitenblick. Zuſammen blick oder Geſam mt

blick, welcher die Wahrnehmungen des Einzelnen berichti

"-

1.
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- - -

A

gen, erweitern, beſtimmter machen kann. Hochblick, er

erhebt über das Irdiſche. Feſt blick, er macht den Böſe

wicht faſſungslos. Starr blick des Denkenden, des Me

lancholiſchen.

Und wie viele andere noch laſſen ſich nicht aus die

ſem einzigen Worte bilden, die der Gebrauch bald

einbürgern könnte!

W. E. Gautſch.

Correſpondenz und Neuigkeiten.

II. 395. I.

Breslau, Anfang Sept. 1821.

a) Ertrunkene Kinder.

Vor Kurzem, als die hieſigen Waiſenknaben durch ei

nen ihrer Lehrer ſpaziren geführt wurden ertranken vier

dieſer Kinder zugleich in einem Teiche. Sie hatten Gele

genheit gefunden, ſich unbemerkt zu entfernen, und faßten

den Entſchluß, zu daden. Bei dem ſeichten Waſſerſtande

war das Ertrinken faſt nicht möglich; es ſcheint daher, daß

die Knaben zu erhitzt in's Waſſer gegangen und vom Schlage

"getroffen worden ſind. Der älteſte der Verunglückten war

15, der jüngſte 9 Jahre alt. -

b) Fremde Künſtler.

Seit einiger Zeit wird in den Geſellſchaften von nichts

anderm geſprochen, als von den Kunſtleiſtungen der Dlle

Pohlmann (ich erwähnte ihrer ſchon) des Hrn. Kai

bel aus Hannover und Hrn. Siebert aus Wien.

. . . Es iſt uns Menſchenkindern eigen, daß wir das fremde Ver

dienſt weit höher ſchätzen, als das einheimiſche. Beſonders

aber iſt das Breslauer Publikum gegen Fremde ſehr tolerant.

Auch das mittelmäßige Talent iſt nicht ohne Lobfprüche von

hier entlaſſen worden. Kein Fremder fällt hier durch. Des

wegen mag auch wohl der Zuſpruch ſo häufig ſeyn. Den

Breslauern gereicht dieſer humane Sinn zur Ehre. Doch

will ich von dieſer Bemerkung keineswegs die Anwendung

auf die eben genannten Künſtler gemacht wiſſen. Emilie

Pohlmann ſingt recht artig unübertrefflich, wie Einige

ſagen, welche es dem Kritiker Schall durchaus nicht ver

zeihen können, daß er der Leiſtungen der Pohlmann auch

noch mit keinem Worte in ſeiner Zeitung gedacht hat. Hr.

Kaibel iſt ſchon vor 15 Jahren hier, wie ich höre, mit

Beifall aufgetreten, und gibt ſeine Darſtellungen jetzt, wenn

auch nicht vollendet, doch recht lobenswerth. Hr. Siebert

hat als Sänger außerordentlich gefallen, namentlich als

Tancred, in welcher Rolle er zweimal auftrat.

ſolche ſeyn.

c) Fortſchritte religiöſer Aufklärung. - -

Das Streben der preuß. Regierung, die proteſtanti

ſchen Confeſſionen immer enger zu vereinigen, iſt ſehr ſicht

bar. Mit dem erhabenſten, rühmlichſten Beiſpiele geht der

König voran und wirkt auch hierin auf ſeine Unterthanen.

So iſt vor Kurzem eine Verfügung erlaſſen worden, nach

welcher die Bezeichnung „proteſtantiſch“ in allen gerichtlichen

Und öffentlichen Verhandlungen bei Perſonenbeſchreibungen

wegfällt, und dagegen „evangeliſch“ geſetzt wird. –

d) Inſektenregen.

Nach einem Regen bemerkte man in der Umgegend der

Stadt eine ungeheure Anzahl ungewöhnlicher Inſekten, und

der Aberglaube machte ſich mit ihnen genug zu ſchaffen. Sie

wurden für Wunderdinge und drohende Zeichen gehalten, und

anfänglich für bedeutende Preiſe verkauft. Dieſes Inſekt iſt

aber kein anderes, als der krebsartige Kiefenfuß (monoculus

apus), der ſich häufig in ſtehenden Gewäſſern vorfindet und

in naſſen Jahren ſich außerordentlich vermehrt.

e) Selbſtmord.

Ein junges Dienſtmädchen, das ſeine Herrſchaft be

ſtohlen hatte und vor die Polizei geführt werden ſollte, töd

tete ſich durch einen Meſſerſtich in den Hals.

Friedr. Barth.

XI. 11.

Philoſophie.

L e n a r d o' s A n ſ i cht e n.

Mitgetheilt von Friedrich Barth.

(Fortſ. v. Nr. 1 o. XXX.)

Wahrlich, deſſen Blut muß ſich langſam in ſeinen Adern

bewegen, der ſich in der Gegenwart am beſten gefällt, der ſich

nicht über ſie hinaus ſehnt ! Oder ſein Glück muß ein ſtärke

res Gebäude ſeyn, als das menſchliche zu ſeyn pflegt.

Man ſagt, das ſich Verſenken in ſeinen Schmerz ſoll er

ſchlaffend wirken auf Geiſt und Körper; ich will dem nicht

gerade entgegentreten. Allein herrlich lindernd wirkt es auf

das verwundete Herz, und immer blickt dann zugleich durch

das Dunkel der Gegenwart ein ſchöneres Ziel.

Die Welt will nur den Weltmann; das iſt ihr Idol !

Solch ein abgerundetes und geglättetes Formenweſen von ſchö

ner Schaale, aber ſtinkendem Kerne. Seinen Schmerz und

ſeine Freude muß der Menſch verſtecken, oder ganz ohne

(Die Fortſetzung folgt.)

vºr «g, verlegt bei I. s. Eato . Sedruckt in des Sommerſchen Buchdruckerei,
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VII. 1.

Technologie.

Neue Art einer minder koſtſpieligen und

bei wenig em Kraftaufwand, doch ver

hältniß mäßig wirkſam er n Feuer ſpritze

mit ununterbrochenem Waſſerſtrahle.

(Mit Abbildung.)

Nicht ſelten tritt der Fall ein, daß bei einer ent

ſtandenen Feuersbrunſt, beſonders zur Nachtzeit, es an

der hinlänglichen Zahl von Männern fehlt, die Feuer

ſpritzen gehörig bedienen zu können; und überhaupt ſind

unſere Feuerſpritzen ſo gebaut, daß die dabei Arbeiten

den nicht recht vortheilhaft genug ihre Kräfte verwenden

können, ja nicht ſelten einander in der Arbeit hinderlich

ſind. Dieſem Mangel ſo viel möglich abzuhelfen, dachte

ich über eine neue Einrichtung einer Maſchine dieſer Art

nach, mittelſt welcher ein ununterbrochener Waſſerſtrahl

zum Gegenſatze der ſogenannten Giebelſpritzen, welche

wegen des unterbrochenen Waſſerſtrahls zum Feuerlö

ſchen nicht vortheilhaft genug befunden worden ſind, mit

einem geringern Kraft- und Koſtenaufwand auf die Flam

men geſchleudert werden kann. Dieſe Maſchine iſt ein

reines Druckwerk, bei welchem die Kolben durch den

Druck des oben aufzugießenden Waſſers gehoben wer

den, wodurch ſchon ein beträchtlicher Kraftaufwand we

gen Beſeitigung eines beſondern Saugwerkes, das bei

unſern gewöhnlichen Feuerſpritzen unumgänglich noth

wendig iſt, erſpart werden kann.

In beiliegender Zeichnung dieſer Maſchine iſt a der

Waſſerkaſten, aus welchem das Waſſer durch die Röhre

B, welche unten ſammt dem einen Stiefel im Durch

ſchnitte erſcheint, in dieſen Stiefel c mittelſt des Ventils

bei d eindringt und den Kolben e bis auf die Höhe von

etwa einen Fuß emporhebt. Wenn der Kolben empor

Heſperus Nr. 15 XXX. Hierzu Kupfertafel Rr. 2.

gehoben iſt, tritt ein Arbeiter auf das Steigbret f, und

drückt alſo mit einer Kraft, die der ganzen Schwere ſei

nes Körpers und der Muskelkraft gleich iſt, mit welcher

er ſich noch an die obern Balken ſtemmen kann, das in

dem Stiefel befindliche Waſſer herab; dieſes kann durch

das ſich izt ſchließende Ventil bei d nicht entweichen,

ſondern muß durch das Ventil bei g in die Röhre h

und durch dieſe in den mittlern Stiefel treten, in wel

chem es einen andern Kolben emporhebt, der durch ein

hinlängliches Gewicht auf ſeinem obern Steigbrete, das

ich i nennen will, und allenfalls noch durch die Laſt des

darauf ſtehenden Regierers der Brandröhre beſchwert iſt.

Das in dem mittlern Stiefel eingetretene Waſſer kann

nicht anders, da ſich das Ventil bei g nach beendetem

Druck wieder ſchließt, als durch die Röhre k in die

Säule 1 und durch dieſe in die Brandröhrem entwei

chen, aus welcher es alſo im Verhältniſſe der Kraft, mit

welcher der Kolben des Steigbretes i gedrückt wurde,

herausgetrieben werden muß. -

Bei anzuſtellender Betrachtung über die Wirkſam

keit dieſer Maſchine frägt es ſich vor allem andern, ob

der Druck des Waſſers aus dem Waſſerbehälter a groß

genug ſey, die Schwere des Kolbens e und des Steig

bretes f nebſt der Reibung des Kolbens im Stiefel zU.

überwinden und den Stiefel mit Waſſer zu füllen. Mich

däucht, daß dieſer Druck zur Aufhebung des Kolbens

auch in einem hölzernen Stiefel mehr als hinlänglich

ſeyn wird; denn man nehme den Kolben, wie hier in

der Zeichnung, zu faſt 4 Zoll im Durchmeſſer an, ſo iſt

ſeine Fläche etwa 12 Quadratzoll; die Höhe des Waſ

ſers von ſeiner Oberfläche im Behälter bis zum Boden

des Stiefels betrage 6% Fuß oder 78 Zol, ſo iſt

nach hydroſtatiſchen Grundſätzen der Druck des Waſſers

auf die Zirkelfläche des Stiefels 936 Kübitzo, das iſt

beinahe 35 Pfund, welche Kraft zur Ueberwindung der

Reibung und der Schwere des Kolbens, wenn dieſer
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ſammt Steigbret nicht viel über 1o Pfund Schwere an

genommen wird, mehr als hinlänglich ſeyn dürfte. Nun

ſtelle man eine Rechnung über die zu Gebote ſtehende

Waſſermenge und über die Kraft an, mit welcher der

Waſſerſtrahl auf 6o Fuß hoch oder weit geworfen wer

den ſoll. Da eine ununterbrochene Waſſerſäule einen

Raum von 6ó Fuß nach hydroſtatiſchen Grundſätzen in

einer Sekunde durchfällt, ſo muß zu einem Fallraum

von dieſer Höhe für eine hinlängliche Waſſermenge auf

jede Sekunde Rath geſchafft werden. Man nehme einſt

weilen die Zirkelöffnung der Brandröhre wenig kleiner

als 4 Linien im Durchmeſſer an, ſo wird die Zirkel

fläche von dieſem Durchmeſſer 12 Linien ſeyn. Eine

Höhe von 6o Fuß iſt 864o Linien, damit die Zirkel

fläche der Brandröhrenöffnung multiplizirt, gibt die 6o

Fuß hohe Waſſerſäule zu 1o368o Kubiklinien oder 6o

Kubikzoll Waſſer für jede Sekunde an. In den Stiefel

können aber, wenn der Kolben auf einen Fuß gehoben

und die Leitungsröhre weit genug gemacht iſt, in einer

Sekunde 1 44 Kubikzoll Waſſer eintreten, folglich erhellt

ſchon daraus, daß man die Oeffnung der Brandröhre

größer machen könne, wie denn auch ein Waſſerzuſtrom

von 6o Kubikzoll in einer Sekunde einem auch nur mä

ßigen Feuer nicht viel Einhalt thun würde. Um die

Deffnung der Leitungsröhre nicht zu enge zu machen,

damit nämlich durch ſie ohne große Reibung des Waſ

ſers an ihren Wänden 1 44 Kubikzoll in einer Sekunde

in den Stiefel immer eintreten können, hat man vorläu

fig Folgendes zu betrachten: Die ganze Fallhöhe beträgt

wenig mehr als 6 Fuß, und man wird ſie füglich nicht

größer annehmen können, um die Maſchine nicht unver

hältnißmäßig hoch zu machen und dadurch ihr Umſchla

gen zu veranlaſſen, beſonders wenn der Waſſerkaſten

beim Hin- und Herführen nicht ganz leer iſt; auch

würde bei einer größern Höhe das beſtändig nothwendige

Anfüllen des Kaſtens ſelbſt bei der Vorausſetzung er

ſchwert werden, daß mehrere Perſonen ſich einander das

Waſſer auf die gehörige Höhe zureichten. Man wird

alſo bei angezeigter Fallhöhe und aus Gründen, in deren

Entwicklung ich mich hier ohne Weitläufigkeiten nicht

einlaſſen kann, den Durchmeſſer der Leitungsröhren oder

vielmehr die Zirkelöffnung an den Ventilen nicht unter

einem Quadratzoll machen müſſen; denn ſonſt würde

in einer Sekunde nicht die erforderliche Waſſermenge zu

fließen können. Dieſes alſo vorausgeſetzt, könnte man

der Brandröhre eine Oeffnung von 6 Linien Diameter

geben; denn ſo wäre ihre Durchſchnittsfläche 28%.

Ouadratlinien; dieſe mit 864o Linien gleich der Höhe

der verlangten Waſſerſäule multiplizirt, gibt 142 Ku

bikzoll, alſo die ausſtrömende Waſſermenge um wenig

geringer als die zuſtrömende, und meiner Meinung nach

groß genug an, um damit auch ſchon einer heftigen

Feuersbrunſt Einhalt thun zu können.

Nun handelt es ſich noch um Berechnung der Kraft,

welche eine Waſſerſäule auf 6o Fuß Höhe in einer Se

kunde treiben kann. Dieſe Kraft iſt gleich der Höhe die

ſer Waſſerſäule, welche zur Dicke den Durchmeſſer des

Kolbens hat. Hier tritt das ſogenannte hydroſtatiſche

Parador ein. Der Kolben hat 4 Zoll im Durchmeſſer,

und alſo beinahe 12 Quadratzoll Zirkelfläche, die gefor

derte Höhe der Waſſerſäule beträgt 72o Zoll, folglich

die ganze Waſſerſäule von dieſer Höhe und 4 Zoll Dicke

864o Kubikzoll oder 5 Kubikfuß, das iſt, den Kubik

fuß zu 6o Pfund ſchwer angenommen, 3oo Pfund.

Eine Kraft alſo von 3 Centner würde bis auf die ver

langte Höhe jene Waſſerſäule von 142 Kubikzoll ſteigen

machen oder erhalten können. Man nehme nun an,

ein Arbeiter ſey 125 Pfund ſchwer, und könne, ohne

ſich ſehr anſtrengen zu müſſen, dieſer Kraft noch durch

das Anſtemmen an die obern Balken der Maſchine eine

Muskelkraft von 25 Pfund zuſetzen, ſo wäre die ge

ſammte Kraft von 2 Arbeitern, die zugleich auf das

Steigbret f treten, gleich 3oo Pfund, und folglich hin

länglich, um die beſagte Waſſermenge von 142 Kubik

zoll auf die verlangte Höhe von 6o Fuß in einer Se

kunde zu bringen. Daß die Kraft, welche auf den

mittlern Kolben wirkt, und durch welche eigentlich das

Waſſer auf die beſagte Höhe gehoben werden muß, et

was geringer, als die auf die andern Kolben einwir

kende ſeyn muß, iſt leicht begreiflich, weil widrigenfalls

das Waſſer in der Leitungsröhre das Ventil bei g we

gen des ſtärkern Gegendruckes nicht öffnen könnte; da

her wird in ſolchen Fällen die Muskelkraft der Arbeiter,

welche willkührlich bis auf einen gewiſſen Grad vermehrt

oder vermindert werden kann, ſehr gut angewandt, wenn

man den Druck auf dem Steigbrete i des mittlern Kol

bens als unveränderlich auf etwa 3oo Pfund feſtſetzt.

Da nun aber der Waſſerſtrahl ununterbrochen aus der

Maſchine fortgeſchleudert werden ſoll, ſo frägt es ſich,

ob die 2 Seitenſtiefel, wie ſie in beiliegender Zeichnung
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vorgeſtellt ſind, oder die Kraftmomente von 4 Arbeitern

hinlänglich wären, einen ununterbrochenen Waſſerſtrahl

zu unterhalten; hiebei kömmt Folgendes zu betrachten.

Das Kraftmoment eines Mannes, der 25 Pfund durch

6ooo Fuß in einer Stunde bewegt, iſt für eine Minute

gleich 41 /, folglich von 4 Männern = 166%; das

Kraftmoment aber einer Waſſermaſſe von beinahe 5 Ku

bikfuß, welcher in einer Minute eine Geſchwindigkeit von

6o Fuß gegeben wird, iſt gleich 3oo, folglich faſt noch

einmal ſo groß als jenes; nun kann man zwar zugeben,

j in Fällen, wie bei einer Feuersbrunſt, das Kraft“,

jen eines Menſchen noch einmal ſo groß als bei ge“

wöhnlichen Anſtrengungen werden kann; doch wird die

ſes Kraftmoment nicht lange daſſelbe bleiben, und im

vorliegenden Falle wohl durch die Muskelkraft, aber nicht

durch die Geſchwindigkeit, welche bei thieriſchen Kräften

beſchränkter als jene iſt, hergeſtellt; und da es gerade

hier mehr auf die Geſchwindigkeit der Bewegung als auf

die Muskelkraft ankömmt, womit jene Kraftmomente

miteinander in ein Gleichgewicht geſetzt werden ſollen,

ſo wird man bei der in Rede ſtehenden Feuerſpritze nebſt

dem mittlern Stiefel noch 4 andere, einen jeden in der

gehörigen Entfernung von den Seitenwänden, anbringen

und ſelbe von 6 Männern zu gleicher Zeit bedienen laſ

ſen müſſen, wobei der 4te Stiefel zur Reſerve dienen

kann, wenn ja an den Ventilen eines andern eine Stö

rung während der Arbeit eintreten ſollte. Dadurch würde

ſich auch eine Maſchine dieſer Art weſentlich vor unſern

gewöhnlichen Feuerſpritzen mit oder ohne Windkeſſel em

pfehlen, weil bei dieſen eine geringe Störung an einem

Theile derſelben einen ſehr ungünſtigen Einfluß auf ihre

Wirkſamkeit nimmt. Eine bek oder langeº Pipe

würde dazu dienen, das Steigbret i, wenn es ſich durch

irgend einen Zufall ſchon zu tief geſenkt hätte, wieder

auf die gehörige Höhe zu erheben, damit der Regierer

der Brandröhre darauf ſich immer in einer oscitrenden

Auf- und Abbewegung befinde. Ich brauche erſ nicht

zu erinnern, daß man, wenn der Kolben des mittlern

Stiefels einen größern Durchmeſſer, wie billig, erhalten

ſoll, um etwa für 2 Sekunden Waſſervorrat aufneh

men zu können, das Tºrº Gewicht Ver

ältniſmäßig vermehren mWe

Hºº eingerichtete Feuerſpritze, die von 6 Män

nern bedient würde, müßte meiner Mein"8 nach mehr

leiſten als eine gewöhnliche, die 8 bis 1o Männer zur

Bedienung braucht, und würde auch, da ihre Theile

meiſtens von Holz angefertigt werden können; kaum die

Hälfte ſo viel als eine gewöhnliche Feuerſpritze von noch

geringerer Wirkſamkeit koſten. - -

Wer wegen vorhabender Anſertigung einer Feuer

ſpritze beſchriebener Art über eines oder das andere vor

liegender Beſchreibung oder Berechnung nähere Aufklä

rung oder auch Behebung ſonſtiger Zweifel wünſcht, der -

kann ſich nicht ohne Befriedigung an mich in poſtfreien

Briefen wenden; ſo wie ich dagegen bloß die Mitthei

lung der aus dem angeſtellten Verſuche erhaltenen Reſul

tate wünſche, um ſie zu ſeiner Zeit gelegentlich dieſen

Blättern wieder einverleiben und mit meinen Anſichten

begleiten zu können.

Leitersdorf am 4. Dezember 182o.

Joſeph Eduard Ziak,

Bedechant.

Anmerkung des Herausgeber s.

Dieſer Aufſatz beſtätigt auf eine intereſſante Art,

wie nützlich und wie praktiſch meine Idee eines Bau- -

vereins ſey, welchen ich der mähriſch --ſchleſi- -

ſchen Geſellſchaft zur Beförderung des

Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde

vorgeſchlagen, und worüber ich mich bei einem ſchickli

chen Anlaß näher in den Oekonom. Neuigkei

ten erklärte. Meiner Meinung nach ſollte dieſer Ver

ein zunächſt ſein Augenmerk auf Verhütung der Feuers

brünſte auf dem Lande und, falls ſie ausgebrochen, auf

deren kräftigſte Unterdrückung richten. Die Löſchwerk

zeuge machen nur ein Kapitel in dieſem höchſt gemein

nützigen Plane aus. Aber wieviel iſt da noch zu er

wägen, zu verbeſſern, zweckmäßiger einzurichten und zu

veranſtalten – nur allein über die Feuerſpritzen !

Der würdige Herr Dechant Ziak liefert den Beleg und

bricht die Bahn. Mögte er viel Nachfolger finden und

ſich daraus ein zuverläſſiges Syſtem ſichrer und einfacher

Löſchanſtalten bilden!
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Leben und Geſundheit.

Folgen der vernachläſſigten Schutz pocken

im pfung.

Als Folge eines thörichten Mißtrauens gegen die Schutz

pocken wurden 5 Kinder eines prager Bürgers im Monate

Juli des laufenden Jahrs von Menſchenblattern befallen;

ein Knabe von 8, ein anderer von 4 Jahren; drei Mäd

chen, das älteſte 6, das zweite 5 und das jüngſte 1 / Jahr

alt. Zuerſt ergriff die Seuche das 6jährige Mädchen. Es

hatte ſehr bösartige Blattern mit einer Lungenentzündung,

welche in vollkommene Vereiterung derſelben überging; das

Kind ſtarb nach großen Leiden an der Auszehrung. Der Tod

des Kindes wirkte auf die Eltern dergeſtalt, daß ſie, die be

vor vom Einimpfen der Schutzpocken nichts hören wollten,

ikt von Beſorgniß und Angſt getrieben, ſehnlichſt ihre übri

gen Kinder vor den Menſchenblattern durch die Schutzpocken

impfung ſicher zu ſtellen wünſchten. Doch dieſer Wunſch

kam zu ſpät; es offenbarten ſich bei ſelben bereits die Vor

boten der Anſteckung, und ſchnell erfolgte der Blatternaus

bruch. Nur an dem achtjährigen Knaben, der zwar ſchon

ein ſtarkes Fieber hatte, an dem jedoch noch kein Ausſchlag

ſichtbar war, wurde die Impfung vorgenommen; dieſe haftete

vollkommen und verlief ordentlich bis zum 6ſten Tag; an

dieſem Tage floſſen die ausgebrochenen Menſchenblattern mit

den Schukpocken ſo zuſammen, daß letztere nicht mehr un

terſchieden werden konnten; denn die ganze Oberfläche des

Körpers war, ſo zu ſagen, eine einzige Blatter. Obſchon

die Blattern nicht zu den gutartigen gehörten, ſo ließen doch

mehrere Umſtände bis zum gedachten Tag keine Gefahr be

fürchten. Nichts deſto weniger bildete ſich die Krankheit in

der Folge vollkommen zu einem Faulfieber aus, ſo, daß man

nach der Hand alle Hoffnung zur Geneſung aufgab. Wider

alles Vermuthen trat aber dennoch dauernde Beſſerung ein;

der Knabe wurde geſund. Die Erfahrung, daß ſelten ein

Schutzpockenimpfling, welcher zugleich mit Menſchenblattern

befallen wird, an letztern ſterbe, iſt nicht neu, und der ge

genwärtige Fall liefert einen neuen Beweis davon. Der

zweite vierjährige Knabe bekam gutartige Blattern, die er

leicht überſtand. Außer dem ſechsjährigen Mädchen wurde

noch das anderthalbjährige und das dreijährige ein Opfer der

Blattermſeuche. Erſteres ſtarb ſchon am 6ſten Tag am Schlag

fluß als Folge der Hirnentzündung.

Das ärgſte Loos traf das dreijährige Mädchen; es be

kam die bösartigſten Blattern; die in denſelben enthaltene

ſtinkende Jauche verurſachte freſſende Geſchwüre an Händen

und Füſſen; in der Tiefe des Schlundes und in der ganzen

Mundhöhle befanden ſich Geſchwüre, welche jede Labung des

unglücklichen Kindes verwehrten Die fürchterlichſte Verwü

ſtung traf die Naſe, welche binnen 5 Tagen ganz zerſtört

wurde; hierauf wurden die Augenlieder ergriffen, und wäre

itzt der Tod nicht erfolgt, ſo würden auch die Augen der

Zerſtörung nicht entgangen ſeyn. So endete ein ſe*nes,

-

liebliches Kind, die ſüßeſte Freude der Eltern, ſein Leben un

ter unbeſchreiblichen Leiden. Den widrigen Eindruck, wel

chen dieſer grauſen - und ſchaudervolle Krankheitsverlauf auf

die Eltern ſowohl als auf die Umgebung machte, kann ſich

Jedermann leicht vorſtellen. Gott ! welch trauriges Loos

würden Kind und Eltern gehabt haben, wenn dieſes Kind,

wie es in dergleichen Fällen oft geſchah, beim Leben geblie

ben wäre ! Die Eltern erkennen ſchon izt dieſe traurige Er

eigniſſe für eine Strafe des Himmels, und ſchreckliche Ge

wiſſensbiſſe machen ihre Lage beklagenswerth. Könnte ich

doch, ſprach der höchſt betrübte Vater, alle Feinde und Geg

ner der Impfung, alle Väter und Mütter, welche die gött

liche Wohlthat der Schutzpockenimpfung ihren Kindern aus

was immer für einer Urſache bis nun zu nicht angedeihen

laſſen wollen, um mich verſammeln, ſie bekehren und auf

den Weg der wahren Erkenntniß von dem Werth der Schutz

pockenimpfung führen! Könnte ich ihnen das Elend, den

Jammer der gemarterten Kleinen vor die Augen ſtellen, ſie

ihren unſäglichen Schmerz, unſere eigene Angſt, Trauek,

unſere Vorwürfe und Gewiſſensbiſſe mitempfinden laſſen!

Ich bin überzeugt, ſie würden die Impfung ihren Kindern

nicht weiter vorenthalten, ſondern ſich beeilen, das aus Un

wiſſenheit oder Eigenſinn Verabſäumte einzuholen und die

göttliche Wohlthat der Schutzpocken anerkennen.

Correſpondenz und Neuigkeiten.

II. 594. 1 •

Lotosblätter,

Es gibt Bücher, deren eigentlicher Inhalt ſich kaum

aus dem Titel errathen läßt, und die, wenn ſie vorzüglich

der Name keines in der Schriftſtellerwelt ſchon eingebürger

ten und bekannten Verfaſſers empfiehlt und hierdurch denn

Publikum näher bezeichnet, oft unter der Menge literariſcher

Erſcheinungen ganz überſehen oder doch weit weniger bekannt

werden, als ſie es zu ſeyn verdienen. Es ſcheint mir des

halb nicht ganz unverdienſtlich, das Publikum und die wiſ

ſenſchaftliche Welt auf ſolche überſehene und verborgene lite

rariſche Schätze aufmerkſam zu machen.

Ein ſolches in vieler Hinſicht ausgezeichnetes und in

tereſſantes, obgleich keineswegs für den großen Haufen geeig

netes Buch, das jedoch ohnſtreitig weit weniger bekannt ge

worden iſt, als es zu ſeyn verdient, dünkt mir nun:

Lotosblätter. Fragmente von Iſidor us.

Zwei Theile. Bamberg und Leipzig bei Kunz. 1817.8.

Aus dem beſcheidenen Titel läßt ſich deſſen Gehalt und In

halt ſchwerlich errathen. - Dieſer umfaßt einen Schatz origi

neller und höchſt treffender Bemerkungen, die ſich auf die

höchſten Angelegenheiten der Menſchheit und des menſchli

chen Lebens beziehen, und legt Anſichten derſelben dar, die,

ob man ihnen zwar im Allgemeinen eine etwas ſchwärme
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riſche und myſtiſche Tendenz nicht wohl abſprechen kann, die

aus einer nähern Bekanntſchaft mit der neuern naturphilo

ſephiſchen Schule entſprungen zu ſeyn ſcheint, doch ſo geläu

tert, treffend wahr und nicht ſelten ſo tief empfunden und

gedacht ſind, daß es deshalb weit über andere Schriften ähn

lichen Inhalts hervorragt. Dabei bedient es ſich einer weit

verſtändlichern und edlern Sprache, als diejenige iſt, durch

welche ſich ein Theil der naturphiloſophiſchen Schriften vor

züglich aus der Schelling - Okenſchen Schule aus

zeichnet. -

Die Andeutungen des Verfaſſers kommen Göth es,

des Hochmeiſters, aus dem innerſten Weſen der Natur und

des Menſchen unmittelbar geſchöpften Myſtik nahe, obwohl

ſelbſt dieſe nicht einem Jeden verſtändlich iſt. Es iſt der

veredelte und höher gereifte Geiſt – der kindlich fromme ge

müthvolle Sinn von Novalis, welcher hier weht, und

der das Herz und was aus dem Herzen kommt, höher hebt

und ſtellt, als den kalt berechnenden Verſtand und die eigen

ſüchtige Klugheit, doch die Widerſprüche, in welche Kopf und

Herz ſo oft mit einander gerathen, in Harmonie zu bringen

# zum Vorteil des praktiſchen Lebens zu verſchmelzen
Ucht. –-

Man nennt – ich weiß nicht, ob mit Recht? – den

Namen eines jungen hier lebenden Mannes höheren Stan

des als den Verfaſſer dieſer recht eigentlich hochherzigen Er

gießungen, der auch ſonſt dem Publikum als Dichter nicht

undekannt iſt. Jedoch – was thut der Name zur Sache ?–

Die Gegenſtände, über welche ſich der Verfaſſer aus

ſpricht, werden in Ueberſchriften der einzelnen Abſchnitte kurz

bezeichnet. Das erſte Bändchen enthält:

I. Vor hof, (Wiſſenſchaft), Streben und Wiſſen.

. Der goldene Faden; (Kunſt, Poeſie, Literatur).

IlI. Das Labyrinth (Politik).

In dem zweiten Bändchen befindet ſich:

IV. Der Fremdling; (Seelen- und Lebenskunde).

Der Menſch und die Natur.

1. Allgemeine Lebensanſichten

2. Die Lebensalter und Geſchlechter.

5. Naturſtimmen der Sehnſucht. Die Jahreszeiten.

V. Die Befreiung; (Religion und Liebe).

Blicke auf das höhere Leben auf Erden.

Ahnungen vom Geheimniſſe des Daſeyns.

Blicke in das höhere Leben auf Erden.

Der Standpunkt.

Erfahrung.

Poetiſche und proſaiſche Anſicht.

Irdiſche Beſtimmung.

Sehnſucht nach der Heimath.

Der höhere Sinn.

Des Innern Aeußerung.

Der Verfaſſer bemerkt in der Vorerinnerung, daß er

den erſten Theil dieſer Blätter eigentlich: den Geiſt, und

den zweiter - das Herz habe überſchreiben wollen, um das

Verhältniß anzudeuten, in welchem ihre Harmonie begrün

det zu ſeyn ſcheint.

Vorzüglich der letztere Theil der aphoriſtiſchen Bemer:

kungen enthält über die für jeden Menſchen von Gefühl und

Bildung ſo unſäglich wichtigen, durch die Ueberſchriften kurz

bezeichneten Gegenſtände goldene Worte, – Stoff, den Ie

der nach Maaßgabe ſeiner Individualität höher verarbeiten

wird und kann, – leiſe Andeutungen, von denen der Unge

weihete nur das Wenigſte faſſen und verſtehen wird, die aber

den Gereifteren ein Schlüſſel zu immer höheren Aufſchlüſſen

werden können. –

Nur ſelten verliert ſich der Geiſt des Verfaſſers in et

was zu geſuchte kleinliche Spielereien, wie es vielleicht mit

dem im zweiten Abſchnitt des erſten Bändchens (Kunſt)

befindlichen Verſuch einer äſthetiſchen Deutung und Würd

gung der muſikaliſchen Inſtrumente, die nicht nur von ih

rer Wirkung, ſondern auch von ihrer äußern Geſtaltung ent

lehnt wird, doch im Grunde der Fall ſeyn dürfte, ſo viel

Schönes und Originelles dieſe Bemerkungen auch enthalten.

Um den charakteriſtiſchen Geiſt, welchen die Ideen des

Verfaſſers athmen, einigermaßen zu bezeichnen und anſchau

lich zu machen, leſe ich aus der reichen Fülle origineller, nicht

ſelten ungemein tief geſchöpfter Bemerkungen ohne vieles Su

chen Einiges heraus, und überlaſſe es Ihrer eignen Entſchei

dung, ob Sie es Ihren Leſern, von denen ſich doch wohl

vorausſetzen läßt, daß die allerwenigſten dieſes Büchlein ken

nen, mittheilen wollen. Ich entlehne dieſe Fragmente einſt

weilen nur aus dem erſten Theil.

Der Vorhof: -

„In der Chemie wird ein Specificum von einem an

dern ſchneller geſättigt; ein zweites bedarf mehr Sättigung

und löſt das ihm zugeſellte verzehrender auf; eben ſo iſt es

mit dem Menſchen; einer wird vor dem andern durch

Geiſt eher und weniger geſättigt; mancher iſt nicht zu ſät

tigen, während ein anderer nicht mehr Geiſt, als mit der

kleinſten chemiſchen Doſis im Verhältniſſe ſteht, verſchlucken

und mit ſeiner Subſtanz vereinen kann.“ S. 55.

Der goldene Faden: -

„Die Weltmenſchen, für welche eigentlich jedes Gefühl,

an Ueberſpannnung gränzt, weil ihnen jede Erhebung eine

Anſtrengung der eingeſchläferten Kräfte koſtet, und denen

darum alles Hohe und Begeiſterte als das Produkt eines

erkünſtelten, angenommenen, fremdartigen Zuſtandes erſcheint,

urtheilen auf dieſelbe Weiſe von der Begeiſterung des Dich

ters, welche ſie auf einen gewiſſen leidenſchaftlichen Rauſch,

in dem er gleichſam durch Dämpfe ſeine Eingebungen erhal

ten ſoll, beſchränken. Ihnen erſcheint das Gemüth des Dich

ters, dies frohe Gefäß mit der Flamme des Myſteriums des

Lebens, als eine Punſchbowle, die, auf die Kohlen der Erſtaſe

geſetzt, in Dämpfe geräth und den Geſchmack erhält. Von

jenem harmoniſchen Zuſtand der Erhebung, von jenem Frie-,

den des Sinnes, jener harmoniſchen Klarheit des Gemüths,

welcher der wahre Blick in die Tiefe der Welt aufgeht –.

wiſſen ſie nichts. Was ſie ſich als Begeiſterung des Dich
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ters denken, wäre nicht viel anders als Beſeffenheit. Sie,

Äie Nüchternen, erwachen nie von ihrer Berauſchung; ſie

ſind immer toll und voll von Nichts.“ S. 64.

„Es iſt ein wahrhaft ſprechender Beweis von dem

Mittlerthume des teutſchen Volks, daß es fremde Klänge,

die dem allgemeinen Ideale des Menſchlichen ſinnvoll ange

hören, liebend annimmt. Nicht todt, ſondern lebendig iſt

dieſe Aufnahme! Soll es keine Erinnerung an jene verloren

gegangene Familienſprache des menſchlichen Geſchlechts ge

ben? – Sollen wir uns nicht jener gemeinſchaftlich bleiben

der Worte freuen, welche auf das geiſtige Gemeingut der

Menſchen hindeuten? – Solche fremde Worte ſind Kome

ten, welche die getrennten Syſteme mit einem größern Cen

tro verbinden. Verweiſet uns doch nicht auf engen Egois

mus zurück, ihr Puriſten ! Indem ihr Teutſches zu retten

gedenkt, gebt ihr das auf, was höchſt und ewig Teutſch iſt,

Unſere Herſtellung als Nation gilt nicht ei

nem Volk von 25 Millionen alle in; ſie gilt

Europa und der ganzen Welt! Dies gilt auch für

unſere Sprache.“ S. 7o.

Ferner: -

„Die Bücher ſind Waare geworden, wie alles andere.

Der Tauſch von Gold um Gold iſt in dieſem Fall an ſich

ſchon zu ungleich, als daß die Buchhändler denſelben nicht

auf alle Weiſe für die edlern Schriftſteller zu mildern ſu

chen ſollten. Dieſe macht der Beſitz des einen wirklich ge

gen das andere dafür Gebotene gleichgültiger ; nur kann ih

nen das Benehmen bei dem (an ſich eine bloße ſymboliſche

Handlung bleibenden) Tauſche nicht gleichgültig ſeyn, ſie

wünſchten aufrichtiges, vertrauendes Entgegenkom

men, Proben wahrer Uneigennützigkeit, wahren Gefühls und

Eifers für die Sache der Literatur, offenes Einverſtändniß

zu einem Zwecke, ſie wünſchen wahre Großhändler unter

dieſer Klaſſe anzutreffen, in deren Haus eine Fülle des Gei

ſtes ſey, – mit einem Wort, Minervens Eule, der ſchat

tende Oelzweig, der ehrende Lorbeer ſoll nicht vergebens beim

Mercurius-Zeichen des Buchhandels zu erblicken ſeyn. Wohl

ſoll er den regen Caduceus führen, den Büchern Flügel

leihen nach allen Himmelſtrichen, die friedlichen Boten be

ſchirmen, – nicht aber den Gott der Liſt, der blo

n Gewinnſucht, des Diebſtahls (Nachdruck) be

zeichnen.“ - -

„Das Honorar für Manuſcripte iſt eigentlich eben ſo

anſtößig, als daß man die proteſtantiſchen Beichtväter für

Beichte und Taufen c. bezahlt. Die Buchhändler ſollen

ſich unmittelbar an die Schriftſteller anſchließen, ſe ſollen

gleichſam die Sinne vorſtellen, die zwiſchen dem Geiſt und

der Außenwelt vermitteln, ſie ſollen das Oekonomiſche in der

gemeinſchaftlichen Geiſterſtadt beſorgen, deren Bewohner nicht

bloß lebendige, ſondern ewig Lebende, Bücher, Gedanken ſind.

Man fördert ſeinen wahren Vortheil nur, wenn man den

allgemeinen befördert; denn wir ſind unzertrennliche Glieder,

Nerven und Adern einer Welt. – Die Bücher ſind

nicht für den Handel, ſondern der Handel,

iſt für die Bücher da.“ S. 91. -

„Der Staat iſt eine uns angeborne Idee, die der

wirkliche Staat zu erreichen ſtreben ſoll. In dem höchſten

Sinne ſind Familie, Staat und Welt einerlei. Der Staat

iſt eine große Familie mit großen Familienſchickſalen. Die

philoſophiſche Perſonaliſirung des Staats iſt eine allgemeine

Uebereinkunft der Individuen, ſich als einen Menſchen, ei

nen Willen betrachten zu wollen, in Haupt, Herz, Hand

und übrige Glieder getheilt. Sie haben das Wort Staat

als ein allgemeines Gewiſſen über ſich geſtellt, ſie laſſen ſich

von dem regieren, was ſie in ſich ſelbſt verehren: vom Ge

ſetz. So wie das Haupt von den übrigen Theilen als Kö

nig anerkannt wird, iſt auch die höhere Intelligenz oder

Kraft zum Haupt im Staate erkohren. Die Gewerbe ſind

ſeine Hände, die ländlichen Stände ſein Magen, die eigent

lichen Beamten ſeine Ohren und Augen, die Gelehrten und

Künſtler ſein Gehirn- und Nervenſyſtem, der Kriegerſtand,

ſein Muskelſyſtem, die Frauen ſein Herz u. ſ. w.“ S, 257.

So weit einſtweilen und hinlänglich genug, um zu zei

gen, weß Geiſtes dieſes Ganze iſt. Das Werkchen iſt übri

gens ſehr unſcheinbar und ſchlecht auf Löſchpapier gedruckt.

Und doch überwiegt ſein unerer Gehalt – hoffentlich wer

den Sie mir hierinnen Recht geben? – ſo manches glän

zend auf Velin gedruckte und prachtvoll ausgeſtattete Buch,

das entweder todte Beſchreibungen und Conterfeie der leben

den Natur oder mathematiſche und geometriſche Demonſtra

tionen und kalte philoſophiſche Reflexionen enthält, welche

die Welt ſo gern in ein Rechenerempel verwandeln möchten,

ohne jedoch eine Ahnung von dem Geiſt des Höhern zu ha

ben, welcher jeder Berechnung ſpottet. Vielleicht kommt doch

eine Zeit, wo das unſcheinbare Verborgene ans Licht gez0

gen, ſeiner würdiger ausgeſtattet und hierdurch einem ge

wählten Publikum zugänglicher gemacht wird. – -

- Beob. a. d. Elbe.

II. 395- 2. - -

Wien, Auguſt 1821,

a) Curiosa.

In der Allgemeinen Zeitung vom 7. Auguſt d. J. Nr.

21g. Aus einem Handelsſchreiben kommt ein Ar

tikel, die 5 pr. centigen Papiere betreffend, vor, von dem

man ſchwören ſollte, er ſey eine veränderte Auflage des in

Ihrem Hesperus vorgekommenen Aufſatzes: Aufgedeck

tes großes Börſenſpiel.

Ebenſo findet man in dem Kalender für 1821, der

mähriſche Wanderer genannt, ein Paar Anekdoten,

von denen man ſchwören ſollte, ſie wären von einem Ihrer

Wiener Beobachter, da ſie im Wanderer wörtlich ſo

vorkommen, wie in Ihrem Hespe rus.

Billiger handelte früher das Converſationsblatt,

welches bei der Aufnahme des Artikels: Einträglich
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l,

ſtes Amt (nämlich das eines Oberkellners in einem der

anſehnlichen Gaſthäuſer Wiens) doch anführte: „Aus

einem inländiſchen Journale,“ obwohl es ſich

hütete, ſeinen Namen näher zu bezeichnen.

b) Großes Gewitter in Wien am 12. Auguſt.

Das ungeſtüme Wetter verdarb uns armen Wienern

dieſes Jahr faſt alle Sonntage; auch heute bedrohte uns

die Atmoſphäre ſchon den ganzen Nachmittag. Endlich nach

9 Uhr brach ein Donnerwetter aus, welches zwar nach einer

Stunde aufhörte, aber um 12 Uhr Nachts yur um ſo ſtär

ker zurückkehrte. Um 1 Uhr geſchah ein Schlag, deſſen

Stärke und Anhalten alle vorigen übertraf. Beinahe eine

volle Minute hielt das Feuer an, während der fürch

terlichſte Donner rollte, und nicht nur alle Fenſter in der

Stadt und in den Vorſtädten, ſondern auch im buchſtäblich

ſten Sinne die Häuſer erſchütterte, beſonders im Schot

tenfelde, wo es im Pfarrhof in dem Schlafzimmer des

Pfarrherrn, der zum Glück nicht in dieſem Zimmer war, ein

ſchlug. – Der Pfarrer verlor die Beſinnung, ward aber

nicht beſchädigt; auch fing das Gebäude nicht Feuer. – Be

merkenswerth iſt es, daß der Blitz nicht in den daneben ſte

henden Thurm und Kirche, ſondern in den niedriger ſtehen

den Pfarrhof einſchlug, und von da erſt ſeinen Weg in die

Kirche nahm.

Noch bemerkenswerther iſt, daß wir dieſes Jahr keine

andere Wärme, als Gewitter wärme hatten; die Luft

war dann ſtets ſo ſchwül, daß nervenſchwache Menſchen ſich

kaum aufrecht erhalten konnten. Ueberhaupt iſt dieſes Jahr,

nach der Beobachtung der Aerzte, für Nervenkranke ganz

beſonders nachtheilig geweſen.

c) Kunſt wird mit Recht der Natur vorgezogen.

Der größte Theil der Wiener Aerzte zieht itzt die

künſtlichen Mineralwäſſer den natürlichen

vor; man hat wahrgenommen, daß der weite Transport den

natürlichen vieles von ihrer Stärke und heilenden Kraft be

nehme. Beſonders iſt dies der Fall bei dem Selterwaſſer,

ſo daß man dieſes meiſtens künſtlich bereitet trinkt. Herr

Anton Firlinger in der Joſephſtadt, der alle

künſtlichen Mineralwäſſer verfertigt, hat großen Abſatz, und

Jeder, der ſich von der Wahrheit des Satzes, daß hier die

Kunſt der Natur den Rang ſtreitig mache, überzeugen

will, verſuche eine Bouteille künſtliches und eine Bouteille

natürliches Seterwaſſer; ſchon Geruch und Geſchmack

werden entſcheiden.

Die kleine Bouteille künſtliches Selterwaſſer koſtet 24kr.

WW., und iſt auch in der Stadt, in der Singerſtraße, in

der Apotheke zur Schlange zu bekommen.

- - - Wien: Beob. Nr. 6o.

-

II. 596. - - I

Wien, Auguſt 1321.

a) Inſektenregen in Schönbrunn.

Dieſer fand dieſer Tage, und zwar einen halben Schuh

hoch, Statt. Ich konnte keines dieſer Thiere zu Geſichte

bekommen, und kann nur berichten, daß das Eremplar den

erſten Tag um 12 kr. das Stück, den vierten ſchon um 1 f.

WW. verkauft wurde. Sobald ich eines ſelbſt erhalte, wer

de ich nicht ermangeln, Ihnen davon eine Beſchreibung ein

zuſenden. -

b) Schwabenzug.

Auf einer Ercurſion, die ich geſtern nach Sieg

hartskirchen machte, begegnete ich 5o theils ein-, theils

zweiſpännigen Wagen, die mit recht wohl ausſehenden Pfer

den beſpannt, jeder eine ganze Familie aus dem Schwaben

land führte. Es waren ſehr viele und auch ſehr ſchöne Kin

der dabei; Männer und Weiber ſahen ebenfalls gut aus.–

Die Wagen waren mit Bretern auf den Seiten verſchlagen,

über jeden derſelben war eine Blache geſpannt; Alles war

ganz neU.

Auf mein Befragen erfuhr ich, daß dieſe Leute nach

Rußland zögen; früher dahin Gewanderte hatten Bericht

erſtattet, daß es ihnen ſehr wohl erginge.

Die Leute zehrten unter Wegs gut, ſie tranken lauter

Wein, und eine Abtheilung mit 1o Wagen verzehrte über

Nacht 5oo fl. WW. Dieſes Ä mir ſehr unwahrſchein

lich vor, unterdeſſen löſte mir der Gaſtwirth, welcher mir die

ſen Bericht gab, das Räthſel dadurch, daß er mir ſagte,

dieſe Caravane reiſe auf ruſſiſch-kaiſerliche Koſten, und be

zöge von Station zu Station bei unſern Kreisämtern Rei

ſegelder.

Des andern Tages kamen wieder 2o Wagen dieſe

Straße.

c) Schwimmſchule im Prater.

Endlich begünſtigte ſeit 6 Wochen zum erſten Mal den

Sonntag ſchönes Wetter. – Ich begab mich in die ſehr be

ſuchte Schwimmſchule.

Nicht leicht mag eine Anſtalt das, was ſie verſprochen,

ſo leiſten, wie dieſe. – Höchſte Decenz, möglichſte Vor

ſicht und die größte Sorge für die Geſundheit zeichnen ſie

aus. Man findet alle Vorſichtsregeln, die beim Erlernen

des Schwimmens und zur Erhaltung der Geſundheit zu

beobachten ſind, auf großen Tafeln verzeichnet.

Eine blaue Schwimmhoſe und ein ebenſolches Schwimm

korſet bedecken den Körper. – Gegen 4o verſchloſſene kleine

Kämmerchen dienen zum Aus- und Anziehen. – Herumge

hende Schwimmmeiſter ſorgen für genaue Befolgung aller

Vorſchriften.

"- Ich ſah drei ganz vorzügliche Schwimmer; mit einer

Kühnheit, die Erſtaunen erregt, ſprangen ſie von der höch
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ſten, beinahe 5 Klafter hohen Gallerie in das Waſſer, und

kamen erſt in der Mitte des Schwimmbaſſins, das 105

Schritte Länge hat, wieder zum Vorſchein.

Beſonders zeichnete ſich einer aus, welcher ſich ſo un

term Waſſer hielt, daß man nur ſeinen Rücken noch ſehen

konnte, und ſo der Quere nach (5o Schritte) im Baſſin

ſich gleichſam fortſchieben ließ, ohne daß man ihn eine Be

wegung machen ſah.

An den Wänden ſind die Namen der Schüler ver

zeichnet, welche das Meiſterſtück (das Durchſchwimmen des

großen Donauarms) vollbracht haben.

Im Jahre 1317 gelang dies 24.

–– 1818 – 25.

– 1819 – 50.

–– 132o – 56.

Darunter findet man die Sprößlinge der erſten Häuſer, drei

Fürſten Schwarzenberg, Fürſt Lichnowsky, Graf

Stadion, zwei Graſen Salm 1c. c.

Wien. Beob, Nr. 6o.

II. 397- 4.

Vierzehn Millionen Conventionsmünze erbt ein armer

Müllerburſche in St. Pölten.

Ein armer Müllerburſche diente in St. Pölten bei

einer Beſtandmüllerinn, Wittwe und ebenfalls nicht in den

beſten Umſtänden.

- Die Schöne des Müllerburſchen dient in Wien; zu

"fälligerweiſe hört ſie von ihrer Herrſchaft ein Zeitungsblatt

leſen, worin Erben eines in Schweden verſtorbenen Oeſt

reichers citirt werden; Tauf- und Zuname ihres Geliebten

treffen zu; ſie denachrichtigt ihn davon, dieſer meldet ſich,

und welch ein Glück! er iſt der nächſte Erbe eines Vermö

gens von 28 Millionen. *) – Da ſich jedoch mehrere Er

den meldeten, ſo wurde die Erbſchaft vertheilt, die eine

Hälfte erhalten die in entfernteren Graden Verwandte, und

er der ärmſte erhält nur – Vierzehn Millionen ! *)

Aber, höre ich fragen, wer muß denn dieſer Erblaſſer

geweſen ſeyn, der ſolch ein ungeheures Vermögen hinterließ?

– Die Sache verhält ſich ſo

*) Gewiß wohl ein Schreibfehler und wenigſtens eine

wo nicht mehrere Mullen zu viel.

Der Herausgeber.

Ein Oeſtreicher ging in ſchwediſche Dienſte, avancirte

nach und nach bis zum General, und erwarb ſich in Kriegs

zeiten (die Sache hat ſich vor 1oo Jahren zugetragen) ein

großes Vermögen. – Am Ziele ſeiner Laufbahn wird er der

Landesverrätherei bezüchtigt, ſein Vermögen in gerichtliche

Verwahrung genommen und ihm der Prozeß gemacht. –

Während dieſer Unterſuchung ſtirbt der Erblaſſer im Kerker

– Der Prozeß geht fort und das Vermögen wird von der

Inſtanz mittlerweile in die engliſche Bank gelegt; hier bleibt

dieſes Geld fruchtbringend bis zum Ausgang des Prozeſſes

liegen; die Sache wurde lau betrieben, endlich wieder in An

regung gebracht. Der Spruch fällt in letzter Inſtanz für

den Verſtorbenen günſtig aus, und durch einen Zeitraum von

mehr als 1oo Jahren wuchs dieſes Vermögen ſo an.

Der Müllerburſche wird aus Dankbarkeit ſeiner ehe

maligen Herrinn die Beſtandmühle kaufen, und das Dienſt

mädchen, der er alles verdankt, heirathen.

Beobachter im V. O. W. W.

XT. ".

Philoſophie.

L e n a r do ’ s A n ficht en.

Mitgetheilt von Friedrich Barth.

(Fortſ. v. Nr. 1 2. xxx)

Es muß das heilige myſtiſche Dunkel ſeyn, das auf

den Gräbern ruht und uns den Blick in das Jenfeits ver

ſperrt, was die Scheu vor dem Tode in uns erregt; denn

der Menſch iſt ein Kind des Lichtes, und die Finſterniß iſt

ſein Element nicht. - -

--

Wie freundlich lächelt mich das Grün des Kirchhofs an!

Wie eine über die Gräber der Entſchlafenen ſanft ausgegoſ

ſene Hoffnung.

Der Troſt des Gebets, wahrlich! es iſt ein heiliger

Troſt, der oft in meine ermattete Seele neue Kraft gießt!

Hätte ich mich nicht oft zu meinem Gott wenden und im

kindlichen Vertrauen mich ihm ergeben können, o! ich hätte

der Qual unterliegen müſſen!

(Der Beſchluß folgt.)

»

- Prag, verlegt bei J. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer,

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 14. des 3oſten Bandes.

X1. 19. -

Er zieh u n g

Karl Witte.

(Beſchluß v. Rr. 9. XXX.)

„In ſeinem ſechſten Jahre hielt ich mich mit ihm ſechs

Wochen in Dresden auf, machte ihn genau mit der ſchö*

neren Natur des Orts und ſeiner Umgebungen und de*

ſonders mit den mannigfaltigen Schätzen der Kunſt bekam,

und -berichtigte durch das häufige Betrachten derſelben ſo

wie durch die mannigfaltigen Unterhaltungen darüber, die

wir beide ſogleich und ſpäter führten, ſeien Ge

ſchmack. Schon in Leipzig, Potsdam und Berlin,

und wo ſonſt etwas Schönes zu ſehen geweſen war - hatte

ich angefangen, ihn vor dem kindiſchen Behagen an g
en Farben bei unrichtiger Zeichnung zu bewahren: Seit

unſerm Leben und Weben auf der Bildergalerie in Drº*
den, vorzüglich im innern (italiſchen) Saale unter den

Antiken und M eng ſiſchen Abgüſſen, war er davºr

völlig geſichert. Ich habe ſeit der Zeit nie ein albern es

Urtheil über Kunſtſachen von ihm wahrgenommen, und doch

hört man ſie ſelbſt von großen Kindern gar oft.“ (S. 167.)

Der Vater ſchätzt, daß auf dieſe Weiſe in den erſten

6 Jahren gegen 5oooo Worte wenigſtens aus unſerm UM2

geheuerm Sprachſchatz der Seele des Kindes vorüber gegan

gen, welche er mit Ueberlegung und Auswahl ge

ſprochen, richtig geſprochen, darüber geſprochen, ge

leſen, geurtheilt, darüber mit ſeinen Eltern, Bekann

ten, Freunden empfunden und beſonnen und klar ſich

ausdrücken lernte. - -

Je mehr aber der Menſch Sachen nebſt ihren Na

men und Eigenſchaften richtig kennt ! und

Andern mittheilen kann, deſto größer iſt ſein gewon"

Geiſtesvorrath, deſto häufiger findet er Anlaß zu ſº

chen, zu vergleichen zu um ter ſcheiden, vor

zu ziehen, zu verwerfen oder zu wählen, über

jt mit dem Geiſt zu arbeiten d. h. mit Einem

Wort – zu denken.

„Je mehr aber der Menſch denkt, deſtº mehr

lernt er denken, und je mehr er ſich darin üb t deſto

ſchneller geht es. Deßhalb iſt ſchon unendlich viel

Hesperus Nr. 14.XXX.

(Gedruckt im Oktober 1821.)

gewonnen, wenn man nur erſt erreicht hat, daß die Kin

der bei Allem, was ſie ſagen oder thun wollen, zuvor

denken.“ (S. 171.)

„Wie unüberſehlich viel wird ein Kind in 6–8–

1o Jahren d. h. in 565o Tagen und (den Tag nur zu

1o Stunden gerechnet) in 565oo Stunden lernen, wenn

jede Unterhaltung mit ihm oder doch in ſeiner Gegen

war t es belehrt.“ (S. 175) -

„Hier auf gründet ſich meine feſte U e

berzeugung, daß auch ein mittelmäßig orga

niſir tes Kind den höher n Weſen nahe ge

bracht werden kann, wenn man es da r nach an

zufangen weiß, kann und will.“ (S. 174.)

„Wir hatten ihn dazu gewöhnt, daß ihm Wahr

heit über Alles ging. Er hätte ſich lieber die größten

Schmerzen zugezogen, als – eine Unwahrheit ge

ſagt.“ (S. 186.)

S 197–241 wird der Unterricht über die

Buchſtaben ſo mitgetheilt, wie ihn der Vater Karln

geſprächsweiſe ertheilte, als Probe ſolcher - Unterredungen,

mittelſt welcher des Sohnes Aufmerkſamkeit feſtgehal

ten, ſein Verſtand gebildet, ſein Scharfſinn geübt,

ſein Wiz angeregt und ſeine Fähigkeit, ſich mit Wahl

aus zu drücken, über allen Glauben erhöht ward.

Eine ſehr wichtige Stelle iſt folgende:

„Von allem Schönen, Großen und Guten, das je

auf der Erde verübt wurde, liegen die Keime in der

menſchlichen Natur, und zwar nicht etwa bloß in

den Seelen e in i ger, weniger großer erhabener

menſchlichen Weſen, die durch das Ungefähr oder viel

mehr durch ein günſtiges Schickſal in die Lage ka

men, jenes Schöne, Große und Gute aus zu führen.

Nein, ſie liegen, ſo wahr ein Gott iſt, und ſo gewiß er

Menſchen geſchaffen hat, die – auf der Erde – ein

Abbild von ihm ſeyn ſollten, in der ganzen menſch

li chen Natur. Jeder alſo, der nicht vor oder nach

ſeiner Geburt verwahrloſe t wurde, kann darauf An

ſpruch machen.

Wir aber fehlen bei unſern Kindern, fehlen unverzeih

lich, denn wir verderben das Gute, und pflanzen oft dafür

Schlechtes. Dieß Unkraut wächſt dann luſtig empor in dem

guten Boden, und übertäubt bald das Vortreffliche, ſtatt
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daß dieſem die ganze Kraft des Bodens hätte erhalten wer

0en müſſen.

Alles Schöne, Große und Gute kann, ſeiner Natur

nach, nur mit Mühe, nur mit Aufopferung aus

geübt werden. Aufopferungen wollen wir ſelbſt aber

nicht gern bringen, deßhalb begnügen wir uns mit dem Ge

meinen, und laſſen das Schöne, Große und Gute zur

Seite liegen, mit der bekannten Verſicherung der Trägheit:

Es iſt unerreichbar! -

Das bemerken dann unſre Kinder, denn, wahrlich!

ſie ſehen weit heller, als wir glauben! – und ſagen ſich

im Stillen: Nun wenn der Vater, die Mutter, der

Freund unſers Hauſes das Leichter e vorziehen, ſo muß

es auch wohl das Beſſere ſeyn. Bequemer iſt es

ohnedieß, alſo – geſchieht es, und das Edlere, aber Mü

hevollere unter bleibt.

Das Gemeine hat ferner ganz die böſe Art des

Unkrauts an ſich. Man findet es allenthalben ! kann ſich

alſo ſtets damit tröſten: mein Nachbar hat es ja auch an

ſich! und – es ſchlägt ſchnell über das Gute empor, eben

weil es die Natur des Unkrauts und des Böſen iſt, über

all leicht zu wachſen und das Gute zu unterdrücken.

Reißet aber jede Unkrautpflanze, ſo bald ſie ſich

zeigt, mit der Wurzel aus, und pfleget das Gute, ſo viel

ihr nur immer vermöget ! Dann werdet ihr Wunder

ſehen. Doch davon ein andermal!

Beſonders ſollten kein Vater, keine Mutter, kein Leh

rer, kein Erzieher vergeſſen, daß Lehre nur beginnt,

Beiſpiel aber vollendet. Unſre Kinder ſind,

was wir ſind, gut, wenn wir gut, und ſchlecht, wenn

wir ſchlecht ſind.“

So wahr dieß iſt, ſo nicht gar leicht iſt es auszufüh

ren. Denn es erfordert von Seiten aller erwachſenen Um

gebungen des Kindes ſtete Anſtrengung der Aufmerkſamkeit,

ſtete Beſonnenheit, immer möglichſt vollkommen zu ſeyn und

zu handeln. Dafür iſt aber eben dieſe Nothwendigkeit, eben

dieſer Zwang (ſind nur erſt einmal Beide als ſolche erkannt)

der größte Gewinn für diejenigen, welche ſich ihm unterwer

fen. Sie müſſen ſich nothwendig dadurch ſelbſt ungemein

veredlen. Wenn nun Sinn, Empfänglichkeit, ernſtliches

Streben dafür bei Vater und Mutter eher vorausgeſetzt und

erreicht werden kann (obwohl auch hier gleichſtimmige Denk

und Handlungsart nicht ſo gar gemein ſind); ſo wird es um

ſo ſchwieriger, die weitern Perſonen des Hauſes ſo zu wäh

len, ſo zu erhalten oder ſo umzuſtimmen, wie ſie ſeyn ſoll

ten. Der Verwandten nicht zu gedenken, will ich nur der

Dienenden erwähnen. Wie ſelten in dieſem Stande

feineres Gefühl, Biegſamkeit, ſich dem Erziehungsplan zu

fügen, und die Abweſenheit aller ſtörenden Untugenden! Wie

ſelten ſchon das negativ Gute, ohne poſitive Forderungen zu

machen! Doch findet man ſie, aber man muß ernſtlich ſu

chen, und einen ſolchen ſeltnen Schatz zu bewahren, zu

achten und zu lohnen wiſſen. Wer denkt aber wohl hieran?

Welcher ſonſt bravſte Hausvater hält dieß für ſo wichtig oder

auch nur thunlich ?

Und doch, ſoll Alles gelingen, iſt es weſentlich nöthig,

daß nur ein moraliſcher Ton, nur eine verſtändige und

moraliſche, wohl zuſammenſtimmende Harmonie im ganzen

Hauſe beſonders für die Erſtlingsjahre herrſche. So wohl

ward es Herrn Witten auch in Rückſicht ſeines Dienſt

mädchens.

„Ein gutes Kind wird nie verdrießlich

wenn man es ſeiner Unarten wegen tadelt“ (S. 29)

Nun da wäre ein Probierſtein für die Güte unſrer Kinder

und – ſo mancher Freunde !

Der Vater Witte meint: „Auf dieſem eingeſchla“

genen Wege mußte mein Sohn ſehr früh ein

ausgezeichnet er Knabe werden. Wurde er dabei

zugleich mit Sprachen und Wiſſenſchaften beſchäftigt; ſo

mußte er auch in dieſen ſchnell ungewöhnlich zunehmen

das heißt mit andern Worten: er mußte ein früher

Gelehrter werden!“ (S. 295)

„Er lernte unaufhörlich, aber – ohne daß er es

bemerkte. Er lernte außerordentlich viel, und hakte doch

gar keine Gelehrſamkeit. Er vervielfachte, verfeinerte

und erhöhte ſeine Geiſteskräfte ſo ſehr, daß er bald jeden

vorkommenden Gegenſtand durchſchaute oder docht hat

was er vermochte, um ihn zu durchſchauen, denn -

„ihm wuchſen beim Siege die Schwingen!“

und doch glaubte er nichts gethan zu haben, als

was jedes Kind, jeder gewöhnliche Menſch thue und thun

müſſe. Er lernte endlich ſehr gern, und immer lie

ber, weil er mannigfaltigen Genuß dabei fühlte, und das

ſtete Zunehmen ſeiner Fähigkeit, weiter fortzuſchreiten, (das

Zunehmen ſeiner Geiſteskraft) bemerkte.

Statt daß ſo viele Andere des Lernens und Studirens

ſatt werden, wurde er immer eifriger darin. Es konnte ihn

quälen, ein Feld des Wiſſens gewahr zu werden, auf wel“

chem er noch wenig oder gar nichts kannte. „Ach wie

vielen Genuß entbehre ich da durch!“ Das ſag'

te er nicht etwa bloß, ſondern er fühlte es auch, ja, ich

darf ſagen: mit Thränen der Sehnſucht.

(Daher die unendlich hohe Achtung gegen Perſonen

die mehr wußten, „als er, und die zärtliche Dankbarkeit

die er Jedem bewies, der ſich die Mühe gab, ihn lich!“

voll zu belehren.)

Er ergriff folglich jedes Buch, jede Wiſſenſchaft, jede

Sprache mit der Begierde, ſich alles Vortreffliche daraus

eigen zu machen. Iſt man jedoch bei Kindern, Knabe"

Jünglinge c. dahin gelangt, ſo hat man alles erreicht,

Das Uebrige thut Gott, oder vielmehr die von ihm ge“

ſchenkte Kraft, der Himmelsfunken, der, gemeinen Auge"

unbemerkbar, aber – ſehr hell! – in unſerm Inne"

ſtrahlt. f

Ein ſo geleiteter Knabe dringt vor, und immer we“

ter vor, bis die Gränzen der menſchlichen, oder ſein?"
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eigenthümlichen Natur ihm wehren. Er wird, er muß alſo

zu etwas Hohem und Großem gelangen.“ (S. 511.) -

„Bekanntlich füllt man die ſchönen Jahre vom ſieben

ten oder achten bis zum ſiebenzehnten oder achtzehnten Jah

re, (folglich zehn Jahre lang!) – mit dem meiſtens

widerwärtig er t heilten Unterrichte im Lateiniſchen

und Griechiſchen aus; natürlich klagen daher unter hundert

Erwachſenen neunzig, daß ſie wenig dadurch ge

lernt haben, weil man ihnen denſelben nicht anzie

hend machte. Die Unterweiſung in den neueren Sprachen

und in den Wiſſenſchaften, welche – in den jetzigen Zeiten

daneben ertheilt wird, pflegt jenem untergeordnet zu

werden, und ſchreitet deßhalb nicht weit vor; man muß es

aber ſchon zu einer gewiſſen Vollkommenheit darin gebracht

haben, wenn eine Wiſſenſchaft uns anziehen, und das

Studiren derſelben uns erheitern, oder wenn die erlern

te Sprache uns fühlbar Nutzen ſchaffen ſoll.

Mein Sohn gewann alle dieſe Jahre, um in den

ſelben eine Menge Fächer ſeines Kopſes auszufüllen, und

viel noch wüſtes Feld deſſelben urbar zu machen. Er ſtu

dirte in dieſer langen Zeit alte und neue Erdbeſchreibung,

alte und neue Geſchichte, Naturgeſchichte in faſt allen ihren

Theilen, Mathematik, Phyſik und Chemie, und zwar ſo

gründlich, daß er in ſeinem dreizehnten Jahre ſchon Doktor

der Philoſophie wurde, und daß ſeine vorher erhaltenen

Zeugniſſe im hohen Grade rühmlich für ihn ſind. In ſei

nem vierzehnten Jahre wurde er zum Mitgliede der natur

forſchenden Geſellſchaft in der Wetterau aufgenommen. Nun

blieben ihm noch vier Jahre übrig; er genoß dadurch das

Glück in den ſchönen Rheingegenden zu leben, Jurisprudenz

mit ihren Hülfswiſſenſchaften ſo umfaſſend zu ſtudieren, daß

er in ſeinem ſechszehnten Jahre auf eine ehrenvolle Weiſe

zum Dr. juris promovirt wurde.“

Witte der Vater bekennt ſich zu Wur zers An

ſicht: „Statt kleinlichen Wörter krams galt den

größten Männern der Vorzeit das Studium der Le

bensweisheit und die harmoniſche U ebung

aller-Kräfte der Seele und des Körpers. Das

iſt der ächte Zweck und Geiſt alles Unterrichts; und

die Frucht des ächten Unterrichts iſt, wie Jo

hannes von Müller ſagte: Geiſtesgegenwart und

Geſchick zu alle m; Würde des Lebens und Un

abhängigkeit von der Laune des Glücks. Die

Vereinigung eines thätigen Lebens mit einem den

kenden iſt es, welche uns wieder unſern Meiſtern im Al

terthum nähern kann.“ (S. 595.)

Doch genug der Proben für Jeden, um deſſentwillen

dieſe Zeilen geſchrieben ſind. Der zweite Theil iſt

ganz beſonders praktiſch und darf von Niemand, dem Er

ziehung ein wichtiges Anliegen iſt, ungeleſen bleiben.

Es wird ſehr viel dazu beitragen, zum Studium die

ſes Buches Väter und Mütter anzureizen, wenn wir ihnen

alle diejenigen mehr oder weniger berühmten, wichtigen und

vortrefflichen Perſonen nennen, welche ſich für den Verf. für

ſeine Erziehungsweiſe intereſſirt, ſie im Weſentlichen gebilligt,

ja bewundert und nach Umſtänden unterſtützt haben:

1) Peſtalozzi (man leſe ſeine Briefe S. 7 u. 11.)

2) Julien aus Paris. 5) Tobler. 4) Krü

ſi. 5) Niederer. 6) Gesner (Lavaters Schwieger

ſohn.) 7) Heyne (man leſe deſſen Brief an Wieland

vom 25. Jul. 1810. S. 16o.) 8) Hufeland. (Er er

theilte den 51. Auguſt 181o folgendes Zeugniß: „Ich ha

be mit Vergnügen gefunden, „daß der junge zehnjährige

„Witte, trotz der frühzeitigen Sprachübung und Gedächt

„mißanſtrengung ſeiner Seele, dennoch körperlich völlig ge

„ſund, und in ſeiner phyſiſchen Entwickelung ungeſtört

geblieben iſt, auch den kindlichen Charakter ſowohl an See

le als Leib conſervirt hat, welches unſtreitig der vernünf

„tigen Art der Unterweiſung und der damit im

„mer verbundenen körperlichen Uebung zuzuſchreiben

„iſt.“) 9) Görke. 1o) Reil. 11) Walter, der Ana

tom in Berlin. 12) Der ruſſiſche Staatsrath von Ja

cob. 15) Conſiſtor. Rath Senf in Halle. 14) Funk

in Magdeburg. 15) Gedike in Berlin. 16) Bötti

ger in Dresden. 17) Prof. Cäſar in Leipzig. 18)

Hofrath Blumenbach in Göttingen. 19) Hofrath

Oſiander ebendaſ 2o) Amtmann Weſtfeld zu Wehn

de bei Göttingen – Die Hofräthe 21) Mayer und

22) Herren zu Göttingen. 25) Hofrath Schüz. 24)

Prof. Tieft runk und 25) Dr. Knapp in Halle.

26) Buchhändler Baumgärtner. 27) Magiſter Bergk

und "8). Hofrath Mahlmann in Leipzig. 29)

Schuldirektor Weiß in Naumburg. – Die großen

Gelehrten und Redaktoren der Leipziger Literat. Zeit.:

50) Beck. _51) Blümner. 52) Carus. 55) Er

hard. 34) Der ganze Sächſiſche Hof 55) Prof. Roſt

in Leipzig. 56) Prof. Kühn ebendaſ 57) Der Kanz

er Niemeyer in Halle. 58) Schuldirektor Lenz in

Weimar. 59) Der Hof zu Weimar. 4o) Der Mi

niſter von Voigt in Weimar. 41) Wie land. 42)

Bertuch. 45) Loſſius in Erfurt. 44) Miniſter von

Frankenberg in Gotha. 45) Becker daſ 46)

Der Hof zu Gotha. 47) Salzmann. 48) Gut sº

muth s. 49) Die Miniſter von Leiſt und 55) Wolf

radt des damaligen Weſtphalens. 51) Der franzöſ.

Geſandte Graf Reinhard. 52) Der ruſſiſche Geſandte

Graf Repnin. 55) Der Sächſiſche Graf Schönberg.

54) Die andern weſtphäl. Miniſter Simeon, Morio,

Fürſtenſtein. 55) Der verſtorbene Graf Kalkreuth

in Berlin. 56) Der Berliner Hof. 57) Der Meck

lenburger Hof, 58) Prof. Thibaut in Göttingen.

59) Der damalige weſtp häl. Hof. 6o) General Alir.

61) Prof. Hausmann. 62) Doktor Seebode. 65)

Prof. Gaus. 64) Der Herzog v. Braunſchweij

65) Der Herzog von Cambridge. 66) Der churfürſt.

Hof zu Kaſſel. 67) Dr. Stromeier in Göttin
2



1o8

gen. 68) Die philoſ. Fakultät in Gießen, welche den

jungen Witte zum Doktor graduirte. 69) Geh. Rath

Leonhardt u. ſ. w.

V. 18.

A l t er t hü m e r.,

Die Herculaniſchen Manuſcripte. *)

Die Papyrus - Rollen des Herculaneums

(i Papiri, wie die Italiener ſie nennen) enthalten be

kanntlich griechiſche und lateiniſche Handſchriften. Sie wur

den gegen das Jahr 175o unter den Trümmern des Her

culaneums gefunden, zu der Zeit, da der nachmalige

König von Spanien, Carl III, noch über Neapel

und Sicilien herrſchte. Es waren ihrer der Zahl nach

ungefähr 18oo. Wie man ſie zuerſt aus dem Schutte her

vorzog, erkannte man nicht gleich, was ſie waren. Man

hielt ſie für verkohltes Holz, oder ſonſt eine nichtswürdige

Maſſe, und manches mag zu Grunde gegangen ſeyn, ehe

man ihres Werthes inne wurde. Ihr äußeres Anſehen ent

ſchuldigte die Vernachläſſigung, welche ihnen anfangs wider

fuhr. Sobald man aber auf die Vermuthung gerieth, daß

ſie ſchätzbare Ueberbleibſel des Alterthums ſeyn möchten, be

handelte man ſie mit zweckmäßiger Aufmerkſamkeit. Sie

wurden in das Muſeum von Portici zur Aufbewahrung

gebracht, und eine gelehrte Geſellſchaft geſtiftet, welche für

die Erhaltung, Abwickelung und Erklärung derſelben Sorge

tragen, und dem Inhalt der Welt mittheilen ſollte. Zu

dieſer Geſellſchaft gehörte unter andern der gelehrte Maz

zochi, welcher zuerſt den Werth der Rollen entdeckt hatte.

(Vergl. Gött. gel. Anz. 1769. S. 154 )

Dieſe alten Handſchriften waren auf Papyrus ge

ſchrieben, und in der Geſtalt einer Rolle (volumen) zuſam

mengefügt. Eine ſolche Rolle, wenn man ſie entwickelte, mochte

etwa eine Länge von 4o Fuß haben und war aus aneinan

der geleimten Stücken oder Bogen zuſammengeſetzt. Ein

ſolcher Bogen mochle ungefähr drei Fuß lang ſeyn; die Brei

te betrug kaum einen Fuß. Man ſchrieb ſo, daß die Brei

te aufrecht ſtand, und entwickelte alſo die Rollen beim Leſen

nicht ſenkrecht, ſondern wagerecht. Es iſt wahrſcheinlich,

daß das Schreiben dem Zuſammenkleben der Stücke voraus

ging: denn dieſ war für den Schreibenden bequemer. Der

Schreiberaum war in Columnen oder Paginas getheilt, die

von einander durch einen leeren Streif abgeſondert waren.

Jene Rollen waren nun bei dem Untergange von Hercu

laneum vermuthlich durch die Stärke des Gebäudes, wo

rin ſie ſich befanden, vor unmittelbarer Vernichtung geſi

*) A report upon the Herculaneum Manuscripts, -

in a second letter addressed, by permission, to His

Roy. Highness, the prince Keger by John Hay

ter. London 181. 4.

chert. Die brennende Aſche und Lava, womit das Haus

bedeckt war, hatte ſie verkohlt aber nicht zerſtört, und die

ſe Verkohlung ſelbſt hatte zu ihrer längern Erhaltung bei

getragen. Diejenigen, welche der Hitze am nächſten waren,

mußten am meiſten verkohlt ſeyn; und daher läßt ſich ſchon

ein Unterſchied, den man bei den Rollen bemerkt, erklären,

daß nämlich einige mehr und andere weniger verkohlt ſind,

einige ſchwarz und andere braun ausſehen, je nachdem ſie

von der glühenden Oberfläche mehr oder weniger entfernt wa

ren. Hr. H a y t er nimmt an, um von dieſem ver

ſchiedenen Zuſtande einen Grund anzugeben, daß da die

Rollen, wie erzählt wird, in zwei verſchiedenen Zimmern

gefunden worden, das eine dieſer Zimmer von der Hitze we

niger angegriffen, und daher die Rollen in demſelben weni

ger verkohlt wären. Dieß ſoll im allgemeinen bei den latei

niſchen Handſchriften der Fall ſeyn, die, wie Hr. H. ſagt,

nicht ſo ſchwarz ausſehen, als die griechiſchen. Man hat

indeſſen durch kein Merkmal die Rollen bezeichnet, um

anzuzeigen, in welchem Zimmer jede gefunden wäre. Die

ſtark verkohlten Rollen ſind bei weitem die beſten; denn in

dieſen hat ſich die Schrift am vollkommenſten erhalten, und

die Lagen laſſen ſich auch am leichteſten ablöſen. Je mehr

ſie ſich von der Verkohlung entfernen und eine bräunliche

Farbe annehmen, deſto ſchlechter und unbrauchbarer ſind ſie.

Ein gewiſſer Piaggi machte unter der Aufſicht der oben

erwähnten Herculaniſchen Geſellſchaft zuerſt den Verſuch,

die Rollen abzuwickeln, während daß Mazzo chi ſich mit

der Entzifferung der Schrift beſchäftigte. Auf dieſe Weiſe

ward ein griechiſches Werk von Phil odemus über Mus

ſik ans Licht gebracht. Was bisher geleiſtet worden war,

hatte ſich des Schutzes und der Begünſtigung des damaligen

Königs erfreut, wie dieſer aber als Carl III. nach Spa

ni e n ging, wurden die Herculaniſchen Angelegenheiten ver

nachläſſigt, und die gelehrte Geſellſchaft ſelbſt hörte auf zu

ſeyn. Unter andern eine Folge der Unfähigkeit Mazzo

chis, welcher kindiſch wurde, und bald darauf ſtarb. Im

Jahr 1787 ward die Geſellſchaft wieder hergeſtellt, und man

fing aufs neue an, zu arbeiten. Im Ganzen hatte Piaggi

nicht ſo viel gethan, als er hätte thun können, er wurde

nachläſſig. Den von ihm entrollten Philodemus hatte

Mazzo chi zur Herausgabe vorbereitet, welche Roſini

darauf im I. 179o beſorgte. (Vergl. Gött. gel. Anzeigen

1794 S. 1589 bis 1593.) Es iſt wohl zu verwundern,

daß in einer ſo langen Reihe von Jahren ſo wenig bei den

Rollen bewerkſtelligt iſt. Dieß mag zum Theil ungünſtigen

Zeitverhältniſſen, zum Theil dem Mangel an Betriebſamkeit

und an einer zweckmäßigen Verfahrungsart zuzuſchreiben ſeyn.

Es iſt indeſſen höchſt zu beklagen, da es keinem Zweifel un

terworfen zu ſeyn ſcheint, daß in jenen Ueberbleibſeln noch

herrliche Schätze des Alterthums verborgen ſeyn müſſen.

Selbſt die vergleichungsweiſe geringe Ausbeute, die man

bis jetzt erhalten hat, iſt nicht ohne beträchtlichen Werth. Um

ſo mehr gereicht es dem Könige von England zum Ruhm,
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daß er dieſe für die Gelehrſamkeit wichtige Angelegenheit ſei

ner Aufmerkſamkeit gewürdigt, uud mit königlicher Freige

bigkeit neue Mittel aufbot, jene Koſtbarkeiten für die Welt

zu retten. Im I. 18oo ernannte Se königl. Hoheit (da

mals Prinz von Wallis) den Hrn. John Hayt er zu

der Beſorgung dieſes Geſchäfts. In demſelben Jahre ſchiff

te ſich dieſer Gelehrte ein, um nach Italien zu reiſen.

Er landete erſt zu Genua, ging von da nach Palermo,

und da er glaubte, die Herculaniſchen Rollen wären zu

Neapel zu finden, verfügte er ſich auch dahin. Allein,

wie er ankam, erfuhr er zu ſeinem Erſtaunen, daß anſtatt

ſich ſeinem Ziele genähert zu haben, er ſich davon entfernt

hatte: denn die Rollen waren nicht in Neapel, ſondern

in Palermo, wohin ſie zu der Zeit, da ſich die königl.

Familie der Unruhen wegen nach Sicilien begab, nebſt

vielen andern Sachen von Werth geſchafft waren. Son

derbar, daß dieß Niemand dem Hrn. Hayt er in Paler

mo hatte ſagen können, aber ſelbſt in Neapel war es den

meiſten unbekannt; ſo ſehr hatte man jene merkwürdigen

Handſchriften vernachläſſigt, daß ſie beinahe in Vergeſſenheit

gerathen waren. Auch in Palermo machte man ſie nicht

ohne Mühe wieder ausfindig. Mit mancherlei Schwierige

keiten und Hinderungen ging viele Zeit verloren, und nichts

geſchah, bis die Rollen endlich im I. 18o2 auf den Rath

des damaligen brittiſchen Geſandten am ſiciliſchen Hofe,

Sir William Drummond, wieder in das Muſeum

zu Portici geſchickt wurden, und da fing Hr. Hayter

dann ſeine Arbeiten an. – Es iſt kein Grund da, an ſei

nem Eifer und ſeiner Thätigkeit zu zweifeln; allein die Un

ternehmung ward durch die Eiferſucht und den Neid der

Italiener, wogegen ihn weder das Anſehen des Prinzen

von Wallis, noch ſelbſt der Wille des Königs von Nea

pel, den Hrn. Hayter zum Aufſeher (superintendent)

der Handſchriften, welchen Titel ihm vorher der Prinz von

Wallis beigelegt, ernannt hatte, zu ſichern vermochten.

Im I. 1806 fiel Neapel den Franzoſen in die Hän

de, alles flüchtete; die Herculaniſchen Rollen aber wurden

ihrem Schickſale überlaſſen. Hr. H a y t er rettete ſich mit

den Abzeichnungen der Handſchriften (facsimiles), welche er

hatte verfertigen laſſen, nach Palermo, wo er im Fe

bruar 18o6 ankam. Daſelbſt verweilte er immer hoffend,

daß eine glückliche Aenderung der Dinge ihn in den Stand

ſetzen würde, ſein Werk fortzuſetzen; allein die Zeit verſtrich

ohne eine günſtige Wendung, und im I 1809 ward er auf

Befehl des Prinzen von Wallis nach England zurück

gerufen. *) Während ſeines Aufenthalts in Neapel wur

den unter ſeiner Aufſicht über 2oo Rollen theils ganz theils

ſtückweiſe geöffnet. Die Reſultate ſeines Fleißes bewahrt

Orford als Facsimiles.

Herr Hayt er hatte etwas, ja viel, aber nicht Al

*) Göttingiſche gelehrte Anzeigen. 191. St. 318.

S. 1898– 1995.

les geleiſtet. Man dachte alſo in England ernſtlich darauf,

die Sache weiter zu verfolgen. Dem zu Folge geſchah 1817

an Hrn. Schulrath Sickler in Hildburghauſen

der Antrag, ſein Kunſtverfahren, welches gerühmt worden,

bei 12 von Neapel nach London geſchickten Hercula

niſchen Rollen anzuwenden. Keine leichte Aufgabe!

Piaggis Methode, die Rollen abzuwickeln, war

ſehr unvollkommen und brauchte gewaltig viel Zeit. Man

befeſtigte die Rollen in einem Rahmen, nachdem man Stüc

chen von Goldſchlägerhäutchen auf der äußern Oberfläche ge

klebt hatte. An dieſe Stückchen heftete man ſeidene Fäden

mit Gummi, und brachte dieſe mit gewiſſen Schrauben,

welche oberhalb ſich an dem Rahmen befanden, in Verbin

dung. Die Schrauben zogen, ſo wie ſie gedreht wurden,

die Fäden auf, und hoben das Goldſchlägerblättchen mit dem

darunter klebenden Papyrus ab. Vermittelſ eines ſcharfen

oder ſpitzigen Werkzeuges hatte man vorher das Papyrus

ſtück am Rande um das Goldſchlägerblättchen gelöſt, wo

durch die Trennung des Stückes vom Ganzen leichter wur

de. Hierbei iſt zu bemerken, daß man zu dieſen Verrich

tungen ſolche Rollen wählte, in welchen die Lagen nicht ſehr

feſt aufeinander gepackt waren, ſondern ſich ohne viele Be

ſchwerlichkeit ablöſen ließen. Die Rollen, die durchaus ver

kohlt ſind und ganz ſchwarz ausſehen, in dieſen hat ſich auch

die Schrift am beſten erhalten. Die von einer minder

ſchwarzen oder von einer bräunlichen Farbe ſind ſchwer ab

zuwickeln. Von einigen der letztern riß man mit Mühe klei

ne unbrauchbare Stücke ab; bei andern der Art war

es unmöglich (impracticable), die Maſſe in ih

re Lagen zu ſondern, und ſelbſt die kleinſten

Stückchen herunter zu bringen. Daher ſuchte

man die Rollen mit vieler Sorgfalt aus, und wählte nur

ſolche zum Abwickeln, die eine leichte Arbeit verſprachen. Das

Aeußere ſchon, beſonders das verkohlte Anſehen, zeigte dieß

an; man prüfte aber ferner vermittelſt des Beſtreichens oder

Bedupfens mit einem befeuchteten Pinſel, ob die Rolle von

rechter Art wäre; denn ſchon durch die Feuchtigkeit hob ſich

die Lage und fing an ſich zu löſen. Die Stücke ließen ſich

darauf leicht abreißen. Denen, welche nicht ſo los und lo

cker zuſammenhingen, hatte man einmal geglaubt durch che

miſche Auflöſungsmittel zu Hülfe kommen zu können. Ein

gewiſſer Hr. Poli, den man für einen guten Chemiker hielt,

ſchlug verſchiedene ſolcher Mittel vor und bekam endlich vom

Hrn. Hayter die Erlaubniß, einen Verſuch zu machen,

welcher in der Anwendung von vegetabiliſchem Gas be

ſtand, und wovon die Folge war, daß er die Rollen in

Staub verwandelte, alſo völlig vernichtete. Die bisheri

ge Abwickelungsart war in der That ſehr unvollkommen, und

es war ganz natürlich, daß eine, welche etwas Beſſeres ver

ſprach, ſich der Unterſtützung des Prinzen Regenten von

England empfehlen ſollte; und Hr. Sickler ward dem

zu Folge nach England gerufen. Sein Verfahren grün

dete ſich auf eine neu eingerichtete Abwickelungsmaſchine,
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und den Gebrauch einer Flüſſigkeit, wodurch die Lagen in

den Rollen von einander gelöſt wurden. Einſichtsvolle Per

ſonen hatten es als zweckmäßig anerkannt, und ſo ſchien

es auch dem Aufſichtsausſchuſſe, welchen Se. königl. Hoheit

ernannt hatte, um dieſe Angelegenheit zu beſorgen. Denn

wie Hr. S. kurz nach ſeiner Ankunft demſelben ſeine Ver

fahrungsart bekannt machte, ward nichts dawider eingewen

det, ſondern er ward angewieſen, den Verſuch anzuſtellen.

Aber womit ſollte Hr. S. es zu thun haben? Was fand er

in London? Rollen von der ſchlechteſten Art, ſolche, die

nicht genugſam verkohlt waren, ſondern eine bräunliche Far

be hatten, von denen nicht nur Hr. Hayt er längſt ge

ſagt, daß es unmöglich ſey, ſie abzuwickeln, ſondern einje

der, der mit den Herculaniſchen Handſchriften bekannt iſt,

erklären wird, daß es ein thöriges Unternehmen war, mit

dieſen etwas zu beginnen. Denn gelänge es auch, die La

gen ſolcher Rollen zu trennen, und ſie abzunehmen, ſo war

doch keine Schrift zu finden, und wenn man auch erſteres

(das Abwickeln) von Hrn. Sicklers Kunſt fordern konnte,

ſo wäre es doch unſinnig geweſen, von ihm zu verlangen, daß

er Schrift hätte entdecken ſollen, wo wirklich keine vorhan

den war, denn da hätte er ſie hineinzaubern müſſen. Seine

Kunſt leiſtete, was man von ihr zu erwarten ein Recht hat

te: jene ſchweren Rollen wurden entfaltet, und die Lagen

abgenommen. Nicht kleine Fetzen und Fleckchen riß er los,

ſondern wickelte beträchtliche Stücke ab, wo Schrift ſich hät

te zeigen müſſen, wäre ſie da geweſen. Aber Schrift war

nur erhalten, wo das Verkohlen ſtatt gefunden hatte; in

den bräunlichen Rollen war ſie faſt ganz verſchwunden. Die

welche man Hrn. Sicklern zu bearbeiten gab, waren von

dieſer Art, und dazu kam noch ein anderer höchſt nachtheili

ger Umſtand, nämlich daß ſie der Feuchtigkeit ausgeſetzt ge

weſen, und wahrſcheinlich ſelbſt im Waſſer geſtanden haben

mußten. Denn erſtlich waren die Lagen ſo ſehr zuſammen

gepackt, und die Rollen ſo feſt und hart geworden, daß man

dieſen Zuſtand bloß durch ein vorhergehendes Einweichen, und

folgendes Zuſammentrocknen erklären konnte, und zweitens

fand man im Innern ſolcher Rollen, zwiſchen den Lagen,

Moder, Sand und ſelbſt kleine Steinchen. Dieſes deutete

auf Berührung mit Waſſer hin. Daraus wird auch die zu

ſammengedrückte Beſchaffenheit der Rollen und die Furchen

und Vertiefungen, welche darin waren, begreiflich. Waren

ſie nämlich durchweicht, ſo würde ſchon ihr eigenes Gewicht

ihnen dieſe geſenkte Geſtalt haben geben können: Es läßt

ſich vermuthen, daß das Waſſer bei dem Erdbeben in den

untern Theil des Gewölbes, wo die Rollen waren, eindrang,
und diejenigen, welche zunächſt am Boden ſtanden, über

ſchwemmte, während daß die oberen von der auf dem Ge

jäude laſtenden heißen Aſche und Lava in Kohlen verwan

delt wurden. Daß Hr. Sickler bei ſo bewandten Ver

hältniſſen alles erfüllt habe, was zu leiſten möglich war,

wird jedem, der von der Sache zu urtheilen vermag, ein
leuchten; und wenn dem ſo iſt, ſo muß man über den Be

richt erſtaunen, welchen der Aufſichtsausſchuß über dieſe

Sache dem Parlamente abgeſtattet hat. Darin läßt man

nicht nur dem Hrn. Sickl er keine Gerechtigkeit widerfah

ren, ſondern es wird ihm im Grunde alles Verdienſt abge

ſprochen, und man beſchuldigt ihn verdeckter Weiſe, wenn

nicht gerade der Hintergehung, doch getäuſchter Erwartungen.

Das hat nun für dieſen Gelehrten ſehr unangenehme Fol

gen gehabt, die zu beklagen ſind; er hat die Belohnung,

zu der er ſich berechtigt glauben konnte, eingebüßt, und ſein

Ruhm und guter Nahme iſt unverdient beeinträchtigt wor

den. Denn wer nicht wohl von den Vorgängen unterrichtet

iſt, wird auf den beſagten Bericht trauend, den Hrn. S.

tadeln: aber man muß ſich wundern, wie die Comittée

ſich zu einem ſolchen Berichte verſtehen konnte. Sie hatte

gleich anfangs die Verfahrungsart ſich mittheilen laſſen und

gebilligt; und ſie billigend den Hrn. Sickler fünf Mona

te lang fortarbeiten laſſen, da es der urſprünglichen Verab

redung gemäß war, wenn ſich die Methode nicht bei der er

ſten Prüfung bewährte, dem Hrn. S. die Arbeit nach 14

Tagen aufzukündigen. Aber anſtatt dieß zu thun, ward er

nach Verlauf jener Prüfungszeit angewieſen, fortzufahren.

Der Bericht deutet an, daß das Nichtfinden von Schrift

nicht unwahrſcheinlich dem Umſtande beigemeſſen werden dürf

te, daß wohl die Lagen nicht rein und einzeln abgenommen

wären, ſondern vielleicht zu zwei oder mehrern zuſammenge

ſteckt hätten. Hierüber hätte man leicht durch eine genaue

Unterſuchung zur Gewißheit gelangen können. Von der

Flüßigkeit (dem Liquidum) wird geſagt, daß ſie keinen

Werth habe, und ganz etwas Einfaches ſey, als ob die Ei

genſchaft des Einfachen mit Zweckmäßigkeit und Wirkſam

keit im Widerſpruche ſtände. Und das Mittel war ja zu

Anfange dem berühmten Chemiker, Sir Humphry Da

vy, der ein Mitglied der Committee war, zur Beurthei

lung vorgelegt worden, der darüber keine Mißbilligung zu

erkennen gegeben hatte. Wenn alles wohl erwogen wird,

ſo ſcheint zu erhellen, daß die Schuld des Mißlingens nicht

an Hrn. Sickler ſondern an den Rollen lag, welche man

ihm zu bearbeiten aufgetragen hatte. Wem es zur Laſt fällt,

daß ſolche untaugliche Stücke nach England geſchickt wor

den, wiſſen wir nicht, aber hier allein haftet der Tadel.

Von dem Italiener, der ſie ouswählte, kann man arg

wöhnen, daß böſer Wille oder Abgunſt im Spiel war;

aber bei dem Engländer, der ſie ſich aufheften ließ,

muß Unwiſſenheit, oder wenigſtens Unkunde vorgeherrſcht

haben. Die gelehrte Welt hat dadurch verloren, denn viel

leicht wäre ſchon etwas bedeutendes ans Licht gekommen,

wenn Hrn. Sickler's Kunſt auf etwas Taugliches wäre

angewendet worden.

(Göttingiſche gelehrte Anzeigen: 191. Stück 1318.)
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M i n e r a logie.

VIII. 1o.

Ueber einige merkwürdige neue braſilianiſche Gebirgsfor

mationen; vom Oberſten von Eſchwege, Gen. Dir.

d. Goldbergw. in Braſ. (Auszug eines Briefes an den

Herrn Camm. Aſſeſſor von Eſchwege, eingeſendet mit

Bemerkungen von dem Bergreviſor Zinken zu

Blankenburg.)

(Beſchluß von Nr. 1 1. XXX )

C. Seifen- oder Topfſtein.

Da dieſes Geſtein genugſam bekannt iſt, ſo handle ich

nur von dem Vorkommen deſſelben.

Lagerung. In der Capitanie von Minas iſt

dieſe Gebirgsart auf dem Geeis gelagert und ſcheint gleich

zeitiger Entſtehung mit dem Urthonſchiefer zu ſeyn. Sie

zeigt in ſchiefrigem Zuſtande deutliche Schichtung, in mas

ſigem iſt die Schichtung verſteckt.

Uebergänge. Sie geht nicht nur in Thonſchiefer,

ſondern auch in Chlorit ſchiefer über.

Metallführung. Sie führt Gold auf Lagern,

Neſtern und Gängen von Quarz. Auf letztern bei Eon

con has do Campo auch chromſaures Blei in einem

weißen zerreiblichen Mineral, ganz ähnlich der ſibiriſchen Ge

birgsart, worin das rothe Bleierzvorkömmt. Man findet

hier die ſchönſten Stufen, nur ſind ſie eben wegen der wei

ßenloſen Subſtanz ſchwer zu erhalten.

Vorkommen. Es erſcheint dieſe Gebirgsart nicht

nur als große Lager und Bergköpfe, ſondern auch als Stück

gebirge, ſo wie man ſie nicht fern von der Villa de Bom

b a cena, beſonders aber bei Eon eonhas do Campo

und an andern Orten beobachten kann.

D. Chlorit ſchiefer.

- Farbe. Blaulichgrau, auch ſilberweiß, zuweilen

ſchwarz

Zufällige Gemengt heile. Man ſindet in ihm

cryſtalliſirten Talk, Eiſen glanzo ctaeder, Turma

lin und Schwefelkie ſe; in Nieren, Neſtern, La

gern und Trümmern von Quarz goldhaltige Arſenik

kieſe, Eiſenglanz und Eiſenglimmer, Topaſe

in Steinmark eingehüllt, Rutil, Eu clas und beſonders

häufig Kyanit.

Uebergänge. Er geht in Thon ſchiefer, Chlo

r itſan dſtein und Eiſenglimmerſchiefer bis zum

Eiſen glanze über, und, welches ſehr merkwürdig iſt,

auch in U. rk alkſtein.

Lagerung. Er kömmt vereinigt mit dem Urthon

ſchiefer, Chloritſandſtein und Eiſenglimmerſchiefer parallel

und deutlich geſchichtet vor, ſowohl ganze Berge als auch

große Lager bildend.

V orkommen. Gewöhnlich an Abhängen und zwi

ſchen höhern Gebirgen in Thälern, wo er runde niedrige

bis zu 8 Zoll und mehr Durchmeſſer.

Berge bildet, deren Oberfläche durch tiefe Gräben zerriſſen

iſt. Die Gegend von Villa Rica, und vorzüglich der

Diſtrict von 4 Stunden Länge, der ſich von E ap ao

bis Villa Rica erſtreckt und der Topasdiſtrikt genannt

werden könnte, bietet dieſes Vorkommen dar.

E. Eiſenfels. -

Das eigene und große Vorkommen des Eiſenfelſes be

rechtigt uns, ihn unter die Gebirgsarten aufzunehmen.

Beſt and the ile. Er beſteht aus reinem Eiſen

glimmer, dichtem, auch blättrigem Eiſenglanz und

M agn et e i ſenſtein, die bald jeder für ſich, bald ab

wechſelnd vorkommen und in einander übergehen. Meiſtens

iſt der Hauptbeſtandtheil dichter Eiſenglanz.

Zu fällige Geme mg t heile. Sandiger Quarz

und Chlorit.

U e bergänge. In den Chloritſandſtein und wahr

ſcheinlich auch Thonſchiefer.

Lagerung. Auf Chloritſandſtein und Thonſchiefer

aufgeſetzt, mit welchen er von gleichartiger Entſtehung zu

ſeyn ſcheint. Kömmt er in ſchriefrigem Zuſtande vor, ſo

iſt ſeine Schichtung deutlich und mit der Hauptgebirgsart

parallel. In dichtem Zuſtande bildet er unförmliche mäch

tige Felſenmaſſen.

Magnetiſche Eigenſchaft. Aller Eiſenfels

zeigt mehr oder weniger Polarität, und auf einer und der

ſelben Fläche wechſeln die Pole in einer Entfernung von 5

zu 5 Zollen von einander, doch wirkt die magnetiſche Kraft

nur höchſtens bis 1o Zoll Entfernung auf die Nadel.

Vor kommen. Der Eiſenfels bildet groteske und

hohe Bergkuppen, unter welchen ſich vorzüglich der Pic de

Itabira mit einer Höhe von 4395 Fuß über die Meeres

fläche, und die Serra da Piedade bei Villa nova

da Rain ha mit einer Höhe von 546o Fuß auszeichnet.

Auf letzterem Gebirge iſt der Eiſenfels 1ooo Fuß mächtig.

Aus dieſem ungewöhnlich mächtigen Vorkommen kann man

folgern, daß, ſo lange die Welt ſeyn wird, hier Eiſen

für ſie erzeugt werden könnte, wenn man auf Erhaltung der

Waldungen bedacht wäre, welches freylich leider nicht ge

ſchieht. -

F. Eiſenſtein conglomerat.

Unter den jüngern Gebirgsarten ſtelle ich nur

hier als merkwürdig auf ein Urfelsconglomerat beſonderer Art,

welchem ich den Namen Eiſenſteinconglomerat gegeben habe.

In vielen Theilen der Capitanie M in as findet man

ein Conglomerat, welches aus lauter eckigen, ſelten etwas

abgerundeten Bruchſtücken von Eiſen glimmer, Eiſen

glanz und Magnet eiſenſtein, in ein Bindemittel

von rot hem und gelbem Eiſen ocher eingeknetet,

beſteht. Die Bruchſtücke ſind von der Größe einer Linie

Dies Conglomerat

findet ſich nicht bloß in den Thälern und an den Abhängen

der Berge, ſondern bedeckt ſogar die höchſten Gebirgsrücken,

indem es, ſo zu ſagen, eine Kruſte von 1 bis /. Lachtern

über der darunter ſtehenden Gebirgsart bildet und deren
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äußere Form annimmt. Oft iſt es goldhaltig. Der Ab

hang des Gebirges von Villa Rica war ganz mit dem

Conglomerate bedeckt, jetzt iſt dies aber durch die Goldgräber

zerſtört. Hier war der Eiſenglimmerſchiefer unmittelbar durch

das Conglomerat gedeckt, welches auf dem Campo von

Sar am e n ha, gleich gegen Villa Rica über, eine

ausgebreitete Kruſte bildet, die den Urthonſchiefer unmittel

bar überzieht. Die Serra de Tap an hoacan ga bei

Comcon has do Campo, deren Rücken ſich 43oo Fuß

erhebt, iſt gleichfalls einige Meilen ganz damit bedeckt. So

auch trifft man auf der Straße von Villa Rica nach

Serro do Frio dieſes Conglomerat an vielen Orten

und in großer Erſtreckung. Die Bergleute nennen es Ta

pan hoacan ga, auch wohl ſchlechtweg nur Canga.

Anmerkung 1. Es bleibt immer ſchwer, ſich die

Bildung dieſes Conglomerats zu erklären. Die eckigen Bruch

ſtücke, die Unregelmäßigkeit, womit die Bruchſtücke in und

durch einander liegen, deuten nicht allein auf eine ſchnell vor

ſich gegangene Zerſtörung benachbarter Eiſenfelsberge, die

die höchſten Theile dieſer Gebirge bildeten, und wovon z. B.

der Pic von Itabira, die Serra da Piedade und

andere mehr Ueberbleibſel ſind, ſondern auch auf eine äußerſt

ſchnelle Austrocknung der Flüſſigkeit, welche über dieſen Ge

birgen ſtand und den Bruchſtücken nicht ſo viel Zeit ließ,

daß ſie zu den Thälern hätten herabſinken und unter einan

der eine horizontale Lage annehmen können. *)

Anmerkung. 2. Ueberall, wo ich Fragzeichen ge

macht habe, bedarf es der Beſtätigung und nähern Unter

ſuchung.

(Gilberts Annalen VIII. 182o)

Correſpondenz und Neuigkeiten.

II, 4oo. -

Bevölkerung von Bologna.

Aus den öffentlichen Regiſtern über die Bevölkerung

von Bologna erhellet, daß ſich die Zahl ſeiner Einwoh

mer faſt von Jahr zu verringert. Die 65,237 Seelen, die

mit 51. Dezember 1819 gezählt wurden, hätten für ihr Be

ſtehen im Jahre 182o, die Schließung von 652 Ehen und

wenigſtens die Geburt von 2,61 1 Kindern erfordert; allein

es wurden nur 529 Ehen geſchloſſen und 2,264 Kinder ge

boren, von denen 152 aus den vorjährigen und 1,755 aus

frühern Ehen, ſo wie 563 uneheliche und 1 1 zufällig au

ßerhalb der Stadt geborne ſich befanden. Wenn man dieſen

noch die Zahl der ſich dieſes Jahr dort ſeßhaft gemachten

*) Sollte dieſe Erſcheinung nicht, wie ſo manche an

dere, für das Hervortreten der Gebirge aus der Tiefe re

den ? Z.

Fremden 508 beifügt, ſo erſcheint doch nur eine Vermehrung

von 2,772 Seelen.

Geſtorben waren im Jahre 182o: 954 eheliche und

167 unehliche Kinder; 1855 Erwachſene, ſo wie 16 Per -

ſonen zufällig außerhalb der Stadt umgekommen waren.

Anderwärts anſäſſig hatten ſich 104 Perſonen gemacht; da

her die Bevölkerung in dieſem Jahre eine Verminderung von

5o74 Seelen erlitt; die mit dem Zuwachs verglichen einen

eigentlichen Abgang gegen 1819 von 502 Perſonen geben,

denn die Bevölkerung vom 1. Jan. 1320 mit 65,287 zählte

am 51. Dezember nur noch 64,935 Seelen.

182o herrſchte keine Krankheit vor; doch ſtarben 169

Erwachſene am Frieſel, 192 an Entzündungsfiebern, 121

am Schlagfluß und 444 Kinder an Cacherie. –

Der Beobachter am adriatiſchen Meere.

Fntereſſante, geographiſche Notizen.

III. 9.

1. Brittiſches Muſeum.

Das iſt nun freilich ein Muſeum und kann eins ſeyn

wie wenige. Was that die engliſche Nation nicht alles da

für? Nur einige Beiſpiele: 1772 kaufte ſie für 84oo Pf.

Sterl. die Hamilton ſche Vaſenſammlung. – 1805 die

Sammlung von Statuen, Büſten, Reliefs 1c. des Ritters

von Townley für 2oooo Pf. 1815 die Sammlung von

antiken Marmorn des Lords Elgin um 55ooo Pf, und

außerdem kaufte der Prinz Regent 1814 für dasſelbe die

Reliefs, die zu Phygalia in Arcadien gefunden wor

den, für 15ooo Pf. Alſo allein nur für Antiken und

Bildhauerwerke in 60 Jahren faſt 3ooooo f. Convent. !

2. Genf.

Der kleinſte der eidgenoſſenſchen Cantone, nur 4" / -

teutſche Q. Meilen, ſo daß Zug noch um 1 / Q. M.

größer iſt. 4oooo Einwohner, wovon */. auf die Stadt

kommen. Von der Rhone und Arve durchfloſſen. Der

Kapitalwerth aller Ländereien beträgt 6 Millionen Laubtha

ler oder 24 Mill. Schweizer - Franken. Außer Genf gibt

es noch die Stadt Carauge und 56 Gemeinden. Genf

iſt befeſtigt und die bevölkerteſte Stadt der Schweiz. Das

Hoſpital iſt eine bedeutende Anſtalt. Seine jährliche Aus

gaben belaufen ſich auf 13oooo Schweizerfranken, die Ein

nahme, außer Intereſſen, von Collekten und Geſchenken 5o–

4oooo Livres. Die bedeutendſte Induſtrie wird mit uh

ren getrieben; 7oooo werden jährlich verfertigt, darunter

* / 2 goldene. Die Hälfte der goldnen ſind Frauenzimmer

uhren; / Repetiruhren zum Theil mit Muſik. Die Ein

künfte des Cantons betragen 5– 4ooooo Livres. Der

Gulden theilt ſich hier in 12 kleine Sols deren einer etwa

1 Schweizerkreuzer gleich iſt. 51 Gulden gehen auf 1

Louisd'or.

Prag, verlegt bei J. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Biographie.

W. 11. 1 .

I. Heinrich von Bülow. *)

(Hesp. 1 818. Nr. 27, Beil. Nr. 6.)

Der Mann, deſſen Namen die Ueberſchrift führt,

war unſtreitig einer der genialſten Köpſe ſeines Zeitalters

und würde aller Wahrſcheinlichkeit nach in der preußiſchen

Geſchichte als ein bedeutender Kriegs- oder Staats

mann geglänzt haben, wenn gewiſſe, freilich von ihm

ſelbſt herbeigeführte, Schickſale ihm nicht alle Wege da

zu nach und nach verſperrt hätten. - -

Heinrich von Bülow, der Sohn eines begüter

ten Edelmanns zu Seehauſen in der Uk ermark,

war von einem höchſt lebhaften, feurigen Temperamen

te und erhielt eine liberale Erziehung. (a) **) In ei

nem Alter von kaum 15 Jahren ward er, nachdem er

ſich in der Ritterakademie mit den franzöſiſchen Formen

bekannt gemacht hatte, bei einem Infanterieregiment an

geſtellt, das damals zu Berlin garniſonirte. Doch

bald behagte ihm dieſer Dienſt nicht mehr, und er ver

Doch auch hierin

fand er bald eine Leere, die ihm der Umgang mit ſeinen

Cameraden nicht ansfüllen konnte, wohl aber das Stu

*) Da bereits in Nr. 27. (†) und Beil. Nr. 6. 1818

von dieſem merkwürdigen Manne die Rede war; ſo wird den

Leſern bie Aufnahme nächſtehender Biographie um ſo will

kommner ſeyn, da derſelbe Freund Bülows, welcher mir.

ſchon 1813 Originalnachrichten über ihn mittheilte, auch

dieſem Aufſatze Berichtigungen und Zuſätze riss - -

**) Die beigeſetzten lateiniſchen Buchſtaben beziehen ſich

auf die zuletzt folgenden Zuſätze und Berichtigungen.

(†) Nur ſteht dort falſch Dietrich ſtatt Heinrich
, . .

als Vorname

Hesperus Nr, 15 KXX. * * *

dium des Polybius, Tacitus und Rouſſeau.

Ueber dies eifrig betriebene Studium vergaß er aber bald

faſt gänzlich den Soldatendienſt, ja blickte ſogar mit

Verachtung auf ihn herab.

Bülow ſah ſich daher veranlaßt, ſeinen Abſchied

zu verlangen, den er auch erhielt. Durch eine Reiſe

nach den Niederlanden glaubte er, einen angemeſ

ſenen Wirkungskreis (b) zu finden. Er erhielt auch

ſehr bald eine Offizierſtelle; allein, wem die Geſchichte

jener Inſurrektion bekannt iſt, der wird ſich leicht vorſtel

len, daß Heinrich von Bülow , dieſer Feuerkopf, ,

keine Gelegenheit finden konnte zur Auszeichnung, wo- -

nach Genialität gewöhnlich ſtrebt. Bülow nahm daher

ſeine Entlaſſung und kehrte nach Preußen zurück.

Hier faßte er den, für einen ſolchen Mann frei

lich etwas ſonderbaren Entſchluß, eine wandernde

Schauſpielertruppe zu errichten; doch gab er dies Un

ternehmen auf, als er ſah, daß ihm dabei Hinderniſſe

in den Weg gelegt wurden, entließ die angenommenen

Mitglieder, verkaufte die Kleider und Dekorationen und

lebte eine kurze Zeit in Ruhe. Wir ſagen: eine kur

ze Zeit; denn bald darauf ſchiffte er ſich, in Beglei

tung ſeines Bruders, nach Amerika ein. Große

Vorſtellungen hatte er ſich von jenem Freiſtaate gemacht;

aber er ſah bald ein, daß er ſich gewaltig geirrt hatte.

Verdrießlich über dieſen Irrthum, kehrte er nach Euro

pa zurück. Er, wie ſein Bruder, der ein Buch über

Amerika geſchrieben hatte, war vom Handelsgeiſt an

geſteckt worden, und ſie wagten eine Spekulation mit

Glaswaaren nach Neu-Work und Philadelphia,

deren übertheuern Verkauf ſie dort bemerkt hatten. Sie

kauften daher eine große Quantität von Glaswaaren ein

und ſchifften damit von Hamburg zum zweitenmal

nach der neuen Welt hinüber. (c) Ihre Abſicht war

dabei, ihren geſunkenen Glücksumſtänden wieder empor

zuhelfen, und dieſe würde ihnen vielleicht auch gelungen
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ſeyn, wenn ſie, ſtatt Kredit geben zu müſſen, die Glas

waaren hätten baar verkaufen können und den Ame

rikanern nicht allzuviel. Rechtlichkeit im Handels

verkehr zugetraut hätten. Allein, hintergangen von

mehreren, mit denen ſie in Verbindung getreten wa

ren, ſahen ſie ſich genöthigt, abermals nach Europa

zurückzukehren.

(d) Zwar wollten Leute, die Bülow in Ame

rika kannten, verſichern, er ſey dort in frommen Con

ventikeln als Prediger aufgetreten; allein, wenn er gleich

ein großer Verehrer von Schweden borgs Schriften

war, ſo ſcheint es doch, als ob jene Verſicherung zu

einem bloßen Gerücht herabſinke, indem, bei allen Kennt

niſſen und bei aller Genialität Bülows, das Red

n ertalent nicht unter ſeine vorzüglicheren Ei

genſchaften zu zählen war.

Die beiden Reiſen nach Amerika (beſonders die

letzte durch die bekannte verunglückte Handlungsſpekula

tion) hatten den Reſt ſeines Vermögens gekoſtet, und

er mußte nun im Ernſt auf Mittel denken, welche ſeine

Subſiſtenz ſichern konnten.

Bärenhorſt hatte zu jener Zeit „Betrach

tungen über die Kriegskunſt" geſchrieben und

darin den Beweis aufgeſtellt: daß die Theorie der Kriegs

kunſt noch ſehr mangelhaft ſey und eben deshalb auch

oft in der Praxis ſich ſo unvollkommen bewährt habe.

Man kann leicht denken, daß unſern Bülow,

den vormaligen wiſſenſchaftlichen Soldaten, das Bä

renhorſt'ſche Werk durch und durch entglühte, und

er faßte nun die herrliche Idee auf, daß man die Man

gelhaftigkeit der theoretiſchen Kriegskunſt der Militärphi

loſophie zuſchreiben müſſe, welche zu oberflächlich und

in ihren Abſtraktionen noch nicht ſo hoch geſtiegen ſey,

als der menſchliche Geiſt, nach dem Maaßſtabe ſeiner

Kraft, ſteigen könne.

Befeuert von dieſer Idee, ging er nun mit al

lem Eifer an ſein „Syſtem der Kriegskunſt“,

Einen, bis dahin zu wenig beachteten Unterſchied zwi

ſchen Strategie und Taktik ſuchte er in dieſem Werke

feſtzuſtellen, führte alle militairiſchen Operationen auf

die Form des Triangels zurück und gab Anweiſungen

über die Taktik, welche der Beachtung allerdings werth

"W)(IWLUI.

(e) Deſſen ungeachtet gab es nicht viele Indivi

* *-
-

- - , *:

duen, die Bülows Schrift mit dem wohlverdienten

Beifall aufnahmen. *

Sehr natürlich war es, daß, da Bülow, der

ſich durch ſein Werk gleichſam als den Schöpfer einer

neuen Kriegskunſt betrachtete, ſich in ſeiner Erwartung

getäuſcht ſah, nun von jener Bitterkeit im Innern be

fallen wurde, welche ſpäterhin faſt in allen ſeinen Schrif

ten und mündlichen Mittheilungen ſich offenbarte.

Von ſeinem Werthe und von ſeiner Vaterlands

liebe überzeugt und durchdrungen, kehrte er im Jahre

1799 nach Berlin zurück, und verſchte im Geme

ralſtabe oder im Departement der auswärtigen Angele

genheiten eine Anſtellung zu erhalten, aber auch hier

war ihm das Glück nicht günſtig, (f) obwohl er in ei

nem wie im andern Fache viel hätte leiſten können,

dort, wegen ſeiner theoretiſchen Kenntniſſe der Kriegs

kunſt, hier wegen ſeiner ausgezeichneten Länder- und

Sprachkunde. Bülow war von vorigen Zeiten her

als ein Mann bekannt, der ſich in Dienſtverhältniſſe

nicht zu finden wußte, und dies, wie die Erinnerung

an ſeine revolutionairen (?) Ideen, (g) mochte

wohl der Hauptgrund zu ſeiner Nichtanſtellung geweſen

ſeyn.

Ein Genie, wenn es ſich in dergleichen Erwar

tungen getäuſcht ſieht, behält immer noch einen Stütz

punkt in ſich ſelbſt, ſo auch unſer geniale Bülow.

Reichthum beſaß er nicht mehr, aber ein herrliches Ta

lent, das ihm, als Schriftſteller, ſeine Subſiſtenz hin

länglich ſichern konnte. (h) Er gab ein Buch über

das Geld heraus, worin er die Ideen eines Schwe

den über dieſen Gegenſtand entwickelte. Bald darauf

folgte eine Ueberſetzung von „Mungo Park's Rei

ſen“ aus dem Engliſchen. – – – (i)

Ueberdrüßig des Aufenthalts in ſeinem Vaterlande,

das er undankbar nannte, ging er nach England.

Seine Schriftſtellerei war ihm nicht ſo bezahlt wor

den, daß er von deren Ertrag die Reiſe dahin hätte

beſtreiten können; aber es fand ſich ein edler Mann,

der Hauptmann Nothard, (k) der ihm ſechshundert

Thaler zu dieſer Reiſe vorſtreckte.

Ehe er noch dahin abreiſte, ſchloß er mit einem

Berliner Buchhändler einen Contrakt, wornach dieſer

ihm, ſobald er das Manuſkript zu den erſten drei Hef

ten eines Journals über England einſenden

würde, die Summe von 1oo Pf. Sterl. zahlen ſollte.
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Allein dieſe literariſche Spekulation verunglückte, indem

die erſten Hefte keinen hinlänglichen Abſatz fanden. Bü

low erhielt vom Buchhändler, der ſich in ſeiner Hoff

nung getäuſcht ſah, kein Geld, und hatte das Unglück,

in London als Schuldner feſtgeſetzt zu werden. (1)

Auf welche Art er dieſem höchſt unangenehmen

Verhältniß, das in einem fremden Lande um ſo härter

trifft, entnommen wurde, iſt unbekannt geblieben; aber

wayrſcheinlich befreite ihn aus dem Gefängniß brittiſche

Großmuth, die er dazu benutzte, ſich nach Calais

einzuſchiffen, von wo er nach Paris reiſte.

Sein Vorſatz war, von hier eine Reiſe nach Afri

ka zu machen, indeß änderte er denſelben aus nicht

bekannt gewordenen Gründen, und blieb bis zum Juli

18o4 in jener Hauptſtadt, von wo er, ſeinen Freun

den gänzlich unerwartet, plötzlich nach Berlin zurück

kehrte. (m) - -

Bülow hatte ſich drei Jahre in Paris aufge

halten, und man gibt, mit Bezug auf ſeinen früherhin

gefaßten und ſpäterhin wieder aufgegebenen Entſchluß,

nach Afrika zu reiſen, als Grund zu dieſem Aufent

halt an, daß er dort Agent der teutſchen Reichsritter

ſchaft geweſen, um deren Mediatiſirung zu verhindern.

Obwohl nun einerſeits dieſe Nachricht durch Bülows

langen Aufenthalt in Paris einige Wahrſcheinlichkeit

für ſich hat, ſo fällt es andererſeits doch nicht wenig auf,

daß er von der dortigen Polizei wegen eines auf ihn

gefallenen Verdachts den Rath erhielt, jene Hauptſtadt

zu verlaſſen; denn man darf wohl mit Recht annehmen,

daß, wäre er als Agent der teutſchen Reichsritterſchaft

wirklich anerkannt geweſen, ihm, obgleich er mit ehe

maligen franzöſiſchen Edelleuten Umgang pflegte, jenes

consilium abeundi wohl nicht ertheilt worden wäre.

Bei ſeiner Ankunft in Berlin war ſo eben ein

kleines Werk erſchienen, betitelt: „Send ſchreiben

an Napoleon Bonaparte“, worin dieſem zum

Vorwurf gemacht wurde, daß er nicht erſter Cenſul

geblieben, ſondern die Kaiſerwürde angenommen hatte.

Im Innern zwar einen brennenden Haß gegen Napo

le on fühlend, war Bülow mit der Anſicht jenes

Verfaſſers doch nicht einverſtanden, ſondern legte die

Lanze gegen denſelben an, indem er ihn durch Heraus

gabe einer Schrift, „Napoleon Bonaparte“ (n)

betitelt, zum Streite herausforderte. Dieſer Streit dau

erte über zehn Monate; dennoch ward er die Quelle

zur Verſöhnung und wechſelſeitiger Freundſchaft, obwohl

er, beſonders von Seiten des Verfaſſers jenes Send

ſchreibens, mit großer Leidenſchaftlichkeit und Bitter

keit geführt worden war.

Daß er die eben bemerkte Gegenſchrift, wie Viele

behaupteten, dem damaligen franzöſiſchen Geſandten ge

widmet hatte, nahm ihm das Publikum ſehr übel; und

dieſer (irrige oder wahre) Umſtand mochte wohl die Ur

ſache ſeyn, daß Manche, die den patriotiſchen Sinn

Bülows ſchlecht kannten, ihn für einen franzöſiſchen

Spion hielten.

Die Nothwendigkeit gebot ihm Fleiß in der

Schriftſtellerei, um möglichſt anſtändig leben zu

können. Er ſchrieb nun die Lehrſätze des neu ern

Kriegs, oder reine und angewandte Stra

tegie, aus dem Geiſte des neuen Kriegs

ſyſtems abgeleitet, dann die Geſchichte des

Prinzen Heinrich von Preußen, dann ſeine

militäriſche Monatsſchrift, und zuletzt ſeine

Taktik der Neuern, wie ſie ſeyn ſollte.

Obgleich alle dieſe Schriften im Publikum viele

Aufmerkſamkeit erregten, und dadurch auch Bülows

ökonomiſche Umſtände ſehr verbeſſert wurden, (o) ſo blieb

ſein Hauptwunſch, die Regierung dadurch für ſeine An

ſichten und demnächſt vielleicht für eine anſtändige An

ſtellung zu gewinnen, dennoch unerreicht, und dieſe Zu

rückſetzung oder Nichtbeachtung war es, welche nach und

nach in ſeinem Innern immer mehr und mehr Groll und

Bitterkeit erregte und jenen Unmuth unterhielt, der ſich

in allen ſeinen Schriften bekundete, und in öffentlichen

Cirkeln oftmals, gleich einer gewaltigen Flamme, un

widerſtehlich emporloderte. (p)

Bülows Unmuth verwandelte ſich endlich in eine

außerordentliche Niedergeſchlagenheit, und – wie traurig

iſt es, daß große Männer, zur Heilung derſelben, oft die

verkehrteſten Mittel anwenden! – Bülow nahm ſeine

Zuflucht leider ebenfalls zu erhitzenden Getränken. Dieſe

künſtliche Begeiſterung (q) war es, welche das herrli

che Naturgeſchenk einer großen Genialität nach und nach

an ſeinem hohen Werthe verlieren ließ und auf dem Be

ſitzer desſelben in der Meinung des Publikums über

ihn nicht anders als nachtheilig ſeyn mußte.

Gewiß hatte Bülow Augenblicke, wo er dieſe

letztere Wirkung nur zu ſehr fühlte; aber bei dem Feuer

kopfe erzeugen ſolche Augenblicke keine Rückſchritte vom

2
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Nachteigen zum Guten, vielmehr geben ſie Veranlaſ

ſung, auf der betretenen Bahn noch wilder und unbeſen

neiter fºrtzuſchreiten, und ſo war es auch mit unſerin

genialen Landsmanne. Wehe dem, deſſen herrliche Na

turgaben auf ſolche Weiſe zerſtört werden, wehe hin,

wenn er zu wenig Energie und Selbſtſtändigkeit beſitzt,

Herr ſeines Schickſals zu ſeyn, und das am Ende au

ßer ſich ſuchen muß, was in ſo reichem überfüllten Maa

ße in ihm vorhanden iſt!

So ſehr wir übrigens Bülows große Verdien

ſte anerkennen, ſo können wir doch nicht umhin, ihm

auch zugleich eine große Eitelkeit vorzuwerfen, nämlich

die, daß er die Schriftſtellerei als Edelmann verachtete,

und als ſolcher nur allein durch ſeine Perſönlichkeit gel

ten wollte. (r) Wir glauben nicht, daß Schriftſtelle

rei dem Edelmann, ſelbſt wenn er ſie zur Sicherung

ſeiner nothdürftigen Subſiſtenz treibt, auch nur im min

deſten nach heilig ſeyn könne, im Gegentheil erhält, in

den Augen jedes Vernünftigen, ſeine Perſönlichkeit da

durch einen noch weit höhern Werth, und wenn wir

nun doch einmal genöthigt ſind, ſein Unglück zum Theil

als eine Frucht jener Eitelket zu betrachten, ſo wollen

rie hier auch nicht den Vorwurf verſchweigen, daß

Bülow das Vorzüglichſte, was er beſaß, die Kraft

neuer Ideen, ſelbſt ſo wenig zu ſchätzen verſtand.

Nach der Schlacht bei Auſterlitz ſchrieb Bü

low die Geſchichte dieſes Feldzugs. Die preußi

ſche Regierung ſah ſich genöthigt, ihn verhaften zu

laſſen. Im Gefängniß mußte eine ärztliche Commiſſion

ſeinen Gemüthszuſtand unterſuchen, und ein Glied die

ſer Commiſſion bemerkte in ſeinem Bericht darüber: „Da

die Lebensgeiſter des Herrn von Bülow in einem ſehe

gereizten Zuſtande wären, ſo könne eine längere Gefan

genſchaft ihm ſehr gefährlich werden; es ſey daher zu

wünſchen, daß man ihn, ſobald als möglich, wieder in

Freiheit ſetze, und ihm rathe, ſich künftig behutſamer

zu benehmen.“

- Bülow hatte im Gefängniſſe ſeinen Mitgefange

nen vorhergeſagt, daß die preußiſche Armee in ihrer

Stellung zwiſchen der Saale und Elbe von Na

poleon geſchlagen werden müßte, und ſeine desfalſ

gen Gründe ihnen angeführt: daher die Meinung, wel

che man über ſeinen irrigen Gemüthszuſtand im Publi

kum vernahm, keine richtige zu nennen war, ſondern

ſeinen geſunden Menſchenverſtand nur deſto mehr beſtä

igte. -

Nach Einreichung jenes ärztlichen Gutachtens ward

ein Criminalprozeß gegen Bülow eingeleitet, deſſen

Ausgang unbezweifelt mehrjähriges Gefängniß geweſen

wäre, wenn das Schickſal es nicht anders beſchloſſen

hätte. Was er zu ſeinen Mitgefangenen vorher geſagt

hatte, traf ein: die Schlachten bei Jena und Auer

ſtädt gingen für die Preußen verloren, und ehe die

Franzoſen noch in Berlin einrückten, transpor

tirte man ihn ſchon nach Colberg.

Zu Stettin hatte er, weil er mit dem damals

in Ungnade gefallenen Cabinetsrath Lombard verwech

ſelt wurde, das Unglück, vom Pöbel mit Koth bewor

fen zu werden. In ſeinem neuen Gefängniſſe wollte er

die Geſchichte des Feldzuges von 18o6 ſchreiben, muß

te aber dieſen Entſchluß aufgeben, weil, bei der Ge

genwart jener gebieteriſchen Fremdlinge, kein Buchhänd

ler den Muth hatte, ein ſolches Buch zu verlegen.

Als die Franzoſen gegen Colberg anzogen, um

es zu belagern, wollte der damalige Commandant dieſer

Feſtung Bülow s Militärgenie benutzen, und gewiß

würde jener ſich in ſeiner Erwartung nicht getäuſcht ha

ben, wenn dieſer nicht ſeit einiger Zeit durch die gemein

ſten hitzigen Getränke dies Genie bereits in einem bedeu

tenden Grade zerſtört hätte. Statt reif durchgedachter

Entwürfe zur Vertheidigung dieſer wichtigen Feſtung ka

men unzuſammenhängende Ideen zum Vorſchein, die,

bei der Rechthaberei Bülows, bald eine Uneinigkeit

zwiſchen ihm und dem Feſtungscommandanten veranlaß

ten, und, neben andern Gründen, dieſen beſtimmten,

den Gefangenen nach Königsberg in Preußen

transportiren zu laſſen. Dies geſchah zu eben der Zeit,

als die Franzoſen Colberg zu belagern anfingen.

In Königsberg fand er Gelegenheit zur Flucht,

auf welcher ihn die Koſaken gefangen nahmen, und un

ter den grauſamſten Mißhandlungen nach Riga ſchlepp

ten, wo er bald nachher im Gefängniſſe geſtorben iſt.

So endete ein Mann, den die Natur mit allem

ausgeſtattet hatte, was ihn zu einer glänzenden Stelle

in der Welt berechtigen konnte. In ſeinem Leben

ward ihm leider nicht der Ruhm und die Belohnung, die

er verdient – und wahrſcheinlich auch erhalten hätte,

wenn er in ſeinen ſchriftlichen und mündlichen Aeuße

rungen weniger leidenſchaftlich geweſen wäre und das
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Gewand ſeiner Wahrheiten beſonnener zu wählen ver

ſtanden hätte. Jetzt, da Bülows Gebeine längſt

vermodert ſind – denn de mortuis nil nisi verum !

– jetzt ſind wir ihm dies gerechte Geſtändniß ſchuldig:

daß die zweckmäßige Anwendung mancher ſeiner Schrif

ten gewiß nicht wenig zur Rettung des Vaterlandes bei

getragen hat.

II. Nachträgliche Bemerkungen zur obi

- gen Biographie.

Jene aus früher erſchienenen Biographien zuſam

mengetragene kurze Lebensbeſchreibung Bülow s ent

hält manche Unrichtigkeiten, die einer ſeiner Freunde

nach ſeiner Kenntniß des berühmten Verſtorbenen be

richtigen zu müſſen glaubt, und folgende Bemerkungen

an die Redaction dieſes Blattes eingeſandt hat.

Es heißt darin: 1) Bülow habe gar kein Red

n ertalent beſeſſen. Wir haben ihm oft beim Gla

ſe Wein, wo man ſich gehen zu laſſen pflegt, Stunden

lang in Geſellſchaft Anderer mit Vergnügen zugehört, wie

er allein ſprach und ihm Niemand in die Rede fiel. Um

wie viel anziehender würde eine Rede geweſen ſeyn,

wenn er ſich darauf vorbereitet gehabt hätte. Er beſaß

alles, was einem guten Redner nicht abgehen darf, ei

ne angenehme Perſönlichkeit, ein gutes Sprachorgan,

eine wohlgebildete Geſtalt, ein nie erlöſchendes Feuer

des Vortrags, eine Ideenfülle, wie ſie ſelten Jemanden

zu Theil wird, eine ſo reich ausgeſtattete Phantaſie,

daß ſie ihm die treffendſten Bilder lieh, um ſeinen Vor

trag angenehm und ergreifend zu machen, eine anſtän

dige Dreiſtigkeit und eine große Klarheit des Vortrags.

Wenn Jemand in einen ihm fremden Cirkel von Wein

trinkern tritt, von verſchiedener Bildung, und er dann

durch das Hervorſtechende und Anziehende ſeines Vor

trags alle zum Zuhören und Schweigen bringt, wenn er

nie in der Rede ſtockt, ein neuer Gedanke den andern

d:ängt, kein Stammeln, kein Huſten u. ſ. w. ihm hel

fen ſollen, neue Gedanken und für ſie Worte zu finden,

dem geht gewiß Rednertalent nicht ab!

2) Bärenhorſt ſoll Bülow zuerſt durch ſeine

„Betrachtungen über die Kei egskunſt“ in

der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn im Fach der Kriegswiſſen

ſchaften geleitet haben. Das müſſen wir verneinen.

In den erſten Jahrgängen der „Minerva von Ar

chenholz 1792 – 1794“ ſtehen „Betrachtun

gen über den Erfolg der Schlacht von

Fleurus“, von denen wir gehört haben, daß ſie Bü

low verfaßt habe, worin bereits die Grundideen aus

geſprochen ſind, welche Bülow ſpäterhin in ſeinem

„neuen Kriegsſyſtem“ gründlich entwickelte. Schon

damals hat er alſo die Lehre von der Baſis mitäriſcher

Operationen aufgeſtellt, wozu ihm die Operationen Car

nots in Belgien als Erfahrungen gedient hatten.

5) Es ſoll nicht viele Individuen gegeben haben,

die Bülows neues Syſtem verſtanden oder verſtehen

gewollt hätten.

Ein nicht unbeträchtlicher Theil junger Offiziere

und vieler andern aus dem Civilſtande haben Bülows

Werke verſchlungen, und wahrlich deshalb hat der Ver

ewigte großen Antheil an den Erfolgen der Jahre 1815

bis 1815. Er verdient deshalb wohl ein National

denkmahl.

4) Der Verfaſſer jener Biographie weiß nicht wo

hin er Bülow zählen ſoll, ob zu den Revolutionärs

oder zur entgegengeſetzten Parthei.

Wenn ein Revolutionär ſo viel heißen ſoll, als

ein Unruhiger, ein Veränderungsſüchtiger, ein Menſch,

der alles Beſtehende vernichten möchte, um ſeinen Idea

len Platz zu machen, ſo muß Bülow zu den Revo

lutionärs gezählt werden; aber das Ideal eines Staats,

welches er in ſeinem Kopfe trug, war das einer euro

päiſchen Univerſalmonarchie, und eben deshalb war

Bonaparte ſein Mann. -

5) Bülow ſoll als Edelmann die Schriftſtellerei

verachtet und nur als ſolcher durch ſeine Perſönlichkeit

haben gelten wollen.

Das Letzte wollte er allerdings, aber nicht als

Edelmann, ſondern als Mann vom großen Ge

nie, deſſen er ſich bewußt war. Hätte er als Edel

mann gelten wollen, ſo durfte er damals nur die Bahrt

einſchlagen, die ihm als ſolchem offen ſtand, und durfte

dann nicht Schriftſteller werden.

(Aug. preuß. Perſonal-Chronik Nr. 6 und 7 - 820.)

(Beſchluß folgt.)
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V. 2o. 2,

Beiträge zur Biographie Kindermanns.

Weniger bekannt, als die Verdienſte dieſes Gelehrten

um die Geographie und Landwirthſchaft der Steyer mark,
ſind die Lebensumſtände desſelben. Jene egen in Karten

und Schriften dem Vaterlandsfreunde vor Augen, dieſe le

j nur noch in dem Gedächtniſſe ſeiner Freunde. Ich will

es verſuchen, die mir bekannten der Vergeſſenheit zu entre

ßen. Kunſtlos und einfach, wie ſeine Lebensweiſe, ſoll die

Ählung ſeyn.

eiz º rmann iſt von nicht vermöglichen Eltern in

Ungarn (wenn ich nicht irre, in oder bei Raab) gebo

ren. Seine erſten Jugendjahre enthalten nichts Merkwür
diges. Seine Eltern hatten nicht das Bermögen, ihm et!?

hohe Ausbildung zu verſchaffen, aber die Wißbegierde des

Jünglings erſetzte, was der Erziehung fehlte. Hinaus n

j Äelt ſtrebte ſein Geiſt; mit beſchränkten Mitteln zu ei

ner weiten Reiſe gelangte er nach Holland, dem Vater

lande des Handels, (damals) und vºn dort (wo er beinahe

j Seelenverkäufern in die Hände gefallen wäre) als Schiffs

ſchreiber nach dem Vorgebirge der guten Pº ffnung. Der

Schiffkapitän hatte den Jüngling auf der Reiſe lieb gewon

nen und ihn dem Gouverneur des Caps empfohlen, von

dem er eine Anſtellung in der Gouvernementskanzlei erhielt.

Nach einem, wie er verſicherte, vergnügten Aufenthalte von

beinahe drei Jahren ergriff ihn das Heimwehe / und ausge

rüſtet mit Kenntniſſen kehrte er in die Heimath zurück, und

j dort nach Grätz, wo er ſeinen Wohnſitz auſſºg.
Der Buchdrucker Leyk am hatte vor Kurzem ſeine Dru

ckerei errichtet und übertrug ihm die Redaction der Grätzer

Zeitung, die neben dem alten Grätzer Merkur neu er

ien und ſich vor dieſem auszeichnete sſch Aber beſchränkt war dieſe Sphäre für Kinde r2

manns Geiſt und raſtloſen Thätigkeitstrieb. In Kürze

erſchien ein Landwirthſchafts- Wochena wel

ches einen literariſchen Streit über die Stallfütterung ver

anlaßte; dann gab er die bekannten Beiträge zur Va

terlands kunde, den Abriß des Herzogthums
Steyermark mit ſeiner erſten Karte die ſer

Provinz, ſpäter ſein nützliches Reper Äum derſelben

heraus, das ſich auf allen Geſchäftstiſchen fand. "

Endlich verband er ſich mit dem Buchhändler M ü l

ler zu einem größern Unternehmen. º Von Kind erm N N WI

gezeichnet erſchienen die fünf Kreiskarten Steyer

m ark s. - - -

Hieher gehört eine Anekdote, die mir K in der man n

*Iahre 1707 erzählte.
im s te m j kward in dieſem Jahre das erſtemal

von dem franzöſiſchen Heere überzogen - und Grätz

ebenfalls beſetzt. Bonaparte, damals Oberbefehlshaber

dieſes Heeres, wohnte im nun Baron M and liſchen

Hauſe in der Herrengaſſe. Er ließ Kindermanº rufen,

legte ihm ſeine Kreiskarten vor und verlangte zu wiſſen, ob

von der Provinz Oeſterreich keine ähnlichen vorhanden

ſeyen. Kindermann verneinte es, und Bon aparte

wollte es nicht glauben. Er habe freilich dieſe Karten ſchon

in Mailand gehabt und von Oeſterreich keine ähnli

chen Spezialkreiskarten erfragen können, doch ſchiene es ihm

ſonderbar, daß von dieſer Provinz allein ſolche nur vorhan

den ſeyen. Kindermann erklärte, was Bon ap. un

begreiflich oder unglaublich ſchien, durch den Umſtand, daß

dieſe Karten nur die Frucht einer Privatunternehmung, alſo

ein Zufall für Steyer mark ſey. Bei dieſer Gelegenheit

bemerkte Kindermann, daß Bon aparte ſich in den

Benennungen: Vor der öſterreich, Inn er öſterreich,

Ober- und Unter öſterreich nicht zu rechte finden

konnte.

Grätz verdankte Kindermann ſeine erſte Mit

tagslinie, die er am Schloßberge errichtete, nach welcher

dann die Schloßuhr und nach derſelben die Stadtuhren re

gulirt wurden, die früherhin oft um eine halbe auch drei Viertel

Stunden von einander abwichen.

Im Jahre 18oo erſchien ſein Vaterländiſcher

Kalender der Steyer märker im Verlage von J. A.

Kienreich, erlebte aber nur zwei Jahrgänge, weil Kin

dermann, alles Zuredens ſeiner Freunde ungeachtet, auf

der Oktavform beſtanden hatte. Hätte er die gewohnte Quart

form gewählt, ſo hätte dieſer ſehr gemeinnützige Kalender ge

wiß in jährlichen Fortſetzungen fortgelebt. In dieſem erſten

Kalender iſt eine ſehr einfache Methode, ſich mit wenig Koſten

und Mühe ſelbſt eine Mittagslinie zu errichten, angegeben.

K in der manns Aufenthalt in Grätz fällt in die

Zeit der Erbauung der Jakominivorſtadt, Kindermann

erbaute ſich ein kleines niedliches Häuschen, verkaufte es,

erbaute das zweite, veräußerte es wieder, und endlich das

dritte mit dem Schilde: zum großen Baromet er.

Wenn Kindermann auf Erſuchen einem Bauunterneh

mer einen Anſchlag verfertigte, ſo konnte derſelbe zuverläßlich

auf ſeine Richtigkeit zählen; es fehlte nie um 1oof Ko

ſten, ſo genau war ſeine auf eigene Erfahrung geſtützte Be

rechnung. «.

Kindermann hatte zu viele Verdienſte, um keine

Feinde zu haben. Menſchen, die im erborgten Schimmer

glänzen, haſſen jedes eigenthümliche Licht. Meinungen trenn

ten auch in jener verhängnißvollen Zeit Menſchen, die ſonſt

Freunde geweſen wären. „Warum ſetzen Sie nicht eine

,,Mittagslinie an die Stelle Ihres großen Barometers?“

ſo fragte G. W. an einem ſchönen Sommertage Kinder

m ann, der eben vor ſeinem Hauſe dieſen Barometer auf

richten ließ. „Eu . . .“ war die Antwort „werden vergeben,

„die Sonne iſt auf der andern Seite.“ K in der man n 6

Haus ſtand (es war Mittag) im Schatten.

Er gab die Redaction der Gräßer Zeitung auf, ver

kaufte ſeinen großen Barometer, und wählte ſeinen Aufent

halt eine Stunde von Grätz in der ſogenannten Einöde, ei

ner reizenden Gegend, wo er ſich der Landwirthſchaft wid
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mete, ohne jedoch ſeine litterariſchen Arbeiten ganz aufzuge

ben. Sein ſelbſt gebautes Haus führte die Aufſchrift:
Beata Solitudo

Sola Beatitudo.

In dieſer neuen Sphäre lebte er wieder neu auf.

Als Freund, Lehrer, Vertreter ſeiner Nachbarn, ward er ges

liebt und geehrt von den Landleuten der Umgegend.

Aber nicht gewohnt der mit der Landwirthſchaft un

zertrennlich verbundenen ſtärkeren Bewegung bei wechſeln

der Witterung und oft rauher Jahreszeit, zwar ſtark von

Körperbau, aber ſchwer und hinkend mit einem Fuße, befiel

ihn eine Diarrhöe, die nur periodiſch ihn verließ und –

endlich in Wien, wohin er von einer Kunſthandlung unter

ſehr vortheilhaften Bedingungen berufen ward, ſeinem thäti

gen Leben ein Ende machte.

K in der mann war kein Pedant – wie manche Ge

lehrte, kein Miſanthrop; ohne Anmaßung, ohne Anſtrich

von Schulſtaub war er ein guter Geſellſchafter, ein guter

Wirth ohne Geiz, freigebig ohne Verſchwendung, treu ſei

nem Worte, ſeinen Verpflichtungen, ſank er zu früh in das
Grab.

A. Tedeſchi.

Correſpondenz und Neuigkeiten.

II. 598.

Campo Vaccino (Viehmarkt) in Rom.

Jeder Reiſende, der ſich Rom näherte, wird, indem

er mit Virgil ruft: Salve magna parens frugum Sa

turnia tellus – magna virum – die ſonderbarſten Em

pfindungen gefühlt haben, die ſich bei dem Anblicke dieſer

uraltberühmten Stadt aufdringen. Eine Menge Erinnerun

gen der alten und neuen Geſchichte gehen vor uns vorüber,

wie Schatten in einer optiſchen Kammer; unſer Herz erhebt

ſich bei dem Einen und ſeufzt bei dem Anderen; die Urſtoffe

faſt aller unſerer gegenwärtigen Kultur danken wir ihr, und

ſelbſt jenſeits des Grabes weiſt ihr dermaliger Szepter auf

noch ein anderes Leben, das mit der moraliſchen Tendenz

-

der Handlungen dieſer Welt eng verknüpft iſt. – Rom! das,

wie Chateaubriand ſich ausdrückt, zweimal das Erbe

der Welt theilte – (des Saturns und Jakobs) –

lagert ſich in einer ausgedehnten Wüſte hin, vom gelben

Fluſſe ſtill umfloſſen; man kann es die große Grabſtätte

des Ruhms, des Reichthums und aller menſchlichen Größe

nennen. Welche gedankenreiche Einſamkeit, noch öder durch

die mephitiſchen Dünſte rings umher, nur durch das Blö

cken einiger zerſtreuten Rinder, die an morſchen Grabmäh

lern und Ruinen das üppige Gras nagen, unterbrochen! –

Jeder Gebildete glaubt hier an der Grabſtätte ſeiner Angehö

rigen auszuruhen; jedes Denkmahl ruft den Ruhm, die

Größe eines ſeiner Seelenverwandten zurück, an deſſen Rück

erinnerung er nur noch zu ſchwelgen vermag. Er ſeufzt über

das Geſchick der ſchwachen Menſchheit, der Neronen ſo

tiefe Wunden ſchlugen! – Kein Wunder, daß Reiſende, die in

Rom einige Zeit lebten, ſich von deniſeben, wie vom zweiten

väterlichen Hauſe, nur mit Thränen trennen. Kein Wun

der über die Sehnſucht, die jeden Gebildeten ſo ſehr wieder da.-

hin zieht ! Er glaubt unter ſeinen Verwandten und Freunden

zu wanden; denn die Bande geiſtiger Verwandtſchaft ſind

feſter als die phyſiſchen. Jedes Monument, jeder Stein, je

de Erdſcholle ſpricht mit ihm; ein heiliger Boden, wo die

Aſchen untergangener Völker ruhen, über den er die erhab

nen Geiſter aller Jahrhunderte in oſſianiſcher Fantaſie

ſchweben ſieht. Alle, ſage ich, die, wie wir, Rom ſahen,

oder auch nur unſre Empfindungen mit uns theilen, werden

bei der Nachricht frohlocken, die uns das Diario di Roma

verkündigt, daß man nach tauſend vierhundert Jahren ſinnt,

das einſt ſo herrliche, durch ſo vielfache Erinnerungen der

Geſchichte heilige Forum romanum ſeines Schuttes zu ent

ledigen, das, entwürdigt, bisher nur Campo Vaccino

(Viehmarkt) hieß und bis auf unſere Zeiten eine dieſem

Namen entſprechende Beſtimmung hatte. – Am 5o. Mai

trat eine Commiſſion unter Vorſitz des Monsignore Cri

staldi und der Commiſſion der ſchönen Künſte zuſammen,

um den Plan zu entwerfen, wie nach und nach das ganze

Forum aufzudecken ſey, und zugleich einige Arbeiten zur

Erhaltung der da befindlichen Denkmähler anzuordnen, in

denen ſich hier die ganze römiſche Größe concentrirte.

In wenigen Ueberbleibſeln und Ruinen ſieht man vom

Campidoglio kommend auf dieſem Platze noch immer

ſchön und groß die Reſte des Tempels des Antoninus

und der Fauſt in a, des Friedenstempels, einſt das be

rühmteſte und prächtigſte Gebäude Roms, des Tempels

der Pallas, des M er va, der Venus und Roms,

die herrlichen drei Säulen des Tempels Caſtor und Po

lur, die noch jetzt das ſchöne Ebenmaaß zu korinthiſchen

Säulen abgeben, des Jupiter Tonans, der Veſta, die

großen Zeugen der Geſchichte und ſelbſt unſerer Religion,

die Triumphbögen eines Titus Veſpaſians, Kon

ſtantins und Septimus Severus; – von weitem

die öden, mit Epheu und Cypreſſen bewachſenen Ueberreſte

des einſt im Golde ſchimmernden Pallaſts der Cäſaren,

und des an die zweite Zerſtreuung und Gefangenſchaft der

Juden erinnernden Colloſſäums! –

Nicht mehr auf holprichten Steinen über Vertiefun

gen und Hügel, auf dem Paviment des römiſchen Forums

wird man wandeln, um die hohen Ueberreſte menſchlicher

Größe zu ſchauen! Und wenn auch nur in Ruinen, immer

groß iſt die Anregung dieſer Denkmähler römiſchen Geſchmacks

und alter Kunſt in ſo mancherlei Beziehung. Hier gedach

te ich mir den geſchäftsvollen und müßigen Römer, wie er

bei Betrachtung dieſer Monumente göttlicher Kunſt auf alle

anderen Völker herabſah und ſie nur Barbaren nannte. –

Die unerbittliche Senſe der Zeit hat dieſen Stolz vernichtet

und Demuth, die erſte Tugend der chriſtlichen Religion, hat

an deſſen Stelle ihr dauerndes Panier aufgepflanzt.
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Was es heiße, in Empfindungen zu ſchwelgen, die uns

die Geſchichte an der Seite alter Denkmähler aufregt, habe

ich beſonders in den einſamen aufgedeckten Straßen Pom

p: ji's gefühlt, und noch immer verſchafft mir die Rücker

innerung jener Stunden die angenehmſten Genüſſe. Da

ſchien es mir, als wenn am Thor die Soldaten nur auf

einige Zeit ihre Quartiere verlaſſen hätten; in dem Circus

werde nächſtens ein neues Feſt gegeben, wo wilde Thiere

und Sklaven kämpften; der heilige Brunnen im Tempel

ſy noch bereit, Waſſer zur Reinigung der Opfer zu geben.

Die Häuſer mit allen Utenſilien, das Bad, das Speiſe

zimmer, die Portici mit den friſchen, in edler Zeichnung

ausgeführten Gemähden an den Mauern beweiſen, wie wir

durch unſern jetzigen Geſchmack auch hierin noch mit dem

faſt vor 2ooo Jahren untergangenen Römern verſchwiſtert

ſind. Die Grabmähler vor dem andern Thor mit ihren

Lampen und Urnen, die friſchen ſchönen Inſchriften, gleich

ſam, als wenn ſie der Meiſel erſt geſtern geendigt hätte, die

Campagna mit ihren gleichſam unterirdiſchen Gärten, in

denen uns Kühle erquickt, die Amphoren, noch an jener Stel

le, wo ſie vor 2ooo Jahren mit altem Falerner angefüllt

ſtanden, das thätige Leben im Hafen und auf den an den

Rngen der Stadtmauern befeſtigten Schiffen, die aus al

len Enden des Mittelmeers dort landeten, das ſich nun

zwei Stunden zurückgezogen hat. –

Nationen vergehen und blühende Städte verſchwin

den,

Oben doch waltet ein Gott, ziehet der Humanität.

Göttliche Pflanze auf ihrem Schutt' zum mächtigen

Baume;

Glücklich der Menſch, den ſein erquickender Schatten be

ſchützt,

Glücklicher noch, der ſein Säuſeln verſteht, am glücklich

ſten jener,

Deſſen Buſen ſein Duft ſchwellender Blüthe erwärmt.

Der Beobachter am adriatiſchen Meere.

Fntereſſante geographiſch - ſtatiſtiſche

-
Notizen.

1. Indiſcher Sommer.

Dies iſt eine Art zweiter Sommer, der ſich in einem

großen Theile der vereinigten Nordamerikaniſchen Staaten

Ende Oktobers oder Anfang Novembers einzuſtellen pflegt und

zwei bis drei Wochen dauert. Die Atmoſphäre iſt während

dieſer Zeit trocken, ruhig und neblicht, wodurch Sonne und

Mond im Horizont eine dunkle Gameſinfarbe erhalten, Das
Grün der Wälder vergeht gänzlich oder verliert ſich viel

mehr in ein unendliches Spiel von Braunem, Rothem und

Gelbem, das oft von europäiſchen Reiſenden bemerkt wor

den, und bildet in dieſer Jahreszeit einen äußerſt ſchönen

und auffallenden Zug der amerikaniſchen Landſchaft. Der

Anblick dieſer hinwelkenden Natur und des neblichten Him

mels wirkt wehmüthig auf das Gemüth der Menſchen, eben

ſo wie die Novemberwitterung in England. Endlich aber

ſtellt ſich ein mit nordweſtlichem Wind begleiteter Regen ein,

der Nebel wird vertrieben, die Wälder werden ihres bunten

Kleides beraubt, der Winter mit einer klaren, heitern Luft

iſt da. Die Wilden ſchreiben den rauchartigen Nebel, der

in dieſen Tagen herrſcht, dem Verbrennen des dürren Gra

ſes und Krautes auf den großen nordweſtlichen Wieſen zu.

2. Baierns Adel nach dem Stand vom Dezember 1815.

Fürſtliche Stammhäuſer 9, Gräfliche 1o5, Freiherr

liche und vom Ritter - Adel und adeligem Grade (mit dem

bloßen Prädikate von, welche jedoch nicht im Umfang der

Adelsrechte, ſondern nur durch die höhere Kanzleitare unter:

ſchieden ſind) 7oo; im Ganzen 1 1 16, welches jeden Stamm

nur zu drei Familien berechnet, die wahrſcheinliche Summe

von 5ooo adeligen Familien, und wenigſtens 12,oooade

ligen Individuen unter einer Menſchenzahl von 5,2oo,ooo

Seelen gibt. Von dieſen 1 1 16 Stämmen ſind 19o (alſo

mehr als der ſechste Theil) von der Creation des Chur

fürſten Carl Theodor; 97 Familienväter haben ih

ren Adelstitel mit dem Recht der Vererbung auf einen ein

zigen Sohn durch den Civil- und Militärverdienſtorden er

halten.

Vielen Familien des Auslandes hat Baiern ſeinen

Schooß geöffnet: aus Dänemark 1, aus Schweden 6,

aus England 2, aus Ungarn 1 , aus Böhmen 15,

aus Polen 1, aus Spanien 5, aus Italien 45

aus Frankreich und Brabant 41, aus Holland 7,

aus Preußen 9, aus Sachſen 21, aus Nieder

ſachſen und Nordteutſchland 43, aus den Rhein

ländern 7o, aus der Schweiz 21, aus Schwaben

124, ſo daß alſo der vierte Theil des Baier ſchen Ge

ſammtadels, (die aus Oeſterreich, Tyrol und Salz

burg Abſtammenden gar nicht einmal mit berechnet) ur

ſprünglich ausländiſch iſt. Von einem Hannöverſchen

Chirurg us, den ſich der Chur für ſt Marmilian

Emanuel vom König Georg I. in England

erbeten, ſtammen die Herren von Stubenrauch ab.

(Von Lang Baierſches Adelsbuch. 1815.)

5. Großbritannien. Getreidebedarf.

Im Jahre 13o2 iſt das meiſte Getreide aus der Frem

de in Großbritannien eingeführt worden. Dieſes ſelbſt

würde aber doch nur zugereicht haben, *%s, des jährlichen

Bedarf des Landes zu decken; % davon kam auf Island,

Prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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V. 17. -

- Geſchichte.

Denkſteine für Geſchichtſchreiber.

I. --

Welches iſt die erſte Vollkommenheit der Ge

ſchichtſchreibung? Sie ſey wahrhaft, enthalte wirk

liche Begebenheiten, keine Dichtungen, wie ſehr auch die

Phantaſie von dieſen angezogen werde; Grundtugendje

des Hiſtorikers iſt reine Wahrheitliebe, ohne wel

che alle andere Eigenſchaften und Vorzüge etwa den

Tugenden der Heiden gleichen, welche nach dem Urtheil

einiger Kirchenväter bloß glänzende Sünden ſind.

2

Kann die Geſchichte unſers Geſchlechts zum Wür

digſten und Bedeutendſten gezählt werden, was wir an

zuſchauen vermögen, ſo ziemt auch nur ein würdiger und

großer Styl dem Geſchichtſchreiber, und er ſoll darin je

nen gerühmten Baukünſtlern gleichen, welche nichts

Kleinliches oder Mißfälliges vor die Augen ſtellen, ſon

dern in großen Verhältniſſen mit wohlüberlegtem einfa

chem Schmuck der Theile eine ruhige ungeſtörte Bewun

derung ihrer Werke hervorbringen.

Z• .

Die brauchbare Geſchichte ſey pragmatiſch, das

heißt, ſachgemäß, gut zuſammenhängend, dadurch un

parteyiſch und belehrend. Groß genug iſt dieſe Auf

gabe des Hiſtorikers; er hat in Abſicht des Partey

loſen nicht ſelten ſein eignes Herz zu verwahren, daß

ihn keine Vorliebe nachſichtig, kein Zorn ſchonungslos

mache, ſondern Gutes und Böſes, Großes und Kleines

in ſeiner urſprünglichen Geſtalt erſcheine. Wäre er be

fangen von Dogmatismus und Sektengeiſt, ſo würde er

Gefahr laufen, in den freieſten Beſtrebungen des menſch

Hesperus Rr. 16. XXX

Gedruckt im Oktober ss.»

lichen Geiſtes ketzeriſche Verſtockung, in dem Uebermuth

ſiegender Parteyſucht herrlichen Eifer für Wahrheit und

Recht zu entdecken, überhaupt das enge Maaß

ſeines Verſtand es zum Maaß aller Dinge zu

machen. Beſchränkte Naturen wählen gern

ihre Günſtlinge ſowohl unter Menſchen, als un

ter Sachen und Lehrmeinungen, an denen ſie ſo lange

feſthalten, bis ſie durch irgend einen Umſtand das Alte

mit dem Neuen vertauſchen, und nun zwar den Gegen

ſtand ihrer fehlerhaften Neigung verändern, dieſe ſelbſt

aber nicht ablegen. Verzeihlicher als dieſes iſt eine Vor

liebe des Hiſtorikers für ſein Vaterland, in welchem er

geboren und erzogen, die erſten jugendlichen Eindrücke

und die Bildung ſeines Geiſtes empfangen, überhaupt

Wohl und Weh erfahren, ſo daß der Grieche als Grie

che, der Römer als Römer, der Teutſche als Teutſcher

ſchreiben und urtheilen muß; jedoch könnte ſelbſt dieſe

natürliche Vaterlandsliebe den Geſchichtſchreiber irre lei

ten, wenn er etwa alles vortrefflich fände, was im Va

terlande geſchehen, oder jene Begebenheiten als die herr

lichſten prieſe, welche nach ſeiner Meinung dem Vater

lande am meiſten gefrommt. Hart, aber nicht ohne

Sinn iſt deshalb wohl vom pragmatiſchen Hiſtoriker ge

fordert worden, „er ſolle keine Religion und kein V

terland haben.“

- 4. -

Das Fleckenloſe iſt gewiß ſelten in der Menſchen

geſchichte, vielleicht überall nicht; die Wahrheit fordert .

Erwägung ſeines Mangels, aber keine mit Vor

ſah verſtärkte Anſchauung deſſelben. Glei

chergeſtalt kann das Schlechte durch Vergleichung mit

dem Schlechtern oder durch eine Beimiſchung von Kraft

und Gewandtheit günſtigern Schein gewinnen, dem

aber der Geſchicht ſchreiber nicht zu hul

digen hätte. In dieſer Beziehung verlange man

kurz von ihm, er habe Charakter. Wer Charakter
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beſitzt, urtheilt über alle Angelegenheiten des Lebens am

ſicherſten und wahrſten, während der Charakterloſe bald

von dieſer, bald von jener Umgebung

Farbe annimmt und ſie unzuverläſſig

wechſelt. Freilich kann Niemand ſeyn, was er nicht

iſt, und der Charakter ſteht außer der Reihe von Eigen

ſchaften, welche durchweg erworben werden; in

zwiſchen gehört das nicht erworbene und

nicht erwerbbare

zu demjenigen, was man am meiſten liebt

und achtet, und ohne welches äußerlich er

worbene Vorzüge und Geſchicklichkeiten

nur geringe Bedeutſamkeit und Vollen

du ng zeigen.

5e

Sehr bedenklich ſcheint eine viel wiederholte Be

hauptung, nur die Nachwelt könne ein richtiges Urtheil

über Geſchichtsbegebenheiten fällen. Wer iſt denn dieſe

Nachwelt ? Ein Geſchlecht von Menſchen, dem Irrthum

ſo gut unterworfen, als die Mitwelt. Sofern weniger

leidenſchaftliche Theilnahme an den Ereigniſſen und leb

haftes Gefühl des Augenblicks vorhanden, auch die Fol

gen des Geſchehenen hinreichend klar ſich entwickelt haben,

ſieht der ſpätere Beobachter ruhiger, beſſer. Aber ſollen

die Folgen der Thaten unſer Urtheil vorzugsweiſe lenken,

und iſt nicht denkbar, daß Leidenſchaft und Parteilich

keit auch in der Bruſt deſſen ſchweigen, der merkwürdige

Begebenheiten erlebt? Wenigſtens hat dann die Mit

welt eine beſſere Anſchauung deſſen, was geſchieht, als

das ſpätere Geſchlecht, welches oft mit Kälte hin und

her abwägt, ohne zur feſten Entſcheidung zu kommen,

und wiederum ſeinen eigenen Vorurtheilen ausgeſetzt iſt.

Schrieb Tacitus weniger wahr und richtig urtheilend,

wenn die geſehenen Thaten der Despoten und die nie

drige Verworfenheit der Römer ihn mit Unwillen erfüll

ten? Ihn tadelt Bayle, daß er die Beweggründe der

Handlungen zum Böſen gekehrt, und Tillemont,

daß er ein Feind der wahren Religion, nämlich der

chriſtlichen, geweſen.

Beſſer wahrlich insgemein urtheilen Thu cydi

des, Xenophon, Cäſar, Tacitus, als mancher

ſpätere Geſchichtſchreiber vor ſeinen Büchern, der nicht

mithandelt auf dem Schauplatz ſeiner Thaten, nicht ſieht,

wie Dinge wurden. Theilnehmendes Handeln gibt Ein

- -

perſönliche Verdienſt

Religionsüberzeugung und bürgerliche

F

ſicht, das Leben bewährt den Gedanken, Sinnesan

ſchauung beglaubigt den Begriff. Aus Schriften und

Urkunden iſt Vieles zu lernen, doch nicht Alles; nicht

die vollſtändige Pragmatik der Geſchichte; denn ſie for

dert Charakter; dieſen aber befeſtigt leichter Leben und

That, als Gelehrſamkeit und todtes Pergament. Wenn

Davila, Zeitgenoß und Theilnehmer an den bürgerli

chen Unruhen Frankreichs im ſechszehnten Jahrhun

dert, offenbar zur Hofpartei gehört und ſich wohl hütet,

die Regierenden nachtheilig zu ſchildern, ja vielmehr ihre

Maaßregeln mit dem Drange der Umſtände und einer

freilich nicht moraliſchen, aber nicht ganz ausweichlichen

und zum Theil entſchuldbaren Politik zu mildern ſucht,

ſo iſt er demungeachtet ein vortrefflicher Geſchichtſchreiber,

und man erkennt aus ihm hinreichend die Begebenheiten

ſelbſt, und wie Katharina von Medicis ſammt

ihren Söhnen daran Theil genommen.

anſchaulich und wahr iſt Aubigné in ſeiner ſchätzbaren

Nicht minder

Allgemeinen Geſchichte deſſelben Zeitraums, obgleich aus

entgegengeſetztem Standpunkt; geſchieden vom Hofe durch

Partey, nicht

glimpflich und milde geſinnt, ſondern kräftig, oft wie

Tacitus, in's Dunkle malend. Aus beiden Schrift

ſtellern erhellt, auch ohne deren Vergleichung und Ver

mittlung, was Johannes Müller über die Köni

ginn, Mutter ſagt: „Sie hatte die Frechheit eines ſchwa

chen Geiſtes, der in ſeiner Eingeſchränktheit die Maske

der Tugend oder die Gräuel der Tyrannei, das erſte

beſte ihm Vorkommende als Mittel ergreift.“ Es unter

liegt wohl keinem Zweifel, daß jene Zeitgenoſſen, ob

ſchon uneins in politiſcher Geſinnung, über die Italie

nerinn wenig verſchieden gedacht haben werden, weil das

klare Bild derſelben aus ihrer beiderſeitigen Erzählung

hervorgeht. Brauchten ſie dafür erſt das neunzehnte

Jahrhundert zu erwarten ?

Urtheilen und richten können ſonach die Zeitgenoſ

ſen der Begebenheiten, ſobald ſie gute Kunde von ihnen

beſitzen, und ſie gewinnen die beſte durch eigene Theil

nahme an den Begebenheiten. Nicht einer verborgenen

Nachwelt iſt das Maaß der Vorgänge anvertraut, und

die Mitwelt mißt und überlegt, was ſie ſieht. Ent

fliehen ihr gleich die entfernteren Folgen der Thaten, ſo

ſtehen doch dieſe Thaten in voller Anſchaulichkeit vor ihr,

und im Fall nicht ein Wechſelſpiel der Lei

denſchaften den Menſchen hier hin und
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dorthin zieht, ſo lernt er am meiſten durch eigne

Erfahrung, überſchlägt am ſicherſten, was ihm ſelbſt ge

frommt oder geſchadet, beurtheilt am klarſten das eigne -

Leben.

Weil ferner alles hiſtoriſche Urtheil eine Frucht hin

reichender Ueberlegung iſt, muß es demnächſt beſtimmt

ſeine Meinung ausſprechen, und dem Schwanken, was

man von gewiſſen Begebenheiten halten ſollte, ein Ende

machen. Nun möchte ich doch ſehen, ob die Nachwelt

im Beſitz ſolcher feſten Urtheile ſeyn kann, wenn die

Meinungen über längſt verfloſſene merkwürdige Ereigniſſe

bis zum heutigen Tage ganz verſchieden lauten ! Da.

nicht anzunehmen ſteht, daß unſer gegenwärtiges Ge

ſchlecht, als Nachwelt vergangener Jahrhunderte, gerade

das ſchlechteſte Urtheil über die Vorzeit beſitze, und den

noch aus unſern hiſtoriſchen Schriften die verſchiedenſten

Meinungen über Hauptbegebenheiten der Menſchenge

ſchichte zu ſammeln ſind, ſo wird dadurch das Urtheil

einer Nachwelt überhaupt verdächtig. Leidenſchaft und

lebendige Theilnahme der Handelnden ſind vorüber,

doch Schwanken und vor gefaßte Gunſt und Un

gunſt für Perſonen und Sachen ſind geblieben.

Darum ſcheint mir, um meine Ueberzeugung ſcharf

hinzuſtellen, die Nachwelt nicht geſchickter und klüger im

Jene hat un-.pragmatiſchen Urtheil, als die Mitwelt.

verkennbaren Vortheil durch Ueberblick der Folgen, aber

die letztre beſitzt lebendigere Anſchauung. Gefahr des

Irrthums gibt es für beide; der Sinn kann trügen und

der Verſtand fehlgreifen. Ueber dem Urtheil beider ſteht

das höchſte, nämlich Gottes, oder auch eines ruhigen

erhabenen Charakters auf Erden, deſſen Erſcheinung

nicht an Zeiten und Räume gebunden iſt.

Was du von der Nachwelt erwarteſt, iſt dir mei

ſtens ſchon in der Mitwelt, als ihrem Vorbilde, gege

ben; über deinem Grabe wandeln und ſtreiten und ir

ren die Menſchen, wie vorher; ja der krächzende

Todtenvogel ruft mit Neid und Ueber

muth oft Worte, deren ſich das anſchau

ende Geſchlecht in deiner Gegenwart ge

ſchämt hätte.

dienſt nach Jahrhunderten oder Jahrzehenden zur Ehre

auferſtanden, manche nichtige Schmeichelei der Zeitges

::cſſen von ihren Enkeln Lügen geſtraft; das wahre

Maaß deſſen, was ein Menſch geweſen und gethan,

rut in der Hand von Gegenwart und Zukunft, und

Iſt gleich manches verkannte Ver

wenn es irgendwo ſichtbar wird als lohnendes Lob oder

ſtrafbarer Tadel, ſo gehört dieſes zum Glück oder Un

glück der Lebendigen und Todten, nicht zur nothwendi

gen Kette ihres Schickſals. Das wahre Weltgericht iſt

Gottes Gericht, welches bis dahin Niemanden kund ge

worden. Außer dieſem richtet am ſicherſten das eigne

Gewiſſen oder etwa ein königlicher Menſch mit der Kraft

des Unvergänglichen im Buſen, mit der unbeſtechlichen

Klarheit des Verſtandes und dem vollen Gefühl des

Herzens. Bei den Verwirrungen des Lebens und der

vielfältigen Thorheit der Menſchenmenge meinen wir

immer, es müſſe uns dieſer Königliche einmal begegnen,

unſer Inneres verſtehen, auslegen; warnend ſtrafen, lo

bend aufrichten, mit ſeinem Urtheil die wahre Krone

des Ruhms oder das ernſte Zeichen der Verwerfung er

theilen. Ihm Huldigung, wie dem Richter der Tha-.

ten; der Menge jene beſonnene Ruhe, welche nicht ei

tel wird durch günſtige Meinung, nicht niedergeſchlagen

durch ungerechtes Urtheil. Und was iſt es Anders, wenn

Jemand ſich vor Gott prüft und ſeiner Sache und ih

res Werthes gewiß wird?

Für den Geſchichtſchreiber folgt hieraus: ſein bei

gefügtes Urtheil über Begebenheiten, Thaten und Geſin

nungen macht keinen Vortrag pragmatiſch.

Man lernt dadurch nur die Gedanken eines einzelnen

Mannes kennen, der nicht immer ſo viel Schärfe des

Verſtandes und gereifte Kenntniß beſitzt, als der Flo

rentiner Machiavelli in ſeinen Abhandlungen über

die Geſchichtbücher des Liviu s; ja manche Chronik in

ihrer ſchlichten Art kann ungleich pragmatiſcher ſeyn, als

die glänzende Weisheit kunſtvoller Hiſtoriker. Vielmehr

möchte dem guten Geſchichtvortrag große Sparſamkeit

des Urtheils empfohlen werden, damit aus pragmati

ſcher Darſtellung ein Leſer ſein eignes Urtheil bilde

und nach ſeiner beſondern Anſchauungsweiſe aus den

Sachen Nutzen ziehe. Wirklich beobachten dies die treff

lichſten Geſchichtſchreiber aller Zeiten; ſie drängen

ſich nicht vor mit ihrem Urtheil, ſie haben

Vertrauen zur Einſicht des Leſers, und laſſen nur zu

weilen einige Winke durchſchimmern, welche dann deſto

entſchiedener und eindringlicher zu ſeyn pflegen. Selbſt

Polybius iſt an Bemerkungen zu reich, und man

gewahrt bei ihm eine gewiſſe Ungeduld, auf jede Weiſe

den Nutzen der Hiſtorie recht in's Licht zu ſtellen, eine

Furcht, der Leſer möge noch nicht genug daran glauben,
2.



124 *.

wö durch ſein Vortrag keineswegs an

Kraft und würdiger Haltung gewinnt.

Braucht nun der pragmatiſche Geſchichtſchreiber ſei

ner Sacherzählung kein Urtheil beizufügen, ſo iſt es nie

mals zu früh, ſelbſt erlebte Begebenheiten zu beſchrei

ben, im Fall man ſie ordentlich kennt, und die Enkel

thun es nicht beſſer. - - -

6.

Zwei Vorſichtsmaaßregeln dürfen beim Vortrage

der Geſchichte nicht unvergeſſen bleiben. Die beſtimmte

Richtigkeit des Inhalts werde nicht vom Ausdruck über

boten, jedes Wort ſtehe genau unter Herrſchaft der Sa

che, und man opfere nicht die letztere einem glänzenden

Gedanken, einem erfreulichen Bilde. Ferner meide der

Hiſtoriker den geringſten Schein einer geſuchten Aus

ſchmückung; ſeine höchſte Kunſt ſey das Einfache, Na

türliche. Vom Dichter weiß man, daß er durch Phan

taſie hinzureißen ſtrebt; bei dem Redner ſetzt man vor

aus, daß er überreden will; aber der Geſchichtſchreiber

verkündet uns Wirklichkeiten, hat keine überredende Ab

ſicht. Darum iſt im Ganzen das Bilderreiche des Ge

ſchichtsvortrags fehlerhaft, und beſonders unglücklich

ſcheint mir eine Art des Styls, welcher mit auf

gerafftem Bildertrödel lebhaft und an

ziehend zu werden meint. Manche Schriftſtel

ler können von keinem Kriege ſprechen, ohne einen

Sturm drohen und die Flammen der Zwie

tracht ziſchen zu laſſen; ſie ſchildern keinen Helden,

ohne daß ihnen ein glänzendes Geſtirn, kein Un

glück, ohne daß ihnen ein Schiffbruch beifällt, kei

nen Friedenſchluß, ohne daß Oelzweig und Palme

genannt werden. Der Leſer vernimmt, wie des Glückes

Schalen ſinken und ſteigen, wie Thüren ſich öff

nen zu hohen Würden, wie Parteyen ſich aneinander

ſchmiegen, wie Wuth losbricht, wie Brenn

ſtoff, ja ſogar Zunder vorhanden, wie Funken un

ter der Aſche glühen, wie der Blitz aus den Wol

ken fährt! Leider iſt viel dergleichen Abgenutztes, dem

ächten hiſtoriſchen Vortrage durchaus Widerſtrebendes,

oft auch unpaſſend Gewähltes und Angewandtes in un

ſern Geſchichtſchreibern zu finden. Schiller, welcher

in Abſicht eigentlicher Darſtellung keiner der letztern iſt,

will erzählen, daß der Anfang des dreißigjährigen Krie

ges am wahrſcheinlichſten von den niederländiſchen Un

- . .

. . . . . . . --
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ruhen zu erwarten geweſen, aber dennoch in Böhmen

ſeine nächſte Veranlaſſung gefunden, und nun ſchreibt

er: – „es habe geſchienen, der niederländiſche Krieg

wolle ſich auf teutſchen Boden ſpielen, wo ein uner

ſchöpflicher Zunder für ihn bereit gelegen, die Spanier

hätten am Unterrhein feſten Fuß gewonnen, die

Holländer wären über die Reichsgränzen hereinge

brochen; in Weſten habe die Mine ſich entzün

den geſollt, welche längſt das ganze Teutſchland un

terhöhlte; und aus Oſten ſey der Schlag gekom

men, der ſie in Flammen ſetzte.“ – Welcher Wuſt von

Bildern! Ich rüge dieſes nicht aus unbefugtem Split

terrichten, vielmehr iſt am Beiſpiele eines geiſtreichen und

lobenswerthen Schriftſtellers jener Fehler kenntlich ge

macht, in welchem die mittelmäßigen ihre ganze Vor

trefflichkeit zu ſuchen pflegen. -

7.

Offenbar ward Johannes Müller zu ſeinem

hiſtoriſchen Beruf durch die Werke der Atten angeregt,

und ein tiefes Gefühl ihrer Vortrefflichkeit.war die Seele

ſeiner frühern und ſpätern Beſtrebungen. Auch darin

iſt er den Alten ähnlich, daß er die Geſchichte ſeines Va

terlandes zur Darſtellung wählte und den Werth repu

blikaniſcher Freiheit und Tugend mit lebendiger Theil

nahme ſchilderte. Außer dieſem durchdringt ihn wahre

Gottesfurcht, frei von dogmatiſcher Härte und Engher

zigheit, erhaben und groß den Lauf menſchlicher Ange

legenheiten erwägend und beurtheilend. Darin beſteht

ſeine gewiß preiswürdige Philoſophie, welche ihm nach

dem Urtheil unberufener Tadler gefehlt haben ſoll. An

Kraft und Nachdruck iſt er ſeinen unvergänglichen Mu

ſtern zur Seite zu ſtellen. Der Einheit und nicht un

terbrochenen Lebendigkeit des Ganzen mußte die vielfache

Zerſtückelung der Vorgänge unter kleinen Gebirgvölkern

Schaden bringen. Gewandtheit und ungezwungene Leich

tigkeit der Sprache mögen wir bei ihm vermiſſen, gleich

wie Gott nicht Jeglichem Alles gewährt; ſeine Sprache

iſt oft rauh und ungefällig, ſeine Kunſt vermeidet nicht

immer das Künſtliche, ſo daß mit Recht bemerkt wurde,

von dem Chronikenſtyl der Vorzeit ſey Manches durch

fleißiges Leſen und Ausziehen auf ihn übergegangen, und

dieſes ſey doch nicht gerade ein natürliches Vorbild un

ſerer Zeit. Was er, unabläſſig nach höherer Vollen

dung ſtrebend, noch einſt werden konnte, hat uns das
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Schickſal nicht zu ſehen vergönnt; aber aus dem letzten

Theile der Schweizergeſchichte und manchen Abſchnitten

der Allgemeinen Geſchichte zu ſchließen, würde er ſein

Beſtes noch geſchaffen haben, wären ihm Muße und län

geres Leben verliehen geweſen. Sein Ruhm iſt auf

entſchiedenes Verdienſt gegründet, und die Vorzüge des

Mannes überwiegen bei weitem ſeine Mängel, wenn

auch die Behauptung wahr ſeyn möchte, daß ſeine

Werke im Ganzen wenig Leſer fanden, und ihr allge

meiner Ruf eben ſo viel aus Ueberlieferung als aus ei

gener Anſchauung hervorging. Verderblich aber

wird der jüngern Welt eine Nachahmung

des Müllerſchen Styls, weil dieſer noch nicht

vollendet und rein heißen kann, ſondern Merkzeichen

mühſamer Geburt und unſicherer Haltung an ſich trägt,

was er Vortreffliches, Kräftiges, Eindringliches, Wür

diges hat, nicht nachzuahmen ſteht, ſondern durch den

eigenſten Charakter des Schriftſtellers beſtimmt wird.

Gebt euch dieſen, und ihr werdet ohne Nachahmung das

Eure leiſten. - -

- 8.

Bändigt nur zuvor den taumelnden Rieſen, unſre

Sprache, der die eigenen Glieder nicht in Ebenmaaß

und Haltung bringen kann! Vieles iſt ſchon geſchehen

für heitere Bewegung und Anmuth, der Würde und des

Nachdrucks entbehrt kein teutſches Wort, mit Ernſt und

Gemüth geſprochen. Kommen muß, daß die allgemeine

Stimme mehr Gewicht legt auf den guten Vortrag, und

ein hiſtoriſches Werk eben ſo ſehr den Tadel der Schreib

art, als der Sachkenntniß zu fürchten hat. Dann wird

jenes Weitſchweifige, Ungefügige, Trockne, ja ſelbſt Un

edle, welches noch gegenwärtig hiſtoriſchen Arbeiten ſcha

det, geächtet ſeyn, und allmählig dem Beſſern wei

chen. *) -

*) Dieſe Denkſteine verdienten nicht nur Fortſetzung, ſons

dern auch Prüfung, nicht nur an ſich, ſondern in Anwen

dung auf die Fehler und Tugenden unſrer neuern Geſchicht

ſchreiber,

Der Herausaeber.

Biographie

He in r ich von Bülow.

(Beſchluß von Nr. 15. XXX.)

III. Zuſätze und Berichtigungen zu vorſtehenden biogra

- phiſchen Nachrichten. -

Von einem ehemaligen vertrauten Freunde

Bülows. -

(a) Die Erziehung Bülows war nur zu liberal.

Seinen Vater habe ich zwar nicht perſönlich gekannt, aber

doch aus den Erzählungen ſeines Sohnes ſo viel von ihm

erfahren, daß ich auch ihn für einen höchſt ſonderbaren Mann

und eben ſo ercentriſchen Kopf habe halten müſſen, als ſein

Sprößling unläugbar war. Wenn er ſeine Söhne in Ber

lin beſuchte, fragte er gewöhnlich: „Fehlt es Euch auch

niht an Gelde?“ Man ſah B. in fein gebildeten weiblichen

Eirkeln – die er weder ſuchte, noch vermied – ſehr gern,

weil es in ſeiner Geſellſchaft 1) nie an reichem Stoff zur

Unterhaltung fehlte, und 2) weil B. ſich nie auch nur eine

entfernte Zweideutigkeit erlaubte, die er für eine Herab

V. 1 I.

würdigung oder wenigſtens Nichtachtung des ſchönen Ge

ſchlechts hielt. Doch ließ er es auch an feinen, oft auch

beißenden Bemerkungen nicht fehlen. Wo er aber beleidigt

wurde, oder es zu ſeyn glaubte, ſchonte er weder Geſchlecht,

noch Stand und Würde, und ſeine Geiſtesgegenwart verließ

ihn nie. Er ging ſtets ſehr elegant gekleidet (gewöhnlich ſchwarz,

in ſchwarzſeidenen Strümpfen und beſchuhet), aber ſeine Garde

robe war à la Yorick eingerichtet. Sie beſtand in einem Frack,

einem Oberrock, einem Paar Hemden und Strümpfen. War

dies abgenutzt, ſo wurde es neu angeſchafft. Von ſeiner

wohlgebildeten Geſtalt und übrigen körperlichen Beſchaffen

heit hat ein anderer Freund B. ſchon in den vorſtehenden

nachträglichen Bemerkungen geſprochen; ich füge nur noch

hinzu, daß ſeine Geſichtsbildung früherhin Aehnlichkeit mit

der Napoleons gehabt hat, und zwar in der Conſular

epoche des letztern, wo er noch nicht ſo ſtark an Körper war.

Auch ſoll B. wirklich einige Male in Paris für N. gehal

ten worden ſeyn. Auf der Straße ging mein Freund ſtets

in tiefen Gedanken verloren, figurirte auch wohl, wenn der

Drang ſeiner Ideen zu heftig wurde, mit den Händen. Man

konnte ihm dreiſt begegnen und ziemlich nahe auf den Leib

rücken, ohne von ihm geſehen zu werden. Beim Anreden

erwachte er gleichſam aus einem lebhaften Traume und war

dann ganz der herzliche Freund. Ich benutzte den erwähn

ten Umſtand oft, ihm auszuweichen, wenn ich wußte, wohin

er ging und nicht in ſeiner Geſellſchaft ſeyn wollte, aus Be

ſorgniß unangenehmer Auftritte, wovon ich nicht ſelten Zeuge

und bei einer Gelegenheit nur mit vieler Mühe B. Retter war.

(b) In einem Geſpräche über die Erpedition in den

Niederlanden entrüſtete ſich B. einſt heftig darüber,

als man ihm vorwarf, warum er, wenn er die Sache beſſer

verſtanden, ſie nicht beſſer geleitet hätte. Seine Antwort:



126

„Es lief ja Alles, was hätte ich, wenn ich auch

das Generalcommando gehabt hätte, da thun

ſollen ?“ verdroß mich, der ich an dem Tage nicht in der

beſten Laune und des ewigen Schimpfens müde war. In

dieſer Stimmung ſtieß ich die Worte aus: „Hör auf zu

prahlen, Du haſt ja ſelbſt die Rockſchöße aufgenommen.“

Faſt in Wuth wandte ſich B. zu mir aufſchreiend. "Das

Ägt ein Hundsfott“ - Dies war eine Ausferde

jung, die nur durch Piſtolen hätte ausgeglichen werden kön

nen, wenn ich B., der bei ſolchen Gelegenheiten gleich fertig

war, nicht beſſer gekannt und zu behandelnÄ
- „DuÄ Dich ſelbſt, Herr Bruder!“ war

N?

Ä er forderte Erklärung. „Duſeb ſt haſt eß

mir bei einer andern Gelegenheit erzählt,

j hätte ich es ſonſt wiſſen können?“ fuhr ich

iQ fort.

ÄÄ „Nun ja, wenn Alles lief, ſollte

ich da allein ſtehen bleiben ?“ und ſo war die Ver

g hergeſtellt. -

ſ T ich mich erinnere, hat B. ſeine Glaswaa

ren nicht ſelbſt nach Am er ifa geführt, ſondern ſeine Spe

kulation verunglückte hauptſächlich durch einen H amburger

Spediteur, der Banquerot machte. Die dadurch verlorne

Summe – der Reſt des Vermögens beider Brüder – be

trug 1oooo Thaler C. M.

(d) Die Behauptung, daß unſer B. in Amerika

als Prediger aufgetreten ſey, möchte ich – der B. gewiß ge

nauer, als jeder andere kannte– eher bejahen, als vernet

nen, wiewohl ich aus ſeinem eigenen Munde nichts Beſtimm

tes darüber erfahren habe: Wer aber weiß, mit welchem

Enthuſiasmus er am Schweden borgs Lehre hing,

wie er ſie ganz in Saft und Blut verwandelt hatte ; wer

es weiß, wie eifriger das was er für gut und wahr (T2

kannte, mitzutheilen und zu verbreiten ſtrebte, wie ſehr er

trachtete, von ihm als verſtändige und gut erkannte Men

ſchen zu Proſelyten dieſer Lehre zU machen; wer dies alles

weiß, der wird in jener Verſicherung gar nichts Befremden

des finden, vielmehr würde er ſich wundern, wenn B. bei

ſeinem Hange zum Ungewöhnlichen und Seltſamen nicht auch

auf dieſen Einfall gekommen ſeyn ſollte, zumal in einem
Lande, wo es der verſchiedenen Sekten ſo viele gibt, wo B.

gewiß ſchon damal (wie wir jetzt aus neuern Nachrichten

ſchließen können) Anhänger ſeiner Lehre genug vorfand und

noch mehr zu gewinnen hoffen konnte, und wo jeder ſeine

jnjg und ſeinen Glauben auch." überirdiſchen Din

gen, öffentlich vortragen durfte. Daß es ihm hiezu nicht an
Talenten gefehlt habe, hat der Verf. der nachträglichen Bes

merkungen zu meiner Freude ſehr richtig angezeigt. Doch

möchte ich behaupten, daß ſich B. Rednertalente beim Glaſe

Wein gerade am wenigſten in ihrer höchſten Vekommen

heit veroffenbart hätten; auch bedurfte er zur Belebung ſei

js Vortrags keiner erhitzenden Getränke

(e) Ich muß ebenfalls der Behauptung widerſprechen,

laſſene und ganz trockne Antwort. Dies machte B.

Dies kaum geſagt, lachte B. laut auf, wieder

daß B. Syſtem der Kriegskunſt wenig Leſer gefun

den haben ſoll. Vom Militärſtande hörte ich auch viele ge

bildete öſtreichiſche Offiziere oft mit vielen Lobeserhebungen

von dieſem Werke ſprechen. Doch muß man, wenn vom Ab

ſatz eines ſolchen Werkes die Rede iſt, nicht zu bedenken

vergeſſen, daß es ſeiner Natur nach auf kein großes Publi

kum Anſpruch machen kann. Denn wie wenige vom Civil

ſtande werden es leſen und zu beurtheilen verſtehen?

(f u. g) Daß übrigens B. einen ſehr hohen Werth

auf dieſes Geiſtesprodukt legte, iſt wahr. Auch forderte er

unbedingt, daß jede Militärperſon von einiger Bedeutung

es geleſen haben müſſe. Er ging hier in ſeinem Egois

mus ſo weit, daß er alle Regeln der Klugheit vergaß und

ſelbſt gegen die der Höflichkeit und guter Lebensart verſtieß,

die ihm ſonſt ſo eigen war. Weder Rang noch Stand konnte

ihn bewegen, Rückſichten zu nehmen. (Vergl. Hesperus

Nr. 27. 1318 S. 215). Höchſt wahrſcheinlich verſperrte er

ſich durch die in jenem Blatte mitgetheilte Anekdote ſelbſt den

Weg zu einer ihm angemeſſenen Anſtellung. Man kann alſo

dieſe vereitelte Ausſicht eben ſo wenig einem ungünſti

gen Geſchicke (f), als der Erinnerung an Bülows

revolutionäre Geſinnungen (g) zuſchreiben, die

mir in der That in dem Sinne, wie ſie der Biograph nimmt,

ganz unbekannt ſind, und worin ich mit dem Verf. der nach

träglichen Bemerkungen ganz übereinſtimme. Der mitange

führte Grund, daß B. ſich in keine Dienſtverhältniſſe zu fin

den gewußt habe, iſt allerdings nicht unrichtig, und wird auch

gewiß mit berückſichtigt worden ſeyn. Deſſen ungeachtet bin

ich überzeugt, daß B. Vorhaben gelungen wäre, hätte er ſei

nen Plan mit mehr Beſonnenheit, Ruhe und Reſignation

angelegt und verfolgt. So hatte er aber eigentlich gar keinen

angelegt, und ſchnitt durch Trotz gleich alle fernere Unter

handlungen ab.

(b) Die Leichtigkeit, mit der B. arbeitete, mußte Ie

den, der mit ſeinen literariſchen Arbeiten genau bekannt war,

in Erſtaunen ſetzen. Hier zeigte ſich der Reichthum ſeiner

Ideen und die Fertigkeit, ſie auf das Papier zu werfen, in

einer ganz ungewöhnlichen Größe. Er arbeitete aber auch ge

wöhnlich nicht mehr als 4, höchſtens 5 Stunden des Tages.

(Vergl. He sp. a. a. O.) -

(i) Daß B. zu der Geſchichte des Feldzugs von 18oo

nichts weiter als den Hamburger unparteyiſchen Correſpon

denten benutzt hat, iſt wörtlich wahr. Ob ihm aber ſeine li

terariſchen Produkte bis zu ſeiner Reiſe nach England ſchlecht

bezahlt wurden, weiß ich zwar nicht (weil ich B. erſt nach ſei

ner Rückkehr kennen lernte); das weiß ich aber, daß er ſehr

viel brauchte, und daß ihm eine Lumperei war, was an

dere ehrliche Leute für eine große Summe achten.

(k) Hier, wo des Hauptmanns N othard gedacht

wird, fühlte auch ich mich verpflichtet, den ſeltnen Werth die

ſes edlen Mannes zu beſtätigen; nicht bloß deswegen, daß er

meinen Freund ſo großmüthig unterſtützte und ſo vielen Men

ſchen im Stillen half und Gutes that, ſondern auch wegen



" - - -

127

ſeines trefflichen Kopfes und ſeiner ſeltnen Kenntniſſe, beſon

ders aber im militäriſchen Fache. *)

- (l) Der Arreſt in der Kings Bench blieb meinem

Freunde ſtets eine äußerſt luſtige Erinnerung, und ich war

Zeuge ſeiner lebhaften Freude, die er bei dem zufälligen Zu

ſammentreffen mit einem ſeiner damaligen Mitgefangenen an

den Tag legte. Höchſt intereſſant war es, von B. eine Be

ſchreibung dieſes Gefängniſſes und die Charakteriſtik der darin

Eingeſperrten zu hören. Die Art ſeiner Befreiung aus dieſem

kleinen Staate im Staate iſt mir ebenfalls unbekannt geblieben.

(m) Das Land, wohin meines Freundes Sehnſucht nach

ſeiner aufgegebenen afrikaniſchen Reiſe ging, welches er nie ge

nug rühmen und nie glänzend genug koloriren konnte, war

Kentuke (in Virginien). Nur zu oft hat er durch ſeine en

thuſiaſtiſche Schilderung auch in mir den Wunſch erregt, das

Land zu ſehen, wo die Magnolia grandiflora wild wächſt.

Wahrſcheinlich zog aber auch noch die Unabhängigkeit dieſes

Staates meinen Freund dahin. -

(n) Durch ſeinen Napoleon Bonaparte, der,

wie B. ſelbſt ſagte, mehr aus Luſt zum Widerſtreit, als aus

Neigung für den vertheidigten Gegenſtand geſchrieben wurde,

hatte er ſich, wenn auch nicht gerade den Haß einer hohen Per

ſon (mit der er vorher in vertrauter Freundſchaft lebte) auf

ſich gezogen, doch wenigſtens ein kälteres Benehmen derſel

bera veranlaßt, welches ihn, ohne es merken laſſen zu wollen,

doch offenbar innerlich tief ſchmerzte, und nun zu Bitterkeiten

gegen den erlauchten, bei Saalfeld gebliebenen Prinzen

Louis Ferdinand verleitete, die nicht ſelten laut wurden.

(o) Bülows ökonomiſche Umſtände konnten eigentlich

nie verbeſſert werden; denn wenn er auch zehnmal ſo viel ein

genommen hätte, als es in ſeiner vorletzten Lebensperiode der Fall

war, ſo würde er nicht allein nie etwas übrig gehabt haben, ſon

dern es würden auch dann noch Zeiten des wirklichen Mangels

bei ihm eingetreten ſeyn, weil er das Geld gar nicht achtete, und

es oft geradezu wegwarf. Wenn eine einzelne Perſon in einem

Jahre5ooo Thaler Conventionsgeld braucht (die er wirklich für

ſeinen Prinz Heinrich erhalten hat), ſo iſt dies wohl hin

länglicher Beweis für das Geſagte. (Vergl. Hesp. a. a. O.)

Man könnte glauben, daß auch hier ſein Mißmuth beigetragen

habe, welches ich auch gern zugeben will; aber deſſenungeachtet

bin ich überzeugt, daß, wenn ihm alle ſeine Wünſche gewährt wor

den wären, ſeine Finanzen ſich doch ſtets in einem zerrütteten

Zuſtande befunden haben würden. Denn wirthſchaften hätte B.

nie gelernt, weil ihm dies viel zu kleinlich ſchien, und er oft beim

Auszahlen ſpöttiſch ſagte: „Wer wird denn lange rech

nen?“ Dieſem Rechnen und Bilanzziehen, ſowie dem regelmä

ßigen Geſchäftsgange war er überhaupt ſo abhold, daß er einen

gewiſſen ſehr achtungswerthen Staat nicht ſelten den Rechen

ſtaat oder das große gehe im e Sekretariat nannte.

Außer der gänzlichen Nichtachtung des Geldes würde auch noch

-*

*) Er hat, wenn ich nicht irre, damals die langen Bajo

nette in der preußiſchen Infanterie eingeführt c.

die große Gutmüthigkeit Bülows ihn nie zu Reichthum, ſelbſt

nicht einmal zur Wohlhabenheit haben gelangen laſſen.

(p) Was noch außer den angeführten Gründen den Groll

und die Bitterkeit im Innern B. unterhielt und erhöhete, war

die vereitelte Hoffnung, wieder in Beſitz der verlornen Güter zu

gelangen, die ihm, nach ſeiner Behauptung, nach allen Rechten

wieder zurück gegeben werden müßten. In wie fern ſeine Be

hauptung gegründet war, kann ich ebenſo wenig ſagen, als auf

welche Art die Güter verloren gingen. Wenn ich über letztern

Punkt aus den abgeriſſenen Erzählungen B. etwas zu muth

maßen wage, ſo hat ſein Vater ſie verſcherzt.

(q) B. bedurfte (wie ſchon geſagt) keiner künſtlichen Reiz

mittel, um begeiſtert zu werden; er befand ſich vielmehr ſtets in

einem Zuſtande der Begeiſterung. Wer ihn zum allererſten Mas

le bei gänzlicher Nüchternheit über einen ihm wichtigen Gegen

ſtand reden hörte, mußte wegen der Lebhaftigkeit ſeines Vortrags

und wegen des Frappanten und Paradoren ſeiner Sätze glauben,

er ſey durch geiſtiges Getränk überreizt. Daß ihn Mißmuth und

Niedergeſchlagenheit zum Trinken gebracht haben ſollen, möchte

ich, wenigſtens von der Zeit, wo ich ihn kannte, nicht behaups

ten; vielleicht iſt dies ſpäterhin der Fall geweſen. B. war über

haupt kein Trinker von Profeſſion, wenn man darunter nämlich

einen ſolchen verſteht, dem geiſtiges Getränk zum Bedürfniß ge

worden iſt. Ich weiß nicht, daß er ſich jedergleichen in’s Haus

hätte holen laſſen, welches gewiß geſchehen wäre, wenn er es

nicht hätte entbehren können. Drang nach Mittheilung, mitun

ter auch Verlangen, einen Gegner zu finden, an dem er ſeine

Geiſtesüberlegenheit auslaſſen konnte, führten ihn in Geſell

ſchaft. Da er nun wenig Umgang in Familiencirkeln hatte, ihn

auch nicht ſuchte, oft auch vermied, ſo ging er in öffentliche Ge

ſellſchaften. Hier mußte er ſich doch etwas geben laſſen. Dem

teutſchen Gerſtentranke war er ſehr abhold, konnte ihn auch nicht

vertragen. Durch ſeinen Aufenthalt in England an die ſtar

ken Biere dieſes Landes gewöhnt, trank er alſo entweder Bur

ton Ale, oder das dieſem ſehr gut nachgekünſtelte Stetti

ner Bier, oder auch Wein, zuweilen auch Liqueur. In allen

Dingen ſehr raſch und heftig, trank er ſehr ſchnell (zumal, wenn

er im lebhaften Geſpräch begriffen war), und da ſein ſo flüchtiges

Blut an ſich gar keines fremden Impulſes bedurfte, ſo mußte es

natürlicherweiſe durch das kleinſte Reizmittel in ungewöhnlich

heftige Bewegung gerathen und mit Gewalt zum Hauptſitz der

organiſchen Thätigkeit – zum Gehirn – getrieben werden.

Darum bedurfte es auch – insbeſondere, wenn B. einen Ge

genſtand mit ganzer Seele abhandelte – nur ſehr wenig, ihn

trunken zu machen. Daher iſt er oft wirklich ſo unrichtig beur

theilt, ſo oft verkannt worden. Wäre Trinken ihm Bedürfniß

geweſen, ſo würde er es keinen Tag unterlaſſen haben. Dies war

aber nicht der Fall, im Gegentheil lebte B. oft ſehr nüchtern und

mäßig, auch keinen Tag, wie den andern. Gewöhnlich aber nahm

er Morgens um 1o oder 11 Uhr ein déjéüné à la fourchette

ein, wobei Burton Ale oder Stettiner Bier getrunken wurde

(denn Kaffeh tranker nicht), dann arbeitete er bis 4 oder 5 Uhr

Nachmittags und aß nur Abends. Hatte er ſich ja einige Tage

hindurch überreizt, ſo lebte er mehrere Tage hintereinander ſehr
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einfach und nüchtern. Milch, Reiß- und Eyerſpeiſen waren

dann ſeine Nahrung. Dies nannte er: „Hufeland iſt an

der Tagesordnung !“ oder auch wohl: „Wir leben

jetzt wieder ganz unſchuldig, wie die erſten

Eltern im Paradieſe !“ Daß dies aber Wirkungen der

Reue oder Gefühl ſeines begangenen Unrechts geweſen ſeyn ſoll?

ten, bezweifle ich ſehr. Es war vielmehr Folge ſeiner angenom”

menen Maxime: „Der Menſch muß ſich nie an

eine Lebensart b in den !“

(r) Zudem, was der Biograph B. über ſeine Eitelkeit als
Edelmann ſagt, habe ich, da der Verf, der nachträglichen Be2

merkungen ihn in der Kürze ſo trefflich zurecht weiſt, nichts wei

ter als die beiden Fragen hinzuzufügen:

1) Wurde denn Bülows Unglück durch ſeinen Adelſtolzbe

gründet? Oder nicht vielmehr

2) durch das Bewußtſeyn ſeines geiſtigen Werths, durch die

Kraft ſeiner neuen Ideen, die unaufhaltbar wie ein reißender

StromAlles überwältigten, was Widerſtand zu leiſten ſich er*

kühnte, weß Standes und Ranges es auch ſeyn mochte ?

Hätte er auf ſeinen Adel Werth gelegt, ſo fand er ja hier

der Anhänger genug, die weiter keinen Werth, als dieſen eige
bildeten hatten, den B. aber ſo tief verachtete. Hieraus leuchtet

alſo das Lächerliche- oder mindeſtens das Unwahre-

jener Behauptung von ſelbſt ein, daß nämlich B. das Vorzüg

chſte, was er beſeſſen, „die Kraft neuer Ideen“ ſelbſt

zu wenig zu ſchätzen verſtanden habe. Ich möchte eher, und wie

ich glaube, richtig er ſagen: „er hat ſie überſchätzt.“

ueber das weitere und endliche Schickſal meines Freundes

kann ich nichts Beſtimmtes ſagen, habe aber gehört, er ſey in

Memel am Nervenfieber geſtorden.

XI, 8. Philoſophie

Du biſt weiſer als ich.

(Ein Geſpräch.)

Thor, was ſuchſt du Weiſe unter den Sterblichen?

ſprach unmuthsvoll der alte B. zu dem jungen E. Geh'

ÄMjchen aus dem Wege, ſiehe jeden ihre FußÄ
oder ſey das Opfer ihrer Bosheit ihrer Dummheit, ihrer

Rache, ihres Neides und hºs uiedrigſten Eigennutzes.

Traue meiner Erfahrung, Jängiºg denn 3o Winter bela

ſten mein gebeugtes Haupt. Ich fand Freunde, da ich reich,

jende Mädchen, da ich jung geº“ kriechende Schmeich
er, da ich von Einfluß war Als Stürme eines Unver

dienten Schickſals meine Hütte umtobten, mein trenloſes

Web die Schmach meines Hauſes wurde mißrathene Kin

der die väterliche Hoffnung täuſchten, vergebliche Freunde die

von mir entlehnten Gelder verſchwelgt hatten, raubten Gram

und Krankheiten noch meine Körperkräfte und entſtellten mein

Geſicht. Nicht ich floh nun die Menſchen; ſie flohen mich,

den Mann, der ihnen in beſſern Zeiten ſo willkommen war!

Das ſchmerzt C. ! Kaufe deine Erfahrungen nicht ſo theuer

als ich, guter Jüngling. Du biſt vielleicht beſſer als Tau

ſende deiner Mitmenſchen. Dein offenes, ehrliches Geſicht,

dein grundfeſter Blick müßten ſchreckliche Lügner ſeyn, wenn

du unter den Haufen der Thoren und Böſewichter gehören

ſollteſt, von denen alle Straßen ſo voll ſind.

Beſcheiden hatte C. bisher geſchwiegen, jetzt nahm er

das Wort. Mich dauert, Greis, ſprach er, dein Mißge

ſchick, auch ziemt es nicht meiner Jugend, dein Alter zu be

lehren; aber ich fühle mich noch nicht reif genug, deinem

Rathe folgen zu können, und wohl mir, daß ich es nicht

vermag. Zeit genug, wenn auch mich die Bürde der Jah

re niederdrückt und mich endlich zwingt, dann der Welt zu

entſagen, die ich, ſo lange mein Sommer währt, mäßig

genießen will. Doch eine Bitte gewähren Sie mir, Greis,

kommen Sie in die Wohnung meines blinden Vaters, auch

ein Achtziger, der Sie von dem Werth des Lebens unterhal

ten wird. Sie gingen. - -

Ich grüße dich, alter blinder C., ſprach der hereintreten

de B. Du entbehrſt das Licht des Tages, und ſeltene Hei

terkeit lächelt aus deinen Zügen? Du biſt wahrlich einer der

Glücklichen, wie ſie alle hundert Jahre einmal geboren

werden.

Reiche mir deine Hand, B., daß ich dich bewillkom

Te.

ſie lange genug, um mich noch am Abend meines Lebens

mit Zufriedenheit an ihren Strahlen zu erwärmen, ohne von

ihrem Schein zu leiden.

„Wie machteſt du es, Alter, um dein Leben 30 Jah

re bei ſo gutem Muthe fortzuſchleppen?“ -

Ich ging den einfachen Weg der Natur, ließ mich

weder von übertriebenen Hoffnungen zu mißlingenden Er

wartungen hinreißen, noch durch blinde Furcht vom frohen

Genuß der Gegenwart abhalten. Immer nahm ich die

Welt, wie ſie noch heute iſt, weder für ein Paradies noch

für ein Jammerthal, wo Dornen, Diſteln und Unkraut je=

de Blume, jeden Getreidehalm erſticken. Auch die Men=

ſchen nahm ich, wie ſie noch heute ſind. Gerne glaubte ich

Gutes von ihnen, aber ohne meine Geheimniſſe, wenn ich

deren je hatte, mit ihnen zu theilen. Gerne erwies ich ih

nen anſpruchsloſe Gefälligkeiten, und ſie erwiederten die

ohne mein Verlangen. Langſam und prüfend wählte icº

meine Freunde, auch fand ich welche, die mir treu blieben

Ein thätiges Leben ſetzte mich in den Stand, das Ende mei

ner Tage ohne Arbeit und Sorgen zu erwarten, dabei -

„Sey ſtille, ich höre, du biſt weiſer als ich.“

Prag, verlegt bei I. G. Ga ve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.

Ich bin blind, aber auch ich ſah einſt die Sonne, ſah
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I. 9.

Vaterlandskunde.

Naturhiſtoriſche Wanderungen in den Jägerndorfer und

heimathlichen Gegenden, geſchildert in Briefen an einen

Freund in ******h von Kajetan Koſchatzky.

Erſter Brief.

Gegenden, von denen durchpilgert, mit welchen wir das

Herz getheilt, haben für uns immer ein großes Intereſſe,

und wären ſie auch rauh und minder ſchön, als andere. Liebt

man doch der Roſe wegen den ſtacheligen Strauch, zieht ihn

der geſchmeidigen, ſchön belaubten Weide vor, und pflegt ſei

ner mit Sorgfalt ! Es liegt in unſrer Natur, daß wir jene

Gegenden, die unſer Freund durchwandelt, den Ort, wohin

ihn ſein Beruf aus unſren Armen abgerufen hat, wenn nicht

anders, doch wenigſtens in Umriſſen kennen zu lernen wün

ſchen, um uns in ſeine Lage beſſer hineindenken und an ſei

nem Wehl und Weh einen vollkommneren Antheil nehmen

zu können.

Was man liebet, will die Liebe

Liebend in ihr Ich verwandeln,

rufen Sie mir mit dem zu früh verblichenen Collin zu,

und fordern mich auf, Sie mit den Gegenden meines ge

genwärtigen Aufenthalts und meines Geburtsortes bekannt

zu machen. Sie wollen mich dann, ſagen Sie, im Geiſte

auf meinen einſamen Pilgerungen durch die Hallen der Na

tur begleiten, und meine hier genoſſenen Freuden durch Mit

gefühl zu den Ihrigen machen.

Zauberkraft Ihrer Phantaſie wieder ſo an meine Seite ver

ſetzen, als Sie einſt während unſerer Studienjahre Mäh

rens ſchöne Gegenden mit mir durchpilgerten. Ich ehre

Ihr Verlangen, und erkenne darin zugleich den Beweis, daß

mir Ihr zartfühlendes Herz noch immer ſo zugethan iſt, wie

in den Tagen unſrer wiſſenſchaftlichen Laufbahn, und will

zicht ſäumen, es nach meinen Kräften zu realiſiren.

Jägerndorf, wo ich mich ſeit unſerer Trennung

befinde, iſt eine freundliche, muntere Stadt, die mit ihren

drei Vorſtädten 561 Häuſer und 4767 Einwohner katholi

ſcher Religion zählt. Sie liegt in einem Thale zwiſchen den

beiden Flüſſen, der Oppa (der großen Oppa, auch Gold

Hesperus Nr. 17. XXX.

Sie wollen Sich durch die

fluß) und der kleinen Oppa (der Komeiſe), und iſt mit

Mauern und Wällen umgeben. Die ſchöne Pfarrkirche ragt

mit ihren beiden, 52 Klaftern hohen Thürmen, deren einer

für die Glocken, der andere für die Stadtuhr beſtimmt iſt,

über die des Minoritenkloſters hoch empor. Bei dem Hoſpi

tale, in welchem ſechs arme und alte Bürger und Bürgerin

nen verpflegt werden, ſo wie außerhalb der Stadt auf dem

mit Kreuzwegkapellen, Linden - und Obſtbäumen verzierten

Beerdigungsplatze befinden ſich kleinere Kirchen. – Der Fürſt

von Lichtenſtein beſitzt hier ein Schloß und eine ſtatt

liche Meierei; auch beſteht ſeit 1779 eine k.k. Hauptſchule.

Dieſe Stadt iſt im 10. Jahrhundert erbaut worden,

ob aber vom Kaiſer Heinrich dem Vogler, iſt nicht

ganz gewiß, dech ſehr wahrſcheinlich, theils weil ſich auf dem

hieſigen Rathhauſe von dieſem Kaiſer eine Urkunde befindet,

in welcher die neue Stadt ſehr begünſtigt wird, theils weil

man aus der Geſchichte weiß, daß dieſer Kaiſer die Grän

zen ſeines Reiches, die aus Mangel befeſtigter Städte den

feindlichen Anfällen ſehr ausgeſetzt waren, durch neu angelegte

Städte und feſte Schlöſſer zu ſchützen ſuchte, und, um ſie

zu bevölkern und empor zu bringen, ihnen ſelbſt vorzügliche

Achtung erwies und mehrere Privilegien ertheilte. *)

Iſt Jägern dorf von Kaiſer Heinrich I. erbaut

worden, ſo iſt es ziemlich wahrſcheinlich, daß ſeine Einwoh

ner unter Miesko oder Mies laus die katholiſche Reli

gion angenommen haben. Von dieſem Herzoge iſt wenig

ſtens bekannt, daß er, nachdem er durch ſeine Gemahlinn

Dombrowka zum Chriſtenthum bekehrt worden war,

über Polen und Schleſien das wohlthätige Licht deſſel

ben verbreitet habe; denn ſchon im J. 965 gründete er in

Schleſien das erſte Bisthum zu Smokra, und ſein

Nachfolger Boleslaus I. entrichtete dem Pabſte den Pe

terspfennig. Auch die Verbrüderungen zur ſtatutenmäßigen

Verehrung dieſes oder jenes Heiligen müſſen in Jäger n

dorf frühzeitig Statt gefunden haben; denn in dem pfarr

lichen Archive findet ſich vom Pabſte Eugen IV. vom J.

1475 ein apoſtoliſches Breve an den damaligen Stadtpfarrer

U rb an, Prieſter des teutſchen Ordens, welches die bei der

Pfarrkirche beſtehende Corporis Christi – Bruderſchaft be

ſtätigte. Ja ſchon im J. 1599 ſind bei dieſer Kirche gewiſſe

*) Ernſt Endria Poſſelt's Geſchichte der Deut
Hamburg. 1808. 1. B. S. 255. ſchen,
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Stiftungen beſtanden, wozu, ſonderbar genug, auch die Ju

dengemeinde das Ihrige beiſteuern mußte. Allein der öffent

liche Cultus mag wohl durch die beſtändigen Kriege der Her

zoge und Könige Boleslaus I., II, Wladislaus,

Boleslaus II. u. ſ. w., vorzüglich aber durch den ver

heerenden Einfall der Mongolen unter Heinrich I. im

J. 1241 oft unterbrochen worden ſeyn. Zwar blieb Jä

gern dorf von den blutigen Folgen des Huſſitenkrie

ges, der zu Anfang des 15. Jahrhunderts entſtand, ver

ſchont, und auch die neue Lehre ſchien bei den Einwohnern

keinen Eingang zu finden. Deſto begieriger ſchienen ſie die

Lehre Luthers angenommen zu haben. Als Georg von

Anhalt, ein Jugendfreund des böhmiſchen Königs Lud

wig, dem Herrn von Schellenberg, der das Fürſten

thum Jägerndorf von ſeinem König Wladislaus

zum Geſchenk erhalten hatte, daſſelbe abkaufte (1526), war

ſchon im J. 155o in der Stadt und der Umgegend der ka

tholiſche Cultus abgeſchafft, die Geiſtlichkeit vertrieben, und

Lehrer der neuen Religion angeſtellt. Doch ſchon im J.

16o7, in welchem der brandenburgiſche Markgraf und Her

zog Johann Georg in Jägern dorf reſidirte, ver

breitete ſich unter den Einwohnern dieſer Stadt auch die

Lehre Calvins. Johann Georg war darauf bedacht,

die Pfarrkirche erneuern und durch M. Agricola, den

Superintendenten des Fürſtenthums, und nach deſſen Tode

durch deſſen Bruder Gabriel Agricola, Bürger und

Maler, einrichten und verzieren zu laſſen. Ueber hundert

Jahre alſo, ſo lang nämlich das Fürſtenthum Jäger n

dorf in den Händen der Markgrafen von Branden

burg war, war der katholiſche Cultus aus den Mauern der

Stadt verbannt, und waren ja noch einige Bürger der wah

ren Religion zugethan, ſo durften ſie, ohne ſich nicht hefti

gen Verfolgungen auszuſetzen, dieſelbe nicht öffentlich aus

üben. Der berühmte Sieg auf dem weißen Berge bei Prag

(162o) gab endlich der Sache eine andere Geſtalt. Der letzte

Markgraf und Herzog Johann Georg, der an den böh

miſchen Unruhen Antheil genommen hatte, wurde von dem

Kaiſer Ferdinand II. geächtet (22. Jänner 1621), das -

Fürſtenthum Jäge r n dorf an den, wegen ſeiner Treue

und Anhängl chkeit an das Haus Oeſtreich berühmten

Fürſten Carl Euſebius von Lichtenſtein als ein

böhmiſches Lehn überlaſſen, und die hin und wieder noch ver

borgenen Katholiken von ihrem Drucke befreit. Dieſer Fürſt

arbeitete im Einklange mit dem Olmützer Conſiſtorio da

hin, nicht allein die katholiſche Religion in Jägerndorf

wieder einzuführen, ſondern auch die eingegangenen Pfarrge

bäude und pfarrlichen Rechte wieder herzuſtellen, was nach

gänzlicher Vertreibung der proteſtantiſchen Volkslehrer im J.

1626 vollkommen erreicht wurde. Zu derſelben Zeit iſt auch,

wie aus einer bei dem Bau der Frey her rm er sdorfer

Kirche aufgefundenen Denktafel zu erſehen war, die ganze

Herrſchaft Großherlitz, Braunsdorf und Zoſſen

zur chriſtkatholiſchen Religion zurückgekehrt. Sind auch wäh

rend der Invaſion der Schweden in den Jahren 1645

bis 165o mehrere Bewohner von Jägerndorf zum Pro

teſtantism wieder übergegangen, ſo konnten es doch nur wenige

geweſen ſeyn, weil im J. 1662 in der Stadt und den Vor

ſtädten nur noch vier Proteſtanten vorhanden waren. Dieſe

Schweden, unter der Anführung des General Torſten

ſohn, nahmen nicht nur allein das ganze Vermögen der

Bürger, ſondern auch alle jene geſchichtlichen Urkunden mit,

die dem Vandalismus der proteſtantiſchen Prediger noch ent

gangen waren; ein Raub, den man an vielen Orten Teutſch

lands zu beklagen Urſache hat. Die Wunden, welche den

Einwohnern dieſer Stadt von den Schweden geſchlagen

worden waren, waren kaum zum Theil vernarbt, als der ſie

benjährige Krieg neue Leiden über dieſe Stadt brachte und

ſie ſammt ihren Einwohnern aufs neue verarmen machte.

Und um das Maaß ihrer Leiden voll zu machen, wurde in

letzten preußiſchen Kriege ein großer Theil der Einwohner

durch Epidemieen hinweggerafft, und die Stadt ſelbſt ward

bis auf wenige Gebäude ein Raub der Flammen. Eine

Folge hiervon war, daß wegen Unvermögenheit der Bürger

mehrere Häuſer nicht wieder aufgebaut wurden, und noch bis

auf dieſe Stunde ſind mehrere Wohnplätze von Häuſern ent

blößt. Die Pfarrkirche, die bis auf die Seitenmauern ab

brannte, verlor ihren gothiſchen Charakter und ward im neuern

Style wieder erbaut.

Die Lage dieſer Stadt, deren Geſchichte, ſo weit die

ſelbe aus dem pfarrlichen Archive zu ſchöpfen war, ich Jh

nen hier gedrängt mitgetheilt habe, iſt wirklich reizend. So

wie das ganze Ge ſenke ſchon ſehr romantiſch iſt, ſo iſt

Jägerndorf ein ausgezeichneter Punkt deſſelben. An

Fuße des Burgberg es gelegen, wo zwei Thäler, das

eine von Südweſtweſt, das andere von Nordweſtweſtkom

mend, den gegen Norden und Oſten ſteilen Burgberg

vorbei nach Südoſtoſt ſtreichen, vereinigt es viel, was eine

Gegend ſchön und romantiſch macht. Ringsum von Bergen

umgeben, die mit lichterem und dunklerem Grün bekleidet

ſind, zieht es ſich in einem ſchönen und großen Thale hin,

das von zwei ſilberhellen Flüſſen, der großen und kleinen

MOppa, bewäſſert wird, üppige Wieſen und fruchtbare Fel

der in gefälliger Abwechslung enthält. An die Vorſtädte

ſchließt ſich das von Linden und Weiden beſchattete Kro

tendorf an, und in einiger Entfernung von der Stadt

liegen die Dörfer Weiskirch, Kom eiſe, Tür mitz

und Blei ſchwitz.

Der merkwürdigſte Punkt in der Jägerndorfer

Umgegend bleibt der erwähnte Burgberg, ein auf der

Nord- und Oſtſeite mit mannigfaltigem Geſträuche bewach

ſener, mit mehreren ſchönen und ſeltenen Pflanzen geſchmück

ter, und über den Waſſerſpiegel der Oppa, nach einer tri

gonometriſchen Meſſung 84 Wiener Klafter erhabener Grau

wackenfelſen, auf deſſen kahlem, ehemals mit Wald bewachſe

nem Gipfel eine im I. 1726 erbaute prachtvolle Kirche ſteht,

die weit und breit geſehen wird, und die frommen Gläubigen

aus fernen Gegenden zur Verehrung Mariens, insbeſon

dere aber zur Betrachtung und Nachahmung ihrer bewun
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derungswürdigen Geduld in Leiden einladet. Der Abhang

dieſes Berges iſt gegen Norden und Oſten ſteil, weniger ge

gen Weſten, und hängt gegen Süden und Südweſten mit

einem Gebirgszug zuſammen, der durch das Wocken dor

fer und Milkendorfer Thal weſtlich, durch die Oppa

nördlich und öſtlich, und durch das Licht e n er Thalwaſſer

ſüdlich begränzt wird. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer

Gebirgszug mit dem Bratſcher Hulberge und mit

dem Jäger n dorfer Geme in berge im Zuſammen

hange geſtanden und durch die vereinigten Fluthen der beiden

Oppen durchbrochen worden ſey. Dafür ſcheint das hohe

Felſenufer, das hohe Ufer genannt, der dieſem Ufer gerade

gegenüber liegende ſteile Abfall des Burgberges und das

alte Flußbett der Oppa, welches an ſeinem Fuße vorbei ge

gangen iſt, zu ſprechen. Auf gedachtem Berge genießt man

die reizendſte Ausſicht in drei mit Dörfern beſäete Thäler

und auf die in dem Saume des Horizonts ſich verlierende

Ebene Preußiſch - Schleſiens. Das romantiſche Ge

wühl von Dörfern, Wieſen, Feldern, Gebüſchen, Hügeln

und Bergen, durch welche ſich die beiden genannten Flüſſe

wie zwei breite Silberbänder ſchlängeln, das mit ſeinen Thür

men die ſüdöſtliche Landſchaft krönende Troppau, die in

den Wolken ſich verlierenden Karpaten in Südoſten und

des Geſenkes Rieſen, der Altvater, die Janowitzer

Heide, der Urlekamp, die Biſchofskoppe in We

ſten, der Jubel von Vögeln, das Summen und Schwärmen

eines Heeres von Inſekten, alles das lehrt jeden Sehenden

Gottes Allmacht, Weisheit und Güte hier ahnen, fühlen

und ſchauen. Dieſer Berg mit ſeiner ſchönen Ausſicht und

mit ſeinem ſchönen Gotteshauſe iſt auch der Lieblingsſpazier

gang der Jägerndorfer. Wenn im Hinanſteigen durch

das Beſchauen des Schönen und Erhabenen in der Natur

das Gemüth zu höhern Gefühlen geſtimmt worden iſt, bietet

das ſchöne und geräumige Gotteshaus einen paſſenden Ort

dar, dieſe Gefühle in Lob und Anbetung Gottes ausſtrömen

zu laſſen.

Dem Burgberge gegen S. S. O. ragt auf einem

ſchieferigen Grauwackenfelſen über dunkle Föhren der Reſt

der Burg Lobenſtein oder Schellenbergsveſteme

lancholiſch hervor, die aber durch die Atmoſphärilien und

durch den Aberglauben ſchon ſehr mitgenommen worden iſt.

Ueber die Reſte des Burgverließes beugt ſich kümmerlich ein

junger Spitzahorn, und

Diſteln wanken einſam auf der Stätte,

Wo um Schild und Speer der Knabe flehte,

Wann der Kriegsdrommete Ruf erklang

Und auf's Kampfroß ſich der Vater ſchwang.

Auf den Mauern dieſer alten Ritterburg ſtehend und um

herſchauend, gruppirt ſich beſonders in Südweſten und We

ſten die Gegend nicht minder ſchön und erhaben. Die mit

Tangel- und Laubhölzern bewachſenen Hügel und Berge er
heben ſich wechſelweiſe über einander, mäandriſche Thäler

öffnen ſich und werden von immer höher werdenden Bergen

geſchloſſen, ſo daß man ſich beim Anblicke dieſer Gegend eine

kleine Schweiz idealiſtren kann. Während dem ſich nun

der Landſchaftsmaler, der Dichter, der Freund des Schönen

und Erhabenen in der Beſchauung dieſer Scemen verlieren,

überlaſſen ſich der Archäologe und der Geſchichtsforſcher der

Betrachtung, -

was vor grauen Jahren

Dieſe morſchen Ueberreſte waren:

Ein bethürmtes Schloß voll Majeſtät

Auf des Berges Felſenſtirn erhöht;

und der Architect bewundert die feſte Bauart der Alten.

Selbſt der Geognoſt des Geſenkes findet in den aus den

Mauern herabgeſtürzten Trapptuffblöcken einen Beweis für

das graue Alterthum des Trapp- (Baſalt-) tuffbruches bei

Raſe. – Wird man durch den Anblick dieſer verfallenen

Felſenveſte, die vielleicht von Bolesl aus dem Muthi

gen erbaut wurde, der als poliſcher König an die Gränzen

ſeines Reiches mehrere Burgen erbaute und Beſatzungen hin

einlegte (1 o18), und die durch die Invaſionen der M on

gol e n und Schweden eben ſo, wie Jocksdorf bei

Breitenau, das Städtchen Medlitz an der Mohra

und andere Oerter, zerſtört wurde, in die rohen Zeiten des

Mittelalters verſetzt, ſo geben die am Fuße dieſes Berges

aus einem Lehmhügel gegrabenen Urnen Veranlaſſung, über

jene finſtern Zeiten nachzudenken, wo noch die Quaden in

den heiligen Hainen ihre Götzen verehrt und die Aſche von

den verbrannten Gebeinen ihrer Angehörigen in Urnen ver

wahrt dem Schooße der Erde übergeben haben. Aber der

Blick auf die am Fuße des Berges liegende Meierei des Für

ſten Johann von Lichtenſtein führt in die Gegenwart,

und beruhigt, daß jene rohen, barbariſchen und kriegeriſchen

Zeiten vorüber ſind und nun Friede über die Fluren herrſcht.

Der Burgberg hat für mich ein doppeltes Intereſſe.

Nicht nur ſeine maleriſche Ausſicht lockt mich oft hinauf,

um auſ einem mit weichem Moos und duftendem Quendel

gepolſterten Felſenſofa den Frühling von Kleiſt oder von

Thomſon zu leſen; auch ſeine organiſchen Bewohner ze

hen mich an. Hier finde ich unter kriechendem Epheu die

zarte Viola hirta, das unter dichtem Geſträuche ſich ſorg

fältig verbergende Melittis melissophyllum, das dem Blu

menfreunde freundlich ernſt zunickende Lilium martagon,

den im Herbar im Kleide der Trauer erſcheinenden Orobus

niger und Cytisus nigricans, den gefranzten Enzian, den

für das Geruchsorgan ſo widerlichen, den Staubläuſen (Ter

mes pulsatoria) aber ſo angenehmen Coriandrum sati

vum, den purpurrothen Haſenlattich, die fürchterliche Bella

donna, die bei uns ſeltene Dürrwurz (Conyza squarrosa),

das behaarte Thurmkraut, den Carabus crux major, hor

tensis, intricatus, coriaceus, Cassida equestris, Calo

soma sycophanta, Notodonta bicolora, Papilio Sibyl

la, Populi; Sphinx fuciformis, Onobrychis; Yunx

torquilla und noch viele andere, an andren Orten ſeltenere

Einzelleben.

Ein anderer, dem Burgberge gegen Weſten gele

gener Berg iſt der Pfaffenberg, der ſeinen Namen von

2
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einem Benediktinerkloſter erhalten haben ſoll, das am Fuße

deſſelben, wo ſich ist die Localie des Dorfes Weiskirch

befindet, geſtanden hat. Obwohl dieſer Berg etwas höher

als der Burgberg iſt, ſo gewährt er doch keine ſo ſchöne

Ausſicht als jener. Er wird daher, außer von Naturfreun

den, nur wenig beſucht. An dem ſandigen Fuße dieſes Ber

ges ſammelte ich Veronica verna, nie aber unter Saaten,

wo ich jedoch V. triphyllos immer gefunden habe. Auf

dem Berge ſelbſt und auf dem mit Laub- und Nadelhölzern

bewachſenen Wein - und Eichberge, mit denen der

Pfaffenberg in Verbindung ſteht, entdeckte ich alle fünf

Arten des Wintergrüns (Pyrola), Epipactis ensifolia,

Nidus avis, Allium carinatum, faſt alle öſtreichiſchen Mai

blümchen (Convallaria), die ſeltene Cerinthe minor, die

vom Gebirge ſich herabgezogene Trientalis europaea, Or

chis sambucina, pallens, maculata, Vaccinium uligi

nosnin, Vitis iclaea, Actaca spicata, Hieraciun glau

cescens; Papilio Mnemosyne, Ligea, Hermione, und

noch ſo manche andere Art aus der Summe heimiſcher Na

turprodukte. Dieſe genannten Berge ſchließen gegen Süden

und Südoſten ein Thal, in welchem das romantiſche Dörf

chen M ösnig liegt, welches ſeiner angenehmen Lage we

gen von jedem Freunde des Schönen gewiß nicht ohne frohe

Empfindungen betreten wird. Der von hier bis nach Krons

dorf ſich ziehende Wald enthält ſchon manche Pflanze, die

im höhern Gebirge häufiger vorkömmt, ſo z. B. Convalla

ria verticillata, Senecio saracenicus etc. Eine vom

Walde eingeſchloſſene Wieſe erfreut den Pflanzenfreund mit

Gladiolus communis, Valeriana dioica und Orchis

mascula, die ſich aus den flachen Thälern hierher als in ein

Aſyl gerettet haben.

Eine, jedoch nur für den Naturforſcher merkwürdige

Gegend iſt die Fortſetzung des Burgberges bis Taub

niz u. ſ. f. In eine Bucht dieſes Gebirgszuges, der ganz

zu der Grauwackenformation gehört, haben jene Fluthen, de

nen die älteren aufgeſchwemmten Gebirge ihr Daſeyn zu

verdanken haben, zahlloſe Quarz- und Granitgeſchiebe abge

lagert. Dieſe Quarzgeſchiebe enthalten viel gemeinen Schérl

eingewachſen, und manche aus ihnen unter einer weißen,

etwas verwitterten Rinde einen topas.gelben Kern. In dem

Föhrenwalde, mit welchem dieſes Gebirge bekleidet iſt, wächſt

Pyrola unbellata, Campanula cervicaria und glomera

ta, Spartiun scoparium, und auf den von ihm einge

ſchloſſenen Wieſen ſteht unter Pedicularis palustris und

sylvatica Sedum villosun, Ledum palustre, Cinera

ria cordifolia und bisweilen Geum rivale. Papilio Bri

seis, Phaedra und Virgaureae ſind hier auch zu fangen.

Dies ſind die vorzüglichſten Höhen um Jäger n

dorf. Es liegt mir nun noch ob, Sie mit den drei Thi

lern bekannt zu machen, die ſich auf dem Standpunkte der

Stadt Jäger ndorf vereinigen. Das gegen Südweſt ſich

ziehende Thal hat eine Länge von vier Meilen, nimmt in

ſeinem Laufe viele Dörfer auf, und verzweigt ſich bei Wir

benthal und Buchbergsthal in mehrere Seitenthä

ler, welche der Oppa eine Menge kleiner Bäche zuführen.

Dieſes ſchöne, an Wieſen, Feldern und Dörfern ſo reiche

Thal iſt aber in den Jahren 13.15 und 1314 durch die Re

genfluthen ſehr zerriſſen worden, und bietet daher wenige

ſchöne Auenplätze mehr dar. Der Pflanzenfreund erfreut ſich

hier, was er bei Jäger mdorf nicht findet, der Anemone

ranunculoides, Tussilago Petasites, Lythrum hyssopi

folia, Melica coerulea, Dianthus Armeria, Peplispor

tula, Tinpinella magna, Epipactis ovala und Carduus

Personata. Klar wie Bergkryſtall fließt über weißen Kie

ſelſand die Opp a durch dieſes Thal und dient der reinlichen

Forelle zu einem fröhlichen Aufenthalt; erſt nachdem ſie

ſchwere Eiſenhämmer, Mehl-, Graupen- und Oelmühlen, raſt

los ſchöpfende Bleichräder und Sägen in Bewegung geſetzt

hat, langt ſie ruhiger fließend bei Jägern dorf an, nimmt

ihren Lauf zwiſchen Stadt und Vorſtädten, wendet ſich von

hier nach Troppau, und eilt, nachdem ſie vor Kom

m er au die M ohra auſgenommen hat, der Oder zu,

um ſich ſchweſterlich mit ihr zu verbinden. Alcedo ispida

und Lutra vulgaris werden an dieſem Fluſſe bisweilen ge

ſchoſſen. -

Maleriſcher iſt das von Jägerndorf anfangs nach

Nordweſten, dann aber nach Weſten ſich ziehende Thal, wel

ches faſt von der Länge des erſtern iſt und ſich bei Hil

lersdorf zerſplittert. Am ſchönſten nimmt es ſich vom

B u r gb er ge aus. Von der mit mancherlei Weiden,

ſchlanken Pappeln und dunklen Erlen bepflanzten kleinen

Oppa bewäſſert, von waldbekränzten Hügeln und Bergen

eingeſchloſſen, reihet ſich in demſelben ein Dorf an das an

dere, bis im Hintergrunde des Thales, wo es nach Weſten

ausbeugt, die beiden Städtchen Tr opplowitz und Ol

b er sdorf mit ihren Kirchthürmen und Häuſern über das,

im italieniſchen Geſchmack erbaute Schloß Geppersdorf

freundlich herunterſchauen. Vorzüglich ſchön erſcheint dieſes

Thal im Sommer, wenn das dunkle Grün der Wieſen und

die melancholiſche Schwärze der Erlengebüſche gegen die fal

ben Saaten abſtechen. Für den vaterländiſchen Naturſor

ſcher bewahrt dieſes Thal in großen Geſchieben einen fein

körnigen Baſalt mit blättrigem Olivin, ferner Aster annuus,

Meuyanthes trifoliata, Comarum palustre, Scandix

pecten, Bubpleurum rotundifolium, und bevor die fürſt

lich - Lichtenſteiniſchen Wieſen bewäſſert wurden, fand

ſich auch auf ihnen, befremdend genug, Narcissus poéti

cus. Von Vögeln ſind hier vorzüglich Tringa arenaria,

Motacilla flava und Loxia serinus.

Das dritte, nach Südoſtoſt fortlaufende Thal iſt ei

gentlich eine Fortſetzung der beiden erſten Thäler, und iſt

vorzüglich ſehr reich an Weſen. Es zieht ſich als Oppa

th a , nachdem es mehrere Dörfer und die Scadt Trop

p a u aufgenommen hat, bis nach Poliſch - Oſtrau, wo

es ſich mit dem Oderthale vereinigt und ſeinen Namen

an das letztere abtritt. Die Teiche, welche es früher ent

hielt, ſind ſeit einigen Jahren eingegangen, weil die im J.

1815 angeſchwollenen Waſſerfuthen die Dämme derjeden
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durchbrachen. Florens Jünger findet hier manches Ge

ſchenk, was er ſich in Schleſien entweder ſonſt nirgends,

oder aber doch nur aus entlegenen Gegenden verſchaffen

könnte. Veratrum album, Ranunculus reptans, Lych

nis diurna, Isopyrun thalictroides, Senecio aquaticus,

Acer campestris, Hottonia palustris, Iris pseudaeorus

bieten ſich ihm zur Auswahl dar. Den Entomologen über

raſchen Phalaena Fraxini, Hera, Dominula, Bucephala,

Papilio Levana und Prorsa. Der Ornitholog kann ſich

in demſelben des Oriolus galbula, Sturnus cinclus, Tur

dus arundinaceus, Einberiza Schoeniclus, Fulica atra,

Scolopax phaeopus, Tringa ochropus, Vanellus, Cha

radrius hiaticnla, himantopus, Anas boschas, Ardea

1major, stellaris, Rallus Crex, Porzana u. a. für ſein

Kabinet bemächtigen.

Da Schleſien überhaupt den Nord- und Oſtwin

den ganz offen ſteht, ſo iſt die Luft hier zwar rein, aber doch

rauh und um ein Merkliches kälter als in Tropp a U

Das Waſſer in den Brunnen der Stadt iſt ſalpeterig. Der

Boden beſteht größtentheils aus einem fruchtbaren Letten,

der bald mehr, bald weniger mit Quarz- und Grauwacken

geſchieben gemengt iſt. Die den beiden genannten Flüſſen

zunächſt gelegenen Wieſen und Felder ſind den jährlichen Ue

berſchwemmungen ſehr ausgeſetzt; denn da das Flußbett von

dew ſich anhäufenden Geſchieben nur ſelten gereinigt Und

von den hineinwachſenden Korb-, Bach- und Purpurweiden

noch mehr verengt wird, ſo überſteigt das angeſchwollene Ge

tväſſer nicht ſelten die niedern Ufer und zerſtört die Hoffnun

gen des Landwirthes. Obgleich die ganze Gegend ziemlich

reich an Eiſen iſt, ſo findet ſich in der Nähe der Stadt doch

keine Mineralquelle. Die Berge ſelbſt gehören entweder der

Grauwacken -, oder in ſofern nicht aller Sand und Lehm

aufgeſchwemmt iſt, der Flöztrappformation an. Die Grau

wacke ſelbſt erſcheint hier oft in ſehr kleinen Diſtrikten bald

als gemeine oder ſchieferige Grauwacke, bald wieder als Grau

wackenſchiefer. Sie wird häufig von Quarztrümmern durch

ſetzt, die theils derb, theils gedruſt erſcheinen. Gänge von

Kohenblende, Bleiglanz, Schwefelkies, Roth- und Spathei

ſenſtein, Kalkſpath und Kieſelſchiefer ſind ganz gewöhnliche

Erſcheinungen in der hieſigen Grauwacke; nur an Verſtei

nerungen ſcheint ſie ſehr arm zu ſeyn; die einzige, die ich

in einer geringen Teufe bei dem Dorfe Weiskirch auf

dem ſogenannten Hanſel berge entdeckte, war eine ver

ſteinerte Wurzel, die einer Eichenwurzel ziemlich nahe kam.

Urgebirgsarten findet man in dieſer Gegend nur als Ge

rölle, das durch die beiden genannten Wäſſer von ſeinen

fernen Lagerſtätten herabgeſchoben wird. Quarz mit gemei

nem Schörl, Grant, Grünſtein, Glimmer -, Hornblende 2,

Chlorit- und Kieſelſchiefer kommen als Geröle häufig in dem

Rinnſaal beider Flüſſe vor, und leiten den ſyleſiſchen Mine

ralogen und Geogaoſten bis zu ihren Lagerſtätten. In frü

hern Zeiten führte die Oppa, daher auch Goldfluß ge

nannt, Goldſand mit ſich, der in Erbersdorf gewaſchen

- -

-

wurde. Noch erſcheinen als Geſchiebe der Bergkryſtall,

Feuer- und Hornſtein, Puddingſtein, Uebergangskalkſtein und

der Baſalt.

Die Holzarten ſind um Jägern dorf mannigfaltig.

Die Thäler ſind vorzüglich reich an mancherlei Weiden, über

welche hier und da eine ſchlanke Pappel, eine Stieleiche,

Bergrüſter und bisweilen eine Eſche hervorragen. Die Hü

gel werden von der harzreichen Föhre bekleidet, und die Grau

wackenfelſen ſind mit der knorrigen Steineiche, Hainbuche

und mit Rhamnus catharticus bewachſen. Die zottige

Fichte, die majeſtätiſche Tanne, der in Anſehung der Höhe

mit den Palmen wetteifernde Lerchenbaum nehmen die An

héhen ein, und erſt in höhern Gegenden folgt die Buche,

welche die Nachtlampe den armen Gebirgsbewohnern erſetzt.

Unter dieſen Holzarten wuchern der Trauben- und Zwerghol

lunder, die fürchterliche Tollkirſche und der gemeine Wach

holder, deſſen wohlriechendes Holz zu Räucherwerk benutzt

wird, und aus deſſen Früchten man den Wachholderſaft und

das Wachholderól bereitet, ja ſogar eine Art harn - und

ſchweißtreibenden Bieres brauet.

Der Landmann dieſer Gegend baut vorzüglich Roggen,

Gerſte, Hafer, wenig Weizen; Flachs, Wicken, Erbſen, ro

then Klee, Runkel - und Stoppelrüben. Hirſe und Hanf

werden faſt gar nicht angebaut, wohl aber Heidekorn und

Rübſen; ja man fängt auch ſchon an, ſo wie in Mähren,

die beſſern Feld- und Küchengewächſe zu beſtellen. Die Obſt

kultur und Viehzucht machen täglich Ä Fortſchritte,

was in dem Charakter des Schleſiers liegt, der Alles, was

er einmal ergreift, mit anhaltendem Fieiß und Eifer be

treibt.

Die Mannigfaltigkeit der Gewächſe iſt auf den Jä

gerndorfer Fluren keineswegs ſo groß, als in den ruhigen und

ſtillen Gebirgsthälern, die von der umbarmherzigen Sichel

der Viehmagd, von dem verwundenden Pfluge und von dem

verheerenden Horn - und Wollenvieh verſchont bleiben; deſ

ſen ungeachtet iſt aber die Flore hier reicher, als auf der

durch Natur und Kunſt zu einer der angenehmſten Gegen

den umgeſtalteten Herrſchaft Großh erlitz. Der Botani

ker ſo wie der Ornitholog, beſonders aber der Entomolog fin

den hier ſo manches Einzelleben, nach welchem ſie in andern

heimiſchen Gegenden vielleicht vergebens ſuchen würden, wo

von ich Ihnen oben einige Beiſpiele angeführt habe. Ue

berhaupt iſt die hieſige Gegend ſehr angenehm und intereſ

ſant, und ich wünſche nichts ſo ſehr, als daß ich mehr Muße

gewönne, um ſie nach allen Richtungen zu durchforſchen,

und daß wir, wie einſt, Hand in Hand durch dieſelbe wan

deln könnten. Jede neue Entdeckung würde eine Saite in

uns berühren, deren harmoniſcher Zuſammenklang uns eine

Freude bereiten würde, die uns für jede Mühe, Anſtrengung

und Aufopferung reichlich entſchädigte. Doch was wir nicht

perſönlich chun können, ſoll ſchriftlich geſchehen; daher im

nächſten Brieſe von den Pilgerungen in meine Heimath. –
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Zweiter Brief.

So oft ich den Burgberg beſteige, unterlaſſe ich

nicht in meine Heimath hinüberzublicken, die vier Stunden

von Jägerndorf ſüdlich liegt. Es iſt nicht nur die ſüße

Pflicht der Elternliebe, die meine Blicke lenkt, auch die un

ſchuldigen und harmloſen Freuden der Kinderjahre, die Ein

falt und Natur dort in ſo reichem Maaße mir bereitet haben,

und die nie mehr wiederkehren, ſind es, die meine Augen an

jene Gegend feſſeln. Denn wer weilt nicht gern bei den

lieblichen und dämmernden Bildern der Vergangenheit, die

die Erinnerung an den dunkeln Hintergrund eben ſo hinzeich

net, wie die untergegangene Sonne die bethauten Gipfel des

dunklen Föhrenwaldes vergoldet? Oefters, wenn der Zephyr

die Blüthen des Kirſchbaums umherſtreute, und die Lerche

ihren Morgenpſalm anſtimmte, ſetzte ich mich auf einen be

mooſten Stein dieſes Berges, ſah mit wehmüthigen Blicken

in die Heimath meiner Lieben und las mir Sali’s oder

Mathiſſons Kinderjahre. Mit Hülfe der Phanta

ſie ſah ich dann

des Dorfes Weiden,

Des Wieſenbaches Rand,

Wo ich die erſten Freuden,

Den erſten Schmerz empfand.

Das Zirpen der Feldgrille, das Rufen des Finken, die vor

meinen Augen auf duftende Veilchen ſich niederlaſſenden Kreß

weißlinge, die emſige Geſchäftigkeit der Bienen, Alles trug

dann das Seinige hei, mir die frohen Scenen meiner Ju

gendzeit vor die Seele zu zaubern. Unwillkürlich langte ich

nach den mir zunächſt blühenden Gänſeblümchen, um ſie,

wie ich als Knabe gethan hatte, mit geſchmeidigen Gras

hälmchen zu Kränzen und Sträußern zuſammen zu flechten.

So ſaß ich oft ſtundenlang und hing mit innigem Wohlge

fallen an den lieblichen Bildern meiner Jugend, bis mich die

tönende Glocke an den Altar deſſen abrief, der uns Geiſt und

Gefühl gegeben hat. Ach! rief ich aus, indem ich mich von

dem Stein erhob, wie wenig bedarf es doch, das Herz zu

erfreuen, ſo lang es der Natur und Einfalt getreu bleibt.

Da meine Heimath von Jägern dorf nicht fern

liegt und für mich ſo viel Liebes und Anziehendes hat, ſo

pflege ich alle Jahre, doch abſichtlich jedes Mal zu verſchie

denen Jahreszeiten, in dieſelbe zu pilgern. Wer ſich die Na

tur zum erhabenen Gegenſtand ſeiner Studien erwählt hat,

der geht, wie Sie leicht begreifen, niemals fehl, wenn er

auch auf ſeinen, aus andern Abſichten unternommenen Rei

ſen von dem geraden Wege ausbeugt und Nebenwege ein

ſchlägt: darum denn auch ich nicht immer einen und denſel

ben Weg gewandert bin. Am gewöhnlichſten pflegte ich je

doch über Pochmühl zu gehen. Dieſer Weg iſt zwar

bergig, allein er führt größtentheils durch Waldungen, die

auf die gefälligſte Art mit Wieſen und Feldern abwechſeln.

Nicht allein das hundertſtimmige Concert der befiederten Sän

ger und die mit jedem Schritte vorwärts angenehm abwech

ſelnde Gegend machten mich dieſen Pfad vorziehen, ſondern

auch die mancherlei Naturprodukte, die ich hier fand, und

bei deren Wiederſehen ich mich jedes Mal freute. Vorzüg

lich häufig begegnen dem Wanderer in dieſem Walde Salix

aurita und uliginosa, Sambucus racemosa, Carex di

gitata, Vicia sylvatica, Cnicus palustris, Ranunculus

lanuginosus, mehrere Cytiſusarten und Genista germa

nica. Auch Prenanthes purpurea, Senecio sylvaticus

und sarracenicus, Actaea spicata und Carex Drymeja

bieten ſich dem Sammler hier an. Freudig ragen über die

dunklen Rubusarten die rothen Blüthenſträußer des ſchmal

blättrigen Weidenrösleins empor, aus feuchtem Mooſe erhe

ben ſich die melancholiſchen Pyrolen und die niedliche zwei

blättrige Convallarie. In dieſem Walde war es auch, wo

ich ein einziges Mal Scabiosa sylvatica entdeckte. Der

muntere Wendehals, die klopfenden Spechte, die zärtliche

Turteltaube, Carabus auratus, Lucanus caraboides nebſt

vielen andern Kerfen ſind hier zu Hauſe. – Etwa auf hal

bem Wege nach meiner Heimath öffnet ſich der Wald, und

ein ſchönes Thal mit einem in Obſtbäumen verſteckten Dörf

chen empfängt den Wanderer. Es iſt Pochmühl, ein

Name, der ſo wie die Spuren alter Schächte an den vor

Zeiten hier betriebenen Bergbau erinnert. Aus der Mitte

dieſes romantiſchen Thales erhebt ſich ein iſolirter Felſen ge

meiner Grauwacke, auf dem man die verfallenen Ueberreſte

der Burg Warten au bemerkt. An dem Fuße dieſes Fel

ſens, wo man auch noch Spuren der ſchon zum Theil ver

ſchütteten Wälle findet, rauſcht ein kleiner mit Weiden ein

gefaßter Bach vorbei, an welchem die Nachtigallen in ſchmel

zenden Tönen die Myſterien der Liebe beſingen. Sehr häu

fig wachſen in dieſem Thale Ornithogalum luteum, syl

vaticum, Corydalis Halleri, und von dem erwähnten

Felſen blicken die goldgelben Blumen der Anthemis tinc

toria wie Sterne herab. – Ein ſchmaler und ſteiler Pfad

führt aus dieſem friedlichen Thale heraus, und ſchlängelt ſich

durch Fe der nach dem von Linden beſchatteten Dorfe Au

bele, in welchem ſich dem Botaniker weiter nichts darbie

tet, als der um Jägern dorf ſparſam wachſende Leo

nurus cardiaca.

Der kalte Lehmboden, über welchen der Pfad von die

ſem Dorfe nach einem andern, erſt ſeit wenigen Juhren be

ſtehenden Dörfchen, Jagdhaſe, führt, iſt, wo ihn der

ſchleſiſche Fleiß nicht zum Ackerland umgeſchaffen hat, der

Vegetation wenig günſtig. Selbſt das wuchernde Heide

kraut (Calluna vulgaris) ſcheint mit dieſem Boden nicht

zufrieden zu ſeyn, indem es manchen Flecken deſſelben an

ſeine niedern Verwandten, an die Urceolaria bryophila,

Lecanorea tartarea, granulosa, Collema muscicola,

und an die Sticta scrobiculata abgetreten hat. Nur we

nige Pflanzen wollen auf dieſem hochgelegenen und wilden

Boden gedeihen; der Saum des Pfades iſt daher mit einer

ſehr lockern Blumenguirlande von Dianthus deltoides,

Apargia hispida und einigen wenigen Hieracien, unter de

nen H. floreninum und glaücescens noch die bemerkens

wertheteſten ſind, geſchmückt. Außer den Käfern, deren Be
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ſtimmung es iſt, die thieriſchen Abfälle zu zerarbeiten und

mit der ſterilen Erdkrume zu vermiſchen, findet man hier

auch nur wenige Coleopteren und Lepidopteren; denn ver

möge eines unwiderſtehlichen Zuges folgen dieſe tiefern Ge

bilde den Schritten Florens, und freuen ſich nur dort ihres

kurzen Daſeyns, wo die Blumengöttinn ihr Füllhorn leert

und Hügel und Thäler mit duftigen Kränzen ſchmückt. Sind

auch die Geſchenke Florens und Faunens auf dieſem Punkte

nur klein und unanſehnlich, ſo gruppirt ſich der Horizont doch

auf eine Art, daß das Auge mit Wohlgefallen von einem

Punkte deſſelben bis zum andern eilt, um durch ſchnelles Ue

berſehen denſelben als ein ſchönes und erhabenes Ganze auf

zufaſſen. Gegen Weſten erhebt ſich der Boden allmählig zu

Hügeln und Anhöhen, mit dunklen Föhren und Fichten des

kleidete Berge thürmen ſich amphitheatraliſch über einander,

und am Wolkenſaume ſteht der Altvater gleich einem

kahlen Greiſe im Cirkel ſeiner Kinder und Enkel. Gegen

Norden ſieht die ſchöne und freundliche Burgbergkirche

über den finſtern Fichtenwald herüber, als wollte ſie mir noch

einmal Lebewohl zuwinken und mich bitten, ja nicht lange

von ihr entfernt zu bleiben. Gegen Oſten, Nord- und Süd

oſten verflächen ſich die Hügel mit dem Oppat hale und

der Ebene Preußens, auf welcher zerſtreute Dörfer und

kleine Gebüſche den irrenden Blick zurechtweiſen, bis am

Saume des Horizonts der röthlichgraue Duft der Oder

dem weitern Vordringen deſſelben ein Ende macht. In Sü

den endlich öffnet ſich ein von einem Schwarzwald geſchloſſe

nes Thal, in welches der Pfad einlenkt, um dort die heiße

Stirn des Wanderers zu kühlen. Süß ruht es ſich hier in

dem Schatten einer fliſternden Zitterpappel auf weiches Moos

und duftenden Quendel hingeſtreckt, beſonders wenn im Früh

linge die Sänger des Thals ihre kunſtloſen Lieder anſtim

men, in welche aus dem nahen Walde die Amſel in tiefern

Tönen und der ſelbſtgefällige Kuckuk mit ſeinem dichotoni:

ſchen Liede einfallen, und das durch Weiden- und Erlenwur

zeln rieſelnde Bächlein dazwiſchen murmelt ! Sind auch die

in dieſem Thale wachſenden Pflanzen nur die gewöhnlichen,

ſo erweckt ihr Wiederſehen in dem einſamen Waller doch an

genehme Empfindungen, um ſo mehr, als die Höhe bei Au

bele kahl und blumenarm war. In dem, den Saum des

Waldes einfaſſenden Buſchwachtelweizen ſcheint man das

Streben wahrzunehmen, die Kleinheit und Schmuckloſigkeit

ſeiner Blumen durch das farbige Nebenblatt heben zu wol

len; allein wenn man es vermag, in das Innere dieſer Pflan

zen zu dringen, ſo wird man ſich bald überzeugen, daß es die

alles verſchönernde Liebe iſt, welche die Bracteen dieſer Pflan

zen bläuet und röthet. Angenehm ward ich hier von eini

gen Eremplaren des Trifolium spadiceum überraſht, weil

ich dieſe Kleeart nur im höhera Gebirge zu ſehen gewohnt

war. Das behaarte Hieracium sabaudum grüßt mit

freundlichem Ernſte aus finſtern Gebüſchen ſeinen ſchönern

Verwandten H. umbellatuin, der auf der nahen Wieſe

ſchlanken Wuchſes ſteht. Mehr als dem Botaniker wird ſich

dem Ornithologen und Entomologen in dieſem Thale darbieten.

Wie ſich der Wald öffnet, ſo ſchlängelt ſich der Weg

durch Fruchtfelder, an denen ſich zur Linken der Wald in

einer ſchönen Wellenlinie fortzieht, in der bejahrte Birken

ihre ſchlaffen Zweige gleich ber Salix babilonica melancho

liſch zur Erde herabſenken, als wollten ſie die in ihrer Nähe

ſtehenden Eichen betrauern, die in dieſem Boden nur küm

merlich fortkommen. Bald lenkt der Weg über phosphor

ſaure Wieſen dem Dorfe Kleinherlitz vorbei, durch wel

ches die Straße von Troppau nach Freudenthal

läuft, und deſſen Bewohner den Erdäpfelbau ſehr ſtark be

treiben. Flora erſcheint auch hier nur im gewöhnlichen Haus

kleide. An den aus Grauwackengeſtein aufgeführten Gar

tenmauern wächſt Athyrium fragile und Asplenium Ru

ta muraria ſehr häufig. Auf der Anhöhe hinter dieſem

Dorfe, über welche der Weg gelegt iſt, erweitert ſich der frü

her beſchränkt geweſene Horizont wieder und gewährt eine

nicht unintereſſante Ausſicht. Zur Linken ragt über das

durch dunkle Föhren ſchattirte falbe Grün der Lerchenbäume

das ſchöne Schloß des Grafen Eugen von Wrb naher

vor, und in Südoſten ſieht man das lebendige Spiel zweier

Windmühlen. Zur Rechten laufen mehrere mit Waldungen

bekränzte Anhöhen fort, über welche der Raudenberg,

der Barometer des hieſigen Landmanns, herüber ſieht. Ge

gen Südſüdoſt ſcheint täuſchend ſich eine Ebene bis zu den

Bergwäldern von Dorfte ſchen, Oehlhütten und

Grätz fortzuziehen, auf welcher man das ſlaviſche Dorf

Glomnitz erblickt; allein, wie geſagt, dieſe Ebene iſt nur

ſcheinbar; denn ſie wird von mehreren verſteckten Thälern

durchzogen. Am Fuße dieſer Anhöhe liegt das Dörfchen

Koſchendorf, bei welchem der Pfad ſeitwärts vorbeiläuft,

ohne daß man hier, außer der etwas ſelten gewordenen Eſche

und der hier ziemlich gemeinen Phalaena Hebe, etwas zu

bemerken fände.

Doch nun fängt Alles an für mich Intereſſe zu be

kommen; denn ich ſtehe auf heimiſchem Boden. Zwar ent

zieht ein Grauwackengebirge, an dem der Pfad allmählig

hinanſteigt, die Heimath ſelbſt noch meinen Blicken; allein

mit jeden Schritte vorwärts erinnern mich neue Gegenſtände

an die glücklichen Tage meiner Jugend. Endlich ragt aus

dem von Grauwackenfelſen eng zuſammengezogenen Thale die

im J. 1739 vollendete Kirche hervor, an die ſich mit jedem

Schritt ein Häuschen nach dem andern reihet, bis endlich

auch die von röthlich blühenden Apfelbäumen beſchattete Woh

nung meiner Lieben mir freundlich entgegen ſieht. Einſt hat

ein Schloß auf dem nämlichen Hügel geſtanden, auf welchem

izt Kir he und Localie ſtehen. In die erſtere gelangt man

auf Stufen von Baſalttuff, und die in dieſelbe führenden,

dem Thal entlang angelegten beiden Wege ſind mit ſchlan

ken Pyramidenpappeln bepflanzt, die, da die Kirche im ein

fa hen Styl erbaut iſt, die Colonnade derſelben vertreten müſ

ſen. Dieſes Dorf ſcheint erſt nach dem Vandalismus der

Mongolen, durch welche das Dorf Dürſtendorf zer

ſtört wurde, deſſen Name aber noch durch eine nach ihm

benannte gräflich - Wrb na'ſche Meierei fortgepflanzt
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wird, erbaut worden zu ſeyn. Auch hierher hatte ſich die

Lehre Luthers verbreitet, die aber im J. 1626 der un

verfälſchten Lehre der chriſtkatholiſchen Religion wieder wei

chen mußte. – Das Thal, in welchem Frey he rr m er s

dor fliegt, gehört unter die größern des Geſenkes; denn es

läuft unter mancherlei Wendungen von Seiten dorf bis

unterhalb Ottendorf, wo es ſich mit dem Mohr atha

le vereinigt, gegen drei geographiſche Meilen fort. Unter

halb des Dorfes gewährt es eine vorzüglich ſchöne Anſicht.

Gegen Nordoſten bildet ein Grauwackengebirgszug einen ho

hen Damm, der von mancherlei Sträuchern und Pflanzen

bekleidet iſt; gegen Süden und Südweſten ziehen ſich kleine

Gebüſche, an welchen das mit Stachelbeer- und Fliederhecken

bekränzte Thalwaſſer vorbei rieſelt; die Thalfläche ſelbſt iſt

mit dem üppigen Grün der Wieſen geſchmückt. Beſteigt

man den nordöſtlichen Thaldamm, ſo kann man von dieſem

aus das ganze, unter hohen Pappeln und ſchattigen Linden

verſteckte Dorf überſehen. In der Entfernung von einer

Viertelſtunde Weges lehnt ſich im nämlichen Thale an den

mit Wald bewachſenen Franzberg das Dorf Seiten

dorf, welches in den erſten Morgenſtunden einen herrli

chen Anblick gewährt. Ueber die gegen Weſten ausgebreite

ten Waldungen ragen die Flügel der Benſch e r Windmühle

herüber, in Südweſten liegt, von Feldern und Lerchenbaum

wald umgeben, die oben erwähnte Dürſtendorfer Meie

rei, und der Rau den berg erhebt ſein oft umnebeltes

Haupt über die ganze Gegend. In dieſem ſchönen Thale

war es, wo ich in meiner Jugend der fröhlichen und glückli

chen Stunden ſo viele verlebt, und wo ich nachmals den au

ßer engliſchen Pflanzungen bei uns ſonſt nirgends wild geſe

henen Berberis vulgaris und die Rosa Pyrenaica ent

deckt habe. Hier iſt auch der ſchroffe Grauwackenfelſen, an

welchem ich unter Arundo epigejos, Asplenium Tricho

manes, septentrionale , Adiantum nigrum die ſchöne

Melica ciliata auffand. Außerordentlich häufig iſt auf den

Wieſen dieſes Thales Trifolium filiforme , doch die bei

Oehlhütten und auf den Ruinen bei Eulenberg,

wie Sie wiſſen, ſo gemeine Aquilegia vulgaris ſah ich

hier nur ein einziges Mal. Nicht bald iſt mir an irgend ei

nem Orte Digitalis ambigua ſo häufig vorgekommen, als

an dem oben gedachten Gebirgsdamme. Dieſe Pflanze mit

der ſparſam vertheilten Malya Alcea, der reichlich zugegebe

nen Campanula persicifolia, Lychnis viscaria, Coro

nilla varia und Origanum vulgare hat einen ſchönen

Teppich über dieſen Felſen gebreitet. Beſonders reich iſt

dieſes Thal an Gloſſaten und Eleutheraten, wie ich mich in

den langen Schulferien des Jahres 8.9 überzeugt habe:
Damals ſah ich die ſchöne Raupe der Phalaena Carpini

häufig auf der hier ſehr gemeinen Genista tinctoria, was

mich befremdete, da dieſe Pflanze unter denen die Raupe näh

renden Gewächſen nicht aufgezählt war. Phalaena Doninu

la, Caja, Fraxini, Nupta, Dromedarius etc., Papilio

Briseis, Hermione, Populi, Iris, Ilia etc., viele Däm

merungsfalter und eine Menge von Käfern, als z. B. Ca

rabus intricatus, brunneus Megerle, Cotelli M., pi

eipennis Mi., viridis Mi., interpunctatus M., foveola

tus M. etc. etc. bieten ſich hier dem Sammler zum Fange dar.

Etwa eine Viertelſtunde Weges unterhalb Freyherr

m er sdorf këmmt von Südweſten ein anderes enges Thal

hergelaufen, deſſen Name, Becks ſei fen, mich auf die

Vermuthung brachte, es müſſe hier in frühern Zeiten in Sei

fengebirgen Bergbau getrieben worden ſeyn, wovon ich aber

keine Spuren entdecken konnte. Selbſt das in der Nähe be

findliche aufgeſchwemmte Gebirge wollte meine Vermuthung

nicht beſtätigen; denn außer wenigem Eiſenſand konnte ich

kein anderes Erz in demſelben entdecken, wohl aber Granit

mit fleiſchrothem Feldſpath, Quarz, abgerollten Bergkryſtal,

Feuerſtein, Hornblendeſchiefer und lydiſchen Stein. In bota

niſcher Hinſicht enthält dieſes Seitenthal nichts Merkwürdi

ges, außer daß die oben ſchon genannte Rosa Pyrenaica

nochmals vorkommt. Allein verfolgt man es ſo weit, bis es

ſich erweitert, ſo erſcheint auf einer Wieſe die bei uns überall

nur ſparſam zu entdeckende Iris sibirica, und in einem

daran ſtoßenden Lerchenbaumwäldchen Epipactisensifolia.

Hier verläuft endlich das Thal mit den fruchtbaren Gründen

der Meierei Dürſtenhof, unterhalb welcher zahlreiche

Ouarzblöcke dem Geoanoſten die Frage zur Beantwortung

vorlegen, obwohl dieſelben durch Fluthen hierhergeſchwemmt

oder durch ein Spiel chemiſcher Kräfte aus der Univerſalſou

tion an Ort und Stelle niedergeſchlagen worden ſeren ? Un

weit dieſen Quarzblöcken empfängt ein neues, mit den Becks

ſeifen parallel laufendes Thal, in dem vor langen Jahren

das von den Mongolen zerſtörte Dürſtendorf geſtan

den hat, den Wanderer. Knorrige Eichen ſtehen itzt auf dem

dürren Hügel, von dem ſich einſt die Kirche erhoben hat,

und eine runde Vertiefung erinnert noch an einen alten

Brunnen, der erſt vor einigen Jahren verſchüttet worden iſt.

Dieſes Thal iſt ziemlich reich an Inſekten; unter andern

fing ich hier den Blumenkäfer Cetonia hirtella, den ich

in Schleſien ſonſt noch nirgends ſah. Auch befindet ſich

hier ein kohlenſaures Mineralwaſſer, welches ſich aber mit

dem Andreas dorfer und Carlsbrunn er nicht meſ:

ſen kann. Der unweit davon liegende Grauwackenſchiefer

bruch verſieht ſchon ſeit langen Zeiten die Gegend mit Dach

und Tafelſchiefer. Bei dieſem Steinbruche ward ich von ei

nem merkwürdigen Naturſpiele überraſcht; eine von einer

Anhöhe ſchief herabgewachſene Birke iſt mit einer in der

Nähe derſelben ſtehenden Fichte und dann nochmals mit ei

nem Lerchenbaume innigſt verwachſen. Der Raum zwiſchen

beiden Thälern iſt größtentheils mit Tangelhölzern bewachſen,

unter welchen man im I. 1805 bei dem Streurechen Tuber

album ſehr häufig im Moos entdeckte. Faſt in der Mitte

dieſes Waldes befindet ſich ein von Bäumen entblößter und

mit Aira cespitosa bekleideter Platz, der ſogenannte He

renplan, der in der Geſchichte von Freyher rmers

dorf merkwürdig bleiben wird. Ich kann mich nicht enthal

ten, Ihnen die Veranlaſſung zu dieſer Benennung mitzu

theilen, (Die Fortſetzung folgt.)

Prag, verlegt bei I. G. Cal ve, Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Fn der Verlagshandlung dieſer Zeitſchrift iſt auch in Kommiſſion ZU sº

COURS THEORIQUE ET PRATIQUE

DE LANGUE FRANCAISE. . .
-. - " - , - " s" -

. . ä.«l'usage des Allcmands, . ." -

- - - 2 . z : . . ." -

: "

-

- 2 - - - - - - - --- - - - - - - - - '“

oder theoretiſch - praktiſcher Curſus

zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache
nach der Grammaire des grammaires par Ch. P. Girau t-Duvivier nach dem Cores de langue frau,

çaise et de langue latine par P. A. Lemare, nach dem Dictionnaire de l'Académie française, nach dem Dic,

tionnaire raisonné des difficultés grammaticales et littéraires de la langue française par M. Boiste, nach II

dem Dictionnaire française de la langue oratoire et poétique par J. Planche und nach den beſten franzö

ſiſchen Schriftſtellern zum Gebrauch für Deutſche bei dem öffentlichen und Privat - unterricht, ſowohl für Anfänger als
k"- auch für ſolche, welche ſchon Fortſchritte in der franzöſiſchen Sprache gemacht haben, bearbeitet

von Ferdinand Leopold Rammſtein, , -

- - 2 Bände in 6 Heft n. gr. 8. Prag 1820– 1821 - Preis 6f. 24 kr. Cono. Münze. - -

Der Inhalt des Werkes und die gute Auswahl der Originale, die zu deſſen Bearbeitung dienten, nebſt der

zweckmäßigen, obſchon von der gewöhnlichen Methode etwas abweichenden Anardnung der Lehrgegenſtände, wird die

Sprachkenner überzeugen, daß dieſes Lehrbuch nicht nur allein das vollſtändig ſte, ſondern auch das dem Genius

der franzöſiſchen Sprache getreu ſte unter allen bisher in Deutſchland erſchienenen Lehrbüchern ſeye. Dieſe erſten zwei

Bände enthalten folgende Gegenſtände: " . . - -- * - - -

» - Erſten Bandes erſte Abtheilung. -

Epigraphe. Que de gens sauraient le français. s'il étaitsu de tous ceux quilc parlcnt !

1. Bon der Sprachlehre überhaupt. – 2. Von den Worten, als Töne für die geſprochene Sprache

betrachtet. –. 3. Von dem Alphabet. – 4 Von den reinen und einfachen Selbſtlautern. – 5. Von den Raſentau

tern. – 6. Von den Mitlautern. – 7. Von den Doppeltautern. – 8. Von den Raſen - Doppellautern. – 9. Ab

wandlung der Hülfszeitwörter, bejahende Form. – 1o. Beſondere Bemerkungen über die Ausſprache der Selbſt- und

Doppellauter. – 11. und 12. Abgebrochene Redensarten zur Uebung in der Ausſprache der Selbſt- und Naſenlauter.

– 13. Hülfszeitwörter, verneinende Form. – 14 und 15. Ausſprache der Mitauter b bis I. – 16. Hülfszeftwör

ter fragende Form. – 17. Fortſetzung der beſondern Regeln über die Ausſprache der Mitlauter. – 18. Abgebrochene
Redensarten zur Uebung in der Ausprache dfr Mitlauter j bis z: . . ." -

- Erſten Bandes zweite Abtheilung. - ** - - -

Epigraphe Le bon usage est le premier maitre de langue. - - -

19. Abwandlung der Hülfszeitwörter, in Verbindung mit den perſönlichen und beziehenden Fürwörtern, nebſt

mündlichen und ſchriftlichen Uebungen. – 2o. Abwnadlung der unperſönlichen oder ein perſönlichen Zeitwörter avoir

und être, nebſt mündlichen und ſchriftlichen uebungsſtücken. – 21. Abwandlung des einperſönlichen Zeitwortes y avoir

mit der Beztehungspartikel en.–22. Abwandlung und Anwendung der Hälfszeitwörter in verſchiedenem Sinne. – 23.

Von der Verbindung der End - Mitlauter mit den folgenden Selbſttautern bei der Ausſprache. – 24 xbwandluj

und Anwendung des 3ewortes parler. – 25. Von den Zeichen der Rechtſchreibung (accents, apostróphe, tiret,

tréma, ou diérèse, cédille, parenthèse).–2%. Abwandlung und Anwendung des einperſönlichen Zeitwertes falloir.

– 27. Von dem Gebrauche der großen Anfangsbuchſtaben. – 28 und 29. Abwandlung uud Gebrauch der Zeitwörtet

dire, lire und écrire. – 3o. Von der Interpunktion oder Schriftſcheidung (virgule, point viſgute, deux ßoints,

Ä point interrogatif, point exclamatif ou admiratif, point suspensifs, trait de separºlón, guillemets,

alinéa). * - - - -- 7 .

- Erſten Bandes dritte Abtheiling. . . . . . .

Epigraphe. Le Premier livre d'une "nation est lédictionnaire de sa langue. *

31 und 32. Abwandlung der Zeitwörter commencer und prononcer, bätir und filiir, nebſt mehreren andern auf

- r ausgehenden Beitwörtern, und deren Anwendung. – 33. Beſondere Beobachtungen über einige Selbſtlauter, in

eanzöſiſcher Sprache – 34. Abwandlung und Anwendung der Zeitwörter faire und taire, faire faire und faire taire,

setaire, so faire faire, und laisser faire. – 35. Beobachtungen über Naſenlaute, franzöſiſch. – 36. Behandlung

und Gebrauch der auf oir ansgehenden Zeitwöcter. – 37. Beobachtungen über die Doppellauter franzöſiſch.“ – 38.

2Cnwendung der Beitwörter acheter und vendro, écouter und entendre. – 39. Beobachtungen über die Mitlauter,

franzöſiſch. – 49. Ausſprache der Zahlwörter, – 41. Erſte Sammlung der nothwendigſten Bedeutungen im geſellſchaft

-

A



ichen umgangs. – 4a und 43. Abwandlung und Anwendung der Beitwörter boire et manger, porter und se porte

– 44. Höfigkeitsformeln. – 45. Proodie (accent et uantité, Ton und Sybenu-5).

- Zweiten Bandes erſte Abtheilung. - - -

Epigraphe. Aueune largue no s'apprend jamais et ne peut jamais s'apprendre par es résles

46 Von den Worten als Mittel betrachtet, unſere Gedanken in der geſprochenen und geſchrieben *

Sprache darzuſt, len. – 47. Abwandlung und Anwendung der Zeitwörter aller et venir nebſt ihren Abgeleiteten. -

48 Von dem Hauptvorte. – 49. Von dem eigenen Rahmen. – 5o und 51. Abwandlung und Anwendung der Zeit .

wörter partir, arriver, passer, voyager etc. in Verbindung mit den eigenen Nahmen. – 52. Abwandlung und

windung der Zeitwörter savoir und pouvoir. – 53. Von dem Geſchlechte der Hauptwörter: – 54. Bettwörter servº

et vouloir. – 55. Frauzöſiſch - männliche Wort - Endſylben oder Wortendungen (Désinences françaises masculines)

- 56. Zeitwörter couvrir, souffrir, ouwrir, offrir ete *.

- Zweiten Bandes zweite Abtheilung. -

Epigraphe. Les cas, adimis avec raison dans le grec et dans le latin, sont désavoués par le génie de la

- - - langue française: - 1

57. Franzöſiſch weibliche Wert- Endſylben (Désinences françaises féminines). – 58. Abwandlung und Anwen“

dung des Beitwortes mettre – 59. Von der Zahl der pauptwörter. – 6o. Zeitwörter conduire, traduire etc. -

61. Von der Bildung der Mehrzahl der Hauptwörter. – 62. Von den zuſammengeſetztzn Hauptwörtern. - 63. uebun

gen über alle Arten von Hauptwörtern. – 64. Bon dem Artikel oder Geſchlechtsworte uebereinſtimmung des ºe“

ſchlechtswortes mit dem Hauptworte. Wiederhohlung des Geſchlechtswortes Stelle und Anwendung des Geſchlechtwortes.

– 95. uebungen über die Anwendung und Weglaſſung des Artikels. – 66. Zeitwörter rendre und Prendre ete

– 67. Bon der Art die Sprachen zu lehren und zu lernen. - -

Zweiten Bandes dritte Abtheikung.
Epigraphe. L'art d'écrire est plus étendu que ne le pensent la plnpart des hommes, la plupart Umème º

Keux qui fout des livros. -

68. Von dem Beiworte. – 69. Von dem Geſchlechte der Beiwörter. – 7o. Abwandlung und nººndang te

Zeitwörter sentir und dormir mit ihren Abgeleiteten. – 71. Bon der Zahl der Beiwörter. – 72. Zettwörter croirs

et eonaitre. – 73. Von den Bedeutungs- und Vergleichungs-Graden der Beiwörter. – 74. Von den Beiwörtern

betrachtet in ihren Verhältniſſea mit den andern Nennwörtern, z. B. von der uebereinſtimmung der Beiwörter mit d

Geſchlechts- und Hauptwörtern; Bon der etelle und dem Régine der Beiwörter. – 75. Zeitwörter plaire und Plaiº
dre, – 77. Zahl - Beiwörter und Zahl - Hauptwörter, – 78 Voa den Beinahmen (epithétes). Von dem Gebraucht

der Beinahmen. Von der Wahl und Eigenheit der Beinahmen; von dem Reichthum der Beinahmen - von den woba"

tenden Beinahmen ; von den ſchwankenden, uneigentlichen und unbedeutenden Beinahmen. – 79. Zweite eammº

der notbwendigſten Bedeutungen im geſellſchaftlichen Leben; von den Wiſſenſchaften, Künſten und Gewerben - von d"

Ritterorden u. ſ. w.; Mannigfaltigkeiten, - t

Durch dieſen Cours de langue wird die unrichtigkeit alter Theorien, welche der franzöſiſchen Sprache Caſuº

Declitationen aufdringen wollen, gründlich und ſiegend bewieſen. ueberhaupt werden die unpartepiſchen und vorurtheils

freyen Sprachkenner bei dem jedesmaligen Erſcheinen einer neuen Section dieſes Lehrbuches ſich von deſſen echt franzºſis

ſcher Diction, die man nur durch Benutzung der deſten Originalwerke eaſſiſcher Autoren, und durch den Umgang uit

wiſſenſchaftlich gebildeten Franzoſen ſich eigen machen kann, zu ihrer Zufriedenheit überzeugen.

.

Anfang d. Jahres 1822 wird erſcheinen, der erſte Band des

Curſus der franzöſiſch-claſſiſchen Literatur

coURs DE LITTERÄTURE FRANCAISE'-
-

-

* ]
-

vu Recueil, en prose et en vers, des plus beaux morceaux de la littérature française des deux derniers

siécles, ouwrage classique à 1 usage de tous les établissements d'instruction, publics et particuliers, de Pt

et de l'autre sexe, pa M M. Noel et de la Place, d'apres la neuvième édition originale, deux volumes gr. 8

prix six kreutz er s argent de convention pour la feuille des eizep a 2 es.

- Dieſes Werk . als Fortſetzung des Cours théorique et pratique de langue française, bildet in Verbindun

mit dem Manac épistolaire ein Lehrgebäude der franzöſiſchen Sprache, das ſowohl an innerem Werthe als auch an ur

fang und Bollſtändigkeit ſein s (3leichen in Teutſchland nicht haben dürfte, und jedem Liebhaber der Sprache wuro

men ſeyn wird. Nach deſſen Vollendung ſoll der Druck der beſten franzöſiſchen Theaterſtücke mit gegenüber ſtehende

deutſcher Ueberſetzung, ſo wie einiger claſſiſchen deutſchen Theaterſtücke mit gegenüber ſtehender franzöſiſchen ueberſetzung

degºnnen, und wenn das Pnblikum ſich für dieſen Zweig der Literatur intereſſiren will, mit der Herausgabe der beſten

Stücke in beiden Sprachen fortgefahren werden.
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Herausgegeben von Chriſtian Carl André. . .

Nr. 18. des 3oſten Bandes.
E- - z

I, 26, -

-
Vaterland 5k U nde. -

- 1 . -

Ethnographiſche Miscellen *).

Von Hrn. von Csaplovics. -

(Fortſetzung von Nr. 2. XXVIII.B.)

Klaſſifikation der königl. freien Städte,

Märkte und größern Ortſchaften in Un

9 a rn, nach der Einwohnerzahl der

ſelben.

Etwas Aehnliches wollte Jemand (ein gewiſſerB iſ

ſinger) in den Vaterländiſchen Blättern 181o. Nr.

23:24. 25 liefern; aber ſein Aufſatz verräth, wenig

ſtens in ſo weit er das Königreich Ungarn betrifft,

zu wenig geographiſche Kenntniſſe. – Er ließ ſechs

königl. Freiſtädte: Nagy-Bän ya, Libe th-Bän- -

ya, Kaproncza, Altſohl, Ruszt und Kreutz

ganz weg, dagegen ſchaltete er viele unbedeutende Märk

te ein, und die Einwohnerzahlen ſind ohne alle Kritik

angeſetzt. Ich bemühte mich, das nachfolgende Kataſter

beſſer auszuarbeiten. Als Quellen dienten mir dazu?

-

Beweis, daß irgendwo ein Fehler ſtecken müſſe.

- -

"v » -

-
- *

(Gedruckt in Oktober *g*:3

-

Schriſten, ſondern auch die biſchöflichen Schematismen

von den Jahren 1818 bis 182o, und die neueſte

Volkskonſcription vom I. 1818. Die Varianten ſind

überall vorgemerkt. Man vergeſſe nicht, daß die Volks

konſcription nur“die Unadeligen, die Schematismen aber

auch den Adel mitbegreifen.“ Und dennoch fand ich bei

einigen Städten die Einwohnerzahlen in den Schematis

men geringer angegeben, als in der Confcription. Ein

Dieß

iſt der Fall bei Mariathereſiopel, Zombor,

Neuſohl, Kremnitz, Brezn obánya, Mo

dra, Leutſchau, Kopm initz und Libe then.

Was Neuſohl, Kremnitz und Brezno bánya

anbelangt, darüber kann ich ſelbſt die Auskunft geben,

daß nämlich in der Conſcription auch die auf den ſtäd

tiſchen Terrainen befindlichen Ortſchaften, deren es im

Gebiete der Stadt Neuſohl 25, der Stadt Brez

n ob ánya 18, und von Kremnitz 9 gibt, mit

begriffen ſind. – Werſſek iſt noch nicht als königl.

Freiſtadt conſcribirt. – .. - - - - - - - -

Ueberall, wo ein Sternchen ſteht, vermuthe man

nicht nur meine eigenen Vormerkungen aus verſchiedenen ein von mir beſonders erhobenes Datum.

- a) K ö nigliche Freiſtädte. - - - - -
- - - - - * - - - 4. :

. I. Klaſſe von 30000 bis 5oooou nd darüber..: . . ."

5. Mariathereſiopel hat etwa . . . «e

1. Peſth nach den biſchöfl. Schematismen . ºh Ab -d - 46227- nach der Conſeription 373 Fr.

(nach Scham s Beſchreibung 181 9. Einheimiſche. -0 -0 47 188 und alles zuſammen 58626)

2. Debreczin (nach dem Großwardeiner griechiſchkath. Schem. 182o). 39717-nach der-Conſcription 247o6.

3. Preßburg (nach Schemat. 1819) -, -0 -d -- 35055 – - 2 II 46.

4. Szegedin - - – – – e -, ºde ºd Ged - -3O I 53 - 27295

3o1oo Schm.-28o22. Conſ. 3oo 15.

- - - - - - - - -
-

-

- - -d -0

- -h d - - -

*) Ich war Willens, ein eigenes ethnographiſches Werk über mein Vaterland herauszugeben. Aber alle Welt weiß

es, wie wenig die jetzigen Zeitumſtände auch den wohlgemeinteſten literariſchen Arbeiten zuſagen. Darum ſtreue

ich meine Vorarbeiten in Flugſchriften aus, damit ſie nicht unbenützt verſchimmeln. Anmerk. des Verfaſſers,

Hesp, Nr. 16 - XXX. - - (". . . . . - - -

- - - -
-

- - -
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- I 3.

- - *

7. Zombor (hat * 18776) nach dem Schem. .

3

8. Stuhlweiſſenburg n. d. Schem. . 4 4. ºh d

9. 1 o. Schemnitz ſammt Bela, n. d. Schem. . h d

II. Neuſatz (25o7 Häuſer) - - G - d.

12. Werſſetz nach dem Schem. I 24or - - d d

Raab 17. 1 Häuſer, nach Tudom. Gyüjt. 1820 April
I 4. Temeswär nach dem Schem. . 6. (h d

I 5. Oedenburg – – . 4. G. d « •

16. Kaſchau - - » 6 6. 6. 4

17. Szathmär - Németh hat . 4 4. h 4.

18. Gran (Strigonium) n. d. Schem. . d d

I 9. Fünfkirchen - *-n d d h d

- IV. Klaſſe 5 bis 1oooo

2o. Eszek nach dem Schem. . - - - - -

21. Komorn (Sch. ſammt Pußten). d d

22. Agram nach dem Schem. . . •

23. Warasdin – - . «- d d 0 6.

24. Eperies (*743o) n. d. Schem. d 4.

25. Szakolcza (nach Hesperus 1819) . d G "G.

26. Tyrnau n. d. Schematismus . d d

27. Neuſohl – - «- d d (d d

28. Güns - -, e » - • » 4. G

29. Kremnitz – – . . « f

4

s
-

69

0

d

-*

II. Klaſſe 2o bis 3oooo Einwohner.

6. Ofen, mit 29oo Häuſern, nach dem Schem. 2556o nach der Conſcription 23931.

III. Klaſſe Io bis 2oooo Einwohner.

15 I o2

1869 I

- -

I 8I45

I3 IO I .

13579 (* 17ooo) Conſ. 12628.

16663 nach der Conſcription 164oo.

Einwohner.

4

(*162oo) – - –.

1 61 18, Schem. I 3698 Conſ. 1 o56 I.

I 2665 - - 1 1628.

1 1969 nach der Conſcription 1 1 o I 7.

I 196 I - – 7963.

II 2OO - - 982 I.

91 77 (* 1 o725) Conſcript. 567 9.

I O323 - - 9778

9242 nach der Conſeription 9o4o.

17781 n. d. C. 8584 (kann 9ooo haben.)

ed(h

8175 nach der Conſcription

7797

7034

7123 n. Sch. 5581 Conſ

6787

4322(richtiger etwa 6ooo) C.

5962

5484

V. Klaſſe 2 bis 5ooo Einwohner.

30.

Z I •

32.

Modra

Nagy-Bänya hat

- -

3889. (Hesp. 1819

6.

42. Cibinium (Szeben) – –

43. Trenchin -

44. Kreutz (Körös)

33. Pöſing hat nach dem Schem. . .

34. Leutſchau - - « h

35. Bartfeld - - 6. - -

36. Käsmarkt - - 6. .

37. Uj - Bánya (Königsberg) nach dem Schem. .

38. Brezno - Bänya n. d. Schem. . . d

39. Karpfen - - - h

4o. Kopreinitz (Kaproncza) hat 6 9

41. St. Georgen nach dem Schem. Eh d

d

- --

-

h

6.

Eiſenſtadt nach dem Schem. 454o. (Vaterl. Blätt. 18
16

d

«-

«h

Gh

d

d

Gh

-d

d

d

e

D

4670) nach der Conſeription

46 I 8)

46oo

45ZZ

4o6o (*4445)

4332 ſammt Bad

3725 (richtig über 4ooo) E.

3717 nach der Conſcription

3472

336o

32oo Schem. 2749. Conſ

2974

2929

28 II

2749

- -

- -

- -

- -

- -

Z 158.

4897

6o25.

552o.

5 I 24.

91 66.

457 6.

8776.

2624.

434 9.

ZZ8 I.

3694.

4336.

42O I.

346 I.

36o7.

7 35

252 6.

Z I L 2.

2345

222 9.

I 98O.

I45Z
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45. Altſohl hat nach dem Schem.

46. Baka-Bänya (Pakarz) –

47. Poſega

48. Libeth - Bänya hat

49. Ruszt nach dem Schem. .

I. Klaſſe bis 31ooo Einwoh

I e T

1. Kecskemét

3. Miskolcz

Erlau

Großwardein

Szentes

Makó

Békes

Nagy - Körös

Jász-Berény

Päpa

Böszörmény

Félegyhár

Czegléd

Zenta

Nyiregyhár

Gyöngyös

19. Szoboszló

2o. Szarvas

2 I. Baja

22. N. Sz. Miklös

23. Gyula

24. Hala5

IO.

II.

I 2.

IZ

I 4

I5

16.

17.

I 8.

VI,

h

bei 31 339.

2. Holdmezö- Vásárhely 25286*

bei 2 I 393.

II. Klaſſe 1o bis 2oooo.

bei

-

--

-

. Mezö- Tüc (182o

-

25. Kardszag-Ui-Szäl

läs

. Csaba

Nagylak

Mezö-Berény

Ocosház

Madaras

I 7382.

I 55 IO.

I5795*

15 I 59

I 48O4.

1 3947*

1362 1*

I Z59 I.

1 Z537

IZZ54

I 3299*

13292*

IZO24.

13ooo.

I 2246.

I 2 II Z.

I 1730.

II 1 ZZ.

II O 83.

I I O8O.

1 1 o75*

1 IO54.

17850.

9777.

961 I.

8680.

7443

Klaſſe von 1 bis 2ooo Einwohner.

h

26.

27.

28.

0 9 h h

0 ºh h

d

6.

b) M ä rkt e.

N. Kikinda

Csongrád

Waitzen

1 O449.

1 o1 95*

1 o1 o6*

III. Klaſſe 5 bis 1oooo.

29.

3O.

Z1 -

Z2.

ZZ“

Z4

35

36.

Z7

38.

Z9

4O

4 1 -

42.

43

44.«

45

46.

47

48.

49

5O.

5 I •

52

53

I

. N Räba

N. Becskerek bei

Mijawa (Hesp.) –

Zemlin

Szolnok

Weszprim

Tata

Török Sz. Miklö

N. Kanisa

O - Becse

Kis - Körös etwa –

N. Károly etwa

Földvár

Mohács

Kalocsa

S) - Kanisa

Nänas

Alt Ofen

N. Abony

Szekszád

Temerin

Paks

Turkeva

Jäsz - Apäthi

Arokszälläs

Dettva

c) Dörfe

Kis-Uj - ſzälläs bei

Csanäd -

Sz. Tamás

-

-

-

Palänka

9779.

9238.

91 oo.

91 o8*

8928.

8739.

85 I Z

8472.

833O.

8OoO.

ZooO.

7787.

7681.

74O5.

7359.

7354

7285.

7o89*

69 18.

6853. -

6666.

6497.

653 I.

64 15.

6333

r.

6761.

6737.

6527.

5979

5974

24 17

2 I 83

274o nach der Conſcription 145r.

23 IZ.

2oo7.

153o Schem. 14 15. Cenſ 1495.

II 39

b Li54. Keszthely

55. Kunhegyes

56. Ruma

57. Lugos

58. Bezdän

59. Brezova

6o. Duna - Vecse

6 I. Solt

. Nädudvar

. Erſek - Ujvár

. Mezö - Kövesd

. Nyitra

. Moor

. Carlowitz . .

. Szomolnok etwa

: Derecske

7o. Arad

71. O- Tura (Hesp.)–

974

628o.

6185.

617 1.

6146.

61 19.

6ooo.

596o.

59O4.

5892.

585Z.

5645

"5315.

53O5.

5247.

5242.

5 I 73.

5O7 I. .

504o.

72. Roſenau (Rosnyö) etw. 5ooo.

NC. ?C. MC,

IV. Klaſſe unter 5ooo.

bei

-

73. Lippa -

74. Vágh - Ujhely

75. Munkács etwa

76. Kun - ſzent - Miklos

77. Balaſſa Gyarmath

78. N. Källö

79. Stein am Anger –

MC, MC. C.

-

-

I I. Töth - Komlos bei

12. Monor

13. Kun- Szent- Mär

t0M

1C.

W--

3C. ?C,

4796.

4655.

45OO.

4 ZO2.

4265.

4 I 99.

3780.

5454 -

544Z

5279
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Anmerkungen. -

Die königl. Freiſtädte bieten uns in Hinſicht der

Popºlationsvermehrung eine eigene Anſicht dar.

In dem Zeitraum 1787 – 1805 vermehrte ſich

die Volkszahl der Städte, und zwar:

1. Neuſatz ſo, daß ſie einer Verdopplung in 37 Jahren

2. Peſh . . . . . . . . . 75

Szegedin . . . . . . . . 96

Szathmár (h d h • 99

Zombor . . . . . . . . 146

. Temesvár . . . . . . . i 62

. M. Thereſiopel . . . . . . . 312

darnach fähig wären.

In den folgenden 13 Jahren, 1 805 – 1818,

war der Zuwachs ganz anders beſchaffen; wonach zu

urtheilen die folgenden Städte ihre Bevölkerung verdop

peln könnten, und zwar:

1. Peſth . . in 3o Jahren.

- 2. M. Thereſiopel - 33 –

3. Neuſaß . . - 55 –

4. Zombor . . - 6 I –

5. Temesvár . - 1 17 –

6. Szegedin . . - 17o –

7. Ofen . . . - I 8I –

- 8. Szegedin nahm ab.

Im Durchſchnitt vom I. 1787 bis 1818 iſt die

Verdopplungsmöglichkeit folgende:

1. Bei Neuſatz . . in

2. – Peſth . . . - 39

. 3. – M. Thereſiopel - 63

4.« Zombor . . - 78

36 Jahren.

5. – Temesvár . I o6

6. – Szegedin ... . 1 o7

7. – Stuhlweiſſenburg - 216

Die übrigen Städte nahmen in der Bevölkerung

entweder ab, oder aber erhielten ſie nur einen unbedeu

tenden Zuwachs. In die letztere Klaſſe gehören: Tyr

nau, St. Georgen, Bries, Li beth Bän ya,

Gran, Kaſchau, Epe ries, Bart fa, Sze

h 2 n, in die erſtere ſo ziemlich die übrigen Städte alle.

Vorzüglich fällt hier Debreczin auf, welches im

F. 1787 mit 28,873 unadeligen Einwohnern, die am

"

»ſtärkſten bevölkerte Stadt im Reiche war; darauf folgte

Preßburg mit 26,1 r 2; Ofen mit 23,983, und

endlich P eſ h mit 21,2 15 unadeligen Einwohnern. –

Seitdem lief allen dieſen drei Städten das vogelſchnell

wachſende Peſth den Vorrang ganz ab; denn es zählte

1 81 8 bereits 37,3 II; Debrecz in dagegen nur

24,706; Ofen 23,92 I , und Preßburg 21,1 6

unadelige Einwohner.

Peſth iſt daher gegenwärtig die bevölkertſte Stadt

im Lande, nur muß ſie ſich aber gefallen laſſen, die

Stadt Neuſatz (Uj - Vidék, im Bäcser Comitate) als

die größte Nebenbuhlerinn anzuerkennen; denn die letz

tere wetteifert in v er hält niß mäßiger Zunahme

an Volkszahl mit der erſteren augenſcheinlich. In denn

erſten 18jährigen Zeitraum lief Neuſatz in der Schnel

ligkeit den Rang ab; im zweiten behielt Peſth die

Oberhand, im Ganzen aber, ſeit 1787 bis 1818 blicb

Neuſatz Meiſter.

Am nächſten kommen hierin die Städte Zombor,

M. Thereſiopel, Szeged in und Temesvár,

welche alle an Volkszahl ſichtlich zunehmen.

An der Abnahme der Population mancher Comitate

(wie ich es ein andersmal darthun werde) tragen Schuld

die darin liegenden Städte, z. B. im Raaber, Ko

morner, H on ther, Sär oser, Zipser, O e

denburger. – Ein ſonderbares Phänomenon, doch

auch in andern Ländern, beſonders in Teutſchland be

reits wahrgenommen, wo viele Städte (wie z. B. Lü

beck, Nürnberg, Regensburg, Augsburg, Dresden,

Mannheim, Würzburg, Mainz) ebenfalls an der Volks

zahlabnahme kränkeln! Sollten unſre Städte wegen ih

res abgeſchloſſenen Terrains auch nicht mehr wachſen

können, ſo ſollten ſie doch wenigſtens nicht abnehmen.

Und eben dieſes, daß nämlich mehrere unter den freien

Städten in Abnahme, dagegen die Comitate für ſich in

Zunahme ſind, ſcheint mir zu einer vollgültigen Antwort

auf die ſo oft ſchon von gewiſſen menſchenfreund

li chen, aber nichts weniger als den k en den Aus

ländern vorgeorgelten Vorwürfe den zweckmäßigſten

Stoff zu enthalten. - -
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I. 25. - 2

Jänoſſik und Sur owe c, zwei berühmte

Räuber hauptleute in Ungarn.

(Von Hrn. von Csaplovics.)

I. I änoſſjk. -

Bei dieſem Namen erinnert ſich noch immer mit

Schaudern die ganze Karpathen kette, ſo weit ſie

von Slowaken bewohnt iſt,

Straßenräubers.

Dieſer berüchtige Räuber lebte zu Ende des XVII.

eines ausgezeichneten

unt Anfang des XVIII. Jahrhunderts, ſoll ſeine Ju

gendjahre in Schulen nützlich zugebracht, und ſich ſchöne

Kernntniſſe geſammelt haben. Darauf diente er unter

den Räkotzyſchen ſogenannten Kuruczen, und ſpäter un

ter den kaiſerlichen Truppen (nach Angabe eines ſlowa

kiſchen Gedichtes, welches der Prediger T ablitz unter

den übrigen 1809 heraus gab) als Rittmeiſter. Wäh

rend ſeines Soldatenlebens kam er nach Bic se im

Trent ſchin er Comitat, und fand da einen berüchtig

ten Räuber, Uhrow ë jk, in Eiſen ſitzen. Dieſem er

wies er viel Gutes.

Militärſtande, und ging zu ſeinem Bruder nach Tar

chow o im Trent ſch in e r Comitat. Der Räuber U h

row ć jk ward auch des Arreſtes entlaſſen, beſuchte un

ſern I änoſſik, und beredete ihn, Räuber zu werden.

Dieſer entſchloß ſich dazu, wurde auf der Stelle von je

wem beeidet, warb mehrere andre an, und ward Räu

berhauptmann. Seine Truppe erercirte er kunſtmäßig im

Schießen, Springen, Werfen e, und fing ſeine Lauf

bahn wohlverbreitet an. Nur ein einziger Mord, näm

lich des Zsas skow e r Plebans, von ſeinen Leuten

verübt, ward ihm zur Laſt gelegt. Er ſelbſt ſchonte

das Menſchenleben und begnügte ſich mit Abnahme des

Geldes und der Waaren, welche die überfallenen Reiſenden

mitführten. Auf den Salaſchen (Schafſtänden im Som

mer) war die Hauptſache, ein Schaf zu ſchlachten,

Mahlzeit daraus zu bereiten, Milch zu trinken, und die

Hirten mußten Dudelſackmuſik machen, wobei er ſich

gut unterhielt, und zu Zeiten auch ein Tänzchen mach

te. Sicherheitshalber verſchwand er aus einer Gegend

plötzlich, und ließ ſeine Gegenwart bald in andern ent

fernten Gegenden merken Cr ſoll in den Karpa

then an vielen Orten geraubte Schätze niedergelegt ha

ben. Darüber exiſtirt ein eigenes, angeblich von Jä

Bald hernach befreite er ſich vom

noſſjk ſelbſt verfaßtes Manuſcript unter den Slowa

ken, worin die Hauptniederlagen der Schätze bezeichnet

ſind. Aber es gelang, ſoviel man weiß, noch Nie

mand darnach etwas zu finden. Endlich iſt die Obrig

keit durch den Verrath ſeines Dudelſackpfeifers dieſes

Räuberhauptmanns in Kle no cz, Göm örer Comi

tats habhaft geworden, und er ward im dritten Jahre

ſeines Räuberlebens (1713) in Lyptauer, nächſt Sz.

Mik lös bei einer linken Rippe aufgeknüpft. –

Alle Nachrichten, deren es ſehr viele von ihm gibt,

ſtimmen darin überein, er ſey ein Mann von ganz be

ſonders edlem Wuchſe, ſtark und flink geweſen. Sein

Anzug war immer ſehr nett; er trug ein grünes weites,

mit goldenen Borten beſetztes Hemd, einen rothen mit

goldenen Schnüren garnirten Dolmány, einen ſeidenen

mit Gold und Silber gezierten Gürtel, auf den Hut ei

ne Straußſeder c. Eben ſo zeichnete er ſich auch in

Hinſicht ſeiner Denkart unter ſeinesgleichen rühmlich aus.

Seine Spekulation war immer nur auf wohlhabende

Reiſende, Edelleute, Kaufleute, Handelsjuden gerichtet;

dieſe plünderte er mit vieler Schonung aus, und ließ ac

me Reiſende faſt nie weiter, ohne ſie zu beſchenken.

Vorzüglich aber erwies er ſich gegen reiſende Studenten

ſehr gnädig. Er eraminirte dieſe öfters, und ermahnte

ſie, fleißig zu ſtudiren. Die erwachſeneren nöthigte er zu

Zeiten, ihm und ſeinen Leuten ordentliche Predigten zu

halten, ließ dazu augenblicklich den nächſten Baum hoch

über der Erde abſtocken, und aus dem Stock eine Art

Kanzel hauen, hörte die Predigt ſammt ſeinen Spießge

ſellen ſehr andächtig an, und ließ dem Prediger durch

alle ſeine Leute Geldopfer machen auf eben die Art,

wie dieß in Kirchen üblich iſt. Er ſelbſt beſchenkte die

Studenten gewöhnlich reichlich, nicht nur mit Geld, ſon

dern auch mit Leinwand und Tüchern zu Kleidern, wo

bei er anſtatt der Elle ſich der Entfernung eines Bau

mes zum andern bediente. (Od buka do buka.) –

Bauernmädchen, welche um Gras zu hohlen in ben

Wald gingen, hieß er ſehr freundlich ſingen, ergötzte ſich

daran, und beſchenkte die Sängerinnen mit Bändern,

Geld c. – Einſt überfiel er einen ſeiner ehemaligen

Schulkammeraden, Hr. v. Révay, als dieſer ſeine

Hochzeitsreiſe machte, that ihm gar nichts zu Leide, und

nahm ihm nur das Verſprechen und zum Pfand einen

ſilbernen Säbel ab, daß dieſer mit ſeiner Braut eben

denſelben Weg zurück nehmen werde. Im Vertrauen zu
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dem Edelmuth des Räubers, obſchon, wie man es ſich

leicht vorſtellen kann, nicht ohne große Verlegenheit, that

es Révay, und traf da den bereits auf ihn, ſammt

der ganzen feſtlich geſchmückten Rotte, wartenden Räu

ber an. Dieſer bewillkommte die Braut ſehr anſtändig,

beſchenkte ſie mit allerlei Koſtbarkeiten, gürtete ſelbſt den

Säbel dem Eigenthümer um, ſchloß mit einem herzlichen

Wunſche zum Eheſtand, und entließ das dankbare Paar

friedlich. Dergleichen Anekdoten erzählt man ſich noch

mehrere von ihm. –

Seine Fußſtapfen betrat

2. Surow ec Jakob,

ein nicht minder furchtbarer, doch an Galanterie, an

Edelmuth dem erſteren nicht ganz gleichkommender Stra

ßenräuber. Auch dieſer beunruhigte mit ſeiner Rotte,

deren Hauptmann er war, ebenfalls die ganze Karp a

tenkette mehrere Jahre lang 3 aber ſein eigentliches

Vaterland % das Arwa e r Comitat verſchonte er ganö

Er befolgte zum Theil des erſteren Beiſpiel, ºß.“

je Reiſende ungeſchoren ließ, wohl nºch beſº
wohlhabendere aber ausplünderte. Endlich. verliebte er

ſich in ein Mädchen, Marie, in einem einſchichtig

im Walde Polhora, nicht weit von der Stadt Bries

gelegenen Wirthshauſe, und dieſes lockte ihn in die Falle.

Er beſuchte ſie in einer Nacht auf ihrem Lager (auf dem

Heuboden), und als er einſchlief, hue Ä gab

dadurch den verſteckten Leuten das Zeichen. Der Bries

ner Stadtmagiſtrat verurtheilte ihn 1 735 zº Galgen.

Auch von dieſem Räuber hat man ein ſlowakiſches mit

dem vorigen von Hrn. Tab lib herausgegebenes Ge

dicht, mit dem lateiniſchen Chronoſtichon:

SVroveC praeDo brIznens pres-Vs In Ora

Ergo VVM tyte Carpe VIator Iter.
Es gab von Zeit zu Zeit auch andre dergleichen

Räuber, aber nur dieſe zwei verdienen einer beſonderen

Erwähnung. Menſchenmord geſchieht unter den Slowa

ken überhaupt äußerſt ſelten, und dergleichen Geſindel

ſchränkt ſich darauf ein, daß es ſeine tägliche Nahrung

in Dörfern und auf den Salaſchen ſich verſchaft, und

einſchichtige Häuſer der Eßwaaren wegen ausplündert.

Geſchrieben den 27- May 1 82 I.

-“

Debatten und Berichtigungen.

Chriſtoph Rösler's und Karl Balla's widerſprechende

Urtheile über den aeſthetiſchen und dichteriſchen Werth der

hundert magyariſchen Sonette von Stanislaus Töltényi,

(Peſth bei Trattner 1821.8.), in den Ofner Gemein

nützigen Blättern 1821. Nr. 12 und in dem Tudo

mányos Gyüjtemény 1821, 3. Heft, S. 97

105. Mit dem Urtheil eines Dritten über jene Ur

theile und über „Vaterländiſche Ehre.“

Ungarn hat treffliche magyariſche Sonettendichter an

Kazinczy, Köle ſy, Szem er e, Szen tm klös y,

Heim e czi, die ſich mit den beſten italieniſchen Sonetten

dichtern meſſen können, und die teutſchen Sonettendichter

ſchon deswegen an Anmuth und Lieblichkeit übertreffen, weil

die magyariſche Sprache nicht ſo hart und rauh, ſondern

ſanft, ſonor und lieblich-tönend wie die italieniſche iſt, und

gleich dieſer ſich eines Reichthums an Vocalen, in die ſich

viele Sylben endigen, (was in der teutſchen Sprache nicht der

Fall iſt) erfreut. Jene trefflichen magyariſchen Sonettendich

ter traten jedoch nur mit ſparſamen Sonetten, nicht mit ganz

zen Sonettenſammlungen auf, und in der That, ſollten So

nette wie Epigrammen nur als Würze andern Gedichten un

teemiſcht werden. Allein zu Anfang des laufenden Jahres

1821 erſchienen in Peſt h von dem noch ſehr jungen Dich

j Stanislaus Tötényi ein hundert magyariſche Sonet

te auf einmal in einer Sammlung. Jeder Freund der ma -

gyariſchen belletriſtiſchen Literatur war nach geleſener Ankün

digung einer ſo ſtarken Sammlung von Sonetten eines ein

zigen, noch jungen Dichters in geſpannter Erwartung, ob

dieſe Sonette eine Bereicherung der belletriſtiſchen Literatur der

Magyaren ſeyn würden.

Herr Rösler, Redakteur der Ofner teutſchen Zei

tung und der Gemeinnützigen Blätter, in welchen er neu

erſchienene Werke in Ungarn oder doch von Ungern, beſon

ders magyariſche, von Belang unter der Rubrik „Vater

ländiſche Ehre“ anzuzeigen, kurz zu beurtheilen und

zu empfehlen pflegt *), zeigte die Erſcheinung jener oo

*) Manchmal werden jedoch (man weiß nicht warum?)

neue wichtige Werke, auch magyariſche mit Stillſchweigen

übergangen und des Urtheils unter der Rubrik „Vaterländi

ſche Ehre“ nicht gewürdigt. Dieſe Ehre iſt z. B. der

trefflichen wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift „Tudonäpyos Gyüj

temény noch nicht wiederfahren. Die Urtheile ſind meiſtens

lobpreiſend (wie bei den Sonetten von Tölt ényi), wenn

gleich manchmal die Schriften genug Bléßen geben, und ih

re Mängel auffallend ſind (z. B. die vor einigen Jahren

in den Gemeinnützigen Blättern freundlich empfohlene Bro

chüre von dem bekannten Fol ne sics in Ofen ü er die

Erziehung des weiblichen Geſchlechts, die in Gutsmuths Pä
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Sonette als ein Chef d'oeuvre (Meiſterwerk) Nr. XII.

der Gemeinnützigen Blätter auf folgende Weiſe lobpreiſend

an. „Hundert Sonette (ſo viel enthält dieſe Sammlung)

eines und deſſelben Dichters wären in jeder Sprache, mit

Ausnahme der italieniſchen, eine Seltenheit; um ſo mehr

alſo ſind ſie es in der ungariſchen, die ſich bisher nur we

nig (?) in dieſer Dichtungsform verſuchte. Doch die Menge

allein und die Form machen es nicht aus, und wir würden

kein Wort darum geben, zeichneten ſich dieſe Sonette nicht

im hohen Grade (?) durch Zartheit der Empfindungen (?)

und durch jenen lieblichen in ner n Rhythmus (?) aus, der,

wie keiner andern Dichtungsart, dem Sonett eigen iſt. Um

dieſer Vorzüge willen, die nur hie und da (?) durch kleinli

che Tändeleyen geſtört werden, machen wir das Vaterland

aufmerkſam auf den wackern gefühlvollen Dichter (der ſeinen

Werth ſelbſt am competenteſten in der Zueignung an ſeinen

Freund Zirzen charakteriſirt) und auf ſeine freundlichen

Poeſien.“

Bald nach dieſer beifälligen Beurtheilung und Empfeh«

tung trat im Tudonányos Gyüjtemény, 5 H. 1321,

Karl Balla (er hat ſich unter der Recenſion unterzeichnet)

in einer kritiſchen Recenſion, comiue il faut, der Tölté

nyiſchen Souette gegen Rösler auf. Er geſteht, er habe

die Töltényiſchen Sonette mit großer Erwartung, nach je

ner Lobpreiſung von einem Gelehrten, der letzthin Szent

miklosi's dramatiſche Dichtung ſo ſtreng beurtheilt und

herabgeſetzt hatte, in die Hände genommen, aber bei dem

Durchleſen derſelben ſich leider ſehr getäuſcht gefunden.

Balla beweiſt nun in ſeiner Recenſion unwiderlegbar, daß

Töltényi's hundert magyariſche Sonette ſich keinesweges,

wie Rösler behauptet, im hohen Grade durch Zartheit der

Empfindungen und lieblichen innern Rhythmus auszeichnen,

auch nicht den von Tölt ényi ſelbſt in der Vorrede auf

geſtellten Regeln über die Abfaſſung guter Sonette und den

Forderungen Kazin czy's in ſeiner trefflichen Abhandlung

über das Sonett im Tudományos Gyüjtemény 1817,

DX. Heft entſprechen.

Töltény's Sonette zeichnen ſich keinesweges durch

einen lieblichen Rhythmus aus. T. hat in ſeinen aufgeſtell

ten Regeln ſelbſt ſehr gut bemerkt, daß man im Sonett

unſcandirte Verſe oder Alexandriner nicht anwenden dürfe.

Allein Balla hat in ſeinen hundert Sonetten kaum zwei

bis drei Zeilen gefunden, in welchen gegen das Metrum nicht

geſündigt wäre. So hat er z. B. im erſten Sonett 28,

dagogiſcher Bibliothek und in der Allgemeinen Literatur - Zei

tung ganz anders, nämlich als ein ſchlechtes Machwerk, ge

würdigt worden iſt). Rur manchmal wird eine auffallende

Ausnahme gemacht, und die Arbeit eines geſchätzten Autors

zu ſtreng beurtheilt, was z. B. der magyariſchen Tragödie

,,Hunyady László“ von Aloys Szentmiklösy von

Primocz in den Gemeinn. Blättern 182o Nr. 49 wie

derfahren iſt. Kritiker ſollen conſequent handeln und Weih

rauch oder Geißelhiebe nicht nach Laune ausſpenden.

im fünfzigſten 55, im hundertſten 55 Fehler gegen das Me

trum gefunden. Härten in der Verſification ſind in vielen

Zeilen gleichſam mit Fleiß gehäuft, z. B. im vierten So

Mett:

De majd fa Kardot lapdät 's bin cz kºt (?) Ka

pott

Reményem vägyam most csak cs 6 kc sak
cs ök.

Die Reime in den Sonetten ſind häufig unrein, z B.

im 1oten: alá und csókolá, im 17ten hivét, lejét.

Manche Sonette ſtrotzen von einſylbigen Neimen, z. B. im

52ten: jär, vär, tár, im 57ten: jót, szót, im 17ten:

fül, ül, száll, áll u. ſ. w. – Töltényi ermahnt in

ſeinen Regeln ſelbſt, „daß in den Sonetten vor allen die

Monotonie zu vermeiden ſey,“ und doch hat er dagegen uns

zähligemal gefehlt, z. B. im 1oten: Kitcsak szerel mes

énekek emésztnek; (der Guckuk hole ſo viele e, würde

Bürger ſagen!) im 17ten: Csak a vasut ah a va

sut ragadja; im 18ten: Egyszerre egy hegyet mellem

felé hengerget es szemem a’ tüzreszáll. u. ſ. w.

Zum innern Werth guter Sonette rechnet Töltényi

in ſeinen Regeln: Neuheit und Einheit der Gedanken, leb

hafte Bilder, Klarheit und Deutlichkeit des Ausdrucks, ei

nen unerwarteten und edlen Schluß; reine und zierliche Aus

drücke und eine wahrhaft poetiſche Sprache und Vermeidung

alles Anſcheins von Zwang. Leider hat T, der die Theorie

der Sonette beſſer aufgefaßt hat, als er ſie ſelbſt befolgt,

auch gegen die Erforderniſſe eines guten Sonetts ſehr häu

fig gefehlt, wie ſein Recenſent beweiſt. Die Gedanken en

digen nicht immer mit jeder Zeile, ſondern werden oft in

der folgenden fortgeſetzt, wodurch gegen die Deutlichkeit ge*

fehlt wird. Die Ausdrücke ſind oft tändelnd, lächerlich, ge

gen den äſthetiſchen Geſchmack verſtoßend, z. B. im 17ten:

Klórind minap kertben. csatangala (Chlorinde lief neu

lich im Garten herum *); im 29ten: Cziczád gyanänt

hogy engem üzgetél u. ſ. w. In Betreff der Sprache

bediente ſich T. gegen ſeine eigenen Regeln der Freiheit, Vos

cale wegzulaſſen, wo dieß nur in unſcandirten Sonetten er

laubt iſt, z. B. im vierten Sonett: binczk’t (wie hart aus

zuſprechen für einen magyariſchen Mund, der nicht an Här

ten der böhmiſchen Sprache oder an harte teutſche Wörter,

wie Pfropf, Pflock u. ſ. w. gewöhnt iſt!); im 9ten: Ko

sz'rüs für Koszorüs u. ſ. w.

Mit Recht tadelt Töltényi in der Vorrede diejeni

gen, welche in Sonetten ihre Gedanken mit griechiſchen und

römiſchen Mythen auszieren wollen, und doch findet man

bei ihm ſolche Mythen - Sonette: das 5te, 12. 52. 54.

49. 55. 56. 76. 31. 82. 85 und 1oote. Ja im 6gten

Sonett häuft er ſogar Namen aus der hebräiſchen, aſſyri

ſchen, griechiſchen, römiſchen, arabiſchen, franzöſiſchen u. ſ.

druck *) Csatangala iſt im Magyariſchen ein niedriger Aus

TUC a - -
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w, Geſchichte, ſo daß faſt das ganze Sonett aus bloßen

hie und da eben nicht lobenswürdigen Namen beſteht. Wir

theilen den Anfang deſſelben den Leſern des Hesperus zur

Beluſtigung mit.

„Igaz hogy benned Eva', Maria',

Szemiramis, Laiz', Helois', Fatime;

Helene', Dido', Laura', Hermione',

Lukreczia', Korinna', Cynthia',

Hogy Zäſo', Ninon', Laodamia,

Brizeis, Bethsabe', Gonzay, Cydippe',

Kleopatra', IIero', Montaign, Penelope',

Abisäg', Phaedra', bäjit lätnia. u. ſ. w.

Der ſtrenge und aufrichtige Recenſent Balla erklärt

am Schluſſe ſeiner kritiſchen Recenſion (comme il faut),

daß er unter allen hundert Sonetten Tölt é n y i's kein

einziges fand, welches ſeiner äußeren und inneren Form nach

ein gelungenes Sonett genannt zu werden verdiente. Zwar

haben die Sonette 6. 15–26 und vorzüglich das 16te in

nern Werth, allein auch dieſe wimmeln von Fehlern der äu

ßern Form.

Unpartheyiſche Kenner des Weſens der Dichtkunſt und

der Aeſthetik im Allgemeinen und zugleich der magyari

ſchen Sprache und Dichtkunſt müſſen geſtehen, daß Herr

Balla und nicht Hr. Rösler das Recht auf ſeiner Sei

te hat. Hr. Rösler ſollte billig ſein zu voreiliges ſchmei

chelhaftes aber unverdientes Urtheil über die Töltényiſchen So

nette widerrufen, um nicht Andere in Irrthum zu führen.

Möge er in Zukunft in ſeinen Beurtheilungen magyariſcher

Werke, namentlich magyariſcher Poeſien unter der Rubrik

„Vaterländiſche Ehre“ entweder mit ſtrengerer Kritik zu

Werke gehen, oder, wenn er etwa als ein Teutſch - Unger

aus Preßburg in der magyariſchen Sprache und magyariſchen

Dichtkunſt nicht genug bewandert iſt, das Beurtheilen ma

gyariſcher Werke lieber Magyaren überlaſſen, und überhaupt

unter der Rubrik „Vaterländiſche Ehre“ nichts mittheilen,

was unſerem Vaterlande Ungarn nicht zur Ehre gereicht,

oder als etwas Unbedeutendes unſern Nachbaren, den Oe

ſterreichern, beſonders den Wienern, oft ein Lächeln oder

Achſelzucken abnöthigt oder die Ungern in ihren Augen als

Prahler darſtellt. Wir könnten hierüber Beiſpiele anführen,

aber exempla sunt odiosa – und erinnern daher nur,

daß erſt neulich ein anderer Correſpondent des Hesperus aus

Peſth bitter rügte, daß Hr. Rés er den neuen fehlerhaf

ten Grundriß von Peſth unter der Rubrik „Vaterländiſche

Ehre“ als fehlerfrei anpries. - -

Vom Donauſtrom, Auguſt 1821.

Iga zságos,

III. 19.

Fntereſſante geographiſch - ſtatiſtiſche No

Die großen Holländer - Flöße auf dem Rhein. *)

(Aus Briefen eines Reiſenden 131o.) “)

Unter allen großen und kühnen Unternehmungen ken

ne ich wenige, die ſo bedeutend und bewundernswürdig ſind,

als der Bau und die Behandlung einer ſolchen ungeheuren

ſich bewegenden Maſchine, deren man ſich auf dem Rhein

vorzüglich vor allen andern Flüſſen in Europa zum Holzhan

del bedient. Sie ſind die Rieſen unter andern Fahrzeugen.

Man denke ſich eine ſchwimmende Holzinſel von ungefähr

8co - 106o Fuß in die Länge und 2oo Fuß in der Breis

te, in deren Mitte 1o – 15 geräumige Hütten, von Bre

tern zuſammengefügt, angebracht ſind, worauf ein mittel

mäßiges Dorf Platz haben könnte, und die von 4 –5oo

Ruderknechten und Arbeitern bewohnt wird, ſo kann man

ſich ohngefähr einen Begriff von einem Floße machen, wel

chen der majeſtätiſche Rhein auf ſeinem ſtolzen Rücken vor

den Augen ſeiner freudigen Uferbewohner daher trägt. Ein

ſolches Holzfloß iſt eine aus verſchiedenen kleinern beige

ſchwemmten Flößen zuſammengeſetzte Maſchine, die theils zu

M anheim, theils zu Mainz ihre erſte Entſtehung er

hält, und unter Koblenz oder Andernach zu ihrer ge

hörigen Vollkommenheit gelangt. Bei einem jeden Floß iſt

die Länge des Hauptſtückes ſich faſt immer gleich, und hat

gemeinigtich eine Länge von 1o Maſten zu 7o – 72 Fuß,

welches überhaupt eine Länge von 7oo–72o Fuß im Gan

zen ausmacht. Die Breite iſt ſich nicht immer gleich, undrich

tet ſich meiſtens nach der Länge, doch mag ſie in der Regel ſich

auf 200– 250 Fuß belaufen. Das Floß, auf welchem ich

mich befand, beſtand nach der Angabe des Schiffszimmermei

ſters aus 25 Stück Tannen von 60–30 Fuß,4657 Eichen

von 10 bis Go Quadratfuß, 1697 Eichen von 4–3 Fuß.

Die verſchiednen Werkholzſtücke beſtehen ihren einzel

nen Benennungen nach: -

1) Aus Maſbäumen von 6o– 9o Fuß, welche ſich

auf 2 –5 Fuß beſchlagen.

2) Aus Dickbalken von 44 Fuß.

5) Aus Wagenſchußklöz von 14–17 Fuß.

4) Aus Pfeifholzklöz von 1o– 15 Fuß.

5) Aus Knabholz von 8–9 Fuß.

Ö) Aus halb Knabholz von 6–7 Fuß.

Außer dieſem findet man noch vielerlei geringeres und

geſchnittenes Werkholz, welches ſämmtlich anzuführen, zu

weitläuftig ſeyn würde. -

*) Laurops Annalen der Forſt - und Jagdwiſſenſchaft.

II. 2. 18.12. - -

**) Eine Ueberſicht dieſes wichtigen Stroms gibt

Andrés Nationalkalender für 162 1. -

- * * * 9, verlegt bei 3. G. E a | v ... Gedruckt in der Somme r ſchen Buchdruckerei,
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X. 22.

Staatswiſſenſchaft,

Das Ueberhandnehmen des Brant wein

trinkens, eine Urſache der Volksver

wilderung.

Seit einigen Jahren fangen die Güterbeſitzer an,

Brantweinbrennereien auf eigene Rechnung zu treiben.

Sonſt waren dieſe Gerechtſamen meiſtens verpachtet und

nur als Nebenſache behandelt; itzt aber wird daraus ein

großer Spekulationsgegenſtand gemacht. Man rechnet

darauf, daß viel, ja ſehr viel getrunken werde; deswe

gen ſucht man den Brantwein auf verſchiedene Arten zu

ſammenzuſetzen, um ihn dem Geſchmack der Menge und

der Einzelnen nun recht anzupaſſen, demſelben zu ſchmei

cheln und ſo die Menſchen zum Trinken zu reizen;

deswegen wird jetzt auch auf Arrenden und Schenkhäu

ſer viel Geld angewandt.

Auf allen Ecken und Enden, auf allen Gränzen

der Dorfſchaften und einzelnen Güter, auf allen Straßen

und Fußſteigen, in allen Winkeln der Gemeinden, wo es

nur zu vermuthen iſt, daß Menſchen zuſammen kommen

oder in größerer Zahl vorbeigehen, werden Schenkhäuſer

neu gebaut, oder in beſtimmte Häuſer wird Brantwein

geſtellt, um nur recht viel Gelegenheit zu geben, abzu

ſteigen, einzutreten, auszuruhen, ſich zu wärmen, zu

verweilen, ſich zu beſprechen und zu trinken. Iſt ein

mal einer da und der Anfang geſchehen, ſo folgen an

dere nach, Bekannte, Nachbaren oder auch nur Neugie

rige, um zu ſchauen, was es da gibt. – So entſtehen

da Saufgelage, wo zuvor Niemand, ehe die Gelegen

heit gegeben war, daran gedacht hatte.

Die Schenkhäuſer werden übertrieben hoch verpach

tet; der Schenker muß alſo, um zahlen und zugleich

Hesp. Nr. 19. XXX.

Nutzen haben zu können, auf den möglichſt größten Ver

ſchleiß bedacht ſeyn. Er lockt, ladet ein, gibt freiwillig

Geſchenke, um Menſchen an ſich zu ziehen; er verbeſ

ſert den Brantwein, gibt etwas zum Zubeißen, damit

nur getrunken werde.

Um die Menſchen noch mehr zu locken, gibt der

Schänker fleißig Muſiken; Mancher geht bloß als Zu

ſchauer, Zuhörer oder zum Zeitvertreib hin. Damit er

indeß nicht ganz müßig da ſitze, ſchenkt ihm Jemand ein,

oder er läßt ſich ein Glas geben. Es findet ſich ein Be

kannter, ein Gevatter, dem man aus Höflichkeit mit

theilt und zutrinkt, ſo daß des Schenkens und Einſchen

kens kein Ende iſt. Die Muſik iſt ſelten mit ei

nem Tage abgethan, die Muſikanten ſind meiſtens ſelbſt

Liebhaber vom Glaſe oder müßige Leute, haben daher

Zeit, im Wirthshauſe zu ſitzen, paſſen auf die Menſchen

und ihre Neigungen, ſpielen, muntern auf, wenn ſie

nur Brantwein bekommen,

Wer nirgends zu borgen bekommt, erhält Brant

wein ohne Zahlung. Es iſt unglaublich, wie hoch ſich

die Brantweinſchulden belaufen! Der Schenker findet

ſchon Mittel, ſie einzutreiben. -

Tritt Marktzeit ein, in wie viel Winkeln wird da

nicht Brantwein geſchenkt? Auch paſſen die Muſikanten

in allen Wirthshäuſern, ſowohl in der Stadt als außer

halb auf den dahin führenden Straßen, um die Men

ſchen hineinzulocken, welches um ſo leichter gelingt, weil

die meiſten gern Bekanntſchaften ſuchen, oder erneuern,

oder auch gegenſeitige Beſtellungen machen; lauter Ge

legenheiten zum Trinken!
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I. 9.

Vaterlandskunde.

Naturhiſtoriſche Wanderungen in den Jägerndorfer und

heimathlichen Gegenden, geſchildert in Briefen an einen

Freund in ***h von Kajetan Koſchatzky.

(Fortſ. von Nr. 17. Bd. XXX.)

- - - - - - - - - - -

– Nach dieſer Epiſode wollen wir unſere Reiſe wieder

fortſetzen. Folgt man dem Laufe des Thalwaſſers, welches

das alte Waſſer genannt wird, ſo wird man von dem,

von Freyherr m er s dorf herabkommenden Hauptthale

wieder aufgenommen. Von dem daſſelbe nordöſtlich ſchlie

ßenden Gebirgsdamme ſieht Brett e r sdorf, ein ſlavi

ſches Dorf, herab, in welchem noch vor 50 Jahren Niemand

teutſch ſprechen konnte, deſſen Einwohner itzt aber eben ſo,

wie jene von Großh erlitz, Zoſſen, Zattig, Dorf

t e ſchen u. a. ganz teutſch ſind, ein Beweis, daß ſich die

teutſche Sprache immer mehr verbreite. –

Dieſer Weg in meine Heimath, wie Sie geſehen ha

ben, war gebirgig und waldig. Ebener iſt der Rückweg nach

Jägerndorf über Großh erlitz. Hat man die Höhe

von Frey herr m er s dorf erſtiegen, ſo erblickt man in

der Entfernung von einer halben Meile das wahrhaft ro

mantiſch gelegene Großh erlitz. Ein Abbild des prächti

gen Hradiſch bei Olmütz liegt das Schloß, umgeben

von engliſchen Partieen und Wirthſchaftsgebäuden, vor dem

Wanderer. Schon der Wald, den man durchpilgern muß,

bevor man dabei anlangt, erregt große Erwartungen; denn

geſchmackvolle Alleen mit zweckmäßig angebrachten Ruhe

plätzen durchziehen denſelben in mancherlei Richtungen, und

er ſelbſt reicht bis an die geſchmackvollen engliſchen Partieen

des Schloßgartens. Noch angenehmer wird man überraſch.,

wenn man den Thalweg einſchlägt. Das ganze Wieſentha.,

ſo weit es nämlich dem Grafen Eugen von Wrbn a

gehört, gleicht einem großen engliſchen Garten. Der mit

gemeinem Schilf bewachſene Teich, in welchem ſich Waſſer

hühnchen (Gallinula chloropus) aufhalten, beſonders aber

der Bach, in welchem nebſt Cyprinus gobio, phoxinus,

tinca, Perca fluviatilis auch Salmothymallusvorkömmt,

was mich von letzterem um ſo mehr befremdet, da er nach

Bloch ein Zugfiſch ſeyn und zu gewiſſen Zeiten in's Meer

gehen ſoll, und der doppelte Thalſaum ſind mit allerhand

Gebüſchen und Hecken, in denen verſteckte Sie zu ſchatti

ger Ruhe winken, recht maleriſch bekleidet. Schön nehmen

ſich in dieſen Kunſtgebüſchen zwiſchen den einheimiſchen Wei

den, Erlen, Silberpappeln, Spiübaum und Prunus padus

die fremden Gewächſe, als Cytisus laburnum , Cornus

suecica, Rhus cotinus, coriaria, Spirea salicifolia,

opulifolia, Rubus odoratus, Colutea arborescens, Pi

nus strobus, Robinia pseudo – acacia Sºc. aus Der

vaterländiſche Botaniker findet hier Astrantia major, Phy

teuma orbiculare, Asarun europaeuln und Dianthus

superbus vorzüglich zu Hauſe. Den Entomologen erwar

ten Phalaena Versicolora, Populi, Pini, Monacha, Geom.

Papilionaria, Papilio Sibylla &c. Der Ornitholog hat

Gelegenheit, ſich hier in den Beſitz nicht nur allein von meh

reren ſchönen Wald -, ſondern auch von Waſſervögeln zu

ſetzen.

Natur und Kunſt ſcheinen den Wanderer in dieſem

Thale mit Roſenketten feſthalten zn wollen, um, indem ſich

Herz und Aug' immer mehr erweitern, durch die Anſchauung

des Schönen die bizarren leidenſchaftlichen Bilder in ihm

auszutilgen, den Sinn für das Wahre und Gute in ihm zu

wecken und ſein Gemüth für das kindliche Wort der pa

triarchaliſchen Welt empfänglich zu machen, beſonders da

Wenige nur, ach wenige ſind,

Deren Aug' in der Schöpfung

Den Schöpfer ſieht ! Wenge, deren Ohr

Ihn in dem mächtigen Rauſchen des Sturmwinds hört!

Unter den angenehmſten Empfindungen gelangt man endlich

aus dieſem Thale in den engliſchen Garten ſelbſt, aus dem

ſich auf einem Grauwackenſchieferfelſen, deſſen Eingeweide

Brandſchiefer und wahrſcheinlich auch Steinkohlen enthalten,

das prächtige Schloß erhebt. *) Wer auch nur ein natürl

ches Gefühl für das Schöne hätte, müßte den Geſchmack in

der Anlage der einzelnen Partieen und in der Vertheilung

der Gewächſe bewundern. Wie in einem botaniſchen Gar

ten findet man hier eine zahlreiche Sammlung heimiſcher

und erotiſcher Gewächſe, nur daß ſie hier weder nach Lin

n ée's, noch nach Juſſie u's und von Veſt’s Syſtem, ſon

dern nach den nur von Wengen begriffenen Regeln der

Grazien vertheilt ſind. Schön nehmen ſich Canna indica,

Fuchsia coccinea, IIortensia speciosa zwiſchen Hemero

callien, Irisarten und der weißen Lilie aus! Herrlich iſt der

Kranz, der aus Mirabilis Jalappa, longiflora, Valeriana

rubra, Cineraria lanata, beris unbellata, Senecio

elegans, Chrysanthemun Achilleae, Scabiosa atro

purpurea, Dahlia Pinata, Amaranthus tricolor, cau

datis, crista galli, Helianthus, Tagetes, Lupinus, La

thyrus, Pelargonium, Polemotium, Lobelien, Rudbe

ckin, Aſtern c, um die aus Roſen, Spirenſtauden, Rubus,

Cornus, Lonicera, Licium, Viburnum und aus andern

Straucharten gepflanzten Hecken gewunden iſt! Neidlos ge

ſellen ſich zu den einheimiſchen Ahornarten ihre fremden

Verwandten, der ſchöne Tulpenbaum mit den in der Roman

tik berühmt gewordenen Platanen. Die einheimiſchen Pap

peln ſcheinen ſich zu freuen, in der Nähe ihre Schweſtern,

als Populus balsamiſera» fastigiata, pyramidalis und

monilifera zu erblicken. Hier ſah ich auch zum erſten Mal

Tozzia alpina und Brugmansia candida und fand eine

reiche Collection von Roſen nebſt vielen Pelargonien, Me

ſembryanthemen und andern Fettpflanzen.

Die Kirche des Orts iſt ein ſchönes Gebäude mit ei

*) Als dieſes geſchrieben war, erhielt ich aus dieſem Berge

ein Stück ſchieſeriger Grauwacke mit einer verſteinerten 2Muſchel,
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nem breiten Kuppelgewëlbe ohne ſtützende Pfeiler. Durch ei

nige ihrer Verzierungen wird man erinnert, dieſe Herrſchaft

ſey einſt in den Händen der Welle hra der Ciſtercienſer

geweſen. – Auf den fünf Meiereien dieſer ſchönen Herr

ſchaft hat man es in der Veredlung des Horn- und Wollen

viehes vorzüglich weit gebracht und die Regeln der neuern

Landwirthſchaft unter kluger Berückſichtigung des Terrains

und des Clima's mit Vortheil angewandt. Eine ſolide, mit

Grauwacke beſchotterte und mit mancherlei heimiſchen und

fremden Bäumen bepflanzte Straße durchſchneidet dieſe Herr

ſchaft von Süden nach Norden, und ſo findet man das

Schäme allenthalben mit dem Nützlichen gepaart und dieſe

Gegend zu einer der angenehmſten umgeſtaltet.

Schwer trennt man ſich von dieſen frenndlichen, ſchö

nen und liebgewonnenen Scenen, wenn die Pflicht an den

Ort ſeiner Beſtimmung wieder zurück ruft. Zwei Wege bie

ten ſich zur Rückreiſe nach Jägern dorf. Der eine führt

durch fruchtbare Felder, Braunsdorf vorbei, in das ſchöne

Thal, welches ſich von Poch mühl herabzieht. Die ſandi

gen Dämme deſſelben bieten dem Botaniker Gnaphalium

arenarium und Aira cristata reichlich an. Aus dieſem

Thale führt der Pfad wieder über, dem Getreidebau ſehr

günſtige Gründe nach dem Dorfe Lobenſtein, aus wel

chem man, bereichert mit Arctium Bardana, Atriplexro

seum und Melilotus vulgaris, auf der von Troppau

kommenden Straße, in deren tiefen Seitengräben Sagitta

ria sagittifolia und Sparganium rectum ſehr häufig wach

ſen, Jägerndorf zuelt und auf ſeinem Sofa ausruhend,

ſich noch einmal an den freundlichen Naturſcenen weidet, die

auf der zurückgelegten Reiſe wechſelweiſe vor die empfängliche

Seele getreten waren.

Der andere nicht ſo bald zum Ziele führende Weg

geht über Stremplowitz und Loden iz. Eh’ man den

erſten Ort erreicht, zieht ſich der Weg eine kleine Strecke

über aufgeſchwemmtes, mit Festuca ovina bewachſenes

Land, bis man an den beiden Baſalthügeln, der kleinen

und großen Horka, anlangt. Im erſten Hügel erſcheint

der Baſalt von kugeliger, concentriſch- ſchaliger Abſonderung,

auf letzterem aber maſſig und unordentlich aufgehäuft. Die

ſer maſſige Baſalt hat ein feines Korn, fängt an ſeiner

Oberfläche an, in eine thonige, aber noch feie Maſſe überzu

gehen und wirkt auf die Magnetnadel. Der Baſalt beider

Hüel hat häufigen Olivin zum Gemengtheil, ruht aufſchie

feriger Grauwacke, und die große Horka iſt mit Birken

bepflanzt. Dem Botaniker bieten ſich hier dar Gentiana

ciliata, Athamanta libanotis und cervaria. Am Fuße

dieſer Hügel liegt gegen Oſten Stremplowitz mit einem

Schloſſe, das ebenfalls von engliſchen Partieen umgeben iſt,

und gegen Süden das Dorf Kamenz. Ornithogalum

Pyrenaicum, Muscari boryoides; Tulipa sylvestris,
Unaphaliun arenarium , Triglochin Palustre und Sa

lix pratensis Scopoli ſind in dieſer Gegend zu finden.

Auch auf der Herrſchaft Stremp low iz gedeihen der

Ackerbau und die Viehzucht vortrefflich; es werden hier zur

Fütterung der veredelten Schafe große Strecken mit weißem

Klee angebaut, der einen lieblichen Honigduft verbreitet und

die ämſigen Bienen aus weiter Ferne herbeilockt. Wandert

man von Stremplowitz über die ſchön und gut beſtell

ten Felder dem Dorfe Lo de n iz vorbei, ſo hat man Gele

genheit, ſich zu üderzeugen, daß der größte Theil dieſer Ge

gend zu dem aufgeſchwemmten Lande gehöre, das aber mit

der fruchtbarſten Dammerde bedeckt iſt. Eine Strecke hinter

dieſem Dorfe gelangt man unterhalb Braunsdorf auf

die Troppauer Commercialſtraße, der man aber ausweicht

und einen Pfad einſchlägt, der durch das Oppat hal bis

nach Jägern dorf über herrliche Wieſen führt, wo, wie

ich ſchon im erſten Briefe erwähnt habe, der Botaniker, En

tomolog und Ornitholog manches Produkt finden, deſſen ſie

ſich freuen. –

Noch habe ich zweier Wege zu erwähnen, auf welchen

ich in meine Heimath pilgere, wobei ich mich aber kürzer

faſſen werde, da ich die Fernſichten ſchon oben beſchrieben ha

be. Der eine führt durch das mit den Jägerndorfer

Vorſtädten zuſammenhängende Dorf K rot endorf über

das im erſten Briefe genannte Quarzgeſchiebe, und über je

nen Gebirgszug, der, wie ich ſagte, vom Burgberg bis

Milk en dorf fortläuft. Auf der Höhe von Krot en

dorf erſcheint die gemeine Grauwacke ſehr grobkörnig. Der

ſie bekleidende Föhrenwald liefert einen traurigen Beleg, wie

nachtheilig es ſey, wenn Wälder zugleich als Hutweiden be

nützt werden. In dieſem Walde, wo Pteris aquilina häu

fig vorkömmt, fortwandelnd, gelangt man zu der Colonie

Lariſch au, die der Zerſplitterung eines Meierhofes ihr Da

ſeyn zu verdanken hat. Zur Rechten und zur Linken ſtoßen

die Wieſen an das Dörfchen an, aus welchem man wieder

in einen Wald eintritt, durch den die Straße nach dem

Dorfe Licht en führt. Dieſes iſt eines der größten Dörfer

im Geſenke; es zählt 236 Hausnummern und 1694 Ein

wohner. Es liegt in einem engen Gebirgsthale, wo die ge

meine, hier ſehr feſte und unter dem Hammer klingende

Grauwacke mehrere groteske Felſen bildet. Dieſes Gebige

wird von Bleiglanz- und Schwefelkiesgängen durchſetzt, die

eine Geſellſchaft zu bebauen unternommen hat. Dem Dorfe

entlang läuft neben dem Thalwaſſer die Straße nach Benſch,

einem Gebirgsſtädtchen, das dem in frühern Zeiten ſtark be

triebenen Bergbau ſein Aufkommen zuzuſchreiben hat. Es

liegt hoch, daher die ſpätern Obſtgattungen nur ſelten reif

werden. In der hieſigen Gegend wird in der Grauwacke

auf Spatheiſenſtein gebaut, auch hat es eine Geſellſchaft un

ternommen, den hier einſt auf Silber betriebenen Bau wie

der fortzuführen, und deshalb einen koſtbaren Stollen zur

Abtreibung der Grubenwäſſer angelegt, der aber noch nicht

vollendet iſt. Aus den Zeiten jenes alten Baues liegen noch

zu Tag geförderte Jaspisblöcke, Kalkſpath und ſchieferiger

Talg umher, doch kömmt letzterer als Hangendes auch in

dem Spatheiſenſteinbau vor. Kieſelſchiefergeſchiebe ſind in

der hieſigen Gegend zahlreich umhergeſtreut, und in den Wäl

dern iſt Chacrophyllum hirsutum eine ſehr gewöhnliche

2.
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Pflanze. – Von Benſch führt der Weg durch einen dunk

len Fichtenwald, in welchem Merulius cantharellus, Cla

varia Tava Schaeff, Botrytis Persoon, Agaricus lac

tifluus, deliciosus, torninosus, Boletus edulis, subto

1nentosus und noch andere Schwämme häufig vorkommen.

Außerhalb deſſelben ſchlängelt ſich der Pfad über Wieſen mei

ner Heimath zu, in deſſen Nähe Primula veris, Gentia

na pneumonanthe, Serratula tinctoria und Orchis

mascula ſehr ſparſam wachſen. Auf dieſem Pfade iſt mir

bis itzt auch nur allein Tremella nostoc vorgekommen.

Auf den Wieſen hat man Sandmergel gegraben, deſſen La

ger aber bald erſchöpft war.

Der zweite Weg dient mir zur Rückreiſe. Er zieht ſich

dem Dorfe Seite ndorf rechts vorbei, und läuft an ei

nem Walde hin über Wieſen nach dem Dorfe Zoſſen.

In dieſer Gegend iſt das Grauwackengebirge vorzüglich reich

an Spath- und Rotheiſenſtein, neben welchen Kalkſpath und

Kalkſchiefer vorkommen. Die Wieſen vor Zoſſen bieten

dem Botaniker Iris sibirica und Menyanthes trifoliata

dar. Das Dorf Zoſſen ſelbſt liegt in einem Thale, das

faſt ringsherum mit Wäldern umgeben iſt. In den zu dem

hieſigen Schloſſe gehörigen Gärten kann man noch den alten

Gartengeſchmack kennen lernen. Auf einem Berge nächſt dem

Dorfe ſtand eine Wallfahrtskirche, die aber, wie viele ähnli

cher Kirchen, eingegangen iſt.– Der Weg von dieſem Dorfe

führt größtentheils durch Waldungen bis zu dem Dorfe Pi

ckau, bei welchem der Berg Gſcholke aus ſchieferiger

Grauwacke und aus Grauwackenſchiefer beſteht, der von far

bigen Streifen durchzogen iſt; eine Erſcheinung, die mir auch

am Hohenſtein bei Eckersdorf vorgekommen iſt.

Orchis sambucina und Rosa tomentosa ſcheinen dieſen

Berg ſich zum Lieblingsplaze erkohren zu haben; auch kam

mir an den hier wachſenden Wachholderſträuchen Tremella

juniperina häufig vor. – Doch von hier erblickt man ſchon

die Thürme von Jägern dorf, gegen welches ſich der

Pfad allmählig tiefer hinabſenkt und endlich durch Kro

tendorf in die Stadt führt. –

Ich glaube nun, Ihrem Wunſche entſprochen und Sie

mit den Gegenden meiner Heimath und meines gegenwärti

gen Aufenthalts ſo ziemlich bekannt gemacht zu haben c.

Dritter Brief.

Da ich in meinen beiden Briefen mehrerer Naturpro

dukte gedachte, die ich in den Gegenden meines Geburtsors

tes und meines gegenwärtigen Aufenthaltes bemerkt oder ge

ſammelt habe, ſo äußern Sie gegen mich den Wunſch, Sie

mit denſelben auch bekannt machen zu wollen. Sie, mir von

jeher als ein warmer Verehrer der Natur bekannt, haben

doppeltes Recht, an meinen Beobachtungen und Bemerkun

gen über die vaterländiſche Natur Theil zu nehmen. Ich eile

daher, Ihren Wünſchen um ſo lieber nachzukommen, als Sie

mir itzt, wo die Natur ihrem Winterſchlafe zueilt, Gelegen

heit geben, im Geiſte alle jene Gegenden zu durchwandern,

wo ſo mancher Baum und Rain, ſo manche Anhöhe und

Wieſe mich an die ſchºnen und harmloſen Zeiten meiner Ju

gend erinnern. Ich darf nicht befürchten, daß ich Sie durch

das Aufzählen auch der gewöhnlichen Naturprodukte beläſti

gen werde, theils weil es Ihr ausdrückliches Verlangen iſt,

eine Ueberſicht von allen von mir bis itzt entdeckten vaterlän

diſchen Naturalien zu bekommen, theils weil Sie, als Sie

mich während unſrer Studien in Olmütz auf meinen na

turhiſtoriſchen Ercurſionen zu begleiten die Güte hatten, ſchon

damals mir öfters mit Enthuſiasmus beigeſtimmt haben,

wenn ich, von der ſchönen und erhabenen Natur ergriffen,

mit de la Bruyère ausrief: Tout est grand et admi

rable dans la nature, il ne sy voit rien quine soit

marqué au coin de l'ouvrier! *) theils weil es doch Pro

dukte des lieben Vaterlandes ſind, die, weil ſie uns an den

Boden erinnern, wo wir in das Reich des Lebens und der

Pflichten eingetreten ſind, für Sie, als Vaterländer, kein ge

meines Intereſſe haben dürfen. Ich bemerkte auch wirklich

ſchon damals, als wir mit einander die bunten Wieſen und

ſchattigen Haine um Olmütz durchpilgerten, daß das flim

mernde Johanneswürmchen, das zwiſchen Halmen und Grä

ſern in beſcheidener Stille blühende und duftende Veilchen

und der mit der Hälfte ſeiner Flügel in das Morgenroth ge

tauchte Kreßweißling mehr Intereſſe für Sie haben, als

der leuchtende Springkäfer (Elater noctiluca), die präch

tige Dichterblume (Castalia magnifica) und als der ſuri

namiſche Achilles (Papilio Achilles); denn jener Anblick

veranlaßte in Ihnen eine Folge befreundeter Ideen und Em

pfindungen und führte Ihnen Scenen aus den glücklichen Ta

gen Ihrer Jugend in das Gedächtniß, was dieſe geprieſenen

Fremdlinge mit aller ihrer Pracht und Schönheit freilich nicht

zu thun im Stande waren.

Frühzeitig hatten Sie ſchon eingeſehen, daß das Stu

dium der Natur nicht einſeitig betrieben werden könne -);

als Sie daher die wechſelſeitige Sympathie der Inſekten und

Pflanzen wahrnahmen, ſchloſen Sie daraus mit Recht, man

dürfe auch nicht in der Praxis die Entomologie von der Bo

tanik trennen; cum vix ullum folium vigeat, quod non

arrodat aliqua larva, cuinquc Insectorum observatio

sit altera via, ducens Philobotanum ad cognitionem

generum, specierum earumque affinitatum. *) Dieſer

Ueberzeugung haben Sie es auch zu verdanken, daß Sie Ihre

frohe Laune behielten, wenn auch die Pflanze, nach welcher

Sie griffen von Inſekten ſo verunſtaltet worden war, daß

ſie für das Herbar unbrauchbar wurde; die Gefangennehmung

des Feindes, der dieſe Pflanze zernagt hatte, entſchädigte Sie.

Ich will Sie nun mit den Schmetterlingen, Käfern

und Pflanzen der hieſigen Gegend bekannt machen, werde

aber diejenigen Einzelleben weglaſſen, die in den höhern Ge

*) Les Caractères de la Bruyère, A Vienne 1812. tom.

lII. P. 9).

*) Jean Paul Richters Vorſchule der Aeſthetik. 1. B.

*) J. A. Scopoli Entomologia Carniolica. Vindobo

nae 1765. Praef.
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genden Schleſiens, in dem eigentlichen Geſen ke, vor

kommen, weil ich geſonnen bin, Ihnen letzteres in naturhi

ſtoriſcher Hinſicht beſonders zu beſchreiben, wo ich ſodann

Gelegenheit haben werde, jener Naturprodukte zu gedenken,

die ich izt übergangen habe. So weit Och ſenheim ers

Geſchichte der europäiſchen Schmetterlinge

mir als erſchienen bekannt iſt, werde ich die Schmetterlinge

nach dieſem Werke benennen und ordnen; die Spanner

(Phal. Geometrae) aber nach Borkhauſen ), die Batt

wickler, Feuerwürmchen, Motten und Federmotten endlich

nach Linné *) und Scopoli *) benennen.

A. Papilion es.

Genus I. Melita e a: Artemis, Cinxia, Athalia, Par

thenie, Lucina, Maturua.

- II-Argy unis: Selene, Euphrosine, Dia, Daphne,

Latonia, Niobe, Adippe, Aglaja, Paphia (var. Vale

sina Herbst).

- IV- Van es sia: Cardui, Atalanta, Io, Autiopa, Po

lychloros, Urticae, Calbum, Prorsa, Levana, "

- V. Lina en it is : Sibylla, Populi.

– VII. A pat ura: Iris (var. Jole Borkh.), Ilia (var.

Lutea B. rubesceus Herbst).

- VIII. Hipparch ia : Hermione, Briseis, Semele,

Phaedra, Janira, Eudora, Dejanira, Maera, Megaera,

Galatea, Medea, Liges, Egeria, Pamphilus, Hero, Ar

cania, Hyperauthus, Davus, Iphis, Oedipus.

– IX. Ly caena: Argiolus, Damon, Daphuis, Cory

don, Adonis, Icarius, Alexis, Agestis, Eumedou, Ar

gus, Aegon , Circe, Chryseis, Virgaureae, Phlaeas,

Rubi, Helle, Amyntas, Polysperchou, Quercus, Ili

cis, Betulae, Arion, Cyllarus, Acis, Alcoa.

- X. Papilio: Podalirius, Machaon.

– XII. D or it is : Mnemosyue.

– XIII. Pontia: Crataegi, Brassicae, Rapae, Napi,

Daplidice, Cardamiues, Siuapis.

- XIV. Colias: Hyale, Edusa, Palaeno, Rhamni.

– XVI. Hesperia: Malvarum, Sylvanus, Alveolus,

Tages, Comma, Linea, Sertorius.

B. Sphinges.

Gen. XVIII. Aty c h ia: Pruui, Statices.

*) Moritz Balthaſar Borkhauſen Natur

geſchichte der europäiſchen Schmetterlinge nach ſyſtematiſcher

Ordnung. Frankfurt. 1733. ſ f

*) Carolia Linne Systema Naturae. Editio XIII.

Vindob. - 767. tom. 1.

*) 1. c.

Gen. XIX. Zygaen a : Minos, Lonicerae, Filipendulae,

Medicagiuis, Peucedani (var. Veronicae B.), Ono

brychis.
-

- XX. Syntom is: Phegea.

- XXIII. Sesia: Apiformis, Culiciformis, Ichneumo

niformis.
-

- XXIV. Macroglossa: Fuciformis, Bombylifor

mis, Stellatorum.
-

- XXV. Deile phila: Elpenor, Porcellus, Galii,

Euphorbiae.

- XXVI. Sph in x : Piuastri, Couvolvuli.

- XXVII. Ach er on tia: Atropos.

- XXVIII. Smer in thus: Tiliae, Ocellata, Populi.

- C. Phalaena e.

Gen. XXIX. Saturn ia: Spini, Carpiui.

– XXX. Aglia: Tau.

- XXXI. E u drom is: Versicolora.

- XXXII. Harpyia: Vinula, Ermines, Fagi, Bifida,

Furcula.

- XXXIII. Not od on ta: Tritophus, Ziczac, Dro

medarius, Camelina, Dictaea, Argentina, Palpina,

Chaonia, Trepida, Bicolora.

– XXXIV. Cossus: Ligniperda, Aesculi.

– XXXV. Hepio lus: Humuli, Hcctus, Lupulinus.

– XXXVII. Lithosia: Quadra, Counplana, Helveo

la, Luteola, Aureola, Rubricollis, Rosea, Muscerda,

Irrorea, Eborina, Jacobaeae, Mundana.

– XXXVIII. Psyche: Pulla, Plumella, Viciella, Gra

minella.

– XXXIX. Lipa ris: Morio, Rubea, Monacha, Di

spar, Salicis, V nigrum, Chrysorrhoea, Auriflua.

- XXXX. Or gy ia: Pudibunda, Fascelina, Antiqua,

Gonostigma.

– XXXXI. Pyga era: Auastomosis, Reclufa, Ana

choreta, Curtula, Bucephala.

- XXXXII. Gastro pa c h a: Ilicifolia, Betulifolia,

Populifolia, Quercifolia, Pini, Pruni, Potatoria, Tri

folii, Medicagnis, Rubi, Quercus, Dumeti, Populi,

Processionea, Catax, Lanestris, Neustria.

– XXXXIII. Ey prep 1 a: Grammica, Cribrum, Rus

sula, Plantaginis, Domimula, Hera, Aulica, Purpurea,

Matronula, Villica, Caja, Hebe, Fuliginosa, Luctifera,

Mendica, Menthastri, Lubricipeda.

– XXXXIV. Acron i ct a : Leporina, Psi, Tridens,

Rumicis, Aceris, Megacephala, Euphorbiae, Favillacea.
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Gen. XXXXVI. coloe asia: Coryli.

– XXXXVIII. Teth ea: Retusa, Oo, Or.

– XXXXIX. Epis ema: Caeruleocephala , Gothic"-

- L. Ag rot is: Vitta, Tritici, Aquilina, Fumosa, Suſ

fusa, Segetum (var. Fuscosa B.), Exclamationis, Lu

tulenta.

- LI. Graphip h ora: Sigma, Triangulum, Pleet",

C nigrum.

LII. Triphaena: Pronuba, Fimbria.

LIII. Am ph i pyra: Tragopogonis, Pyramidea.

L1V. M or mo: Maura, Typica.

LV. Ha de na: Popularis, Leucophaea, Dentina,

Capsincola, Cucubali, Meticulosa, Lucipara, Satura,

Gemina, Genistae (var. W latinum B.), Contigua

– LY I. M is e lia: Conspersa, Comta, Albinacula,

Oxyacanthae, Aprilina.

LVII. Polia: Chi, Dysodea, Flavicincta, NebuIosa,

Herbida.

LVIII. Trache a: Atriplicis, Piniperda.

– LIX. Ap am ea: Nictitans, Didyma, Infesta, CesP

tis, Bella, Strigilis. -

LX. Mame stra: Pisi, Oleracea, Chenopodii, Bras

sicae, Persicariae.

LXI. Thy a tira : Batis, Derasa.

LXII. Ca Iv pt ra: Libatrix.

LXIII. My 1 h im na: Acetosellae, AIbipuncta."

LXIV. Orth os ia: Instabilis, Ypsilon, Stabilis.

LXV. Cara drina: Cubicularis, Triliuea, Vireus.

LXVI1. Le u can i a: Comma

LXX. Xanthia: Ochroleuca, Citrago, Silago.

LXX1. Cosmi a: Trapezina, Pyralina

LXXII. Cerast is: Vaccinii, Satellit ia

LXIII. Xy Ie na: Conformis, Rizolitha, Petrificata,

Conspicillaris, Putris, Linariae, Rurea, Polyodou,

Cassinia, Nubeculosa, Pinastri, Lithoriza

LXXIV. Cucull ia: Umbraica, Lactucae, Verbasc.

LXXV. Ab r ost o l a: Triplasia, Asclepliadis.

LXXVI. P I usia: Festucae, Chrysitis, Aemmla, Cir

cumflexa, Moneta, Ain, Gamma, Interrogationis.

=

LXXVII. An a r ta: Heliaca.

LXXVIII. Helio t his: Scutosa, Marginata.

LXXIX. A c on t i a: Solaris, Luctuosa

LXXX. E rast ria: Sulphurea.

LXXXI. Anthophila: Aenea

LXXX11. Ophiu sa: Lunaris, Craccae.

LXXX1V, Cato ca 1 a : Fraxiui, Elocata , Nupta,#

Sponsa, Promissa, Pacta, Electa, Paranympha, Hy

I11CLlaea,

Gen. LXXXV. Bre ph os: Parthenias.

– LXXXVI. Eu c l i dia: Glyphica, Mi.

– LXXXVII. P 1 a typ t erix: Falcula, Lacertula.

* Ge o1ne tra e.

Adaequata, Advenaria, Adustata, Aestivaria, Albi

cillata, Albulata, Alchemillaria, Alniaria, Amataria, Api

ciaria, Artemisiaria, Atomaria, Aversata;

Badiata, Betularia, Bilineata, Bipunctaria, Bisetata,

Biundularia, Brumata.

Caerulata, Candidata, Capreolaria, Carbonaria, Cer

viuata, Chaerophyllata, Clathrata, Comitata, Conjugata»

Consignata, Consobrinaria, Consortaria, Corylata, Cratae

gata, Cydoniata, Cythisaria;

Deal bata, Derivata, Diversata, Dolabraria, Dubitata ;

Enºrginata, Euphorbiata, Exanthemaria;

Fariuata, Fasciaria, Ferrugaria, Flamineolaria, Fla

vofasciata, Fluctuata, Fulvata;

Galiata, Gemamaria, Glarearia, Grossulariata;

Hirtaria, Hyemaria;

Immorata, Inpluviata;

Lactearia, Lichenaria, Linariaria, Liturata, Luna

ria, Luteala, Lineata Sc.;

Maculata, Margaritaria, Marginata , Marginepunc

tata, Mensuraria, Miaria, Mocniaria, Moniliata, Monta

Irata, Murinaria;

Nemorata, Notataria, Nymphaeata, Niveata Sc.;

Obliterata, Ocellata, Ochreata, Ornata, Osseata;

Pallidata, Palumbaria , Papilionaria, Parallelaria,

Pascuaria, Pendularia, Piniaria, Plagiata, Plumaria, Po

monaria, Prasinaria, Prodromaria , Prunaria, Prunata,

Psittacata, Pulveraria, Purpuraria, Punctaria, PunetuIa

ta, Pusaria, Putataria, Pyraliata;

Quadrifasciata; -

Rectangulata, Remutata, Repandaria, Rivulata,

Rhamnato, Roboraria, Rubidata, Rubiginata, Rubricata,

Russata;

Sambucaria, Scutulata, Selenaria, Sociata, Spadi

cearia, Strigilata, Sylvestrata, Syringara, Staphyleata Sc.;

Tiliaria, Trilineata, Tristata;

Vernaria, Vibicaria, Viridaria, Variegata Sc.;

Undulata, Urticata;

Wavaria,

* * Pyr a1es.

Arcualis, Flammealis, Lemnalis, Litteralis, Nym
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phaealis, Pinguinalis, Pollinalis, Pratorum, Proboscida

lis, Purpuralis, Rostralis, Rubigiualis, Stratiotalis, Teu

1aculalis, Trivialis, Furvalis, Nemoralis Sc.

*** Tor tric es, -

Arcuana, Corylaua, Fasciana, Herciniana, Oporama,

Podona, Pomona, Resiuana, Rivulana, Rosana, Viridana»

**** Tinea e.

Barbatella, Chrysonuchella, Culmella, Degeerella,

Evonymella, Forficella, Padella, Pascuelka, Perlella, Pi

zuetella, Scabiosella, Spingiella, Viridella, Xylotella.

***** A 1 u cita e.

Didactyla, Hexadactyla, Pentadactyla, Pterodacty

la, Tridactyla.

Ich habe Sie itzt mit 552 Schmetterlingen bekannt

gemacht, die ich größtentheils ſelbſt gefangen oder bei einigen

Liebhabern der praktiſchen Lepidopterologie geſehen habe. Ich

erinnere mich noch mit Vergnügen an jene Plätze, wo ich

dieſen niedlichen Geſchöpfen nachſtellte. Die vielen Stunden,

die ich von meinen Knabenjahren an bis auf dieſen gegen

wärtigen Augenblick dieſer Wiſſenſchaft zum Opfer gebracht,

waren Stunden unſchuldiger und ſtiller Freude. Der Anbick

blühender Wieſen und Gebuſche, auf welchen dieſe ſchönen

Geſchöpfe von Blume zu Blume flattern und die Myſterien

der Liebe feiern, die von den Bewohnern der Wälder und

Lüfte zu Hymens Feier angeſtimmten Geſänge, endlich die

freie Bewegung in einer mit Düften geſchwängerten Luft,

die man zu machen genöthigt iſt, wenn man dieſe Geſchöpfe

in ſeine Gewalt bringen will, das alles wirkt ſo wohlthätig

auf Geiſt und Körper, daß man dabei alle geheime Leiden

und Kränkungen, die man etwa in den Tempel der Natur

mitgenommen hat, vergißt, und die Müdigkeit nicht leicht

eher gewahr wird, als nach ſeiner Zurückkunft vom Fange.

Zudem erinnert mich die ſinnige Betrachtung dieſer ätheri

ſchen, aus einer gröbern Hülle zu einem verfeinerten und hö

hern Daſeyn ſich emporgeſchwungenen Geſchöpfe an eine der

reizendſten Dichtungen, an den Mythos von Amor und

Pſyche, die allein Jeden beehren müßte, der den Grie

chen Zartgefühl und tiefen Blick in die Geheimniſſe der Na

tur abſprechen wollte. Unwillkürlich erhebt man ſeine Blicke

zu der heitern Bläue des Himmels, wohin ſich dieſe Geſchöpfe

mit ihren vergoldeten Fittigen erheben, und es verbreitet ſich

bei ihrer Beſchauung über Leben und Tod ein milder Schim

mer jenes höhern und geiſtigen Lebens, wo auch wir die

grobe Hülle abſtreifen werden, um uns als vollendete Weſen

zu dem Quell des Lichtes und der Liebe zu erheben, um

ewig liebend, ewig glücklich zu ſeyn. *) So werde ich durch

*) M. ſ. Die Schöpfung der Raupe, in Dr.

Friedrich Adolph Krummachers Parabeln. 2ter

Bd. Reutlingen 1319

die Metamorphoſe dieſer Geſchöpſe immer an meine Beſtim

mung erinnert, und ich bin der Meinung, wenn man die

Natur ſo betrachtet, wirke ſie belehrend, rührend und ſtär

kend auf des Beſchauenden Gemüth, wie auch der ſelige

Reinhard ſchon dargethan hat. *) –

Vergeben Sie mir daher dieſe kleine Erpectoration; ſie

mag Ihnen beweiſen, daß ich für die Natur noch immer ſo

enthuſiaſtiſch eingenommen bin, wie ich es damals war, als

wir noch mit einander in der Nähe von Olmütz herbari

ſirt und entomologiſirt haben.

(Die Fortſetzung folgt.)

Leben und Geſundheit.

Eau de la pierre. Mittel gegen das Wundliegen der

Kranken.

(Vergl. Hesp. Nr. 16. des XXIX. B..)

In der Beilage Nr. 16. zum 29. Bande Ihrer ſchätz

baren Zeitſchrift „Hesperus“ geſchieht sub VI. 54. e. eine

Anfrage wegen der Zubereitung eines Mittels wider das

Wundliegen der Kranken, welches in Frankreich unter dem

Namen „Eau de la pierre“ bekannt iſt. In der lang

wierigen und ſchmerzhaften Krankheit eines theuren Freun

des habe ich das Recept zu dieſem Präparat erhalten, und

lege daſſelbe in einer buchſtäblichen Abſchrift in teutſcher und

franzöſiſcher Sprache, ſo wie ich es bekommen habe, in der

Anlage bei. Ich habe dieſes Mittel in der Apotheke nach

dieſer Vorſchrift bereiten laſſen, und mit Genehmigung des

Arztes bei dem erwähnten Kranken und zwar mit bewunde

rungswürdigem Erfolge angewendet; denn obſchon derſelbe

ohnehin von äußerſt ſchwächlichem, reizbarem Körperbau be

reits ganz abgezehrt und an mehreren Stellen ſeines Kör

pers theils roth und blau unterlaufen, theils ganz wundge

legen war, ſo verſchwanden Wunden und Farbe in wenig

Stunden nach dem Gebrauche, und der Kranke klagte ſeit

dem nie mehr über Schmerzen des Liegens. Ich habe mir

die einzige Abweichung von der Vorſchrift erlaubt, ſtatt ei

nes Stückchens in der Größe einer Erbſe, 2 bis 5 Stein

chen in der Größe einer großen Bohne in / Maaß Brun

nenwaſſer zu werfen. Mehrere Bekannte, denen ich dieſes

Recept mitge:heilt, haben es mit gleich gutem Erfolge an

gewendet, und ich zweifle nicht, daß es auch bei andern Wun

den und äußerlichen Verletzungen von heilſamen Wirkungen

ſeyn könne. Sollten Sie das Recept zur Aufnahme in

Ihre Zeitſchrift als Antwort auf die Eingangsbezeichnete An

frage geeignet finden, ſo würde ſich ſeines Beſitzes doppelt

erfreuen

der Einſender.

*) Syſtem der chriſtlichen Moral, von Dr. Franz

Volkmar Reinhard. Wien und Prag. 4. B. §§ 452

bis 454.
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Recette de l'Eau de la pierre

B. b de Vitriol vert.

B 5 d' Aluu

1 Once de Vert de gris

Once de Sel ammoniacs

Il faut bien pulvériser ces drogues, lesmettre dans un

poëlon de terre, neuf, à trois pieds, et peu profond.

Faites les cuire sur un petit feu, que vous augmeutere?

peu à peu jusqu'à ce que le tout soit bien ſoudu etli

quide; continuez de les faire cuire, jusqu'à ce qu'il pa

rassent 5 ou 6 bouillons de la grandeur du Vase; tiréz

le du feu et laissez le refroidir. Il faut casser le Poelo"

pour en retirer la matière, qui est dure comme de la

pierre- En cuisant ces drogues illesfant remuer ex

actement jusq'à ce que les grosbouillons commenceut,

– et prendre garde dene pas eu respirer les vapeurs.

On ferale mieux de faire préparer ces drogues

chez l'apothicaire, pour qu'elles soieut soigneusement

faites

Pour s'en servir il faut en prendre un morceau de

la grandeur d'un pois, qu'on met daus une bouteille sur

Il faut

la laisser reposer pendant 12 heures, äfin qu'elle se ſonde

Jaquelle on verse undemi-pot d'eau fraiche.

bien, ct remuer la bouteille chaque fois qu'on veut s’en

scrvir. On en verse dans un vase, et en lave le ma

lade; il n'est pas besoin de la chauffer; pourvà qu'elle

reste dans la Chambre, elle aquiert le dégré qu'il luifaut.

Il ne faut plus se servirui de la bouteille, ui du vase.

Dans les maladies longues oü l'on craint que le

malade ne sei blesse, on le lave avec cette eau 2 ou 3

fois par jour; et lorsqu'il est blessé 1'ou prend de la

Charpie qu'on imbibe et qu'on met sur la playe, ce qu'on

renouvelle également. -

Il sera bon de s'en servir d'avauce, puisque cela

empèche les écorchures si douloureuses pour le malade.

Man nimmt

# 5 grünen Vitriol,

# Ü5 Alaun,

2 Loth Grünſpan,

1 Loth Salmiak,

läßt alles dieſes wohl pulveriſiren, und ſtellt dieſe Miſchung

in einem neuen, ſeichten, irdenen Gefäße mit Füßen

(Raine) auf ein kleines Feuer, welches man immerzu ver

ſtärkt, bis das Ganze durchaus wohl geſchmolzen und flüßig

iſt. Man fährt mit dem Sieden ſo lange fort, bis 5–6

Blaſen (Waller) von der Größe des ganzen Gefäßes vor

über ſind; dann nimmt man es vom Feuer und läßt die

Materie auskühlen. Um dieſelbe herauszukriegen, muß man

das Gefäß zerſchlagen, da ſie ſo hart wie Stein geworden

iſt. Während des Siedens muß man die Flüßigkeit, bis

ſie zu kochen anfängt, ſorgſam umrühren; auch muß man

ſich wohl in Acht nehmen, die Dämpfe nicht einzuathmen.

Der Genauigkeit halber dürfte es am gerathenſten ſeyn,

dieſe Steine in der Apotheke bereiten zu laſſen.

Ge br au ch.

Man nimmt von dieſer Materie ein Stück von der

Größe einer Bohne, wirft es in eine Glasflaſche und gießt

"/. Maaß friſchen Waſſers darauf. Hierauf läßt man es

12 Stunden ruhen, damit ſich die Materie wohl auflöſe.

Wenn man ſich des Waſſers bedienen will, muß man die

Bouteille jedes Mal wohl aufſchütteln. Man gießt alsdann

etwas davon in eine Schaale und wäſcht damit den Kran

ken. Es iſt nicht nöthig, das Waſſer zu wärmen; es iſt

hinreichend, wenn es fortwährend im Zimmer des Kranken

ſteht, wodurch es den gehörigen Wärmegrad von ſelbſt er

hält. Uebrigens darf man ſich fernerhin weder der Bouteille,

noch der Schaale zu einem andern Gebrauche bedienen.

In langwierigen Krankheiten, wo man das Wundlie

gen befürchtet, wäſcht man den Kranken 2–5mal des Tags

mit dieſem Waſſer, oder legt ihm, wenn das Fleiſchroth

oder blau unterlaufen iſt, in dieſes Waſſer eingetauchte Fle

cken Leinwand auf; iſt ein Theil ſchon wirklich wund, ſo

legt man auf die wunden Stellen eingetauchte Leinwandfa

ſern (Charpie), welches man ebenfalls 2–5mal des Tags

wiederholt, - -

Am beſten iſt dieſes Waſſer bei langwierigen Krank

heiten als Präſervativ zu gebrauchen, weil es das ſo ſchmerz

hafte Wundliegen (Aufliegen) ganz ſicher verhindert.

III. 2o.

Fntereſſante geographiſch - ſtatiſtiſche No

ttzell.

Die Schottländerinnen.

Frauen und Mädchen, die nicht den höhern Ständen

angehören, ſieht man ſelbſt Sonntags zwar mit langen wei

ßen Kleidern, mit Shawls und Sammethauben angethan,

ſelbſt mit Handſchuhen und Regenſchirmen verſehen, aber

Schuh’ und Strümpfe tragen ſie fein ſäuberlich in den Hän

den und gehen barfuß durch den Schmutz der Gaſſen. (Si

monds.)

Prag, verlegt bei I. G. C a loe. Gedruckt in der So m in erſchen Buchdruckerei.
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XI. 18.

Philoſophie.

Eine Parallele zwiſchen alter und neuer

Literatur und Kunſt.

Eine Vorleſung, gehalten in der königl. Akademie

der Wiſſenſchaften zu Erfurt, 182o im November.

Ein flüchtiger Blick in das große, weite, uner

meßliche Reich der Künſte und Wiſſenſchaften zeigt un

widerſprechlich, daß es ſo gut ſeine Länder, Perioden

und Abwechslungen habe, wie der Erdkreis ſelbſt, und

die Geſchichte der Kunſt und Literatur lehrt uns, daß

dieſe von einem Reiche in das andere wandern, und ei

ner ſteten Vervollkommung fähig ſind. So wie aber

die Menſchen auf der einen Seite eine faſt unüberwind

liche Begierde und einen überwiegenden Hang zum

Neuen haben, ſo findet ſich auf der andern Seite bei

ihnen gleichwohl auch wieder eine Anhänglichkeit an das

Alte, an das Hergebrachte, an die Arbeiten und Ver

dienſte der Vorfahren. Beides iſt der Natur des Men

ſchen gemäß, Beides iſt daher an ſich nicht zu tadeln,

wenn man nur in der Mittelſtraße bliebe, und die Ex

treme vermiede. In der Regel und nach dem gewöhnlichen

Laufe der Dinge ſollte das Neue allemal beſſer, vorzüg

licher, gediegener ſeyn, als das Alte. Denn wenn das

Neue immer eine Fortſetzung und Vervollkommung des

Alten wäre, wenn kein Stillſtand, ſondern ein ſtetes

Fortbilden, Vorſchreiten und Emporſtreben. Statt fän

de, wenn man immer auf das bauete, wozu die Alten

in ſo vielen Stücken einen ſo glücklichen Grund gelegt

haben, ſo hätte man dadurch allerdings einen Schritt

weiter gethan, man hätte ſich der Vollkommenheit mehr

genähert, wenn auch nicht ihr Ideal erreicht, nach wel

chem der beſſere Menſch einen ſo ſtarken Trieb fühlt.

Hesperus Nr. 2o. XXX.

–=

Weil man aber das Alte oft ganz verwirft, und das

Neue bloß deßwegen, weil es neu iſt, mit gar zu gro

ßer Wärme ergreift, es mit Vorliebe für ſein Zeitalter

empfiehlt, und auf den Thron hebt; ſo werden Andere,

welche das Alte bisher eifrig liebten und deſſen Werth

und Nutzen empfanden, mit Recht gegen manches Neue

mißtrauiſch, indem ſie wohl wiſſen, daß das Neue, ob

gleich nicht ſelten bis an den Himmel erhoben, wenn es

nicht, durch lange Erfahrung geläutert, durch den Erfolg

als nützlich bewährt, die Probe gehalten hat, gar oft

verwerflich geworden iſt, und ſeine Lobredner getäuſcht

hat. Wenn hingegen derjenige, welcher eine zu große

Anhänglichkeit und Vorliebe für das Alte hat, das Neue

"eßwegen verwirft, weil er ſich aus ſeinem bequemen,

einmal gewohnten und behaglichen Wirkungskreiſe nicht -

herausheben will, oder die damit verbundene Schwierig

keiten, wie der Gemächliche die Arbeit, ſcheuet, aus Lie

be zur Bequemlichkeit keine Aenderung vornehmen mag,

ſo kann er oft auch viel Gutes, Edles und Vortreffli

ches, das von dem Neuen mit Recht zu erwarten war

hindern. – ---

Es iſt von jeher der Streit geführt worden, ob

im Fache der Kunſt und Gelehrſamkeit die Neuern den

Alten, oder dieſe jenen vorzuziehen ſeyen. Perrault

erhob im 17. Jahrhunderte hierüber einen heftigen ge

lehrten Wettkampf und behauptete mit vieler Hitze den

Vorzug der Neuern vor den Alten. Boileau und

Andere verfochten das Gegentheil, worauf jener ſeine

Meinung in etwas zu ändern ſchien. Aber dieſer Streit

iſt noch weit älter, indem ſchon Horaz, Tacitus

und Plinius die Klage führen, daß man ſie als die

Neuen verachte und den Alten nachſetze. Horaz fragt

daher B. 2. Epiſt. 1. mit Recht: “ „Kann denn das

Alte alt geworden ſeyn, wenn es nicht vorher neu ge

weſen iſt?“ – Halten wir es daher mit Plinius,
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welcher im 6. B. 21. Briefe ſagt: „Ich bin einer von

„denen, welche die Alten bewundern, ohne daß ich des

„wegen die Erfindungen und die guten Köpfe unſers Zeit

„alters verachte; denn die Natur iſt weder ſo ermüdet

„noch erſtorben, daß ſie nichts Vortreffliches mehr zu er

„zeugen im Stande ſey.“ –

Ich will, ſo viel mir die Kürze der Zeit, welche

mir zur Ausarbeitung dieſer Abhandlung vergönnet war,

es erlaubt, verſuchen, eine Parallele zwiſchen

der alten und neuen Literatur und Kunſt

zu ziehen. Der Gang meiner Gedanken hierüber

wird dieſer ſeyn, daß ich zuerſt den Tadel, welchen

man hin und wieder unſerm Zeitalter, unſern Kunſtpro

dukten, unſern Wiſſenſchaften und unſerer Art zu ſtu

diren, macht, vortrage und denſelben zurückzuweiſe,

dabei aber auch den Werth und die Verdienſte der Alten

in Künſten und Wiſſenſchaften gehörig würdige und be

ſtimme. Die erlauchte Akademie wird hiernach auch

den etwaigen Werth tºder Unwerth meiner Arbeit zu be

urtheilen wiſſen.

Ungeachtet unſer Zeitalter den Zenith der Aufklä

rung, Kultur und Wiſſenſchaft erreicht zu haben ſcheint,

obgleich die Künſte faſt überall in Europa blühen und

Erleuchtung, Bildung und Geſchmack zum Theil ſelbſt

ſchon in die Sphäre der niedern Stände gedrungen ſind;

ſo viele Mühe ſich auch die größten Erzieher und Bild

ner der Menſchheit gegeben haben, den Unterricht und

die Erziehung der Jugend auf das Möglichſtvollkommen

ſte einzurichten, ſo glauben doch Viele, Stoff genug zu

finden, unſern gelehrten Anſtalten, wiſſenſchaftlichen und

Kunſtakademien die bitterſten Vorwürfe zu machen, und

den Alten weit nachzuſetzen. Man behauptet nämlich

für s Erſte: unſere jetzige Art zu ſtudieren, und ſeine

Künſtlerlaufbahn zu machen, ſey in Vergleichung mit

der ältern Methode viel ſeichter und nachläßiger, man

bringe ſeine Studien früher zu Ende, obgleich ſich der

Umfang der Wiſſenſchaften und Künſte erweitert habe,“

komme aber eben deßwegen nicht ſehr weit, und ſehe un

ſern Werken der bildenden Künſte die Stümperei beim

erſten Blicke an.

Wenn dieſer Tadel gegründet iſt, ſo bekommt un

ſere Art zu ſtudieren dadurch freilich ein ſchiefes, falſches

und ſchälendes Anſehen, denn da ſich der Kreis der

Wiſſenſchaften ſeit Jahrhunderten ſo ſehr ausgedehnt hat,

und zugleich mit den redenden und bildenden Künſten

auf eine ſo hohe Stufe der Vollkommenheit geſtiegen iſt;

ſo ſollte nothwendig auch die Zeit zum Studieren derſel

ben viel weiter ausgedehnt werden als ehedeſſen. Aber

iſt denn dieſe hier gerügte Methode, ſein Studium zu

vollenden, gerade die allgemein gebilligte? Iſt ſie der

Geſchmack, die Denkart, das Muſter Aller? Wer er

klärt ſie denn für das Non plus ultra? Wer hält ſie

für ein Ideal? Welche Lehrer und Vorſteher der wah

ren, tiefen, gründlichen Gelehrſamkeit, die hier doch

nur allein kompetente und entſcheidende Richter ſeyn kön

nen, empfiehlt ſie ſeinen Schülern? Und diejenigen,

welche nicht folgen, die nicht für ſich emſig, mit Eifer

und Liebe ſtudieren, und einige Zeit auf dem Wege zum

Heiligthum der Wiſſenſchaft und Kunſt ſtille ſtehen, be

ſinnen ſich oft noch eines beſſern und ſetzen ihre Studien

für ſich fort. Es iſt auch hierbei meiſtens nicht ſowohl

der gute Wille, als der Mangel Schuld, wenn Viele ſich

auf Univerſitäten und in den Werkſtätten der Künſtler

nicht länger aufhalten. Viele, die, von einem warmen

Eifer zu den Wiſſenſchaften oder ſchönen Künſten glü

hend, den Samen ihrer künftigen Kenntniſſe und Ge

ſchicklichkeit auf Akademien gerne lange einſammeln möch

ten, die mit Neigung und dem regſamſten Fleiße die

Hörſäle der Weiſen beſuchen, werden oft durch ihre be

ſchränkten Vermögensumſtände in die engen Grenzen ei

niger wenigen Jahre eingeſchloſſen. Viele, welche Ge

legenheit und Geld haben, verweilen länger in den Wohn

plätzen der Gelehrſamkeit, beſuchen mehrere, bilden ſich

durch Reiſen, und weiterhin iſt jeder Ort ihres Aufent

halts ihnen eine Akademie. Wir haben zu unſern Zei

ten große Gelehrte und Künſtler, welche auf mehr als

einer Univerſität ſich aufgehalten, Gallerien und Schu

len der Malerei und Bildhauerkunſt beſucht, und auch

gelehrte Reiſen gemacht haben, z. B. Hornemann,

Dr. See zen, Herr von Humbold, der große

Bildhauer Canova, Fernow, von Ramdohr,

Bredow, ſelbſt der vor kurzem verſtorbene Profeſſor

Döll in Gotha, u. a. m.

Man macht unſerm Zeitalter ferner den Einwurf

oder Tadel, daß es der heutigen Methode, Wiſſenſchaf

ten vorzutragen, an Gründlichkeit, ſtrenger Ordnung,

Schärfe, Disciplin und Beſtändigkeit fehle. Daher ſo

viele ſeichte Köpfe, ſo viele unverdaute Meinungen,

ſo viele Neuerungen und Widerſprüche, eine ſolche Men

ge unnützer und ſchlechter Bücher; ſelten ſey auch eine

F
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ſolche Methode alt geworden. Teutſchland eckle es be

reits vor der Kantiſchen, Fichteſchen und Schel

l in gſchen Philoſophie, und ſo ſey es vor dieſen Ko

ryphäen der Wolfſchen Lehrart und Philoſophie, dem

Thomaſius, Newton, Locke, Leibnitz, de

Cartes, Malebranche, Petrus Ramus und

Andern ergangen.

Wer weiß es denn aber nicht, daß ſich der Wolf

ſchen, ſo wie in den neueſten Zeiten der Kant

ſchen Methode, gleich anfangs nicht allein viele Ge

lehrte, ſowohl Theologen als ſelbſt Philoſophen, wider

ſetzten, und ſie nicht annahmen, ſondern daß auch Viele,

welche ihre Grundſätze und Terminologien mißbrauch

ten, widerlegt und lächerlich gemacht wurden? Doch

muß man der Wolfſchen Philoſophie, um nicht un

gerecht zu ſeyn, den Ruhm laſſen, daß ſie zuerſt deut

liche und beſtimmte Begriffe in die Philoſophie brachte,

der jetzigen Kantiſchen oder kritiſchen Philoſophie den

Weg bahnte, und bei Kompendien oder ſogenannten

Handbüchern zu Vorleſungen auf Univerſitäten ihren gu

ten und unläugbaren Nutzen leiſtete. Die kritiſche,

Fichteſche und Schellingſche Philoſophie hat frei

lich ganz unſtreitig und ohne Vergleich mehr geleiſtet,

die Grenzen des menſchlichen Wiſſens beſtimmter gezeich

net, durch haarſcharfe Begriffe und Definitionen noch

die Ariſtoteliſche übertroffen, die mannigfaltigen

Modifikationen und Felder der Sinnlichkeit, des Erkennt

niß- und Begehrungsvermögens, ſo wie der Urtheils

kraft, genauer abgemeſſen und auseinander geſetzt, und

eine totale Revolution im menſchlichen Denken hervorge

bracht. Der Streitſucht ſtehet nun nicht mehr ein ſo

weiter Spielraum offen, und die Afterphiloſophen, die

Eklektiker, die popularen Köpfe, denen ſyſtematiſches

Denken und ſchulgerechtes Demonſtriren ein Brechmit

tel iſt, ſcheitern an dieſem unerſchütterlich daſtehenden

und jedem Angriffe trotzenden Felſen. – Sokrates

klagte zu ſeiner Zeit auch über die Sophiſten und ihre

Methode, Weisheit zu lehren. Er hatte von ihnen vie

len Verdruß und brachte mit der Beſtreitung ihrer Leh

ren und ihres Verfahrens einen großen Theil ſeines Le

bens zu. Hoher Ruhm und Achtung gebühret daher un

ſerm Zeitalter, da man eine philoſophiſch beſtimmte und

dabei reine, natürliche, kraftvolle Schreibart liebt, der

edlern Sprache den Vorzug zuerkennet, einen körnigen,

beſtimmten Ausdruck dem matten, ſchwankenden, ſpie

lenden und zweideutigen vorzieht, und ſich bemüht, rich

tig und allgemein verſtändlich zu ſchreiben. Ungeachtet

zwar noch manche Schriftſteller gezwungen, allzublum

reich, ſtrotzend oder froſtig, mit Bombaſt ſchreiben,

alto cothurno einherſchreiten, wie es Horaz nennt,

ſo haben wir doch dagegen eine Menge vortrefflicher

Schriftſteller aufzuweiſen. Wer tadelt Wieland, En

gel, Klopſtock, Leſſing, Gellert, Spal

ding, Abbt, Jeruſalem, Hermes, Moſes,

Mendelſohn, Gesner, Zimmermann, Kra

mer, Göthe, Kant, Schiller und eine Men

ge Anderer ? –

Die Verehrer der Alten machen der neuern Ge

lehrſamkeit ferner noch dieſen Einwurf oder Tadel: die

Polyhiſtorie oder Vielwiſſerei, verbunden mit der Sucht,

zu glänzen, welche in der neuern Zeit faſt allgemein

um ſich zu greifen beginne, bringe den Wiſſenſchaften

mehr Schaden als Nutzen, und man könne von gar vie

len ſeyn wollenden Gelehrten mit Recht ſagen: ex om

nibus aliquid, in toto nihil.

Reichthum an gründlichen Kenntniſſen iſt der Be

ſitz eines Schatzes, deſſen Werth für das Entbehren aller

Geſchenke des Zufalls ſchadlos hält, und deſſen Dauer

mit ſtetem Zuwachs und reichlichen Zinſen ſich in die

Fäden der Ewigkeit ſpinnt. Das Kapital heller Ein

ſichten gibt untrügliche und vielſeitige Zinſen und Anſich

ten. Der bloße Schein wird zur leuchtenden Wirklich

keit in einer Seele, die von dem Lichte der Erkenntniß

erhellet iſt. Nur derjenige, welcher mit einer ſolchen

Seele und einem ſo hellen Lichte ein reines Gefühl für

Sittlichkeit verbindet, ſelbſt ſicht und ſelbſt denkt, er

freut ſich der wahren Aufklärung, und wandelt wie ein

Engel des Lichts unter den Sterblichen, um Licht und

Segen über ſie zu verbreiten, und ihnen einen erhabenen

Beweis davon zu geben, daß der Geiſt des Unendlichen

in dem Menſchen wehet. Dieß aber freilich nur dann,

wenn die Aufklärung des Verſtandes ihren veredelnden

Einfluß auf den Willen behauptet, ein Einfluß, wel

cher durch Vernachläſſigung der Bildung des moraliſchen

Charakters, durch Sinnlichkeit, Leidenſchaften, Erzie

hung, Beiſpiele u. ſ. w. öfters gehindert wird. Eine

ſolche Erleuchtung, eine ſolche Vielſeitigkeit von Kennt

niſſen, die mit der Moralität nicht gleichen Schritt hält

alſo dennoch einſeitig bleibt, wird gar leicht fürdj

Menſchen und für die Menſchheit gefährlich. – Ober

2D
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flächliche Kenntniſſe, Vielwiſſerei geben ein ſchwaches,

dämmerndes Nachtlämpchen, in Vergleich mit jener alles

erleuchtenden Fackel. Man ſieht nur matte, leichte Um

riſſe, vielen Schatten, und je mehr der Gegenſtände

ſind, die wir in dieſen Skizzen mehr ahnden als ſehen,

je verdrüßlicher wird die lange Nacht um uns her, und

jemehr man ſich jenes dämmerden Lichtchens bedient, um

damit vor den Leuten zu leuchten, deſto leichter verliſcht

es, und das Tappen im Dunkeln iſt dann unvermeid

lich. Der Polyhiſtor, der mit dieſem ſchwachen Lämp

chen an das helle Tageslicht zu treten wagt, wird bei

aller prahleriſchen Arroganz nur Mitleiden erregen, wie

ein Nachtwandler, der mit geſchloſſenen Augen Dächer

erſteigt und Laſten aufhebt, ohne zu wiſſen, was, oder

Warum er es thut. – -

(Die Fortſetzung folgt.)

L. 9.

Vater l and SF un d e.

Naturhiſtoriſche Wanderungen in den Jägerndorfer und

heimathlichen Gegenden, geſchildert in Briefen an einen

Freund in ******h von Kajetan Koſchatzky.

(Fortſetzung von Rr. 19. Bd. XXX.)

Ich glaube, Sie werden nichts dagegen einzuwenden

haben, daß ich Vanesia Prorsa und Levana als beſtimm

te Arten aufgeführt habe. "Ich habe auch deßhalb ſchon vor

zwei Jahren im Hesperus geſagt, daß ich eigener Erfah

rungen wegen Hrn. Richter *) beiſtimmen muß, wenn er

der Vereinigung dieſer beiden Falter ſeinen Beifall verſagt.

Indeſſen, da mir ihre Raupen noch nicht zu Geſicht gekom

men ſind, bin ich noch immer nicht im Stande zu beſtim

men, in wiefern Borkhauſen *) Recht hat, wenn er

verſichert, der geübteſte Sammler könne wegen der Aehn

lichkeit der Raupen dieſer beiden Falter nicht mit Gewißheit

behaupten, ob er eine Prorsa oder Levana aus ihnen er

halten werde. Sie werden Sich aber noch erinnern, daß

wir in dem Wäldchen nächſt Hradiſch bei Olmütz die

Prorsa nicht mit Levana, und die Levana nie mit Pror

sa in Begattung gefunden haben. Beide Falter ſind bei uns

ſehr ſelten. -

Doritis Mnemosyne und Limenitis Sibylla hatte

ich nicht in meiner Heimath vermuthet, daher ich mich auch

ungemein freute, als ich letzteren i. I. 1809 bei Groß

herlitz und ſpäter auch in den Jägerndorfer Umge

genden mit erſterem entdeckte. Von L. Populi fand ich al

*) Dr. Germar's Magazin der Entomologie. 1

Bd. 2 H.

**) A, K. N, B., B. S. 23

le jene Abänderungen, deren Hr. Ochſenheimer in ſei

nem vortrefflichen Werke gedenket; beſonders iſt jene Abän

derung mit der breiten weißen Binde gar keine Seltenheit.

Weniger gemein als bei Olmütz iſt Pontia Daplidice; ſo

auch erſcheinen Lycaena Quercus, Ilicis und Beulae nur

ſelten, ja L. Wirgaureae habe ich bis itzt nur erſt dreimal

gefangen. Seit dem warmen Sommer i. I. 1811 ſind nicht

nur Apatura Iris und Ilia mit ihren von Borkhauſen

als Arten aufgeführten Varietäten, ſondern ſelbſt die gemei

nen Weißlinge ſeltener geworden. – Nur bei Freiherr

mersdorf und Großh erlitz habe ich die Hipparchia

Briseis gefangen, H. Phaedra, Hyperanthus und Her

mione ſind nur ſparſame Erſcheinungen, ſie finden ſich je

doch, ſo wie Ligea, mit zunehmender Höhe des Gebirge

häufiger ein. - „“

Unter den 25 angegebenen DämmerungsfalterR- ſind,

mit Ausnahme der M. Stellatarum und Fuci - -

Seſien und Makrogloſſen noch ſeltene Entdeckyfigen zu nen

nen: wahrſcheinlich mögen ſie wegen ihrer Aehnlichkeit mit

den Piezaten oft überſehen worden ſeyn. Deilephila El

penor iſt um Jägerndorf erſt dreimal gefangen wor

den; ſelbſt D. Porcellus iſt hier nicht ſo häufig als im fla

chen Mähren, wo er in den Sommermonaten jeden

Abend auf den Blumen der Lyehnis vespertina und des

Echium vulgare zu fangen war. Der einſt ſo ſeltene Atro

pos hat ſich mit den Erdäpfeln auch in Schleſien ein

gefunden, ſeine Raupe ſah ich in meinem Geburtsort und den

Schwärmer fing ich in Troppau. – Ich weiß nicht, ob

Sie an dem gefangenen Sphinx convolvuli das Phos

phoresziren ſeiner Augen, den biſamähnlichen Geruch und den

von ſich gegebenen wimmernden Ton bemerkt haben? Daß

ich den, ihm ſo nahe verwandten Sph. Ligustri nicht auch

gefangen habe, erkläre ich mir daraus, daß Ligustrum vul

gare, worauf ſich bekanntlich ſeine Raupe nährt, bei uns

ein ſeltener Strauch iſt. Vielleicht, da dieſer Strauch in eng

liſchen Gärten itzt häufig gepflanzt wird, bürgert ſich dieſer

Schwärmer, den ich in Mähren freilich auch nur einmal

gefangen habe, bei uns ebenfalls ein. Von Sph. Pinastri

kann man ſich eine hinlängliche Menge verſchaffen, wenn man

im Sommer in Fichtenwäldern die Erde vom Mooſe entblößt,

worunter er ſeiner Metamorphoſe entgegenharrt,

Da wir Saturnia Pyri durch die ſechs Jahre unſeres

Aufenthaltes zu Olmütz in allen Obſtgärten jährlich häufig

gefangen haben, ſo werden Sie kaum vermuthen, daß dieſer

Rieſe europäiſcher Phalänen in Schleſien noch nicht ge

funden worden ſey. Ich wurde zwar verſichert, er ſinde ſich

unterhalb Troppau, allein ich vermuthe, man habe ihn mit

S. Spini verwechſelt. S. Carpini habe ich mir häufig aus

Raupen gezogen. Nur ein einziges Mahl iſt Endromis Ver

sicolora bei Großh erlitz gefangen worden. Immer hat

te ich, durch Entomologen irre geleitet, Notodonta Bicolora

für keinen ſchleſiſchen Schmetterling gehalten, bis ich ihn end

lich vor fünf Jahren auf dem Burgberge bei Jägern

dorf mit Calosoma Sycophanta mehrerenal von Zitter
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pappeln geſchüttelt hatte. – Nicht bald habe ich außer Li

paris Dispar, Salicis und Chrysorrhoea eine Phaläne ſo

häufig geſehen, als Cossus Aesculi in Olmütz war; je

doch bei uns iſt er weit ſeltener, obgleich es auch hier nir

gends an Roßkaſtanienbäumen fehlet. Lithosia Jacobeae

und Rubricollis ſind nirgends ſelten; ſelbſt die von Na

gel *) als eine große Seltenheit angegebene Eyprepia pur

urea iſt von mir öfters gefangen worden. Gastropacha

ÖÄ iſt auf Waldwieſen bei Jägerndorf ſehr ge

mein, nur iſt ſie, wenn ſie aus dem Graſe aufgeſchreckt wird,

ihres ſchnellen Fluges wegen ſchwer zu fangen. Die übrigen

Gaſtropachen ſind mit Ausnahme von Querciſolia, Lane

stris und Neustria, gar keine gewöhnlichen Eroberungen.-

Eyprepia Willica ward i. I. 1809 nur einmal bei Zat

tig gefangen, ſeit einigen Jahren iſt ſie in der Jäger n

dorfer Umgegend öfters eingebracht worden. Mormo

Maura hat ſich etwan vor zwanzig Jahren in Gewitternäch

ten durch die geöffneten Fenſter häufig in die Zimmer ge

flüchtet; allein ſeit jener Zeit wird ſie nur bisweilen geſehen. -

Triphaena Pronuba, Eyprepia Dominula, Russula,

Hebe und Caja ſind in manchen Jahren ſehr gemein, und

letztere iſt ſehr leicht mit Salat aus Raupen zu erziehen. -

Plusia Festucae und Chrysitis habe ich in den hieſigen

Gegenden nicht ſo oft entdecken können, als ſie uns um Ol

wa ü tz vorgekommen ſind – Die einſt in Holland ſo

theuer bezahlte Catocnla Fraxini gehört bei uns keineswegs

unter die ſeltenſten Phalänen: ſie iſt bei Troppau, Eckers

dorf, Geppersdorf, Freyherr m er s dorf, und

dieſes Jahr bei Jägerndorf allein viermal gefangen wor

den. Ihre Verwandten ſind ebenfalls nicht ſehr ſelten.

Keine Phaläne iſt ſeit einigen Jahren ſo gemein und

daher für die Obſtbaumzucht ſo nachtheilig geworden, als der

Spanner Geometra Brumata. Seinen Verheerungen ſind

vorzüglich jene Gärten ausgeſetzt, die gegen Süden keine ge

ſchützte Lage haben. Sehr gemein iſt auch G. Grossularia

ta bei uns; man darf nur im Sommer mit einem Stocke

an eine Stachelbeerhecke ſchlagen, ſo flattern aus derſelben

viele dem Netze entgegen. G. Sambucaria iſt oft in mei

nem Geburtsorte gefangen worden; eben ſo G. Papiliona

ria, Prasinaria, Viridaria und Betularia in der Groß

h erlitzer Umgegend. So kommen in letztgenannter Ge

gend auch vor: G. Ochreata, Piniaria, Parallelaria und

Atomaria. Faſt allenthalben begegnen dem Sammler: G.

Niveata, Lineata, Exanthemata, Urticata, Staplylea

ta, Variegata, Maculata, Crataegata, Mensurata, Moe

niata, Bilineata und Rivulata.

Von den Pyralen ſind P. Proboscidalis, Trivialis

und Nemoralis Sc. nicht ſelten zu finden. – Unter den an

geführten Motten verdienen Tinea Pascuella, Pinetella,

Chrysonuchella, Virginella Sc. Evonymella und Pa

-

*) Verſuch einer lepidopterologiſchen Encyklopädie für

angehende teutſche Schmetterlingsſammler, von G. Nagel

Helmſtädt 1309.
-

della als die gewöhnlichſten genannt zu werden. – Die oben

angegebenen Blattwickler (Fortrices) ſind faſt überall nur
zu gemein. Aus den angeführten Aluciten erſcheinen A. di

dactyla und Pentadactyla am öfteſten.
Daß ich von den Pyralibus, Tortricibus und T

ncis nur ſo wenige aufgezählt habe, daran iſt wohl nicht

ihre bei uns wirklich ſo gering vorhandene Zahl, als vielmehr

ihre Kleinheit Schuld, weshalb man ſie ſo leicht überſieht,

oder aber den größeren Phalänen, wenn ſie zugleich mit je

nen Zwergen auffliegen, nachſetzet. Nur von wenigen Eu“

len und Spinnern war ich im Stande anzugeben, ob ſie bei

uns häufig oder ſelten vorkommen, und zwar vielleicht deß

wegen, daß die übrigen wirklich nur ſehr ſelten ſind, oder

aber daß ſie in ihren verborgenen Schlupfwinkeln und wegen

der Aehnlichkeit ihrer Farben mit dem Orte ihres Aufenthal“

tes nur ſchwer zu bemerken ſind, was wohl auch mein halb?

kurzes Auge erſchwert haben mag.

Ich ſchließe dieſes Schreiben mit der Verſicherung, daß

ich die nächſte freie Stunde benützen werde, um Ihnen das

Verzeichniß unſerer Käfer mitzutheilen. Sehr würde es mich

freuen, von Ihnen zu vernehmen, daß Sie unter den aufge

führten Schmetterlingen manches für Sie Intereſſante ge

funden habe.

Vierter Brief.

In meinem letzten Briefe machte ich Sie mit den Le

pidopteren bekannt, die ich auf meinen naturgeſchichtlichen

Wanderungen in den Gegenden meiner Heimath und meines

gegenwärtigen Aufenthaltes entdeckt habe. Durch das Ver

zeichniß derſelben werden Sie zu der Ueberzeugung gekommen

ſeyn, daß Schleſien in Anſehung des Reichthums an

Schmetterlingen im Range keineswegs die letzte Provinz un

ſers Kaiſerſtaatsſey, obwohl ſie es in Anſehung des Flächen

raumes iſt. Es dürfte Ihnen vielleicht aufgefallen ſeyn, daß

ich die Koleopteren den Lepidopteren nicht vorausgeſchickt ha

be, wie es Linné, Voigt und andere Naturforſcher ge

than haben. Allein was man vorzüglich liebt, ſetzt man dem

minder Geliebten nicht gern nach. Die große Sympathie, die

zwiſchen den Lepidopteren und Pflanzen jedem Beobachter auf

fallen muß, die bunten Farben, welche dieſe artigen Geſchöpfe

zurückgreifend mit den Blumenkränzen Florens und vorgrei

fend mit den Vögeln, beſonders mit den in ihrer Lebensart

ihnen ſo nahe verwandten Fliegenvögeln und Kolibris gemein

haben, das geiſtige, von dem niedern Triebe nach Nahrung

nicht mehr getrübte Leben, welches viele Einzelleben dieſer Ord

nung führen, indem ſie nicht einmal die zur Befriedigung die

ſes Triebes erforderlichen Organe mitbringen, ihr friedliches

nur noch der Liebe geweihtes Leben, und endlich die frohe Ah

nung unſeres Wiederauflebens, wozu ſie ſchon den ehrwürdi

gen Alten Veranlaſſung gegeben haben, die für ihre Pſyche und

Venus U rania die bunten ätheriſchen Fittige von ihnen

entlehnt haben *), dieß alles hat mir dieſe Thiere ſchon längſt

*) Ich bitte nachzuleſen: Mythologiſche Briefe über

Amors Schickſale von J. Karl Unger. Wien 1805
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vor allen andern lieb und werth gemacht. Zwar, werden Sie

mir erwidern, herrſcht ja auch zwiſchen den Coleopteren, Dip

eren und anderen Thieren dieſer Klaſſe und zwiſchen den

Pflanzen jene bewunderungswürdige Srmpathie, und werden

mich um Ihren gegründeten Einwurf noch mehr zu gewichtigen,

auf Eºnrad Sprengels Erfahrungen in dieſer Hinſicht*)

verweiſen: allein dieſes zugeſtanden, werden Sie mir doch auch

einräumen müſſen, daß das Gemüth von den Coleopteren, Dip

teren, Hymenopteren u. ſ. f. nicht ſo freundlich angeſprochen wird,

als vºn den Lepidopteren. Die bizarren Formen, die man bei je

nen findet, das bei ihnen faſt durchgreifend herrſchende Syſtem

Polyphem s, die oft widerlichen Gerüche und ätzenden Säf

te, welche viele von ſich geben, die dumpfen und ſchauerlichen Orte,

wo ſich viele aufhalten, und noch mehrere andere Eigenſchaften

ſtoßen von den Coleopteren ebenſo zurück, als die Schmetterlinge

anziehen. Sie werden dieſe Vorliebe für Blumen und Schmet

terlinge ſelbſt bei der Jugend wahrgenommen haben, wo das Ge

müth noch durch keine Leidenſchaften und geſchraubte Schulan

ſichten getrübt wird; ich ſchäme mich nicht, Ihnen zu geſtehen,

daß ich noch ſo fühle.

Wenn ich es auch billige, daß die Methodiſten die Coleopte

ren, wegen ihrer näheren Verwandtſchaft mit den Cruſtaceen und

durch dieſe mit den Knorpelfiſchen, höher ſtellen als die Lepidop

teren; ſo bin ich doch lieber meinem Gefühle und den mit mir ähn

lich fühlenden Verfaſſern des Verzeichniſſes der Schmet

terlinge der Wiener Gegend (Wien 1776. III. Ab

ſchn.) gefolgt, und habe Sie zuerſt mit den Schmetterlingen be

kannt gemacht, und zwar um ſo mehr, als ich nicht für die Schu

leſondern für den Freund geſchrieben habe, von dem ich erwarten

kann, daß ich– meinem natürlichen Gefühle folgen darf.

Ich eile nun, Sie mit den von mir, oder von meinen

Schülern, die mich öfters aufmeinen Ercurſionen begleitet haben,

gefangenen heimiſchen Käfern näher bekannt zu machen. Schon

unter den Gloſſaten werden Sie manche Art aufgezählt gefunden

haben, die Sie in Schleſien entweder gar nicht oder nur als

eine ſeltene Erſcheinung vermuthet hätten; unter den Eleuthera

ten werden Sie nicht nur manche Seltenheit, ſondern auch man

che Eigenthümlichkeit Schleſiens entdecken, und Sich deß

halb als Vaterländer gewiß mit mir freuen. Im Gegentheile aber

werden Sie auch wieder manchen Käfer vermiſſen, oder doch nur

als ſelten angegeben finden, den wir während unſerer Studien in

Olmütz auf unſern Ausflügen in die nahen Umgegenden jener

Stadt häufig gefunden haben. Ich will zur leichteren Ueberſicht

und Vergleichung die Gattungen dieſer Einzelleben in alphabeti

ſcher Ordnung folgen laſſen.

Act in oph or us: Schaeſferi Duftschmid *).

A es al u s: Scarabaeoides D.

*) Das entdeckte Geheimniß der Natur im Bau und in

der Befruchtung der Blumen, von E. K. Sprengel. Ber

in 1795- -

*) Fauna Austriae, oder Beſchreibung der öſterreichi

ſchen Inſekten für angehende Freunde der Entomologie, von Dr.

Kaſpar Duftſchmid. Wien 1805. 13.12.

Altica: erucae, dorsalis, exsoleta euphorbiae, ne

morum, Sisymbrii, oleracea, Verbasci, Panzer *).

Anisot om a : ferrugineum, seminulum, castaneum P.

Anobium: Boleti, Castaneum, striatum pertiuax, tes

sellatum, P.

Anth i cus: floralis, P.

Anthren us: Scrophulariae, museorum , Verbasci,

Pimpinellae, P.

Anthribus: varius, albiuus, P.

A Pate : capucina, P.

A Phodius: fossor, subterraneus terrestris, grana

rius , Pusillus» obseurus, erraticus foetens, fineta

rius» sordidus, prodromus » eousPurcatus, inquina

*** nigripes, cousputus, merdarius » POrCalus, are

narius, D.

A to pa : cervina, cinerea, Oken •“).

Atte labus: aequatus, aliariae alviariae, bachus,

Betulae, Betuleti, Coryli, Craccae, curculioides, cya

"eus» cuPreus, flavipes, frumentarius » Pubescens,

Sorbi, Populi, cuprirostris, caeruleocephalus, P

Blaps: Mortisaga, D. -

Bol it ophagus: reticulatus, agricola, D.

Bostrich us: chaleographus, typographus, laricis,

Pygmaeus» ligniperda» abietinus, PiniPerda, testa

ceus, crenatus, P.

Brach in us : crepitans, D.

Bu prest is : chrysostigma, lugubris, bignttata, 1inea

ris, nitidula , quadripunctata, rusti - -lans, viridis, Ä P h Stica» mariana » ruti

BY rrhus: aeneus» albopunctatus, ater, dorsalis , fas

ciatus» minutus: varius, semistriatus, P.

Calandra: granaria, O.

Call idium: bajulus, agreste, clavipes, femoratum,

ſennicum, fulcratum, fuscum, rusticum » Praeustum,

striatum, triste, sauguineum» violaceum 2 undatum,

Verbasci, mysticum, massilieuse, arietis detritum,

arcuatum - Gazella, P.

Ca 1 opus: serraticornis, P.

Calo so ma: syeophanta, inquisitor, D.

Can thar is: fusea, dispar, obscura, pellucida, late

ralis, melanura, bipunctata, mitidula, testacea, bi

guttata, livida» fulvicollis, obscura, P.

Carabus: coriaceus, catenatus ? Violaceus, couvexus,

horteusis, nodulosus, cancellatus, granulatus, auro

*) Dr. Panzer's Inſekten - Fauna auf das J. 1795

**) Oken's Lehrbuch der Zoologe. 1. Abth. Jena 16j.
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nitens, auratus, irregularis, nitens P., crux major,

brunneus, rufesceus, cephalotes, elatus, striola, gib

bus, niger, melauarius, lepidus, cupreus, aeneus,

binotatus, fulvipes, signatus, ruficornis, nigrita, tar

dus, picipennis, verualis» fulvus, apricarius , helo

Pioides, vulgaris, communis, viridis, cisteloides, me

nigricornis,

iuter

aterrimus, holosericeus,

meridianus,

lanocephalus,

sexpunctatus,

punctatus, foveolatus - flavicornis. leucophthalmus,

oblougopunctatus, vestitus, germanus, lunatus, dis

cus» Prasinus, gagates, tristis, nemoralis, metallicus,

Parum.punctatus %

migrita , bipustulatus, angusticollis, intricatus, D.

Cassi da: aſfinis, equestris, viridis, ferruginea, vi

bex , fastuosa, margaritacea, uobilis, P.

C eram by x : Cerdo, crinitus, fascicularis,

hispidus, pilosus, uebulosus, P.

Heros,

C er o com a : Schaefferi, P.

Cetonia: fastuosa, aurata, marmorata, viridis, hir

tella, stictica, metallica, D.

Chry some la: teuebricosa, göttingensis, hottentotta,

aethiops, lamina, graminis, cuprea, haenoptera, va

rians, violacea, Populi, Tremulae, Staphyleae, po

lita , lurida, collaris, Salicis, Viminalis, decempunc

tata ,sexpunctata, pallida, Polygoui, cerealis, fastuo

sa, gloriosa, speciosa, sauguinolenta, marginata, aue

ta , marginella, quinquepunctata, Scutellata, Armo

raciae, aenea, vigintipuuctata, flavicans, litura . P.

Cic in de la : campestris, hybrida, sylvatica , germa

nica, D.

Ciste la: humeralis, laeta, pallida, pallipes, fulvipes,

sulphurea, ceramboides, tepturoides, P.

Clerus : formicarius, quadrimaculatus, apiarius, P.

Cly thra : bucephala. cyanea, tridentata, Jongimana,

quadripuuctata, Scopolina, P.

Coccinella: impunctata, pubescens, marginepunc

tata, bipunctata , tripuuctata, hieroglyphica, quadri

uotata, septemnotata, quadripunctata, septempuucta

ta, octopunctata - decempunctata, tigrina, pantheri

zua, quatuordecimpnstulata, duodecimpustulata , de

cempustulata, sexpustulata, bisbipustulata, bisbiver

rucata, quadriverrucata, reuipustulata, fasciata, bi

Pustulata, analis, arctica, biguttata, decemguttata,

quatuordecimguttata, sexdecimguttata , octodecimgnt

tata , vigintiguttata, conglobata, ocellata, quatuorde

ciminaculata, tredecimmaculata , duodecimgemmata,

tredecimpunctata, vigintipuuctata» vigintiduopunctata,

vigintiquatuorpunctata, P.

Coly dium : sulcatum, fliforme, P.

Cop ris : lunaris, lemur, austriaca, vacca, coenobita,

fracticornis, uuchicornis, nutans, Schreberi, taurus,

capra, D. -

Cery net es: violacea, O.

Cri o c er is: fulvicollis » Asparagi, brunnea , cyanella,

melanopa, quatuordecimpunctata, campestris, duode

cimpunctata, Phellandrii, P.

Crypto ceph a lus: Coryli, variegatus, lineola, vio

laceus, marginatus, vittatus, variabilis, bipunctatus

labiatus, niteus, Moraei, Hübneri, bipustulatus, fa

vilabris, flavipes, flavifrous, sericeus, sexPnucta

tus, P.

Cucujus : sanguinolentus, D.

Curcu 1 io (et Rhyn ch aenus et Lix us Fabr) :

viridis, palliarius, nebulosus, marmoratus, sulciros

tris, obliquus, incanus, micaus, Polygoui, Arundi

mis, moerens, Coryli» lineatus, fulvipes, hirsutulus»

scabriusculus, chloropus, raucus, Ligustri, Zebra,

aubilus, calcaratus, picipes, Pyri, lepidopterus, al

neti, mali, piceus, argentatus, ovatus, muricatus,

oblongus, triguttatus, globulus, pini, fuscomacula

tus, equiseti, pruni, dorsalis, crux , paraplecticus,

bruuneus, artemisiae, abietis, lapathi, germanus,

scrophulariae, thapsus, blattariae, guttatus, echii,

lamii, trimaculatus, violaceus, nucum, druparum, Po

morum, calcar, beccabuugae, populi, jota, salicis,

bicolor, quinquepunctatus, auguinus, P.

Cy c h rus: rostatus, D.

Der m es tes: lardarius, macellarius, aterundatus, vul

pinus, murinus, catta, tomentosus, Pellio» viginti

guttatus, P.
-

Diaper is: boleti, bicolor, D.

Dir ca e a : humeralis, P.

D on a cia: clavipes, crassipes, festucae» nigra, nym

pheae, sagittariae, simplex, P.

Dytiscus: latissimus, marginalis, punctulatus, Roe

selii, sulcatus, cinereus, bipustulatus, fuscus, stria

tus, ater, feuestratus, lacustris, stagnalis , nOlatus,

adspersus, maculatus, paludosus, picipes, dorsalis»

miuutus, crassicornis, geminus, guttatus» D.

Elaph rus, aquaticus, semipunctatus» riparius, flavi

pes, paludosus, mininus, rupestris, pygmaeus D.

E la ter : a terrimus, niger, murinus, holosericeus, tes

selatus, fasciatus, varius» aeneus, pectinicornis, ca

staueus, linearis, obscurus, marginatus, suturalisa
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1ineola, thoracicus, ruficollis, brunneus, haematodes,

Bn uineus, ephippium, testaceus, baleatus, praeus

mus, elongatus, gliscereus, lateralis, sputator, analis,

variabilis, pilosus, rufipes, minutus, Bructeri, bi

pustulatus, ferrugineus, tristis, striatus, P., undula

tus, O.

End o my chus: coccineus , P.

Gal er u ca: tanaceti, rustica - alni, vittellinae, lineo

la, sauguinea, capreae, flavipes, P.

Geot ru pes: nasicornis» D.

Gyr inus: natator , D.

Hal lom in us: micans, D.

He 1 odes: Phellaudrii O.

Helops: lauipes, ater, caraboides, D.

H et e r o cer us: marginatus, laevigatus, D

Hispa: atra (spinosa O.) P.

H ist er : quadrimaculatus, sinuatus, unicolor , bis

sexstriauus, purpurascens, bimaculatus, semipuncta

tus, transversalis, depressus: D; metallicus P.

Hydra ch na: ovata D.

Hydrophilus: piceus, caraboides, luridus, mela

nocephalus, griseus, truncatellus, orbicularis, minu

tus, fuscipes, D. -

He 1 ophorus: grandis, nubilus, aquaticus (var. fla

vipes) D. -

Hypoph 1 oe us: castaneus, bicolor, ferrugineus D.

Ips: quadripustulata, bipustulata, humeralis, P.

Lag ria: hirta, pubesceus, P. -

Lamia: textor, aedilis, curculionoides, rufipes, sar

tor, sutor, varia, tristis, nebulosa, pedestris, P.

Lampyr is: noetiluca, splendidula, P. -

Lepu ura: hastata melanura, laevis, 1ivida, sangui

uotenta, meridiana, villica, rubra , testacea, atra,

femorata, migra, quadriguttata» quadrimaculata, oc

1omaculata, attenuata, calcarata» subspinosa, quadri

fasciata, serieea, virginea, collaris, uniPunctata, ma

culicornis: P., tomentosa: O.

1. e bia : crux minor , truncatella : agilis, quadrimacu

lata, D.

1. u can us: cervus, parallelepipedus, caraboides, te

nebioides, D.

Lyctus: politus, histeroides, crenatus, pubescens, P.

ly cus: sanguineus, aurora»P.

Lym exi I on: dermestoides, P.

Lytt a: vesicatoria, syriaca P.

Mal a c h ius: aeneus, fasciatus, equestris, Pedicula

rius, pulicarius, bipustulatus: B

M e1 an dria : caraboides, D.

Melasis: flabellicornis, P.

Melo ë: brevicollis, majalis, proscarabaeus, tecta, P.

Melolontha; vulgaris, hippocastani, solstitialis, ae

quinoctialis, aprilina, brunnea, Julii, horticola, fru

ricola, agrico'a, pilosa: D., ruſicornis, castanea, Puk

verulenta, P.

Mol or c h us: abbreviata, dimidiata, P

Morde 11 a: aculeata, atra, fasciata, frontalis, thora

cica, P.

My c et op hag us: quadrimaculatus, sanguinicollis, pi

ceus, punctatus, P.

My I a bris: Fueslini, P.

Necy da lis: viridissima, virescens, testacea, poda

grariae, clavipes, flavicollis, P.

Nicrophorus: germanicus humator, vespil'o, P.

Nit id u Ia: bipustulata, obsoleta, ferruginea, aestiva,

obscurra, aenea , discoidea , colon , sordida , truucata,

varia, haemorrhoidalis, solida, virescens, P.

Not ox us: mollis, P.

Op at r um : sabulosum D. P.

Oxyp or us: ruſus, maxillosus, thoracicns. P.

Pa e der us: fulvipennis, riparius, ruficollis, elonga

tus, tricolor, P.

Par nus: proliſericoruis D. P.

Pina e l i a : bipunctata Ok.

Pri on us: coriarius P.

P t i 1 in us: pectinicornis, muticus, P.

Pt in us: fur, imperialis, latro - crenatus, pertinax, P.

Pyr e c h so a: coccinea, pectiuico nis, P.

R. ha gium : clathratum . cursor, indagator, inquisitor,

mordax, noctis, bifasciatum, P.

Rh in om a c e r : curculioides, P.

R i piph or us: populneus, P.

Sa p e r da: carcharias, scalaris, bculata, linearis, ery

throcephala, nigricornis, populnea, tremula , vires

cens, testacea , praeusta, P.

Sar rot r t um : muticum , O.

S cap h i di um : agaricinum, beleti, P.

S car a ba e u s, stercorarius, silvaticus, vernalis, D.

S car i t es: fossor, thoracicus, gibbus, D.

S in o d en dr on: cilindricum, D.

Silpha: Iittoralls, atrata, lunata» brunnea, ferrugi

nea, obscura, rugosa, opaca, sinuata, tomentosa,

quadripunctata, thoracica, reticulata, P.

Spha er i di um : scarabaeoides, lunatum, bipustula

tum, marginatum, melanocephalum, fimetarium, nui

punctatum, P. -

Sp er c he us: emarginatus D.

Spondy lis: buprestoides P.

Staphy 1 in u.s, murinus, pubescens, olens, similis,

maxillosus, erythropterus, fossor, politus, splendeus,

juscipes, aeneocephalus, rugesus, floralis, bigutta

tuts , melanocephulus, P.

Tene brio: molitor, culinaris, D.

Te trat om a : cinnamomea, P.

T r ich ius: eremita, nobilis, variabilis, fasciatus, he

mipterus D.

Til Hus: elongatus, P.

Trit om a: pilosa, bipustulata, dubia, P.

Trox : sabulosus, scaber, hispidus, D

Z on it is: praeusta, Ok.

(Die Fortſetzung folgt.)

Prag, verlegt bei J. G. Ealve. Gedruckt in der Sommer fchen Buchdruckerei.
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XII. 59.

Debatten und Berichtigungen.

Bergwerks verwaltung durch Staats- oder

Privat be a mt e.

Fortſetzung der Beantwortung der im Hesperus XXVI. B.

I. Heft S. 1 1 und III. Heft S. 6o von Hrn. A. J. O.

gemachten Eröffnung.

(Beil. Nr. 1 o. B. XXVIII.) *)

Die Frage, ob es beſſer iſt, die Berg- und Hüt

tenwerke ärarialiſch oder durch Private allein betreiben

zu laſſen u. ſ. w. (ſiehe Seite 13 III. Heft) dürfte ſich

wohl von ſelbſt beantworten, wenn man das bereitsGe

ſagte erwägt, und dies um ſo mehr, als von der ge

genwärtigen Zeit nur allein die Rede iſt. Einſt, wie

die Bergbauluſt unter dem Volke vorherrſchte, wo bei

nahe jeder Privatmann zum Betrieb des Bergbaues von

dem Gewinn ſeines Erwerbes etwas erübrigen konnte

und wollte, wo die Bergbauimmunitäten jedweden

Staatsbürger anſpornten, ſich dadurch eine beſſere Sub

ſiſtenz zu verſchaffen, würde ich ganz der Meinung gewe

ſen ſeyn, die Berg- und Hüttenwerke unter gewiſſen

Bedingniſſen Privaten zu überlaſſen. Gegenwärtig aber

kann, und zwar in mancherlei Rückſicht der Abtre

tung der Aerarialwerke an einzelne Private nicht mehr

gedacht werden, weil aus ganz einleuchtenden Gründen

(teren ich noch erwähnen werde) der Bergbau vollends

ſein Grab finden würde. – Sind denn nicht im gewiſ

ſezn Sinn durch die Bergwerksverträge dem Herrn- und

*) Indeſſen iſt die Replik des Herrn O. in Nr. 9.

B. IX. erſchienen, aus welcher gegenwärtiger Hr. Verf.

hinlänglich die Mißverſtändniſſe entnehmen wird, welche hier

obwalten.

Der Herausgeber,

Hesperus Nr. 21. XXX.

Ritterſtande die Vortheile zum eigenen Betrieb des Berg

baues an Handen gelaſſen, und in Anſehung des Ter

rains der größte Theil der Gebirge anvertraut und über

tragen worden ? – Ich glaube auch nicht, daß jemals

eine ſolche Abtretung ernſtlich als Projekt bei der gehei

men Staatskonferenz in Vortrag gekommen ſey, viel

mehr ſcheint es aus einer politiſchen Kannengießergeſell

ſchaft abzuſtammen; einen denkenden Kopf würde ſo

etwas nie beifallen. Hr. A. J. O. hat daher, vorzüg

lich was dieſen Punkt betrifft, mit Ausſchluß der ſchlecht

ſeyn ſollenden Adminiſtration ganz recht; denn der Berg

bau kann für keinen Fall mit einer in ſtetem Umtrieb

befindlichen Fabrik verglichen werden, welche aus rohen

Naturſtoffen Kunſtprodukte liefert, an welchen gar kein

Mangel iſt und wo der einmal in gehörigen Gang ge

brachte mechaniſche Betrieb nur mit dem Kunſtfleiße in

Verbindung gebracht werden darf, um den Ertrag zu

erhöhen, und wo man in Anſehung der Beſtimmung des

Werths nur einen zehnjährigen Durchſchnittsertrag zU

Hülfe nehmen darf. -

Bei einem Bergbau hingegen öffnen ſich ganz an

dere Anſichten. Hier hat nur der effektive Stand in

merkantiliſcher Hinſicht ſeinen reellen Werth, das Uebrige

iſt wie eine Lotterie; denn der Ertrag iſt ſteigend und

fallend, ſetzt oftmals eine längere Zeit ganz aus, und

kehrt nach einem muthigen Kampf der Ausdauer mit

ſegensvollen Anbrüchen dennoch wieder zurück.

Hier liegen keine rohen Naturſtoffe zur Erzeugung

der Metalle ohne Erze vor; hier hängt der Ertrag nicht

weſentlich von dem Kunſtfleiße ab; denn die Erze der

Metalle und mineraliſchen Schätze liegen unter verſchie

denen Verhältniſſen und Umſtänden bald höher, bald tie

fer in dem feſten Theile der Erde verborgen; nur das

Ausgehen ihrer Lagerſtätte zeigt die Möglichkeit oder die

mögliche Gegenwart bei einem weitern Verfolge an.

Ihre kunſtvorſchriftmäßige Aufſuchung iſt eben ſo müh
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ſam und unſicher, als es beſchwerlich und koſtſpielig iſt,

ganze Felſenmaſſen in verſchiedenen Richtungen und Tie

fen zu durchforſchen.

Dem Bergmann iſt zur Auffindung reiher Erzan

brüche kein ſicheres Ziel geſteckt, auch kann er daher um

Ganzen nur analog nach dem vorgehen, was die Geogno

ſie als das Reſultat praktiſcher Erfahrung ihm vorlegt.

Aus dieſer gedrängten Darſtellung folgt, daß der

Bergbau, zumal auf edle Metalle, ein Gegenſtand des

käuflichen Ueberlaſſes niemals ſeyn kann; auch dann

nicht, wenn er nicht verpfändet wäre!

Da ferner ein reiner Ertrag beim Bergbau über

haupt zu viel, beinahe einzig vom Glücke abhängt, ſo

kann ein geringer Ertrag an ſich nichts entſcheiden, wohl

aber eine unwirthſchaftliche und kunſtvorſchriftswidrige

Bauführung, deren genaue Beurtheilung aber viel Ein

ſicht erſordert. Ich kenne in der Welt kein undankbare

res Geſchäft, als die Verwaltung des Bergbaues in je

nen Fällen, wo ſich die Erzanbrüche trotz aller Anſtren

gung eine Zeitlang entfernt halten. Dann muß die Ver

waltung oft die größte Sorgfalt und Anſtrengung anwen

den, um es dahin zu bringen, den Bergbau in ſeinem

vorigen Glanz zu erhalten, beſonders wenn dieſer Ver

waltung in kommerzieller Rückſicht politiſche Hinderniſſe

ſich in den Weg ſtellen. Und eben zu dieſer Zeit iſt die

Verantwortung und Verfolgung aller Art am größten.

Nicht genug, daß der Bergmann, von den gewöhnlichen

bürgerlichen Lebensverhältniſſen durch ſeine beſondern

Verhältniſſe getrennt, allen Gefahren des Leibes und des

Lebens ſtündlich in dem Eingeweide der Erde ausgeſetzt

iſt, wegen Einathmung bösartiger Wetter und gifti

ger Dämpfe ein hohes Alter ſelten erlangen kann und

Beſchwerniſſe mancher Art zu ertragen hat: muß er denn

auch noch auf dieſe rohe Art öffentlich und fälſchlich Aus

fällen von Profanen ausgeſetzt werden ? –

Iſt dies ſein verdienter Lohn ? –

Herr A. J. O. frägt ferner bedenklich mit ſchlech

tem Zutrauen, wo im Fall der theilweiſen Zerſplitterung

der Berg- und Hüttenwerke an Private die einzelnen

Bürger Rath und Schutz finden würden u. ſ. w.

Hier kann ich nicht begreifen, wie um Erlangung

des nothwendigen Raths und Schutzes hier eine Beſorg

niß eintreten könne. Denn betrifft es bloß adminiſtra

tive Gegenſtände, ſo ſteht ja nach dem ſo entſchiedenen

Vorzuge, welcher den Privatbeamten vor den

Staatsbeamten gegeben worden, gar kein Hin

derniß im Wege, dem Bürger als Lehnträger und Ge

werken mit Rath und That an die Hand zu gehen, um

ſo mehr, da jeder Private nach den landesfürſtlichen Ge

ſetzen direkte an die Bauleitung von Seiten der Staats

beamten nicht gebunden iſt; und da nach der Behaup

tung des Herrn A. J. O. das ganze Berg- und Hüt

tenweſen der ſchlechten Verwaltung halber darnieder lie

gen, ſo müßte ſich ja der Bergbau unter der Leitung

der Privatverwaltung gegentheilig wieder um ſo leichter

heben. Inzwiſchen iſt dieſe Ueberlaſſung der Bergwerke

an Private ſchon aus einer andern Rückſicht nicht aller

dings thunlich. – Betrifft es aber den Schutz der Ge

rechtigkeit ſowohl in Anſehung des Lehn - als des ding

lichen Rechts in Bezug auf die Bergbauentitäten, ſo

beſtehen diesfalls Berggerichte, welche unter der Leitung

der Landesſtelle, der Appellation, und dieſe wieder unter

einer höhern Behörde ſtehen. Mithin iſt gar nicht zu

begreifen, aus welcher Urſache Herr A. J. O. in dieſe

Verwaltung von Seiten des Staats ein Mißtrauen ſetzen

konnte. Wollte man ſchlechterdings eine landesfürſtliche

Berggerichtsſubſtitution keines Zutrauenswürdigen, ſo

kann man ja ſeine Rechte weiter geltend machen. Hier

über werden die Privat ſubſtitutionen den beſten

Rath geben können. Herr A. J. O. frage ſich nur bei

den Berggerichten an.

Die eigentliche Urſache, warum der Bergbau, im

Ganzen genommen, nicht mehr bei Privaten ſo ſchwung

haft betrieben wird und immer weniger betrieben werden

wird, wenn nicht mit Rückſicht auf die Vergangenheit

ein der itzigen Zeit angemeſſenes und dem frühern ähn

liches Verhältniß im Staate wieder hergeſtellt wird,

dürfte ſich leicht von ſelbſt enthüllen, wenn man die

mächtigen Hinderniſſe zuſammen ſtellen wollte, die ſich

ſchon vom 30jährigen Kriege an hier entgegen ſetzten.

Nur von der letzten Zeit will ich erinnern, welchen wie

drigen Schickſalen der Bergbau ausgeſetzt war. Viel

leicht liegt ſelbſt eine Urſache in dem bisher üblichen

Commerzialſyſtem und den Conventionen mit fremden

Höfen, wonach nicht immer berückſichtigt werden konnte,

wie hoch das Metall den Gewerken zu jener Zeit in der

Erzeugung zu ſtehen gekommen iſt, wo alle Bergbaube

dürfniſſe, ja ſelbſt der Arbeitslohn der Theurung halber

auf eine unverhältnßmäßige Höhe ſteigen mußte. Man

hat vielmehr den Preis für den Ankauf der Metalle und
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Mineralprodukte ohne alle Rückſicht unverhältnißmäßig

gering vorgeſchrieben und dadurch den Handelsſtand be

günſtigt, indeſſen doch jeder Land- und Gewerbsmann

in Anſehung der Preisſatzung ſeiner erzeugten Produkte

und Arbeiten frei ſchalten konnte. Nur das Montani–

sticum allein mußte das Opfer des Schickſals, welches

auf dem Staat laſtet, tragen, und das ſo empfindlich,

daß die Privatgewerke, um ſich nach und nach dieſer

Bürde zu entledigen, ſelbſt wenn ſich ſchon nahe Hoff

nungen zeigten, ſich genötigt ſahen, ihren Bergbau auf

zugeben. Auf dieſe Art verlor ſich in einem Zeitlauf

von 3o Jahren die Luſt zum Bergbau ungemein. Nur

die Eiſenwerke allein haben ſich erhalten, weil bei die

ſem Metall keine Beſchränkung der Art Statt gefunden

hatte, und deſſen Preiſe, ſo zu ſagen, mit der ſteigenden

Theurung in gleicher Höhe geblieben ſind. Der Erfolg

davon war, daß ie Gebirgsbewohner, welche größten

theils den Bergbau unterſtützten und auch ihre Nahrung

hieraus zogen, verarmten, und auch gar nicht im Stande

waren, etwas zur Emporbringung des Bergbaues mehr

beizutragen; denn gerade zu jener Zeit, wo ſie im größ

ten Elend ſchmachteten, ſtieg der Uebermuth im flachen

Lande über alle Gränzen. Der übermäßige Wohlſtand,

die leichten und einträglichen Erwerbsmittel aller Art

machten ſie taub für dieſe edlere Befriedigungsart der

Staatsnothdurft, taub für die leidende Menſchheit auf

dem Gebirge. Dort, wo man bei emſiger Arbeit mit

fröhlichem Gemüth ein frommes Berglied abſingen ge

hört hatte, war bei der überhand nehmenden Kraftloſig

keit die Luft mit den Tönen des Elends und des Jam

mers erfüllt. Der Land - und jeder andere Gewerbs

mann auf dem flachen Lande, gewohnt, das Einkommen

nach ſeiner Art aufzuſuchen und ſeine Erwerbsmittel zu

vervielfachen, unbekannt mit den Vorzügen der Berg

bauimmunitäten, fand ſonſt und itzt um ſo weniger in

der Mitbetreibung des Bergbaues einen Reiz.

Bei ſo bewandten Umſtänden hatte der ärarialiſche

Bergbau alle Laſten allein auf ſich zu nehmen, wodurch

ſtarke Rezeſſe entſtehen und ſtarke Einſchränkungen unter

dem Perſonale ſowohl als auch unter den Berggebäuden

ſelbſt erfolgen mußten, welches All es der zunehmen

den Erzeugung der Metalle n acht heilig

war. Die Staatskaſſen durften wegen anderer nöthigen

und unverſchieblichen Auslagen nicht geſchwächt werden.

Zum Unterhalt des öſtreichiſchen Bergbauhaushaltes war

kein eigener oder kein hinlänglich beſtimmter Fond vor

handen. –

Eine gewiſſe der Zeit angemeſſene Begünſtigung

an der Steuer oder ein auf das Gemüth beſonders wir

kendes Vorrecht, verbunden mit der Hoffnung eines reel

ken Gewinns, dürfte die Bergbauluſt allgemein wieder

heben. Wer würde ſonſt einem bloßen Ungefähr ſein

Privatvermögen opfern ? – Wer würde ſich herbeilaſ

ſen, die alten, der ungünſtigen Zeitperiode halber verlaſ

ſenen Grubengebäude wieder aufzunehmen und zu öffnen,

wenn es ſo bleiben ſollte? *) – Denn der Gedanke,

daß jene Gebirgsgegenden, wo ehedem der Bergbau im

vollen Maaße blühte, wegen Erzmangel verlaſſen ſeyn

ſollten, iſt bloßes Vorurtheil – beruht auf bloßen Sa

gen, welche ſich weder mit der Theorie, noch mit den ver

handenen Urkunden vertragen. Dies könnte nur von je

nen Gegenden gelten, worin die Gänge alle und ganz

verhaut wären. – Wo iſt dieſe Gegend ? – Iſt auch

irgendwo eine Zeche ganz preß gehaut, ſo iſt dieſes nur

von dem Innern der Feldgränzen zu verſtehen; das Uebri

ge und das ganze Gebirg in einer ungeheuern Ausdeh

nung herum iſt und bleibt für die Nachwelt dennoch noch

neu und unverritzt. Man betrachte nur unter den böh

miſchen und mähriſchen Gebirgen das Erz- und Rieſen

gebirge, dann die Berge alle bis an den Böhmerwald.

Ja, iſt nicht ganz Böhmen, wie es Herr Rath v.

Eichler in ſeinen mit patriotiſchem Eifer herausgege

benen Werkchen nennt, ein kleines Peru? – Sieht

man denn an dieſen Gebirgen weit und breit Spuren

der Verwüſtung durch den Bergbau am Tage, welche

auf ſtarke Verhaue im Innern zeigen ? – Betrachten

wir ferner die Karpaten, die Gebirge in Ober

und Niederun garn, die im Banat und in der

Wallachei, in Polen, Kärnthen, Krain,

Steyer mark und Tyrol, dann jene im Innern

des Erzherzogthums Niederöſtreich! – Wo iſt ein

Staat, welcher mit ſo viel Mineralſchätzen von der Na

tur beglückt iſt? –

*) Sollte eine höhere Silber- und Goldzahlung nicht izt

wieder an ihrem Platze ſtehen, welche freilich nur durch eine

Convention mit fremden Höſen zu erwirken wäre, da im

ſechszehnten Jahrhundert die Silberzahlung pr. Mark mit

7–8 fl., den Gulden zu 24 Greſchen börmiſch, beſtanden

hatte und ſpäter erhöhet wurde? Was war die Urſache zu

ihrer Erhöhung?

Q
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Bei der itzigen Lage der Umſtände kann nichts an

deres erübrigen, als den Bergbau, zumal auf edle Me

talle, mit Aerarialregie zu betreiben. Sollte aber nicht

ein Nationalverein zu Hülfe kommen können, da

mit der Gold- und Silberbergbau nicht vollends ein

ſchlafe ? Auch könnte zur beſſern Gründung des Berg

baues auf eine leichte und unfühlbare Art das ganze

Publikum beitragen, wenn für ein Fäßchen Salz 3 oder

6 Kreuzer Conv. M. mehr als gewöhnlich bezahlt würden,

um vom Ertrage den Silberbergbau in mehreren Orten

wieder zu eröffnen. Ein ſehr geringer Beitrag für eine

Familie, die das ganze Jahr hindurch oft nicht ein Fäß

chen verbraucht, wogegen oft zehnmal mehr in einem

Tage verſchleudert wird.

Wäre der Gold- und Silberbergbau zu jener Zeit,

als die Gold- und Silberpunzirung, dann die Silber

einlöſung erfolgte, in erwünſchtem Flor geſtanden, ge

wiß würde das Finanzminiſterium nicht Urſache gehabt

haben, ſich dieſer Mittel zu bedienen. Daß dieſes Pro

jekt nicht nach Wunſch ausgefallen iſt, daran iſt weder

der Projektant, noch die getroffene Anſtalt Schuld, ſon

dern der Mangel an wahrhaft patriotiſchem Geiſt – der

herrſchende Egoismus – und deshalb kam nicht ſo viel,

als man mit Recht vermuthen konnte, in die Einlöſung.

In dem äußerſten Drang der damaligen Noth

wendigkeit, wo die Ueppigkeit im flachen Lande durch

den überaus großen Verdienſt herbeigeführt wurde, wo

man, ohne einen Erwerb als Beruf zu kennen, bloß

Geſchäfte machen konnte und durfte, um ſein Fort

kommen zu finden, hätte der Staat Urſache gehabt, mehr

Hülfsbeiträge zu erwarten, als wirklich erfolgt ſind.

Viel edles Metall verſchlang der überhand neh

mende Lurus. Sollte dieſer in fortſchreitendem Maaße

befriedigt werden, ſo würden die Bergwerke in allen

öſtreichiſchen Staaten nicht genug Silber liefern können.

Die vielen verlaſſenen Berggebäude haben gegen

wärtig ſchon zur Folge, daß der inländiſche Bedarf der

mindern Metalle, vorzüglich des Zinns, nicht gedeckt

werden kann und aus dem Auslande bezogen werden

muß; dergleichen mag es noch mehrere geben. Soll

denn das Silber, um den Lurus auf dieſe Art zu beför

dern, auch noch aus dem Auslande herbeigeſchafft wer

den, da beinahe die Staatsnothdurft mit dem Er

zeugungsquantum kaum auslangen kann; da es ſchlech

terdings unmöglich ſeyn würde, bei den beſten Umſtän

der gegenwärtigen Zeit nicht gemindert haben.

den der öſtreichiſchen Bergwerke dieſen Bedarf zu befrie

digen ? – Aus welcher reinen Aktivquelle ſollen denn die -“

Mittel hiezu hergeholt und womit bezahlt werden ? –

Einen noch nähern Beweis des überaus großen

Silbermangels im öſtreichiſchen Staate gibt die Zwölf

kreuzergutmanipulation, wo man das reine Silber aus

den ſchon geprägten Münzen mit großem Verluſt und

Koſtenaufwand abtreiben mußte, um die Staats

not hdurft zu befriedigen. Welche Folgen würden erſt

eintreten, wenn das Aerarium den Bergbau auf Gold

und Silber nicht unterhielte oder bis zt nicht unterhal

ten hätte? – -

Vergleicht man den geſammten, des Silberbaues

wegen vorhandenen Perſonalſtand mit jenem in frühern

Jahren, und die gegenwärtige Silbererzeugung in Anſe

hung des Quantums mit jener der längſt vergangenen

Zeit, ſo dürfte ſich verhältnißmäßig die Silbererzeugung

(Siehe

Paulus Orographie von Joachimsthal Seite 142.) Wollte

man aber dieſen Vergleich weiter fortführen und einen

Kalkul ziehen, wie hoch der Staatsbedarf an Silber

und Gold in frühern Jahren gegen den der jetzigen Zeit

periode betragen habe, ſo wird ſich beſtimmt zeigen, daß

der letzte ungleich größer als der erſte ſeyn mußte. Und

woher mag dies wohl kommen ? – Nach einem buchhal

teriſchen Kalkul überſteigen zwar die Ausgaben die aus

den verkauften Bergwerksprodukten erhaltenen Empfänge

um vieles, jedoch wenn man das superplus, um wel

ches die zum Bergbau nöthigen Materialien und andern

Erforderniſſe aller Art der großen Theuerung halber mit

Rückſicht auf den geringen Metallpreis herbeigeſchafft

werden mußten, ab- und zuſchlägt, den Verſchleiß und

den Münznutzen mit in Anſchlag bringt, ſo entſteht die

Frage, ob ſich auch zu dieſer Zeit eine wahre Einbuße

ergeben habe oder nicht.

Erwägt man, daß zu dieſer höchſt nöthigen Hab

haftwerdung keine fremden Kräfte nöthig waren, auf

keine Weiſe der Staat an Aktivvermögen verlor, der Er

werbſtand in der gehörigen Höhe erhalten, und gleich

wohl nur eine geringe Klaſſe Menſchen in jenen Gegen

den erhalten worden iſt, in welchen die Natur der dort

mangelnden Vegetation halber ſo ſtiefmütterlich für ſie

geſorgt hat, und wo die Nahrungsbedürfniſſe unter dem

Druck des Wuchers weit aus dem flachen Lande hervei

geſchafft und bei ſo ſchlechten Straßen auch um ſo tyeu
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rer verkauft werden mußten c., ſo begreift man, daß

hier nach höherm ſtatiſtiſchem Kalkul der Bergbau ſtatt

Verluſt Gewinn brachte. Kann denn der durch die Zeit

ſich aufgedrungene und unverhältnißmäßige Stand der

geringen Erzeugung in Betracht des höher geſtiegenen

Bedarfs der ſchlechten Verwaltung durch Staatsbeamte

– der ebenfalls ſchlecht ſeyn ſollenden Adminiſtration

zur Laſt fallen? - -

Im III. Heft des XXVI. Bandes Seite 6o des

Hesp. beſorgt Hr. A. J. O. durch eine bevorſtehende

Adminiſtration, welche „nie beſtanden haben ſoll, daß

„denn Staat mehr Unkoſten aufgebürdet, und der Ge

„ſchäftsgang mehr erſchwert und vervielfältigt würde;“

ferner iſt Hr. A. J. O. der Meinung, „daß die Re

„gierung ſtatt jener Vermehrung lieber auf die Verein

„fachung und Verminderung des Perſonals, überhaupt

„auf die Erſparung in allen Bergwerksverwaltungszwei

„gen bedacht ſeyn ſollte.“

Eine Adminiſtration in Bergbauangelegenheiten von

jener Art, wie ſie Hr. A. J. O. vermuthet, hat zwar

noch nicht beſtanden; allein unter ähnlichen Umſtänden

beſtand zu Prag einſt ein Oberſt münzmeiſter

am t, welches im Ganzen genommen daſſelbe iſt. Der

Name macht hier nichts zur Sache; denn es hängt le

diglich nur davon ab, wie den vorliegenden Umſtänden

gemäß die Organiſirung beſchaffen iſt, oder ſeyn müßte.

So viel aus der Geſchichte bekannt iſt, war der böhmi

ſche Bergbau zu jener Zeit, wie dieſe Art Adminiſtra

tion zu Prag beſtand, in voller Blüthe. Ob man den

damaligen Zuſtand des Bergbaues dieſer getroffenen An

ſtalt zuſchreiben kann oder nicht, iſt mir unbekannt, ſo

viel will man aber behaupten, daß die Aufhebung dieſer

Adminiſtration den Verfall des böhmiſchen Bergbaues

nach ſich gezogen haben ſoll. Inzwiſchen liegt kein lega

ler Grund vor – genug, wenn man ſagen kann, daß

zu jener Zeit der Bergbau in beſtem Flor ſtand, welches

die Geſchichte beweiſt. Da die Errichtung einer Ad

miniſtration mit Aufhebung einer andern Stelle in Ver

bindung ſeyn dürfte, ſo ſehe ich auch nicht ein, warum

dieſe Organiſirung mit mehreren Unkoſten in Verbin

dung ſtehen könnte. Auch wurden zu jener Zeit, als

das Oberſtmünzmeiſteramt beſtanden hatte, die Geſchäfte

diel einfacher geführt, als jetzt; dabei hatte der Mani

pulationsbeamte mehr Gelegenheit, der Hauptſache, näm

lich dem techniſchen Bergbau und Hüttenbetrieb ſeine

ſorgniß noch zu voreilig ſeyn.

Folglich dürfte jene Be

Um ſo mehr iſt es be

fremdend, eine neue Adminiſtration, d. i. eine neue Um

ſtaltung der Bergbauverwaltung für überflüſſig zu hal

ten, da die gegenwärtige ſchlecht ſeyn ſoll, und Seite

62 dennoch eine Anſtalt der Art für ſehr wohlthätig und

wünſchenswerth anerkannt wird. Die angerathene Er

ſparung bei allen Bergbauverwaltungszweigen verdient

Aufmerkſamkeit zu widmen.

allerdings, in ſo fern ſie dem Staate nicht nachtheilig

werden kann, Beachtung. Ob eine fernere Einſchrän

kung des Arbeits-, Amts- und Aufſichtsperſonals, als

bereits eingetreten, rathſam ſey, iſt ein Gegenſtand näs

herer Prüfung. Die bereits geſchehene, vorzüglich un

ter den Arbeitern, ſcheint mehr nachtheilig, als nützlich.

Wenn man die Geſchichte Böhmens durchgeht, ſo wird

man eine große Anzahl Bergknappen ſchon früher und

zur Zeit der Libºuſſa angeführt finden, deren Mehr

zahl dermaßen überhand genommen hatte, daß innere

Unruhen der Verfolgung halber zwiſchen ihnen und den

Landleuten entſtanden. Zu Jo a ch im sthal allein

waren im ſechszehnten Jahrhuundert 4oo Schichtmei

ºſter, 8oo Steiger und 80oo Bergknappen, und jetzt

ſind nur noch 3 Schichtmeiſter, 12 Steiger und 25o

Mann vorhanden. Ich glaube, daß jetzt in ganz Böh

men nicht 3ooo Mann Bergarbeiter zu finden ſeyn

werden, wobei noch berührt werden muß, daß der Lohn

der Arbeiter von 2o kr. auf 1 I kr. pr. Schicht her

abgeſetzt werden mußte.

Das Amtsperſonale iſt in Böhmen ſo zuſammen

gezogen, daß von einem und demſelben Individuum ver

ſchiedene ſonſt getrennte Geſchäfte verwaltet werden. Es

gibt Bergämter und Berggerichtsſubſtitutionen, welche

nur aus einer Perſon beſtehen, wo das Individuum zu

gleich Aktuar, Berggeſchworener, Bergmeiſter und Berg

gerichtsſubſtitut iſt und dabei noch einige Kaſſen allein

zu beſorgen hat. Kann hier wohl noch eine größere

Einſchränkung Statt finden? – Zu Joachimsthal

fielen meines Wiſſens binnen einem Zeitraume von 28

Jahren folgende Reduktionen unter dem Amtsperſonale

vor. Es wurden nämlich an Stellen eingezogen und

andern Beamten unentgeldlich zugetheilt: Der Poch

werksinſpektor, mehrere Schichtmeiſter, ein Bergſchrei

ber, ein Amalgamationsverwalter, ein Hüttengegenhänd

ler, ein Kobaltsfaktor, ein Kobaltsprobirer und zuletzt

der dritte Berggeſchworne zu Aber tham. In Pr zi
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bram haben ſich die Geſchäfte ſo gehäuft, daß es noth

wendig werden wird, mehrere Individuen anzuſtellen.

Hr. A. J. O. hätte ſich zuvor mit dieſen Verhältniſſen

mehr bekannt machen ſollen, ehe er ſeine Vorſchläge

machte. -

Im Maſchinenbau und andern mechaniſchen Erfin

dungen haben bisher unſtreitig die Engländer den Vor

zug behauptet, der ihnen auch gern eingeräumt werden

kann, weil ſolche Erfindungen mit enormen Koſtenauſ

wand, wozu der Adel das Meiſte hergibt, verbunden iſt,

und weil ſie dafür belohnt werden. Aber wie vie

len Antheil haben nicht die Teutſchen an ihren Erfin

dungen !

Hr. A. J. O. ſcheint in Anſehung des Bergbaues

in den öſreichiſchen Provinzen Seite 61, wo er von

Böhm e n nur Zbirow erwähnt und von Schem

nitz in Nied er ungarn gar nichts ſagt, viel Indi

viduelles entdeckt zu haben, weil die Gründe des zeit

weiligen Verfalls und Deficits in Organiſations- und

Perſonalverhältniſſen, in veralteten Vorurteilen und

Mißbräuchen, in momentan wirkenden Mißgriffen u. f.

w.. mehr liegen ſollen. Hätte Hr. A. J. O. nur von

einzelnen Fällen geſprochen, dann hätte ich nichts zu ent

gegnen gehabt. Da aber Hr. A. J. O. den Verfall

des Bergbaues da, wo er eingetreten, unbedingt und

ohne Ausnahme einer ſchlechten Bergbauverwaltung zu

ſchreibt, ohne ſelbſt nähere Notizen darüber zu haben,

ohne die nur in Böhmen beſtehenden wichtigen Sil

berwerke geſehen zu haben, ſo muß ich gezwungen die

ſer allgemeinen Behauptung nach meiner 3ojährigen

Beobachtung und vorurtheilloſen Ueberzeugung feierlichſt

widerſprechen, und ich glaube in dieſer meiner Darſtel

lung das Gegentheil bewieſen zu haben. Wenn auch

irgendwo Gebrechen in perſonellen Verhältniſſen in der

ſchlechten Wahl der Perſonen u. ſ. w. ſich einfänden, ſo

ſind ſie immer nur ſpeziell und können auf das Ganze

ſchon deshalb nicht ſo verderblich einwirken, weil die

Bergbauverwaltung durch eine Kettenreihe von mehre

ren Gliedern mit der oberſten Leitung in Verbindung iſt.

Wie können einzelne Fehler den Sturz des ganzen Berg

baues herbeiführen? Haben ſie denn nicht in frühern Zei

ten auch Statt gefunden ohne widrige Folgen ?

Herr A. J. O. ſcheint ſeine Anſichten (Schemnitz

ausgenommen) von gewiſſen mit Anfangsbuchſtaben bloß

bezeichneten Eiſenhüttenwerken und auch ſogar von den

ſeit lange beſtehenden Kreisforſtbeamten in Steyer

mark und Oeſtreich u. ſ. w. hergenommen zu ha

ben, und dieſe überhaupt analog auf alle Gold- und

Silberwerke zu übertragen, wenn er ſich Seite 61 fol

gendermaßen ausdrückt: „Daß aber der Fehler ledig

„lich an der Verwaltung liege, und dieſe einer emſigen

„Privatregie keineswegs vorzuziehen ſey, glaube ich ſchon

„dadurch allein genugſam zu beweiſen.“

So viel ich mich zu beſinnen weiß (behaupten will

ich es zwar nicht), ging er bloß von Werken aus, wel

che unter der Staatsgüteradminiſtration ſtehen, und da

her auch nicht durch k. k. Staatsbeamte verwaltet wer

den, und wenn ich nicht irre, ſo betrifft es bloß Hüt

tenwerke, Hammer- und andere Induſtriewerke, welche

mit dem Bergbau in gar keiner Verbindung ſtehen.

(Und wie kommen denn die Kreisforſtbeamten in Steyer

mark und Oeſtreich zum Montaniſticum?) Daß der Ei

ſenhüttenprozeß einer der wichtigſten iſt, welcher ſich nicht

überall gleichförmig anwenden läßt, ſo wenig wie die

engliſche Art des Ackerbaues, daß das Lokale und die

Eiſenerzgattungen ſehr verſchieden ſind, und auf die Qua

lität des Eiſens, mithin auch auf den mehrern oder we

nigern Abſatz Einfluß haben, und daß ferner die Be

ſchickungsmaterialien ebenfalls an allen Orten nicht die

ſelben ſind, auch vor andern Werken, um ſolche beizu

ſchaffen, näher oder entfernt liegen, wird jeder Hütten

mann eingeſehen. Folglich kann die ſchlechte Verwal

tung nicht allein lediglich die Schuld tragen, wenn nach

theilige Erfolge eintreten. – Wer will aber nach dieſen

klar aufgeſtellten Thatſachen Hrn. Karſtens Behaup

tung ferner widerlegen und den Privatbergbau nach je

ner Art zuläßig finden, wie ihn Hr. A. J. O. vor

ſchlägt – nämlich mit aller Unabhängigkeit als

ein unumſchränktes Eigenthum und ohne alle Controlle

u. dgl. – da Hr. A. J. O. dennoch bei Gelegenheit

Seite 62 Schutz und kunſtvorſchriftsmäßige Leitung für

ſehr zweckmäßig hält ? Woher ſollen denn beide kom

men, wenn ſie nicht von den unter der weiſen und mil

den Regierung Oeſtreichs ſtehenden Staatsbeamten, wel

che die Regierung eigens für dieſes Departement mit al

len Hülfsmitteln ausſtattet, ausgehen, und gegen wel

che ſich Hr. A. J. O. bei anderer Gelegenheit ſo ängſt

lich ſträubt ? Und wer ſoll denn den Bergbau führen?

Glaubt Hr. A. J. O., die Leitung des Bergbaues be

dürfe keiner beſondern und beſtimmten Kenntniſſe, und



167

könne jedem Privaten überlaſſen werden? Und dennoch

geſtatten es die Bergwerksverträge und die Bergord

nung, daß letztere die eigene Leitung übernehmen kön

nen? Ließe ſich nicht vielmehr das Gegentyeil behaup

ten, weil der Beweis vor Augen liegt, daß eben der

Privatbergbau, ohne daß er im mindeſten von einer hö

hern Verwaltung geſtört worden, darnieder liegt?

Wer und wo ſind denn diejenigen Verwaltungen,

die (Seite 62) „in gewaltſame und unheilbringende

„Zwangsanſtalten ausarten und das Privateigenthum

„beſchränken und gefährden ?, Wo ſind denn jene

Staatsbeamte, welche Hr. A. J. O. ohne Unterſchied

einer übermüthigen Pflichtvergeſſenheit, Beſtechlichkeit

und Parteilichkeit, verblendeten Eigendünkels, dummen

Stolzes, der Unwiſſenheit, Trägheit und Bosheit aller

Art beſchuldigt? Der Bergbau kann in ſo fern kein un

beſchränktes Eigenthum ſeyn, als er aus den Rechten

des Lehns entſpringt; der Bergbau kann ohne Controlle,

die jeder Biedermann ſchätzt, von Seite der Staatsre

gierung nicht beſtehen, nachdem er ein Regale iſt, wel

ches mit dem Vorrecht der Landeshoheit in Verbindung

ſteht; – der Bergbau kann ohne Controlle, die dem

Hrn. A J. O. Seite 61 ſo läſtig fällt, auch darum

nicht ſeyn, weil die Landeshoheit auf den zehnten Theil

von jeder Erzeugung Anſpruch macht. Eben deshalb

iſt ſie auch berechtigt, vom Stand der Werke, von der

möglichen Erzeugung der Metalle u. dgl. Kenntniß ein

zuziehen, wohin auch die Werksrechnungen gehören, die

Hr. A. J. O. Seite 1 2 (ja ſelbſt die Verrechnung)

unter die poſitiven Eingriffe des Privat

eig enthums zählt. Der Bergbau muß unter einer

adminiſtrativen unparteyiſchen Aufſicht darum ſtehen, da

mit der Bau nicht räuberiſch, ſondern mit Oekonomie

und Kunſt vorſchriftmäßig geführt werde, damit des mo

mentanen Gewinns wegen der Nachkommenſchaft die

Fortſetzung des Baues nicht erſchwert, oder wohl gar

die Gelegenheit herbeigeführt werde, den Bau liegen zu

laſſen, wodurch das allgemeine Staatsintereſſe geſchmä

lert, oftmals an ſolchen Orten ganz abgeſchnitten wird.

Die Abſicht des Staates iſt, den Bergbau möglichſt

lange fortdauernd zu erhalten, weil die Erze nicht wie

die Getreidegattungen ang baut werden können. Mit

hin müſſen auch diesfalls Berggeſetze beſtehen, die dem

ſtaatsgefährlichen Eigennutz Einhalt gebieten ! – Im

übrigen aber, was den Egoismus betrifft, hat Hr. A.

J. O. ganz richtig bemerkt, daß der Eifer bei Erhal

tung des Eigenthums größer ſey, als in Beſorgung des

Vermögens eines Dritten. Eben daher wird der Berg

beamte des Staats recht treu und fleißig ſeyn müſſen,

um ſein Salar, welches für deſſen Eigenthum gilt, zu

erhalten. Jh kenne aber auch viele Menſchen, denen

ein anvertrautes fremdes Eigenthum oft näher am Her

zen liegt, als das ihrige. Ueberdies ſind die Staatsbe

amten unter einer ſtrengen Disciplin, unter mehreren

Abſtufungen montaniſtiſcher Behörden, welche ſie lei

len.

Ich kann ferner gar nicht begreifen, wo zur Em

porbringung der Manufakturen und Induſtrie aller Art

im öſtreichiſchen Staate ein poſitiver Zwang angelegt

ſeyn ſoll. Hier ſcheint Hr. A. J. O. die Induſtrie

werke mit den Berg- und Hüttenwerken zu verwechſeln,

zwiſchen welchen doch ein großer Unterſchied iſt. Das

Berg- und Hüttenweſen hat nur Bezug auf die Gewin

nungsart der Erze und auf die Zugutbringung des Cent

nerguts im rohen Zuſtande des Metalls und der Mine

ralprodukte. Jede Raffinirung oder Umſtaltung hieraus

in andere zum gemeinen Leben nutzbare Formen gehören

nicht mehr zur Berg- und Hüttenwerksverwaltung, nicht

mehr zum Montanſticum. -

Und nun zum Schluſſe dieſer meiner entgegenge

ſtellten Anſicht über alle der Bergbauverwaltung ange

ſchuldeten Verbrechen wünſche ich, daß meine Abſicht

nicht verkannt werde. Meine Abſicht war, uns für

das allgemeine Wohl des Staats zu intereſſiren und zu

vereinigen. Durch wechſelſeitige Aufklärung der noch

ungeläuterten Begriffe ſoll ſich ein Verein bilden, der

ſtets grünen und Gold und Silber als ſeine Früchte

bringe ; ein fröhliches Glück auf!!! erſchalle hierzu in

allen Gebirgen!

Geſchrieben und geſchloſſen zu Kloſtergrab den

8. Jänner 182 I

VON

F. K. P.
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Correſpondenz und Neuigkeiten.

1.

Prag im Oktober 1321.

Prof. Dlask's Verſuch einer allgemeinen Darſtellung der

Naturbeſchaffenheit Böhmens, für Freunde der Va

terlandskunde.

Hr. L. A. Dlask, Prof. am hieſigen Conſervato

rium, hat im Verlage der Enders'ſchen Buchhandlung

unter obigem Titel ein Werk auf Pränumeration angekün

digt, welches nicht bloß „Freunde der Vaterlandskun

de,“ ſondern alle Freunde der Naturkunde überhaupt

intereſſiren dürfte. Es hat bekanntlich noch immer an ei

nem Werke gefehlt, worin Böhmens phyſikaliſche Geographie

vollſtändig abgehandelt wäre. Das vorliegende Werk ſoll,

außer einer Einleitung, welche die Vorbegriffe aus der allge

meinen Naturkunde enthält, in 6 Abſchnitten nachfolgende

Gegenſtände abhandeln: Geographiſche Ueberſicht Böhmens

in Rückſicht der Naturbeſchaffenheit des Landes im Allgemei

nen, mit einer Tabelle von 2o2 aſtronomiſch beſtimmten

Punkten; Beſchreibung der Gebirge Böhmens c., mit einer

Tabelle von 242 barometriſch gemeſſenen Höhen, insbeſon

dere der Gebirgsmaſſen nach Alter, Beſtandtheilen, Entſte

hungsart c.; Beſchreibung der Flüſſe und Bäche Böhmens

nach ihrem Urſprunge, Laufe 7c., wie auch der merkwürdig

ſten Landſeen und der größten Teiche; endlich das Klima

Böhmens, nebſt Ueberſichten der jährlichen und monatlichen

Witterung von 1761 bis 1313. – Außerdem ſoll dem Werke

noch eine Höhencharte und eine tabellariſche Ueberſicht der

drei Hauptflußgebiete Böhmens beigegeben werden. Man

ſieht, daß der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand zu erſchöpfen ge

ſucht hat. Der Pränumerationspreis iſt 7 f. WW., was

bei der Menge des Dargebotenen (das Ganze ſoll 50–4o

Bogen ſtark werden) ſehr billig genannt werden kann.

2.

Baden bei Wien, 25. Sept. 1321.

Veränderungen in Baden.

Manches, da ich ſeit zwei Jahren nicht hier geweſen,

fand ich ganz neu, z. B. ein ſehr großes Gebäude, zum

Militärſpital beſtimmt, wozu der Kaiſer geſtern ſelbſt mit

großer feierlicher Ceremonie den Grund legte. – Das ſehr

ſchöne, vom Baron von Dobelhof neu gebaute Sauer

bad mit 150 Zimmern, welche dieſen Sommer alle beſetzt

waren. Endlich imponirt das wahrhaſt kaiſerliche Schloß,

welches Se. k. Hoheit der Erzherzog Carl am Eingang

des Helen enthals emporſteigen ließ. Auch hier hat

das Waſſer große Verwüſtungen angerichtet und mehrere

Brücken ganz zerſtört. Am heutigen Tage legt auch der

Kaiſer in Wien den Grundſtein zum neuen Burgthor mit

vieler Feierlichkeit.

Wiener Beob. Nr. 9.

C u r r e n t i a.

Eingelaufen 50. Sept. Steyermark. 1) Schreiben an

den Herrn Regierungsrath Hahn in Erfurt. 2) Be

richtigung wegen Mineralwaſſer zu Pinkafeld und Tatz

mannsdorf. -

Wien. 1) Epiſtel an einige Freunde in Salzburg. Von

Hopf. 2) Zacharias Werner bei den Urſuline

rinnen in Wien von Doctor Hain.

Böhmen. 1) Lambs Verdienſte als Schulmann in

Hohenelbe. 2) Der Neujahrswunſch. 5) Die geizige

Wittwe. (Alle drei für den Nationalkalender auf 1825,

da der für 1322 ſchon fertig gedruckt iſt.)

1. Oktober. Dresden. 1) Eine Schiffbruchsſcene. 2) All

gemeine Gründe für die Möglichkeit und Wahrſchein

lichkeit einer ſich gegenwärtig noch allmählig fortſeben

den Vergrößerung des Erdkörpers. Von Tauſcher.

Wien. Bergmayers Verfaſſung der öſtreich. Armee.

Preußen. 1) Nationalökonomie. 2) Der König. Li

teraturfreiheit. Stralauer Fiſchzug in Berlin.

Verſchönerungen. Politik. Militär. Geſetzgebung. Ver

ein zur Beförderung des Gewerbfleißes. Landwirth.

ſchaft. 5) Univerſität Bonn. Landwehr. Schauſpiel

4) Fonks Criminalunterſuchung.

Meklenburg. Ueber Meklenburg.

Meiningen. Moſengeils Gott geweihte Morgen

und Abendſtunden.

Heſſen. 1) Glockeninſchriften in Wezlar. 2) Wez

Ä Gießen. 4) Hütten - und Stoppel

N a ch r i ch t.

Ich finde mich zu der Erklärung bewogen, daß ich an

der hier erſcheinenden Unterhaltungsſchrift „der Kranz,

oder Erholungen für Geiſt und Herz“ vom 1ſten

Blatte des 4ten Heftes angefangen, nicht den allerentfernte

ſten Antheil habe.

Prag.

S. W. Schießler.

Prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.



H e sp
169

e r U §. -

Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 22. des 3oſten Bandes.

L. 51.

Vaterland 5k und e.

1.

Ueber die Hochzeitsgebräuche einiger Zip

ſert eutſchen an den Ufern der Popp er.

(Ein Beitrag zur Sittenkunde der Teutſchen in dem Oeſt

reichiſchen Kaiſerſtaate.)

(Fortſetzung von Nr. 29. XXIX. B.)

Sechſter Brief.

(Alle Eingänge und Schlüſſe der Briefe ſind weggelaſſen.)

K * * *

– – – – – Iſt der um die Hand ſeines Mäd

dens werbende Jüngling günſtig von ſeinen künftigen

Schwiegereltern aufgenommen worden, ſo eilt er froh

lockend nach Hauſe. Ich weiß nicht, ob ein Feldheer,

der, von Sieg und Triumph begleitet, innerhalb der Li

nien einer für uniberwindlich gehaltenen Feſtung aus

ruft: Veni, vidi, vici! ſolche Wonne empfindet,

als unſer Jüngling nach glücklich überſtandenem heißem

Freiungsakte. Voll Freude macht er ſogleich ſeine El

tern mit dem Reſultate ebenfalls in einer hierzu e gends

verfaßten Rede bekannt. Nun gehet es an ein Fragen,

Ausforſchen, Betrachten und Anſchicken zur bevorſtehen

den Hochzeit.

Vorzüglich pflegt, möge auch unter den Liebenden

das beſte Seeleneinverſtändniß herrſchen, noch ſo Man

ches zwiſchen den Eltern der Kinder auszugleichen zu

ſeyn. Bis unter ihnen die Menge der Skrupel und

Erceptionen nicht erwogen, und alles ins Reine, was

Stoff zu Mißverſtändniſſen und Irrungen geben könnte,

gebracht worden; geſchicht von ihrer Seite zur Föde

rung der Verbindung der Heißliebenden nichts. Bis

dieß aber bewirkt wird, braucht es herkuliſche Mühe.

Hºsp, Nr. 22. XXX

(Gedruckt im November 1821.)

Merkur, der Beflügelte, muß ſich bei dergleichen gegenſei

tigen Erklärungen ziemlich müde laufen. Seine Die

nerinnen ſind in dieſem Falle gewöhnlich alte Weiber,

die aus einem Haus in das andere die Poſten und die

nöthigen Berichtigungen über das Ebnen und Hinweg

räumen der anſtößigen Hinderniſſe tragen, und die von

den Eltern der Liebenden eben ſo, nur zu einem andern

Endzwecke, gedungen werden, wie einſt auch bejahrte

Weiber von den Römern bei Leichenbegängniſſen für Geld

und gute Worte, um an den Särgen der Verblichenen

zu klagen und zu heulen. Die hier aufgenommenen und

bezahlten Weiber müſſen jubeln, lachen, Schnacken vor

bringen zureden und mit aller Kraft ihrer natürlichen

Eloquenz, alles dasjenige, was Braut und Bräutigam

in allen ihren Verhältniſſen angeht, mit gebührendem

Lobe überall und vor jedermann erheben. – Wenn der

gleichen Poſtträgerinnen mit ihren Depeſchen hin und her

laufen, ſo iſt das ganze Dorf lebendig, voller Neugier

de und Theilnahme. Man kann ſich über Alles, was

die Brautleute und ihre künftige Vermählung betrifft, nicht

ſatt reden. Sie werden aber, geliebter Freund, fragen,

was denn unter ſo großen Anſtrengungen auszugleichen

und zu berichtigen ſey? – Nichts anderes, als was das

leidige, zeitliche Hab und Gut angeht. In dieſem

Punkte ſehen die kaltblütigen und ſehr oft von Eigen

nutz regierten Eltern weit richtiger, als die Zöglinge der

ſeligen Liebe in dem Reiche ihrer goldenen Phantaſien.

Die Eltern des Bräutigams fragen gewöhnlich, ob die

Braut eine nach Standesgebühr tüchtige Ausſteuer erhal

ten werde ? Wie viel Stück Rindvieh, und wie viel

Schafe u. ſ. w man ihr mitgebe? Ob ſie einen halben

oder ganzen Wagen mitbringen wird? Ob ſie brav Lein

wand weben kann? Ob ſie einen ſchönen, mit Fuchs

wammen ausgeſchlagenen Pelz habe u. ſ. w. ? Die El

tern der Braut ziehen wieder durch ihre Bothen Erkun

digungen von dem Bräutigam ein, ob er nicht ein heim
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licher Faulenzer, ein Säufer und ſchlechter Kirchengän

gerſey ? Ob er Luſt und Liebe zu dem Worte Gottes

habe? Wie lange ſeine Eltern ihn und ſein künftiges

Weib in der Koſt behalten, und wieviel ſie ihm denn

von ihrer Wirthſchaft abtreten werden u. ſ. w. ? Freilich

wo Braut und Bräutigam arm ſind, wird man mit die

ſen oft ſehr nothwendigen Formalitäten bald fertig. Bei

reichern Parteyen aber verziehen ſich dergleichen Ausglei

chungswerke oft ſehr lange, und zuweilen geſchieht es,

daß alles rückgängig wird. Iſt aber Alles in Bezug

auf die beiderſeitigen Bedenklichkeiten durch die ausge

ſandten und beſoldeten Bothen (denn ſelbſt treten die

Eltern der Liebenden nie zuſammen, um das, was zwi

ſchen ihnen eine Spannung erregt, beizulegen, weil ſie

ſich, wenn ſie dießthäten, nach der Meinung der Bauern

dann große Verachtung und die Schande elender Kupp

ler, die ihre Kinder verhandeln, zuziehen würden) glück

lich beendigt worden, ſo ſchreitet man ſogleich zur Wahl

und Beſtellung des bei der Hochzeitsfeyer unentbehrlichen

Perſonals. Dazu gehören vor Allem die Beiſtände

und Tiſch die ner. Bis dieſe gewählt werden, braucht

es wieder gar viele Berathſchlagungen und Zeit. Ge

wöhnlich nimmt man ſie aus den Reichen der nächſten

Seitenanverwandten. Sie müſſen nach dem Begriffe

der Bauern ſehr gelehrt und ſtudiert ſeyn, weil ſie viel

zu reden haben. – Das Nähere hierüber, geliebter Freund,

in meinem nächſten Briefe.
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Zu Beiſtänden, welche auch die Stelle der

gewöhnlichen Zeugen bei ehelichen Verbindungen vertre

ten, werden immer verheirathete und gewöhnlich alte,

zu Tiſch die ne rn aber Perſonen ledigen Standes be

ſtellt. Findet man in der Freundſchaft keine tüchtigen,

ſo nimmt man auch ganz Fremde dazu, wenn ſie nur

das Nöthige wiſſen, was bei Hochzeitsſolennitäten her

zuſagen erforderlich iſt. Dergleichen Menſchen gibt es

in manchem Dorfe ſehr viele, die ſich eigens zu die

ſem Geſchäfte bilden, und daher bei ihren Nachbarn im

Rufe ſtudierter Leute ſtehen, gegen die man immer eine

Art Reſpect hegt, und ihnen bei andern Gelegenheiten

es gerne vergönnt, das Wort für Alle zu führen. Sonſt

werden auch gewöhnlich, vorzüglich bei Hochzeiten, wo

man ein bischen groß thun will, zu dieſen Verrichtun

gen die Schulehrer gebraucht. Die Beiſtände ſind

immer vier an der Zahl, zweie nämlich von Seiten der

Braut, und zweie des Bräutigams. Doch von dieſen

ſtellen nur zwei die eigentlichen Redner vor, und die

andern zwei ſind neben dieſen nur ſtumme Figuranten

und des Pompes wegen da, die nur zuweilen durch wi

tzige Einfälle zu dieſem oder jenem Späßchen den Ton

angeben. Die wirklichen Beiſtände haben ihre beſonde

ren Namen. Derjenige, welcher dem Bräutigam zur

Seite ſteht, heißt Forſch man n; der der Braut aa

gehörige Zuſag smann. Nun dieſe beiden Männer,

die nach dem Ausdrucke der Bauern in den Wor

ten ſind, machen die Triebräder aus, welche die gan

ze Maſchine der feierlichen Hochzeitgebräuche mit dem

Organ ihrer Beredſamkeit in Bewegung ſetzen. Ihr

Beruf iſt ſchwer, denn ſie haben viel zu ſtudieren und

zu lernen! Sind die Beiſtände einmal durch die Wahl

beſtimmt, ſo iſt es des Bräutigams Pflicht, ihnen die

zugedachte Ehre anzukündigen. Er begibt ſich deßhalb

ganz feſtlich gekleidet in ihre Behauſungen, und trägt

ihnen ſein Geſuch in einer ziemlich langen Rede vor,

auf die ihm wieder der Angeredete unter mancherlei For

malitäten antwortet. Hat der Bräutigam von dem an

geredeten Forſchmanne auf ſeine Bitte keine abſchlägige

Antwort bekommen, ſo verfügt er ſich in eben der Ab

ſicht zu dem andern, ladet dann alle beide zu ſich auf

einen beſtimmten Tag ein, und von hier begeben ſich

endlich alle drei in die Behauſung der Braut. Hier fin

den ſie ſchon die Beiſtände der Braut verſammelt. Die

ſe Zuſammenkunft geſchieht in der erſten Frühe. Die

Braut wird förmlich von den Männern befragt, ob ſie

den Bräutigam haben will oder nicht? – Die Dirne

iſt zu dieſer Zeit ungewöhnlich luſtig, beredt und recht

gut aufgelegt. Sie macht daher nicht viel umſtände,

hüpft ganz freundlich im Zimmer herum, neckt wohl auch

zuweilen mit kleineu Spottreden, Vorwürfen und einer

Aufgabe von Räthſeln die Gäſte, erklärt ſich affirma

tive, und gibt dann zur Beſtätigung der Wahrheit ihres

Ausſpruches den beiden Beiſtänden des Bräutigams

unter einem gutmüthigen Lächeln die Hand. Dieſer Akt

wird der Handſchlag genannt. Volle Branntwein

gläſer ſchließen ihn. Nun iſt Ruhe bis zum nächſten

Sonnabend. An dieſem Tage gegen Abend wirft ſich

aber Alles in den größten Staat, Braut und Bräuti
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gam und die ihnen zugegebenen Beiſtände. Gegen 9

oder 1o Uhr vor Mitternacht deſſelben Tages holt der

Bräutigam ſeine Forſchleute wieder ab, und begibt ſich

mit ihnen zu ſeiner Braut. Hier wird nun erſt recht

ernſtlich und feyerlich um die Braut geworben. Alles

gewinnt bei dieſen Verhandlungen eine ganz andere Ge

ſtalt, die ſonderbar von Seiten der Braut mit der

Scene des Handſchlages contraſtirt.
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Unter einem Strome von Thränen gibt die zärt

liche Mutter dem Sohne die herzlichſten Glücks- und

Seegenswünſche mit auf den Weg, der in der Würde ei

mes Bräutigams ſich zu ſeiner Braut zu verfügen im

Begriffe ſteht. Er tritt endlich, geführt von den Forſch

leuten in das Haus, wo ihn bange die Geliebte erwar

tet. Wie nun die ſtattlichen Männer, unter welchen

ſich auch der Vater des Bräutigams befindet, an die

Stubenthür gelangen, ſo klopft einer von ihnen ganz be

ſcheiden an dieſelbe, (ich erwähne dieſes Umſtandes da

rum, weil dieſe Etiquette der gebildeten Stände der

Bauer nie bei einer andern Gelegenheit, wenn er ſeines

Gleichen beſucht, zu beobachten pflegt) und wie ihnen

ein feyerlich ſchallendes „Herein!“ den Eintritt ins Zim

mer erlaubt, ſo tritt derjenige, der das Redneramt auf

ſich hat, voran, und fängt nach einem kurzweiligen Be

grüßen ſogleich im Kreiſe der Verſammelten, nachdem

er unter denſelben mit ſeinen Blicken den Zuſagsmann her

vorgeſucht hat, folgendergeſtalt zu reden an:

„Ehrſamer und Wohlweiſer Herr!“

„Es ſpricht der hochweiſe Mann Salomon in ſei

nen Sprichwörtern ein ſehr kluges und äußerſt beherzi

genswerthes Wort, nämlich: Haus und Güter erbt

man von den Eltern, aber ein vernünftiges Weib kommt

von dem Herrn.“

„Den Inhalt dieſes Spruches hat der gegenwär

tige, ehrenveſte Jüngling ſehr fleißig und genau bei ſich

ſelbſt erwogen, nach dem er einmal zu den Jahren ge

kommen iſt, wo er’s an ſeiner eigenen Perſon wahrzu

nehmen vermochte, daß es ihm unmöglich zu etwas Gu

tem frommen würde, außerhalb des lieben Eheſtandes

zu leben. – Er dachte auch ferner noch ſehr weislich an

die lehrreichen Worte, die irgendwo einer der frommen

Kirchenväter ausgeſprochen hat: Nie gebe man zu, daß

ſich junge Leute verheirathen, bis ſie nicht das gehörige

Ziel ihrer Mannbarkeit erreicht haben. Nur dann, wenn

ſie an dieſer Grenze ſtehen, mögen ſie mit Gottes Rath

und der Eltern Vorwiſſen freien."

„Noch hat der gegenwärtige Junggeſell Gott auch

ſehr inbrünſtig in ſeinem Gebete immer angerufen, er

wolle doch ſein Herz und Gemüth zu einer Perſon be

wegen, an deren Seite er die Zeiten ſeines Lebens in

aller Furcht und Ehrbarkeit würde verleben können. –

Nun nach allen dieſen reiflichen Ueberlegungen und chriſt

lichen Erwägungen faßte er endlich den Entſchluß, ſich

zu verheirathen. Doch, was würde ihm ſein Vorſatz

nützen, wenn er nicht zur Vollführung deſſelben ſchritte ?

Da er alſo das, was er ſich, ſo voll des löblichen Ei

fers, ſowohl nach der Anordnung Gottes, der ſeine

Seufzer erhörte, als dem Willen ſeiner lieben Eltern,

und der ganzen ehrbaren Freundſchaft zu thun vorgenom

men hat; ſo ſind wir in der ehrlichen Behauſung Ew.

Wohlweiſen erſchienen, um Euch im Namen des hier ſte

henden Junggeſellen um die tugendſame Jungfer, Eure

liebe Tochter, zu bitten, die er in ſeinem Herzen innig

liebt, weil ſie ihm vor allen andern Jungfrauen am

beſten gefällt. Ich wende mich daher an Euch mit ei

ner höchſt demüthigen Bitte und Frage: Ob es denn

Euer Wille nicht ſeyn könnte, ihm Eure Jungfer Toch

ter zur Lebensgefährtinn zu geben? – Er will bei einer

günſtigen Antwort gewiſſenhaft das Seinige auch zu

thun nicht vergeſſen. Er verſpricht nämlich im Voraus,

die ehrenveſte Jungfer, Euer geliebtes Töchterlein, in

allen Ehren zu halten, wie es die Art eines redlichen

und chriſtlichen Ehemannes erfordert; er verſpricht Euch,

von den Tugenden eines gehorſamen Sohnes ausge

ſchmückt, als ſeine leibliche Eltern immer zu verhalten,

und gegen Eure ganze ehrbare Freundſchaft ſich als ein

Mann von Rechtſchaffenheit zu betragen. – Dieß ſind

meine wenigen Worte, auf die ich mir eine ganz freund

liche und gütige Antwort ausbitte.“

Der Forſchmann endigt ſeine Anrede, und nun er

hebt von der entgegengeſetzten Seite der Zuſags

mann ſeine Stimme, der, voll des Rednereifers, den er

zuvor durch ein (manchen Rednern eigenthümliches) Hü

ſteln und Räuspern in ſeine Seele goß, folgendermaßen

(Nlw0rtet:

2
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„Ehrſamer und Wohlweiſer Herr Schwager!“

„Für Euren ſchönen Gruß und Wunſch thun wir

uns alle zuvor auf das freundſchaftlichſte und ſchönſte be

danken, und wünſchen Euer Wohlweiſen ebenfalls alles

glückliche Wohlergehen, ſowohl am Leib als an der

Seele.“

„Es iſt wahr, der heilige Eheſtand verdient hoch

geprieſen zu werden; ſintemal er weder eines Engels,

noch eines Patriarchen, noch hohen Potentaten, ſondern

Gottes des Allmächtigen Anordnung iſt. Und was der

Herr ordnet, das iſt löblich und herrlich! – Dieweil

nun der ehrbare Junggeſell wohl ſpürt und merket, daß

es ihm nicht gut und zu ſeiner Seelenſeligkeit nicht ge

deihen möchte, wenn er bei ſich beſchlöſſe, außerhab die

ſer heilſamen Ordnung zu leben, ſo thut er als Menſch

und Chriſt ſehr gut und wohl, daß er ſich in den lie

ben Eheſtand begibt. – Zu loben, ja billig zu loben

iſt es an ihm, wenn er dieſes ſein Werk der Verhei

rathung mit Bethen anfängt, und dabei an die Wor

te Sirach's gedenkt: „Ein tugendſames Weib iſt ei

ne edle Gabe, und wird dem gegeben, der Gott fürch

tet. Er ſey reich oder arm, ſo iſt es ihm ein Troſt,

und macht ihn allezeit fröhlich.“

„Wohl dem Manne, ſag' ich auch, der das Glück

hat, eine ſo koſtbare Gabe zu erlangen, deren Werth

keine Perle auf Erden aufzuwiegen vermag. – Nach

dem es nun alſo geſchehen iſt, wie wir auch deutlich

vernahmen, daß der ehrhafte Junggeſell dort dieſe keu

ſche und tugendvolle Jungfrau hier ſich auserkohren, und

ſie in ſein Herz feſtgeſchloſſen hat, und daher in aller

Einigkeit und Liebe mit ihr zu leben verhofft, ſo möch

te der gute Geſelle mit ſeiner Bitte wohl glücklich an

kommen, wenn es ihm, verſteht ſich, von der andern

Seite auch wieder wirklicher Ernſt iſt, dieß alles mit ei

nem treuen Herzen zu leiſten, was er durch Euch, lieber

Herr Schwager, als ſeinen gunſtvollen Dellmetſcher an

gelobet hat. – Freilich verlangt er, und dieß ganz bil

lig, von uns auf ſein löbliches Begehren eine beſtimm

te Antwort; allein wir müſſen es offenherzig bekennen,

daß es uns, ihm dieſelbe nach Gebühren zu ertheilen, ſehr

ſchwer fällt, ſintemal wir ſelbſt den Intent der ehrenve

ſten Jungfer dort nicht wiſſen, und von ihr auch noch

nicht einmal vernommen haben, was ſie eigentlich im

Sinne und Schilde führe.“

Bei dieſen Worten hält der begeiſterte Redner in

ne; alles iſt um ihn herum mäuschenſtille, und er ſieht

ſich in der ganzen Stube mit aufmerkſamen Blicken um.

„Heda !“ ſpricht er dann nach einer guten Pauſe :

„Jungfer Braut!“ – Er ruft zum zweiten und drit

tenmale, es erfolgt aber keine Antwort.
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Wir ließen den Zuſags mann mitten in ſeiner

pathetiſch gehaltenen Rede ſtehen. Er ſetzt, wie geſagt,

in ſeiner Antwort ab und durchkreuzt während der Pau

ſe, die er macht, ein jedes Winkelchen der Stube mit

ſeinen Augen, die Braut ſuchend. Er ruft wohl mehr

malen ihren Namen aus, aber immer erſcheint auf ſein

Rufen niemand. Nachdem er ſich nun ſo durch ein

Paar gute Minuten bei dem Aufſuchen der Braut ver

geblich bemüht hat, ſo wendet er ſich dann wechſelwei

ſe bald zu dem Vater von der Braut, bald zu dem

Bräutigam und den andern Umſtehenden, und beginnt

in einem faſt klagend weinerlichen Tone: Ach Gott!

ach Gott! was werden wir armen Leute auch jetzt an

fangen? Die Dirne iſt nirgends – nirgends zu fin

den! Dieſe Worte ſind das Signal zu dem artigſten

Späßchen, die jetzt die bisherige Stille unterbrechend

erfolgen, und in welchen der Witz der Bauern freien

Lauf erhält. „He! ihr lieben guten Freunde“ fänzt

der Zuſagsmann wieder zu klagen, und diejenigen, die

um ihn herum den feyerlichen Kreis bilden, zu fragen

an: „Habt ihr denn im Ernſte nirgends die Magd ge

ſehen ? – Iſt ſie euch (ſich zu dem Forſchmanne wen

dend) nicht etwa gar auf dem Wege hierher irgendwo

begegnet ?“ „Ach wir haben nichts, nichts geſehen, lie

ber Herr Schwager, glaubt mir's,“ gibt dieſer zur

Antwort.

„Je nun, ſagt der Zuſagsmann wieder, ſo ſind

wir arme, bedauernswürdige Leute! Ja, ja, das züch

tige Mädchen hat die Flucht ergriffen, und iſt daher in

Verlor gerathen. Nun iſt guter Rath theuer!“ – Er

ſucht den Vater der Braut auf, und ſpricht: „He

Vater, ſchafft alſo Rath und ſagt, was anzufangen

ſey ? – Oder aber, vielleicht könntet Ihr uns liebe

Schwägerinn, dort (indem er ſeinen Späherblick auf die
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Weiber hinlenkt, die den flackernden Kamin umlagern)

eine erfreuliche Auskunft über das Schickſal der vermiß

ten Braut geben? Hebt Euch doch vom Ofen ein we

nig weiter weg, hebt, ich bitte Euch recht ſchön, und

ſchaut, ob ſie nicht, wenn ſie etwa Reißaus gemacht hät

te, noch irgendwo einzuholen wäre ?“ „Bei meiner

Treue, meldet ſich jetzt eine aus dem Haufen der Wei

ber, ich habe die Braut geſehen, als ſie mit der Si

chel und dem Grastuche unterm Arm ſich aus dem

Staub machte. Richtig! ſetzt wieder eine andere hinzu,

ſie war Klee ſchneiden – iſt aber ſchon lange von dem

Acker zurückgekehrt! Und alſo, wo iſt ſie denn jetzt?

fällt der Zuſagsmann haſtig mit der Frage ein. In der

Kammer iſt ſie, lieber Herr Schwager, gibt eine von

den Weibern zur Antwort, wo ſie am Weberſtuhl ſitzt

und Leinwand webt.

„Du irrſt, herzliebes Schweſterchen, ſagt wiederei

ne andere; ich weiß es beſſer, die Dirne iſt nicht in der

Kammer – ſondern im Stalle bei den Kühen! Habt

nur ein bischen Geduld, bald wird ſie mit dem reinli

chen Schachtert voll Milch hereingetreten kommen. Zum

Tauſend! das wäre was neues und ſchönes! gibt der

Forſchmann hierauf zur Antwort. Alſo in einem ſolchen

Aufzug ſoll ſeine Braut der Bräutigam finden ? (indem

er dieſen von oben bis unten mit einer mitleidigen Mie

ne betrachtet) Du armer, armer Menſch! Wie biſt du

zu bedauern ! Ja, ja, lieber guter Herr Schwager,

miſcht ſich jetzt wieder eine von den ſchnackiſchen Wei

bern ein, der arme Junge iſt zu bedauern.“ – Sie

faßt ihn ihn ſcharf in's Auge und ſpricht: „Nicht wahr,

es wird dir ſchon recht warm ums Herz, weil die Braut

ſo lange ausbleibt? Sicher haſt du dem Mädchen in

der jüngſtvergangenen Nacht ein Leid zugefügt, weil es

dir jetzt ſolche Schande anthut, nnd dich ſchier mit einem

Körbchen am Halſe wird nach Hauſe zurückziehen laſ

ſen?“ Der Bräutigam nimmt bei dieſen Reden eine

betrübte Miene an und ſpricht kein Wort. Noch dauern

die komiſchen Geſpräche ähnlichen und andern Inhaltes

innerhalb der Schranken des größten Ernſtes ein Weil

chen weiter fort, bis ſich endlich der Hausvater ſprechend

erhebt: „Wenn es nun einmal ſeyn ſoll und muß, ge

liebte Tochter, und du mußt den lieben ledigen Stand

verlaſſen; ſo mache dich denn aus den verborgenen Win

kelchen hervor, und tritt an’s Tageslicht.“ Doch die

Braut erſcheint auch auf dieſe Etatorien noch nicht. Der

Vafer nimmt nun ſeine Zuflucht zu ſeinem Weibe und

ſpricht: „Je nu, liebe Mutter, ihr ſeht es iſt ſchon

einmal nicht anders, geht nur, geht und holt das Mäd

chen hervor, wo ihr’s verborgen habt.“ – Nun trip

pelt die Mutter ganz leiſe hin zu dem Orte, wo ſie die

Dirne verſteckt hat, und redet ſie, die heißeſten Zähren

weinend, folgendergeſtalt an: „Komm nur hervor, mein

liebes Töchterchen, komm, du ſiehſt, es ſteht dir nie

mand zur Seite. Noth bricht Gebot! Du mußt dich

ſchon in dein Schickſal fügen, und dem Jungen dort die

Hand auf ewig reichen.“ – So lächerlich dieß Alles

ſcheint, ſo wird es doch mit größtem Ernſt und Feyer

lichkeit vorgebracht. Dieſes ſtarre, ernſtliche Weſen der

Leute bei ihren Geſprächen, dieſe große Beſonnenheit

und Kälte verdrängt jede ſpöttelnde Mine. – Endlich

kommt die lange geſuchte und ſehnlichſt erharrte Braut,

mit ihrem ſchönſten Feyerkleide und dem größten Schmu

cke angethan, zum Vorſchein. Wie ſie ſich jetzt in dem

Kreiſe der Verſammelten, die ohne ſie in ihren Ver

handlungen gar nicht weiter kommen könnten, benimmt,

ſollen Sie, theurer Freund, nächſtens von mir hören.
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Während der ganzen vorigen Scene war die Braut

entweder hinter dem Ofen oder in der Kammer, irgend

wo hinter einen Mehl- oder Kleiderkaſten verſteckt, wo

ſie die Hände wehmüthig rang und weinte. – Allein

kaun iſt ſie aus ihrem Dunkel hervorgetreten; ſo bleibt

ſie auch wieder unbeweglich ſtille ſtehen, und weint und

klagt, die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlagend.

Was von ihrem Jammergeſchrei am meiſten vernehmbar

iſt, beſteht ungefähr in den Worten, die man ſie oft

unter den tiefſten Schluchzen ausrufen hört: Ach Gott!

ach Gott, wie ſoll ich dieß überwinden! Wie ſoll ich mich

zu dieſem großen Schritte entſchließen! – -

Die mühſam hervorgelockte Braut bleibt dabei im

mer noch unbeweglich auf einem Flecke ſtehen. Die

Weiber ſehen ihr eine Weile zu, und wie ſie bemerken,

daß ſie ſich durchaus von ſelbſt weiter nicht bewegen

will, ſo gehen ſie hin und ſtoßen ſie von hinten ſo lan

ge, bis ſie endlich, aber unter gar ſehr ſüßen Schmei

chelworten, bis in die Mitte des Zimmers ſie gebracht ha

ben. Nun verändert ſich auf einmal die ganze Scene.
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Ein jegliches Individuum von der Verſammlung nimmt

ſeinen gehörigen Platz ein. In die Mitte des Zimmers

tritt der Bräutigam, der bis jetzt immer nur hinter dem

Rücken des Forſchmannes poſtirt war, ihm zur Seite,

aber in einer etwas kleinen Entfernung ſteht die Braut,

die immer noch weint, keine Sylbe hervorbringt, und ihr

Geſicht mit einem weißen Tuche verhüllt. Dieſen beiden

an die Seite ſtellen ſich die Beiſtände, nämlich der Forſch

und Zuſagsmann, nebſt den Uebrigen, die zugegen ſind.

Ungeachtet die Braut immer ſchluchzet, und ein ſehr be

trübtes Anſehen hat, ſo gerathen doch bei ihrem Anbli

cke Alle in die fröhlichſte Stimmung. Nun aber beginnt

auch ſogleich das harte Eramen, in das der Zuſagsmann

die Braut jetzt, gleichſam ſich für fein langes Harren an

ihr rächend, nimmt. Er fragt in einem ganz ernſthaften

Tone: „Nun ſage uns, liebe Jungfrau, haſt du den ge

genwärtigen Junggeſellen lieb? Iſt er dir anſtändig? Haſt

du Luſt, ihn zu heirathen, und mit ihm in den heiligen

Eheſtand zu treten? Wirſt du ihn treu nnd redlich bis

an das Ende deiner Lebenstage lieben können? – Ant

worte, ſage es uns frei und unverhohlen heraus, wie

dein Herz es meint, denn noch iſt es jetzt Zeit, ſich ſo

oder ſo zu erklären.“ Allein die Braut ſteht immer noch

wie verſteinert da, und gibt keinen Laut von ſich. Nun

aber ſchleicht ſich eine von den Weibern, die indeſſen die

Küche beſorgen, hin zu ihr und raunt ihr ganz leiſe in's

Ohr: „Du Närrchen, du! ſo ſage doch Ja – nur ge

ſchwinde!“ „Ihu! wenn ich noch ledigen Standes wäre,

erhebt wieder eine andere, aber ſchon um vieles lauter,

ihre Stimme, ich würde ohne weiters Ja ſagen, und mir

den ſchönen, hübſchen Junker dort zum Manne neh

men.“ – Nun gehet im Weiberparlament das Loben und

Rühmen des Bräutigams an. Kein Fleckchen bleibt

an ihm unberührt, das die aufgereimten und fröhlichen

Köchinnen nicht erheben, und mit einer Art von Be

geiſterung anpreiſen. Der arme Junge wird aber bei ih

ren Panegyrismen bald bis über die Ohren roth, bald

blaß und bleich wie eine Wachskerze Er ſteht von Scham

röthe niedergebeugt, wie ein zerknirſchter Sünder da, oder

als einer, der auf die Folterbank geſchraubt werden ſoll.

Kein Wörtchen entfährt ſeinem Mund bei den Belobun

gen, die bald ſeinen ſchlanken Wuchs, bald ſeinen ſchön

geformten Mund, bald ſein niedlich auseinander geſchei

teltes, gekämmtes und gelocktes Haar, bald ſeinen Ar

beitseifer u. ſ. w. treffen. -

Die Braut ſchweigt und weint immer noch. End

lich aber nimmt der Forſchmann die Miene eines kleinen

Aergers an, und ſpricht: „Wenn es nun ſo iſt, daß ſich

die Jungfer Braut nicht erklären will, und wir nicht ein

mal von ihr vernehmen dürfen, ob ſie der Sprache mäch

tig ſey oder nicht, ſo wollen wir uns in Gottes Namen

wieder zurück nach Hauſe verfügen.“ Da dieſer ſich wirk

lich mit ſeinem Gefolge zum Abzuge anzuſchicken ſcheint,

ſo erheben die Weiber insgeſammt ein wehklagendes Zet

tergeſchrei und ſagen, die Braut umringend: „Wenn ſich

die Sachen nun ſo verhalten, und du weder Ja noch Nein

ſagen willſt, warum haben wir uns denn ſo viele Mühe

mit dem Kochen und Braten gegeben? He Mädchen, re

de, für wen wird dieß alles – für wen die prächtige

warme Suppe (ein mit Honig eingerührter und warm

gemachter Branntwein) bleiben?“ Dieſe Klagworte ſchei

nen bei der züchtigen Jungfer Braut zu wirken; und nun

rückt ſie endlich unter einem heftigen Strom von Thrä

nen mit dem langverharrten Jawort heraus. Kaum

hat ſich aber die Braut nach dem Wunſche Aller erklärt,

ſo ergreift der Zuſagsmann ſchnell ihr Wort, und ſpricht

in einem ganz feyerlichen Ton: „Dieweil wir nun genug

ſam gehört und vernommen haben, daß dieſe zwei Per

ſonen (er deutet auf Braut und Bräutigam hin) herzliche

Luſt und Liebe zu einander tragen, und nach Anrufung

Gottes und ſeines heil. Geiſtes ſich in den lieben Kreuz

und Eheſtand begeben wollen; ſo wollen wir als Mittels

perſonen dieſer Verfügung, die von dem Herrn kommt,

nicht im Wege ſtehen, ſondern alles Mögliche beitragen

und anwenden, daß das löbliche Vorhaben der beiden

Liebenden ein herrliches Ziel erreiche.“ – Bei dieſen Wor

ten kehret er ſich ganz ehrfurchtvoll zur Braut hin, er

greift ſie bei der Hand und fährt in ſeiner Rede alſo wei

ter: „Derowegen führe ich nun dieſe ehr - und tugend

veſte Jungfer, mit Bewilligung ihrer Eltern und ihrer gan

zen ehrbaren Freundſchaft, dieſem ehrbaren Junggeſellen

als ſeine künftige Ehegemahlinn zu, mit der er nur fried

lich leben, Vater und Mutter und die ganze Freund

ſchaft in Ehren halten möge.“

Der Zuſagsmann hält noch immer die in den Schleyer

der Wehmuth eingehüllte Dirne am Arme und ſpricht,

nachdem er ſie dem zitternden Bräutigam zur Linken hin

ſtellt: Wenn es nun, liebe Jungfrau, mit deinem Ja

voller Ernſt iſt, ſo reiche dem Junggeſellen hier deine rech

te Hand.“ – Sie gibt ihm ſogleich, aber unter einem
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tiefen Seufzer die Hand hin, der Zuſagsmann tritt aufſe

nen vorigen Platz zurück, und der Jüngling, der in ſeiner

Rechten die Rechte der Dirne hält, drehet ſie einmal vor ſich

mit der Hand um, welche Schwenkung mit emporgehobe

ner Hand gerade die Geſtalt einer Tour hat, die in dem

ungariſchen Nationaltanze oft vorkömmt, und es ſcheint,

als wollte er bei dieſer Umwendung den Tanz beginnen.

Wo hier und da der uralte Brauch noch ſtatt findet, die

Ringe zu wechſeln, ſo geſchieht dieß bei dieſer Gelegenheit,

eben in den Augenblicken, ehe die erwähnte Umſchwenkung

der Braut vor ſich gehet. Dieß Herumtummeln der Braut

ſoll die nähere Anſchließung ihres Herzens an das Herz des

Bräutigams, oder die innige Ergießung ihrer Gefühle der

Treue in die Geſinnungen ſeiner Liebe andeuten. Es iſt

alſo mit andern Worten das ſymboliſche Kriterion von

der Amalgamirung ihrer gegenſeitigen Herzenstriebe! Mit

dieſem Akte werden nun die Verlobungsceremonien beſchloſ

ſen, und die ganze Geſellſchaft, die ſich recht müde geſtan

den hat, ſetzt ſich zu Tiſche.

Nun kehren Sie, mein Theurer, mit mir in das Haus

zurück, wo die Verlobung gefeyert wird, und betrach

ten Sie das ganze ehrbare Verlobungsperſonale bei

Tiſche, auf den Speiſen, Trank recht reichlich aufgetra

gen werden. Man läßt ſich Alles gut ſchmecken und

ſchmauſt gewöhnlich bis 2 oder 3 Uhr nach Mitternacht.

Die Braut kommt neben dem Bräutigam zu ſitzen, welche

beide, als halb und halb ſchon Ein Leib, aus Einer Schüſſel

eſſen und Einem Glaſe trinken. So oft ſie den Trinkbecher

zum Munde führen, müſſen ſie ſich einander (wenn ſie nicht

als Menſchen, die gar keine Lebensart wüßten, ſchiefbeur

theilt werden wollen) unter den, bei den Bauern üblichen

Zuruf: „Helf Gott! worauf das andere „Gott ſeg

ne Dir’s“ antwortet, zutrinken. Gewöhnlich wird

Branntwein, dem man mit Safran eine gelbe Farbe gibt,

und Bier getrunken. Wein kömmt nie auf die Tiſche der

Bauern, und wenn dieſer noch ſo wohlfeil ſeyn ſollte.. Sie

verabſcheuen, wie einſt die Longobarden, allge

mein dieß Herz und Geiſt erfreuende Getränk. Wäh

rend des Schmauſes thut die Braut ſehr ſpröde und jung

ferlich.

(Die Fortſetzung folgt.)

I. 24. 2.

Sebechlebſky Gelo.

(Von Hrn. von Csaplovics.)

Es war ein muthwilliger Patron, ein wahrer ſlowa

kiſcher Eulenſpiegel, aus dem einſt von Teutſchen be

wohnten, jetzt ganz ſlowakiſchen Markte Szebe kléb (Se

bechleby) im Honther Comitat gebürtig, daher Seb ech

leb ſky G e lo. Ob dieſer Name der wahre ſey, weiß ich

nicht; genug das Andenken dieſes Bruder Luſtig iſt unter

den Slowaken, wegen der vielen Streiche, die er ſeinen näch

ſten Landsleuten geſpielt hat, noch immer im lebhaften An

denken. Alles, was ich bis jetzt von ihm erfahren konnte, be

ſteht darin, daß er in den Jahren 174o – 175o im Hofe

des Grafen Nicolaus Kohär y, im Honther Comitat,

als Spaßmacher lebte, und am liebſten ſeine Szebeklében zum

beſten hatte. Einige Stücke von ihm erzählt der ſlowakiſche

Dichter Chraſt in a (geweſener Schullehrer in Preßburg),

in ſeinem Gedichte, welches mit den übrigen der Prediger

Tablitz 1605 in Skalitz gedruckt heraus gab.

Als Student erſchreckte er ſeine Schulkammeraden, als

ſie einſt Zwetſchgen ſtahlen, dadurch, daß er ſich ungeſehen (es

war zur Nachtzeit) in den Garten ſchlich, dort ſeinen Pelz

auszog, und drauf mit einem Prügel tüchtig ſchlug und jam

merte, als wenn die Streiche auf ſeinen Rücken fielen. Die

Kameraden dachten von dem Eigenthümer des Gartens er

tappt zu ſeyn, erſchraken heftig, und verließen ihre Beute,

welche Gelo ſelbſt in Empfang nahm.

Einſt in ſpäteren Jahren ſchob er die Urſache des Miß

wachſes auf den Drachen, welcher in einer Höhle des Sze

bekléber Hotters ſtecken ſollte, und machte ſich anheiſchig,

dieſes Ungeheuer gegen ein angemeſſenes Honorar hervorzu

zaubern. Dieſes empfing er von der Gemeinde im voraus,

bereitete insgeheim eine Miſchung von ſcharfem Eſſig und Salz

in einem Topf, ging in die Höhle ein, murmelte allerhand

Unſinn, erhob auf einmal ein Mordgeſchrei über den Anblick

des Ungeheuers, und ſpritzte die ſcharfe Miſchung den zu Zeugen

mitgenommenen, aber vor Aengſten an dem Eingang der Höh

le zurückgebliebenen Landleuten in's Geſicht, welche dieſe Taufe

für Gift des gereizten Drachens hielten, und davon liefen.

Ein andersmal gab er ſich für einen geſchickten Kürſch

ner aus, der aus alten Pelzen neue machen könne. Die

Weiber ſtrömten mit alten Pelzen aus allen Häuſern hervor.

Dieſe befahl er in einen Bottich zu thun, und ſüße Milch

darauf zu ſchütten, ſperrte das Haus zu und ging weg,

nachdem er befohlen hatte, die Pelze dort zu laſſen, damit ſie

erweichen, bis er wieder käme. Aber er kam nicht, und was

aus den alten Häuten, und wie böſe das ganze Dorf auf

ihn geworden, kann ſich Jedermann leicht denken.

Dieſe und mehrere andere Streiche erzählte er ſeinem

Grafen, welcher ihn am Ende damit foppte, er, Gelo, würde

ſiy nicht mehr getrauen, ſich in Sze bekléb bei ſeinen er

bosten Landsleuten ſehen zu laſſen. Gelo erbot ſich, ſogleich

zu ihnen gehen, und unerkannt wieder ein Späßchen mit ih
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nen zu treiben. Es kam darüber zur Wette von ein

paar Dukaten. Gelo bat nur um ein Reitro und mufte
ſich ein Offizierskleid zu verſchaffen, ritt ins Dorf, und fing

an, die Häuſer mit Zahlen zu bezeichnen. Der erſchrockene

Richter fragte, was dieß zu bedeuten habe? – Nicht mehr,

und nichts weniger, als daß ich für Soldaten Quartiere ma

chen muß, welche Mergen hier einrücken, 1o Regimenter ſtark

Die Einwohner erſchracken darüber, und baten um Abwen

dung der Einquartirungslaſt. Der unerkannte Quartirma

cher machte Schwierigkeiten, willigte aber dennoch ein gegen

ein Honorar in andern Orten Quartier beſtellen zu wollen,

ward gut bewirthet, und ſchrieb beim Weggehen unter das

Tiſchtuch auf dem Tiſch: Geloſey hier geweſen. –

Auch erſchien er einmal als Schwarzkünſtler (Cerno

käaznjk), prophezeite Ungewitter und prellte ſeine armen Lands

leute abermals um einiges Geld.

Viele dergleichen Streiche dieſes Eulenſpiegels ſcllen im

Ortsprotokoll verzeichnet ſeyn, aber die jetzigen Einwohner

ſchämen ſich der Leichtgläubigkeit ihrer Verfahren, und zeigen

die Protokolle keinem Menſchen.

Genug, der luſtige Gelo verdient in der Ethnographie

der Slowaken nicht vergeſſen zu werden, und er lebt auch

jetzt in dem Andenken der ganzen Gegend herum.

Geſchrieben den 27. Mai 1821.

Correſpondenz und Neuigkeiten.

Berlin und ſeine merkwürdigen Umgebungen.

Theurer Freund!

Sehr leicht kann der Reiſende, der durch das Frank

furter Thor nach Berlin kommt, und einen impoſanten An

blick der Stadt erwartet, getäuſcht werden. Ich kam zu

dieſem Thore herein, und ſah von beiden Seiten große Feld

und Gartenplätze, zwiſchen welchen man lange fahren muß,

ehe man bemerken kann, daß man ſich in einer Hauptſtadt

befindet. Die lange Pappelallee vor dem Frankfurter Thore

gewährt zwar eine ziemlich pittoreske Anſicht, allein wer hät

te nicht ſchönere Alleen geſehen? Wien, Prag, Dresden u.

ſ. w. imponiren beim erſten Eintritte von jeder Seite, und

wenn man bedenkt, daß in Wien zuerſt die Vorſtädte paſſirt

werden müſſen, ehe man die ziemlich kleine Stadt erreicht,

ſo wird mich Jedermann entſchuldigen, wenn ich die Ver

ſicherung niederſchreibe, daß man Berlin nur dann erſt ſchön

finden kann, wenn man ſich eine geraume Zeit hier aufge

halten hat. – Die langen, breiten, freundlichen Straßen

fallen herrlich ins Auge, allein die niedrigen Häuſer, auf

einem ſandigen, keine große Laſt ertragenden Grunde gebaut,

erinnern höchſtens an die niedlichen Provinzialſtädte Schle

ſiens und Mährens. Gewiſſe Theile der Stadt machen je

doch eine ehrenvolle Ausnahme. Die Häuſerreihe zu beiden

Seiten der Linden, mit dem Brandenburger Thore im Hin

tergrunde, die Leipziger - Jäger - und breite Straße, der

Opern -, der Gensdarnºs -, der Dänhof-, Schloß - und

Wilhelmsplatz tc. ſind wirklich ſchön zu nennen. Die K5

nigsſtraße in der alten Stadt Berlin hat die größte Frequenz,

und könnte, hätte ſie nur höhere Häuſer, mit der Kärnth

nerſtraße in Wien, oder der Eiſengaſſe in Prag verglichen

werden. Die Friedrichsſtraße, welche vom Oranienburger

Thore aus durch das Spandauer Viertel, die Neuſtadt und

Friedrichsſtadt in gerader Richtung bis zum Halle’ſchen Tho

re läuft, iſt */ Stunden lang, vermißt hingegen die Ele

ganz, wodurch andere Straßen der Stadt ſo ſehr ausgezeich

net ſind. Ich ſah in derſelben mehrere ganz hölzerne Häu

ſer, die in Berlin noch ziemlich zahlreich anzutreffen ſind.

Wie ſehr dieſe Häuſer mit dem ſonſtigen Prunke contraſtiren,

können Sie ſich leicht vorſtellen.

Das Straßenpflaſter iſt erträglich, freilich nicht mit

dem in Wien zu vergleichen, allein doch practikabel. Die

Gaſſen erlauben bei der beträchtlichen Straßenbreite ein an

ſehnliches Trottoir, welches die Fußgänger vor dem Umge

fahrenwerden hinreichend ſchützt. Auf mehreren Plätzen ſind

unterirdiſche Kanäle angelegt, welche den Uebelſtand der Gaſ

ſen verbergen. Die Beleuchtung iſt viel beſſer, als in Bres

lau, wo der Wucher darüber zu gebiethen ſcheint. Gute

Reverbere's verſtärken die Strahlen der doppelten Lampen

dochte, die nach zwei Richtungen, den Häuſern entlang,

Licht verbreiten. Doppelte, oder ſogenannte Winterfenſter

ſind in Berlin noch immer nicht ſo häufig, als es die nö

thige Holzékonomie gebiethen ſollte. Dem Berichte ſo man

der Reiſenden zufolge entbehren dieſe Wohlthat die meiſten

größern Städte des teutſchen Nordens und der ſkandinaviſchen

Halbinſel. Meines Erachtens ſieht ein Haus mit Winter

fenſtern viel zierlicher aus, als jenes, wo durch die einfachen

Fenſter ſo manches häſſliche Mauerwerk ſichtbar wird. Die

Kellerhälſe ſtören die Fußgänger nicht, da die Trottoirs (Bür

gerſteig) breit genug ſind. Die Stadtmauer, welche den Um

fang der Stadt – etwas über zwei teutſche Meilen – bezeich

met, iſt unter Friedrich Wilhelm II. und dem jetzigen Köni

ge in der Höhe von beiläufig 14 Fuß aufgeführt worden.

Um in der Stadt von einem Orte zum andern aufra

ſchem Wege zu gelangen, bedient man ſich kleiner, halbbe

deckter Kaleſchen, Droſchken genannt, die von einem Pferde,

nach ruſſiſcher Art angeſpannt, gezogen werden. Da ein

Jude die geſammten Droſchken, deren es nach Verhältniß

nur wenige gibt, in Pacht genommen hat, ſo werden Sie

ſehr bald den Schluß machen müſſen, daß ein ſolches Fuhr

werk ziemlich elend ſeyn muß. Ich zweifle ſehr, ob irgend

eine Dame in Wien oder Prag ſich entſchließen dürfte, eine

Berliner Droſchke zu beſteigen. Der Preis, um den man

hier fährt, iſt dem Fuhrwerke angemeſſen. Die Kutſcher,

welche durchaus gleich gekleidet ſind, haben den gemeſſenen

Befehl, in kurzem Trabe zu fahren, und man wird wirk

lich oft zum Mitleid aufgeregt, wenn ein altes, ſchlecht ge

nährtes, ſteifes Pferd, das ſeine jungen Tage bei anderwei

tiger ſchwerer Arbeit verlebte, die müden Knochen zum Tra

be erheben muß. Die unanſehnlicheren Fiacres in Wien ſind,

im Vergleiche mit dieſen Droſchken, glänzende Equipagen.

(Die Fortſetzung folat.)

P r a 0, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Somm e r | che n Buchdruckerei.
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Fn der Verlagshandlung dieſer Zeitſchrift iſt ſo eben erſchienen und in allen ſoliden Buch

handlungen des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates zu haben: -

Neuer Nazional kalender
für die geſammte öſterreichiſche Monarchie auf das Jahr 1822.

Bum Unterrichte und Vergnügen für Geiſtliche und Weltliche, Lehrer, Beamte, Bürger und Landleute faßlich eingerichtet

VON

Chriſtian Carl André.

Z s 5 1 ft er Jahrgang. Mit 2 Kupfertafeln und 3 Muſikblättern. In Groß - Quart - Format, ſauber gebunden,

L a de n p re is 5 f. 15 kr. W. W. -

Enthält: 1. Den Kalender, Tafeln über Einnahme und Ausgabe, Poſtberichte, Jahrmarktsverzeichniß, Stempeltabelle.

2. Mannigfaltigkeiten zum Nutzen und Vergnügen. 3. Die fortgeſetzte ſtatiſtiſche ueberſicht der euröpäi

ſchen und außereuropäiſchen Staaten, nach ihrem neueſten Zuſtande. 4. Berichtigungen und Zuſätze zum eng

liſchen Wahrſager von 1 Z21. - -

Daß der Inhalt des hiss angekündigten 12ten Jahrgangs dieſes beliebten Kalenders durch die unermüdete Sorg

falt des Herrn Herausgebers abermals äußerſt intereſſant und lehrreich ſey, und daher den frühern Ihrgängen würdig

ean die Seite geſtellt werden könne, erſteht man ſchon aus den hier folgenden Ueberſchriften der verſchiedenen Aufſätze in

Sen „M an nigfaltigkeit en,“ ſo wie aus dem Inhalte der ſtatiſtiſchen ueberſicht und des engliſchen Wahrſagers.

ueberſicht der Aufſätze in den Mannigfaltigkeiten des Razionskalenders für 1822. :

Merkwürdigkeiten am Himmel. (Fortſetzung.) Berichtigung zum Nazional - Kalender 1818. Kalenderbeſtimmun

gen. (Fortſetzung). Die Aſtrologen St öfler und Carion und ihre Kalender. ueberſicht ſtrenger Winter ueber

Warzen und deren Heilung. Edle Rache. Was war wohl die urſache der Wurſtvergiftung Geſchichte des Fuhr

manns Chriſtoph Bucher. Von den Schwämmchen der Kinder und Mittel dagegen, Ueber den Unfug der ſogenannten

Wochenbeſuche. Eine der edelſten Handlungen. Mittel gegen erfrorene“ Glieder, (Fortſetzung) --

Gute und böſe, vernünftige und unvernünftige Menſchen, Wohlthäter und. Feinde des Menſchengeſchlechtes. (Fortſetzung.)

A. Die E d lern, Beſſer n und Vernünftig ern. - Retter des Menſchenlebens. Tuchmachermeiſter

K c h t ſtock zu Svre m berg in Preußen. Lieutenant K rahm er zu G um binnen. Der Arbeiter Boel

kens und der Müller Gowers im H an növer'ſchen. Der Leibzüchter Begemann im etppe - Detmold

ſchen. Pfarrer Petri und Johann Rau tze in Heſſen. Die Schifferknaben Adam Die l, Anton Köth

und Joſeph Haug von Bingen am Rhein e. Der Bergſchreiber G er melmann, von Clausthal am Harze.

Edelſinn und Wohlthätigkeit der Familie des Majors von E r. zu Erfurt. - Liebloſigkeit aber auch wieder Menſchen

liebe in einem ähnlichen Falle im H an növerſchen Schornſteinfegermeiſter Jordan zu euſtadt an der

Dr 1 a. Vaterlands- und Fürſtenliebe der Bürger W iens. Vaterlandsliebe des Invalidengreiſes Wolle in Weſt

ph alen. Hofrath Schubert in Petersburg. Die menſchenfreundlichen Gebrüder Ha hn in Hannover,

und ihre von dem Könige von Sachſen gewürdigten Verdienſte. Höchſt ſeltene Dankbarkeit und Freigebigkeit des jüdt

ſchen Banquiers Heine zu Hamburg. Kaufmann Stolz zu Königsberg , ein ſeltener Wohlthäter nach dem

Tode. Der muſterhafte Schulze in Würtemberg, Nachruhm des Verdienſtes; M e rke in N ü r n berg.

Baukondukteur Bär zu Oppenheim am Rheine. Finanzrath Schätzler ſtellt die verfallen? Weber - Induſtrie

Augsburgs wieder her. Die Gräfin Wert be rn zu Ne unheiligen, eine wahre Mutter der Armen. Gei-,

ſtesgegenwart und Muth etnes 19jährigen Mäbchens. *. - - * - - : « A 7 *

B. Die Schlechtern und weniger Vernünftigern. Die Menſchenmörder: Mord um einiger Thaler

willen im Cöln tſchen. Der geängſtigte Selbſtmörder. Der Schweſtermörder B racke im Schwarz burgiſchen

Mord aus Rache. Mord aus Raubſucht im Baden ſchen. Selbſtmord aus überſpanntem Ehrgefühle. - Mord im

Zorne. Mordthaten aus Wahnſinn. Der Mörder M ü ller im Bad e n ſchen. Ein Todtſchlag bei H er be de

an der Ruhr. Merkwürdiger im 16. Jahrhunderte verübter Kirchenraub. Und führe uns nicht in Verſuchung.

Auflöſung der Rechenaufgabe Nr. XXI. im voriährigen Kalender. -- Anekdote: Spaßvögol und was noch? Der

Hans- und Feldſperling. Wie ging das zu, oder Naturwunder in Schleſien in den letzten Jahren. " Die Bim

merflora der Blumenfreundinn, oder Unterricht in der Wintergärtnerei. (Fortſetzung.) Das Gewiſſen. Einige Vor

E- -
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theile in der Hauswirthſchaft: Reinigung des Rüböls. 2te Borckrift. Kitt für Porzenän, Steingut, Glas, Mnr

uor, Metal. Eine grüne Farbe zur Zierde des Gebäckes. Das beſte Mittel Ratten zu vertreiben. Sicher erprobte

Zuſammenſetzung zur Bereitung eines vortrefflichen Eſſigs. Der einfache Eisbehälter (mit Abbildung). Intereſſan

tes Schreiben eines Buchhändlers und Buchbinders in Nordamerika an ſeine Geſchwiſter in Sachſen. Liebe

bohnt allein ken Weg zum Herzen. Aus dem Leben des Schulmeiſters Anton. Eine herrliche n chahmnngswerthe

Mutter Anſtatt d fr großen nun ſeligen Fürſtin von Lippe-Detmold, Pauline, Es hr iſt in e, Wilhelm i n .

Hengſtenbergs poetiſche Schilderung des Erzherzogthums Oeſtreich. H er ſchels Rieten - Teleskop. (Hierzu

das Titelkupfer.) Glücklicher Erfolg eines Rezepts gegen ſeines Vaters Geburtstage. Gefpenſter - Geſchichten. "Aent

iche Enthüllung einer Spuckgeſchickte zu Ilmenau. Das Licht in der Kirche. Eine wirkliche Geſchichte. Gber,

Fuchs und Marter. Eine Erzählusg. Nützliche Vorſchläge : Borchlag zur beſſeren Einrichtung der Waſchbäufer,

Schlußworte bei der am 27. Dezember 1819 abgehaltenen Sekundizfeier des Pfarrers Puz zu Iſchel. (Vom Herrn

Vice - Dechant P a ur zu Goiſern.) Feuersgefahren und Mittel dagegen: Schafft eprizen an. Die neue Feuer

ſpritze, deren Unterſchied und Vorzug vor der gewöhnlichen. Anleitung zu einer neuen wenig Holz erfordernden Bauart

„. . für den Mittelſtand vnd Landwirth. Rede zur Beerdigung des Dr. He u b er zu Brünn: (Vom Herrn Senior

-- -

Hochſtätt e r ) Denkmahl der Carolines von Teffe dik, gebornen von Liſſow in y. (Vom Herrn Prediger

* B effy.) unglücksfälle zur Warnung und Belebrung. Durch Waſſer: Beim Baien zu Düſſeldorf. Unzeitiger

Muthwille auf ! eu Rh ein e. Dritter Unfall auf dem Rhein e. In der Pleiſſe, Durch A us tritt, der

Ruhr. In der Saale. Mittel gegen das Ertrinken. Durch Feuer : In G ne fen. Bei einem echmiede. Im

. . Beden'f den. Durch Gewitter : Im W ürtembergiſchen. In Bat er n. Durch unvorſichtigkeit: Durch

Pulver im G c tha'chen. Zweiter Fall mit Pulver. Bei Gruben - Arbeitern. Beim Seifenſieden. Durch Feuer

gewehr. Durch Gft. Durch Kupfer in Minden. Durch Fiſchkörner Durch Thure. Durch ein Pferd. uner

hörtes unglück durch Bienenſchwärme nebſt Erläuterung über dieſen Vorfall. Durch gröſſere Naturereigniſſe. - GFine

Lawine richtet in E & - ſien unheit an. Bºrgfalt in einem ganzen Dorfe. Empfehlungstrerthe Schriften und r .

(Gb G) Harzbuch für Familien. Glaz (I.) Andachtsbuch. Glaz (I.) Hauspoſtille für religiöſe Familien. Pro

feſter Biſchof legt dem Votke die Schutzpocken - Impfung an's Herz. Von und aus Pilſen. Baterunſer von

R a up a ch. Vierſtimmig mit Begleitung des Fortepiano, in Muſik geſetzt von A. R an ke, (Als Beilage der Mac

nigfaltigkeiten).
***

-

Fnhalt der ſtatiſtiſchen Ueberſicht.

. Europa Ueb erhaupt. -

1. et 2. Wie verhält ſich der Getreidebau zur Bevölkerung. 3. 3uwachs der Bevölkerung und Nahrungsmittel. 4.

Verhältniſſe der Militärpflichtigen. 5. Religionspartheien. 6. Ueber die Maſſe des baaren Geldes in Europa. A)

Anſidt des Herrn Peuchet. B) Gegen - Anſicht. C) Storchs Anſicht. 9. Vermindert Geldzufluß von Amerika,

1o. Die europäiſchen Banken. A) Bank von Venedig. B) Amſterdamer Bank. C) Hamburger Bank. D)

Gngliſche Bank. E) Bank von Frankreich. F) Ehemalige Reichsbank in Dänemark. 1 1. ueberſicht der Größe

und Bevölkerung mehrerer europäiſchen Staaten, vor der franzöſiſchen Revoluzion und nach dem Wiener Congreſſe.

I. Teutſcher Bund. *- s – * ..

1. Gränze. 2. Stimmen. 3. Bundesfeſtungen. 4. Gewäſſer. 5. Handel. a) Verhältniſ mit England, b) mit

Frankreich, e) mit den Riederlanden. d) mit Italien, e) mit dem Norden, f) mit Spanien, Portugal e. g)

- mit der Schweiz, h) Approximativer Anſchlag des Conſume's ausländiſcher Manufakturwaaren in Teutſchland.

i) Eine andere Anſicht über Tentchands Handel. -

Die Berichtigungen und Zuſätze zum engliſchen Wahrſager enthalten folgende Artikel:
Anhalt. Attems, - Auersperg. Baden. Baiern. Beroldingen. Brandeis. Braunſchweig. Bret

zenheim. Breuner. Caviary. Chetek. Chorinsky. Ciary. Coreth. Czernin. Daun. Dietrichſtein. Elz. Gr.

töt... Eſterkozy. Fcker hyn Frankreich. Fuchs Gäller. Goes. Großbrittanien. Grünne. Hat die Hardegs,

Harrach. Heſſen - G. Heſſen 'D. Hchnfeld. Hohenworth. Holſtein- S. Holſtein- G. Jºzaghy. - Kauniz Khr,

venhüller. Kinsky. Kohgry-, Kelloniſch. Kellewrat. Kuffſtein. Künf gl. Leszniowsky. Lichtenſtein. Ligne. Lip

pe. D. Lirre S. - Lobkewitz Lodron. Löwenſtein. Mecklenburg. Metternich. Mugazzi. Nadasd. Naſſau. Reip

rerg Niederlande. Oettinaen. Paar. Paiffy. Papſt und Cardinäle Pergen. Portia. Portugal. Preußen,

Reif, nfels. Roſenberg Sachſen. Saint - Julien. Sarinien. Schaffgotſch - Schlick. Schönburg. Schönfeld.

Ed marzenberg. Seitern. Stadion. Stahrernberg. Thurn und Taris. Thurn und Valſaſtna. Toskana. Traun

und Abensberg. Trautmannsdorf. Troyer, ugatte. Waldek. Waldſtein- W. n. 2, Wallis, Weißenwolf. Wel»

fington. Witezek. Windiſchgrätz, Wrbna. Wurmbrand. Wirtemberg. Zichp. -

W - - * * - -

**
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Eneyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer,
Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 23. des 3oſten Bandes.

Staatswiſſenſchaft

X. 2o

Fiſchers Plan zu einer Economie phil

anthropique.

Alles menſchliche Elend iſt entweder unzertrennlich

von der menſchlichen Natur, oder eine Folge des geſell

ſchaftlichen Mechanismus. Linderung oder Verhinde

rung desſelben muß alſo das Beſtreben des Menſchen

freundes ſeyn, Hiezu dient die Economie philan

thropique, oder die Theorie der Humani

täts- Anſtalten ihrem ganzen Umfange nach.

Dieſe kann nur das Reſultat allgemeiner Beobach

tungen und Erfahrungen ſeyn. Die Theorie der Ho

ſpitäler z. B. muß ſich auf die Vergleichung der vor

züglichſten von Europa gründen, ſo daß hieraus das

vollkommenſte hervorgeht.

Das Elend, das unzertrennlich von der menſchli

chen Natur iſt, bietet eine zweifache Anſicht dar. Es

iſt entweder Folge eines fehlerhaften Organismus, Blin

de, Taubſtumme u. ſ. w.. oder einer Störung des

Organismus

Die Störungen haben ſtatt: durch Krankheiten

oder durch gewaltige Einwirkungen der Natur. Die

erſte Abtheilung umfaßt alles hierher Gehörige von den

gewöhnlichen Volkskrankheiten an bis zu den unheilba

ren hinab. Dabei die Theorie der Volksgeſundheits

lehre, der Quarantaine- und Kontumaz-Anſtalten,

die Irrenhäuſer u. ſ. w., und der Hoſpitäler über

haupt. Die zweite Abtheilung, die die Einwirkungen

der Natur darſtellt, beſchäftigt ſich zugleich mit der

Lehre von der Verhütung von Unglücksfällen, und mit

der ſpeziellen Rettungstheorie.

an bis zu den Schiffbrüchen hinab, alles findet hier

ſeinen Platz.
-

Heſperus Nr. 2z. XXX.

Von den Erſtickungen

(Gedruckt im November 182.)

Das Elend, das eine Folge des geſellſchaftlichen

Mechanismus iſt, wird auf Armuth und auf Verbrechen

zurückgeführt. Bei der Lehre von der Armuth unterſchei

det man den allgemeinen und den beſondern Theil,

In jenem findet man die Theorie der Leihhäuſer , der

Bürgerrettungs-Inſtitute, der Armenanſtalten überhaupt.

In dieſem die Theorie der Gebähr-, Findel- und Waiſen

häuſer, der Invalidenhäuſer, der Kranken-, Geſellen-Inſti

tute, der Wittwen-, der Dienſtbotheninſtitute u. dgl. mehr.

Bei der Lehre der Verbrechen handelt der erſte

Theil von den Mitteln, denſelben vorzubeugen, und

der zweite von der Beſſerung der Verbrecher und ihrer

Ausſöhnung mit der Geſellſchaft. Den Verbrechen

wird vorgebeugt, je nachdem Armuth oder Rohheit die

Quelle derſelben iſt. In jenem Falle wird die Armen

lehre befragt, in dieſem für beſſere Volkserziehung und

beſſern Volksunterricht geſorgt. Die Beſſerung der

Verbrecher und ihre Ausſöhnung mit der Geſellſchaft

wird auf vielfä je Weiſe bewirkt, wie die umſtändli

che Theorie der Straf- und Beſſerungshäuſer zeigt.

(Geſchichte der Amtsführung und Entlaſſung des

Profeſſors Fiſcher. Leipzig. Brockhans 1818. S. Z9,

- wo Niemand ſolche inhaltsſchwere Worte ſuchen

würde, würdig, in jedem Staatsrathe erwogen zu wer

den. Der Herausgeber.)

I. 9.

Vaterland Funde.

Naturhiſtoriſche Wanderungen in den Jägerndorfer und

heimathlichen Gegenden, geſchildert in Briefen an einen

Freund in ******h von Kajetan Koſchatzky.

(Fortſ. v. Nr. 2o. XXX.) -

Aus dieſem Verzeichniſſe der Käfer meiner einmat

werden Sie erſehen, daß Schleſien anÄ”Ä
wegs arm iſt. Freilich werden Sie in demſelben manche

Gattung (Genus, und in den auſgezählten Gattungen
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manche Art (Speeies) vermiſſen, die Sie aus geographi

ſchen Gründen hier vermuthet hätten. Allein wenn Sie be

denken, daß ich nach Ihrem Wunſche Sie nur mit den Ge-, -

genden und Naturprodukten meiner Heimath und meines ge

genwärtigen Aufenthaltes bekannt mache, und wenn ich Sie

Verſichere, daß ich und mein geſchätzter Freund, Herr De

chant zu Tropplowitz Joſeph Herink, in unſern Sammlun

gen. noch manchen Käfer verwahren, den wir aus Mangel

rößerer entomologiſcher Werke vor der Hand nicht wiſſen

ſchaftlich beſtimmen können, und daß ich, wenn ich Ihnen

unſere höheren Gebige ſchildern werde, noch Gelegenheit

haben werde, mehrere nur dort zu ſammelnde Inſekten auf

zuzählen: ſo werden Sie Sich dahin beſcheiden, daß hier

mit das Verzeichniß ſchleſiſcher Käfer noch keineswegs ge

ſchloſſen ſey. Ich überging die Gebirgsprodukte itzt abſicht

ich damit, wenn ich gelegenheitlich mein obiges Verſpre

chen erfüllen werde, ich dieſelben nicht nochmals aufzuzählen

genöthiget bin, um dadurch den Charakter dieſes Gebirges

kenntlich zu bezeichnen.

" Um Sie in den Stand zu ſetzen, über die Frequenz

und Seltenheit dieſer Käfer mit anderen Provinzen Verglei

che anſtellen zu können, bitte ich, mir zu erlauben, über

obiges Verzeichniß noch einige Bemerkungen hier beiſügen

zu dürfen.

Da man in Schleſien ähnliche Hutweiden, wie es in

Mähren gibt, vermiſſet, ſo iſt auch mancher Unrath kä

fer (Aphodius, Copris, ctinophorus, Hister etc.),

den wir auf jenen Hutweiden in theriſchen Auswürfen ge

funden haben, in Schleſien bis jetzt noch nicht entdeckt

worden. Ich war ſo glücklich, mit Ihnen die Freude über

die auf einer jener Hutweiden gemachte Entdeckung des Ac

tinophorus sacer theilen zu können, eine Freude, die

um ſo größer war, als man dieſen, auch in archäologiſcher

Hinſicht merkwürdigen, Käfer bis itzt nur in Südrußland, in

Tyrol, bei Trieſt und in Aegypten zu Hauſe glaubte. In

Schleſien fand ich ihn noch nicht, wohl aber den verwand

en A. Schäfferi. Fand ich doch den in Mähren im Ue

berfluſſe vorhandenen Copris lunaris nur ſelten! Die ge

meinſten Copriden bei uns ſind: C. vacca, fractini cor

is» nuchicornis, taurus, capra; ſehr ſeien aber iſt

G. mutans. - - - -

. . Bei den Dung- und Stutzkäfern (Aphodius,

Hister,) werden Sie meine obige Bemerkung vorzüglich be

ſtätiget finden; die von mir aufgezählten ſind alle faſt gleich

gemein.

- Aus der Famille der Baum ſchar rkäfer iſt Lu

canus caraboides faſt auf allen Wieſen zu finden; ſeltener

ſad L. cervus und parallelepipedus, vielleicht aus dem

Grunde, weil die Eichen täglich ſeltener werden. - Sino

dendron cilindricum iſt nur einige Mal an Kirſchbäumen

in dem Dorfe Pickau gefangen worden. Geotrupes näsi

--
-

- -

angeführten Erdſtaubſcharrkäfer ſind faſt überall doch aber

Trox sabulosus am häufigſten zu finden. -

Sie werden Sich wundern, in der Reihe ſchleſiſcher

Laubkäfer auch Melolontha fºlio anzutreffen; er „iſt

aber auch nur ſehr ſelten, ſo wie Ml. fruticola und agri

cola. Seit vielen Jahren war Ml, vulgaris nicht ſo häu

fig, als in dieſem ; Eichen und andere Laubhölzer - waren

durch dieſen zahlloſen Käfer abgeweidet, ſo daß ſie ſpät im

Sommer noch einmal Blätter treiben mußten.

Trotzdem, daß ich nur wenige Raubkäfer (Sta

phylinus) aufgeführt habe, beſitzt Schleſien doch eine be

deutende Menge derſelben, wie ich mich bei meinem hochver

ehrten Freunde, dem Herrn Grafen Ferdinand von

- Kuenburg, überzeugt habe, der ſich einmal mit dieſer

Gattung - einem ganzen Sommer heſchäftiget hat. Allein

da grade in dieſer Gattung noch ſo viel zu ſichten iſt, und der

freye Gebrauch koſtbarer entomologiſcher Werke mir nicht -

zu Gebote ſteht; ſo wollen Sie Sich einſtweilen mit der

Verſicherung begnügen, daß, ſobald der Hr. Prof. Gra

venhorſt dieſe Gattung wird bearbeitet haben, und ſeine

Schrift mir zu Geſichte gekommen ſeyn wird, ich Sie mit

den übrigen Arten derſelben mit Vergnügen bekannt machen

werde. Am häufigſten erſcheinen St. erythropterus, Inu

rinus, olens,Ä – Unter den Aaskäfern

(Necrophorus, Silpha) fand ich N. germanicus ſelte

mer als in Mähren. Sehr häufig begegneten mir auf mei

nen Ausflügen S. rugosa, opaca, quadripunctata und

ferruginea. – Pyrochroa coccinea bleibt bei uns wie in

Mähren eine Seltenheit. – -

Es wird Sie gewiß befremden, daß Sie unter den

von mir aufgezählten Ceram by cinen den C. noscha

tus vermiſſen, den wir doch auf unſeren entomologiſchen

Ercurſionen in den Jahren 13og– 1812 in dem flachen

Mähren ſo häufig an Weidenſtämmen gefangen haben! Al

lein ob gleich die weiße Weide (Sali:: alba), die bekannt

lich von den Larven dieſes duftenden Käfers zerſchroten

wird, hier ganz gemein iſt; ſo kann ich Sie doch verſi

chern, während meines Forſchens dieſen Käfer in den

nannten Gegenden noch nicht entdeckt zu haben. Unter den

übrigen iſt C. Heros bei uns ein ſehr geſuchter Käfer.

Unter den Zauber käfern iſt Lamia aedilis einer

der gemeinſten und nicht nur allein an hölzernen Gebäu

den, ſondern auch in Wäldern anzutreffen. Die ſchöne L.

nebulosa habe ich nur dreimal an Lindenſtämmen auf dem

Burgberge bei Jägerndorf, und die L. atomaria gar nur

einmal zu Freyherrmersdorf gefangen. Selbſt die in Mäh

ren unter Weidenbüſchen häufig vorkommende L. textor iſt

bei uns keine gemeine Erſcheinung. - -

Aus der Gattung der Zangenböcke (Rhagium)

konnte ich den bei Ollmütz gewöhnlichen Rh. cursor nur

ſelten auffinden; deſto gemeiner ſind Rh. bifasciatum und

clathratum. – Nicht ſo häufig als um Ollmütz und auf
cornis iſt hier ſeltener als um Ollmütz; dagegen aber ſind dem heiligen Berge fand ich die Schneckenkäfer Sa

Scarabaeus sylvaticus und vernalis häufiger. Die drei perda scalaris, tremula und populnea; deſto gewöhnli?
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üher find mir die übrigen, beſonders S. oculata, vorge

kommen. – Aus der Gattung der Liſtkäfer (Calli

diuun), welche neuere Coleopterologen in mehrere Gattun:

gen zerfällt haben, hat meine Heimath mehr als die Hälfte

der Arten aufzuweiſen, am öfteſten aber ſind unter ihnen

C. arietis , arcuatum, Gazella, Bajulus und deiritum

gefangen worden; ſehr ſelten erſcheint C sanguineum

Von den Blumenkäfern iſt Cetonia fastuosa

in meiner- Heimath eben ſo ſelten als in Mähren; nur C.

aurata und marmorata ſind auf Flieder- und Hollunder

blumen und an thränenden Weidenſtämmen gewöhnliche

Erſcheinungen. C. stictica fand ich uur bisweilen in den

Blüthen der Malva Alcea, und C. hirtella fing ich zwi

ſchen Freyherrmersdorf und Boidensdorf häufig auf den

Blumen des Leontodon tarraxacum. – Eine ſeltene Er

ſcheinung iſt bei uns der Einſiedler - Pinſelkäfer (Trichius

ereinita); ſelbſt der von ihnen ſo wie von mir in dem

Laubwäldchen nächſt Oilmütz ſo häufig gefangene Tr, varia

bilis bietet ſich bei uns nur bisweilen zum Fange dar; da

gegen iſt Tr, nobilis auf Sambucus nigra öfter zu haben.

An Tauchkäfer m (Dytiscus), wie Sie ſahen, iſt

Schleſien ziemlich reich. Keiner aus ihnen iſt aber in allen Pfü

tzen, ſtehenden Wäſſern und Waſſergräben ſo gemein, als

D. bipustulatus, ſo daß man ſich eine bedeutende jährli

che Rente verſchaffen könnte, wenn dieſer Käfer eben ſo

häufig, und zwar um einen Preis von 12 kr. abgenommen

würde, wie er in der, den Ausflügen auf den

Schneeberg angehängten Fauna geſchätzt iſt. Nebſt die

ſem ſind aber auch noch, beſenders in der Jägerndorfer Um

gegend, D. sulcatus, fuseus, gut aus, lacustris, no

tatus und picipes ſehr gemein. Selbſt nach D. mar

ginalis und Röesellii darf man nicht lange ſuchen, wohl

aber nach D. latissimus. – Sie werden Sich doch erin

nern, daß wir in den Pfützen um Ollmütz den Hydro

philus piceus ſo oft gefangen haben, daß wir endlich ſeiner

nicht mehr achteten; hier iſt er ſelten, ſein nächſter Ver

wandter, H. caraboides, ſcheint ihn vertreten zu ſollen.

H. luridus, griseus, truncatellus und minutus ſind

die gewöhnlichſten Ausbeuten in dieſer Gattung.

Unter den als Schleſier angeführten Erdkäfern

(Carabus) werden Sie einige gefunden haben, die Oeſterreichs

hochverdienter Entomolog Herr Megerle v. Mühlfeld

in Duftſchmid's Fauna ſchon als Schleſier angegeben hat;

einen aber, nämlich C. nitens Panzer, werden Sie in

genanntem Werke als Oeſterreicher nicht angemerkt geleſen

haben. Schon während meiner Studien hatte ich dieſen Kä

fer auf der ſüdlichen Seite des Geſenkes bei Gibau mehr

mals gefangen. Auch Herr Franz Patek, Apotheker in

Hof, entdeckte ihn in den Umgebungen dieſes Städtchens.

Nun kann ich noch das zur Jägerndorfer Parochie gehörige

Dorf Taubnitz als Entdeckungsort dieſes ſchönen Eleuthera

ten angeben. Aus allen, oben angegebenen Erdkäfern iſt

mir C. crux major bis izt am ſparſamſten zu Geſicht

gekommen, doch die in manchen Provinzen ſeltenen Käfer,

als: C. intricatus, eoriaceus, nemoralis, anratus,

auronitens, hortensis, u a. kommen hier bei weitem

nicht ſo ſelten vor, als man vermuthet hätte.

So gemein unter den Prachtkäfern Buprestis

quadeipuncata auf den Blumen der Syngeneſiſten ver

kömmt; ſo ſelten entdeckt man die übrigen. – Obgleich

Cicindela campestris und hybrida auf unſern Ausſü

gen in Mähren gewöhnlich vor uns hergeflogen ſind, kann

ich dieſes von letzterem hier doch nicht behaupten. Dieß gilt

auch von den Eaoſomen, von Clerus formicarius und von

Apate capueina, von dem Sie doch wiſſen, daß wir ihn

in dem , Ollmütz nahe gelegenen Neuſtift aus einem einzigen

dürren Stamme an vierzigmal gewonnen haben. – Die

oben angeführten Borkenkäfer, beſonders Bostrichus

typographus, der vor einigen Jahren in den hieſigen Wäl

dern einen namhaften Schaden angerichtet hat, ſind leider

alle ſehr gemein. – Iſt auch meine Heimath nicht ſo reich

an Schildkäfern, bietet ſie dem Naturforſcher und

Sammler doch die ſchöneren dar, als: Cassida viridis,

es affinis und mobilis, und zwar ziemlich häu

g. - - - * -

Die eben aus den Gattungen Cantharis, Hippo

Phloeus, Boitophagus, Tritoma - Tetratoma, Sca

Phidium, 'tinus, Miycetophagus, Dermestes, Do

zacia und Croeeris angegebenen Arten ſind größtentheils

ſehr gemein. Keinen Käfer ſah ich aber an einem und dem

ſeben Orte ſo zahlreich, als Crioceris Asparagi; es war

in I. 1809, wo er in Großherlitz eine große Spargel

pflanzung ganz eingenommen hatte. – An Spring kä

fern beſitzt meine Heimath ziemlich viele, unter denen

Elateraterrinus, murinus, ruſeollis, pectinieornis,

1iger und Pilosus ſehr gemein ſind; dagegen aber bemerkt

man E. sanguineus, ferrugineus, ephippius und prae- .

ustus ſehr ſelten. –

Aus der ſehr zahlreichen Gattung der Curcu lionen

ſind C. germanus und paraplecticus als Seltenheiten

anzugeben; von letzterem befremdet es mich, da der Waſ

ſerfenchel (Phelandrium aquaticum), in welchem ſich die

Larve dieſes Käfers nähret, hier ſo gut vorkömmt, als um

das waſſerreiche Ollmütz. C. abietis, argentatus, vio

Jacens, populi, salicis, nebulosus, u. a. m. ſind ſehr
geM: N. - -

Unter den Goldhähnchen (Chrysomela) zählen wir

viele ſchöne Arten, z. B. Chr. sanguinolenta, graminis,

Populi; polita, cerealis etc., die alle ziemlich gewöhn

iche Erſcheinungen ſind. – Zu den Coccinellen glau

be ich nur anmerken zu dürfen, daß die mit rothen, gelben

oder weißen Punkten (Pustulatae, guttatae) ſeltener ſind,

als die mit ſchwarzen Makeln (punctatae). Am ſelten

ſtem erſcheinen C. tigrina, Pantherina und ocellata. –

Die übrigen Gattungen glaube ich mit Stillſchweigen

übergehen zu können, weil ſie im Vergleiche mit anderen

Gegenden entweder gleich häufig, oder gleich ſelten vorkom

men, und behalte mir die übrigen Bemerkungen in ſo lang

2. - - -
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vor, bis ich Zeit und Gelegenheit gewinne, eine vollſtändige

Naturgeſchichte des Geſenkes zu bearbeiten. Eine große

und ſchwere Aufgabe! werden Sie mir entgegnen. Wohl

wahr ! allein ich liebe mein Vaterland, die Natur und die

Wiſſenſchaft, und die Liebe wird mir alle jene Schwierig

keiten, die ſich mir hierin noch entgegen ſtellen können, leicht

und mich zu jeder nachfolgenden Reſignation entſchloſſen ma

chen. Zudem betrachte ich dieſe Pilgerungen durch die va

:erländiſche Natur als eine Art von Gottesdienſt. Ueberall,

wo ich mich hinwende, finde ich den unverkennbaren Abdruck

von Gottes Namen, fühle ſeine ſegnende Allgegenwart

und leſe in der Natur, wie in einem klaren Spiegel, Got

tes Güte und Weisheit, Macht und Herrlichkeit mit dank

barer Freude und heiliger Ehrfurcht. Ich ſchäme mich alſo

nicht, wie mehrere Naturforſcher, gleich dem Ritter von

Linné mit Gott in die Natur hinauszutreten und mit Gott

in mein Studierzimmer wieder zurückzukehren. Nun kennen

Sie ja das Sprichwort: Wo Gott voran geht, da

mag ihm kein Riegel im Wege ſtehen!

Sie daran zweifeln, ſo fragen Sie nur die Geſchichte, wie

ſie iſt, nicht wie ſie der Naturalismus und Deismus hier

und dort verdreht haben, und ſie wird Ihnen befriedigend

antworten. – Doch ich breche ab und verſichere Sie mei

ner fortwährenden Freundſchaft. – "

Fünfter Brief.

Mit inniger Freude denke ich noch an jene harmloſen

Tage meiner Kindheit zurück,

wo ich von Haſelhecken

Mein Pferd mir ſchnitt

Und raſch einher auf dem geſtreiften Stecken

Das Feld durchritt. -

Die Blumen der Aue und die mit Gold und Purpur

geſäumten, in das liebliche Morgenroth getauchten, oder

mit dem Azur des Himmels geſchmückten Schmetterlinge

zogen damals meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Blu

menkränze winden, Binſenkörbchen flechten und nach Faltern

jagen waren damals meine liebſten und freudenbringendſten

Beſchäftigungen. Des Knaben Spiele, wie Sie auch aus

der Geſchichte der jungen Achilles wiſſen, verkündigen nicht

ſelten ſeinen nachmaligen Beruf. Was mir damals leichtes

Spiel war, iſt mir nun zu einer wichtigen und ernſten Be

ſchäftigung geworden. Schon in meiner Jugend hatte ich

mir das beſcheidene Veilchen, das liebliche Vergißmeinnicht

und das ausdauernde Gänſeblümchen zu meinen Lieblings

blumen erwählt und wand ſie vorzüglich gern in Kränze,

um damit meine Geſpielen zu ſchmücken; allein ich ahnete

lange den tiefen Sinn nicht, der in dieſen und in anderen

Blumen für ein unbefangenes Gemüth verborgen liegt. Je

länger ich mich aber mit den, mich jährlich wieder begrüßen

den Kindern Florens beſchäftige, deſto verſtändlicher wird mir

ihre geheimnißvolle und leiſe Sprache, die wohl kein Natur

forſcher ſo ſchön und zart gedeutet hat, als der zartfühlende

und gemüthliche Trattin nick. Dieſes tiefen, jedes uns

*-

Wenn .

befangene Gemäch ſo ſehr in Anſpruch nehmenden, auf das

Höhere und Geiſtige hinweiſenden Sinnes wegen muß jedes

Blümchen, und wäre es auch nur das überall wachſende Und

vom Frühling bis zum Herbſt blühende Masliebchen, für den

Baterländer und Naturfreund das größte Intereſſe haben.

Daraus werden der Pſycholog und Erzieher vielleicht erklä

ren können, warum die zarte Jugend mit einem ſo unwi

derſtehlichen Zug den Blumen folgt, und warum ſelbſt Er

wachſene bei dem Anblicke einer blühenden Wieſe oder Hecke

von ſo angenehmen Empfindungen und Ahnungen durchbebt,

zu menſchenfreundlichen und edlen Handlungen bewegt wer

den. Wahrlich! es iſt nicht Empfindelei oder Schwärmerei,

ſondern es iſt der in den Gewächſen liegende tiefe Sinn,

wodurch Rouſſeau, Batſch, Darwin, Tratt in

nick und ähnlich fühlende Naturfreunde zu den Blumen

hingezogen werden.

eingeſtanden; darum billige ich Ihr Verlangen, ich wolle

Sie mit den Pflanzen meiner heimathlichen Fluren bekannt

machen. Aus dem Verzeichniſſe der heimathlichen Gewächſe

werden Sie aber erſehen, daß die ſchleſiſche Flora der mähri

ſchen nicht ganz ähnlich iſt. Mähren iſt von der Nord- und

Oſtſeite durch das Geſenke gegen die kalten Nord- und Oſt

winde geſchützt, Schleſien aber ſteht denſelben ganz offen.

Zudem iſt in Schleſien die herrſchende Gebirgsart die

Grauwacke, die, wie Sie aus Autopſie wiſſen, nur in ei

nem Theile Mährens herrſchend iſt, und die in Schle-.

ſien nur in höhern Gegenden von dem Glimmer- und

Chloritſchiefer, dem Granit, Urgrünſtein, Urthonſchiefer,

Urkalk verdrängt und an manchen Orten von der Sand

ſtein-, Flétztrapp- und Flötzkalkformation bedeckt wird. Auch

beſitzt Schleſien nicht ſo viele unbebaute Plätze, als ſein

Nachbarland Mähr en; hier benützt der emſige Landmann

jedes Fleckchen Landes, um es entweder mit Getreide oder

mit Futtergewächſen zu bebauen, ja ſelbſt die Waldungen

werden in engere Schranken zurückgewieſen, um der mit

Rieſenſchritten vorſchreitenden Bevölkerung den nöthigen

Unterhalt zu verſchaffen. Reichte doch noch vor hundert

Jahren der Wald faſt bis an die Häuſer meines Geburts

ortes, wie weit iſt er aber itzt von demſelben entfernt! Fer

ner finden ſich hier jene großen und vielen Teiche nicht, die

allein im Ollmützer Kreiſe viele Tauſend Metzen Landes

bedecken; der fleißige Schleſier hat ſie in Ackerland und

in Wieſen umgeſchaffen. – Wenn Sie das alles beherzigen,

werden Sie Sich nicht wundern, manche jener Pflanzen in

dem nachſtehenden Verzeichniſſe entweder gar nicht, oder in

den nachfolgenden Bemerkungen doch nur als ſelten, oder

ſehr ſelten angegeben zu finden, die in der Ollm über

Umgegend gewöhnliche Erſcheinungen ſind. Ich werde auch

hier die Gebirgspflanzen weglaſſen und die Gattungen in al

phabetiſcher Ordnung aufführen. Benannt ſind die Ge

- wächſe nach J. A. Schultes Oeſter reichs Flora

Wien 1314. 2 Bde.

A cer campestre, platanoides, pseudoplatanus. -

Achilla a magna, miliefolium, Ptarmica. – Aconi

Dieß haben Sie mir auch ſchon längſt



181

tu m Napellus , Lycoctonum. – Acor us calamus. -

Actaea spicata. – Adonis aestivulis. – Adox a

moschatellina. – Aeg opodium podagraria. – A e*-

culus hippocastanum. – A eth us a cinapium. -

Agri monia Eupatorium. – Agrost e mm a coro

naria, Gythago. – Agrostis spica venti, vulgaris"

stolonifera, sylvatica, alba. – Aira aquatica, cespi

tosa, caryophyllea, cristata, canescens. –A l chem il"

1 a vulgaris , aphanes. - Alism a plantago« – Al

li um carinatum, ursinum. – Alnus glutinosa. –

A 1 op e curus geniculatus, agrestis, pratensis. –Al

s in e media. – Alyss um calycinum , montanum. -

An aga 11 is phoenica. – Auchus a officinalis. –

Aue thum Foeniculum , graveolcns. - Angelica

archangelica. – An the misarveusis, Cotula, tineto

ria.–An tox an thum odoratum.– Ant irrhin um

majus, Orontium. – Aparg4a autumnalis, hastilis,

hispida. –A pium graveolens, Petroseliuum.–A qui“

I egi a vulgaris. – Ara bis Thaliana, arenosa. -

Arctium Bardaua, Lappa, nainus. – Ar euaria

zubra, serpylliſolia, triuervia. – Arte unisia cam

Pestris, Dracunculus, absinthiam, scoparia, wulgaris.-

A r und o Epigejos, Phragmites. – Asar um euro

paeum. – Asclepi assyriaca. – Aspe rula ey

nanºchica , odorata , tinctoria. – Ast er annuus. -

Astra galt s glycyphyllos. – Ast r an t i a major. –

Ath am anth a cervaria, Libanotis, Oreoselinum. –

Atriplex hastatum, hortense, patu'um, roseum. -

Atrop a Belladonna. – A von afatua, sativa, praten

sis, pubescens. -

Ba 11 ot a nigra. – Bartsia Odontites.–Bel

1 is perennis. – Berberis vulgaris. - Bet on ica

incana, officinalis, stricta. – Betula alba. – Bi

à ens cernua, tripartita. – B or a go officinalis. -

Brassica napus, Rapa, oleracea. – Briza media.

– Brom us arvensis, giganteus, mollis, seealinus,

inermis, sterilis, tectorum. – Bryonia alba.- Bu

p 1 eur um rotundifolium, falcatum. – Butomu"

umbellatus. – Buxus sempervirens. –

Call a palustris. – Calluna vulgaris. - Cal

«ha palustris. – Came 1 in a sativa. – Cam Panu

I a Cervicaria, glomerata , latifolia, patula, perscifolia,

rapunculoides, rotundifelia, Trachelium, urticaeſolia» –

Cannabis sativa. - Caps ella bursa pastorls. –

Car damine amara, pratensis. - Card uus crispus,

marianus, Persouata. - Car ex cyperoides, ovalis,

-
* – –* -

vulpina, nemorosa, brizoides, muricata, divulsa, stel

Iulata, remota , paradoxa, parviflora, digitata, monta

na , praecox, flava» distans, panicea, cespitosa, stric

ta, Drymeja, filiformis, acuta, riparia, vesicaria, am

pulacea, birta. – Cart in a vulgaris, acaulis. – Car

Pinus betulus. - Car um corvi. – Caucali san
-

-

-–
-thriscus, daücoides. – c ent aure a nigra, Cyanus,

paniculata, Phrygia, scabiosa. – Ceras tium aqua

ticum» arveuse, semidecandrum, viscosum, vulgatum.

Ceratophyllum demersum, submersum. – Cerin

the minor.– Cha erophy 11 um aromaticum, Cere

folium, hirsutum, sylvestre, temulum, bulbosum. -

Char a vulgaris. – Chelidonium majus. – Che

n opod um bonus Henricus, rubruma, murale, hy

bridum, album , botrys, glaucum, polyspermum, oli

dum, Persoon Syn. pl. – Chrysanthem um leucan

themum. – Chrysos ple ni um alternifolium, oppo

sitifolium. – Cich orium Eudivia, Intybns. – Ci

cer Lens. – ceut virosa. - Cin er a ria cord

folia. – Circea intermedia, Iutetiana. - Clin opo

dium vulgare. – C nicus arvensis, lanceolatus, ole

raceus, palustris, rivularis. – Co lchicum autu

mnale. – Cómmarum palustre. – Conium macula

tum. – Convallaria bifolia, latifolia, majalis, multi

flora, Polygonatum, verticillata. – Convolvulus

arvensis, sepium. – Couy z asquarrosa. –Corian

drum sativum. - Coruus mascula, sauguinea. –

Cor on 11 a varia. – Corydalis bulbosa, Halleri.

Cory lus avellana, tubulosa. – Cre p is rigida, te

ctorum. – Cucu balusotites, Behen. – Cuscut a

europaea, Epithymum, monogyna. – Cymbidi im

corallorhiza. – Cy no gloss um öfficinale.-Cynos

urus cristatus. – Cyperus fuscus. – Cyti sus

capitatus, hirsutus, uigrocans, supinus. - - -

Dacty 1 is glomerata. – Daphn e mezereum. –

Datura Stramonium. – D au cus carota. - Del

phinium consolida. – Dentaria enaeaphylla, bul

bifera. – Dianthus Armeria, Deltoides, superbus,

Carthusianorum. – Digitalis ambigua. – Dipsa

cus fullopum, sylvestris. – Draba verna. – Dr Q

er a rotundifolia. – - -

Echinops sphaerocephalus. – Ech ium vul

gare. – F 1 at in e Alsinastrum, Hydropiper. – E ly

mus europaeus. – Epilobium angustifolium, hir

8ulum » pubeseeus, nuantanum roseum, tetragonum,

Palustre..-Epipact is ensiſolia, latifolia, ovata, Ni
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dus avis. – Eric a herbacea. - Er iger on aere,

eanadense.-– Er iophorum angustifolium latifolium

– Er odium cicutarium. – Er ys im um Aliaria,

Barbarea, officinale, cheiranthoides. – E von Y m u*

europaeus. – Euphorbia dulcis, saxatilis, helios“

pia esula, cyparissias, Gerardiana. – Euphr asia

officinalis. -

Fagus sylvestris. – F edia dentata, olitoria. -

Fest u ca ovina - glauca , duriuscula, rubra , pratensis,

olatior, pinnata, gracilis- – Fragaria vesca, colli

na. – Fraxinus excelsior. – Fumaria officina

lis. -

Ga1an thus nivalis. – Galega officinalis. -

Gale ob do to a luteum, montanum Persoon. - Gº

1 e opsis Ladanyam, canescens, tetrahit neglecta, pu

beseens, cannabina. – Ga 1 ium aparine, rotundifo

lium „sylvaticum» mollugo, austriacum, verum , ulig

uosum, scabrum. – Gen ist a tinctoria» germanie",

pilosa. – Gentiana Amarella, ciliata , pneumonan

the, pratensis. – G er an i um phaeum , palustre, pra

teuse, columbinum, dissectum» rotundifolium , pusil

lum, robertianum. – Ge um rivale, urbannm. --Gla

diolus communis. – Gle ch om a hederacea , hir

suta? – Globularia vulgaris. – GnaPhai um

arcnarium ,dioicum» sylvaticum y rectum , uligiuosum,

germanicum, montanum» arvense. – GYP so Phila

muralis. - - -

Hed er a helix. – Helianthem nm vulgare.

– Helleborus viridis. – Hepatic a.triloba. –

Heracleum sphondylium. – Her uiar ia glabra--

Hesper is matronalis.– Hier a cium pilosella, col

linum, dubium 2 glaucescens» auricula, florentinum,

cymosum , praemorsum, murorum, paludosum, sabau

dum, umbeliatum.– Hipp o centaurea Centaurium,

inaperta. – Hip pur * vulgaris. – H o l cus avena

ceus, mollis-lauatus- - H o 1 osteum umbellaturn.

– Horde um murinum, distichum, hexastichum, vul

gere, Zeocriton. - Hot tonia palustris. – Humu

1us lupulus. – Hydroch aris mors" ranae. -

Hyo sei am us niger, abus. - Hyp er i c um hirsu

tum, humifusum» perſeraum, quadrangulare, monta

aum. – Hyp och a er is radicata» maculata. –

Ja si one montana. – I n p at ie neuolitangere»

Imperatoria Qstruthium , sylvestris. - Im ula He

lenium, pulicaria, britannica- - Iris germanica, sibi

»ca, pseudacorus. - Ks 9 P Y* "mº thalictroides, - Ju

glans rega. – Jun cus articulatus, bufonius, bul

bosus, conglomeratus, eſfusus» fliſormis, inflexus ? –

Lact u ca virosa, scariola. – Lam i um album,

aupexicaule, maculatum, purpureum. – Laps än a

commanis, pusilla. – Las er pit ium latifolium, cer

Lath ra e a

pratensis, sylvestris, tuberosus, sepium Scopoli For

varia.
- squammaria. – Lathyr uns

caru. II. p. 64. – Led um Palustre. – Lem nami

nor, trisulca, gibba, polyrrhiza. – Le out od on tar

raxacum. – Leo nur us cardiaca. – Le pi di um

sativum. –- Leu cojum vernum. – L gust C Ul IKB

levisticum. – Li gu sº rum vulgare. – Li l i um Mar

tagon. – Limosella aquatica. – Linaria vulga

ris, miuor, arvensis. – Lin um usitatissimum, cathar

ticuim. – Lithos per m um arvense. – L o l i um.

arvense, perenne, temulum. – L on icer a nigra, Ca

prifolium, Xylosteum. – Lotus corniculatus uligi

nosus. – Lunaria rediviva.– Lu zu la albida, cam

pestris, pilosa. – Lychnisdinrua, flos cuculi, ve

spertina, viscaria. – Ly copus europaeus. – Lyco

psis arvensis. – Lysim ach i a nummularia, nemo

rum, vulgaris. – Ly thr um dubium, vulgare, hys
.“ - -

sopifolia.

Mal v a Alcea, orispa, rotundifolia, sylvestris.

– M krrubi um vulgare. – Matr icaria Clamo

milla. – M e di cago sativa , lupulina, falcata . –

M e la la py rum arvense, cristatum, memorosum, pra

teuse, sylvaticum. – Melic a coerulea, nutans. –

Me l i tot us officinalis, vulgaris. – Mel it tis melis

sophyllum. – Menth a arvensis, gentilis, hirsuta,

sylvestris, viridis, Pulegium. – M en ga nt h es trifo

Iiata. – Mercurialis perennis , annua. – Me spi

lus monogyun, oxyacantha. – Miliu in effusum. –

M on otro P a HypoPithys. - Monti a fontana. –

M or us alba, – M us ca ri comosum , botryoides. –

Myosotis arvensis - palustris, sparsiflora, sylvatica.

– My osur us minimus. -

Narcissus poéticus, pseudonarcissus. – Na»-

dus stricta. – Neotti a spiralis. - Nepeta cataria

– Nig ella arvensis. – Nymphaea alba, Iutea.–

O enot hera biennis. – Ononis spinosa , hir

cina. – On op ord on Acanthium. Orch is biſolia,

conopsea, latifolia, maculata, mascula, Morio, sambuci

na, pallens. – Orig an um vulgare. – Ornith o

ga 1 um bohemicum, luteum, mutans, Pyrenaicum, syk
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vaticum, umbellatum. – Orobus vernus, niger. –

Oxalis acetosella , corniculata. –

Panicu m viride, crus galli. – Papaver Ar

gemone, Rhoeas. – Parieta ria officinalis. – Pa

ris quadrifolia. – Par nassi a palustris. – Pasti

naca sativa. – P e di cular is palustris, sylvatica.

– Pepl is portula. – Peu ce da num officinale. –

Phalar is arundinacea, canariensis. – Phellau

driu mÄuaticum – Philadelphus coronaria. –

Ph leum pratense. -- P hy teuma orbiculare, spica

tum. – Pic ris hieracioides. – Pimp in e 11 a saxi

fraga, magna. – Pinguicula vulgaris. - Pinus

Abies, Larix, picea, sylvestris, rubra. – P is um

sasvum. – Plant a go lanceolata, major , media, mi

nima. – Poa aquatica, fluitans, sudetica, trivialis,

pratensis, serotina, nenmoralis, compressa , annua. –

Pole monium coeruleum. -- Poly g a la amara, vul

garis. – Polygon um amphibium, aviculare, Bistor

ta, Fagopyrum, Hydropper, lapathiſolium, Persicaria,

incanum. – Populus alba canescens, nigra, tre

amula. – Pot a moget on crisPus, uatans, compres

sus, gramineus. – Pot e n till a anseriua, argentea,

hirta, verna, repans , supina. – Po t er ium sangui

sorba. – Pre nauth es muralis, purpurea. –- Pri

m u 1 a elatior, veris. – P run el la vulgaris, grandi

flora. – Prunus avium, Cerasus 3 domestica , Padus,

spinosa. – Pulmonaria officinalis, angustifolia. –

Pyr et hr un corymbosum, Parthenium, inodorum. -

Pyroläminor, rotundifolia, secunda, unbellata, uni

ora. – Pyr us communis, Cydonia. – -

Quercus Robur, pecunculata. –

Ra nun culus acer 3 aquätilis , arvensis aurico

aus, bubosus , cassubicus, Ficaria, Flammula, fluvia

tilis, lanuginosus, Lingua, Philonots, polyanthemos,

*SPens, reptans, sceleratus, Thora. – Raph an us

raphanistrum.–-Rap ist rum paniculatum. –Rham

* us catharticus, frangula. – R. h in anthus crista

Salli, Alectorolophus. – Rhus coriaria. – Rib es

ingrum, rubrum , Grossularia, Uva crispa.– Rosa ar

vensis, canina, pumilà, pyrenaica, tomentosa, – R. u

bus caesius, idaeus, fructicosus, corylifolius, saxati

is» - Rumex acetosa, Acetosella, aquaticus, cri

*Pus, Nemolapathum, obtusifolius.– Ruta graveolens.

Sag in a procumbeus. – Sagittaria sagittifo

Iia- - Sa 1 ix triandra , vitellina, fragilis, bigemmis

Vest , praecox, purpurea, helix, incubácea, 1'OSIMari

*.ifolia, Pratensis Scopoli, uliginosa, aurita, aquatica,

eaprea, Russelliana, viminalis, mollissima, alba. -

Sa 1 via sylvestris, pratensis, verticillata, sclaraea, -

Sambucus Ebulus, nigra , racemosa. – Sangui

sorba officinalis. – Sanicula europaea, – Satu

reja montana. – Saxifraga granulata, bulbifera.

– S cabiosa arvensis, sylvatica, succisa, ochroleu

ca.– Scandix pecten. – Scilla amoena. – Scir

pus caricinus, cespitosus, maritimus, ovatus, palustris,

sylvaticus. – Sce lerant hus annuus, perennis. -

S c or zon er a humilis. – S cr ophul aria aquatica,

nodosa. – S ct el 1 aria galericulata. – Seca e ce

reale. -- Sedum telephium, acre, sexangulare, vil

losum. – Selin um corvifolia. – Sempervivum

tectorum. – Senecio vulgaris, viscosus, sylvaticus,

Jacobeae, aquaticus, sarracenicus. – Serra tu 1 a tin

ctoria.–S es e l i annuum. – S h er ard ia arvensis. –

Silene nutans. –– S in ap is arvensis. – Sisy m

brium amphibium, palustre, Sophia,– S um an

gustifolium. – So 1 an um nigrum, Dulcamara, tube

rosum. – Solid a govirgaurea, alpestris. – Son

ch us arvensis, asper, oleraceus, palustris. – Sor

bus aucuparia! – Spargauium ramosum, simplex.

– Spergula arvensis, pentandra. – Spar tium sco

parium. – Spinacea oleracea. – Spire a Aruncus,

ulmaria, Filipendula. – Stachys alpiua . germanica,

palustris, recta, sylvatica. – Staphy 1 e a pinnata. –

Stellaria graminea, Holostea , nemorum, palustris,

uliginosa. – Ste! l er a passerina. – Symphytum

officinale, tuberosum. – Syring a vulgaris. –

T an ac et um vulgare. – Teu crium Botrys.

– Thal i c trum angustifolium , aquilegifolium. –

Thesium linophyllum. – Th laspi Alliaceum, ar

vense, perfoliatum, campestre. - Thymus serpyl

lum, Acinos. – Tilia grandifolia, parvifolia. – To

fiel di a palustris. – Tor dy l i um maximum. –-

Tor men tilla erecta. – Trag op og on pratensis.

– Trap a natans. – Tricho di um caninum. –

Trientalis europaea. –Trifolium hybridum, re

pens, rubens , Pratense, medium , alpestre, arvense,

montanum, agrarium, aureum, filiforme, procnmbens,

campestre. – Trigloch in palustre. - Tritic um

polonicum , caninum , .arvense, Leersianuma, 8estivum.

– Trollius enropaeus. – Tulip a sylvestris. -

Turr it is glabra, hirsuta, patula. – Tussi lago

Farfara, hybrida, Petasites. – Typh a latifolia, an.

gustifolia. - -

Ulm us campesfris, montana, racemosa. – Ur

ti ca dioica, urens, piluliſera. - -

Vaccini um Myrtillns, Vitis idaea, uliginosum.

– Vaillant ia glabra, cruciata. – Valeriana

dioica, officinalis. – Vera trum album. – Verba

sc um Thapsus, nigrum, Lichnitis. – V er bena of

ficinalis. – V er on ica longifolia, serpyllifolia, scu

tellata, beccabuuga, anagallis, officialſs, chamae

drys, latifolia, var. teucrium, acinifolia, agrestis, ar

vensis, hederaefolia, romana, triphyllos, verua. –Vi

burn um Lantana, Opulus. – Vicia augustifolia,

cassubica , cracca, dumetorum, polyphylla, sativa, se

Pium, sylvatica, tenuifolia, villösa. – Vinca minor.
- Y“
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– Vince toxic um vulgare. – Viola ambigma,

arvensis, canina, hita , lutea, mirabilis, odorata, tri

eolor. - V is c a cobaccifera« – V is cum album.-

Xant hium strumarium. –

Zau ich e l lia palustris. –

- (Der Beſchluß folgt.)-

-

- * . ." - - -

Correſpondenz und Neuigkeiten.
- -

-

-
-

Königsberg, den 18. September 1821.

Unter den am 16ten dieſes Monats in der Altroßgärt

ſchen Kirche durch den Herrn Prediger Kahle confirmirten

Catechumenen befanden ſich auch zwei Zöglinge des hieſigen

königl. Taubſtummeninſtitutes. Vor einer großen Anzahl

andächtiger Zuhörer wurden beide unter den andern Catechn

menen mit eingeſegnet. Es war eine für Jedermann ergrei

fende Scene, als der eine von ihnen, Eduard Löper,

«aus Inſterburg gebürtig, welcher 5 Jahre hindurch Un

terricht und Erziehung unter dem allgemein verehrten Direk

tor der Anſtalt, Herrn Neumann, genoſſen hat, und der

Aes durch ihn bis zur Verſtändniß des Geſprochenen und bis

zur vernehmlichen Rede gebracht hat, – als dieſer die ihm

am Altare vorgelegten Fragen laut und vernehmlich beant

wortete, und nachher eben ſo laut und vernehmlich, zugleich

im Namen ſeines Schickſalsgefährten, ſein Glaubensbekenntniß

ablegte. Gewiß werden die eben ſo zweckmäßigen als herz

lichen Worte, welche der würdige Geiſtliche bei dieſer Gele

genheit in Beziehung auf die künftigen Lebensverhältniſſe

dieſer beiden Taubſtummen an die zahlreiche Verſammlung

richtete, nicht ohne wohlthätigen Erfolg bleiben! –(Der

Eine der beiden angeführten Taubſtummen, Löper, will

ſich zum Lehrer der Taubſtummen ausbilden; den Zweiten

der eingeſegneten wird ein hieſiger achtungswerther Bürger,

Herr Tiſchlermeiſter Böhm, verſuchen, zu ſeinem Geſchäfte

zu erziehen.) - -

Vom 19. September.

Aemtliche Mittheilungen beſtätigen leider die betrü

bende Nachricht, daß der ordentliche Profeſſor der Medicin

und Botanik an der hieſigen Univerſität, Dr. Auguſt

Friedrich Schweigger, auf ſeiner naturhiſtoriſchen

Reiſe in Sicilien von ſeinem Vetturino in der Gegend von

Palermo ermordet iſt. – Bei der Univerſität, der er ſeit

dem Jahre 1609 angehörte, hat er ſich, außer ſeinen Vor

leſungen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, durch die eben

ſo kenntnißreiche als geſchmackvolle Einrichtung des botani

ſchen Gartens, der mit ſeiner hieſigen Anſtellung zugleich

entſtand, durch deſſen immer größere Ausdehnung und Ver

vollkommnung ein unvergeßliches Denkmahl geſtiftet; der

Stadt ſich durch Eröffnung des Gartens für die Beſchauung,

Prag, verlegt bei I. G. Save. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.

ſo wie durch ſeine gefällige Theilnahme an der Ausführung

mancher Anlagen zur Verſchönerung und durch ärztliche

Hülfe in Kriegeslazarethenwerth gemacht. Sein reger Fj

ſchungsgeiſt gehörte der Welt an, und obgleich er ſchon frü

her lange Zeit in Frankreich zu ſeiner höhern Ausbildung zu

Ät hatte, beſuchte er von hier aus im Sommer 33
Schweden; in den Jahren 1815 und 1816 England, Frank

ich und Oberitalien im Jahre 1819 Sachſen. Die letzte

Reiſe, welche er im Sommer v. J. antrat, war nach Sici

en, den Ioniſchen Inſeln und Griechenland gerichtet; die

Unruhen in jenen Gegenden hielten ihn aber länger in Wien

und Neapel auf, von wo er nach Sicilien überging.

Wir bedauern innig das unglückliche Schickſal unſeres

gelehrten und thätigen Mitbürgers, der durch die That be

Ä hat, was er bei Gelegenheit einer Reiſe ſelbſt aus

prach:

„Wenig achte ich überhaupt ein langes Leben, aber

alles kommt darauf an, daß mein Leben thätig und für

mich möglichſt intereſſant ſey!“

XI. 11.

Philoſophie.

E e n a r do ’ s Anſicht en.

Mitgetheilt von Friedrich Barth.

(Beſchluß von Nr. 13. XXX )

Ich kann mich nicht mit dieſer Spanne Lebens begnü

gen; ein Jenſeit muß ſeyn! Dieſe Hoffnung liegt in mei

nem Herzen, wie ein Heiligthum, woran ich mich halte im

finſtern Leben.

-

Den meiſten Menſchen iſt das Leben nur ein Hazard

ſpiel; ſie ſehen nur auf den leidigen Gewinnſt und ſetzen See

lenruhe und Frieden an eine Karte, an die eitle Ehre, nicht

gedenkend, daß am Ende des Spiels ſie Alles in dem großen

Hauſe zurücklaſſen müſſen.

Wie arm wäre das Leben ohne Freundſchaft ! Auf dem

weiten Gange des Lebens gibt es nur zwei Ruheplätze– Freund

ſchaft und Liebe. Beide liegen auf dem Wege der Tugend.

Dr u ck fehl er.

He sp e r us, Beil. Nr. 2o. B. XXIX.

S. 159, 2te Sp. Z. 5 v. o. ſteht ſeht ſt. ſetzt.

- - Rutikſt. Rutil.

ſpitzigem ſt. ſpät i

ge M.

Talt ſt. Tack. -

Au koge iſt. Ankogel.

- 2 L 1 -

- - $ 12 - -

- 13 - 2

- 19 - -
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Vaterlandſkunde.

I 33.

Wanderungen durch ungriſche Gegenden

im Sommer 182o. Vom Profeſſor

Zipſer.

(Fortſ. v. Nr. 3, XXX)

In Groß-Lomnitz lernte ich Herrn Gregor

v. Berzeviczy kennen, einen durch ſeltene Geiſtes

bildung, ausgebreitete ſtatiſtiſche und ſtaatswirthſchaftliche

Kenntniſſe berühmten Mann, deſſen hochgefeierten Na

men die gelehrte Republik mit Achtung nennt.

In Käsmark machte ich die intereſſante Be

kanntſchaft des Herrn Maukſch, eines fleißigen Bo

tanikers, dem Wahlen bergs Flora carpati

ea viele Notizen verdankt. Trotz ſeines hohen Alters

(er zählt bereits 77 Jahre) macht er nicht ſelten Mor

genſpaziergänge von mehreren Stunden und befindet ſich

dabei heiter, wohl und vergnügt. Mit Verwunderung

ſah ich einige Salirarten, die er an dem Morgen deſſel

ben Tages, als ich ihn beſuchte, vom Fuße der we

ßen Wand holte. Ein beneidenswerthes Alter, mit

noch ſo raſtloſer Thätigkeit!

- Die Mineralienſammlung des Herrn Prediger Ge

n er ſich täuſchte meine Erwartung. Ich fand eine viel

fach wiederholte Anhänfung von Gegenſtänden des kar

patiſchen Gebirges, wovon ein Eremplar genügen wür

de, ohne Sichtung, ohne Geſchmack, gar vieles auf ein

ander liegend, abgeſtoßen, verſtaubt, das Oryktognoſti

ſche mit dem Geognoſtiſchen vermengt, kurz ohne Beleh

rung für Andere, das Ganze ein wahrer mineralogiſcher

Guckkaſten. Mit dieſer freimüthigen Aeußerung wünſchte

ich nicht mißverſtanden zu werden. Ich erwarte in der

Regel bei einem Privatmanne kein ausgezeichnetes Mi

neralienkabinet, das nur durch Verbindungen mit den

- -

Hesperus Mr. 24. XXX.

(Gedruckt im November 18a1.)

“-

meiſten Ländern Europas, vielen Geldaufopferungen

Reiſen und Selbſtſammeln zu Stande gebrachtj

kann; ich ſtelle die Sache nur ſo dar, wie ich ſie und

ihren Beſitzer fand. -

Den Profeſſer Gener ſich, dieſen durch ſeine ge

diegene Arbeiten allgemein geſchätzten Mann, fand ich

zwar nicht zu Hauſe, dagegen erwies er mir die Ehre

ſeines Beſuches, was mich um ſo mehr freute, als ich

in ihm einen kenntnißreichen, dabei anſpruchloſen Mann

kennen gelernt habe. Ein ſolches Talent konnte auch

der Aufmerkſamkeit Sr. Majeſtät des Kaiſers Franz

nicht entgehen, und ſomit wünſcht ihm Jeder zu der

wohlverdienten Stelle eines Prof. der Kirchengeſchichte

an der proteſtantiſch-theologiſchen Lehranſtalt in Wien

Glück.

Viel Vergnügen gewährte mir auch die Bekannt

ſchaft der beiden zur Zeit ſich in Käsmark aufhalten

den Genieoffiziere v. Weiß und v. Pott, welche die

Umgebung trigonometriſch aufnahmen. Erſterer war ſo

gefällig, mir den mit ſich führenden Theodoliten zu zei

gen – ein Inſtrument, das mich durch ſeine Genauig

keit und nette Ausführung in Verwunderung ſetzte. –

Der Vorſatz, die höchſte Lomnitzer Spitze zu beſtei

gen und dort das erſte Signal zu ſeinem Geſchäfte auf

zuſtellen, iſt nach v. Weiß's ſpäterer Mittheilung, als

er durch Neuſohl nach Wien eilte, obſchon mit vie

len Beſchwerlichkeiten, dennoch ausgeführt worden. Wem

es nicht unbekannt iſt, was das heiße, ein ſolches Ge

ſchäft auf den ſteilſten Höhen und in Gegenden zu füh

ren, in welchen das Volk, durch die Operation der tri

gonometriſchen Vermeſſung ſelbſt zu allerlei falſchen An

ſichten verleitet, daraus auf nahen Krieg, auf Terrain

verluſt folgert, und bei welchem man den nothwendig

ſten Bedürfniſſen der Nahrung und Ruhe entſagen und

die Ausführung gar oft mit Zwangsmitteln durchſetzen

muß, der wird in Herrn v. Weiß den Mann ſchätzen,
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welcher würdig war, von dem Herrn Oberſten, Rit

ter von Fallon, Kataſtraltriangulirungsdirektor in

Wien, zu dieſer Ausführung angeſtellt zu werden. -

Es mußte mir in vielfacher Rückſicht leid thun,

daß ich itzt ſeiner Einladung, mit ihm die Lomnitzer

Spitze zu beſteigen, nicht begegnen konnte. Was ich

befürchtete, fand ſich am andern Morgen durch meine

Gegenwart beim grünen See beſtätigt. Die Schnee

maſſen lagen nämlich auf dieſen Höhen noch in ſo gro

ßer Menge, daß auf keine Weiſe ein Aufgang möglich

war, daher Hr. v. Weiß dieſe erſt zu der Zeit beſtieg,

als ich ſchon lange wieder in der Tokayer Gegend

W)(NY, -

Die fleißigen Bewohner Käs marks ruhten noch

ſanft in den Armen des Schlafes, als ich mit meinem

Diener nach Vorberg eilte, wo mich eine Geſellſchaft

zufolge einer Tags vorher getroffenen Verabredung er

warten ſollte, die aber nicht Wort hielt. Unbekannt mit

der Gegend, verdoppelte ich meine Schritte, und hatte

das Glück, bei bereits aufgegangener Sonne die fahrende

Geſellſchaft einzuholen. Aber welch ſeltene Scene ! Es

ſchien, als kenne mich dieſe nicht. – Mit mir ſelbſt irre,

blieb mir nichts anders übrig, als den Weg auf gut

Glück fortzuſetzen und von Zeit zu Zeit mich umzuſehen,

ob mir der Wagen nachfahre. Die Frühſtücksſtunde,

wurde in der Fronte auf der ſogenannten weißen

Wand gehalten. Mein Mundvorrath beſtand in Brod

und Käſe, und das klare ſtärkende Gebirgswaſſer er

ſetzte mir den Liqueur; wenigſtens war bei dieſem meine

Stimmung im Vorgefühle der Schönheiten, die mich er

warteten, und die mein Auge allenthalben gewahr wur

de, ebenſo heiter, wie es die Geſellſchaft bei aller mit

geführten Magenmunition ſchwerlich geweſen.

Wir ſtiegen herab zu dem ſchäumenden Weiß

waſſer, das an dem Fuße der weißen Wand, ei

ner ſchiefen, aus loſen Granit-, Sand- und Kalkſtein

trümmern beſtehenden Gebirgsfläche, in immer gleich wü

thendem Toben verheerend fort brauſt, in ſeinem weitern

Laufe tiefe Waldklüfte mit ſparſamen Nadelbäumen be

kränzt und ſich bei Käsmark mit der Popper ver

einigt. Ungeheure Granitblöcke, welche die ewig denk

würdige Revolution vom J. 1813 beurkunden, liegen

mitten in den ſchäumenden Wellen dieſes Waſſers. Auf

gleiche Art mag auch die weiße Wand ſo wie die

- - - - -
- -

-

entgegen liegende Gebirgsfläche entſtanden ſeyn. Ich

denke mir eine verheerende Ueberſchwemmung in dem

Grade, daß ſie ſelbſt das Niveau hoher Berge überſtieg,

und Ur- und Uebergangsgebirge (angenommen, daß ſich

die Diluvion partiell wiederholte, nachdem letztere ſchon

eriſtirten) gewaltig zerſtörte. Daraus mußte ein Ge

menge, eine Brecsie im Großen entſtehen, die ihrer ſpe

- cifiſchen Schwere gemäß durch die Waſſerfluthen nicht

weiter geführt werden konnte, als in die Gegend der

weißen Wand und des Ratzenberg es, wo ſie

decomponirt und nach wieder Statt gefundener Ruhe trüm

merartig gebildet wurde. Da nun der Niederſchlag in

der Art vor ſich ging, daß die totale Anhäufung, auf ei

nem Punkte concentrirt, bei zwar zurückgetretenen Fluthen

lange in ihrer urſprünglichen Decompoſition ſich erhielt,

ſpäter aber durchzuſetzende Gebirgswäſſer und deren ſuc

ceſſives Anwachſen einen Durchbruch möglich machte, ſe

bildete ſich dadurch eine Schlucht, ein enges Thal mit

zwei entgegen gelegenen ſchiefen Flächen, deren eine die

weiße Wand, entblößt von aller Dammerde, ein Ge

ſchiebe nach dem andern, je nachdem Wind und Wetter,

Regen und Schnee im wechſelſeitigen Kampfe auf ſie

wirken, in die Tiefe herabführt. Daß die gegenüber

liegende Gebirgsfläche, ein Theil des vordern Ratzen

berges, nicht eben ſo wie die weiße Wand entblößt

iſt, daran iſt die ſanftere Abdachung der erſtern Schuld;

indeſſen ragen aus der ärmlichen Bedeckung der Damm

erde hier und da große Geſchiebe hervor, und es bedarf

nur einer ähnlichen Metamorphoſe, wie ſie 1813 be

ſonders im Arwer Comitate auf mehreren Plätzen Statt

fand, wo das durch anhaltende Regengüſſe geſchwängerte

Erdreich, aufgelockert, ein dem Lawinengange ähnliches

Rutſchen erlitt, ſo ſteht auch die gegenſeitige Gebirgsfläche

entblößt um ſo mehr da, als ſie durch ihr eigenes Locker

ſeyn dieſe Entblößung herbeiführen muß.

Unſere Reiſe ging lange thalaufwärts an den Ufern

des Weißwaſſers hinan, mitten durch üppig hoch

wachſende Heidelbeerſtauden und bemooſte Granittrüm

mer faſt durch 3 Stunden. Zum Glück gehörte zur Ge

ſellſchaft auch ein habſüchtiger Goldſucher, verſehen mit

Waſchtrögelchen und andern Inſtrumenten, der uns mit

ſeinen anti-theophraſt - parazelſiſchen Anſichten man

ches Lächeln abzwang. Es herrſcht überhaupt eine ſel

tene Meinung und blinde Vorliebe für das Tatra ge

birge hinſichtlich ſeiner metalliſchen Schätze, und das
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ſo ſtark, daß nicht nur Familien von Generation zu Ge

neration verarmen, ſondern ihr am Ende auch Men

ſchen unterliegen, die durch Combination, hellere Anſich

ten und anhaltendes Fortſchreiten in der Geognoſie von

dieſem Irrthum zurückgeführt werden ſollten. Man weiß

ja, daß mancher aus totaler Unkunde mit den Lehren der

Geognoſie unternommene bergmänniſche Verſuch Mil

lionen auf's Spiel ſetzte, weil man im Uebergangskalke,

Gold und edle Metalle ſuchte, und dieſe Anſicht iſt zu

meiner nicht geringen Verwunderung von Kennern der

Gebirgskunde am Wege zum grünen See aus

geſprochen. Bei ſolchen Begriffen müſſen ſich koſtbare

Steine, wie z. B. Karfunkel, Obſidiane in Kalkhöh

len ? ?, Bernſteine u. ſ. w, im Tatragebirge fin

den, und Kleins Sammlung merkwürdiger Naturbe

gebenheiten des Königreichs Ungarn, die außer der

Zeit nicht mehr für die Zeit paſſen, ihren Anwerth fin

den, die Kröten des Krötenſees noch immer Goldkörner

freſſen und die Gluckhenne ſeit Jahrtauſenden auf den

goldenen Eyern brüten. Solche Mährchen mochten zu

einer Zeit Glauben finden, wo die Bergbaukunde in

tiefem Schlummer lag, die Betrügereien und Beutel

ſchneidereien mit der Alchymie ſelbſt weit mehr im

Schwunge waren, nicht aber jetzt, wo die Wiſſenſchaft

erwacht und, aus ihrer Wiege hervorgetreten, durch die

Bemühungen der erſten hochgefeierten Naturforſcher Eu

ropa's die Finſterniß verſcheuchte. Unſtreitig gebührt hier

dem Genie Werners und deſſen Manen das gerech

teſte verdienteſte Lob, der mit ſo vielem Umblick und

Scharfſinn die relative Altersfolge der Gebirgsarten und

die Ordnung ihrer Lagerung entdeckte.

Wollte man auch, um auf den Karfunkel zurück

zu kommen, dieſen zugeſtehen, ſo frägt ſich’s, was man

darunter verſtehe, und ob er ſelbſt dann, wenn er ein

Rubin oder eine Granatart wäre, die leuchtende Eigen

ſchaft hätte. Angenommen, daß er ein eigener Edel

ſtein ſey (denn er ſoll aus den Händen der Grafen

Drug eth de Homona in die kaiſerl. Schatzkam

mer gekommen ſeyn), ſo hätte ſich dieſe ſeltene Steinart

im Granitfelſen nur einmal gefunden, noch dazu im

Granit? Der Sage nach ein- oder aufgewachſen? Und

in welcher koloſſaler Größe, wenn er vom Ufer des

grünen See's beobachtet werden konnte? Auf einer

Granitſpitze, die davon den Namen Karfunkelthurm er

-

hielt, da man nicht einmal den edlen Granat als Ge

mengtheil des Granites annimmt?*) Denn der aus Bra

ſilien durch die Forſchungen des Herrn Dr. Pohl nach

Europa gebrachte edie Granat im Granit von Rio

Janeiro ſcheint mehr mit dem ſchaaligen Pyrop ana

log zu ſeyn. So lehren mich wenigſtens meine Verglei

chungen mit dem braſilianiſchen Granat und dem ſchaa

ligen Granat aus Grönland (eigentlich ſchaaliger Py

rop), den ich der Güte des Herrn Bergraths Gieſecke

in Dublin verdanke. Berückſichtige man noch den

Umſtand, daß ſeit Auffindung dieſes Karfunkels keine

Spur von ihm oder ähnlichen koſtbaren Steinen gefun

den, daß ſich ſogar der ewig einförmige Granit höchſt

ſelten übergemengt (was ich nicht fand) mitten unter

Maffen, die übrigens gar nichts nahe Verwandtes zu

enthalten ſcheinen, behauptet, daß nach den tiefen An

ſichten eines Hausmann **) ſogar die Natur die nörd

lich gelegenen Länder weit ſtiefmütterlicher bedachte und

die Schöpfung der heißen Zone mit größter Pracht

ſchmückte, daß die lebhafteſten und mannigfaltigſten Far

ben, der höchſte Glanz, die größte Klarheit dort den

Naturkörpern eigenthümlich, wogegen die Schöpfung der

vom Aequator fernen Breiten in ein weit unanſehnli

cheres Gewand gekleidet iſt, ohne zu erforſchen, welche

Naturkraft es ſeyn mag, die den lothrechten Strahlen

der Sonne heißt, die höchſten Farben hervor zu rufen,

ſie durch einen lebhaften Glanz noch mehr zu erhöhen

und die Säfte der Erde ſo auszukochen, daß die aus ih

rer Erſtarrung hervorgehenden Kryſtalle dem Lichte un

gehinderten Durchgang verſtatten.

Man ſieht das Schwankende obiger Mährchen leicht

ein, und wird den gewiß gerechten Wunſch mit mir hea

gen, daß ähnliche Firlefanze lieber unterdrückt, als zur

Kenntniß eines Publikums gebracht werden mögen, das à

an ſolchen abgeſchmackten Dingen kein Wohlgefallen

mehr finden kann.

Nicht Sucht nach Gold, ſondern Schatzgräbereien

und der ſchon in alten Zeiten gewürdigte Rechthum an

ſeltenen Pflanzen und Wurzeln des Tatra gebirges

waren die Lockungen, denen Viele, ſelbſt Auswärtige, un

*) Wenigſtens höchſt ſelten und nur in kleinen Körnern

wie in Bayern.

*) Reiſe nach Skandinavien, z. B. S, 512,
2.

- *
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ter dem Namen der Schwarzkünſtler und Italiener be

kannte Menſchen folgten. Was Wunder, wenn ſie

durch ausgewieſenen Gewinn recht viele Nachahmer fan

den, wenn ſie aus Beſorgniß, um die wahre Erwerbs

quelle zu kommen, dieſen verſchwiegen und ihn gefunde

nen Golderzen und Goldkörnern zuſchrieben?

Wer ſich eine, wenn auch nur oberflächliche Anſicht

von dem Zuge des Tatra gebirges eigen gemacht

hat, wird ſich einerſeits von der Unmöglichkeit der an

geblichen koſtbaren Steine, andererſeits aber von der Une

zugänglichkeit und Schwierigkeit eines Grubenbaues, und

bezöge er ſich auf das edelſte Metall, das Gold, leicht

überzeugen. –

Wir erreichten einen Ruhepunkt. - Mächtig verbrei-,

tet lagen vor uns die Fleiſchbänke und weiter hin

auf der Durlsberg, beides Kalkgebirge in unbekann

tem relativem Alter zum Granit – vielleicht gleichzeitig

mit dieſem entſtanden – vielleicht durch hohe Waſſerbe

deckung letzterem aufgelagert,

ein, und gelangten nach erklimmter Höhe auf eine von

Krummholz eingeſäumte Fläche, die wieder durch herab

gekollerte, mit Gras und Moos bewachſene Granitfelſen

kleinere Hügel enthielt. In der Fronte begrüßten mich

ehrwürdige himmelhohe Maſſen, und erfüllten mein In

neres mit Gefühlen, die keine Feder zu ſchildern ver

mag Ihnen mich zu nähern, war ja mein Ziel, ich

eilte – allein je größer die Ungeduld war, deſto länger:

quälte mich ihre ſcheinbar nahe Ferne. Ein Hügel

machte dem andern Platz, mein Diener konnte mir nicht

geſchwinde genug folgen, er blieb zurück – ein Krumm-,

holzwald winkte mir – ich folgte, doch – Himmel !

mit welcher Mühe und Angſt entging ich dieſem locken

den Geſtrippe. Der mich vermiſſende Diener ſchrie,

pfiff – alles vergebens – endlich gelang es mir, mich

aus ſeinem verwickelten Zweigenheere herauszuarbeiten,

und plötzlich ſtand ich vor dem ſchwarzen See. Man

gel an Sonnenlicht, das durch das Hervorſtehen hoher

Schwindel erregender Granitfelſen, zum Theil durch die

Repercuſſion des Krummholzes entſteht, ſollen ihm ſeine

Benennung gegeben haben, -

-

mich zur weitern Reiſe. Da er mit dem grünen See

eine und dieſelbe Lage hat, obſchon erſterer um einige

Jetzt lenkten wir links

Sein reines klares Waſſer erquickte und ſtärkte

hundert Klafter höher liegt, ſo wurde mir der wunders

ſchöne Genuß, den grünen See in einer Art von Bo

gelanſicht zu überſchauen. Tief unter mir, in ſchiefer

Richtung von S. gegen N., tummelten ſich an ſeinen

ufern einige Menſchen herum, die Knaben glichen, und

Enzian, Angelika, Rhabarbara, Roſenwurzel u. ſ.w-

ſammelten. Ein Theil meiner Reiſegeſellſchaft lagerte

ſich auch dabei und beſorgte die Küche; bald darauf

fand ſich auch mein geängſtigter Diener ein, und ich ſtieg

von der Höhe herab zu dem rätſelhaften grünen

See, um ſagen zu können: Auch ich war dort

denn alles, was über die problematiſche Eigenſchaft die

ſes Sees geſchrieben, geſagt, verfochten, angenommen

und beſtimmt wurde, iſt höchſt ärmlich, irrig, und er

klärt die Hypotheſe auf keine Art. Sollte dieſer über

aus wichtige Gegenſtand unſere vaterländiſchen Chemiker

nicht aufmuntern, dem Grunde nachzuſpüren, da die

Sache in ihr Departement zu gehören ſcheint?

Ich ſah, was Viele geſehen, eine länglich ovale,

von hohen Felſenmaſſen in Form eines halben Zirkels

umgebene Waſſeroberfläche, darauf einzelne ſeladon- und

berggrüne Flecke und in dieſen noch dunklere Punkte;

von der Oſtſeite einen ſtarken Abfluß der Waſſermaſſe;

von Weſten her eine Schneeanhäufung, die ſich in hohen

kaskadenartigen Sätzen einem Waſſerfalle gleich auflöſt

und im grünen See ſammelt; dem Karfunkelthurme

gegenüber die ſogenannte Kupferbank, hoch mit Schnee

bedeckt; endlich Krummholz, dicht am öſtlichen Ufer ver

breitet – nun hätte man alles beiſammen, um die Ent

ſtehung der Farbe zu erklären, wozu ich mich aber nicht

berufen fühle. Das Waſſer ſchmeckt übrigens gut, iſt

geſchöpft kryſtallklar, weiß und außerordentlich kalt, ſo

daß ich mich nicht entſchließen konnte, bei der drücken

den Hitze hinein zu gehen und von dem ſcheinbar grü

nen aufſprudelnden Körnern des aufgelöſten Granites

etwas zu holen.

Da ich außer Granit, wovon ich wenigſtens ein

Paar hundert Blöcke anſchlug, nichts anders fand, auch

ſchwerlich Jemand nach mir die edlen Steine finden

dürfte, die nach Hesp. XXVIII. Band S. 7oman

ches Mineralienkabinet im Auslande ſchmücken, und nicht

die Abſicht hatte, die übrigen Seen, die mir weniger

wichtig zu ſeyn ſchienen, zu beſichtigen, ſo machte ich

mich auf den Rückweg. Dies war die erwünſchte Loo
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ſung der Goldſucher, die ſich auch heute beim grünen

- See einfanden; denn ſo wie ich mich entfernte, wur

den die Geräthſchaften, Hammer, Haue und ein Trö

gelchen zum Ausziehen des Goldſandes hervorgeſucht und

der Marſch nach der mit Schnee bedeckten Kupferbank

angetreten.

mit welcher Aufmerkſamkeit und Bedächtlichkeit man ſich

den vermeintlichen Goldkörnern näherte, und wie einer

der Goldſatelliten gierig jede Nachricht darüber zu ver

ſchlingen ſchien. Dieſe in ihrer Art ſeltene Wahlfahrt

machte mir recht vielen Spaß. Entfernt von dieſem

Platze ewiger Ruhe, hallten mir von der durch die Ge

ſellſchaft erklimmten Höhe des rothen See"s Freu

denrufe nach, aber auch dieſe verſtummten im Getöſe

des wild über Felſen ſich herabſtürzenden Weißwaſ

- ſers. - -

An derſelben Stelle, wo ich des Morgens raſtete,

fand ich in dem Schatten einer dicken Tanne Erholung.

Ein Paar Kinder, ein Knabe und ein Mädchen, be

ſchäftigt mit dem Sammeln der Heidelbeeren, erſchraken

iüber meine Gegenwart und den breiten weißen Filzhut

ſo ſehr, daß ich Mühe hatte, durch Verſprechungen und

Verſicherungen, ich wäre kein böſer Menſch, den erſtern

an mich zu locken.

frug, was ich befehle. Als ich mir ſeine Heidelbeeren

ausbat und ihm dafür eine Kleinigkeit reichte, ſchlug er

dieſe beharrlich aus, bis ich ihm ſolche aufgedrungen.

Das Mädchen, durch die Freude des Silberſtücks herbei

gelockt, wagte ſich endlich auch heran und ließ ſich in

ein Geſpräch ein.

Das Räthſel löſte ſich bald auf, als ein Käs

marker Fleiſchhacker, ſein Pferd nachführend, über die

ſteile Höhe herab kam, und mich verſicherte, daß es

hier nichts Ungewöhnliches ſey, durch Räuber der Klei

der und Baarſchaft beraubt zu werden. Er ſelbſt kom

me von einem Gebirgsriegel, in dem ſich eine Ochſen

heerde befände, und von der man einige Stücke geraubt

haben ſoll.

ſellſchaft, und ſchien es meinem Gange anzuſehen, daß

ich heute einen Marſch von 16 Stunden beſtanden, da

auf kurze Zeit dankbar Gebrauch machte.

Bei Vorberg ſahen wir die Bauern mit der

Heuerndte beſchäftigt, wie ſie ſelten. Statt findet. Alle

Noch ſchwebt mir das Bild lebhaft vor,

Er kam mit ſichtbarer Angſt, und

Im traulichen Geſpräche leiſtete er mir Ge
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Wieſen, an denen man vorbei ging, ſtanden heute früh

im blühendſten Zuſtande, wurden gemäht, und von eben

denſelben Wieſen führte man das trockene Heu bei Son

nenuntergang in die Heuböden – ſo groß war die Hitze

dieſes Tages. * - -

Mit den verſchieden beladenen Wagen, die nach,

Debrezin zum Markte fuhren, ſetzte ich meine wei

tere Reiſe über Leibitz fort. Sandſteinhügel waren

meine ſteten Begleiter, und mitten unter dieſen liegt tief

die alte Stadt Leutſchau. In der katholiſchen Pfarr

kirche ſprachen mich mehrere Grabmähler an. Auch ſah

ich die zum Theil vermorſchte ſeidene Kleidung eines

Leichnams, welcher 1819 bei Gelegenheit eines neuen

Gruftbaues ausgegraben wurde. Es war ein kupfer

ner, mit zwei Schlöſſern verwahrter Sarg, worin ſich,

ein zweiter hölzerner mit den Ueberreſten eines größen,

weißköpfigen, der Grabſchrift nach 1595 geſtorbenen

Mannes befand. Nach der Mittheilung des Küſters

lagen der Kinn- und Lippenbart auf dem Schädel, der

Körper aber war mit ſeidenem, bis zu den Knieen rei

chendem Attila - Dolm äny bedeckt und mit ſchöner

ſeidenen Schnürmacherarbeit geziert. Dieſes Kleid iſt -

noch in ziemlich gutem Zuſtande, nur am Rücken, wor

auf nämlich der Leichnam lag, war es verfault. Das

Merkwürdigſte dabei war, daß der ganze Körper ſammt

den Beinen, in ſo weit ihn das ſeidene Kleid bedeckte,

- vollkommen in Verweſung übergangen war, indeß die

unbedeckt gebliebenen Beine ſammt Schädel ſich gut er-ſº

halten hatten. Die Kirchenwand enthielt folgende, die

ſem Manne geltende Inſchrift: Memoria Generosi

& Nobilis Domini Georgii Tribel de Jarisch

in Iwanowicz.

Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich, daß ein gleich

zeitiger Tribel, vielleicht ein Bruder dieſes Georgs,

im Beſitze des Schloſſes Liptſch im Sohler Comi

tate war, was aus folgendem in der katholiſchen Pfarrkirche

des Marktfleckens Zolyo- Liptſch hinter dem Altare

befindlichen Denkmahle erwieſen wird: "

Monumentum Familiae Tribelianae.

- n - - Ohdormivere in Domino, Generosa Domina

her er mir ſein Reitpferd anbot, von dem ich auch -
Rosina Gelhornin mater anno 161 1 aetatis 42,

& tres filii, Gregorius maior natu anno 1614

aetatis 19, item Caspar anno 1598 aetat mens.

1 o; nec non Andrcas Tribel de Jarisch et in
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Iwanowicz, Sac, Caes Regiaeqne Majestatis Con

siliarius, Arcis LypschaePossessorac Dominus,

Consorti Suae charissimae & filiis erexit.

- - * Anno Christi 1618.
"f --

Viximns in mundo sed cuncta valent caduca

Cum Christo nobis vivere dulce nimis.

Noch ſieht man in den Hauptmauern dieſes be

wohnbaren Schloſſes die Wappen der Tribelſchen Fa

milie, wobei ſich die Frage aufwerfen läßt, ob Caspar

Tribel nach den Beſchlüſſen des Landtages vom I.

16o8, wo es im XXIII. Art. heißt: Conclusum

est, ut arces Murany & Lipschae depositis de

ponendis e manibus Gernanorum & aliorum

extraneorum redimantur – wirklich das Schloß

der verwittweten Freifrau von Liſth, von der es ſpä

ter in den Beſitz der Weſſelinyſchen Familie kam,

abgetreten hat, da er ſich obiger Inſchrift zufolge noch

1618, alſo no Jahre nach Bekanntmachung des Ge

ſetzes, einen Possessor und Dominus Arcis Lyp

schae nennt. Doch hierüber a. a. O. mehr.

Die beiden Künſtler Zauſig und Müller, auf

die Leutſchau mit Recht ſtolz ſeyn kann, beſuchte ich.

Erſtern, mir durch unſern ſel. Stunder als geſchickter

Blumenmaler angerühmt, fand ich mit der Copie eines

Madonnenbildes beſchäftigt, Letzterer endigte eine Land

ſchaft für einen oberungriſchen Gewerken, welche eine

ſeiner ergiebigen Gruben mit den Arbeiten über Tags

vorſtellen ſollte. Hr. Zauſig beſchäftigt ſich, wie ich

mir erzählen ließ, hauptſächlich mit der Portraitmalerei.

Eine Arbeit ſeines feinen Pinſels ſah ich im Abbilde

Luthers in der Matzdorfer Kirche; auch ein Wal

lenſtein ſprach mich an. So wie Hr. Müller nur

für die Landſchaftsmalerei Sinn zu haben ſcheint, ſo ſoll

jener, da beide Künſtler auf Einer Stube malen, die

Ausführung der Bekleidung beſorgen, wobei man ſeinen

reichen Faltenwurf bewundert,

In dem ſchön angelegten Garten des Herrn v.

Probſtner vergißt man, daß man am Fuße des kar

patiſchen Gebirges wandelt. Was guter Geſchmack im

Verein mit Oekonomie zu ſchaffen vermochten, zeigt ſich

hier im Kleinen, und iſt die Quelle ſtiller, beglückender

Freuden, Mit Vergnügen ging ich an der Seite dieſes

als Menſchenfreund- und praktiſcher Bergmann gleich

ſchätzenswerthen Veterans die Akazienlaubengänge durch.

Ihm verdankt Leutſchau hinſichtlich ſeiner Verſchöne

rung ſehr Vieles.

Auch die bekannte Dichterinn v. Petróczy habe

ich zwar geſehen, aber nicht geſprochen. Mit dem Neu

jahrsgedichte, welches ſie dem damaligen Zipſer Biſchof

v. Pirker 182o verehrte, ſoll ſich, wie man ſagt, ein

Buchdruckerjunge einen Spaß gemacht haben. Verle

gen, wie er die üblichen Neujahrsgratulationen anbrin

gen werde, um ſich der Geſchenke zu verſichern, und

in dem Wahne, jedes Gedicht zum Neuenjahre habe doch

nur einen und denſelben Zweck, behielt er mehrere Erem

plare des für den Herrn Biſchof beſtimmten Gedichtes

und fing ſie an auszutheilen. Man lachte über dieſen

drolligen Gedanken, beſchenkte und belehrte ihn eines

Beſſern.

Der würdige Mädchenerzieher, Hr. Szen novitz,

den ich nur im Fluge kennen lernte, erfreut ſich des Zu

trauens von nah und fern. Möge er noch lange des

Guten viel ſtiften!

Das Leutſchauer Rathhaus iſt bei ſeinem ehr

würdigen Aeußern reich an ſehenswerthen Alterthümern.

Unter dieſen fiel mir ein Richtſchwert von beſonderer

Länge auf, noch mehr aber die ſonderbare Sitte der

Vorzeit, daß der jedesmalige jüngſte Rathsherr bei Hin

richtungen das Geſchäft des Scharfrichters übernahm

und den Delinquenten enthauptete.

Auf dem Platze, wo ſich noch ein ſogenannter ei

ſener Käfig befindet, in welchen jetzt nur Krautdiebe ge

ſteckt werden, ſind in der Nähe die ſchmutzigen Fleiſch

bänke. Ich hörte, daß ſie einem neu zu erbauenden

evangeliſchen Bethauſe Platz machen ſollten, da das

izige klein, von Holz iſt und ſchon baufällig zu werden

anfängt.

In frühern Zeiten, als man von Peſt her und

Debreziner Meſſen nichts träumte, ſoll Leutſchau

der Stapelplatz eines anſehnlichen Handelverkehrs zwi

ſchen Polen und Schleſien geweſen ſeyn. Zum

Theil beurkunden dies noch die übrig gebliebenen Lau

bengänge, die eine Art Waarenniederlage bildeten,

(Die Fortſetzung folgt.)

A
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Correſpondenz und Neuigkeiten.

B»

-
Hamm, Okt. 321,

Accums Abhandlung über das Bierbrauen.

Von dem berühmten A c c um iſt den teutſchen

Brauern das Geheimniß mitgetheilt worden, engliſches Bier

auf dem Continent zu brauen, wofür alle Bierfreunde der

Schulz - und Wundermann ſchen Buchhandlung in

Hamm, welche dies Buch mit ſchönen engliſchen Kupfern

und gutem Papier ausgeſtattet hat, ſehr dankbar ſeyn

müſſen. "-

Der vollſtändige Titel lautet:

Abhandlung über die Kunſt zu brauen,

oder Anweiſung, Porter, Braun-Stout, Ale, Tiſch

bier und verſchiedene andere in England gebräuch

liche Malzgetränke auf die in London übliche Weiſe

zu brauen. Mit 4 Kupfern und 2 Holzſchnitten.

Von Friedrich Accum c. Aus dem Engliſchen

mit Zuſätzen vom Verfaſſer. Hamm, Schulz und

Wundermann. 1821.“

Dieſe Blätter enthalten eine kurz zuſammengefaßte Be

ſchreibung der Bierbraukunſt, von der Bereitung des Mal

zes bis zum Lagern des Biers.

Zuerſt hat der Verfaſſer die Bereitung der verſchiede

nen Malzarten beſchrieben, welche zur Verfertigung der be

liebteſten Sorten von Bier erfordert werden; die Methode

angezeigt, wie ſolche auf die beſte Weiſe erhalten werden

können, und den Zweck des Malzprozeſſes erklärt, auch die

chemiſche Verwandlung der Gerſte in Malz erläutert.

Dieſen Erklärungen folgt eine bündige Beſchreibung

der "ſämmtlichen Verrichtungen, welche eigentlich die Kunſt

des Brauers ausmachen. Der Verfaſſer bemühte ſich zu

gleich, die Natur der chemiſchen Beſtandtheile aller in der

Brauerei anzuwendenden Subſtanzen zu zeigen, und die che

miſchen Veränderungen, welche ſelbige erleiden, zu erklären,

um dem in der Chemie unbewanderten Brauer die Mittel

zur Erreichung ſeines Zwecks verſtändlich zu machen, weil

auf deren richtiger Anwendung der glückliche Betrieb ſeiner

Kunſt einzig und allein beruht.

Dann hat er eine deutliche und getrennte Darſtellung

über das Verfahren gegeben, wie gegenwärtig in den Londo

ner Brauereien die verſchiedenen Arten von Porter, Ale und

andern Malzgetränken auf die beſte und vortheilhafteſte Weiſe

erlangt werden. - -

Damit dieſes nun auch demjenigen Brauer von Nutzen

ſeyn möge, dem kein Zutritt zu dieſen Fabriken frei ſteht,

ſo hat er nicht nur die quantitativen Verhältniſſe von Malz

und Hopfen hergeſetzt, ſo wie ſolche zur Bereitung der be

liebteſten Biere angewandt werden, ſondern auch die Art

und Weiſe angezeigt, wie man die relativen Quantitäten

der in den verſchiedenen Malzarten enthaltenen und zur Be

reitung des Biers unumgänglich nothwendigen Stoffe beſtim

men und folglich den ökonomiſchen Werth des Malzes gehö*

rig ſchätzen kann. " -

Er hat die zum Brauen verſchiedener Sorten von

Porter, Ale und anderer Biere unumgänglich erforderliche

ſpecifiſche Schwere der Malzwürze beſtimmt und die während

der Gährung der Würze zu beobachtende Behandlung ange

zeigt. Er hat ferner Bemerkungen hinzugefügt, die ſich in

keinem andern Werke befinden, und deren Ruhm oder Ta2

del einzig und allein auf ihn zurückfallen muß. Unter ſol

che gehört auch die angezeigte Darſtellung von der Ver

minderung der ſpecifiſchen Schwere, welche verſchiedene Arten

von Bier während der Gährung vom Anfange bis zur Voll

endung dieſes Prozeſſes erleiden, ſo wie auch diejenigen von

der Abnahme des ſpecifiſchen Gewichts, welche bei Porterbier

und andern Malzgetränken auf dem Lager durch das Alter

bewirkt wird. -

In einer beigefügten tabellariſchen Ueberſicht hat er

ferner das eigenthümliche Gewicht aller im Handel vorkom

menden Sorten von Bier dargeſtellt, mehrere andere den

ganzen Umfang der Brauerei betreffende Bemerkungen ge

macht, ſich überhaupt bemüht, dieſe Kunſt darzuſtellen, wie

ſelbige in den Londoner Brauereien betrieben wird, welche

ſtets die größte Oekonomie der Materialien, die Vervoll

kommnung der verſchiedenen Operationen und die beſtmög

lichſte Güte des Biers zum Hauptaugenmerk haben. Dieſer

ſummariſchen Ueberſicht hat er noch einige Beiſpiele von

Brauprozeſſen hinzugefügt, in welchen nicht nur Maaß und

Gewicht der angewandten Materialien, ſondern auch die Re

ſultate der Operation ſelbſt, die dazu erforderliche Zeit und

die dabei vorkommenden Handgriffe angegeben ſind.“

Damit dieſe Abhandlung von deſto größerm Nutzen

ſeyn möge, hat er eine genaue Anweiſung, wie das Bier

brauen in Kleinem zu betreiben ſey, beigefügt, um Privat

perſonen dadurch in den Stand zu ſetzen, die hier gebräuch

ichen verſchiedenen Bierarten mit Oekonomie und gutem Er

folg zu brauen. J

Sein Hauptzweck war darauf gerichtet, die Bierbrau

kunſt von dem geheimnißvollen Schleier zu befreien, worein

ſie eigennützige Perſonen einhüllen wollen, um auch den Le

ſer in den Stand zu ſetzen, die Irrthümer zu vermeiden,

zu welchen die vielen empiriſchen Vorſchriften in mehreren,

über dieſen wichtigen Gewerbszweig geſchriebenen Werke.

verleiten können, und ſchließlich dem Brauer die wiſſenſchaft

iche Betreibung ſeiner Kunſt deutlich zu machen, welche al

ein einen ſichern und guten Erfolg gewährt.
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2. - -

Aus Preußen.

Wirkung des Ehrgefühls.

Nichts kann wohl auffallender ſeyn, als der Contraſt

des Soldatenlebens im preußiſchen Heere vor 1806 und jetzt,

Um Soldaten zu erhalten, wurde ſonſt durch ganz Teutſch

kand geworben, gewaltſam gepreßt, die junge ausgehobene

Mannſchaft wie Verbrecher an den Ort ihrer Beſtimmung

transportirt, wo ſie in einem Kerker ſich befanden, den ſie

nur in Reihe und Glied verlaſſen durften. Jetzt erwarten

die Jünglinge aller Stände nur einen Wink, und auch den

oft nicht, um ſich unter ihre Fahnen zu begeben; dem zum

Dienſte beſtimmten jungen Manne wird bloß der Ort be

zeichnet, an dem er ſich zur beſtimmten Zeit einzufinden hat,

frei wag er gehen, wenn der Dienſt nicht darunter leidet,

wohin er will, jede Spur der ehemaligen Sklaverei des Mi

litärſtandes iſt verſchwunden. Sonſt konnte nur Tod cder

Krankheit und Alter von ihr befreien, jetzt iſt jeder mit Ab

lauf der kurzen dreijährigen oder gar nur einjährigen Dienſt

zeit berechtigt, ſeine Entlaſſung zu fordern, aber Viele wün

ſchen dieſe nicht, und in der That koſtet es oft den Regimen

tern jetzt eben ſo viel Mühe, ſich der Freiwilligen zu erweh

ren und geübte Soldaten los zu werden, um Platz für die

Ungeübten zu erhalten, als ſonſt Rekruten zu erhalten. Aber

ſonſt verging auch kein Tag, wo nicht die barbariſcheſten Miß

handlungen vorfielen, jetzt wohnt Schreiber dieſes Jahre lang

einer Kaſerne gegenüber neben dem Ererzierplatze, und er

kann bethauern, noch nie bemerkt zu haben, daß ein Soldat

auch nur mit Werten gemißhandelt worden wäre. Dem An

ſcheine nach oft unbeachtet, übt ſich der Rekrut, ſein Offi

eier iſt mehr ſein ihm rathender väterlicher Freund, als ein

gefürchteter Vorgeſetzter. Gut genährt, gut gekleidet trifft

man nicht mehr Frohſinn, als auf dem Ererzierplatze, wo

ſich alles tummelt und jagt, wenn die Gewehre zuſammen

geſetzt werden. Sonſt war das Militär eine Anſtalt, in

die man den Abſchaum des Bürgerſtandes gab, jetzt macht

eine ſchändende Handlung unfähig, in ihn zu treten, und

ein Erceß iſt, z. B. unter den Garderegimentern, unerhört.

Wer Soldaten im Hauſe hat, iſt ziemlich ſicher, daß ihm

nie etwas entwendet wird; der Soldat, möchte man dreiſt

behaupten, ſtiehlt nie.

Dieſe Contraſte machen aber eine Bemerkung höchſt

auffallend, daß ſonſt die Selbſtmorde unter den gemeinen

Soldaten höchſt ſelten waren und jetzt ſehr häufig ſind,

ſo daß wohl 5–4oo jährlich in der ganzen Armee vorfallen

dürften. Spürt man der Urſache nach, ſo iſt beinahe ohne

Ausnahme gekränktes Ehrgefühl die Urſache. Ein Verweis,

über den man ſonſt gelacht hätte, reicht hin, einem jungen

Menſchen das Leben verhaßt zu machen, ein Vorwurf, ein

Zurückziehen ſeiner Kameraden ſetzt ihn oft außer ſich und

er vermag es nicht zu ertragen. – Wohl mag dies als eine

beklagenswerthe Ueberſpannung des Ehrgefühls erſcheinen, da

ſie dem Staate und den Familien oft ſchätzbare junge Män

ner raubt, aber es kann auch die irrige Meinung berichtigen

welche in manchen Armeen Europa's noch herrſcht, daß doß

körperliche Strafe genugſam auf den Soldaten wirkte, um

ihn dadurch in Ordnung zu halten. Es iſt genugſam da

durch erwieſen, daß die Wirkung des moraliſchen Gefühl,

wenn es nur erſt erweckt iſt, ſtärker iſt, als die des körper

lichen, da es ſo leicht die angeborne Liebe zum Leben bº

egt. - -ſ Ein Heer, wo dieſes Ehrgefühl ſo allgemein vorhan

den iſt und jedes Individuum belebt, berechtigt auch weh

das Vaterland zu großen Erwartungen in den Tagen ?

Gefahr, da es von einer moraliſchen Kraft belebt wird. "

kein Hinderniß zu groß, keine Bedingung ſeinen Forderun“

gen zu genügen, zu ſchwer erkennt.

III. 2O»

Fntereſſante geographiſch - ſtatiſtiſche No

- tizell.

Engliſch - oſtindiſche Geſellſchaft.

Das jährliche Einkommen derſelben (15 Mill. Pfund

Sterl.) wird von den Ausgaben für das Militär- und Evº

weſen mehr als verſchlungen, und die Schuld wächſt alsº

lich. Die Dividende, welche die Actionärs ſich ſelbſt zucht“

len (gewöhnlich 1o Procent), iſt nichts weiter, als eine jäh“

liche freiwillige Vermehrung des Schuldenbeſtandes der G

ſammtheit. Die Geſellſchaft treibt keinen Handel mehr

ſie läßt nur ſo viel von ihren Landeseinkünften nach Eurº

bringen, und zwar in indiſchen Waaren, mit wie viel Vº“

luſt es auch ſey, als erforderlich iſt, ihre Zahlungen zu "

ſtreiten, und da die Preiſe der indiſchen Waaren bei der

fortſchreitenden Vervollkommnung der engliſchen Manufakt“

ren bedeutend gefallen ſind, ſo iſt dieſer Verluſt ſehr ge

Das iſt alſo die unerſchöpfliche Goldgrube, von der man ſº
einbildet, ſie mache England s ganze Stärke aus Ein

Zufall, der Hauch der Meinung, konnte, wie einſt Hº

ſtings ſich ausdrückte, die engliſche Macht in Indit

auflöſen. Das Unglück würde für England ſehr gerº

ſeyn. So wenig der Verluſt von Amerika dem eng

ſchen Handel geſchadet hat, eben ſo wenig würde der Vetº

von Indien ihm Abbruch thun, eines Landes, wer

weder Menſchen noch Einkommen liefert, noch auch eng“

ſche Waaren verbraucht. –

-º

Prag, verlegt bei I. G. Cal ve, Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Kometen ſich unſerem Auge ganz entzieht.
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R at U rk un d e.

Der Komet von 1 81 1. Nach Schröters

Beobachtungen vom 25. Auguſt 1 8 1 1 an

vus 3, Jän er 18 I 2.

(Verglichen Nr. 2, 1817.)

Der runde Kern dieſes Kometen ſchien, durch einen

leeren, mit blauem Himmel angefüllten Zwiſchenraum

von der in Geſtalt eines Kopfſchleiers oder hohlen Licht

mantes über den Kometen ſich hinziehenden doppelten

Schweifhülle getrennt, in einem conoidiſchen Lichtman

tel frei zu ſchweben. Schröter unterſcheidet bei je

nem die eigentliche Kernlichtkugel von dem ſie unmittel

bar umgebenden, deutlich abgeſetzten runden Lichtnebel,

und betrachtet jene als den eigentlichen Kern. Es war

zwar in der Mitte dieſer Kern lichtkugel ſehr oft

ein noch hellerer, anſcheinend ſoliderer, Kern ſichtbar;

aber dennoch ſchien jene Lichtkugel ganz von der Be

ſchaffenheit zu ſeyn, wie die Köper, welche wir bei an

deren Kometen ihren Kern nennen, und nur ihre uns

gewöhnliche Größe machte es möglich, hier den einge

hüüten Kern zu entdecken, der vielleicht bei kleineren

Dieſe große

Kern lichtkugel war höchſt wahrſcheinlich bei unſe

rem Kometen eine flüſſige Maſſe, welche den ſolideren,

nur etwa 9% ihres Durchmeſſers einnehmenden Kern deut

lich durchblicken ließ, wenn man die 68malige Vergrö

ßerung des ſchönen 15füßigen Reflectors gebrauchte. Die

fe Lichtkugel, welche den einzelnen Abmeſſungen zufolge

als eine unveränderliche Maſſe von immer gleicher Grö

ße anzuſehen iſt, hielt faſt 1,ooo Meilen im Durch

weſſer, und in ihrer Mitte ſchwebte der hellere, ver

muthlich feſtere Kern, deſſen Durchmeſſer bald / bald

Gºſperus Rr, 25. XXX.

"/. vom Durchmeſſer jener Kugel zu betragen ſchien,

immer aber ſich ſo verhüllt zeigte, daß keine eigentliche

Beſtimmung ſeiner wahren Größe mit Scherheit mög

lich ſchien. Merkwürdig iſt es, daß Schröter in die

ſem helleren Centraltheile manchmal einen noch viel helle

ren feinen Punkt durchblicken ſah, den er aber eher für

einen beſonders glänzenden Theil jenes ſoliden Kerns zu

halten geneigt iſt, als für den wahren Kern ſelbſt, ge

gen den alles Uebrige vielleicht nur als Umhüllung zu

betrachten ſey. Jener eigentliche Kern, deſſen Durch

meſſer wir hiernach auf 17.oo bis 2ooo Meilen anſe

tzen dürften, ward nun durch die ihn als Kernlichtkugel

umgebende Atmoſphäre bald mehr bald minder unkennt

liy gemacht, und zuweilen ganz verhüllt, und in dieſer

nächſten Atmoſphäre müßten alſo die Veränderungen vor

gehen, welche die Sichtbarkeit: jenes innerſten Körpers

mehr oder minder begünſtigen oder hindern. Dieſer

Kernlichtkugel oder erſten Atmoſphäre des ſolideren Kerns

ſchreibt Herr Schröter (eben ſo, wie den Kometen

von 1797, 1 799 und 1 807) ein eigenthümli

ches Licht und nicht etwa bloß reflektirtes Sommenlicht

zu, weil ſie nicht Lichtphaſen zeigte, ſondern immer als

voll erleuchtete Kugel erſchien. – Daß aber die der

Sonne zugekehrte Seite durch die Straelen derſelben

nicht merklich heller erſcheine, als die abgewandte, er

klärt er daraus, daß das Sonnenlicht von der zu wenig

feſten Kometenmaterie weder hinreichend aufgenommen,

noch reflektirt werden könne, ſondern meiſt unſicht

bar für uns hindurch gehe. Indeſſen dürfte dieſer

Grund nicht ganz ein euchten. Denn wenn dieſe Maſſe

ein durchſichtiges, alſo auch von den Sonnenſtrahlen

durch und durch erleuchtetes Fluidum iſt: warum ſollten

dann nicht auch die Theilchen, welche von der Sonne ab

gekehrt ſind, genug durch die übrige Maſſe durchgegan

gene Lichtſtrahlen auf gleiche Art in allen Punkten

-
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empfangen, um durch dieſe uns dadurch ſelbſt ohne eig

nes Licht ſichtbar zu werden? Die Frage, ob die Ko

meten eigenthümliches Licht haben, iſt alſo

wohl ſo ganz ſicher noch nicht entſchieden.

Der runde Lichtnebel, welcher dieſe große

Kernlichtkugel verhüllte, und ſich mit matt abfallendem

Licht an dieſelbe anſchloß, hatte nicht immer gleiche

Größe. Außer den abwechſelnden Veränderungen, die

er in der Farbe zu erleiden ſchien, bemerkte Herr S.

von der Zeit des Perihelii an eine bis gegen Ende Ok

tobers fortdauernde Vergrößerung dieſer Lichthülle. Um

die Zeit der Sonnennähe betrug ihre Höhe oberhalb des

Kernes etwa ſo viel als der halbe Durchmeſſer des Ker

nes, nach und nach aber mehr, und endlich gegen drei

Durchmeſſer des Kernes. Dieſe Zunahme dauerte in

deß nicht immer fort, ſondern am 9. Nov. war die Hö

he dieſer dünneren Atmoſphäre auf 1 % Durchmeſſer des

Kernes, am 18. Dezember auf 1 Durchmeſſer herab

gekommen, und am 3. Januar ſah man ſie gar nicht

mehr, welches letztere indeß daher kommen konnte, weil

ſie von dem mit ihr zuſammenſließenden Schweifmantel

nicht mehr zu unterſcheiden war. Für einen zweiten

Lichtnebel hält er den blauen Himmelsraum zwiſchen dem

erſten Lichtnebel und dem Kopfſchweife.

ſchenraum, der die Kometenkugel eben ſo vom Schweif

trennte, wie der Saturnring von der Saturnkugel ge

trennt iſt, erſchien an Farbe bald eben ſo dunkelblau,

wie der übrige Himmel, bald noch dunkler, zuweilen

auch mit einem feinen Nebel überzogen. Vom 6. De

zember an hörte indeß dieſer Zwiſchenraum auf, und die

Kometenkugel ſchloß jetzt dicht an den Schweif an. Vor

dieſer Vereinigung, oder ſo lange noch Kugel und

Schweif mehrere Monate hindurch ſich getrennt zeigten,

fand Schröter den Durchmeſſer der Kernlichtkugel,

des Lichtnebels, des Zwiſchenraumes und der Breite des

Kopfſchweifes, zuſammengenommen = 34“ 12“ im

ſcheinbaren, auf die mittlere Entfernung der Erde von

der Sonne reducirten, und = 2o5ooo geogr. Meilen

im wahren Durchmeſſer, daher noch um 1oooo Meilen

größer als den Sonnendurchmeſſer. -

Von dieſen Kerne und ſeinen nächſten Atmoſphä

ren deutlich getrennt, erſchien die in zwei Schweife

auslaufende Umhüllung. Dieſe Hülle hatte eine ſehr

große Ausdehnung. Denn wenn man auf die Are des

Schweiſes ſenkrecht eine gerade Linie durch den Kern

Dieſer Zwi

zog; ſo fand man hier den ſcheinbaren Durchmeſſer der

den Kopf umgebenden Schweifmaſſe um die Zeit der

Erdnähe faſt dem Durchmeſſer des Mondes gleich, und

der wahre Durchmeſſer der Schweifmaſſe betrug etwa

an jener Stelle über 2oo,ooo Meilen. Der Zwiſchen

raum zwiſchen dem den Kern umgebenden Nebel und

der entfernteren Schweifhülle betrug etwa 40,ooo Mei

len, und erhielt ſich ſo bis gegen den 4. Dezember; an

dieſem Tage war der Zwiſchenraum ſchon ſchwer zu er

kennen, und am 6. Dezember völlig verſchwunden. Bei

dieſer Veränderung war zugleich der ganze Durchmeſſer

der Schweifhülle bis auf 86,ooo Meilen vermindert,

ſo daß es ganz das Anſehen hatte, als ob der früher

vom Kometen abgeſtoßene Stoff jetzt von ihm angezogen

ſey, und ſich wieder dicht an die nächſte Atmoſphäre an

gelegt habe.

Der Schweif erſchien nach des Verfaſſers Beob

achtungen um die Zeit der Erdnähe, nämlich den 23.

Oktober, am längſten, 18 Grad lang, und ſeine Länge

mußte alſo über 13 Millionen Meilen betragen, und

damals noch weiter reichen, als bis auf einen Abſtand,

welcher der halben Entfernung der Erde von der Sonne

glich. Obgleich bei dieſem Kometen kein ſolches ſtrah

lendes Fortſchießen oder keine momentane Verlängerung und

Verkürzung des Schweifes ſtatt fand, wie bei dem Ko

meten von 1807, ſo zeigte er doch auch Aenterungen,

die mit unſeren Begriffen von der Fortpflanzung des

Lichtes nicht ſo ganz zuſammenſtimmen. Mehrmals ſah

der Verfaſſer bei ganz heiterem Himmel einen der Schwei

fe plötzlich auf mehrere Grade lang verſchwinden, ob

gleich die daneben ſtehenden feinen Sternchen gar keine

Aenderung litten, und alſo an vorüberziehende Düne

gar nicht zu denken war. Gleich Anfangs, am Ende “

guſs, zeigte ſich der Komet mit einem Doppelſchweſ

oder mit zwei Zweigen deſſelben Schweifes, welche "

beiden Seiten, wie über den Kopf des Kometen gewº“

fen, herunter hingen, jedoch ohne den Kopf ſelbſt zu“

rühren. An dieſen zwei Zweigen ſpreßte in der Folge

noch ein dritter und vierter hervor. So erſchien am 16.

Oktober, nachdem Herr S. den Kopf des Kometen"

ge höchſt aufmerkſam betrachtet, und ſeiner Meſſungen

wegen gerade die vorangehende Seite des Kopfes.”
fältig beobachtet hatte, auf einmal plötzlich ein Nebel

ſchweif von mehr als 5ooooo Meilen Länge ge“Ä
dieſer vorangehenden Seite, der nach einigen Sekunde"
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verſchwand, bald darauf aufs Neue entſtand und aber

was verging.

Nicht bloß anziehende, ſondern auch abſtoßende

Kräfte der Sonne ſowohl als des Kometen ſind über

haupt bei dem ganzen Verlauf eines ſo viele veränder

liche Akte darbietenden Kometenſchauſpiels nicht zu ver

kennen; den bald angezogenen bald zurückgeſtoßenen fei

nen Lichtſtoff finden indeß die Kometen, nach Schrö

ters Meinung, in jeder Region des Aethers vorräthig,

wiewohl in der einen reichlicher als in der andern ver

theilt. Was auch den Kometen von 1 81 1 , ſo wie eis

nige früher von ihm beobachtete, merkwürdig machte,

dieß ſind insbeſondere die von ihm ſewohl als von an

dern Aſtronomen beobachteten oft plötzlichen Verände

rungen in der Länge der Schweife, die bald den einen,

bald den andern Zweig allein, oder auch beide zugleich

trafen; einmal (am 5. September) glaubte er auch, ſchnell

ſich fortwälzende, bald vertängerte bald verkürzte Strah

len wahrzunehmen. Er geſteht zu, daß die meiſten

dieſer ſchnellen Veränderungen bei dem Kometen von

1 81 1 ihren Grund bloß in zufällig vorüberziehenden

unſichtbaren und feinen Dünſten der Erdatmoſphäre ha- -

ben mochten; nur, glaubte er, dürften die Veränderun

gen, welche bloß einen Zweig des Schweiſes betrafen,

in der Gegend des Schweifes ſelbſt vorgefallen ſeyn.

Aber er beharrt darauf, daß ähnliche atmoſphäriſche Dün

ſte nicht, wie einige Aſtronomen gegen ihn behauptet

hatten, die Urſache jener außerordentlich ſchnellen Strah

lenſchüſſe ſeyn können, die er Gewitterblitzen und Nord

lichtsfulgurationen ähnlich, bei dem Kometen von 18o7

wahrgenommen habe, und die in einem und eben dem

ſelben Moment eine Strecke von 1 Million geogr. Mei

len durchliefen, vorausgeſetzt, daß dieſe Phänomene, wie

er glaubt, ſich in der Gegend des Kometen ſelbſt ereig

neten. Zum Beweiſe führt er an, weil ſolche plötzli

che Strahlenausflüſſe nicht auch bei andern Kometen,

weil ſie bei dem von I 8o7 zu oft und zu anhaltend,

auch bloß am vorangehenden, nie am nachfolgenden

Schweife, und immer nach einerlei Richtung hin beob

astet worden. Als Gegengründe wurden ihm ſchon

vor mehrer n Jahren folgende Bedenklichkeiten entgegen

g halten. Wenn jene blitzähnlichen Erſcheinungen in der

Gegend des Kometen von 18o7 ſelbſt vºrgefallen wä

ren, ſo hätten ſolche theils nicht aleichzeitig längs des

ganzen Schweifes beobachtet werden können, weil der

eine Theil des Schweifes um 1 Million Meilen von uns

entfernter war, und demnach ſein Licht erſt 25 Sekun

den ſpäter, als das Licht des nähern Theils, das Au

ge erreichen konnte, theils würde man den von ihm be

merkten Kometenblitzen eine ganz unglaubliche Geſchwin

digkeit beilegen müſſen, welche die aus Jupiterstraban

ten und aus Sternaberrationen geſchloſſene Geſchwindig

keit 12 und 24mal übertrifft. Um den erſten dieſer

Einwürfe zu entkräften, ſtellt er die (wohl etwas küh

ne) Vermuthung auf, von der bekannten Geſchwindig

keit des Lichts, nach welcher es den Abſtand der Erde

von der Sonne in 8“ 13“ durchläuft, möge der un

gleich größere Theil auf den Durchgang des Lichts durch

unſere dichtere Erdatmoſphäre zu rechnen ſeyn; aber in

entfernteren ätheriſchen Regionen dürfte ſich daſſelbe um

ſehr viel ſchneller fortpflanzen.

Aber mag es immerhin noch problematiſch ſcheinen,

ob die Geſchwindigkeit des Lichts in allen Himmels

räumen vollkommen gleich groß iſt! Wenn indeſſen

weit der größere Theil jener 8“ 13“ auf unſere dichte

Atmoſphäre käme; wie könnte die Größe der Verſpätung

einer Finſterniß der Jupitersmonde, die von der Con

junction des Jupiters bis zu ſeiner Oppoſition auf 16“

26“ anwächſt, ſich ſo genau, als die Beobachtungen er

geben, nach dem Verhältniſſe der Entfernung des Ju

piters von der Erdbahn richten? Auf den zweiten Ein

wurf antwortet Schröter, die vom Kometen 18o7

ausgeſchoſſenen Strahlen waren nicht reflektirtes Son

nenlicht, ſondern ein weit feineres, dem elektriſchen

analoges Licht, das wohl 12 bis 24mal ſchneller als

jenes ſich bewegen konnte. Aber kennen wir denn durch -

irgend eine Erfahrung die wahre Geſchwindigkeit des

elektriſchen oder eines dieſem ähnlichen Lichts? – Bei

nahe ſcheint es, eine befriedigende Erklärung der außer

ordentlichen und ſchnellen Veränderungen, die man

neuerdings in Kometenſchweifen bemerkt hat, ſey noch

ſo großen Schwierigkeiten unterworfen, daß es gera

thener iſt, für jetzt eher darauf Verzicht zu leiſten und

künftige genauere und entſcheidendere Beobachtungen ab

uwarten, als auf die eine oder die andere Hypotheſe

zu viel zu bauen. Den ſeltenen Doppelſchereif, der

bisher nur bei ſehr großen Kometen beobachtet wor

den) läßt Schröter im Allgemeinen dadurch entſte

hen, daß er annimmt, bei der größeren Maſſe eines

Konietan müſſe man dieſem auch eine ſtärkere abſtoßende

2.
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Kraft zuſchreiben, die den Lichtnebel der der Sonne zu

gekehrten Seite mit größerem Widerſtande den abſtoßen

den Kräften der Sonne entgegenſetzt.

(Jenaiſche Literatur - Zeitung, Oktober 1816 Nr.

I 85. S. 77 bis 79.)

V. 12. d

Geſchichte.

" - Juſtus von Gruner.

Nekrolog.

(Berg. Bef. Nr. 6. XXVII. Beide Aufſätze werden ſich einander

ergäuzen.) -

Herr Juſtus von Gruner, k. preuß. Geheimer

Staatsrath und Geſandter bei der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen

ſchaft, ſtarb am 8. Februar 132o in Wiesbaden am

Blutſturz. Genau wiſſen wir ſein Alter nicht, er hatte aber

noch nicht die Jahre der Vollendung des Mannes durchſchrit

ten, und ſtand näher dem 4oſten als 5oſten Jahre des

Lebens. -

Er war der Sohn des Kanzleidirektors Gruner in

Osnabrück, der damals, als dieß Land noch eine eigen?

thümliche ſelbſtſtändige Regierung beſaß, an der Spitze der

ſelben ſtand. Der junge Gruner erhielt eine ſorgfältige

Erziehung, woran der berühmte Möſer den vorzüglichſten

Antheil hatte, und auf den jungen talentvollen Mann einen

Theil ſeiner Grundſätze übergehen ließ. Gruner ſindirte

die Rechte in Halle zur ſelbigen Zeit, als der Prinz von

Braunſchweig, nachheriger Herzog, gefallen bei Qua

trebra s 1815 für die teutſche Freiheit, dort Comman

deur des daſelbſt garniſonirenden Regimentes war, und in

Streitigkeiten mit den Studenten verwickelt und deßhalb ver

ſetzt wurde, woran Gruner lebhaften Antheil genommen

hatte.

Nachdem der Verewigte die Univerſität verlaſſen hatte,

kehrte er nach Osnabrück zurück, machte eine Reiſe zu

Fuße durch Weſtphalen, und legte ſeine oft bitteren Be

merkungen in einer Druckſchrift nieder, welche den Titel

führt: „Meine Wallfahrten in das Land der

Ruhe.“ Die darin enthaltenen Rügen bewirkten in den

öffentlichen Blättern Weſtphalens einen großen Feder

krieg, machten dem jungen Schriftſteller vielen Verdruß und

trieben ihn ins Ausland, wo er unter dem damaligen Staats

miniſter, dem jetzigen Herrn Staatskanzler Fürſten Harden

berg, in Anſpach als Referendarius angeſtellt wurde.

Hier vereinigte er ſich mit dem bekannten genialen Haupt

mann Noſthhardt *), um in Schwaben Coloniſten

*) Man ſehe von ihm eine Anmerkung zu den Nach

richten von Heinrich von Bülow in Nr. 15 d. B.

Der Herausgeber,

für Südpreußen anzuwerben, die ſodann ſchaarenweiſe

dort ankamen. Von Schwaben aus machte Gruner

eine Reiſe nach Paris, wo er ſeine Fertigkeit in der fran

zöſiſchen Sprache ausbildete.

Nothhardt wurde vom Könige 1804 zum Kam

merdirektor in Südpreu ß e n erhoben, erſchien darauf nebſt

Gruner in Berlin, ſtarb hier plötzlich, und Gruner

erhielt ſeine Stelle.

In Poſen traf Davou ſt ihn als Kammerdirektor

1806, nachdem er eben eine Kollekte für die Wittwe des

von jenem ermordeten Buchhändler Palm geſammelt hat

te, wodurch er den harten Davo uſt für ſich einzunehmen

eben keine Hoffnung hatte.

- Gruner, um einer Denunziation zuvorzukommen,

überreichte dem Marſchall ſelbſt jenes Kollektenverzeichniß, uwa

einen Beitrag für eine Unglückliche, die an der That ihres

Mannes keinen Antheil habe, zu unterzeichnen. Davo uſt

Ä eine nicht unbedeutende Summe, und ſchien

die Untefangenheit Gruners nicht übel zu deuten.

Warum G run e r in Poſen die Franzoſen bei ſei

nem Haß gegen ſie erwartete, ob auf höheren Befehl, oder

eignen Antrieb, wiſſen wir nicht, wenigſtens hatte er Urſache,

ſein Bleiben zu bereuen; denn ſeine Stellung nöthigte ihn

als Mitglied der Adminiſtrations - Commiſſion auf Befehl

Da v ouſt seine Proklamation gegen den König von Preu

ßen zu unterſchreiben. Bald darauf entfernte ſich Gru

ner heimlich, und kam mit vieler Gefahr nach Königs

berg. Hier trat er 1308 mit dem Miniſter B. Stein

in enge Verbindung und wurde von ihm zum Direktor der

interimiſtiſchen Kammer in Treptow in Hinterpom

mern ernannt. Als die Franzoſen 1303 im Dezember

Berlin verließen, erhielt Gruner das Polizeipräſidium

daſelbſt, das er zur Zufriedenheit beider Theile – der Re

gierung und des Publikums 1803 bis 1311 (ein ſeltener

Fall) verwaltete. In dieſem Zeitraum ging Schill mit

ſeinem Bataillon über die Elbe, woran Gruner keinen

Antheil hatte, wie ſeine nachherige Wirkſamkeit wohl ver

muthen ließ. - -

Im Frühjahr 1311 trat Gruner als Staatsrath an

die Spitze der damals eingeführten von ihm organiſirten ho

hen Polizei, welche zu Napoleons Zeiten, der Preu

ßens Regierung bewachen ließ, höchſt nöthig und wohlthä

tig war. In dieſer Stellung hat Gruner große Verdien

ſte um den Staat ſich erworben, da ſeinem Späherblick

nichts von allen franzöſiſchen Umtrieben entgieng, wodurch

Pre u ß e n vernichtet werden ſollte; er unterhielt im teut

ſchen Reich und Frankreich 12 Agenten, die nicht aus

Geldgier ſondern aus Patriotismus ihn von allen wichtigen

Vorgängen und franzöſiſchen Plänen unterrichteten; alle fran

zöſiſchen Agenten in Preußen wurden bewacht und man

che gewonnen. Gruner war mit bei der Leitung aller ge

heimen Anſtalten in Preußen zur Ausbildung der Staats

kräfte gegen Frankreich, er ließ in Teutſchland
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Pulver und Gewehre ankaufen, und mit großer Umſicht

nach preußiſchen Feſtungen transportiren.

Seiner großen lobenswerthen Thätigkeit ſetzte die Al

lianz mit Frankreich 1812 ein Ziel, und beſtimmte ihn

nach Prag zu ziehen, nachdem er den preußiſchen mit

dem ruſſiſchen Staatsdienſt getauſcht hatte, um hier ſein ge

heimes Streben gegen Frankreich fortzuſetzen.

Uebertreibungen führten ihn wahrſcheinlich hier in 1 /

jährige Gefangenſchaft, über deren Motive noch ein Dunkel

ſchwebt, das zu erhellen der günſtige Zeitpunkt noch nicht

eingetreten iſt -

Kurz nach der Schlacht von Leipzig erhielt durch

Verwendung des Baron St ein Gruner nicht nur ſeine

Freiheit wie er, ſondern auch das Gouvernement des Mit

telrheins, wo er für das Intereſſe der Alliirten ſehr thä

tig geweſen ſeyn ſoll, worüber uns aber wie über ſeine nach

herige Wirkſamkeit die nähere Kenntniß abgeht.

Im Winter 1314 trat Gruner wieder in preu

ßiſche Dienſte, und erhielt das Gouvernement vom Herzog

thum B erg. -

1315 wurde ihm die Kriegspolizei der alliirten Armeen

in Frankreich und in Paris übertragen; daß der Kö

nig deßfalls mit ihm zufrieden geweſen, geht aus ſeiner Be

förderung in den Adelſtand, zum geheimen Staatsrath und

zum Geſandten in der Schweiz hervor.

Gruner war ein ſehr lebenskräftiger und lebenslu

ſtiger Mann, er beſaß Beredſamkeit und Darſtellungsgabe im

großen Maaße, alle Kenntniſſe, welche ins Leben eingreifen,

waren ihm eigen; er hatte viele Menſchenkenntniß, einen

ſcharfen Blick und große Auffaſſungsgabe. Er war ſo le

bendig als heftig, leidenſchaftlich und jähzornig, aber auch

wieder gutmüthig und nicht rachſüchtig, er entzweite ſich

eben ſo ſchnell als er ſich wieder verſöhnte. Er war ein ſehr

brauchbarer Beamter, der aber eines höherſtehenden bedurfte,

für den er Achtung hegte. Friede ſeiner Aſche !

Berlin, den 17. Februar 132o. -

v. C.

(Allgem. Preußiſche Perſonal - Chronik. Nr. 7. 132o.)

XI. 18

Philoſophie.

Eine Parallele zwiſchen alter und neuer Literatur und

- Kunſt,

(Fortſ. v. Nr. 2o. XXX.)

Gleichwohl iſt es verführeriſch und überaus einladend,

folglich auch ſehr verzeihlich, daß, da die Wiſſenſchaften in

allen ihren einzelnen Zweigen ſo ſehr vervollkommnet worden,

da ſie auf einen ſo hohen Gipfel geſtiegen ſind, einen ſo

großen Umfang erreicht haben, und ihre Verehrer ſie ſo ſehr

lobpreiſen, auch die vortrefflichſten und geiſtreichſten Schrif

ten in allen Fächern des gelehrten Wiſſens geſchrieben wor

den ſind, Viele ſich von dem Zauber derſelben ſo haben blen:

den und hinreißen laſſen, daß ſie nicht bloß Einen Gebiete,

oder etlichen gehuldiget, ſondern mehrere, oft ſehr weit aus

einander liegende und fremdartige Kreiſe durchwandert ſind,

und die Zeit ihrer Hauptwiſſenſchaft dadurch geraubt haben.

Vornämlich überſchwemmt in unſern Tagen eine Fluth von

Zeitſchriften, Journalen, Almanachen, gelehrten Zeitungen,

Magazinen u. ſ. f. die gelehrte Welt, in welchen Bücher

aus allen Wiſſenſchaften und Fächern der Kunſt beurtheilt

werden, welche dann Vielen ein unwiderſtehlicher Reiz ſind,

fremde, ſehr verſchiedenartige Schriften zu kaufen, mehrere

ausländiſche Sprachen zu erlernen, wodurch ſie ſich ſehr man

nigfaltig zerſtreuen und über viele Gegenſtände verbreiten,

ohne zu bemerken, daß ſie oft nur für ihre Eitelkeit, für ih

ren Zeitvertreib, für ihre Bequemlichkeit leſen, bloß ihrer

Neugierde (nicht einmal immer Wißbegierde) und

ihrem Vergnügen ſchmeicheln, und ſich ſo um die Zeit be

trügen, welche ſie vornämlich auf das Studium der Alten,

ihrer vollendeten, unnachahmlichen Werken des Geiſtes, der

Kunſt, und auf ihre eigene Hauptwiſſenſchaft hätten verwen

den ſollen. Indeſſen haben doch auch viele große Männer,

Sterne erſter Größe am gelehrten Horizonte, die in ihrer

Hauptwiſſenſchaft Lehrer ihres Zeitalters waren und Epoche

machten, auch mit glücklichen Erfolg andere Fächer bearbei

tet und ſich Lorbeern erworben. Ueberdieß verlangt heutiges

Tages eine jede Hauptwiſſenſchaft ohnehin für ſich ſchon Po

lyhiſtorie. Wie kann Einer ein guter Philelog ſeyn, wenn

er nicht mehrere alte und neuere Sprachen verſteht ? Der

gründliche und gelehrte Theologmuß Teutſch, Lateiniſch,

Griechiſch, Hebräiſch, Chaldäiſch, auch wohl Syriſch und

Arabiſch und mehrere neuere Sprachen verſtehen; er muß

Dogmatik, Moral, Kirchengeſchichte und andere Wiſſenſchaf

ten erlernen. Daſſelbe iſt auch der Fall bei andern Gelehr

ten, z. B. dem Philoſophen, dem Naturforſcher, dem ge

lehrten Arzt. Alles dieſes hatten die Alten nicht nöthig.

Der Grieche lernte nichts als ſeine Mutterſprache, Mathe

matik und Philoſophie, und der Römer ſeine Sprache und

griechiſche Literatur. Daher lieferten ſie zwar Meiſterſtücke

in ihren Werken, aber ihre Anſicht war auch einſeitiger, ihr

Wirkungskreis enger und beſchränkter. Ehemals lernte der

Römer ſein römiſches Recht; jetzt muß der Rechtsgelehrte

das römiſche, teutſche, preußiſche, das Kirchenrecht und nicht

ſelten die Rechte fremder Nationen, z. B. noch vor kurzem

den Code Napoleon ſtudieren."

Außer den genannten Beſchuldigungen ſagen die Ver

theidiger und Verehrer der Alten auch noch dieſes: Obgleich

man in dem gegenwärtigen Zeitalter mehrere Akademien,

Univerſitäten, Lycäen, Gymnaſien, Schulen und Privatin

ſtitute antreffe, ſo ſey dieß doch noch kein Beweis, daß

auch die Wiſſenſchaften und Künſte einen höhern Schwung

genemmen hätten, weil der Abſichten und Zwecke gar man

cherlei wären, warum dergleichen Lehranſtalten errichtet wür:

den, und die auf vielen derſelben herrſchende, allzugroße Frei

heit und Zügelloſigkeit ſchade mehr als die Anſtalt nütze, und
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liefe einer ſolchen oft kaum den Schatten übrig, daß man

ſie für Schulen der Weisheit und Tempel der Kunſt halten

könne. Es erwachſe auch dem Staate mehr Nachtheil als

Vortheil daraus, wenn zu viele junge Leute ſtudierten, die

gleich dem überflüſſigen Troſſe bei einem Kriegsheere dem

ſelben mehr zur Laſt fielen als etwas zum Siege beitrügen.

Von einem großen Theile ſtudierender Jünglinge könne man

daher mit Recht ſagen, daß ſie ein inutile terrae pondus

wären, und den Wiſſenſchaften und dem gelehrten Stande

mehr zur Schande, als zur Ehre gereichten.

Auch gegen dieſen Vorwurf läßt ſich Vieles einwenden.

Unlängbar iſt es, daß Akademien, Univerſitäten, Lrcäen,

Gymnaſien und andere ähnliche Inſtitute zur Ausbreitung

der Wiſſenſchaften, zu ihrem Flor und ihrer Vollkommen

heit, zur Eiviliſirung, Kultur und Aufklärung der Menſchen

vieles beigetragen haben, wie ihre Geſchichte und die Erfah

rung beweiſet. Welchen Gewinn, welche Vortheile hat nicht

die Errichtung der Akademien und Univerſitäten den Wiſſen

ſchaften und Künſten gebracht? Iſt durä ſie nicht die Bar

barei, die Unwiſſenheit größtentheils verſcheucht worden? Wie

blube nicht die Gelehrſamkeit unter dem Verein ausgezeich

neter Köpfe, unter einem Zuſammenfluß glücklicher Umſtän

de, und dem Schutze eines den Muſen gewogmen Fürſten ?

Welche Bildung, welche hellleuchtenden Strahlen verbreiten

ſich von einem ſolchen Sitze der Kunſt und Literatur ? Hat

nicht die Gelehrſamkeit, der Geſchmack, die bildende Kunſt

eine ganz andere Geſtalt in Teutſchland, Frankreich, Eng

land, Italien, in Europa, auf der ganzen Erde bekommen,

ſeitdem man Univerſitäten, Kunſtfchulen, Akademien errich

tet hat?

Ä und Vermögen aufopfern, die mit dem lebhafteſten,

unermüdetſten und glühendſten Eifer an der Bildung der Ju

gend, an der Vervollkommung ihrer Zeitgenoſſen, an der

Ehre ihres Zeitalters arbeiten, ſollten dieſe nichts zur Aus

breitung der Wiſſenſchaften, zur Aufnahme der Gelehrſam

keit, zum Flor der Künſte beitragen? Sollte dadurch das

Wachsthum nützlicher Kenntniſſe aller Art, Fruchtbarkeit und

Reife auf dem Felde des menſchlichen Wiſſens nicht befördert

werden? Wird nicht der Jüngling durch ſie in den Stand ge“

ſetzt, ſich in der Folge ſelbſt zu belehren? Haben nicht der

gleichen Anſtalten manche wilde, lärmende, ausſchweifende

Vergnügen verdrängt, Spiele , Uebungen von Tummel

plätzen verwieſen, welche Raum und eine Leere des Geiſtes

zurücklaſſen ? Haben ſie nicht das Studieren ſelbſt, ſo wie

die Koſten dazu ungemein erleichtert ? Viele glänzende Ge

nies und junge feurige Künſtler gingen aus den meiſten Uni

verſitäten hervor, gründliche, ihr Zeitalter zierende Männer

waren Mitglieder, Lehrer derſelben, Gelehrte von vielum

faſſenden und ausgebreiteten Kenntniſſen Theilnehmer gelehr

ter Geſellſchaften Daß daneben viele junge Leute ſtudie

ten, welche nichts lernen, iſt dieß den Univerſitäten, den

Gmnaſien zuzurechnen? Bei einer genauern Unterſuchung

wird man vielmehr finden, daß ſolche Unbeſonnenen meiſtens

ſeibſt an ihrem Verderben Schuld ſind, und ſchon vorher

Männer, die gemeinſchaftlich ihre edelſten Kräfte,

verwahrloſete Taugenichtſe, hohle Zähne waren, die andere

anſteckten und, als unheilbar befunden, entfernt werden muß

ten. Durch ihre Trägheit, Zügelloſigkeit, Nichtsthun, durch

Verſchwendung und Schwelgerei ſtürzten ſie ſich in den Ab

grund, und machten ſich unfähig, nützliche Glieder des Staats,

der gelehrten Republik zu werden. Die Liebe zur Freiheit,

der Hang zur Ungebundenheit und Bequemlichkeit und ande

re unreine Abſichten, welche ſie bei dem Geſchäfte des Stu

dierens am erſten zu befriedigen hoffen, beleben zwar Viele,

welche der Fahne des Apollo ſchwören. Vielleicht iſt auth

ſelbſt die Anzahl derer nicht klein, welche ſtudieren, oder ein

Kunſtfach ergreifen, ohne zu wiſſen, warum ? – Iſt wohl

nun die Schuld davon den Univerſitäten beizumeſſen? Frei

lich werden hier auch mehrere nur mittelmäßige Köpfe gebil

det, Halbgelehrte, langſame Menſchen von nur ſeichten

Kenntniſſen; aber ſind dieſe deßhalb ganz unbrauchbar ? Sind

ſie nicht bisweilen dem Staate, wenn ſie anders thätig und

Männer von Applikation ſind weit nützticher als grundge:

lehrte Pedanten, die nicht von der Studierſtube kommen?

Braucht man zu einem Gebäude nicht auch Handlanger, im

Staate nicht auch mittelmäßige Gelehrte, z. B. bei Tri

vial- und Landſchulen, an welche ſich eminente Genies wohl

ſchwerlich werden anſtellen laſſen? Alſo ſollen keine andere

als nur ausgezeichnete, vortreffliche Köpfe ſtudieren? Mit

wem ſollen denn geringe Aemter beſetzt werden? Mit großen

Geiſtern? Mit erhabenen Talenten? Würden ſich dieſe dazu

ſchicken? Würden ſie Luſt, Neigung, ſchickliche Gaben und

Anlagen dazu haben? Ueberdieß waren große Geiſter, Ori:

ginalgenies bei den Alten eben ſo dünne geſäet, wie bei uns.

Die Aegyptier, die Phönizier, ſonſt Originalvölker, welche

große Männer haben ſie aufzuweiſen? –

Endlich macht man uns noch einen fünften Ein

wurf oder Tadel. Man berede ſich nämlich ganz verged

lich, daß heut zu Tage mehrere Bücher- geſchrieben würden,

als im Alterthume, denn keine einzige Bibliothek in der Welt

könne mit der Al er am drin iſch e n des Ptolemäus

verglichen werden; auch finde man in den meiſten Bibliothe

ken mehr alte als neue Bücher, und jene wären in Anſe

hung der Güte und Vertrefflichkeit des Inhalts ſowohl, als

der Darſtellung, dieſen faſt allemal vorzuziehen, wie z. B.

die alten Geſchichtſchreiber der Griechen und Römer vieles

vor denjenigen Sammlern voraus haben, welche in unſern

Zeiten die Welt mit Memoiren, Anekdoten und Zeitſchriften

anfüllen. Man vergleiche nur, ſagt man, die Stärke, Fül

le und Erhabenheit der alten Dichter und Redner mit den

neuern, und erwäge zugleich, wie viel dieſe jenen abzuborgen

pflegen. Ueberhaupt aber würde die Vielheit der Bücher doch

nichts für das Reich der Wiſſenſchaften und ihre Erweite

rung beweiſen, wenn man bedenke, wie viele ſchlechte und

gefährliche Bücher in unſern Tagen in die Welt kamen, und

es jetzt wirklich keine ganz leichte Sache ſey, eine zweckmä

ßige, glückliche und vernünftige Wahl zu treffen –

Geſetzt auch, daß es gar keinem Zweifel mehr unter

worfen ſey, daß die Bibliothek des Ptolemäus in Ale
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randrien aus mehr denn 6oo,ooo Bänden beſtanden ha

be, ſo waren es doch größtentheils nur kleine Schriften ge

gen unſere gedruckten bändereichen Werke gerechnet. Wer

ſieht folglich nicht ein, daß in unſern Zeiten eine Bibliothek,

welche kaum aus dem 4ten oder öten Theile dieſer Zahl be

ſteht, einen eben ſo großen Betrag ausmache? Ja, was

noch mehr iſt, beſitzt nicht in unſern Tagen beinahe jede,

nur etwas anſehnliche Stadt eine dffentliche Bücherſamm

lung, da jene des Ptolemäus vielleicht die einzige ihrer

Zeit und in ihrer Art war, oder geweſen zu ſeyn ſcheint ? –

Soviel aber bleibt indeſſen gewiß, daß die Alten in Abſicht

der ſchönen Wiſſenſchaften, der redenden und bildenden Kün

ſte, der Dichtkunſt und Beredſamkeit, der Malerei, Bild

hauer - und Baukunſt den Vorzug behaupten, obgleich nicht

zu läugnen iſt, daß die Neuern in der Muſik und ſchönen

Gartenkunſt größere Fortſchritte gemacht, und jene unſtrei

tig darin übertroffen haben. Hingegen in Wiſſenſchaften,

welche ſich auf Beobachtung und Erfahrung gründen, Tief

ſinn und Nachdenken erfordern, als Phyſik, Naturgeſchich

te, Geographie, Chemie, Sternkunde, Schifffahrtskunſt,

Erziehungslehre, Philoſophie, Arzneiwiſſenſchaft u. a. m.

ſtehen die Neuern entſchieden über den Alten. Auch hat die

Religion zur Aufhellung in den Wiſſenſchaften, zur Entde

ckung ihrer Lichtſeite, und zur Schätzung derſelben ungemein

viel beigetragen, ſo wie die falſche und entſtellte in den Jahr

hunderten der Unwiſſenheit ſie hinderte.

Da über dieſen Gegenſtand im 17. Jahrhunderte in

Frankreich ein langer Streit mit vieler Eroitterung, Hi

ze und Heftigkeit iſt geführt worden, ſo will ich jetzt in

der Kürze, und bloß den Hauptumſtänden nach dieſes ge

lehrten Federkrieges mit Billigkeit, Sanftmuth und Unpar

theilichkeit erwähnen, und ſo den Vorzug und Werth der

Alten nicht nur, ſondern auch der Neuern zu beſtimmen ſu

chen, wozu ich mir Ihre ſchätzbare Aufmerkſamkeit noch auf

eine kurze Zeit erbitte.

Es iſt wohl nichts billiger, als daß man die vortreff

lichen Schriftſteller des Alterthums hochſchätze, ihre unnach

ahmtlichen Meiſterwerke bewundere, die Denkmäler der Kunſt,

welche noch jetzt in Griechenland und Mo m in P al

myra, Memphis und Perſepolis zu uns reden,

anſtaune und die eigenthümlichen Schönheiten derſelben em

pfinde, von ihren Reiz gerührt, von ihrem Zauber hinge

riſſen und entzückt werde; allein nichts iſt auch ungerechter,

als daß man ein ſklaviſcher Verehrer der Alten werde, bloß,

weil ſie älter ſind als wir, und daß man die Neuern und

ihre Verdienſte darüber ſchimpflich verachte, bloß deßwegen,

weil ſie jetzt leben. Dennoch erhob ſich unter einigen Ge

lehrten des ältern Frankreich darüber ein lebhafter Streit.

Wiſſenſchaften und Künſte waren unter dem Schutze und der

großmüthigen Freigebigkeit Ludwigs XIV. zu einer Voll

kommenheit gebracht worden, auf dergleichen Stufe ſie ſich

in den Alterthume Griechenlands und Latiums weh

kaum befunden hatten. Karl Perrault, ein Mitglied

Der franzöſiſchen Akademie, einer der witzigſten Schriftſteller

*

kommenheit und Glanz übertreffe.

der hergeſtellt.

und vortrefflichſten Dichter ſeiner Zeit, ſchrieb ein Gedicht,

unter dem Titel: le siècle de Louis le grand. Er be

hauptete in demſelben, daß das Zeitalter Ludwigs XIV.

dem alten Rom unter Auguſt an Wiſſenſchaten und Kün

ſten nichts nachgebe, ſondern es wohl noch hierin an Volt

Dieſes zu beweiſen, er

hob er die Erfindungen, Verdienſte und Werke der Neuern

bis an den Himmel und ſetzte die alten Schriftſteller, zu

mal die Griechen, welche er in ihren Schwächen etwas zu

auffallend und grell zeichnete, weit unter ſie herab. Die

Alten und die Schätze ihres Geiſtes fanden in Frankreich

zu viele Verehrer, als daß es an Gegnern hätte fehlen ſol

len. Sie griffen Perrault und ſeine Meinungen an, und

vertheidgten die Alten mit Lebhaftigkeit und Wärme. Per

rault erklärte und verfocht ſeine Meinung aufs neue mit

gleichem Feuer und Unerſchrockenheit. Er gab ein Buch her

aus: le paralléle des anciens & des modernes, in wel

chem er eine ausführliche Vergleichung in allen Wiſſenſchaf

ten und Künſten zwiſchen den Alten und Neuern anſtellte,

jenen zwar ihre Verdienſte nicht abſprach, aber doch die Vor

züge der letztern vor den erſtern heraushob. Boileau wi

derſetzte ſich ihm aufs neue mit Spott und Verachtung.

Hatten Perraults erſte Feinde ihn lächerlich gemacht,

und als einen Pedanten behandelt, ſo that es Boileau

auf eine noch anzüglichere, beißendere und gehäſſigere Art;

ſeine Vertheidigung der Alten beſtand in nichts als Schmä

hen und Läſtern auf ſeinen Gegner und die Neuern, ein ſehr

niedriger, unedler Kunſtgriff, deſſen ſich jetzt noch manche

Schriftſteller, freilich nicht zu ihrer Ehre, bedienen. Doch

ertrug Perrault dieſe Ausfälle und Ungezogenheiten mit

Standhaftigkeit und dem gelaſſenſten Muthe, zumal da er

an Font en elle einen muthigen Vertheidiger fand. End

lich wurde nach heftigen Kämpfen von beiden Seiten dieſer

gelehrte Krieg durch den berühmten Arnould beigelegt,

und zwiſchen Boileau und Perrault der Friede wie

(Der Beſchluß folgt.)

VII. 5. - - * - - -

Kurze, intereſſante, chemiſche Notizen.

I. Reſultate aus Berzelius Analyſen thieriſcher Flüſſig

keiten. *)

a) Das Blut.

1. Das Blut iſt aus einem gleichartigen, flüſſigen

Theile (Serum) und einem andern darin ſchwebenden, bei

der Ruhe ſich abſetzenden (Cruor), zuſammengeſetzt.

2. Der flüſſige Theil beſteht vorzüglich aus viel

*) Berzelius Ueberblick über die Zuſammenſetzung

der thi er iſchen Flüſſigkeiten. Aus dem Engliſchen von

Schweigger. Nürnberg 284.
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Eiweiß- und wenig Faſerſtoff mit Natron vereinigt, wel

che mit einigen Nebenbeſtandthelen im Waſſer aufgeleſet ſind.

5. Der im Bute ſchwimmende Theil iſt das Färden

de deſſelben. Er iſt vom Eiweißſtoff durch Farbe und Un

auflöslichkeit im Waſſer verſchieden. Die Farbe ſcheint von

dem bedeutenden Eiſengehalt des Eruors abzuhängen.

4oo Theile deſſelben gaben durch völlige, nur mühſam zuer

langende Einäſcherung 5 Theile gelbrothe Aſche und dieſe

enthielt: - - -- -

-

Eiſenoxyd . . 50,0.

Phosphorſaures Eiſen . . 7,5.

- Phosphorſauern Kalk u. Talk 6,o.

Reinen Kalk . . . . . 20,0.

Kohlenſäure . . . . . 165

4. Der Faſerſtoff, Eiweißſtoff und die färbende Ma

kerie des Bluts ſind ſich ſehr ähnlich. Berzelius be

trachtet ſie ſämmtlich als Varietäten des Eiweißſtoffs und

nennt ſie daher eiweißſtoffige Beſtandtheile des

Blut es. - -

- d -

-

b) G alle nach dem ſelben.

Sie beſteht aus Waſſer . . . . . 74.

Galligter Materie . . . . . . . 80,0.

Thieriſchem Schleim der Gallenblaſe . 50.

Alcalien und Salzen . . . . - - 96.

c) Der Speichel nach dem ſelben.

Er enthält Waſſer . . . . . . . . 992,9."

Thieriſche Materie . . . . . . 2,9-

Mucus . . . . . . . . . . . . 1,4-

Kaliſche ſalzſaure Salze . . . 1,7.

Milchſaures Natron . . . . O,9-

Reines Natron . . . . . . O2.

d) Der ſogenannte Weinſtein der Zähne.

- (Berz.) -

Enthält Phosphorſaure Erde . . . . . 79,o.

Schleim - « . . . . . . . 2,5-

Speichelmaterie . . . . . . . 1,0.

Thieriſche in Salzſäure auflösliche Ma

terie . . . . . . . . . . 75

e) Der Naſenſchleim. (Berz.)

Er beſteht aus Waſſer . . . . . 9557.

Schleimmaterie . . . . . . . 555.

Salzſauerm Kali und Natron . . . . 56.

Milchſauerm Natron . . . . . 50.

Matron - - - - - - - - - O,9-

Eiweißſtoff NC. - - - - e 55

1) Die Flüffigkeit der Gefäßhäute.

Enthielt Waſſer . . . . . 983,50.

Eiweiß - - - - - 1,66.

Salzſaure Kalien . . 7,og.

- - Milchſaures Natron . , 2,52. *

- * Natron . . . . . . . o.ä8- - "

Tieriſche Materie . O/55.

g) Die Feuchtigkeit der Angen. (Berz.)

Enthält Waſſer - . . . . . . . 93,4o.

Eiweiß - • • • • • • » o, 16.

Salzſaure und milchſaure Salze 1,42.

Natron und thieriſche Materie o2o.

h) Die Kryſtalllinſe (des Auges.) (Berz.)

Lieferte eine dem Eruor des Blutes, die Farbe ausge

nommen, ähnliche Materie.

i) Die Flüſſigkeit der Ausdünſtung

enthält freie Säure, wahrſcheinlich eine durch Eſſigſäure ver

änderte Milchſäure.

k) Der Harn. (Berz)

Enthielt in 1ooo Theilen Waſſer . . . . 955.oo.

- Harnſtoff . . . . . . . . . . 50,1 o.

Schwefelſaures Kali « - - - - 571."

– Natron . . . . . 5, 16.

Phosphorſaures Matron . . . . . 2,94

Salzſaures Natron . . . . . . . 4,45.

Phosphorſauern Ammoniak . . , . 1,65.

Salzſauern Ammoniak • • • • -1,50

Freie Milchſäure . . . . . . . -

Milchſaures Ammoniak . . . . . . . .

Thieriſche in Alkohol unauflösliche Materie -

Noch etwas Harnſtoff . . . . ., > 8.4.

Erdiae phosphorſaure Salze
- Flußſauern Kalk . . . . . . . ºf

Harnſäure . . . . . : - - - - 1,00.

Schleim der Gallenblaſe . . . . . .'o,52'

Kieſelerde . . . . . . . . - O, 05.

l) Kuhmilch

Abgerahmte Kuhmilch, mit ſpecif. Gewicht von 1,055

gab Waſſer _ . . . . . . . . . 923,75.
Käſe mit einer Spur Butter . . . . . . . 2Ä.

Milchzucker . . . . . . . . . . . . 35,00.

Salzſaures Kali . . . . . . . . . . 1,"O.

Phosphorſaures Kali . . . . . . . . . . o, 5.

Milchſäure, effigſaures Kali mit einer Spur milch- -

ſauern Eiſens . . . . . . . . . 6,oo.

Erdige, phosphorſaure Salze . . . . . . o50.

Der Rahm von eben dieſer Milch lieferte.

Butter . . . 45.

Käſe . . . 55

Molken . . 92,o.

(Die Fortſetzung folgt.)

-

Prag, verlegt hei J. GEave. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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XI. 19.

Lebensphiloſophie.

L e b e n und Eſſen. *)

Die höchſte Angelegenheit des Menſchen für ſich

und Andere iſt und bleibt unſtreitig Da ſeyn und Le

ben, Die Natur begründet und befeſtigt, Religion be

glückt und erhöhet, die Philoſophie wagt den Verſuch,

es zu erklären, und alles menſchliche Thun und Trei

ben bezieht ſich einzig und allein auf deſſen Genuß und

Verlängerung.

Man unterſcheidet ein höheres und nie d er es,

– ein geiſtiges und materieli es, – ein ſitt

liches und phyſiſches Leben.

Alles, was in der organiſchen Natur lebt, bedarf

der Nahrung, um zu leben. Ein jedes organiſches Ge

bilde, jede Kraftäußerung des Lebens, ſie ſey von wel

cher Art ſie immer wolle, beruht auf Tod, auf Ver

nichten und Verzehren fremder Stoffe und Kräfte. Von

der Pflanze, die ihre Nahrung aus der Erde und von

den flüſſigen Beſtandtheilen der ſie umgebenden Luftarten

zieht, bis zu dem vollendetſten thieriſchen Organism des

Menſchen, der ſich von rohen und durch Kunſt annehm

licher und genießbarer gemachten Naturprodukten nährt,

iſt das Leben ein ſtetes Aſſimiliren und Ausſchneiden

fremdartiger Stoffe. Daher hat man daſſelbe von je

her nicht nur mit einem Kampfe, ſondern auch ſehr tref

fend mit der Flamme eines Lichts verglichen, das ſich

*) Dieſer Aufſatz ward zwar ſchon in Nr. 9 des

Chemnitzer Anzeigers v. J. 1313 abgedruckt. Da

indeſſen jenes Blatt wohl ſchwerlich das Weichbild der Stadt

Chemnitz weit überſchreitet, und der Aufſatz folglich als

Mſkpt. anzuſehen ſeyn dürfte, ſo biete ich denſelben mit ei

nigen Verbeſſerungen zur Bekanntmachung in einem größern

Leſekreis. - T

Hesperue Nr. 26. XXX.

(Gedruckt im November 1821.)

-

ſelbſt verzehrt, und, in neuern Zeiten, insbeſondere aus

chemiſchen Gründen, es mit dem Namen eines Verbren

nungsprozeſſes belegt.

Viele Menſchen, welche den bibliſchen Ausſpruch:

„Iſt nicht das Leben mehr denn die Speiſe ?“ nichtken

nen oder nicht beherzigen, ſcheinen mehr zu leben, um

zu eſſen, als zu eſſen, um zu leben. So wenig der den

kende und höhere Menſch mit dieſer Lebensanſicht über

einſtimmen kann, ſo bleibt es doch merkwürdig, daß

dieſe beiden Begriffe noch in andern und reellern Hin

ſichten ſynonym erſcheinen. Zu leben haben und

zu eſſen haben, gut leben und gut eſſen

hält mqn nicht nur im gemeinen Leben für ſo ziemlich

gleichbebeutend, ſondern dieſer gemeinſchaftliche Begriff

iſt in unſerer teutſchen Mutterſprache: er iſt und ißt;

– und im Lateiniſchen: esse, ſeyn und eſſen;

est, er iſt und ißt; – auch vollkommen gleichlau

tend Im Griechiſchen (évat, satiari nach Geß

ner) und wahrſcheinlich noch in vielen andern Sprachen

findet dieſe ſinnverwandte Bedeutung ebenfalls Statt.

Vielleicht verdiente es eine Preisfrage, der Verwandt

ſchaft dieſer Begriffe in mehreren lebenden und todten

Sprachen nachzuſpüren und eine ſorgfältige Vergleichung

derſelben anzuſtellen, um auf dieſem Wege zu Reſulta

ten zu gelangen, welche für die Geſchichte des Men

ſchen und für ächte Lebensphiloſophie nichts weniger als

unwichtig ſeyn dürften. -

Nationen, wie einzelne Menſchen, unterſcheiden ſich

nach Stand, Alter und äußern Verhältniſſen, zum Theil

ſelbſt auch durch die Beſchaffenheit ihrer Nahrungsweiſe.

Jedes Klima und jedes Land bietet dem Bewohner eigne

Nahrungsmittel, und der Nationalcharakter ganzer Völker,

ſo wie die körperliche und geiſtige Beſchaffenheit einzelner

Menſchen, – mithin alles, was zar menſchlichen Eri

ſtenz im weiteſten Umfange des Wortes gehört, –

ſcheint mit dieſem körperlichen S:dürfniß und mit der
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verſchiedenen Beſchaffenheit der Lebensmittel in einer na

hen Beziehung zu ſtehen.

Der Hindu und der Lamaite tötet kein Thier

und nährt ſich nur von Früchten, weil er an die See

lenwanderung glaubt und durch den Genuß tieriſchen

Fleiſches.thieriſche Eigenſchaften anzunehmen fürchtet,

oder weil er in demjenigen Thier, deſſen Fleiſch er jetzt

genießt, ſich ſelbſt zu verzehren wähnt. Der gebildete Eu- --

ropäer hingegen benützt ohne Bedenken alle Naturreiche

zu ſeiner Nahrung, weil er ſich zum Herrn untHerc

ſcher der ganzen Natur berufen und berechtigt fühlt.

Bei allen einigermaßen gebildeten Völkern des Al

terthums und neuerer Zeit iſt es Sitte, denjenigen, wel

chen man vorzüglich ehren will, miteinem feſtlichen Mahl

zu bewirthen. Auch feiert man gewöhnlich das Anden

ken jeder wichtigen Begebenheit oder benützt ſonſt jede

frohe, nicht ganz unwichtige Veranlaſſung zu einer ge

ſelligen Mahlzeit. Man ſchmauſt bei der Geburt eines

Kindes und bei einer ehelichen Verbindung, am eignen

Geburtstage und bei Anderer Sterbefällen. Es gibt di

plomatiſche und freundſchaftliche Gaſtmähler, und jede

einigermaßen wichtige Begebenheit wird durch ein Mahl
beſiegelt. – - A

- ?

Denjenigen, welcher ſich von feineren und ausge

ſuchten Speiſen nährt, hält der gemeine Glaube nicht

ſelten für höherer und edlerer Natur, als einen andern,

den Stand und Geſchick zu grober und ſchlechter Koſt

verurteilen. Wer einer geiſtigen, höhern Thätigkeit

fähig und an dieſelbe gewöhnt iſt, wählt gemeiniglich

feinere Koſt zur Nahrung, als der niedere nur mecha

niſch beſchäftigte Händarbeiter; der Herr überhaupt aus

geſuchtere Speiſe, als ſein Diener.

Wohl ſchwerlich iſt phyſiſches Leben für ein menſch

liches Weſen ohne alle und jede Nahrung möglich. Es

iſt mithin kein Wunder, daß die Speiſe, dieſes allge

meine Vehikel des Lebens, faſt bei allen Völkern Be

ziehungen erhielt, welche die Religion heiligt. Sollten

wir ſodann, wenn wir durch den körperlichen Tod aus

der Reihe unſerer Zeitgenoſſen verſchwinden, als reine

Geiſter und immaterielle Weſen exiſtiren, ſo würden wir

freilich gar keiner körperlichen Speiſe mehr bedürfen;

denn es iſt gewiß, daß die unkörperliche Seele nicht

ißt (est) oder zu eſſen vermag. Aber ungewiß iſt

-

zu wirken und zu eriſtiren vermöge.

-
-

es, ob außer Gott, dem höchſten und uneingeſchränkten

geiſtigen Beherrſcher aller Urkräfte, irgend eine unter

geordnete geiſtige Macht ohne alles körperliche Vehikel

Wenigſtens fK

den wir, daß im unendlichen All der Natur, ſoweit wir

cs nur zu beurtheilen vermögen, Kraft und Materie eben

ſo, wie Urſache und Wirkung, ſtets und unzertrennlich

mit einander verbunden und von einander gegenſeitig ub

hängig ſind.
- 7 - -

In der chriſtlichen Religion ſteht die myſteriöſe Vºx

anſtaltung des heiligen Abend mahls „(Tiſch -

Herrn, Meßopfer, Communion) – im Sinne der Pro

teſtanten: der feierliche und gemenfäait

liche, mit der Erneuerung des Andenkens

an den Stifter der chriſtlichen Religion

verbundene Genuß von Brod und Wein,

mit der zum Leben unentbehrlichen Nahrung des menſch

lichen Körpers in unverkennbarer Beziehung. Alle religiös

ſen Vorſchriften und Gebräuche, welche die körperlicheÄ

rung betreffen, greifen zuverläſſig tiefer in den ewigen Gang

der Natur, in die geſelligen und politiſchen Verhältniſſe

der Völker, vielleicht ſelbſt in die geiſtige Natur des Men

ſchen, ein, als es wohl beim erſten Anblick ſcheint.

Staat und Kirche (Politik und Religion) müſſen

einander gegenſeitig ſtets die Hand bieten. Beiden

muß gleich viel daran liegen, daß es ihren Gliedern nie

an verhältnißmäßigem. Unterhalt, oder an Gelegenheit

fehle, ſolchen zu erwerben. - - - - - -- - - -

- - -
-

" . .

“ Noch haben deshalb alle einſichtsvolle Staatsmän

ner die Würde und Wichtigkeit des Landmanns, welcher

die erſten unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe für ſich und

die übrigen Stände produzirt, erkannt und dieſen ach

tungswerthen Stand als die eigentliche Baſis der Na

tionalkräfte und des Staatsgebäudes angeſehen. Die

höhern und herrſchenden Stände würden, ſobald dieſe

ſichernde und ſtützende Baſis auf eine ünkluge und ei

genſüchtige Art von ihnen untergraben würde, über kurz

oder lang ſelbſt mit dem Ganzen zuſammenſtürzen und

in Nichts verſinken. Adel, Bürger und Bauer, Re

gent und Unterthan, Herr und Diener – kurz alle

Stände bedürfen einander zu gegenſeitiger Hülfe und

Unterſtützung; aber - nur durch harmoniſches Ineinan

dergreifen und Zuſammenwirken, geleitet durch die ewi

gen Geſetze des Rechts und der Sitte, wird die innere
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Stärke des Staats und die Wohlfahrt der einzelnen

Staatsglieder dauernd begründet. „-

Derjenige Stand und dasjenige Individuum im

Staate, welches phyſiſch und moraliſch das wenigſte pro

duzrt und das meiſte conſumirt, hat unſtreitig den we

nigſten Werth, und bleibt mithin immer der unterſte,

ſein politiſcher und äußerer Rang mag übrigens ſeyn,

welcher er immer wolle; – es gleicht einer Schmaro

tzerpflanze, welche die gemeinſamen edlern Säfte des

Staats ausſaugt, oder einer Prachtblume, welche zwar

das Auge erfreut, aber andere Sinne beleidigt und nütz

lichern Gewächſen die Nahrung raubt. Höchſtens läßt

ſich behaupten, daß ein ſolcher im Zuſammenhange des

großen Ganzen durch Verzehr en nütze.

Heilige Macht der Nahrung und der Speiſe! –

Erſcheint ſie nicht als die wichtigſte Triebfeder in dem

ganzen Gebiete, in welchem der menſchliche Organism

zu wirken, beſtimmt iſt, und als eines der bedeutendſten

Gewichte in der großen Weltenuhr? – Die Nahrung

iſt ein Bedürfniß, welches auf nationelles und indivi

Ä Leben den größten Einfluß hat, Staaten hebt

und Staaten ſtürzt, Kriege erregt und Frieden gebietet.

Das cycliſche Rad, mit welchem wir Erdenſöhne uns

hienieden zwiſchen Seyn, Nichtſeyn und Beſſerſeyn raſt

los herumdrehen, erhält ſich lediglich durch dieſelbe in

immerwährendem Umtrieb.

Spotte deshalb Niemand, der ſich in einer höhern

und idealiſchen Geiſterwelt einheimiſch und eingebürgert

wähnt, des materiellern Erdenſohns, welcher unter al

len Umſtänden die Erde für ſeine bleibende Beſtimmung,

für ſeine Welt hält, den Himmel nur in ſich und

auf derſelben ſucht und über die ewigen Geſetze

von Zeit und Raum ſich weder erhaben dünkt, noch

ſelbſt mächtig erheben will. Ueber kurz oder lang wird

auch ihn, welcher der Geiſterwelt am nächſten zu ſtehen

und die Geſetze der Natur ſtolz zu beherrſchen glaubt,

die Allgewalt der Wirklichkeit und des Bedürfniſſes aus

den trügeriſchen Gefilden der Phantaſie wieder zur müt

terlichen Erde herabziehen, von welcher ſich vielleicht

weder der Atem, an den ſich der menſchliche Gedanke

knüpft, noch das bewußtloſeſte Sonnenſtäubchen eigen-,

mächtig loszureißen vermag. .

- Glücklich iſt der, welcher, von der trägen Maſſe

nicht überwältigt, dieſelbe nach Maaßgabe ſeiner indivi

duellen Lage ſchaffend und geſtaltend, wenigſtens zum

Theil, beherrſcht! - Drehnal glücklich, wem im eigen

nützigen Gedränge ſeiner Mitmenſchen der innere Gott

und der Genius des beſſern Selbſtbewußtſeyns, ver

ſcheucht durch das Gemeine und Unedle, nicht für im

mer zürnend entfloh! - - -

Tauſcher,

Vaterlands kunde.

I. 9. - -

Naturhiſtoriſche Wanderungen in den Jägerndorfer und

I - -

heimathlichen Gegenden, geſchildert in Briefen an einen

Freund in ******h von Kajetan Koſchatzky.

(Beſchluß von Nr. 23. XXX) -,

Bei Durchleſung dieſes Pflanzenverzeichniſſes werden

Sie bemerkt haben, daß die Gegenden um Jägerndorf

und um meinen Geburtsort größtentheils nur die gewöhn

lichſten Pflanzen, ja wie aus den nachfolgenden Bemerkun

gen erhellen wird, manche unter dieſen auch nur ſelten ent

halten. Dies, wenn man zugleich die oben für die Abwei

chung der ſchleſiſchen Flora von der mähriſchen angeführten

Gründe berückſichtigt, wird zum Theil daraus erklärbar,

wenn man einen Blick auf die ſchleſiſche Landwirthſchaft

wirft. Unt, die an manchen Orten nur ſeichte oder lettige

Erdkrume zu einem größern Ertrage zu zwingen, iſt der

Landmann genöthigt, ſeine Gründe drei- auch viermal in ei

nem Jahre mit dem Pfluge und der Egge zu bearbeiten,

webei die meiſten ausdauernden Pflanzen und Zwiebelgewächſe

nach und nach ausgerottet werden müſſen. Da ferner, um

den nöthigen Dünger zu erzeugen, mehrere Grundeigenthü

wer einen ihren Grundſtücken nicht angepaßten Viehſtand

aufſtellen niüſſen, der Anbau nützlicher Futterkräuter in der

Brache aber wegen der an vielen Orten zum Schaden der

Landwirthſchaft noch üblichen Gemeinhutungen nicht möglich

iſt, ſo ſehen ſie ſich gemüſſigt, Raine, Gärten, ja ſelbſt Wal

dungen mit der unbarmherzigen Sichel heimzuſuchen, wo

durch denn natürlich viele Pflanzen nicht nur ſelten, ſondern

auch nach und nach ganz vertilgt werden müſſen. Vorzüg

lich iſt dieß der Fall mit den Zwiebelgewächſen. So z. B.

werden Muscari comosum, Tulipa sylvestr s, Ornitho

galum pyrenaicum immer ſeltener, ja ſelbſt Allium ur

siium, das ſonſt zum Aerger der Landwirthinnen auf Brach

feldern ſo häufig wuchs und, wenn es von dem Vieh gefreſ

ſen wurde, der Milch einen häßlichen Knoblauchgeruch mit

theilte, hat ſehr abgenommen. Bemerkenswerth iſt es, daß

ſich dieſe Lauchart an ſolchenPäj wo ſie ſonſt nur ſelten

zu finden war, bald zahlreich einſtellte, wenn dieſelben mit

Gerberlohe gedüngt wurden. Sollte wohl die Gerberlohe,

wenn ſie mit dem kalten Letten vermiſcht wird, die Erzeu

gung dieſer Lauchart auf eine ähnliche Art bewirken, wie
2 A**

- - - - - -
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jene des Feldblätterſchwammes (Agaricus eampestris) durch

faules Weidenholz veranlaßt wird, wenn man es mit Blät

kern bedeckt und mit Salpeterwaſſer begießt? Sollten alſo

auch höhere pflanzliche Gebilde durch eine ſogenannte gene

ratio aequivoca, oder wie man ſie izt lieber nennt, gen.

originaria, entſtehen, wie dieſes Götze, Müller, Ru

dolphi, Treviranus, F. Voigt u. a. ſchon längſt

von Infuſorien, Würmern, Pilzen, Flechten und andern

tiefern Einzelleben dargethan haben? – Die Erfahrungen

des Hrn. Euſtos Trattini ck, daß man nämlich in man

chen Jahren auf demſelben Platze lauter Veronica verna

finde, wo ein anderes Mal nur V. triphyllos, und wieder

ein anderes Mal V. acinifolia wuchs; ſeine Verſicherung,

Genista sagittalisſey nur eine verſchönerte Degeneration

von G. tinctoria, die man in manchen Jahren ganz un

vermuthet mehr oder weniger verbreitet, dann aber erſt wie

der nach vielen Jahren finde; und endlich ſeine Ueberzeu

gung,Ä elodes ſey nichts anders, als eine Ab

art von H. hirsutum, durch den Einfluß des Standorts

aus dieſem entſtanden *); dieſe und ähnliche Erfahrungen

Naturforſcher ſcheinen wirklich obige Fragen zu be

Jahen, ,

Allein werden auch durch den wühlenden Pflug, durch

die tödtende Sichel und das umherſtreifende Vieh auf Ebe:

nen und in Niederungen manche Pflanzen ſelten gemacht oder

ganz ausgerottet, ſo erſcheinen ſie mit, der zunehmenden Er

höhung des Gebirges immer häufiger, wie Sie aus meiner

Beſchreibung des Geſenkes ſehen werden. In die dunklen

und faſt undurchdringlichen Gebirgswälder, in die engen von

ſchroffen Felſen eingeſchloſſenen, von Waſſer und Thau reich

lich befeuchteten Thäler hat ſich die Flora zurückgezogen und

feiert dort ungeſtört ihre keuſchen Sponſalien “ Obgleich ſie

aber in jenen höhern Regionen ungeſtört herrſcht, ſo verſucht

ſie es doch bisweilen, ihr enges Gebiet zu erweitern, und ſen

det einen und den andern ihrer Lieblinge in die niedern Thä

ler und auf die Wieſen der Ebene herab, um hier den lockern

Kranz dichter zu winden. So ward ich auf den Wieſen bei

Bransdorf ſchon einige Mal von Aconitum Napellus

und Lycoetonun, von Thalictruim aquilegifolium, auf

einer Wieſe bei Lariſch au von Cineraria cordifolia

und Ledum palusire, in den Mösniger Wäldern von

Solidago alpestris, Trientalis europaea und Vaccinium

uliginosum , ja ſelbſt an den Gartenzäunen Jäger n

dorfs von Drosera rotundifolia, alſº von lauter Pflan

zen überraſcht, die in Schleſien eigentlich nur in höhern

Regionen ganz zu Hauſe ſind. Gehen Sie von Jägern

dor feder von Großh erlitz auch nur bis Karlsthal,

ſo werden Sie bemerken, wie mit jedem Schritte vorwärts

Carex Drymeja, Elymus europaeus, Veratrum album,

Spirea Aruncus, Carduus Personata, Campanula Ja

tifolia, Orchis maculata und conopsea, Prenanhes

*) S. Flora des öſterreichiſchen Kaiſerthums von Leo

pold Trattinick. 2. B. S. 4 u. 45 und 1, B, S. 32.

purpurea, Senecio sarracenicus, Lonicera nigra, Hie

raciun paludosum, Thalictruun aquilegifolium, Wale

riana dioc: Trifolium spadiceum, Convallaria verti

cillata, Lychnis diurna u. a. Pflanzen immer häufiger

werden: Mit Trollius europaeus findet der umgekehrte

Fall Statt; denn dieſer findet ſich in der Gegend bei Trop

pau häufig, dann von Troppau bis Großraden, alſo

auf einer Strecke von drei Meilen gar nicht, bei Groß ra?

den ſelbſt nur ſparſam, etwas öfter wieder bei Karls

th a l Iris sibirica erſcheint an von einander ſehr ent

fernten Orten, als: ſparſam bei Großraden und Trop

pau, häufiger bei Zoſſen und Freiherr mersdorf,

So auch findet ſich Gladiolus communis auf einer Wieſe

bei Kronsdorf, dann aber erſt wieder drei Meilen ſüd

öſtlich bei Mlade zko. Aquilegia vulgaris iſt bei Frei

h er rm ersdorf und Mösnig nur eine ſeltene, bei

Oehlhütten aber eine gewöhnliche Erſcheinung: So

findet man Tulipa sylvestris nur ſparſam bei Strem

plowitz und Geppersdorf, Conyza squarrosa-eben

falls ſo an letzterm Orte und bei Jägerndorf. - - -

Es wird Sie befremden, wenn ich Ihnen für Sedum

villosum die Wieſen bei Jägerndorf und Lat i ſchau

als Standörter angebe; da es nur auf naſſen Alpenfelſen in

Kärnthen wachſen ſoll *) – Kaum werden Sie mir's

glauben wollen, wenn ich Sie verſichere, Eryngium eam

pestre, Adonisminiatus, Gratiola officinalis, Euphor

biapalustris, Dianthus arenarius, Lithospernuin pur

pureoeoeruleun, Eupatorium cannabinum auf allen

meinen Ercurſionen in die oben genannten Gegenden noch

nicht gefunden zu haben. Da ſich mir ihr Bild auf mei

nen Spaziergängen um Olmütz ſo tief eingevrägt hat, ſo

iſt wohl nicht zu vermuthen, daß ich ſie überſehen habe.

Wenn ich Ihnen erſt ſage, daß ich, um mir Ononis spi

nosa, hircina, Oropordon Aeantlium, Salvia praten

sis, Bupleurum falcatum einzulegen, von Jägerndorf

bis Troppau wandern muß, ſo werden Sie dies viel

leicht für eben ſo unmöglich halten, als die Angabe der

Centaurea paniculata für eine Seltenheit, weil alte dieſe

Pflanzen um Olmütz unter die ſehr gewöhnlichen gehören.

IHolosteum umbellatum, wie Sie aus L. Trat

tin icks vortrefflicher Flora und aus Ihren Erfahrungen

in Mähren wiſſen, iſt um Wien und in Mähren

gar keine ſeltene Erſcheinung; allein in Schleſien gehört

ſie mit Calla palustris, Bupleurum rotundifolium,

Triglochin palustre, Nymphaea alba, Torritis hir

suta, patula, Cerinthe minor, Thaspiperfoliatum,

Teuerium Botrys, Plantago minima, Primula 1nini

ma, Saxifraga Aizoon, Dentaria glandulosa, Uvula

ria amplexifolia, Cymbidium corallorrhizon, Stellera

passerina, Corydalis bulbosa, Neoitia spiralis, Andro

pogon Ischaemun unter die ſehr ſeltenen Pflanzen. Ja

ſelbſt die bei Bud ſchowitz und Steinitz in Mähren

*) a. a. O. . B. S. 689. -
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ſo gemeine Gentiana eiliata und Nigella arvensis er

ſcheinen hier nur an manchen Orten und auch da nur ſpar

ſam. Dagegen ſind einige andere Pflanzen, die in andern

Provinzen nur ſelten vorkommen ſollen, als Hypericum

humifusum, Spartium scoparium, Ranunculus lingua,

Veronica scutellata, Sedum villosum, Corydalis Hal

leri, Euphobia saxatilis hier häufiger. – -

Wenn ich Hesperis matronalis, Agrostemma co

ronaria, Asclepias syriaca und die amerikaniſche Oeno

thera biennis im obigen Verzeichniſſe als ſchleſiſche Pflan

zen angeführt habe, darf Sie nicht befremden, da ich dieſel

ben nicht nur allein auf Gartenſchutt, ſondern auch hier und

da?'auf Feldern gefunden habe. Hat doch mein würdiger

Freund, der Veteran im Geſenke, ſogar Solidago

canadensis, und ich Balsamita suaveolens, Nigella

damasceha und Aster Sinensis ſchon im wilden Zuſtande

gefunden. Es iſt zu erwarten, daß ſich bei der zunehmen

den Gartenliebhaberei, die erotiſche Gewächſe nicht nur al

lein in unſere Gärten, ſondern auch in die denſelben nahe

gelegenen Wälder verpflanzt, mehrere dicfer Fremdlinge ein

bürgern werden, die dann von ſpätern Botanikern ſo gut als

einheimiſche Gewächſe werden betrachtet werden, als man itzt

Aescnlus hippocastanum und Syringa vulgaris als

eingebürgert anſieht und ſie in die Pflanzenverzeichniſſe auf

nimmt. " - "

"Im obigen Verzeichniſſe werden Sie auch mehrere

Pflanzen bemerkt haben, die Dr. Beſſer in ſeinen Pri

Initiis florac Galiciae zuerſt bekannt gemacht hat. Hier

aus ließe ſich vielleicht auf eine Verwandtſchaft der ſchleſi

ſchen mit der galiziſchen Flor ſchließen, wozu auch noch

dies zu berechtigen ſcheint, daß beide Provinzen von Un

garn durch die Karpaten und von Mähren durch

das ſchleſiſch - mähriſche Gebirge (Geſenke) abgeſchnitten

ſind.“ Doch wenn ich ihnen ſpäter das Geſenke mit al

len ſeinen Produkten beſchreiben werde, ſo werden Sie dar

aus zu der Einſicht gelangen, daß dieſe vernuthete Ver

wandtſchaft nicht ſo eng ſey. --

. Viele Mühe habe ich mir wegen Auffinduug der Di

gilalis lutea gegeben, und habe deshalb, ich kann wohl ſa

gen, mehr als 1oo Eremplare von Daimbigua unterſucht,

wenn ſie mir in der Ferne durch eine tiefere Farbe und

durch eine bedeutendere Höhe aufgefallen waren, glaubte wohl

auch einige Mal ſie wirklich gefunden zu haden; allein wenn

ich ſie genauer unterſuchte und die Uebergangseremplare da

gegen hielt, ſo war es denn doch nur D. ambigua, ſo daß

ich vermuthe, man habe auch in Galizien ein ähnliches

Eremplar für die wahre lutea gehalten.

Sie werden Sich gleich mir wundern, im obigen Ver

zeichniſſe keine Orobranche zu finden! Mein Suchen nach

ihnen war bis itzt vergeblich. Ilex aquifolium vermuthé

ich unterhalb Troppau, wo Steinkohlen und Alaunerze

gegraben werden. Vielleicht findet ſich dort auch Salsola

Kali, was ich aber auch in Mähren nicht, jedoch deſto

häufiger bei Feldſperg geſehen habe, an welchem Orte
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mir auch erſt der Cytisus austriacus zu Geſicht gekom

men iſt. Anagallis coerulea iſt ebenfalls dort in den

Weingärten ſehr häufig, in Schleſien konnte ich ihrer

aber noch nicht habhaft werden. Zwar halten ſie einige Bo

taniker für eine bloße Spielart von A phoenicea, doch

wenn ſich dies erwahret, warum findet ſie ſich denn nicht

auch in Schleſien, da doch die phoenicea in allen Gär

ten und auf allen Aeckern zu finden iſt? Wird etwa Kalk

boden und wärmeres Clima erfordert, daß die roche Farbe

in die blaue umſchlage? – Unerklärbar iſt es mir, daß

Hedera helix und Winca minor auf ihren natürliche

Standorten, auf dem Burgberge bei Jägernd#

noch nicht in der Blüthe gefunden worden ſind, da ſie doch

in einen Garten verſetzt ſogleich in derſelben erſcheinen! –

Die übrigen Bemerkungen verſpare ich mir auf eine

andere Gelegenheit, und ſchließe mit der Verſicherung, daß

ich bin u. ſ. w.

- Sechſter und letzter Brief.

Als ich den Entſchluß faßte, Sie nach Ihrem Wun

ſche wit den Gegenden meines gegenwärtigen Anfenthalts

und meines Geburtsortes, und mit den in denſelben geſam

melten Naturprodukten bekannt zu machen, hatte ich nur die

Gloſſaten, Eleutheraten und die phanerogamen Gewächſe im

Sinne, um ſo mehr, als wir uns nur mit dieſen während

unſerer akademiſchen Laufbahn in Olmütz beſchäftigten, und

als Sie dem Studium derſelben noch itzt jede freie Stunde

widmen. Ich glaubte daher, mit meinem letzten Briefe Ih

ren Wünſchen ganz entſprochen zu haben; allein da ich in

meinen beiden erſten Briefen einiger Vögel erwähnt habe,

die mir an den genannten Orten zu Geſicht gekommen wa

ren, äußern Sie nun noch den Wunſch, Sie auch in die

Kenntniß der ſchleſiſchen Vögel ſetzen zu wollen, um, wie

Sie Sich ausdrücken, von dieſer terra incognita möglichſt

viel zu erfahren. Ich muß ihnen offenherzig geſtehen, daß

mich dieſes Verlangen anfänglich in einige Verlegenheit ſetzte.

Denn ſo ſehr mich dieſe Geſchöpfe durch ihre ſchönen Far

benmiſchungen, durch ihren melodiſchen Geſang, durch ihre

Munterkeit, Regſamkeit und Harmloſigkeit von jeher ange

zogen haben, ſo gebrach es mir bei der Fülle von Geſchäf

ten bis izt doch an Muße, um mich auch der vaterländi

ſchen Ornithologie mit gleichem Eifer und gleicher Reſigna

tion wie den übrigen Zweigen der vaterländiſchen Naturge

ſchichte zu widmen. Zudem fehlte mir auch ein ſchicklicher

und geräumiger Platz, an welchem ich die taxidermirten Vö

gel aufſtellen konnte. Ich mußte mich daher begnügen, die

vaterländiſchen Vögel einſtweilen nur in ſo weit zu beobach?

ken, als mir meine botaniſchen, entomologiſchen und mine

ralogiſch - geognoſtiſchen Ercurſionen und die kleinen Samm

lungen einiger ornithologiſchen Dilettanten dazu Gelegenheit -

gegeben haben. So viel ich alſo auf dieſe Art geſehen und

beobachtet habe, will ich Ihnen gern mittheilen, und will mich

mit des Römers Worten beruhigen: In magnisvoluisse

Satest, - -4 -
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Da Sie Ihrem Wunſche nicht beigeſetzt haben, ob Sie

es in Anſehung des Vaterlandes der Vögel mit Trevira

nus halten, der den Ort, wo die Vögel den Winter zu

bringen, allein für ihr eigentliches Vaterland anſieht *), ſo

ſcheinen Sie hierin mir völlige Freiheit gelaſſen zu haben,

deren ich mich auch bedienen will. Zwar will ich keines

wegs, wie es z. B. Bechſtein in ſeiner Natur ge

ſchichte Deutſchlands mit Ardea purpurea, Pele

canus aquilus, Tantalus fuleinellus und andern Fremd

lingen gethan hat, fremde, durch ein ſeltenes Ungefähr nach

Schleſien geführte Vögel als ſchleſiſche aufführen, wohl

aber ſolche, die hier ihre Jungen ausbrüten, oder doch ſehr

oft geſehen, gefangen, und geſchoſſen werden. Es würde auch,

wenn man ſich an das von Treviranus aufgeſtellte Ge

ſetz halten wollte, die Summe der in den verſchiedenen, be

ſonders nördlichen Provinzen Europas beobachteten einhei

miſchen Vögel gar ſehr klein ausfallen, und zudem ſcheinen

ſich auch die meiſten Ornithologen bis itzt nicht ſehr darnach

gerichtet zu haben. Denn daß die Vögel dort, wo ſie brü

ten, heimiſch ſind, wer wird daran zweifeln, wenn er be

denkt, daß ſie hier den Zweck ihres Daſeyns erfüllen, indem

ſie der Vermehrung gewiſſer zahlreicher Thiere und Pflanzen

Schranken ſetzen, ihr Geſchlecht fortpflanzen und dem Stär

kern zur Nahrung dienen. Sie ziehen ſich bei einbrechendem

Winter nur deswegen in andere Gegenden, weil ſie an dem

letzten Orte ihres Aufenthalts nichts mehr zu ihun bekom

men, was ſie aber in ſüdlichern Gegenden finden. Man

könnte dieſe wandernden Vögel mit dem Adel vergleichen, der

ſich auch beim Einbruche des Winters von dem Lande ent

fernt und, in die Städte begibt. Doch ich eile, Ihrem

Wünſche zu entſprechen, und theile Ihnen die Gattungen

der Vögel mit ihren Arten in alphabetiſcher Ordnung mit.

Alauda alpestris, arvensis, cristata, campestris,

trivialis» arberea. – A 1 ce do Ispida. – Ampel is

garrulus. - Anas boschas fera, crecca, acuta, anser.

- Arde anyeticorax, cinerea, stellaris, minuta, Cico

nia- -

Capr im ulgus europaeus. – Cert hia fami

liaris, muraria ? – Char a drius pluvialis, hiaticula,

eednicnemus. – Columba oenas, palumbus, turtur

– Coly m bus auritus, miner, stellatus. – C ora

eias garrula. - Corvus earyocatactes, monedula,

glandarius, pica, cornix, frugilegus, carax, coroue. -

Cuculus canorus. –

Embe riza eitrinella, Cia, miliaria, uivalis, sehoe

niclus.
-

Falcoaquila, subbuteo, buteo, baliaetus, albi

" “. - 2

Biologie oder Philoſophie der lebenden Natur. Von
2.

«Ä Reinhold Treviranus, 2, B. Göt

tingen 1805. S. "75 - - -

cilla, eyanens, mivus, pygargus, aeruginosus, palamba

rius, essifragus, nisus, apivorus, peregrinns, tämmuºcº“

lus. – Fring i1 la coelehs, liuaria, montif iugilla, car

duelis, cannabina, domestica, petronia, moutana, uivals,

- . - -

spinus. – Fu l i ca atra. -
- !

Gal'lin u la chloropus. - - -

Hir und ourbica L., apus, rustica L., riparia. -

Lanius excubitor, minor, collurio, sPinitorInus«.

– Loxia coccothraustes, enucleator, chloris, curviro

stra, serinus, pyrrhula. - –

Mergus merganser. – Mota ci 11a alba, flava,

alpina, boarula, feedula, hippolais, Suecica, Troglody

tes, Regulus, rubecula,fitis, hortensis, fruticeti, syvia,

curruca, nisoria, atricapilla, albifrons, modularis, Wucht,

nia, sibilatrix Bechst, phoenicurus, salicaria, philomela

oenanthe, rubetra, rubecola, erithacus, accredula. -“,

Musci capagrisola, collaris, atricapilla, Parva, mate

Peta. – .. - e.

Orio I us galbula. – - *

Parus coeruleus, ater, pendulinus, palustris eäü

datus, cristatus. – P has an us colchicus.– Pi cus

viridis, major, medius, minor, martius. - es

: Rallus Porzana, Crex, aquaticus - - - -

- S colopax arquata, gallinago, gallinula, limös?“

aegocephala, phaeopus, subarjuata, rusticola. – Siira

europaea. – Sterna hirundo, minuta.– st rix otus «.

scops, auco, flammea, ulula, passerins, bubo. – Stur

aus cinclus; vulgaris.. sº 1

Tetra o urogallus, perdix, bouasia, coturnix. -

Tri "g avaniellus, squatarola, ciuclus, arenaria, hypo

leucos, alpina, ochropus. – Turdus merula, earuudi

maceus, torquatus, iliacus, musicus, saxatilis, viscivorus,

pilaris. – - -

Up up a epops. -

Vul ºur cinereus, barbatus. – -
-

Y. u n x torquilla, –.

- -

Aus den nämlichen Gründen, die ich oben für die Un

vollſtändigkeit dieſes Verzeichniſſes ſchleſiſcher Vögel angege

ben habe, ſind auch meine Bemerkungen darüber nur kurz

– Alle oben angegebenen Eulen ſind faſt allenthalben ſehr

gemein, nur Strix bubo macht hiervon eine Ausnahme,

theils weil ſie ſich nur wenig vermehrt, theils weil ihr von

den Jägern ſehr nachgeſtellt wird – Unter den angeführten

Kernbeißern iſt nebſt Loxia pyrrhula und curvieostra

vorzüglich L. coccothraustes zum Aerger der Pomologen

ſehr gemein; er hat in manchen Jahren auf dem hieſigen

Burgberge faſt alle Kirſchbäume abgeleert, L. seriºus
-
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iſt erſt einige Mal um Jägern do rf gefangen worden.

Rallus Porzana lernte ich erſt dieſes Jahr kennen; er

wurde bei Jäger ndorf einmal jung gefangen. - Von

den angeführten Spechten iſt Picus“viridis mir am ge

öhnlichſten begegnet. Daß ſich doch die Jäger bald über

zeugen wollten, daß die Spechte den Holzungen keineswegs

machtheilig, ſondern weil ſie ſo viele ſchädliche Holzlarvenzer

ſtören, denſelben vielmehr ungemein nützlich ſind –Am

peiis garrulüs kömmt nur in ſehr ſtrengen Wintern zu

ums; war deshalb ſchon ſeit ſechs Jahren nicht in Schle

ſien. –Phasianus colchicus wird in den Großher

lizer Waldangen gehegt. – Tetrao urogallus und Bo

nasia werden jährlich ſeltener, da ſich die Zahl leidenſchaft

licher Jagdliebhaber täglich mehrt, die ohne Schonung alles

zuÄ was ihnen nur vor die Flinte kömmt.

Werden doch die ſich ſo ſtark vermehrenden Meiſen, da ih

nen von allen Seiten ſo ſehr nachgeſtellt wird, immer weni

ger! – Seit dem die Teiche um Jägernd drf eingegan

gen ſind, haben ſich die Waſſervögel, als z. B. Gallinula

chloropus, Fulica atra und andere von Fiſchen lebende

Vögel, wie Falco ossifragus, von hier größtentheils hin

weggezogen. T- Coracias garrula, Upupa epop Cº

primulgüs europaeus, Motacilla suecica und Oriolus

Ä ſind mſe“nur ſehr ſelten vorgekommen. Ebenſo

egegnete mir auf meinen einſamen Pilgerungen durch die

Jägerndorfer Wälder der Wendehals nur einige Mal.

Algºdo Ispida iſt an den hieſigen Wäſſern zwar keine Sel

tenheit, allein wegen ſeiner Scheu ſchwer zum Schuß zu be

kommen. Der geſchwätzige Rohrammer und die ſcheue Waſ

ſeramſel ſind um Jäg endorf keineswegs ſo häufig als

in den Gegenden an der March. Dies gilt auch von Hi

rundoriparia. – " »

Doch genug! Schon aus dieſem unvollſtändigen Ver

zeichniſſe ſchleſiſcher Vögel werden Sie erſehen, daß Schle

ſien auch in ornithologiſcher Hinſicht manche Seltenheit be

wahre, und daß es, da man ſeiner in naturhiſtoriſcher Hin

ſcht bis itzt faſt gar nicht geachtet hat, wohl jene Opfer,

verdiene, die ich ihm als Vaterländer ſchon gebracht habe

und noch bringen werde. Ich werde mir ein Vergnügen

daraus machen, Sie von Zeit zu Zeit in die Kenntniß mei

ner Entdeckungen und Beobachtungen zu ſetzen, und werde

vielleicht bald Gelegenheit haben, Ihnen unſer Gebirge, das

Geſen ke, zu charakteriſiren, wobei ich noch mancher Pro

dukts gedenken werde, die ich itzt abſichtlich übergangen

habe. 2. -

sh verbleibe mit der Wirtſhäung u. w.

Geſchrieben zu Jägerndorf im Novem
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Das Frauenberger oder Lipniſcher Bad in Böhmen.

Durch Zufall fiel mir eine Beſchreibung dieſes Bades

vom Jahre 1766 in die Hand, und ich machte bloß in der

Abſicht, daß ſie eine neue erwecke, einen kleinen Auszug

daraus. Das Werkchen iſt übrigens ſehr verworren im Aus

druck, und leidet gänzlichen Mangel an einer chemiſchen Ana-,

lyſe. Es wird von dem Verfaſſer Dr. Löw Ritt er vöw

Erlsfeld und dem Herausgeber der zweiten Auflage Dr.

Linz, ſo wie auch in einem Anhänge von dem Artillerie

oberfeldſcheermeiſter Pichelmeyer ſehr gerühmt und wie

alle Bäder als äußerſt wirkſam geſchildert. - ,

Enthalten ſoll es , - :- 2

I. Schwefel, oder wie der Verfaſſer ſagt, Schwe

felge iſt. - T -

II. Salz. -

III. Salniter. . .

IV. Alaun. - “ " ,

V. Eiſenſchlich. ? -

VT. Bergröthel (Bolus). - -

VII. Gold (in der Vermuthung, daß es bei Golderz vor

beifließe und ſich mit ihm vergatte, da man in der

Nähe alte Halden findet, wo ſonſt auf Gold gebaut:

wurde.) - i .

Die Heilkraft dieſer Mineralquelle, welche man ſonſt

nur den Stänker oder ſtinkendes Waſſer nannte,

wird in folgenden Krankheiten - aus der Erfahrung

glücklicher Kuren angegeben, als:

I. in Abzehrung und verlornem Appetit

II. Ausſatz und Krätze;

III. Bruſtkrankheiten;

IV. Kontrakturen; - - - - -

V. Fieber; – . . . .

VI. Geſchwollenen Füßen; - -

VII. Gicht; , . .VIIk. Hypochondrie oder Milzweh r

IX. Hinfallendes; - s

X. Knieſchmerzen; .

XI. Kopfſchmerzen; - .

XII. Lähmungen; . . .

XIII Ohrenſauſen und Brauſen; -

XIV. Rücken- und Kreuzſchmerzen,

XV. Schlag, ganzer und halber;

XVI. Steinſchmerzen; r"

XVII. Zittern und Mattigkeit.

Dieſes Bad liegt auf der fürſtl. Schwarzenbergiſchen

Herrſchaft Frauenberg Budweiſer Kreiſes bei dem

Dorfe Lipnitſch in einer Ebene, und ſein Waſſer perlt

wie der Franzensbrunner Sauerbrunn aus der Erde hervor;

es iſt etwas bläulich, kalt, gefriert aber im Winter nie.

Die Steine, welche es überfließt, bedeckt es mit einer dun
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kel - weißen oder grauen Fettigkeit, untermiſcht mit ei

ner ſchmierigen grünlich- tingirten Erde, - - -
-

unfern der Quei. ſind viele kleine ſchwarzſandige Hü

gel, welche Halden oder Schürfe ſind, von ehemal daſelbſt

beſtandenem Bergbau.

Aecker die andere.

Es können in der That die Heilkräfte des Lipnit

ſcher Mineralwaſſers von vieler Wirkſamkeit ſeyn, und bei

näherer, dem jetzigen Stande der mediciniſchen Wiſſenſchaf

ten angemeſſenen Unterſuchung leicht ein vergnügliches Re

Vielleicht fehlt es nur an der genauen Ersſultat liefern.
- - - -

forſchung dieſer Quelle, an zweckmäßiger Einrichtung des

Bades, der hinlänglichen Zahl von Wohnungen, an Be

quemlichkeit u. ſ. w., um auch im ſüdlichen Böhmen

ein wirkſames Bad in die Reihe der wegen ihrer Heilkraft

berühmten Bäder ſtellen zu können, welches an Kraft und

Wirkung dem Marienbade gleich zu kommen ſcheint,

und wenn der Verfaſſer, Dr. Löw, richtig geurtheilt hat,

es ſogar übertreffen ſoll! - -

Wer nun von den Lipnitſcher Mineralquellen und

Badeanſtalten nähere Kunde geben kann, wird gewiß der lei

denden Menſchheit einen wichtigen Dienſt erweiſen, da bei

dem Heere der Millionen Krankheiten ſo viele Nuancen ſind,

daß die Qualität oder Quantität eines Heilmittels in der

Anwendung einen großen Unterſchied macht, und was dem

Einen hilft, dem Andern gar nicht zuſagt, folglich der Heil

mittel ſelbſt nie zu viel werden, um die angemeſſenſten ver

ſuchen zu können, - - - - -

Bei dieſer Gelegenheit erſucht man auch Sachkundige

um Auskunft über die Mineralquellen und Badeanſtalten

(ebenfalls im Budweiſer Kreiſe) zu Gutwaſſer und

im Markte Heilbrunn.

Was ein Land auf welche Art immer bereichern kann,

deſſen Kenntniß ſoll man nicht vorenthalten, und vor allem,

was das Koſtbarſte, das Menſchenleben, erhalten kann. .

- W*****.

III. 1. - -

Intereſſante, geographiſch - ſtatiſtiſche

Notizen.

(Fortſetzung von Nr. 5. Bd. XXX.) -

1. Poitiers.

Hotand iſt es unmöglich, ſich eine ſolche kleine Landſtadt

-

-----

Prag verlegt bei I. G. Cove. Gedruckt in der e ommerſchen Suddenfrei. - - - - - - - - -

--

Ein Wald begränzt die eine Seite, -

-

2 -

In Teutſchkand oder gar in Engkand und

- - - ---

- *

-

-

in dieſem Theit von Frankreich vorzuſtellen; beſonders bei

Regenwetter iſt ihr Apblick ſcheußlich: Die elenden Häuſehen

- aus, als häreu Ä aus Koth zuſammengeknetet. Hie hº

rer erſten Entſtehung nie gewaſchenen Fenſter vollenden das

pidrige Bild; oft fehlen ſie ganz und in Oel getränktes Pa

pier oder ſchlecht zuſammengenagelte unangeſtrichene Läden

erſetzen ihre Stelle. Miſthaufen beſetzen von heid iten

die engen winkligen Straßen; alles, was man ſieht, läßt

- den Gedanken gar nicht aufkommen, als ob hier frohe Men

ſchen in freundlich häuslichen Verhältniſſen glücklich leben

könnten. Der Anblick einer ſolchen Stadt iſt ſo traurig bex

engend, ſo ekelerregend, daß jederÄ die ſchnelle Bez

förderung der Poſten als eine wahre Wohlthat erkennen

muß. (Schopenhauer.) - - - - - - -

- 2. Der Gaskogner. - -
- ,

Dem Vergnügen bis zur wildeſten Ausgelaſſenheit ers,

geben, iſt er doch nicht arbeitſcheu, alles kann er ertragen

nur nicht ruhige Stille;, er muß toben lachen, ſchreien,

ſchreien dürfen, dann thut er unermüdet, was er ſoll. Ar

muth, Wohlhabenheit gilt ihm zemlich gleich nur Tani
und Spiek darf nicht fehlen, eher das tägliche Brod. Wohn

liche Bequemlichkeiten, Reinlichkeit und Ordnung ſind Dinge,

welche dieſe Menſchen kaum dem Namen nach kennen. Von

der Heftigkeit der Gastogner in Ton und Bewegung

beim kleinſten Anlaß, kann ſich kein Nordländer einen B

griff machen, der nicht Augenzeuge war. enn man meh

rere von ihnen über irgend eine Angelegenheit mit einander

ſprechen ſieht, ſey's im Böſen oder Guten, ſo muß manjs

den Augenblick erwarten, Mord und Todtſchlag entſtehen zu

ſehen, und ehe man es ſich verſieht, ſtiebt alles mit lautem

Gelächter plötzlich auseinander Der gemeine Gaskogner

iſt ſtark, groß und gut gewachſen, aber nie und nirgends

ſahen wir häßlichere, abſchreckendere Geſichter, verzerrter

Züge, als bei dieſem leidenſchaftlichen Volke; beſonders über

treffen die Weiber in dieſer Hinſicht alle Einbildungskraſ.

(Schopenhauer.)
- - -- u .

*
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Lächerliche Druckfehler.

Ich wünſche, daß Sie dieſen feſtlichen . . .“

Tag im Kreiſe der Fräulein Doro- - - - - - -

thee und der übrigen Geſpenſt er. - -

zubringen mögen - ſtatt: Geſchwiſter...:

Der Feldmarſchall blieb als ein alter - - - -

Ego des Königs zurück – alter Ego.

Abhandlung über die Unzucht der

Ulme . 4 – Anzucht. -

-
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U nt e r r i cht.

ueber die wahre Methode des Kopfrech

n e n 8,

- -

Alle Erzieher ſind darüber einverſtanden, daß das

Rechnen eines der beſten Mittel ſey, bei jungen Leuten

dſe Denkkraft zu wecken, ſie an deutliche Begriffe zu

gewöhnen, und die nöthige Ordnung in ihre Verſandes

verrichtungen zu bringen. Auch pflegt man die Fort

ſchritte im Rechnen mit Grund als den Maßſtab zu ge

brauchen, nach welchem man über die Geiſtesfähigkeiten

und die künftige Bildung eines jungen Menſchen urthei

et. Von jeher gehörte das Rechnen, neben dem Le

ſen und Schreiben, zu den Gegenſtänden des erſten Un

terrichts, und ſelbſt unter dieſen dreien behauptet das

Rechnen, in Rückſicht der Nützlichkeit für das Geſchäfts

leben, den erſten Rang. Es hat Leute gegeben, welche

weder leſen noch ſchreiben konnten, und doch ein gro

ßes Hausweſen geführt, ausgebreitete Geſchäfte betrieben

und ſich einen bedeutenden Wirkungskreis und Einfluß

auf Andere verſchafft haben; aber keiner von dieſen,

und kein ſelbſtſtändiger Menſch überhaupt kann einer

Kunſt entbehren, die ihm bei jeder Vermehrung oder

Verminderung ſeines Eigenthüms, faſt bei jedem Verkehr

mit andern Menſchen unentbehrlich iſt, und ohne welche

er jeden Augenblick dem Betrug ausgeſetzt iſt, und über

das Seinige ſich ſelbſt keine Rechenſchaft geben kann.

Neben dieſen äußern Vortheilen des Rechnens hat

daſſelbe noch große innere Vorzüge. Unter allen Kennt

niſſen verſchafft das Rechnen mit den übrigen Zweigen

der Mathematik die ſicherſten über alle Zweifel erhabenen

Reſultate, deren Grundurſachen wir bis zur erſten Quel

le verfolgen können. Rechnen iſt dem Menſchen eben

ſo natürlich und ihm ebenſo Bedürfniß, als das Den

Hesperus Nr. 27. XXX.

Beſchäftigung erklären.

weitläufig und unverſtändlich macht.

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

(Gedruckt im November 1821.)
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ken, ja Rechnen ſelbſt iſt nichts anders, als ein höherer

Grad von Denken, denn jeder, auch der einfachſte Rech

nungsſatz enthält einen Schluß. Man ſollte billiger

warten, daß eine für jeden Menſchen ſo wichtige und

unentbehrliche, unſerm Verſtande ſo nahe liegende Sa

che leicht und tief in unſere geiſtige Natur aufgenommen,

und mit derſelben unauslöſchlich vereiniget werde. Die

Erfahrung beſtätiget dieſes keineswegs. -

Das Rechnen wird von wenigen Schülern leicht ge

faßt, ſelten mit Neigung betrieben, und was noch

ſchlimmer iſt, die meiſten vergeſſen das, was ſie im

Rechnen gelernt haben, nach ihrem Austritt aus der

Schule bald wieder, oder wiſſen wenigſtens die erlern

ten Regeln auf andere im praktiſchen Leben ihnen vor

kommenden Fälle nicht anzuwenden. Dieſe Erſcheinung

darf um ſo weniger in Verwunderung ſetzen, da man

nicht ſelten auf gebildete, in andern Fächern wohl un

terrichtete Männer ſtößt, welche am Rechnen durchaus

kein Intereſſe zeigen, und daſſelbe bloß für eine mecha

niſche, den Geiſt nicht nährende und nicht befriedigende

Solche ungünſtige Urtheile rüh- -

ren freilich nicht von der Säche ſelbſt, ſondern von der

Methode des Unterrichts her, welche nicht immer geeig

net iſt, Geſchmack am Rechnen und Neigung zu demſel

ben zu verſchaffen. Dieß wird noch oft und ſo lange

geſchehen, bis man anfängt, den Unterricht im Rechnen

als reine Verſtandesübung zu behandeln, und nicht als

ein maſchinenmäßiges Zeichenſpiel, welches die fürs ge

wöhnliche praktiſche Leben erforderlichen NÄnugsarten

Die Zahl „echen

oder Ziffern, und das damit in Verbindung ſtehende

Decimalſyſtem ſind vortreffliche Erfindungen. Jeder

Denkende wird die ſinnreiche und doch ſo einfache Ein

richtung bewundern, vermöge welcher durch nicht mehr

als 1o Zeichen, wovon nur 9 eine wirkliche Beteutung
Y.
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haben, jede erdenkliche Summe ausgedrückt werden kann.

Aber eben die geringe Zahl dieſer Zeichen ſetzt voraus,

daß ſie ſehr verſchiedenartig und künſtlich angewendet,

verbunden, verwechſelt und verſetzt werden müſſen, um

alles damit ausdrücken zu können. Dazu kommt uoch

die Eigenthümlichkeit dieſer arabiſchen Zahlzeichen, ver

möge deren ſie im Vergleich mit unſerer Schreibart in

verkehrter Richtung ſtehen, indem der Anfang oder das

Einfache ſich der rechten Hand zu nächſt befindet, und

die folgenden höhern Stufen gegen die linke Hand zu

laufen. Dennoch ſprechen wir die Zahlſummen nicht

nach dieſer ihrer Entſtehungsweiſe, ſondern nach Art, wie

wir ſonſt zu leſen pflegen, von der Linken gegen die

Rechte aus, mit der ſonderbaren, Kinder und Anfänger

oft verwirrenden Ausnahme bei den 2 erſten Ziffern,

wo nach dem Hundertfachen das Einfache, und dann

erſt das Zehnfache ausgeſprochen wird. Alles dieſes zu

ſammen genommen macht nun das Zahlenſyſtem, ſo

einfach es in ſeiner urſprünglichen Anlage iſt, zu einerz

ſehr künſtlichen Gebäude, ſo daß es bei den meiſten ge

wöhnlichen Rechnungen weit leichter und kürzer iſt, ſie

als Verſtandesſache aufzufaſſen, zu entwickeln, das ge

ſuchte Reſultat zu finden und alles dieſes mit Worten

auszudrücken, als eben dieſe Rechnung mit Ziffern ge

hörig anzuſetzen und auszurechnen, weil hiezu ein ne

chaniſches Verfahren mit den Ziffern erfordert wird, wo

bei nicht ſelten, der wahre Grund dieſes Verfahrens ſo

entfernt und verhüllt iſt, daß ihn der Anfänger und

mancher andere Rechner nicht mehr zu finden und zu er

kennen im Stande iſt. Es handelt ſich nun darum,

die Methode anzugeben, durch welche das Rechnen als

wahre Verſtandesübung, ohne den hemmenden und das

ſelbe erſchwerenden Gebrauch der 3ffern, erlernt und be

trieben werden kann. Dieß wird die wahre Methode

des Kopfrechnens ſeyn. Was bisher Kopfrechnen

genannt wurde, verdient dieſen Nahmen nicht, weil es

eigentlich ein Auswendiglernen und Herſagen desjenigen

iſt, was bei der Auflöſung einer Rechnungsaufgabe mit

telſt der Ziffern geſchieht, und wobei alſo in den meiſten

Fällen eben ſo wenig deutliche Begriffe, als Einſicht und

Bewußtſeyn des Grundes der Sache ſtatt findet; da

hingegen das auswendige Merken dieſer dem Geiſt frem

der Operation eine weitere Schwierigkeit veranlaßt. Aus

dieſer falſchen Anſicht iſt auch, die Regel entſtanden, das

Kopfrechnen und das Ziffer - oder Tafelrechnen immer

- -

zu gleicher Zeit neben einander zu lernen und zu üben.

Das wahre Kopfrechnen fordert dagegen, daß man von

den Ziffern anfänglich ganz abſtrahire, damit ſich nichts

von dem Mechaniſchen deſſelben mit einmiſche, was noth

wendig den reinen Ideengang verwirren und aufhalten

muß. Die Erfahrung beſtätiget die Sache vollkommen.

Kinder, welche vorher oder zu gleicher Zeit mit Ziffern

rechnen lernen, werden es im Kopfrechnen niemals zu

der Fertigkeit und Vollkommenheit bringen, wie ander,

welche ohne alle Kenntniß von der Behandlung der Zif

fern im Kopfe rechnen lernen, uud nicht früher zum

Tafelrechnen übergehen, als bis ſie im Kopfrechnen ſehr

weit und oft ſo weit gekommen ſind, daß ſie für ihre

künftige Beſtimmung vollkommen damit auslangen.

Man würde das bisher Geſage mißverſtehen, wenn

man daraus auf eine Verkennung des Werthes, der

Wichtigkeit und Nothwendigkeit des Zifferrechnens ſchlie

ßen wollte. Es kommt dabei alles auf die Zeit, den

Zweck und die Beſtimmung an. Das Kopfrechnen muß

immer dem Zifferrechnen vorausgehen, und ſoll viel lä

ger und viel weiter als bisher, aber nach einer andern

Methode betrieben werden. Der Trivialſchüler, wel

cher bei ſeinem Austritt aus der Schule in das prakti

ſche Leben übergeht, hat wenig Veranlaſſung und Ge

legenheit zum Zifferrechnen, deſto vollkommener ſoll er

im Kopfrechnen ſeyn. Anders iſt es in gelehrten Schu

en, wo das Rechnen in größerer Ausdehnung und zum

Behuf anderer wiſſenſchaftlichen Gegenſtände gelehrt wird.

Hier ſind freilich Ziffern und andere Zeichen nothwen

dig, um bei großen Rechnungsoperationen das durch

frühere Uebung als wahr Erkannte kürzer auszudrücke,

und in leichtere Ueberſicht zu bringen. Auf dieſen wich

tigen Unterſchied iſt bisher in unſern Volksſchulen keine

Rückſicht genommen worden. Das Rechnen wird gleich

ſam wie eine Schreibübung mit Ziffern be

trieben. Das Kopfrechnen oder vielmehr das Auswen

dig Rechnen wir nur den kleinſten Kindern in den un

erſten Klaſſen gelehrt. Sieht man die Zahlzeichen als

Anhaltspunkte oder Verſinnlichungsmittel an, ſo iſt es

widerſprechend, daß man dieſes Mittel gerade bei den

kleinſten Kindern nicht anwendet; fühlt man aber, daß

beſonders beim Anfang des Rechnens das Verfahren mit

den Zahlzeichen größtenthels mechaäiſch iſt, und die

Entwickelang der Gründe dieſes Verfahrensoft ſe

dem Lehrer Mühe macht, ſo iſt hier der tägliche Fä,
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geld nach dem Cours 249% in Conv. Minze?

-

daß die Schüler etwas lernen müſſen, was ſie nicht

verſtehen, und ſchon um deswillen verwerflich. Um je

dem Einwurf zu begegnen, ſo könnte man allenfalls ſa

gen, daß Kinder von reifern Jahren um teswillen an

das Rechnen mit Ziffern gewöhnt werden müſſen, weit

ſie ſonſt die in den Aufgaben enthaltenen größeren Zah

len nicht im Gedächtniß behalten und berechnen können.

Ich antworte, daß demjenigen, welcher ſich der Grün

de ſeines Verfahrens beim Rechnen deutlich bewußt iſt,

und welcher beſonders die Vorteile, die in dem Dezi
malſyſtem unſerer Zahlen liegen, und welche auch beim

Kopfrechnen anwendbar ſind, gehörig zu benutzen weiß,

die Größe der Zahl keinen bedeutenden Unterſchied macht,

und daß Uebungsbeiſpiele von vielen Millionen überhaupt

nicht nöthig ſind, weil ſie im gewöhnlichen Leben nicht

vorkommen. Von dem Zuſammenzählen mehrerer Po

ſten, dieſer einfachſten aller Rechnungsarten, wird weiter

unten die Rede ſeyn. Uebrigens ſind die Gränzen für

das Kopfrechnen bei weitem nicht ſo beſchränkt, als man

gewöhnlich glaubt. Ohne ſolche Beiſpiele anzuführen,

wo einzelne ſeltene Menſchen es zu einem außerordent

kichen Grade im Kopfrechnen gebracht haben *), bin ich

vnrch lange Erfahrung überzeugt worden, daß.

mitan durch Anwendung der rechten Methode Kinder in

dem gewöhnlichen ſchulfähigen Alter dahin bringen kön

ne, daß ſie nicht nur die einfachen Rechnungsarten in

unbenannten und benannten, ganzen und Brechzahlen,

ſondern auch die gewöhnlichen Verhältnißrechnungen mit

3 oder 5 Gliedern in gerader oder umgekehrter Bezie

hung ohne allen Gebrauch der Ziffern im Kopfe aus

rechnen. Z. B. Wie viel iſt 28mal 72, oder 1 1 6mal

335 ;oter wie viel 17 kr, Stücke ſind in 1422 f. ent

halten; oder wenn 8 Ct. 56o fl. koſten, was koſten

1 %, Loth; oder was machen 24 f. 2o kr. Papie

. Man

wird zugeben, daß ein in Ziffern ſehr geſchickter Rech

ner Mühe haben wird, ſolche und ähnliche Beiſpiele oh

ne Ziffern im Kopfe auszurechnen. Aber noch auffal
. . - * - - " - - -

- *) Ein amerikaniſcher Knabe Colburn konnte fol

gende Beiſpiele im Kopf ausrechnen: Welche Zahl, mit ſich

ſelbſt multiplicitt, gibt 24o1 ? Antwert 49. Wie viel macht

f, ſechsmal mit ſich ſelbſt, oder dem Facit multiplicirt? Ant

wort 279,956. Wie viel Stunden ſind in 25 Jahren 11

Monat und 5 Tagen enthalten? Antwort 227,232. Welches

iſt die Eubitwurz von i,379,080904? Antwort 254.
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lender iſt es, daß ein ſolcher Zifferrechner auch weit leich

tere Aufgaben, wie ſie im gemeinen Leben vorkommen,

eben ſo wenig im Kopfe aufzulöſen im Stande iſt, und

ſich darin oft von ſonſt ganz ungebildeten Verkäufern

oder Verkäuferinnen übertroffen ſieht, die meiſtens eben

ſo wenig mit Ziffern umzugehen wiſſen, als die Schü

ler, welche obige Rechnungsbeiſpiele ohne Mühe auf

zulöſen verſtehen, denen gefliſſentlich das Verfahren mit

Hieraus ergiebtZiffernnech nicht gelehrt werden iſt. -

ſich, daß Bekanntſchaft mit den Regeln des Zifferrech

nens und Uebung darin keineswegs die Fertigkeit im

Kopfrechnen zur Folge habe, vielmehr dieſe dadurch in

vielen Fällen gehindert wird, weil der ans Zifferrechnen

Gewöhnte die Formen und das mechaniſche Verfahren,

welches daſſelbe fordert, auch beim Kopfrechnen anzu

wenden, und ſich dadurch die Sache zu erſchweren und

weitläufiger zu machen pflegt, da hingegen der wahre

Kopfrechner, frei von aller äußern Form und mechani

ſchem Zwang, jede Rechnung als eine feiner Vernunft

zur Entwickelung und Auflöſung vorgelegte Aufgabe be

trachtet, und ſomit in das Weſen der Sache ſelbſt ein

dringt, während der Zifferrechner es mit bloßen Zeichen,

deren Stellung, Anſetzung und Verwandlung in andere

Zeichen zu thun hat, und dabei häufig von den meiſten

dieſer Operationen ſich ſelbſt keinen Grund anzugeben

weiß. Man frage einen Schüler, welcher ſein Erem

pel an der Tafel ganz ordentlich anzuſetzen und durchzu

rechnen weiß, um die Urſache, warum er beim Dividi

ren auf der linken Seite (bei der größten Zahl) und bei

den übrigen einfachen Rechnungsarten auf der rechten

Seite (bei der kleinſten Zahl) zu rechnen anfange, oder

warum bei der Regel de Tri das hintere und mittlere

Glied mit einander multiplicirt, und dann mit dem vora

deren dividirt werden müſſe ? Der wahre Kopfrechner

weiß nichts von Vorne und Hinten bei den Zahlen. Der

Naturgemäß arbeitet er die größern oder höhern Zahlen

zuerſt auf, und ſteigt dann bis zu den Einheiten herun

ter, obgleich auch der umgekehrte Weg ihm keine Schwie

rigkeit macht. Gleich anfänglich ſucht er jede Aufgabe

ſo zu durchſchauen, daß er die leichteſte nnd kürzeſte

Auflöſuug gleichſam in der Aufgabe ſelbſt findet. In

der nämlichen Zeit, in welcher andere Kinder, welche

zum Zifferrechnen angehalten werden, ſich abmühen, die

dazu nöthigen Formeln ins Gedächtniß zu faſſen, und

mechaniſch zu befolgen, werden die zweckmäßig zum Kopf
2
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einen angeleiteten darin, unglaubliche Fortſchritte ma

chen, und dadurch eine Geiſtesentwickelung verratyen,

welche auch in andern Unterrichtsgegenſtänden ihren vor

theilhaften Einfluß zeigen wird. Erſt wenn ſie im Kopf

rechnen ganz gewandt ſind und eine bedeutende Fertig

keit und Sicherheit darin erlangt haben, dann gehe man

mit ihnen zum Rechnen mit Ziffern über, und man wird

ſie mit Vergnügen ſehr ſchnelle Fortſchritte darin machen

ſehen, weil ſie deutliche Begriffe und Einſicht in die

Verhältniſſe und Behandlung der Zahlen, welche ſie ſich

durch das Kopfrechnen erworben haben, gleichſam als

Theorie auf das Rechnen mit Ziffern anwenden, und da

durch manche Schwierigkeit des mechaniſchen Verfahrens

leicht überwinden vder umgehen werden. So wird

ſich zeigen, daß, wenn auch das Zifferrechnen zur Erleich

terung und Hülfe für das Kopfrechnen nicht gnwendbar

iſt, doch umgekehrt das Zifferrechnen durch vorhergegan

genen zweckmäßigen Unterricht im Kopfrechnen ſehr gro

ßen Vorſchub erhält. Das Rechnen iſt Sache des Ver

ſtandes, und was dabei ohne deutliche Einſicht der Grün

de und Urſachen, bloß mechaniſch und empiriſch geehrt,

gelernt und getrieben wird, iſt unnütze Plage für die

Kinder und führt zu keinem Zwecke. Das Kind, wel

ches bis 1o, höchſtens bis 2o zählen gelernt hat, be

darf keiner weitern äußern Hülfsmittel, um rechnen zu

lernen. Der Grund, ihm durch ſinnliche Anſchauung zu

Hülfe zu kommen, fällt weg, weil ſchon weniger als
1o Einzelnheiten ſich nicht ſicher und ſchnell genug als

ein Geamntbegriff auffaſſen laſſen, um beim Rechnen

davon Gebrauch zu machen. - - -

Weg alſo mit Bohnen, Nüſſen, Würfeln, Päck

chen und andern Spielereien beim Anfang des Unter

richts im Rechnen! Selbſt Peſtalozzis Einheiten

tabelle, und die ruſſiſche Rechenmaſchine taugen nicht

dazu, weil erſtere durch Einförmigkeit ermüdet, letztere

aber nur einem ſolchen deutkch iſt, der ſchon rechnen

kann; dieſe beiden Hülfsmittel haben übrigens den Vor

züg, daß ſie das Dezimalſyſtem unfrer Zahlen verſinn

lichen, und dieſes zehntheilige Verhältniß der Zahlen

muß gleich anfänglich dem rechnenden Kinde recht ein

leuchtend gemacht werden, worauf es ſchon durch ein

faches Zählen hingeleitet wird. Entbehrt man auch noch

in den meiſten Ländern die Anwendung dieſes trefflicher

Syſtems auf Maß, Gewicht und Münze, ſo müſſen

doch die großen Vortheile benutzt werden, se für das
t

-

abgezogen, und eben ſo viele andere Ziffern zugezt.

Rechnen überhaupt darin liegen. Aber auch hier wird

man auf dem kürzeſten und leichteſten Wege durch den

Verſtand zum Ziel kommen, ohne Unterlegung ſinnlicher

Zeichen, welche ihrer Menge wegen niemals eine Ge

ſammtüberſicht verſchaffen können. Demjenigen, wel

cher gewohnt iſt, mit Ziffern zu rechnen, fällt es ſchwer

auch dann, wenn er eine Aufgabe auswendig oder im

Kopfe rechnen will, ſich von dieſen ſinnlichen Zeichen

ganz los zu machen, vielmehr ſucht er ſich mittelſ der

Phantaſie die Sache ſo zu vergegenwärtigen, daß er

gleichſam die Rechnung mit Ziffern nach und nach ents

ſtehen ſieht, wobei er manche Schwierigkeiten zu über

winden hat, welche das mechaniſche Verfahren beim

Rechnen mit Ziffern, der Anſatz und die dabei vorkom

menden Auslaſſungen und Uebertragungen erzeugen; weil

auch bei dem Zifferrechnen nur ein kleiner Theil deſſen,

was während der Operation geſagt oder gedacht wird,

mit Ziffern ausgedrückt und auf die Tafel oder das Pa

pier zu ſtehen kommt. Durch ein Beiſpiel wird die Sa
che ganz deutlich werden. 72 ſoll mit 28 multiplicirt

werden. . . . . . . . . ?

72 . . . . . . . nº

*8_ - . . ."

576 --

I 44 * . . 2 .

- Tact 6.T . . . . . .

Derjenige, welcher an das Rechnen mit Ziffern gewöhnt

iſt, wird es auch beim Auswendigrechnen verſuchen,

die hier ſtehenden Zahlen durch innere Anſchauung ſich ſo

zu vergegenwärtigen, als ob ſie auf der Tafel vor ihm ſtän

den. Dicß wirde nicht ſchwer ſeyn, wenn die Rech

nung ſelbſt nur die hier ſtehenden 14 Ziffern erforderte,

um das geſuchte Reſultat zu finden. Geht man aber

die ganze Operation von Anfang anÄ ſo zeigt ſich,

daß dabei mehr als noch ſo viel Ziffern oder Zahlen ver

glichen oder genannt, andere im Sinne behalten oder auf

andere Stellen übertragen worden ſind. In dem vor

liegenden Beiſpiele ſind 25 einzelne Ziffern zu vergei

chen oder zu nennen, 3 werden in Siun behalten oder

Dieſe 32 Veränderungen und ºrj

Verſchiedenheit und Steung der verzeichneten Ziffern

muß nun derjenige, welcher geſtohnt iſt, ſeine Erfahrung

im Zifferrechnen beim Ausweatjeyen zu beäuger,
- - » - * v. - - - - - - - -

Y
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nach und nach ſich vergegenwärtigen, um dieſe geſuchte

Zahl zu finden. Man wird zugeben, daß dieſes ſchon

siwen bedeutenden Grad von Vorſtellungs- nnd Erinne

rungsgabe vorausſetze, und daß es daher nicht zu wun

dern iſt, warum diejenigen, welche im Rechnen mit Zif

fern bewandert ſind, ſelten fertig auswendig rechnen, ſon

dern ſtets ihre Zuflucht zum wirklichen Anſetzen der Zif

fern zu nehmen pflegen. Der wahre Kopfrechner, welcher

entweder die Ziffern noch gar nicht kennt, oder doch keine

Beziehung auf dieſelben nimmt, wählt einen weit kür

zern Weg, um in dem vorliegenden Beiſpiel zum Ziel zu

kommen. 28mal 72 heißt für ihn: 72 ſoll 2omal und

gumal genommen werden. Hier leiſtet ihm die genaue

Bekänntſchaft mit dem Dezimalſyſtem weſentliche Dienſte:

1omal 72 iſt 72o, 2omat 72 iſt 2mal 72o alſo
ſº i3 - - I 44O

8mal 7o iſt 8mal 7 Zehner, oder ... 560

4 : 3 süfmmTZGSG

3mal 2 iſt . . . . . . . . . 6
333 t . . . - im Ganzen alſo 2o16

Die leicht gefundenen Zahlen ſchließen ſich hier von ſelbſt

an einander, und das Reſultat erfolgt gewöhnlich ſo

ſchnell, daß der Zifferrechner auf der Tafel weit längere

Zeit braucht.

- Auch bei den Verhältnißrechnungen der ſogenann

ten Regel de Tri, Quinque u. dgl. weicht das Verfahren

von dem gewöhnlichen Ziſſerrechnen ganz ab. - - --

Die Aufgabe: Wenn 8 Ctr. 56o fl. koſten, was

koſten 1 Loty? wird von einem geübten Kopfrechner auf

folgente Art aufgelöſt: Wenn 8 Ctr. 56o fl, koſten, ſo

treffen auf 1 Ctr. 7o fl. (Dean 8 iſt in 56 Zehnern z

mal 1o oder 7omat enthalten); wenn 1 Ctr. 7o fl,

koſtet, ſo kommt das Pf, auf 42 kr. (denn von 5 f. oder

1oo Groſchen koſtet das Pf, 3 kr, und da 5 in 70

enthalten iſt, ſo treffen vºn 76 ſ. auf 1 Pf. 4

Croſchen, oder 42 Kreuzer): Wenn, , Pf. 42 kr. koſtet,

ſo kommt 1 Loth auf gonzen und oma - fr. d .

# # Kreuzer. # Loth koſtet demnach ; kr, oder - kr.

ſind die Hälfte von d. . . Kreuzer; der gefuckte. .". . . . . -

-

reis von #Loth, iſt alſo ganzer und : kr, dann

j: und kr, mithin zuſammen, z kr oder ,,kr.

weniger als 2 Ä” , , , , , , , , , , ,

Die Bezahlen, welche beim ſchriftlichen Rechnen

eine ſo weitätige Behandlung fºra, mäden beim
Äöpfehnen nicht mehr Schwierigkeiten als ganze Zahlen,

wenn nur dem Schüler gleich anfänglich die Entſtehung

eines Bruches und ſein Verhältniß zu dem Ganzen recht

deutlich und einleuchtend gemacht wird. Bedenkt man,

wie viele einzelne Zahlen dazu erfordert werden, um das

vorſtehende Beiſpiel auf die gewöhnliche Art mit Ziffern

auszurechnen, und wie verſchiedenartig dieſe Zahlen ver

ſetzt und verwechſelt werden müſſen, um endlich auf die

ſem mechaniſchen Wege das geſuchte Reſultat zu erhalten;

ſo wird man zugeben müſſen, daß es ſehr ſchwer und un

ſicher ſey, dieſe und ähnliche größere Aufgaben, durch

Vergegenwärtigung der Ziffer rechnung,

auswendig aufzulöſen, weil bei der Menge der Zeichen

und ihrer Verwickelung kein deutliches Bewußtſeyn der

Gründe der Rechnungsoperation entſtehen kann, wie die

ſes auch bei dem wirklich ſchriftlichen Rechnen der Fall iſt; .

da hingegen bei der oben entwickelten Auflöſung durch ei

gentliches Kopfrechnen der ſelbſtgewählte kürzeſte Weg

Schritt vor Schritt mit deutlichem Bewußtſeyn verfolgt,

und ſo das Ziel durch Hülfe der Vernunft erreicht wird,

dem ſich der mechaniſche Rechner in den meiſten Fällen ohne

innere Ueberzeugung nähert, und von dem dahin gemach

ten Wege keine Rechenſchaft zu geben im Stande iſt. Es

iſt hier der Raum nicht, an mehrern Beiſpielen den Un

terſchied der beiden Rechnungsarten zu zeigen; das Bis

herige wird hinreichen, auf die Vortheile des eigentlichen

Kopfrechnens, ohne alle Beziehung auf Ziffern, aufmerkſam

zu machen; wozu noch kommt, daß dadurch die Richtung

der ungetheiten Aufmerkſamkeit auf den jedesmal zu be

handelnden Gegenſtand befördert, und das Gedächtniß ge

ſtärkt wird. - - W

- Um ein Kind nach der bisher entwickelten Methode

des Kopfrechnens zu unterrichten, iſt es am beſten, das

ſchriftliche Rechnen ganz aufzuſchieben, und die Uebungen

ſo lange fortzuſetzen, bis der Schüler alle im gewöhnlichen

Leben vorkommenden Aufgaben im Kopfe aufzulöſen im

Stande iſt. Eine gleichzeitige Uebung beider Methoden.

wird immer die Fertigkeit im Kopfrechnen aufhalten. Um

jedoch die in Büchern vorkommenden Zahlen leſen zu kön

nen, mag das Kind gleich anfänglich mit dem Stellenwerth

und dem Ausſprechen der Zahlen bekannt gemacht werden;

das eigentliche ſchriftliche Rechnen, ſoviel davon in Tri

vialſchulen nothwendig iſt, kann ia dem letzten halben Jahr

des Schulbeſuchs vorgenommen werde, wobei die Fertig

keit im Kopfrechnen, große Dienſte leiſten wird. Daher

verlange man nicht, daß der Schüler, der ſchon ein ferti
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ger Kopfrechner iſt, ſich genau an die gewöhnlichen Regeln

des Zifferrechnens halten und alles aufſchreiben ſoll. Er

wird. Mehreres im Sinne behalten, und nur das verzeich

nen, was unmittelbar zu dem geſuchten Reſultat gehört,

wie an obigen Beiſpielen gezeigt worden iſt. Selbſt die

jenigen, deren künftiger Beruf ausgebreitete Kenntniſſe in

dieſem Fache fordert, und welche alſo das ſchriftliche Rech

nen nicht entbehren können, werden Nutzen davon haben,

wenn ſie ſich frühe an das wahre Kopfrechnen gewöhnt und

große Fertigkeit darin erlangt haben. Auch die Räthſelal

gebraiſcher Rechnungen löſen ſich leichter, wenn man ſie

weniger als Zeichenſpiel behandelt, ſondern durch Vernunft

ſchlüſſe denſelben auf den Grund zu kommen ſucht. Das

Landvolk, gewöhnliche Handwerker und Frauensperſonen

reichen mit dem Kopfrechnen aus, wenn man den einzigen

Fall ausnimmt, wo Einnahmen oder Ausgaben nach und

nach geſchehen, und am Ende in eine Summe zuſammen

gezogen werden müſſen, wozu theils zur Hilfe des Ge

dächtniſſes, theils zur Mittheilung an Andere, eine Auf

zeichnung nothwendig iſt. Allein das ganze ſchriftliche

Rechnen beſtehet hier im Zuſammenzählen einzelner Poſten

und Auffindung der Hauptſumme, welches ebenfalls durch

Fertigkeit im Kopfrechnen erleichtert wird. Die Poſten

von einerlei Benennung werden entweder auf die gewöhn

liche Art, das Einfache zum Einfachen, und das Zehnfa

che zum Zehnfachen, oder gleich im Ganzen, ohne Abſon

derung des Stellenwerths der Ziffern, zuſammengezählt und

in die höhere Sorte verwandelt, z. B. 37, 49, 6, 54,

22,4o, 56kr. macht 264 Kreuzer, und da dem geübten

Kopfrechner ſogleich einfällt, daß 24o kr. 4 fl. machen,

ſo geben obige Poſten 4 fl. 24 kr. Um ſich einen Begriff

zu machen, wie ſchnell ſich die Ideen beim Kopfrechnen an

einanderreihen, und das Reſultat herbeiführen, muß man

abſtrahren von aller ſinnlichen Darſtellung durch äußere

Zeichen. Das Kopfrechnen verhält ſich zum Zifferrechnet

wie das Denken zum Schreiben, oder wie das Bild, wel

ches die Phantaſie des Künſtlers erſchafft, zu der Zeich

nung, welche daſſelbe darſtellt. Es iſt geiſtiges Erzeugniß

ohne Verkörperung. Wer die hier vorgeſchlagene Metho

de des Kopfrechnens, die freilich nur angedeutet und nicht

anders, als durch Hülfe der hemmenden Zeichen dargeſtellt -

werden konnte, erproben will, der mache den Verſuch nicht

- an ſich ſelbſt, noch an einem Andern, welcher mit Ziffern

zu rechnen gewohnt iſt, ſondern, an einem Kinde von gu

tem natürlichen Verſand, oder an einem Sochen, der

nicht ſchriftlich rechnen gelernt hat. Die erſten Anfänge,

das Zählen, die einfache Vermehrung und Verminderung

der Zahlen müſſen hinlänglich geübt und dabei der Nutzen,

welcher aus dem Dezimalſyſtem zu ziehen iſt, gezeigt und

durch Beiſpiele erläutert werden. * -

. Mit dieſen Materialien wird alsdann der Geiſt des

Schülers bald ſelbſt zu bauen anfangen, und den Grunds

ſatz bewähren, daß, wie bei allem Lernen, ſo beſonders auch

beim Kopfrechnen der Unterricht zwar die Anregung ge

ben, die dadurch veranlaßte eigene Geiſtesthätigkeit her

die Hauptſache thun müſſe, wodurch allein lebendige te

berzeugung und wahres Geiſteseigenthum entſtehet. * 3.

Für diejenigen, welche in dieſer Sache keine andern

als Erfahrungsbeweiſe gelten laſſen, wiederhole ich die

obige Verſicherung, daß nach der hier berührten Methode

des Kopfrechnens eine bedeutende Anzahl von Schülern

verſchiedenen Alters unterrichtet worden iſt, wovon kei

ner den Gebrauch der Ziffer näher kannte, als daß er die

ſelben leſen und ausſprechen konnte. Alle haben gute

Fortſchritte im Kopfrechnen gemacht, mehrere derſelben

aber einen bewunderswürdigen Grad von Fertigkeit, ſo

wohl was die Größe der Aufgaben als die Schnelligkeit

der Auflöſung betrifft, darin erlangt. .. s

-:

-

Correſpondenz und Neuigkeiten.

Von Niederrhein.

Mangel an Sinn für Tonkunſt.

Allgemein iſt die Klage in unſern Gegenden, daß man

im Ganzen wenig den freien Künſten huldigt, und mit Recht;

denn einzelne ausgezeichnete. Künſtler, und etwas allge

meines Klimpern auf dem Clavier und der Guittarre in den

höheren Ständen abgerechnet, herrſcht im Volke wenig mu

ſkaliſcher Sinn, noch weniger muſikaliſcher Geſchmack. Der

Unterſchied iſt auffallend, wenn man in Böhmen, Schte

ſien und Sachſen geweſen iſt, und dort in Dorfſchen

ken zum Tanz recht ordentlich aufſpielen, oder auf dem Fel

de einen gemeinſchaftlichen Geſang der Arbeiter, oder den oft

ſehr ſchönen Geſang der Spinnerinnen hört. Hier ſcheint

der heitere Sinn den Menſchen verſagt zu ſeyn, oder er iſt

durch Fabrikarbeit oder materiellere Genüſſe erſtickt, darum

es auch ſeltener vorkommt, ſeine heitere Stimmung im fröhli

chen Geſange zu äußern. - -

um ſo wichtiger iſt es, daß jetzt wo die preußiſche

Regierung ſo viel für das Schulweſen thut, auch auf die
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Ausbildung der Muſik in den Schullehrer - Seminarien ge

halten wird. Es iſt dadurch Hoffnung, bald einen beſſern

Kirchengeſang hier im Lande zu hören, der oft wirklich ſehr

ſchlecht iſt, und den Freunden einer verbeſſerten Liturgie bei

dem evangeliſchen Gottesdienſt viel zu ſchaffen macht.

In dieſer Beziehung, ſo wie überhaupt, iſt folgende

Schrift ſehr merkwürdig:

- Ueb er Verbeſſerung und Verſchönerung der

- evangeliſchen Gottes - und Chriſtusvereh

rungen. Beiträge zur evangeliſchen Liturgik für evan

geliſche Chriſten- und Chriſtenlehrer, von Friedrich Mohn,

Ä kleinen evangeliſchen Gemeinde zu Düis

burg, Superintenden: der Kreisſynnode Dü isburg,

und der Synnode Jülich - Kleve - Berg Aſſeſſor. Hamm.

Schulz und Wundermann 1321.

- Der Verfaſſer ſucht die 5 freien Künſte, die Bered

ſamkeit, Dichtkunſt und Tonkunſt, für den evangeliſchen

Ritus in Anſpruch zu nehmen. Von der Muſik ſagt er:

Die dritte der drei heiligen Schweſtern, die heilige

Tonkunſt, kenne ich zwar nicht ſo genau, als ich ſie für den

Zweck dieſer Schrift zu kennen wünſchte, ſo viel ſehe ich in

deſſen klar, daß ſie mit den beiden andern gleichen Charakter

haben muß, wenn ſie würdig ſeyn ſoll, im Heiligthume zu

erſcheinen. Alles, wobei es nur darauf abgeſehen iſt, Kunſt

zu zeigen und Bewunderung zu erregen, iſt ihr zuwider.

Sie will vergnügen, aber, indem ſie vergnügt, der Flam

me der Andacht Rührung zuführen, daß ſie hoch auflodre

bis zum Stuhle Gottes. Ihre Führerinnen ſind dieſelben,

die ſich ihre Schweſtern erwählt haben: Simplicität Wür

de und Anmuth. Läßt ſie bloß die Inſtrumente ertönen, ſo

geſchieht es auf eine ſolche Art, daß die Gemüther dadurch

nicht zerſtreut, ſondern zur Andacht geſtimmt werden. Lieber

vermählt ſie denſelben indeſ den Geſang, und dann wird

ſie willig der heiligen Dichtkunſt Dienerinn, und ihr ganzes

Ä geht dahin, durch angemeſſene Melodien und

Harinenien die Eindrücke zu verſtärken, die ſie durch ihre

heiligen Lieder auf menſchliche Gemüther zu machen geſon

nen war.“ - -

, „Eine Kirchenmuſik, die die Sinnlichkeit ſo mächtig er

greift, daß die Zuhörer dadurch in eine Art von Taumel

verſetzt werden, der ihnen die zum Kultus erforderliche Be

ſonnenheit raubt, und welche daher die Andacht verhindert,

anſtatt ſie zu befördern, verdient den Namen der Kirchen

muſik nicht. Es hat ſich unter erborgtem Namen ein profa

nes Weſen ins Heiligthum eingeſchlichen. Eine Kirchenmu

ſik hingegen, die durchaus keinen andern Zweck hat, als

große heilige Gedanken und Empfindungen dem Gemüthe

tiefer einzudrücken, die zu dieſem Zwecke würdige angemeſſe

ne Mittel gebraucht, und eben deswegen die Andacht kräftig

befördert, verdietik nicht deswegen Geringſ hätzung weil je

ne, die ſich an die ihr gebührende Stelle drängte, mit

-
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Recht als ein profanes Weſen aus dem Heiligthume verwie

ſen wird.“ -

„Für die Auſführung von ſogenannten Cantaten mit

Inſtrumentalbegleitung iſt der Verfaſſer nicht; „vielmehr“ ſagt

er „gibt es eine andere Kirchenmuſik, wozu jede Gemeinde

die Mittel in ſich ſelbſt hat. Es bedarf dazu keines andern

Inſtrumentes, als einer guten Kirchenorgel, und auch die

könnte zur Noth entbehret werden. Aber es bedarf dazu ei

nes Chores und einer im Geſange geübten Gemeinde, und

dieſem Bedürfniß kann nun, da die Singekunſt ſo ſehr er

leichtert worden iſt, in wenigen Jahren abgeholfen werden,

wenn der Schullehrer, wie es billig jeder Schullehrer ſeyn

ſoll, in der heiligen Singekunſt geübt iſt, und der Eifer in

der Erlernung derſelben ſich unter der Jugend verbreitet. Iſt

dieſem Bedürfniſſe abgeholfen, ſo kann die Feierlichkeit des

Kultus durch Motetten und Arien, durch Antiphonien,

Pſalmen, Hymnen und Lieder (welche letztern aber, wenn

mehrere Strophen nach Einer Melodie geſungen werden, äu

ßerſt kurz ſeyn müſſen) auch kräftig erhöht werden.“ -

„Ohne ein Eher iſt durchaus kein feyerlicher evangeli

ſcher Kultus möglich. Aber wie gelangt man zu einem Cho

re? Da , wo Gymnaſien und Schullehrer - Seminarien

ſind, in welchen die Uebung der Singekunſt nicht vernach

läſſigt wird, iſt die Frage leicht zu beantworten; aber nicht

ſo leicht da, wo dieſe nicht ſind. Alles kommt, wie mich

dünkt, darauf an, daß der Prediger und deſſen Familie ein

lebhaftes Intereſſe an der Sache nehme, und die Gemeinde

dafür zu begeiſtern wiſſe. Gelingt es ihm, die Angeſehenen

- - - - -º.

- der Gemeinde dafür zu gewinnen, und treten dieſe an die

Spitze und bilden, allen Stolz verleugnend, mit geringern

Gliedern der Gemeinde ein Chºr, ſo iſt ſein Ziel erreicht.

Daß der Kirchengeſang nach Vorzeichnungen der Melodien

wieder ein Hauptgegenſtand des Unterrichts in Volksſchulen

zu werden beginnt, iſt allerdings in dieſer Hinſicht ſehr gut,

und könnte man aus lauter Kindern ein Chor bilden, ſo

wäre vermittelſ derſelben dieſem Bedürfniſſe leicht abgehol

fen. Aber es bedarf auch der Erwachſenen dazu, um dem

Geſange die gehörige Kraft zu geben, und uan keinen. Man

gel an Baß - und Tenorſtimmen zu haben. Es iſt alſo of

fenbar nothwendig, daß ſich ein Chor von Erwachſenen bil

de, an welche ſich die geübtern Sänger der Schule anſchlie--

ßen. Dieſer Chor wird ſich in der Folge leichter bilden als .

jetzt, wenn einmal die Luſt und Liebe zum heiligen Geſange

herrſchend geworden iſt." - -

- „Möchten doch die Sin vereine, die ſich hin und wies

der auf eine hºchſtrühmliche Weiſe auch in unſrer Nähe, z.

B. zu Elberfeld und Solingen gebildet haben, und -
vonÄ ich ſo oft mit Entzücken reden höre, für den evan

geliſcher Kultus ihrer Orte das werden, was ſie für denſel

ben werden könnten. Der Sinn für den heiligen Geſang

würde ſich durch ſie allmählig immer weiter verbreiten; und

wo dieſer nicht fehlt, da wird auch ein zweckmäßiger Chor

leicht zu Stande zu bringen ſeyn.“
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Möchten die frommen Wünſche des Verfaſſers bald in

Erfüllung gehen! Allein die Muſik liegt am Rhein noch zu

ſehr im Argen, um bald etwas zu verſprechen. Am Nach

theiligſten iſt der große Dünkel bei uns, in dem wir glau

ben, daß die wenigen muſikaliſchen Leiſtungen, die hier mit

Mühe zu Stande kommen, wenigſtens ſo gut ſind, wie

man ſie in Wien, Berlin, Prag und Dresden hört.

WII 5.

Kurze, intereſſante, chemiſche Notizen.

(Fortſetzung von Nr. 25. b. B.)

II.

1) Chylus. » -

Der Engländer Brande entdeckte Milchzucker als ei

nen conſtanten Beſtandtheil dieſer Flüſſigkeit. (Philos. Trans

act.)

2) Blut waſſer.

Auch Brande beſtätigt Berzelius Analyſe, daß im

Blutwaſſer keine Gallerte enthalten, und die von Four

c roy und Andern dafür genommene Subſtanz Eyweiß ſey,

welches ſich dem Coaguliren entzogen habe, weil es vom Al

kali in Auflöſung zurückgehalten worden ſey. (Ebendaſ)

Boſtock dagegen gibt als charakteriſtiſche Kennzeichen

des Ey weißes an: Gerinnung in der Hitze und durch

Sublimat; der Gallerte – Flüſſigwerden durch Hitze und

Gerinnung durch Kälte, Präcipitation durch Gerbeſtoff, in

deß der Sublimat keine Wirkung äußert; des Schlei

mes – Unveränderlichkeit durch Temperatur, Sublimat und

Gerbeſtoff, nicht aber durch eſſigſaures Blei. Da er nun

- durch mehrere Verſuche fand, daß Gerbeſtoff und Kälte auf

den durch Hitze und Sublimat nicht geronnenen Theil des

Blutwaſſers durchaus keinen Einfluß hatten, während er

durch eſſigſaures Blei gerann, ſo hält er ihn weder für Gal

l.rte noch Eyweiß, ſondern für Schleim. (Medic. chir. Ab

handl. d. medic. chir. Geſellſch. in London. Berlin 8 .)

3) Röthe des Bluts.

Man hielt bisher das im Blute befindliche Eiſen für die

Urſache ſeiner rothen Farbe. Br an de beweiſer aber, daß

ſie von einer eigenthümlichen färbenden Subſtanz herrühre.

Er vermuthet, daß dieſelbe als rothes Pigment mit Vortheil

in den Kattundruckereien benutzt werden könne. -

III. Farbenbereitungen.

A. Blaue.

*) Bereitung des blauen Carmins.

Zu 9 Pfund Vitriolöl wird gepulverter, ſehr trockner

Indigo (2Pf) nach und nach in kleinen Portionen, bis das

Aufbrauſen gänzlich aufgehört hat, gethan; dieſer muf

unter öfterem Umrühren vor dem Verbrauche acht Wochen

ſtehen. Dieſe Auflöſung wird langſam in 52 Maß Weſt

gegoſſen, filtrirt, alsdann von 24 Pf, Pottaſche in 43

Maß Waſſer behutſam hinzugegoſſen, bis ſie nicht mehr

aufbrauſt. Nach einigem Stillſtehen wird die Flüſſigkeit

filtrirt, der Satz ausgeſüßt und behutſam getrocknet. (Die

ſer blaue Carmin iſt nicht mit einer andern Miſchung zu

verwechſeln, die man auch blauen Carmin nennt und, nach

Richter, aus molybdänſaurem Kali und ſalzſaurem Zn

ne beſteht.)

2) Pariſer - und Berliner blau.

Zu oo fließender Pottaſche kommen nach und nach

8o verkohlte Klanen, die man nicht bis zur Flamme kom

men läßt, aber ſchmelzend erhält, bis die blaue Flamme er

ſcheint. Zu der klaren Lauge ſetzt man 2oo Alaun, ſchei

det die Erde ab, und thut zu jener 8o Pfund reinen Eiſen

vitriol. Dieß iſt das Pariſer Blau. Scheidet man

die Alaunerde gar nicht oder nur zur Hälfte ab, ſo iſt es

gewöhnliches Berlinerbau.

3) Wohlfeiles Neu blau.

Abſud von Blauholz und % Fernambuk mit 46k,

Kupfervitriol und 26 Alaun gemiſcht, filtrirt und mit Stär

ke verſetzt.

4) Dunkles Mineralblau.

Im Blauholz - Abſud löſt man Kupfervitriol net

Ä Alaun auf, und gießt es hernach auf ſchwefelſault

ey.

5) Helles Mineralblau,

In dem Bauholz-Abſud wird 5 Kupfervitriol,
Alaun, 1 Grünſpan aufgelöſt, und auf Wismuthweiß od:

ſchwefelſaures Bley oder Kreide und Alaunerde gegoſſen,

(Die Fortſetzung folgt.)

Prag, verlegt bei I. G. Galve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei,
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Fn der Verlagshandlung dieſer Zeitſchrift ſind nebſt vielen andern auch folgende Bücher

z

erſcyienen und durch jede ſolide Buchandlung zu haben: -

Die neue noch viel vermehrte und verbeſſerte Auflage >

- vom -

neueſten wort- un d ſ a ch er klären den

Verteut ſchungswörterbuch
aller jener aus fremden Sprachen entlehnten Wörter , Ausdrücke und Redensarten, welche die Teutſchen bis jetzt,

in Schriften und Büchern ſowohl, als in der Umgangsſprache, noch immer für unentbehrlich und

unerſetzlich gehalten haben;

v e r b u n den

mit einer Erklärung auch der weniger bekannten Kunſtwörter und anderer Ausdrücke der teutſchen Sprache.

Ein höchſt nü tz l i che s H an d buch -

für Geſchäftsmänner, Zeitungsleſer und für alle gebildete Menſchen überhaupt;

- von - *

„“ Fohann Gottfried Sommer,

Profeſſor am Conſervatorium der Muſik zu Prag

gr. 8vo Prag 1819. In Umſchlag geheftet 8 ff. 2o kr. W. W. oder 2 Rtblr. 8. ggr.

Ein Rezenſent in den Götting ſchen gelehrten Anzeigen 1819 Pag. 64 ſagt, nachdem er den

Titel vollſtändig angegeben hat: „Wir haben mit Fleiß den umſtändlichen Titel abgeſchrieben, um zu dem in ihm

„gedrängt beſchriebenen Inhalt des Buchs nur hinzuſetzen zu dürfen: in der Ausführung des Verſproche

„nen iſt Wort gehalten. Man erſchrickt anfangs vor der Menge des ausländiſchen in die teutſche Spra

„che aufgenommenen Guts, deſſen Ueberſetzung oder Erklärung durch eine oder ein paar kurze Zeilen einen ſo

„großen Raum erfordert hat; aber bei genauer Umſicht findet man nicht bloß ein Verteutſchungs

„ſondern auch ein Realwörterbuch und wundert ſich wieder, daß auf dieſem Raum ſo viel hat

„zuſammengedrängt werden können.“

Das zu Leipzig erſcheinende Repertorium der neueſten in- und ausländiſchen Literatur 1 819, 1ſten Ban

- des 6ſtes Stück, Seite 353 ſagt hierüber Folgendes: „Vor vier Jahren erſchien die erſte Ausgabe. Die ſeit

„dem erſchienenen ähnlichen Wörterbücher hat der Verf. fleißig auch bei der neuen Ausgabe benutzt und dieſe in

„der That an ſehnlich bereichert. Auch mehrere neu erfundene Wörter zur Verteutſchung des ausländi

„ſchen ſind aufgenommen, mit Recht aber werden in der Vorrede einige derſelben, die ſchlecht gebildet ſind, ver

„worfen. Das Werk wird als Hülfsbuch dem Geſchäftsmanne und andern Leſern neuer Schriften in der That

„gute Dienſte leiſten.“

F. G. So m m er, . . -

(Verfaſſer des mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen Verteutſchungswörterbuchs,)

Vollſtändige und deutliche -

Anleitung zur deutſchen Briefſchreibekunſt.
Ein Handbuch für angehende Geſchäftsmänner, worin nicht nur die Hauptregeln der Rechtſchreibung, der

Sprachlehre und der guten Schreibart überhaupt, ſondern auch die von Unſtudirten am häufigſten begangenen

- Sprach- und Schreibfehler insbeſondere auseinander geſetzt werden. -

Nebſt einer zahlreichen Beiſpielſammlung theils muſter-theils fehlerhafter Briefe, und einem Titularbuche.

gr. 8. Prag 1817, broſchirt 4 f. W. W. oder 1 Rthlr.

Wer dieſe Anleitung mit Aufmerkſamkeit geleſen hat, wird zu einer ſolchen Fertigkeit im Ausdruck gelangen

und des ſchriftlichen Vortrags ſo mächtig werden, daß er der gewöhnlichen Briefſteller nicht mehr bedarf, die

doch nie Briefe über alle vorkommende Fälle enthalten können, folglich diejenigen, welche im ſchriftlichen Aus

drucke nicht ganz feſt ſind, doch alle Augenblicke und gerade oft in den dringendſten Fällen unbefriedigt laſſen.

iſt aber für eine ausgewählte Beiſpielſammlung muſterhafter Briefe über die am meiſten vorkommenden Fälle

geſorgt. -
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Volksmährchen der Böhmen.
Bearbeitet von

Wolfgang Adolph Gerle.

2 Bände. 3. Prag g19, in Umſchlag geheftet 5 ſ. C. M. oder 2 Rthlr.

Wenige Länder haben eine ſo reiche und eigenthümliche Sagengeſchichte als Böhmen, und ſo oft

auch ſchon In- und Ausländer von dieſem Schatz genommen haben, ſo iſt er doch weder erſchöpft, noch ſo benug

worden, daß nicht noch ein ſo guter Erzähler, als Herr Gerle den Dank des In- und Auslandes durch die

hier angezeigten Mährchen zu erwarten hätte, er hat das wenige, was ſchon bekannt iſt, vortheilhafter und an:

mutiger dargeſtellt, und hauptſächlich Vieles bisher nicht bekannte angenehm erzählt.

Inhalt: 1) Die Rieſen im Schark athal, dieſes Mährchen iſt bisher noch nicht gedruckt

erſchienen, es enthält die Abenteuer eines jungen Hirten, der heldenmüthige Thaten vollbringt, und am Ende ſei

gar mit dem Satan ein dreytägiges Turnier hält. Der romantiſche Schauplatz ſeiner Thaten iſt keinem B

wohner Böhm e n s dem Namen nach unbekannt, am wenigſten den Prager n. 2) Herzog Sti

fried und ſein Sohn Brunswig iſt nur den ſlawiſchen Bewohnern Böhmens durch ſeine wundervollen

Abenteuer bekannt. Hr. Gerle hat es hier mit reicher poetiſcher Ausſtattung auch den Deutſchen erzählt. 3)

Daſſelbe gilt von den Reitern vom Berge Blanik, der Erzähler hat durch die Treue zweyer Freu:

de dem Stoffe mehr Leben und Intereſſe verliehen. 4) Das Frauenregiment (Libuſſa) und die böh:

miſchen Amazonen und 5) H ori mir oder das Roß aus dem Berge ſind ſchon mehrmals

- benutzt. Hr. Gerle hat ihnen neue und intereſſante Momente zu geben gewußt. 6) Die Schöne im e

- ſ er nen Thurm und Skt. Walburgis Nachts Traum ſind der Leſewelt noch nicht bekannt ge“

macht worden, ſo unterhaltend ſie auch ſind. 7) Die goldene Ente, obſchon einmal bearbeitet, geriº

hier durch eine edlere Darſtellung mehr Theilnahme, 8) Der Rübezahl, deſſen Abenteuer Herr Ger

ſo intereſſant und vollſtändig erzählt, als keiner der frühern Bearbeiter dieſes Stoffs. Die Verehrer dieſes Lº

lings der Volkspoeſie finden hier auch über ſeinen Urſprung und Abkunft Licht, und man kann das ſeine Juge“

jahre nennen, dann heben ſeine eigenen Abenteuer an, ſie ſind überſchrieben: 1) Lidomir und Prinzeſ

fin Claribella oder die Wunderquelle, 2) Die Z will in gsbrüde r; 3) Die ſchön

M ü ll er in. -

Ueberhaupt befriedigen dieſe Mährchen auch ſtrengere Forderungen höher gebildeter Leſer; Hr. Gert

hat vielen Feiß auf Ausdruck und Einkleidung gewendet, um jeder Sache das Koſtüm zu geben, das ihr am ſº

- gemeſſenſten iſt, und es leidet keinen Zweifel, daß dieſes Buch unter die vorzüglichſten gehöret, die ſeit mehr

Jahren im In- und Auslande im Fache der Unterhaltungsſchriften erſeyienen ſind. -
-

Märchen- und Sagen buch

d e r Böhm e n.

. . . . Herausgegeben von A. W. Grieſel. - -

- - - 8. Prag 182o. Geheftet 7 f. 50 kr. W. W. oder 2 Rthlr.

-

" . Der Blumengarten vaterländiſcher Sagen und Mährchen iſt ſo reich, daß den zwey früheren Sanº“

lungen (durch Caroline von Woltmann und A. W. Gerle) unbeſchadet, dieſe dritte veranſtaltet werden

konnte. – Keine von den Blumen, welche früher Dichterin nnd Dichter gepflückt, findet der Leſer in de”

K.anze wiederholt. - - - -

Inhalt: Erſter Theil. 1) Der Bergſegen. 2) Die Skt. Prokopiushöhle oder Leben uº

Tod der ſchönen Gräfin Lidwinn a. 3) Die Durings-Erle. 4) Prinz Brzetislaus und ſein ſchönes Fräuel

Judith a. 5) Die Windsbraut. 6) Des Jünglings Geiſt. Zweyt er T heil: 1) Die Rieſenbraut st

das Mährlein von den drey Schlöſſern. 2) Der theure Schwur. 3) Die Waldfrau. 4) Der Landes"

ther. 5) Die beiden Zauberherrn, - - -



H e sp e r u s. ."

Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer
Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Nr. 28. des 3oten Bandes. (Gedruckt im November sº.»

III. 3.

Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin

im März 1821.

(Vergl. Hesp. Nr. 7. des XXIX. B.

Die regierende großherzogliche Familie iſt eine der

älteſten europäiſchen fürſtlichen, deren Urſprung ſich in

die graueſte Vorzeit verliert. Der alte Nik. Mar

ſchalk (in Annal. Ver. et Vandal.), dem hierin

manche ſpätere Schriftſteller gefolgt ſind, geht aber zu

weit, wenn er den Urſprung derſelben von einem gewiſ

ſen Anthyrius herleitet, der ein Heruler (Wer

ler, Warner, Wariner) von Geburt, deſſen Mutter aber

eine Amazonin geweſen ſeyn ſoll. Gar luſtig klingt es,

wenn er mit ernſthafter Miene erzählt, wie dieſer König

An thyrius unter dem Heere des macedoniſchen Ale

r anders gedient habe, aber ſogleich nach deſſen er

folgtem Ableben mit einem Heere von 3oooo Mann

von Babylon abgeſegelt und zurück in ſein Vaterland,

Mecklenburg, gekehrt ſeyn ſoll. So hätte ja dieſer meck

lenburgiſche Fürſt jene merkwürdige Reiſe um Afrika

ſchon drei hundert Jahre vor Chriſti Geburt glücklich voll

endet, die den ſpätern Portugieſen zu ſo großem Ruhme

gereichte. Denn wenn Anthyr ius, wie es aller

dings wohl nicht anders ſeyn konnte, von perſiſchen

Meer ausſegelte, um Mecklenburgs Kºſten zu erreichen,

ſo blieb ihm ja nicht die Wahl eines andern Weges

übrig, als Afrika und Europa zu umſchiffen, da der

andere mögliche Weg um Oſtindiez herum durch's ſtille

Meer und ſo weiter durch die Beeigsſtraße nach dem

Eis- und endlich nach dem Atlantiſchen Meere bisher

noch nicht gefunden ward ! Die ganze Sache aber fällt ins

Hesperus Rr. 28. XXX.
-

Auswärtige Geographie und Statiſtik

Lächerliche, da man in jenen Zeiten dieſen Weg noch

nicht kannte; andern Theils aber, ſelbſt wenn dem An

th yri us dieſer Weg wirklich ſchon bekannt geweſen

wäre, ſeine Kräfte es weit überſtiegen hätte, ein Heer

von 3oooo Mann bei dem damaligen Zuſtande der

Schifffahrt aus jenen fernen Gegenden nach den Küſten

der Oſtſee hin zu verpflanzen. Aber wahr iſt es, wie

alle neuern Forſcher der mecklenburgiſchen Geſchichte an

nehmen, daß Nikot, ein obotritiſcher Fürſt (Major")

terrae Obotritorum), der in einem mit dem Herzog

*) Der Titel Major ſtammt her von dem altteutſchen

Worte Mar, welches Herr heißt. Die Fürſten naj

ſich ſpäter, nämlich als der Adel dieſen Titel ſich zueignete,

im Comparativ: Majer. Majer bedeutete alſo ſo viel als

Oberherr, Oberrichter, und der teutſche Kaiſer ſelbſt nannte

ſich daher Majer oder Mayer des Reichs, welches Man,

nachdem die erſten fränkiſchen Kaiſer dies Auguſtus über

ſetzt hatten, aus Unbekanntſchaft mit der urſprünglichen B

deutung des Ausdrucks Maier – durch Mehrer (von

augeo) des Reichs – gab, und daraus die Pflicht für

den Kaiſer herleiten wollte, daß derſelbe verbunden ſey, die

Gränzen des Reichs auf alle mögliche Weiſe

zu erweitern – Dies war freilich jenen rohen Zeiten

angemeſſen! Der ſich ſo klugdünkende Verfaſſer des Manu

ſkript aus Süddeutſchland hat eben dieſe fehler

hafte Erklärung von dem Semper Augustus gegeben. Aber

wenn es gleich ſchmeichelhaft für das erhabene öſtreichi

ſche Kaiſerhaus iſt, ſo iſt es doch keine leere Schmeiche

lei; denn ich würde mich ſchämen, ſo etwas niederzuſchreiben,

wenn ich hier yerſichere, daß man in dem proteſtantiſchen

Norden von Teutſchland Oeſtreich, und beſonders die er

habene Perſon des Kaiſers über alles achtet, und daß man oft

und laut, da man ſah, wie Vater Franz auch ſeine

proteſtantiſchen Unter than en als rechte Kin

der und nicht als Stiefkinder behandelt, den

ſehnlichen Wunſch äußerte, das Haupt dieſes Monarchen zu

ſchmücken mit der Kaiſerkrone des teutſchen Reichs - >
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VOR Sachſen , Heinrich dem Löwen, geführten

Kriege im Jahre Chriſti 1 161 erſchlagen ward, der

Stammvater der großherzogl. Häuſer Mecklenburg iſt.

Nach Niklot s Tode erhielt ſein Sohn Pri

bislaus das Land als ein Lehn von Heinrich dem

Löw en, und es iſt ſeit jener Zeit dieſe hohe Familie,

einige Störungen im dreißigjährigen und im letzten fran

zöſiſchen Kriege abgerechnet, immer im ruhigen Beſitze.

des Landes geblieben. -

Mecklenburg hat noch eine alte ſtändiſche Verfaſ

ſung, und die Ritter- und Landſchaft (unter letz

terer verſteht man die Städte) machen ein Corps aus.

Alle Jahre, abwechſelnd in Sternberg und Mal

chin, wird ein Landtag abgehalten, wo der Landesfürſt

durch ſeine Commiſſarien ſeine Propoſition den Ständen

vortragen läßt, und wo endlich durch Mehrheit der Stim

men über die Annahme oder Ablehnung der landesherr

lichen Vorſchläge ein Beſchluß gefaßt wird. Jeder Guts

beſitzer, er ſey bürgerlichen oder adeligen Standes, er

habe eine ganze Grafſchaft zum Eigenthum oder ein ein

ziges kleines Güthen, hat hier nur Eine Stimme.

Ich habe in der Folge noch Gelegenheit, auf dieſen

Gegenſtand wieder zurück zu kommen, -

Wie ich im Eingange meines erſten Briefes er

wähnte, Mecklenburg hat eine zur Handlung ſich

vorzüglich eignende Lage. Schon in den allerfrüheſten

Zeiten ward dieſe, wie es ſcheint, von den Bewohnern

des Landes benutzt, und es läßt ſich aus Manchem ſchlie

ßen, daß das alte Land der Wariner beſonders Verkehr

- 2 -

-

über's Meer hatte mit den alten Skythen oder Ruſſen;

denn noch jetzt nennen die Ruſſen die Oſtſee das Wa

rin er Meer. Ja ſchon die Phönizier ſollen unſere

Küſten gekannt haben, und, wie ich irgendwo in einer

Schrift des alten Orientaliſten Tychſen las, ſollen

auch ſchon damals Juden hier eingewandert ſeyn. Es

mag gerne ſeyn, aber ſo viel iſt gewiß, daß von den

vielleicht zu Salomo's Zeiten hierher gerathenen Kindern

Iſraels jetzt auch keine Spur mehr übrig iſt, vielmehr

verdanken wir den überreichen Segen an Juden (denn

der 136 Menſch *) in Mecklenburg iſt ſchon ein Jude)

dem irdiſchen Paradieſe dieſes Volks, dem Königreiche

*) In Polen iſt freilich, der ſiebente Menſch ein Ju

de, wie in den freien am er ikaniſchen Staaten ! !–

der ſiebente Menſch ein Sklave iſt !

- -

Polen. Die Phönizier ſuchten hier, wie überhaupt an

der ſüdlichen Küſte der Oſtſee, den Bernſtein, welcher

ſich in frühern Zeiten hier viel häufiger als jetzt gefun

den haben ſoll. *) Aber auf welche Handlungsartikel

ſich der damalige Verkehr mit den Ruſſen, wenn ich

den Bernſtein ausnehme, beziehen mogte, bin ich nicht

im Stande zu ſagen. Vielleicht waren Sklaven- und

Bernſtein die einzigen Artikel, welche Rußland aus Meck

lenburg bezog. G3.

Später aber blühte der Kornbau in unſern Ge

genden auf, und lange vor den Zeiten des dreißigjähri

gen Krieges führte Mecklenburg nicht nur Getreide aus

ſondern auch Malz, Hopfen, Bier, Eſſig, grobes Tuch."

Denn bei der damals ſo ſtarken Bevölkerung dieſer Ge

genden konnte man die rohen Produkte des Landes vers

arbeiten. Aber noch bis zu dieſer Stunde leiden wir, -

in Rückſicht der Bevölkerung, immer noch an den Fot

gen des verödenden dreißigjährigen Krieges, welche wir

um ſo weniger verſchmerzen können, da man bis in die

neueſten Zeiten dem Adel die Legung ſeiner Bauern ge

ſtattet. Denn wo ſonſt ſechs, acht Bauernfamilien ſich?

nährten, da nahm man ihnen das Land und bildete däre

aus einen Hof. In pekuniärer Hinſicht hatten der

Gutsbeſitzer hiervon Gewinn, aber das Land verlor Mens

ſchen über Menſchen! Man will behaupten, daß Meck

lenburg - Schwerin vor dem dreißigjährigen Kriege

eine Volksmenge von Einer Million Menſchen gehabt

haben ſoll, dagegen ſich jetzt die Seelenzahl, der letzten

Zählung zufolge, nur auf 393,326 beläuft. -

Es iſt bisher noch unmöglich geweſen, bedeutende

Fabriken hier anzulegen, da es uns an Menſchenhänden

fehlt; und wenn nur unſere rohen Produkte einigerma-,

ßen Preis halten, ſo iſt der auszuführende Ueberfluß an

Korn, Holz, Wolle, Pferden, Schweinen, Ochſen, But

ter, Speck, Flachs, Rapsſamen c. hinlänglich, unſere

Ausgaben zu decken. Wie viel Korn aber hier im Lande.

gebaut, ausgefahren und zum eignen Bedarf verbraucht

wird, darüber iſt noch nie auf ämtlichem Wege etwas

bekannt gemacht worden. Es iſt indeſſen vielleicht nicht

ganz unmöglich, nach jenem Maaßſtabe, welchen Ten

-

**) Der Schweriner See, die Müris und Taff

dere Landſeen werfen zuweilen noch jetzt Bernſtein aus und

beim fleißigen Mergeln hier im Lande findet man ſehr häu

fig nicht unv.deutende Stücke von dieſem Produkt.
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ple man annahm, ſolches ohngefähr zu beſtimmen.

Angenommen alſo, daß Mecklenburg 228 Q. Mei

len enthält, ſo wird hiervon ein Drittel abgerechnet für

Dörfer, Städte, Straßen, Flüſſe, Seen und Waldun

gen. Dann bleiben noch 152 Q. M. zu tragbarem

Acker, Wieſen und Weide übrig. Nun rechnet T. ein

Drittel dieſer Summe für Wieſen und Weideplätze ab,

aber da die Ländereien Mecklenburgs alle entweder

in ſechs, ſieben, acht c. Schläge getheilt ſind, ſo kön

nen wir füglich und im Grunde mehr als die Hälfte

für Wieſen und Weide abrechnen. Dann bleiben noch

76 Q. Meilen zur Beſamung übrig. Rechnen wir fer

ner die mecklenburgiſche Meile zu 22ooo Fuß, ſo um

faßt jede Q. Meile 1,44oooo Q. Ruthen. *) Ein

Scheffel Rocken, Roſtocker Maaßes, wird erfordert,

wenn wir im Durchſchnitt rechnen, um eine Fläche von

7o Q. Ruthen zu beſamen; hinfolglich gebraucht man,

um eine Q. Meile zu beſäen, 2o57 I Scheffel, und

das gibt für 76 Q. Meilen 1,564,396 Scheffel Saat

korn, welche jährlich hier ausgeſäet werden, wenn wir

alles zu Rocken berechnen. Nehmen wir nun ferner

an, daß durch die Bank das fünfte Korn hier gebaut

wird, ſo gibt dies einen jährlichen Kornertrag von

6,693,88o Scheffel. Hiervon geht nun 1 Korn zur

Saat ab, dann ferner zum eignen Verbrauch auf jede

Perſon im Durchſchnitt, wie man gewöhnlich annimmt,

2- bis 2% Malter, und den Malter zu 19o bis 2oo

Pfund gerechnet, gibt, wenn der Scheffel Rocken, Roſt.

M., 6o Pf. wiegt, etwa 8 Scheffel, und das ſind

3,146,6o8 Scheffel überhaupt. Endlich kommt hierzu

das Futterkorn. Man rechnet in Mecklenburg ſo

viele Geſpann Pferde für ein Gut, als Laſt Rocken aus

geſäet.werden; und wiederum mag man weiter anneh

men können, daß der Rocken oder die Winterausſaat

etwa den vierten Theil der ganzen Ausſaat beträgt.

Hiernach würden alſo zur Feldarbeit etwa 4ooo Ge

ſpann Pferde in Mecklenburg gehalten. Da man

nun auf ein Arbeitspferd jährlich 1 Laſt Futterhafer rech

net, welches an Rocken 48, oder um eine runde Zahl

anzunehmen, 5o Scheffel gerechnet werden kann, ſo ge

brauchen wir an Futterkörn Zoooº Laſt Rocken oder

16ooo Laſt Hafer, welches, zu Scheffeln berechnet, etwa

*) Die Ruthe nämlich, wie hier üblich iſt, zu 16 Fuß
gerechnet." v, *
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8oo,ooo Scheffel an Rocken beträgt. Was übrigens

an Malz und ſonſtigem Futterkorn für das kleine Vieh

und zur Maſtung noch verbraucht wird, iſt theils in den

8oo,ooo Scheffel Rocken ſchon enthalten, da ich die

Laſt zu 1oo Scheffeln rechnete, welche ſonſt nur 96

beträgt; theils findet ſich ſolches in den 3,146,6o8

Scheffeln, welche ich zum jährlichen Bedarf der Ein

wohner rechnete. Denn wenn man freilich auf einen

Feldarbeiter hier 12 Scheffel Rocken jährlich auch rech

net, ſo überträgt das, was an dem weiblichen Geſchlechte,

an den Kindern und Städtebewohnern, und überhaupt

an denen, welche nicht mit Feldarbeiten ſich befaſſen, in

dieſer Hinſicht gewonnen wird, bei weitem die beträcht

lichere Conſumtion der eigentlichen Knechte und Tage

löhner. Nun iſt es einigermaßen möglich zu beſtimmen,

wie viel von dem jährlichen Kornertrag des Landes in's

Ausland geht, wenn wir nämlich

1) zur Saat abziehen . . . . 1,564,396 Scheffel.

2) zum Verbrauch d. Menſchen 3,146,6o8 –

3) an Pferdefutter . . . . . 8ooooo –

Dies macht die Summe von 50,99 Scheffe,

hinfolglich bleiben, alles zu Rocken gerechnet, zum Ber

kauf in's Ausland 2,182,886 Scheffel übrig. Da be

ſonders, ſeit das Mergeln hier augekommen iſt, unge

mein viel Weizen gebaut wird, ſo iſt es wohl nicht über

trieben, wenn ich im Durchſchnitt den Roſtocker Schef

fel von allen zu verkaufenden Kornarten zuſammen zu

4oſ. n zwei Drittel in Anrechnung bringe. Es ſcheint

alſo die geſammte Einnahme für Korn jährlich eine

Summe von 1,819,07o Reichsthaler auszumachen,

welche Mecklenburg - Schwerin für Korn aus.

dem Auslande bezieht. Was nun noch übrigens an an

derweitigen Produkten von hier ins Ausland geht, mag

an Werth vielleicht höchſtens den vierten Theil des aus

zuführenden Korns betragen, alſo etwa 454,767 Reichs

thaler, daher denn die ganze Summe, welche Mecklen

burg für ſeine rohen Produkte aus dem Auslande be

zieht, etwa º273837 Reichsthaler in n zwei Drittel

ausmacht. Ich beſcheide mich gern, daß gegen dieſe

Berechnung Manches mag eingewandt werden können;

aber es iſt dies auch der erſte Verſuch dieſer Art, und.

alſo bei den ſo wenigen und unzuverläſſigen Quellen,

aus welchen ich bei dieſer Berechnung ſchöpfen konnte,

freilich ein etwas gewagtes Unternehmen. Es wird mir

übrigens ſehr angenehm ſeyn, wenn dieſer Verſuch an

-
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dern, der Sache kundigern Männern Veranlaſſung geben

ſollte, eine der Wahrheit näher kommende Berechnung

der Welt vorzulegen, und ich trete dann gern zurück.

Wenn nun ganz Teutſchland für auswärtige Co:ial

und Fabrikwaaren jährlich die Summe, wie man ge

wöhnlich annimmt, von 35o Millionen Gulden ins

Ausland ſendet, ſo trägt Mecklenburg zu ſeinem

Theile jährlich hierzu bei etwa den 75ſten Theil, und

das ſind, nach Thalern berechnet, 3,ooo,ooo Thaler.

Es ergibt ſich demnach aus dieſer Berechnung, daß

Mecklenburg in Jahren, da das Korn Mittelpreiſe

hält, nicht beſtehen kann. Aber freilich, wenn die Korn

preiſe, wie wir es gehabt haben, ſehr hoch ſtehen, der

Scheffel Weizen 3 Rthlr., der Rocken 2 Rthlr., die

Gerſte 1 Rthlr. 16 ſ, der Hafer 1 Rthlr. gilt, ſo ge

winnt Mecklenburg anſehnlich, und ſolche Jahre ge

ben dann allerdings reichliche Entſchädigung. Uebrigens

ſindet ſich wohl kein Land und kein Ländchen in Europa,

welches nicht endlich in dem Handel mit England

zurückſpielt. Fährt Teutſchland fort im Kaffehtrinken,

und will es ſich nur kleiden in engliſche Fabrikwaaren,

und ſoll alles engliſch und franzöſiſch ſeyn, ſo gehen wir

zuletzt zu Grunde; denn es erſtreckt ſich die Wuth, Eng

länder in der Lebensart zu ſeyn, ſogar ſchon auf die

niedrigen Stände. So wohnt ein armer Zimmergeſelle

neben mir an, der mit ſeiner Frau und einem kleinen

Sohne täglich ſeine 48 Taſſen!! Kaffeh trinkt; indeſ

ſen wird durch geröſteten Weizen und Rocken der Kaffeh

freilich wohl ſehr verfälſcht. Mag's doch, es iſt doch

Kaffeh darunter! -

Da die Bevölkerung des Großherzogthums Meck

lenburg ſo gering iſt, daß man nach der neueſten

Zählung nur 1725 Seelen auf die Quadratmeile rech

nen kann, ſo ergibt es ſich hieraus zur Genüge, daß

bisher an Errichtung von Fabriken nicht gedacht wer

den konnte; denn wir haben bis zu dieſem Augenblick

durchaus zu dieſem Behuf noch keine Menſchen übrig.

Unterdeſſen hat es von jeher nicht an Klugen gefehlt,

die hieran erinnerten. Man iſt ſehr wenig auf das

Wohl des Vaterlandes bedacht, hieß es ſchon im Jahre

179r, ſo lange Mecklenburg ſeine Produkte roh

den Fremden überläßt, die man ſelbſt verarbeiten und

dann theuer verkaufen könnte. Aber daran wird nicht

gedacht, die Hinderniſſe zu heben. Man ſagt: Pro

dukte, die wir kunſtmäßig verarbeiten könnten, ſind:

-

ter eine gute Mittelſorte gerechnet werden kann.

- geſchlagen.

1) Holz, das man wenigſtens als Breter und

Balken, durch Sy.edemühlen verarbeitet, mit weit grö

ßerm Vorteil # könnte." - - - -

2) Tab' k, da der mecklenburgiſche Tabak nicht

zu den ſchlechtern, ſondern bei gehöriger Behandlung un

3) Getreide. Hier werden Stärkefabriken vor

4) Wolle und Flachs, zu Tuch und Leinwand

bereitet. Aber, heißt es ferner, die Urſachen, die dem

Aufkommen der Fabriken im Wege ſtehen, ſind folgen

de: Die Verachtung der Gewerke an ſich; Mangel an

Unternehmungsgeiſt; Volk smangel, und dies Ein

zige iſt die Urſache, warum Fabriken hier im Landr nicht

emporkommen können, wie ich dafür halte; denn wenn

nur 35oo Mann, wie im gegenwärtigen Augenblick,

zum Behuf der Conſcription ausgehoben werden ſollen,

ſo hört man ein Jammern und Wehklagen, und die

Gutsbeſitzer und Pächter wiſſen nicht, was ſie anfangen

ſollen, da ihre beſten Knechte ihnen genommen werden.

Die Conſcription iſt für die Einrichtung unſers Landes

und bei dem Menſchenmangel, den wir immer fühlen,

wohl die unglücklichſte Art und Weiſe, das Militär voll

zählig zu machen. Dann rechnet man noch die Unwiſ

ſenheit derjenigen dazu, denen die erſte Verarbeitung der

natürlichen Produkte obliegt; endlich Mangel an andern

Gewerben, z. B. der ſchlechte Zuſtand der Färbereien.

Alles aber wird ſich von ſelbſt finden, wenn nur erſt

die Menſchenmenge da iſt, und es hat ſich ſeit dem

Jahre 1791 auch ſchon Vieles geändert, und manche

Fabriken ſind ſeit 3o Jahren hier zu Stande gebracht

worden, wenigſtens iſt der Anfang gemacht. Denn in

den Städten Mecklenburgs zählte man in dem Jahre

1819 7 Eſſigbrauereien, 7 Tabaksfabriken, 365 Brant

weinbrennereien, 1 Stärkefabrik, 1 bedeutende Tuchfa

brik, 2 Cichorienfabriken, 1 Strohhutfabrik, 1 Wal

rathslichtfabrik, 1 Wachslichtfabrik, 3 Papierfabriken,

„2 Kartenfabriken, 4 Seifenfabriken, 2 Zuckerſiedereien

und 25o Boy-, Fries-, Raſch- und Tuchmacher.
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VIII. 2. - - -

- N a t urk un d e.

Naturhiſtoriſche Beobachtungen über die

Cyclopiſchen Inſeln und über die Meer

gegen d bei Catania in Sizilien von

Herrn Brocchi.

- In einer Entfernung von 6 Miglien von Catania,

gegenüber von dem kleinen Orte Trezza, erheben ſich unge

fähr eine Viertelſtunde vom Uſer vier nackte jähe Felſen aus

dem Meere, itzt Faraglioni und von den Alten nach

Pl in ius Cyclop e n in ſeln genannt, weil man nach

der Mythologie glaubte, Sizilien ſey von den Cyclo

pen bewohnt geweſen. Homer iſt der erſte, der in ſei

ner Odyſſee dieſer Rieſen erwähnt, deren Harpt Polyphe

mus war, und der Scholaſtiker Eu ſtazius glaubt, daß

ſie die Gegend von Lentini und den Berg Aetna be

wohnten, wohin ſie von allen andern Auktoren verſetzt wur

den, jedoch ohne Grund; denn aus der Beſchreibung des

Homer kann man keineswegs ſchließen, daß ſie Sizilien,

noch eine Inſel, am wenigſten die, wohin ſie Euſtazius

verſetzt, bewohnten; denn nach dem, was im Homer Ulyſ

ſe sven ſeinen Reiſen dem Alcin ous erzählt, daß er,

als er die Lotophagen in Afrika verlaſſen, auf einer klei

nen Inſel ſo nahe an dem Lande der Cyclopen gelandet

ſey, daß er das Blöcken der Schafe hören und den Rauch

der Wohnungen gewahren konnte, müßte man ſchließen, daß

es nur eine der ägat iſch e n Inſeln, F avagnana oder

Le venzo geweſen ſeyn könne. Da dieſe aber dem Li

ly bäiſchen Vorgebirge gegenüber liegen, ſo konnte Ulyſ

ſes weder dergleichen hören, noch ſehen; denn die Ebenen

von Bet in i und die Abhänge des Aetna liegen auf der

entgegengeſetzten Seite. Mit einem Worte, aus dem Ho

m er kann man nicht entnehmen, ob die Cyclop e n die

ſen oder jenen Theil Siziliens bewohnten; denn es wäre

auffallend, daß Ulyſſes, als er den Händen Polyphe

mus entronnen, und nach ſeiner Abreiſe aus dem Lande

Circe, endlich wirklich an der Inſel Trinacria (Sizi

lien) landete, nichts erwähnt, daß er ein andermal ſchon

in dieſem fatalen Lande geweſen ſey, wo er Gefahr lief, les

bendig gefreſſen zu werden; – doch genug darüber.

Die ſogenannten Cyclopiſchen Felſen ſind auf's

Neue bei den Naturforſchern durch Dolomie u berühmt

geworden, der hier zuerſt den flüſſigen Analcim entdeckte,

der von ihm weiß er Zeolith und von Ferrara Cy

clopit genannt wird.

Aulein nicht nur dieſer, ſondern die ganze Meerküſte

von Catania bis Trezza und Jaci iſt höchſt merk

würdig; der Weg führt hier über eine ſchauerliche Lavaſchichte

in einer Ausdehnung von zwei Miglien, die ſich bereits im

Jahre 1581 vom Aetna ergoſſen haben ſoll, und noch ſo

hart und unfruchtbar iſt, als wenn ſie ſich erſt vor Kurzem

angelegt hätte, und kaum darauf, beſonders am Meere, ein

»

Grashalm zu bemerken iſt; um ſie zu zerſetzen, fängt man

an, die indiſche Feige (Cactus opuntia) darauf zu

flanzen, welche ſich um die Felſen rankt, durch ihren dich

ten Schatten ſie feuchter erhält, und ſomit deren Verwitte

rung wie durch die Fäulung ihrer ſaftigen Blätter deren

Fruchtbarwerdung befördert. -

Hr. Brocchi entdeckte hier das erſte Mal die Man

dragora (Atropamandragora), die ſehr häufig um

Catania und an dem Ioniſchen Ufer beſonders zwi

ſchen Crotona und Cariati wächſt, die zu der Varie

tät ß des Perſoon gehört, und, ſonderbar, von Haller,

Allioni und Segni er auch auf den Alpen gefunden

worden ſeyn will. -

Dieſe Lava hat die nämlichen Beſtandtheile, wie die,

andern Siziliens, nämlich Feldſpath und Pyroren, worin

man aber keine Amphigen antrifft, die ſo häufig in den vul

kaniſchen Produkten des Veſuvs, Tuskula nums und

Albanis angetroffen wird; ſie füllte größtentheils einen

ſehr bequemen Hafen bei Ognin a aus, den man nach

Plinius für den Hafen des Ulyſſes hält, nicht wo er

in Sizilien landete, ſondern vielmehr wohin er ſich flüch

tete, als er die Charybdis umgebracht und den Nachſtel

lungen der Scylla entgangen war, und wo ſeine Waf

fengefährten die Ochſen der Sonne ſchlachteten

Sonderbar und ſchauerlich bildet die Lava von der

Seite des Meers in gerader Linie jähe Felſen und Abſchüſſe,

vom Feuer ſo ſchwarz gebrannt, wie der ſchwärzeſte Baſalt,

die von weiten Höhlen durchbrochen ſind, worin die Wellen

ſpielen, und deren Formung B. aus der allmähligen über

hängenden Anſchwellung und Erkaltung des Lavafluſſeser

klärt. » -

Unweit Ognina liegt der Ort Aci oder Jaci auf

ſehr alter Lava vom Aetna ; äußerſt merkwürdig iſt der

Felſen von der Seite des Meeres, auf dem die alte Veſte

dieſes Orts gebaut iſt. Die Grundlage deſſelben beſteht aus

einer Art Schotter, eckige Stücke von Lava in gelblichen

Tufſtein gehüllt und mit weißer Kalkerde geadert, die das

Ziment dieſer ſonderbaren Zuſammenſetzung abzugeben ſcheint;

auf dieſer liegt eine ungeheure Lavamaſſa ſphäriſcher Form,

die wieder aus Pyramidalprismen dergeſtalt zuſammengeſetzt

iſt, daß alle ſich mit ihrem Scheitel im Mittelpunkte verei»

nigen, aus dem ſie wie Strahlen rund herauslaufen. Die

äußerſte Oberfläche dieſer Maſſen iſt mit einer halben zoll

dicken Glasſchmalte überzogen, und die Subſtanz dieſer

Prismen iſt eine durchlöcherte Lava, deren Zellen mit einer

Nuß faſeriger Kalkerde angefüllt ſind. Ganz oben iſt der Fel

ſen mit einer großen Lavabaſaltbank bedeckt.

- Von Aci nach Trezza in einer Entfernung von ei

ner kleinen halben Stunde iſt das Meerufer mit großen La

venſtücken wie bedeckt, die aus Feldſpath mit vielem Pyroren

von gelblichem Chryſol it h beſteht, welche durch eine

merkwürdige Kataſtrophe gewaltſam dahin gebracht worden

ſern müſſen. Auffallend iſt, daß man da 2o bis 5o Fuß

über der jetzigen Meeresfläche von Mytilus lithophagus
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durchlöcherten Tuffſtein findet, über welchem ſich der Luft

preisgegebene Ueberbleibſel von Schaalenthieren befinden, die

ihre Bildung wohl nicht aus der Zeit herſchreiben, als unſer

ganzes Continent mit Waſſer bedeckt war, und daher einen

Beweis für jene liefern würde, die behaupten, daß ſich das

Meer immer mehr zurückziehe; dagegen führt der gelehrte

Naturforſcher aber ſogleich auch eine Behauptung von den

Ciſternen bei Syrakus für die Gegner an, die urſprüng

lich gebaut wurden, um das Getreide darin aufzubewahren,

wie es noch im mittäglichen Italien üblich iſt, und die

jetzt mit Steinen angefüllt, zum Theil auch bei der Ebbe

mit Meerwaſſer bedeckt ſind und daher, zu gar keinem Ge

brauche mehr geeignet, geradezu für die Erhöhung der Mee

resfläche zeugen würden. .

Zwiſchen Aci und Trezza erheben ſich an der Küſte

verſchiedene kleine Felſen, die Bündel von Baſaltprismen

formen und beobachtungswerth ſind, da von einer Seite

die,Prismen wie gewöhnlich aufrecht ſtehen, indem ſie auf

der andern Seite horizontal geneigt ſind. Ihre Größe iſt

mittelmäßig, von Form fünf- und ſechseckig, und die Lava,

aus der ſie gebildet ſind, aus einer Menge Pyroren, ſelten

Feldſpath beſtehend, grau, gelblich, inwendig aber ſchwärz
lich. Die nicht weit davon entfernten Eyclopen in ſeln

beſtehen gleichfalls aus ſäulenartige Lava und die, welche
am leichteſten zu beſteigen iſt aus Lava amorpha, in wel

cher man den erwähnten Zeolith findet, den man jedoch auch

bei Aci antrifft. Die Lava iſt grau, bald kompakt, bald

mehr oder weniger von einem zellenartigen Gewebe; und

deſ Hehlungen ſind es, die mit den glänzenden Kryſtallen
des Zeoliths angefüllt ſind, deren Formen von D olomieu

zum Theit beſchrieben worden ſind, und die wie der ge

jrte Verfaſſer glaubt, gleich allen andern Kryſtalten die

ſich in den Lavazellen befinden, durch Filterung des Waſſers

Ätſtanden ſind, das als Vehikel zur Entſtehung der Zeolith

jallen dient, deſſen Materie bereits in der Lava enthalten

iſt, wie es auch der Bruch dieſer Lava offenbar beweiſt, wo

ie manchmal als Haupttheil antriff“.
Man Ä dieſes Felſens ſind von einer Steinmaſſa

bedeckt, die Dolomieu für Mergel oder Thonſchieferheit,
Hr. Brocchi aber gleichfalls rückſichtlich der innº Be2

ſtandtheile für ein vulkaniſches Produkt erklärt. Die an

den drei Cyclopiſchen Inſeln ſind alle von derſelben

Struktur und Beſchaffenheit, und da Pinius nur dreier

jähnt, ſo glaubt der Hr. Verfaſſer, daß die zwei enern
wahrſcheinlich einſt eine ausmachten jedoch durch Stürme

und Wogen das Prismenbündel von einander getrennt wor

den ſey; ja daß wahrſcheinlich einſt dieſe Inſeln mit Sizi

jzuſammenhingen, aber davon eben ſo wie obige durch
die zerſtörende Zeit durchdrochen wurden. -

“Von hier begab ſich Brocchi nach Aci, um dort

einen merkwürdigen, ſehr hohen Felſen vºm Meere aus zuſe
hen, an welchem er acht Lavalagen zählte, die inzwiſchen

Äit vegetabiliſcher Erde (humus) bedeckt waren, wºbei er
e

-
-

die intereſſante Betrachtung macht, daß, wenn vor 518 Jah

ren der Lavafluß, Ar ſo genannt, auf der Inſel Iſchia

am Fuße des Berges Epo me o ausbrach, und 459 Jahre

verfloſſen ſind, als der Hafen des Ulyſſes durch die Lava

verſtopft wurde, die beide noch ein ſo ödes Ausſehen haben,

als wenn ſie erſt vor Kurzem erkaltet wären, ſo bewieſe die

ſes allein ſchon für eine längere Dauer der Welt, als man

ihr gewöhnlich zuſchreibt.

Im Thale Callana am Fuße des Aetna zählte er

eilf Lavalagen, und wenn die nicht durch vegetabiliſche Erde

geſondert waren, ſo bemerkte er dagegen bei ihnen einen ver

tikalen Strich Lava, ganz ähnlich jener, die man im Thale

Somma des Veſuvs antrifft *), ſo wie Abdrücke von

Meermuſcheln, unter denen er beſtimmt Cardium edule

erkannte, ſo wie Schaalen von Schaalthieren in der Gegend,

von Aci, welches nach ihm zuverläſſig beweiſt, daß dieſe

Vulkane ſich aus dem Boden des Meeres erhoben haben,

das ſie anfangs deckte, wozu das berühmte Thal Noto in

ſeinen erloſchenen Vulkanen die unverwerflichſten Beweiſe

liefert. Nicht unbegreiflich werden ſonach dem Naturforſcher

- die im Vicentini fchen zwiſchen Lavalagen angetroffe

nen Kalklagen mehr erſcheinen.

Am Ende gibt unſer vorſichtiger Gelehrte noch die Wei

ſung, daß diejenigen, die ſich dem Studium der vulkaniſchen

Produkte widmen, nicht ſo viel Licht von den noch jetzt thä

tigen Vulkanen, als vielmehr von den erloſchenen und beſon

ders in Sizilien im Val di Noto erwarten dürfen,

denn die Produktionen der ehemaligen und jetzigen Vulkane

ſeyen ſo ſehr verſchieden, daß ſie kaum eine Vergleichung

aushalten,

Der Beobachter am adriatiſchen Meere.

Pſ y chologie." r

Merkwürdige Heilung eines Gemüthskranken. 13

In der preußiſchen Armee diente ein achtungswerther

Offizier, welcher auf einmal die fire Idee faßte, daß er der

eigentliche König von Preußen ſey, indem eine Verwechſe

lung der Kinder Statt gefunden habe. Ohne daß dieſe nur

ſeinem engern Cirkel mitgetheilte Behauptung zur öffentli

chen Kenntniß gekommen war, ſahen ſich doch ſeine Ver

wandten genöthigt, ihn der Charité zu Berlin zur Heilung

anzuvertrauen. Bis auf ſeine fire Idee war er ganz ver

nünftig, und da dieſe nicht ſchädlich für irgend Jemanden

erſchien, ſo genoß er alle Freiheit. Alle Verſuche ſeiner Heik

lung waren jedoch umſonſt, bis ſie ein Zufall übernahm.

*) Welches ein Beleg mehr zu den vortrefflichen Be

obachtungen des Herrn von G im bernat bei der vorjäh

rigen Eruption des Veſuvs abgeben könnte, wonach er glaubt,

daß die beiden Vulkan: Aetna und Veſuv in unterirdi

ſcher Verbindung ſteht.
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Bei Anweſenheit der Kaiſerinn Mutter von Rußland,

welche den ſchönſten Genuß darin ſucht, alle Mittel kennen

zu lernen, welche dazu dienen können, das menſchliche Elend

zu mildern beſuchte dieſelbe auch die Charité und verlangte

die Irren zu ſehen, von denen die unſchädlichen und unter

dieſen auch unſer Gemüthskranke ſich befand, in einem Saale

verſammelt wurden, um ihr vorgeſtellt zu werden. Der Kö

nig und der Hofſtaat begleiteten ſie, und kaum trat der glän

zende Zug in den Saal, ſo firirte der eingebildete König den

wirklichen. Ergriffen von der natürlichen Hoheit und dem

Anſtände, welche dem Monarchen eigen ſind, ſchlug er die

Augen nieder und wollte plötzlich den Saal verlaſſen.

Wo wollen Sie hin? – frug ihn der die Aufſicht

habende Arzt. – Bleiben Sie!

Nein ! war die Antwort, ich weiche dem, der es ver

langen konn; denn ich ſehe jetzt ein, ich bin nicht der König. Er

iſt es wirklich, ich habe mich geirrt, man ſieht es ja, daß

er als König geboren iſt ! –

Von dem Augenblicke an war die lange umſonſt be

kämpfte fire Idee verſchwunden und der Gemüthskranke für im

mer geheilt, ſo daß er ſeinen Verwandten zurückgegeben wer

den konnte.
- -

“

de ck führt durch ein angenehmes Thal von üppiger Vege

burtstage aufrichten ließ.

Landecker Bades. Der Brunnen hat ſtärkende Eigen

ſchaft. - ". .

Der drei Meilen weite Weg von Glatz nach Lan

-

tation, bewäſſert durch das Biele - Flüßchen. Hier lie

gen die faſt an einander hängenden Dörfer Eiſersdorf,

Ullersdorf und Kunzendorf. In Ullersdorf

ſieht man mitten auf der Straße unweit dem herrſchaftſ

chen Schloſſe den mit einer Einfaſſung verſehenen Obelisk,

welchen der Beſitzer des Dorfes, Graf v. Magnis, der

höchſtſeligen Königinn Louiſe zu Ehren an ihrem Ge

Er beſteht aus 4 eiſernen zuſam

mengefügten Platten und iſt 72 Fuß hoch. Auf den 4

Seiten des Poſtamentes lieſt man folgende Inſchriften:

1) Louise Amalie Königin von Preuſsen war hier

den 22. Aug 13oo. 2) Denkmal Ihrer Gegenwart

und unserer Ehrerbietung ! Trotze den Zeiten und

zeige von unserer Freude bei künftigen Geschlech

tern ! 5) Das Andenken Ihrer Tugenden geht mit

unsern Geistern zur Unsterblichkeit über. 4) Erz
und Marmor vergehn, die Liebe ist ewig! – Die

ſer Prachtkegel iſt zu Malapane in Oberſchleſien ge

goſſen und wiegt 25ooo Pfund. – Hier ſo wie in dem

Dorfe Kunzendorf – welches dem Grafen von Fü Ä, -

–ſtenberg gehört – ſind hübſche Gärten, weshalb beide"Fntereſſante geographiſch - ſtatiſtiſche No- - ".

»*. - Oerter ſehr häufig von den Landecker Badegäſten beſuchtttzell.
.

IH. 5.

Kurze Notizen über Preußiſch-Schleſien von Profeſſor

Zipſer zu Neuſohl in Ungarn. *) -

n) Die Grafſchaft Glatz und ihre Bäder.

Die Grafſchaft Glatz iſt überaus reich an minerali

ſchen Quellen. Es ſollen deren über 6o ſeyn, welche die

Eigenſchaft ſo vieler andern haben, daß wenn man friſchen,

fein geſtoßenen Zucker mit etwas Wein denſelben beimiſcht,

ein Mouſſiren erfolgt, welches, augenblicklich getrunken, einen

dem Champagner ähnlichen Geſchmack hat. Berühmt ſind die

zum Trinken und Baden eingerichteten Quellen von Lan

deck, Kudova und Reiner z. Letzteres iſt erſt vor

mehreren Jahren zweckmäßig zum Kurort eingerichtet; man

badet und trinkt; gewöhnlich miſcht man dem Brunnen

Molken bei, weshalb hier eine Molkenanſtalt von Eſels

milch eingerichtet iſt. Das Bad wird ſehr zahlreich beſucht,

vorzüglich von hektiſchen Perſonen, und liegt in einer kleinen

Entfernung von der Stadt Rein erz in einem angenehmen

Thale. – Kudova iſt eigentlich bloß ein Trinkbrunnen,

doch badet man auch; der Quell iſt berühmt und wird weit

verſandt. Man achtet denſelben, dem Pyrmont er,

Spa a e r und Flinsberger äleich. Hieher gehen faſt

die meiſten Kurgäſte unmittelbar nach dem Gebrauch des

*) Fragmente aus meinem Reiſejournal vom I. 1817.

werden. r- -

2) Landeck insbeſonder

Das Bad Landeck, eins der älteſten in Teutſchland,

liegt eine kleine Viertelſtunde von dem Städtchen gleiches

Namens am Fuße eines meiſt bewaldeten Berges und am

Eingange eines engen Thales, welches ebenfalls die rau

ſchende Biele durchfließt, in der hier die ſo beliebten Foº

rellen zu Hauſe ſind, die jährlich von den Badenden in

reichlicher Menge genoſſen werden. Es ſind hier 2 Quel

len, deren Beſtandtheile nur unmerklich unterſchieden ſind,

ſie ſpeiſen das alte und neue Bad. Das erſtere iſt etwas

r ..
- -

E. º 2

ſtärker, aber die Einrichtung des Badehauſes nicht ſo zweck:

mäßig und elegant, wie das neuere. Es wird in großen,

Baſſins gebadet, in welchen noch vor einigen Jahren ſeit-,

Anbeginn her beide Geſchlechter zuſammen badeten, die Her

ren auf einer, die Danien auf der andern Seite, doch wird

es ungeachtet des jetzigen Verbotes – nach welchem für deide

Geſchlechter zum ſeparaten Baden gewiſſe Stunden feſtge-,

ſetzt ſind – noch heute nicht ſo genau damit genommen.

Aus dem Baſſin geht man unmittelbar in die Wannenſtu

ben, wo man in den mit gewärntem Quellwaſſer gefüllten

Wannen ſich entkleidet, trocknet und wieder anzieht; ſehr,

geſchwächte Perſonen pflegen ſich dieſer Wannenbäder auch,

nur allein und mit gutem Erfolg zu bedienen. – Außer die

ſen beiden Bädern iſt hier noch ein Haus zum Douſche und

Trpfbad eingerichtet, und ein Trinkbrupnen (die Schwefel
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quelle), welcher von den meiſten Badenden mit gutem Er

folg benutzt wird. Er iſt von auflöſender Wirkung und hat

den Geſchmack oder erzeugt ein Aufſtoßen ähnlich faulen

Eyern. Wehlthätig wirkt die Trinkquelle vorzüglich bei durch

Verſtopfung veranlaßten Krankheiten, die Bäder dagegen bei

Lähmungen, gichtiſchen Zufällen, Rheumatismen, Hämer

rhoidalbeſchwerden, Nervenſchwäche und bei den meiſten Da

menkrankheiten. Die Temperatur der beiden Bäder iſt zwi

ſchen 25–24 nach Reaum. ;

Hoffmanns Klaſſifikation der Mineralwaſſer), unter die

ſaliniſchen Schwefelwaſſer, deren Beſtandtheile ſowohl neu

trale als auch erdige Mittelſalze und luftſäurehaltige Erden

ausmachen, und ſind daher in Schleſien die einzigen

Schwefelquellen dieſer Gattung, da ſie nebſt der ſchwefelarti

gen Luft auch Luftſäure enthalten. Der ſtarke immerwäh

rende Zu- und Abfluß des Waſſers gibt den Baſſins ſtets

ein reines, ſehr klares Waſſer, ſo wie es ein großer Vorzug

hier vor ſo vielen Bädern iſt, daß das Baſſin im neuen

einmal, und das im alten Bade zweimal täglich abgelaſſen

und friſch gefüllt, auch alle Wannen mit dieſem Brunnen

waſſer verſorgt werden. – Zwiſchen beiden Bädern liegt der

alte und neue Salon. Sie ſtehen mit ihren Nebenzimmern

in unmittelbarer Verbindung, ſo wie der Garten (parkartige

Anlagen) vor den Salons nebſt den Alleen die beiden Bäder

in Verbindung ſetzen. Im alten Salon iſt ſtets table

d' hôte, ſowie auch noch an einigen andern Orten (Wirths

und Privathäuſern), beſonders bei böſem Wetter, ſind die

Salons der Verſammlungsort der Badegäſte, woſelbſt man

ſich auf mancherlei Weiſe unterhält. Der neue iſt ein ſché

ner Saal, im Innern mit einer Säulenreihe ringsherum

geziert. Hier werden die Bälle gehalten. Der gedachte

ſchattenreiche Garten nebſt einer großen Lindenallee ſind die

gewöhnlichen nächſten Spaziergänge. Außerdem iſt in einer

kleinen Entfernung vom Bade in einem bewaldeten Thale

der ſogenannte Waldtempel – ein im Tempelſtyle er

bautes Gebäude, welches eine geräumige Stube und Küche

enthält – ein ſehr beſuchter kühler Platz bei ſchönem Wet

ter. – Die zahlreichen Badegäſte ſind meiſt aus Schle

ſie n und den nächſt angränzenden Ländern; vorzüglich viele

Polen beſuchen Landeck.

3) Triphon ein neues Inſtrument.

Die Erfindung dieſes Inſtruments gebührt einem Hrn.

Hoffmann in Breslau. An den Enden der hori

zontal befeſtigten Taſten ſeiner 4 Oktaven ſind die gewöhn

lichen aber ſenkrecht aufgeſpannten Clavierſaiten umſchlun

gen, und indem man beim Spiel die aus Pfaffenrieſelholz

aerfertigten Taſten mit angezogenen Handſchuhen, die man

überdies durch feingepulvertes Kelophonium rauh nact, mehr

oder weniger ſtark und in kurzen cder langen Strichen mit

den Fingern ſtreicht, werden durch die Bebungen der Holz

die Quellen gehören (nach

ſtäbe die Saiten in mehr oder minder ſtarke und anhalten

de Schwingungen verſetzt. Den Strich beginnt man vom

Ende der Taſte nach ſich, dem Spieler, zu, und ſo tönt

dem hervorgerufenen tiefern Ton beim Anfang des Strichs

während des Zugs auf dem Spieler zu nicht allein ſeine hohe

Oktave, ſondern auch die in der Mitte hallende Quinte

nach. Dieſe Quinte iſt der natürliche Ton jeder um die

Stäbe geſchlungenen Saite. Bei den höhern Tönen er

klingt ſie am ſtärkſten, bei den mittlern ſchwächer, bei den

tiefſten am ſchwächſten, aber doch merkbar mit, und wegen

dieſem gleichzeitigen Erſchallen der zwei künſtlichen und des

einen natürlichen Tones hat dieſes für die Theorie des Schal

les ſehr merkwürdige und an ſich ſo äußerſt angenehme und

volltönende Inſtrument den Namen Triphon.

4) Kammermechanikus Klingert und ſein

perpetuum mobile.

Klingerts perpetuum mobile oder die mit einer

vollſtändigen Uhr verſehene trockene Voltaiſche Säule,

aus bloßem Gold- und Silberpapier aufgebaut, hatte viel

Intereſſe für mich. Sie ging (1317) ſeit 5 Jahren, ohne

ſtill zu ſtehen, fort; nur wenn die Witterung feucht iſt,

geht ſie etwas langſamer, als bei trockener, was von der

ſtärkern Leitung der feuchten Luft für die Elektrizität der

Endpole der Säule herrührt. - -

5) Die Zuckerraffinerie in Brisau.

Dieſes Etabliſſement verſiedet jetzt weniger als ſonſt,
weil man ſeit mehren Jahren die Einfuhr fremden Zucke

gegen einen geringen Impoſt erlaubt hat. Wie viel eigen

ich jährlich produzirt wird, behalten die Herren Kaufleute

als ein Geheimniß für ſich. Im Durchſchnitt beläuft ſich

ihre Angabe auf 550o Ctr, Zucker, den ſie verſieden.

Gewiß beträgt das jährliche Produktviel mehr; denn dieſe

Anlage iſt eine der beſten ihrer Art,

- 6) Schleſiſcher Handel.

Die Hauptartikel, welche Breslau gegen

Waare abſetzt, ſind: Tuch, Leinwand,j# Ä

Getreide, beſonders Weizen. Das Tuch, beſonders von mj

lerer und grober Sorte, geht eines Theils über Rußland

bis Pekin, auf dem zweiten Wege über Moskau nach

Kaſan bis Thibet, und auf dem dritten Wege über

D.de ſa nach China, Japan und ſelbſt nach Afrikj

Die Leinwand nach Spanien und Nordamer j

die rohe Wolle und das Getreide nach England Rö

nach den benachbarten Staaten, als nach Sachſen, Po:

len uſw., wohin mitunter, beſonders nach Böhmen,

auch Flachs und Garn geht. Ueberhaupt gilt es keinen

Staat, mit dem nicht die Breslauer Handlungshäuſer we

nigſtens als Spediteurs in Verbindung ſtünden.

(Be!«).ſ folgt.)

Prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Sommer fchen Buchdruckerei.
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z- H im m elsk u n de. - „

Wiederkunft des Encke'ſchen Kometen im

Jahr I 82 2. -

- Es iſt kein geringer Triumph für die neuere Aſtro

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

"

(Gedruckt im November 1821.)

---

ſeine mühſamen Berechnungen das vorzüglichſte Ver

dienſt erworben habe, nach ſeinem Namen zu benennen.

Unſer Hesperus, der ja ſchon ſeines Taufpathen

wegen auch ein Wörtlein in astronomicis wird mit

ſprechen dürfen, iſt hiermit ſo frei, bei der aſtronomi

nomie, daß es ihr jetzt auch gelungen iſt, den Lauf ſchen Stimmenſammlung, welcher Herr Bode (ebend.)

einiger Kometen, der in frühern Jahrhunder

ten ganz außer aller Berechnung zu liegen ſchien, wenn

auch nicht mit der Genauigkeit, wie den der Plan e

ten, doch einigermaßen genau zu beſtimmen. Man

kennt bis jetzt drei ſolche Kometen, nämlich den Hal

reyſchen, Olbersſchen und Encke'ſchen. Sie

haben mit Recht dieſe Namen erhalten, um das Anden

ken ihrer erſten genauen Berechner, der Aſtronomen

Halley, Olbers und Encke, dadurch zu verewigen.

Der Letztere iſt zwar ſo beſcheiden, in ſeinem Aufſatze

über dieſen Gegenſtand, welcher ſich in Bode's Aſtro

nomiſchem Jahrbuch für 1823 c. (Berlin,

1 82o) befindet *), vorzuſchlagen, er möchte nach dem

Aſtronomen Pons, „der ihn zweimal entdeckt, und -

„überhaupt unſer Kometenverzeichniß mit weit mehreren

„Entdeckungen bereichert hat, als irgend ein früherer

„Aſtronom,“ benannt werden. Allein Hr. Bode be

merkt (S. 224 in der Note) ſehr richtig, es ſcheine

ihm, mit Rückſicht darauf, daß der Halleyſche und Ol

bersſche Komet ihre Namen von ihren Berechnern,

nicht von ihren Entdeckern erhalten haben, richti

ger, dieſen Kometen, um welchen ſich Hr. Encke durch

*) ueber die Bahn des Ponsſchen Ko

meten, nebſt Berechnung ſeines Laufs bei

ſeiner nächſten Wiederkehr im Jahr 182 2,

von Hrn. Prof. Encke, Direktor der herzog.

Sternwarte Seeberg bei Gotha. S. 211 u.ſf.
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die Entſcheidung überläßt, ein Affirmativ-Votum von

ſich zu geben.

Der Encke'ſche Komet alſo – oder warum

nicht lieber kurzweg der Encke, da man auch nicht

ſagt: der Jupiter iſche Planet, ſondern der Jus

piter? – alſo der Encke iſt ſchon vier mal wirk

lich beobachtet worden, nämlich in den Jahren 1736

1795, 18o5 und 1819. Dieſe letzte Erſcheinung deſ

ſelben in den erſten Tagen des Juli wird noch in fri

ſchem Andenken aller Hesperusleſer ſeyn. Er trat da

mals ſo plötzlich am weſtlichen Himmel nach Sonnenun

tergang hervor, daß Viele in der Geſchwindigkeit nicht

gleich wußten, was ſie mit ihm anfangen ſollten.

Deſto vorbereiteter wird man auf ſeine Wiederkunft in

folgenden Jahre 1822 ſeyn, da Herr En cke (in

obenerwähntem Aufſatz des Bode ſch e n Jahr

buchs) den Lauf des Kometen vom 25. Februar al

bis zum 27. Juli von 4 zu 4 Tagen ſo genau als

möglich im voraus berechnet hat. *) Man findet näm

- -

*) Eine ſo genaue Berechnung der Kometen, wie die

der Planeten, ſcheint vor der Hand um deßwillen noch nicht

möglich zu ſeyn, weil der Komet in den von der Sonne

entferntern Theilen ſeiner Laufbahn, wo er in die Nähe der

großen, maſſenreichen Planeten Jupiter und Saturn geräth,

bedeutende Störungen erfahren muß, wodurch nicht nur die

Geſchwindigkeit ſeines Laufes, ſondern ſelbſt die Form und

Lage ſeiner Bahn verändert wird. Dieß iſt auch Urſa

che, daß er bei ſeiner Wiederkehr nicht wieder an der

nämlichen Stelle des Himmels ſteht, und oft nur während

der Tagesſtunden, alſo mit der Sonne zugleich, auf- und

- - - -

.

-
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ich in der Tabelle, die er S. 218 und 219 liefert,

zuerſt die gerade Aufſteigung, und dann auch die Ab

weichung (Declination) des Kometen, zwei Dinge, die

ſich bekanntlich am Himmel wie die geographiſche Län

ge und Breite auf der Erde verhalten, und zur Be

ſtimmung eines einzelnen Punktes am Himmel ſo hin

reichend ſind, wie jene beiden Größen auf der Erdku

gel. Am 24. (oder 25) Mai wird der Komet in der

Sonnennähe ſeyn, und 81 * 1 2“ (oder 8o" 33') ge

rade Aufſteigung und 23° (oder 23° 27,) nördliche

Abweichung haben. Herr Encke iſt geneigt, die erſte

dieſer Angaben für ſicherer als die zweite (hier einge

klammerte) zu halten. Was die Auffindung des Ko

meten indeß bei uns erſchweren dürfte, wird ſeine Licht

ſchwäche ſeyn. Unter der Polhöhe des Seebergs

(bei Gotha, etwa = 5o*55) wird er am 25.

Febr. bei Sonnenuntergang etwa 26% ° hoch ſtehen,

und 2 Stunden 55 Min. ſpäter als die Sonne unter

gehen. Am 13. März wird er 2o" hoch ſtehen, und

2 St. 9 Min. ſpäter als die Sonne, von der Mitte

März an alſo noch in der Abenddämmerung, Anfang

Juni zugleich mit der Sonne untergehen. Für die

ſüdliche Halbkugel der Erde wird er dagegen höchſt

wahrſcheinlich ſo weit ſichtbar werden, daß man ihn bei

einiger Kenntniß ſeines Orts ſelbſt mit bloßen Augen

wird ſehen können. Schon am 9. Juni ſteht er unter

einer ſüdlichen Breite von 34°,- etwa 24° hoch bei

Sonnenuntergang, und wird Ende Juli ſelbſt im Me

ridian beobachtet werden können.

Sollte Jemand an der Wahrheit aller dieſer Be

rechnungen des Hrn. Encke zweifeln, ſo kann dieſer

untergeht, ſo daß man gar nichts von ſeinem Daſeyn er

fährt. Dieß muß beim Encke zwiſchen den Jahren 1786,

1795, 1805 und 1819 der Fall geweſen ſeyn. Die Grö

ße jener Störungen iſt eben noch nicht ganz genau bekannt,

wenigſtens für die frühern Umläufe des Kometen (vor. 1819)

nicht ſcharf berechnet. Auch iſt die Umlaufszeit von 1305

bis 1819 (von einer Sonnennähe bis zur andern) nicht mit

aller Schärfe bekannt. Hr. Encke ſetzt die Gränze derſel

ben für 1819 zwiſchen 12047/s und 12o5/. Tage. Er

hat daher auch die Ephemeride des Kometen für 1822 auf

eine doppelte Weiſe berechnet, deren jeder andere An

nahmen (die wir hier nicht mittheilen können) zum Grunde -

liegen. Die Differenzen zwiſchen beiden ſind indeß von kei

ner-ſolchen Bedeutung, daß die Aſtronomen bei der Aufſu-..

chung des Kometen an den in den Tabellen beſtimmten Ta

gen ſollten ſehr irre geleitet werden können,

- - -

getroſt ausrufen: Wers, nicht glauben will,

kann s nach rechnen. Er ſagt S. 2 17: „Die

„hier gegebenen Zahlen erforderten die Berechnung von

„etwas mehr als tauſend Planeten ör

tern aus den Tafeln (ohne die vorläufigen Beſtim

„mungen und einzelnen Wiederholungen zu zählen) nebſt

„den dazu gehörigen Kometen örtern, die Beſtim

„mung eben ſo vieler Diſtanzen und Stö

„rungs- Coefficienten e." -

- - - S-mm-–.

XI. 18.

Philoſophie.

Eine Parallele zwiſchen alter und neuer Literatur und

- Kunſt.

Beſºu v. Nr. 25 xxx)

- Allein abgeſehen von dieſer Fehde franzöſiſcher Schön

geiſterei, worin beſteht denn nun der Vorzug der Alten vor

den Neuern, welche ſind ihre hervorſtechenden Eigenthümlich

keiten und die Urſachen ihrer Vorzüge ? Laſſen Sie mich,

meine Herren, erſt dieſe Frage beantworten, ehe ich auf der

Kehrſeite die Vorzüge und Verdienſte der Neuern vor dem

Alten zeige. Wenn ſchöne, reizvolle Darſtellung und Ge-;

ſchmack in den Werken des Verſtandes - und in den Mei

-

ſterſtücken der Kunſt der Wiederſchein unſerer geiſtigen Kul

tur ſind, ſo gebührt wohl unſtreitig, nach dem Geſtändniſ

und wiederhohltem Zeugniſſe der größten Gelehrten und Ken

ner des Alterthums, die mit Unpartheilichkeit und Selbſt

verläugnung geprüft haben, im Fache der ſchönen Künſte und

Wiſſenſchaften, in der Dichtkunſt und Beredſamkeit den

Alten der Vorzug vor den Neuern. Ich geſtehe zwar ger

we zu, daß Einige zu übertriebene Schätzer und Lobredner

des Alterthums ſind, daß Manche in ihrer Vorliebe und

Hochachtung gegen dieſen oder jenen Dichter, Redner und

Hiſtoriker unter den Griechen und Römern zu weit gehen,

daß Einige da Schönheiten finden, wo keine ſind, daß ſie

oft einen Schmuck zu entdecken glauben, weil ſie ihn finden

wollen, daß ſie nicht ſowohl die Vorzüge, die Verdienſte,

das Kraftvolle, das Gediegene und Erhabene der Alten ſchä

zen, als vielmehr die Mühe, den Eifer und Fleiß, wel

chen ſie ſelbſt auf das Leſen und Erklären dieſes oder jenes

alten Schriftſtellers gewendet haben. Doch wenn auch Einer

oder der Andere aus Vorurtheil aus Eigenliebe, Stolz oder

Unwiſſenheit die Verehrung gegen die Alten zu weit getrie

ben hätte; ſo ſind doch zu allen Zeiten und unter alken ku

tivirten Völkern unpartheyiſche, aufgeklärte, ſcharfſinnige

Richter und Kenner vorhanden, deren Urtheile und Stimmen
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zuſammen genommen, in Anſehung des Vorzugs der Alten

in den genannten Zweigen, die Gültigkeit des ſchärfſten Be

weiſes haben. Die Alten werden überall von den beſten Kö

pfen gelebt, oft geleſen, als Muſter aufgeſtellt, und beloh

nen jedesmal die auf ſie gewendete Mühe des Leſens von

neuem. Die ſpätern Schriftſteller werden bloß von Einigen

gebilligt, oft von partheyiſchen Lobrednern empfohlen, und

im Allgemeinen den Alten immer nachgeſetzt, auch in der

Regel nur ſelten und mit Einſchränkung als Vorbilder der.

Nachahmung angeprieſen. Die unſchätzbaren Meiſterſtücke

der alten Dichter und Redner, ſelbſt in ihren Fragmenten

und geringen Ueberbleibſeln, beweiſen, daß die Natur ihre

Führerinn bei der Kompoſition war. Von ihr entlehnten ſie

den Plan zu ihren Werken, die Einrichtung des Ganzen,

die Anordnung der Theile und die Ausführung derſelben.

Sie ahmten die Natur in ihrer Einheit und Mannigfaltig

keit, mit einer ſorgfältigen Wahl und mit einer liebenswür

digen Leichtigkeit nach. Sie wählten das Beſte, das Schön

ſte, das Vortrefflichſte und ſtellten es auf die vollkommenſte

Art dar, ſo daß ihre Werke immer und überall Muſter und

der Abglanz ihres inneren Seyns ſind. Sie banden ſich

zwar dabei an Regeln, ließen ſich aber von ihnen keine Feſ

ſeln anlegen. Ihr Vorbild, ihr Geſchmack, ihre Einkleidung,

ward Regel für ihre Nachahmer. Die Natur, das idealiſche

Schöne, war ihr Muſter. Wir hingegen ahmen vielleicht

mehr die Kopien der Natur, als die Natur ſelbſt nach.

An gewiſſe Regeln und ſchulgerechte Vorſchriften gebunden,

die wir beim Leſen den Alten abgelernt haben, richten wir

uns im Denken und Schreiben, oft ohne daß wir es wollen

und wiſſen, genau nach denſelben. Da es aber leichter iſt,

ſelbſt etwas zu thun, als das, was ein Anderer gethan hat:

iſt es da wohl zu verwundern, wenn die neuern epiſchen

Dichter unter Homer und Virgil, die tragiſchen und

lyriſchen unter Euripides und Sophokles, unter

Pindar und Horaz bleiben? Mich dünkt, es gibt wie

- in der Kunſt alſo auch in der Poeſie und Beredſamkeit

eine gewiſſe Stufe, über welche hinaus zu gehen Vermeſſen

heit iſt, woraus nichts Gelungenes kommen kann. Die

Alten haben nach dem Urtheil der Kenner dieſe Stufe erreicht.

Die Neuern ſind ihnen aber entweder nicht beigekommen,

.. oder haben ſich über dieſe Stufe hinauszuſchwingen geſucht,

- und ſind dadurch ins Unnatürliche verfallen. Haben ja einige

ſeltene Originalköpfe die Alten in den verſchiedenen Zweigen

der Dichtkunſt und Beredſamkeit erreicht, bisweilen ſelbſt über

troffen, ſo iſt es ein glücklicher Zufall, und jene bleiben im

mer im Beſitze der Erfindung. Und ſchon dieſes ſcheint kei

ne geringe Urſache ihres Vorzugs zu ſeyn. Eine gewiſſe ed

le Einfalt der Alten in ihren Gedanken und Vortrage, eine

liebenswürdige Nachläſſigkeit und Ungezwungenheit in ihren

Werken, ein feſter, männlicher Schritt, mit den ſie ihren

Zweck verfolgten, ein Scharfblick, mit dem ſie unverrückt

ihr Ziel im Auge behielten; alles dieſes zuſammeu genom

men macht ihre Vollkommenheit, ihre Größe, ihre Ori

- - -

".

gaalität und Unerreichbarkeit aus. Ihre Werke ſtehen in

ihrer Reife, in ihrer Vollendung da! –

Freilich vereinigten ſich in jenen früheren Zeiten meh

rere glückliche Umſtände, welche ſie auf dieſe Höhe, zu dies

ſer Stufe der Vollkommenheit erhoben, die uns jetzt nicht

mehr oder nur ſelten begünſtigen. Staatsmänner, Feld

herren und ſelbſt Fürſten fanden es nicht unter ihrer Wür

de, ſondern hielten es für den größten Ruhm, Gelehrte zu

ſeyn, die Menſchen durch Schriften zu erleuchten und ihs

Zeitalter aufzuklären. Sie ſetzten eine Ehre, eine edle Art

von Stolz darein, Schützer und Beförderer der Wiſſtnſchaf

ten und Künſte zu ſeyn, und die Gelehrſamkeit in ein ima.

mer helleres Licht zu ſetzen. Sie empfahlen witzige und tas

lentvolle Männer von niedrigem Stande, gingen auf das

freundſchaftlichſte mit ihnen um, und ſuchten ihre Lage auf

das vortheilhafteſte zu verbeſſern. In den neueſten Zeiten

that jedoch dieß auch Friedrich der Große, König von

Preußen. – Eine andere Urſache der Vortrefflichkeit der

ſchriftſtelleriſchen Werke des Alterthums liegt darin, daß

zu jener Zeit Literatur, Gelehrſamkeit und ſchriftſtelleriſche

Arbeiten kein Gewerbe und dürftiges Mittel, oder gar ein

Nothbehelf des Unterhalts waren, ſondern edel und frei zu

gemeinnützigen Abſichten, ohne Handwerks- oder Tagelöhner

arbeit zu ſeyn, zu keinen andern als zu edeln und hohen

Zwecken, einzig zum Beſten des Staats und ſeiner Bürger

gebraucht wurden. Es iſt ein unendlicher Unterſchied zu ars

beiten, weil man ſich ſtark, geſchickt und dazu aufgelegt fühlt,

und zu arbeiten, weil es die Ehrſucht, die Mode, die Eitel

keit erheiſcht, zu arbeiten, wann und ſo lange man will,

und zu arbeiten, weil man ſeinen Unterhalt dadurch etwer

ben muß, oder andere niedrige Abſichten erreichen will. Der

Verſtand, der Geiſt des Menſchen ſey von Natur noch ſo

groß: wenn er bei ſeinen, beſonders geiſtigen Unternehmun

gen, die eine freie unumwölkte Seele und Thätigkeitskraft

erfordern, von Sorgen der Nahrung, von Mangel oder an

dern Laſten gedrückt wird, ſo vermag er ſich nie ganz zu er

heben; nie wird er Werke der Unſterblichkeit hervorbrſNen,

und indem er ſich erhebt, ſinkt er unter der ſchweren Bºrde

bald wieder nieder. - - - - -

Auch der Umſtand verdient bei der Schätzung der Vor

züge der Alten in ihren Geiſteswerken nicht überſehen zu

werden, daß diejenigen, welche in den Wiſſenſchaften, in

den bildenden und redenden Künſten groß waren, außeror

dentliche Ehrenbezeigungen genoſſen, und das Lob, den Bei

fall eines ganzen Volks erwarten konnten. Beiſpiele ſind un-,

ter den Griechen Phidias und Praxitet es, unter den

Römern Horaz und Virgil. Man weiß, wie ſehr ein

Schriftſteller und Künſtler durch das Lob eines erhabenen

Verehrers ſeiner Schriften und Kunſtwerke, durch das läs

chelnde Zuwinken eines Mäcenas entzückt wird; man weiß,

was für eine mächtige Wirkung ëffentliche Ehre, Beifall,

Preiſe und Belohnungen aus eines Fürſten Hand thun, wie

ſehr ſie zum Fleiße und Eifer anſpornen, welch ein ſtarkei

- 2 - -
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Trebrad ſie für die Federn ſind, wie heftig ſie den Verfaſſer

und Künſtler anfeuern und gleichſam elektriſiren, um alle

Maſchinen ſeines Geiſtes in Bewegung und in die lebhafte

ſte Regſamkeit zu ſetzen. –

Endlic. liegt der Grund, von dem Vorzuge des Alter

thums vor den Neuern auch darin, daß die Alten auf die

Ausarbeitung, Feilung und Politur ihrer Schriften viele Jahre

verwendeten, ſie mit ungemeiner Sorgfalt beſſerten und vor

her die Urtheile der Kenner darüber ſammelten, ehe ſie dies

ſ den öffentlich bekannt machten. Das Horazſche: Nonum

Prematur in 3nnum, galt faſt als allgemeine Regel. Wer.

den Tadel der Klugen, der Einſichtsvollen, der Kenner ſcheut,

wer ſein Werk des Geſchmacks, welches er mit Muße und

Liebe ausgearbeitet hat, nicht zu verſchiedenen Zeiten wieder

vor ſich nimmt, daran feilt, die üppigen Auswüchſe, die

geilen, wilden Rgnken wegſchneidet, die Fehler, welche er

in der erſten Hitze der Arbeit nicht bemerkte, verbeſſert und

die noch fehlenden Schönheiten hinzufügt, der wird wenig

ſtens in großen Werken, keine Meiſterſtücke, keine Arbeiten

für die Unſterblichkeit liefern. . . . . . . ,

Sehen wir aber auf der andern Seite auf ſolche Wiſ
ſenſchaften und Künſte, welche auf Beobachtung, lange Ue

bung und Erfahrung gegründet ſind, ſo werden wohl hierin

die Neuern den Alten den Preis abkaufen. Damit hängt

eine andere Frage zuſammen– ſind überhaupt die Neuern in

theoretiſchen ſowohl als praktiſchen Kenntniſſen, in Künſten

und mechaniſchen Arbeiten nicht weiter gekommen, als die

Atten? Man müßte ganz außerordentlich für die Alten ein

genommen, von einem ganz falſchen Schimmer geblendet ſeyn,

wenn man dieſe Frage verneinen wollte. Es mag ſeyn, daß

Griechenland und Rom große Mahler, vertreffliche

Bildhauer, geſchickte Baumeiſter u. ſ. f. gehabt haben. Allein

wir werden, wenn wir unpartheyiſch prüfen, finden, daß

die Künſtler der neuern Zeiten ihnen wenig oder nichts nach

geben. Will män mit reiner Wahrheit und ganz ohne Bril

le ctheilen, ſo wird man geſtehen müſſen, daß manches

Kunſtwerk aus dem Alterthume dem vollendeten Meiſterſtücke

eines neuern Künſtlers oft bloß deswegen vorgezogen wird,

weil jenes alt und aus der Erde gegraben worden, dieſes hin

gegen neu und über der Erde vor unſern Augen verfertiget

iſt. Wir ſehen ferner Künſte unter uns, darin die Alten

entweder nur eine ſeichte Kenntniß, davon ſie bloß einen

Schatten hatten, oder in welchen ſie völlig fremd waren.

Was hat nicht in unſern Zeiten die Kriegskunſt, die Schiffs

baukunſt, die Buchdruckerkunſt, die Kupferſtecherkunſt, die Ton

kunſt, die Schauſpielkunſt "c. für einen hohen Grad der

Vollkommenheit erreicht! Von der Felloplaſtik, Uhrma

cher - und Orgelbaukunſt wüßten die Alten gar nichts. Wie

haben ſich nicht die Erdbeſchreibung, die Aſtronomie, die

Scheidekunſt, die Apothekerkunſt, die Naturlehre und Na

turgeſchichte, die Markſcheidekunſt, die Metallurgie, der

Bergbau, die Mechanik, die ſchöne Gartenkunſt, (in wel

cher ſich Hirſchfeld Lorbeeren erworben hat) u. ſ. w. em

vorgeſchwungen ! Wie ſind Fabriken und Manufakturen ges

ſtiegen! Wie weit ſtehen nicht in allen dieſen Kenntniſſen

und Fertigkeiten die Alten den Neuern nach! – Es gehört

eine große Verblendung, oder eine noch größere Hartnäckig

keit dazu, wenn man hier die Augen gefliſſentlich zuſchließen,

oder bei Betrachtung aller dieſer Künſte und Wiſſenſchaften

den Alten den Vorzug vor den Neuern einräumen, und jene

über dieſe erheben wollte. Welche wichtige Entdeckungen hat

man nicht in unſern Zeiten in der Naturkunde, in der Arz

neiwiſſenſchaft gemacht, davon in den früheren Zeiten ent

weder gar keine, oder nur eine ſehr mittelmäßige Kenntniß

vorhanden war! Um nur Einiges anzuführen, haben die

Alten in der Anatomie den Neuern ſehr wenig vorgearbeitet,

und in der Phyſiologie waren ſie ſehr weit zurück. Von der

Analyſis und höhern Geometrie, der Elektricität, der Lei

tung des Blitzes, und Phyſiognomik wußten ſie beinahe gar

nichts. Die Ehre der Erfindung dieſer Wiſſenſchaften ge- -

hört dem Descartes, Newton, Leibnitz, Frank

lin und Lavater. Welche gründliche Einſicht hat man

nicht dadurch in das Weltſyſtem erhalten! Und wie leicht

iſt uns jetzt der Weg zur richtigeren Kenntniß der Natur und

der Menſchen überhaupt gebahnt! - Was für Maſchinen,

welche Werkzeuge ſind nicht erfunden worden, durch welche

man die Natur in ihren innerſten Geheimniſſen und gleichſam

in der Nähe betrachten lernte ! Wie hell und aufgeklärt

ſind nicht jetzt unſere Kenntniſſe in dem Laufe der Geſtirne!“

Wie hoch iſt nicht in unſern Zeiten die Wiſſenſchaft der Kräu

ter geſtiegen ! Zu welcher Vollkommenheit iſt nicht die Zer

gliederungskunſt, die Heilkunde erhoben worden! Sind.

wohl die Alten in allen dieſen Kenntniſſen über uns empor

geſtiegen, oder haben nicht vielmehr wir ſie darin überflü

gelt? –
- -

- Und endlich, welchen Einfluß in alle dieſe Entdeckun

gen hat nicht die Religion gehabt. Haben wir uächſt,
der Philoſophie nicht ihr großentheits die Blüthe unſerer

beſſern Einſichten zu verdanken? Welche überaus vortheil

hafte Wendung gab ſie dem Zuſtande der Gelehrſamkeit?

Konnten ſich die Alten derſelben rühmen? Hatten ſie die

wahre? Wer läugnet es, daß die falſche Religion, daßver

kehrte Vorſtellungen, daß unrichtige und dunkle Begriffe von

der Gottheit die leuchtenden Strahlen der Wiſſenſchaften, die

Bildung der Menſchheit mehr hindern? Sie, dieſe wohl

thätige Tochter des Himmels, lehrte die Freunde, die Ver

ehrer aller richtigen Ueberzeugung die Kräfte ihres Geiſtes

ungehindert, nicht von falſchem Wahn, Vorurtheilen und

Aberglauben getäuſcht, gebrauchen, beſſer anwenden und mehr

vervollkommen. Sie feuerte die Menſchen an, immer tie

fer in die Wunder der Gottheit einzudringen, und plötzlich

entſtand ein allgemeiner Wetteifer, die Wiſſenſchaften und

Künſte emſiger zu bearbeiten, Fürſten widmeten ſich ih

nen eifriger und ſchätzten ſie als die Zierde, den Ruhm

und Vortheil ihrer Länder beinahe durchgängig. Kurz, die

Vortheile, der Gewinn, die Hülfe, welche die Religion

den Wiſſenſchaften gewährte, ſind kaum zu berechnen, nie



- - - 229

genug zu ſchätzen, und man lernt ihren hohen Werth,

ihre Würde und Vortrefflichkeit täglich mehr einſehen. Nun

mehr wechſeln Künſte und Wiſſenſchaften beſtändig ab, un

terſtützen ſich, ſtehen gegenſeitig im ſchönſten Einklange,

und bieten einander ſchweſterlich die Hand. Und was folgt

nun aus dieſem Allen? Man ſoll weder den Werth der

Alten verkennen, noch auch die Neuern herabſetzen; we

der jene abgöttiſch verehren, noch dieſen unbedingt Weih

rauch ſtreuen. Beide haben ihre Vorzüge, die ſie uns ſchätz

bar machen, beide ihren Werth, ihre Verdienſte, ihre Licht

und Schattenſeite, welche wir ſorgfältig aufſuchen, prüfen,

und das Beſſere davon behalten wollen, gemäß dem Ausſpru

che und Sinne des Seneka im 64. ſeiner Briefe, welche

Stelle ich zum Schluſſe noch nach der teutſchen Ueberſetzung

anführen will. „Ich ſchätze, ſagt er, die Erfindungen der

„Weisheit, ich verehre die Urheber derſelben. Sie als eine

„Erbſchaft anzutreten, gewähret Vortheil. Ich habe ſie er

„langt und mit vielem Fleiße erworben. Dabei aber wollen

,,wir die Rolle eines guten Hausvaters ſpielen, und mit dem

„Erworbenen wuchern; meine Nachkommen ſollen einſt mehr

,,erben. Es iſt noch Vieles zu thun übrig, und Vieles wird

,,noch übrig bleiben. Keinen Sterblichen wird noch flach

,,Jahrtauſenden die Gelegenheit verſchloſſen ſeyn, mehr hin

„zuzuſetzen. Geſetzt, die Alien hätten alle Erfindungen er

„ſchöpft, ſo wird doch der Gebrauch derſelben, die Kennt

„niß, die gehörige Anwendung des Erfundenen immer neu

„ſeyn. Es ſind uns Mittel zur Heilung der Augen aufge

, zeichnet, ich habe folglich nicht nöthig, mich nach andern

„umzuſehen. Dieſe ſollen wir auf Krankheiten, auf die Zeit

„einrichten. So wird die Scharfſichtigkeit der Augen wie

„der geſtärkt: ein anderes vertreibt den Geſchwulſt der Au

,,genlieder; eins mindert die zu ſchnelle Bewegung und über

„flüſſige Feuchtigkeit; ein anderes ſchärft das Geſicht. Alle

- dieſe verſchiedenen Mittel wird man fleißig anwenden, die

,,Zeit ſorgfältig dazu wählen, und jedes einzelne mit Ueber

,,legung durchdenken. Die Mittel, unſern Geiſt zu bilden,

,,haben die Alten erfunden; ſie auf eine richtige Art und zu

„der gehörigen Zeit anzuwenden, kommt uns zu: Unſere

„Vorfahren haben Vieles gethan, aber noch nicht Alles vollen

„det. Dennoch muß man ſie hochſchätzen, und den Göttern

,,gleich verehren. Warum ſollte ich alſo die Bilder großer

,,Männer, welche den Geiſt anfeuern, nicht in meinem Hau

„ſe haben? Warum nicht ihre Geburtstage feiern? War

„um ſie nicht Ehren halber oft nennen? Dieſelbe Hoch

,,achtung, welche ich meinen Lehrern ſchuldig bin, bin ich

,,eben ſowohl den Lehrern des menſchlichen Geſchlechts, den

,,Urhebern dieſer herrlichen Güter ſchuldig. Sobald ich einen

,,Konſul, einen Prätor ſehe, ſo thue ich Alles, was ich ſei

„zner Würde ſchuldig bin. Ich ſteige vom Pferde, entblöße

„mein Haupt und weiche ihm aus dem Wege. Was ſoll ich

„hier thun ? Soll ich an die beiden Katönen, an So

-ºf a es an Plato, Zeno und Kle an th, an Sci

„r **d L älius Sapines nicht mit der größten Ehr

„erletung denken: sh verehre ſie und ſich allemal vee

„dieſen großen Namen auf!“ – P. P -

-

-

Correſpondenz und Neuigkeiten.

- -- Berlin und ſeine merkwürdigern Umgebungen. .

sort. v. Nr. 22» XXX.)

“Das Nachtwächterperſonale in Berlin meldet ſich durch

sº

einen kurzen Pfiff beim Schlage der Wachſtunden, und dj

ein bloß laut geſprochenes: „Zehn iſt die Glock“ u. ſ. w.

Sehr gefährlich ſcheint mir die Einrichtung, daß die Wäch- -

ter die geſammten Hausſchlüſſel ihres Bezirkes bei ſich füh

ren und Jedem, der ſie ruft, gegen ein kleines Geſchenk

die Hausthüren öffnen, ohne zu wiſſen, ob der Rufende in's

Haus gehöre oder nicht. Bei nächtlichen Feuersbrünſten bla

ſen die Wächter in ein kleines Horn, und die Trompeter der

in Berlin garniſonirenden Cavallerie lärmen die Menſchen

aus dem Schlafe. Die Löſch- und Rettungsanſtalten ſind -

vortrefflich – ---

s. Die Muſik hat in Berlin einen würdigern Standpunkt

erreicht, als in Breslau. Das Perſonale der königl. Kam

mermuſik hat Meiſter unter ſich, die jeder Kapelle Ehre ma

chen würden. Die Oper iſt daher vortrefflich beſetzt, und

Spontini hatte wenig zu vetamorphoſiren, da ihm der wa

ckere nun leider verſtorbene Weber ſo gründlich vorarbeitete.

Die leidigen Drehorgeln treiben auch hier ihr Weſen, doch

wird man nicht ſo arg damit gequält, wie in Schleſien. Die

Erfindungsgabe der Berliner weiß ſelbſt dieſe Art Muſik ge

fälliger zu machen. Eine Panflöte oder ſonſt ein Inſtrument

begleitet die monotonen Accorde dieſer Orgeln. Mit Ent

zücken hörte ich einem Straßenmuſikus zu, der bei Nacht den

Troubadour zur Guitarre ſang, und die Vor- und Nach

ſpiele mit einem meiſterhaften Panflötenſpiel ausführte. Die

Singechöre der Gymnaſiaſten, unter der Leitung eines prae

fectus chori, verdienen alle Achtung, zumal wenn man

ſie in den Hauptſtraßen Berlins hören kann. Für den Jan

hage ertönen nur freilich hier und da barbariſche Diſſonan

zen, die ihren Zweck immer gut genug erreichen. -

Das Ausrufen verſchiedener Nahrungsmittel, Delica

teſſen und anderer Bedürfniſſe fällt dem Fremden in Berlin

weit läſtiger, als die kreiſchenden Exclamationen der Wiener

Fratſchlerinnen u. ſ. w., da bei der geringern Frequenz der

preußiſchen Hauptſtadt dieſe Stimmen um ſo hörbarer gellen,

und die Speculationswuth alle, ſelbſt die niedrigſten Stände

ergriffen hat. -

Der einzige nahe Spaziergang der Berliner iſt der

Thiergarten vor dem Brandenburger Thore, der, obgleich

regelmäßiger als der Prater in Wien, dennoch den Genuß

nicht darbietet, der Jedermann in dieſem entgegengelacht.

Eine des Abends durch Hängelampen erleuchtete vortreffliche

- -

-

.

*
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A

Genf führt nach dem eine Stunde entlegenen Charlotten

burg

ge Grün der Bäume, und hemmt die beſſere Vegetation.

Fahl und eckelhaft ſteht dann die ganze Parthie da. Und

doch drängen ſich Tauſende von Luſtwandlern durch die ver

dorbene Luft, um die ſogenannten Zelte (Reſtauration) zur

Rechten, und die theuren Erfriſchungen des Hofjägers zur

Linken zu erreichen. Wenig wird das ſchöne Bellevue, ein

dem Prinz Auguſt gehöriges Luſtſchloß, hinter den Zelten

an der Spree, häufiger Charlottenburg beſucht, das, wenn

es nicht eben ſo wie ganz Berlin mit ſeinen Umgebungen im

Sande läge, ein ſehr intereſſanter Ort genannt zu werden

verdiente. Das königl. Schloß mit dem daran liegenden

Garten nimmt ſich recht niedlich aus. Merkwürdig und

wahrhaft ſehenswerth iſt das Monument der verſtorbenen Kö

niginn Louiſe in einer Seitenanlage des Gartens, das man

nur durch den Kaſtellan zu ſehen bekommt. Im Innern des

Monuments führen zwei Treppen von acht Marmorſtufen

auf den höhern hinterm Raum, neun Stufen zwiſchen die

ſen abwärts zur Gruft, die durch eine Thüre aus Maha

gonyholz verſchloſſen iſt. Oben ſteht der Sarkophag vcn .

Rquch, worauf die Bildſäule der Königinn ruht. Man muß

Achtung vor dem Künſtlertalente des trefflichen Bildners em

pfinden, wenn man in dem Heiligthume ſteht. Dieſe einfa

che Schönheit ergreift unwillkürlich, und nur mit Mühe

trennt man ſich von der Göttergeſtalt, die noch dazu ſpre

ehende Aehnlichkeit haben ſoll. Zwei herrliche, antik gear

beitete Candelaber von Tiek und Rauch, deren Schaft die

Horen und Parzen umgeben, vollenden das Ganze. Ich

mochte die Schloßeinrichtung nicht mehr ſehen, ich hatte an

dem Monumente hinreichenden Genuß. Alljährlich am Ster

betage der verehrten Frau trauert Friedrich Wilhelm lll.

iy feyerlicher Stille mit ſeiner Familie am Sarge der Ent

ſchlafenen.

Wer einige Zeit in Berlin zugebracht hat, und Pots

dam zu ſehen vernachläſſigte, der hat in der That viel zu be

dauern. Ich fuhr mit einer Geſellſchaft junger Aerzte da

hin.

und hat eine ſehr romantiſche Lage, die freilich das der Mark

eigene Mißgeſchick, vom Sande bedeckt zu ſeyn, theilen

muß. Spät am Abende kamen wir nach dem teutſchen

Hauſe, einem Gaſthofe dem königl. Schloſſe gegenüber, und

zeitlich begaben wir uns zur Ruhe, um des andern Tages

mit friſcher Kraft in dem Schönheiten Sansſouci's und des

neuen Gartens herumwandeln zu können. Das Glockenſpiel

auf dem Garniſonkirchthurme, welches vom Schloßdache zu

tänen ſcheint, klingt ſo feyerlich und klagend, als wenn

Friedrichs des Großen Geiſt über ſeinen Schöpfungen ſchweb

te. Ich ward ſo ſehr von dieſem Gedanken begeiſtert, daß

kh um Mitternacht an's Fenſter trat, um dieſes ſüße, weh

wmüthige Tongeliſpel recht deutlich zu hören. Unſer erſter Gang

führte uns nach dem neuen Garten am heiligen See, wo

das Marmorpalais zu ſehen iſt, Friedrich Wilhelm K.

--

Der ungeheure Staub der wärmern Jahreszeit brei

tet ſich in dichten Wolken aus der Sandfläche über das jun

Der Ort iſt vier Meilen von der Hauptſtadt entfernt,

ließ das Haus bauen, das eine ephemere Dauer zu verſpre

chen ſcheint. Der an den äußern Wänden angebrachte Mar

mor iſt ſchon halb verwittert. Die innere Einrichtung iſt

königlich. Die Pfaueninſel im heiligen See, den Erholungs

ort des Königs, beſuchten wir nicht, weil wir Sansſouci

ſehen wollten, und nur ein Tag für Potsdam beſtimmt war.

Sansſouci liegt dicht an der Stadt, und iſt ein Garten, .

welcher das ſogenannte Schloß Sansſouci, die Bildergalerie

und das neue Schloß c. in ſich faßt. Auf einer Anhöhe,

die durch mehrere mit Orangerie beſetzte Teraſſen abgetheilt

iſt, liegt das Schloß Sansſouci, ein Parterregebäude, Fried

richs des Großen Lieblingsaufenthalt. Heilige Schauer um

wehten mich, als man uns die Stelle zeigte, wo der Mo

narch ſeinem großen Geiſt aushauchte. Die Bibliothek in

Schränken von Cedernholz ſteht ſo, wie ſie Friedrich verließ,

desgleichen ſein Arbeitstiſch mit der Glocke, Papierſcheere,

Dineenzeug u. ſ. w. Das Schloß iſt voll der ſchönſten

Marmorantiken und Gemälden aus allen Schulen. Links

vºn dem Schloſſe liegen Friedrichs Lieblingshunde Alkmene,

Diana, Thisbe , Biges c. unter Steinen begraben. Die

Parterrelage ohne Souterrain mag wohl der morſchen Ma

ſchine des betagten Philoſophen nicht ganz zuträglich geweſen

ſeyn. Auch Voltaire's Stube, mit Vögeln, Affen c. deco

rirt ward uns als Merkwürdigkeit gezeigt. – Am Fuße

von Sansſouci ſteht eine Anzahl Statuen von weißem Mar

mor meiſtens von Adam in Berlin gearbeitet, von hoher

Eleganz. Bedauern muß der Kunſtfreund, daß unſer Nor- -

den , dem zarten Marmor ahhold, aus der milchweißen

Glätte durch das Verwittern Sandſteingeſtalten hervorruft.

Der galliſche und teutſche Vandalismus hat auch an dieſen

ſchönen Formen ſeine Wuth ausgelaſſen. – Das neue Schloß

im hinterm Garten von Friedrich II. in den Jahren 1765 –

69 gebaut, iſt allerdings ein impoſantes Gebäude, welches

aber vernachläßigt zu werden ſcheint. Die Marmorantiken

vor dem Schloſſe gehen ihrem Untergange entgegen; die

Sandſteinfiguren, welche das Gebäude unmittelbar umgeben,

ſind höchſt unäſthetiſch, ſo zwar, daß man nicht bjreif,

wie ein ſo ſehr unwiſſender Bildhauer dieſe Decorationen zu.

arbeiten übernehmen durfte. Die herrlichen Hintergebäude

ſind von dem aus allen Infanterie-Regimentern der Armee

zuſammengeſetzten Lehrbataillon beſetzt, welches von der in

Potsdam liegenden Garde exerciren lernt. – Im neuen

Schloſſe iſt meines Erachtens nur der Grotten - und der

große Saal einiger Aufmerkſamkeit werth. Doch iſt der er

ſtere für ſeine Größe zu niedrig. Die an den Wänden ſym

metriſch angebrachten Muſcheln, und das die Felder hier und

da bedeckende Spießglanzmetall machen einen guten Effekt.

Napoleon ſoll viel Behagen an dem Saale gefunden, und

den Wunſch geäußert haben, ihn in das Louvre verſetzen

zu können. Der große Marmorſaal, 106 Fuß lang, 60

breit, 50 hoch, iſt allerdings herrlich. Der Fußboden aus

Marmormoſaik von Cambly und Müller ſcheint nicht ganz

zu den Wänden zu paſſen. Der Platfond iſt von Vanoj

gemahlt. Vier große Gemälde, das Opfer der Iphigenia
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von Vanloo, der Raub der Helena von Pesne und Rode,

das Urtheil des Paris von Pierre, und Bachus und Ariad

ne von Reſtout, jedes 14 Fuß hoch und 2o breit, zieren

die koloſſalen Wände. Das geſammte Marmorhaus am hei

ligen See hat, dem kubiſchen Inhalt nach, in dieſem Saa

le überflüſſigen Platz. In den Zimmern aller drei Geſchoſſe

hängen die vortrefflichſten Gemälde, die, ſo wie jene von

Sansſouci und der Bildergallerie des Berliner Schloſſes, und

jene der einſtweilen im Univerſitätsgebäude befindlichen Giu

ſtinianiſchen Sammlung, größtentheils dazu beſtimmt ſeyn

ſollen, die beabſichtigte Gründung einer königl. Gallerie im

Gebäude der Akadenmie der bildenden Künſte zu unterſtützen.

Auch in dieſen Schloſſe wohnte zuweilen Friedrich der Gro2

ße; in ſeinem Schreibkabinet zeigt man noch die Dintenfle2

dke von ſeiner Hand und die Spuren der hingeſetzten Taſſen

köpfe, und ſieht darauf mit Ehrfurcht. Der im Garten von

Sansſouci befindliche Antikentempel verdient dieſen Namen

ganz. Er iſt voll von Denkmälern der alten Sculptur.

Die Bildergallerie enthält nicht ganz 18o Gemälde in einem

Saale, der einer der größten in Europa iſt. Er hat näm

lich 253 Fuß Länge,56 Breite, und 15 Fuß Höhe, was

nun freilich nicht das ſchönſte Verhältniß gibt. Marmor iſt

überall verſchwendet, was gewiß von den Statuen in Freien

gilt. Schade, daß der herrliche Garten in der Sandfläche

nur durch die angeſtrengteſte Kunſt erhalten werden muß.

Schon war es Mittag geworden, als wir den Garten ver

ließen. Nach Tiſche ſchlug ich der Geſellſchaft vor, Friedrichs

Gruft in der Garniſonkirche zu beſuchen. Die Kirche iſt ſehr

geſchmackvoll gebaut, mit einem ſchönen Thurme, worauf

das erwähnte Glockenſpiel angebracht iſt. Unter der ſchönen

Kanzel hinter dem Altare in einem Gewölbe über dem Boden

ruhen die Ueberreſte Friedrichs II. und ſeines Vaters Fried

rich Wilh. I.. Es iſt eine eigene Empfindung, an dem Sar

ge eines großen Mannes zu ſtehen. Dieſelbe Empfindung

durchſtrömte mich an dem einfachen Sarge Joſephs II. in

der Kapuzinergruft zu Wien.

zu früh für ihre Staaten, obſchon Friedrichs Thatkraft län

gerwaltete, als des genialen Erſtgebornen der unvergeßlichen

Thereſia. Potsdam iſt eine der ſchönſten Städte des preu

ßiſchen Staates, von etwa 24ooo Menſchen mit Einſchluß

des Militärs bewohnt. Das königl. Schloß in der Stadt

enthält nichts Sehenswerthes.

fieng es 16öo zu bauen an - unter K. Friedrich I. 17o1

ward der Bau vollendet. Die Umgebungen des Schloſſes

ſind monoton, die ziemlich guten Sandſteingruppen, Fechter

u. ſ. w. vorſtellend, verſtümmelt. Der Ton in der Stadt

ſoll ſteif ſeyn, die Offiziere der Garniſon ſind, zumal gegen

Fremde, außerordentlich artig. – Nahe bei Potsdam, weſt

tich, tiegt das böhmiſche Coloniſtendorf Nowawes.

(Die“ Förtſetzung folgt.)

Beide Mºnarchen ſtarben viel

Kurfürſt Friedrich Wilhelm .

III. 5. - -

Kurze, intereſſante geographiſch - ſtatiſtiſche

Notizen.

t. Kurze Notizen über Pre4ßiſch - Schleſien von Prof.

- Zipſer zu Neuſohl in Ungarn.

(Beſchluß v. Nr. 28. XXX.) -

7. Klöſter.

Die Klöſter ſind 131o aufgehoben worden, und ſo

auch das der Auguſtiner (die ſich Sandherren nann

ten, weil der Theil der Stadt wo ſie wohnten, die Sand-,

inſel heißt) worin jetzt die königl. Univerſitäts-Bibliothek auf

geſtellt iſt. Zu den Kapitularen, die hier außer der Stadt

ihre Domkirche haben, gehört der beliebte Kanzelredner Dr.

Daniel Krüger. Er iſt nebſt vielen Erbauungsſchriften

auch der Herausgeber des Erziehungs- und Schul

ra thes, deſſen Druck er gemeinſchaftlich mit Dr. Hat

niſch und Kawer a u beſorgt.

- 8. Theater.

Das Theater wird durch Aktien erhalten. Die Theil

nehmer, ſowohl Kaufleute als nicht Kaufleute, wählen von Zeit,

zu Zeit eine Direktion für die Geſchäfte. Die vorzüglichſten

Schauſpieler ſind (1317). Nagel in ernſthaften Rollen,

Anſchütz*) in eben dergleichen, ſpielt auch erſte Lieb

haber, iſt aber für ſolche ſchon etwas zu korpulent; Schmel

ka als Komiker, nur neigt er ſich mehr zum Burlesken, wie

auch Blanchard; Stawinsky ſpielt die intriganten,

böſen Charaktere ſehr gut, und hat das biegſamſte und ge

läufigſte Sprachorgan, beſonders ſpricht er gut jüdiſch und

franzöſiſch. Seidel ſtellt Studenten, Wildfänge gut dar.

Von Damen zeichnen ſich Mad. Unzelmann und Scholz,

Dem. Benda u. a. m. aus. Die beſten Sänger ſind

Mad. Geyer und Dem. Kahl ſo wie Herr Moſe

rius.

9. Breslaus Mineralienſammlungen.

- . Unter dieſen behauptet die Sammlung der Univerſität

den erſten Platz; beſonders reich iſt ſie an den mannigfaltig

ſten äußern Geſtalten, bei deren Beſtimmung man der

Hauyſchen Theorie folgt. Mit ſeltener Zuvorkommenheit iſt

Prof. von Raum er Ritter des eiſernen Kreuzes (jetzt

* Prof. in Halle) bereit, den Fremden mit dieſen ſehenswer

then Schätzen vertrauter zu machen. Die Sammlung des

Medizinalrathes Herrn Günther machen die ſchleſiſchen

Vorkommniſſe zumal die Suiten des Chryſopraſes und Ar

ſenkkieſes von Reichenſtein und Baumgarten

ſchätzbar, und bei dem königl. Münzrendamten Herrn Dr.

Müller trift man ausgezeichnete, obſchon kleine Mine

ratien der meiſten Länder Europas." Müllern verdanken

wir die treffliche Ueberſetzung mehrerer engliſchen Werke:

Einleitung in die Geologie nebſt einer Geologie und Mine

*) Jetzt in Wien. D, H.
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ralgeographie von England von Robert Bakewell. Frey

berg 1819; Elemente der Elektrizität und Elektrochemie von

George John Singer. Aus dem Engliſchen überſetzt mit

Anmerkungen von C. H. Müller, Breslau 1319.

1 o. 'Heldenmuth und Menſchenlicbe der Breslauer

Bürger.

Während der letzten Belagerung Breslaus ließen

ſich die Bürger von keinen Kugeln und Bemben abſchrecken,

der ſehr abgematteten geringen Beſatzung auf den Wällen

Speiſen und Getränke zu bringen; beſonders ein verſtorbe

ner Horndrechsler Namens Saliger zeichnete ſich hierin

aus, und veranſtaltete noch außerdem bedeutende Samn

lungen für das Militär. Der verſtorbene Polizeydirektor

Senf von Pilſach, ein alter biederer Mann, der an kei

ne Gefahr glaubte, wo ſein Beruf ihn hinrief, war bei Tag

und Nacht zur Hand, beſonders bei allen ausbrechenden

Feuern, und durch ſein Beiſpiel aufgemuntert fehlte es auch

beim Kugel- und Bombenregen nicht an Menſchen, die zum

Löſchen eilten; daher kam es denn auch zu keinem bedeuten

den Brand. Man dankt dies aber auch zum Theil dem

menſchenfreundlichen Hieronymus, der bei entſtehendem

Feuer, ſo lange er im feindlichen Lager war, das weiters

Schießen auf der brennenden Stelle verbot.

III, 9. 2.

a) Rußlands Bevölkerungszunahme.

Von 1796 bis 18og hat die Bevölkerung Rußlands,

nur vom griechiſchen Ritus (nach officiellen Tabellen, vom

Staatsrath Hermann bearbeitet) um 6,807,192 Men

ſchen zugenommen. Geboren wurden nämlich 15,896,7o2,

und es ſtarben 9585962. Unter letztern befinden ſich in

einem Zeitraum von 7 Jahren (1798 – 1805) 2o84, wel

che über 1oo Jahre alt geworden, und unter dieſen 35

welche ein Alter von 125 – 150 Jahren erreicht haben,

und 2 welche 150 Jahre alt geworden. (Mémoires de l'

Aead Imper: d. Sciences de Petersbourg. T. V. 1815)

Hiernach beträgt der jährliche Zuwachs

eine halbe Million Menſchen!

Sonſt nahm man ihn bei R u ßl an d nur mit

5ooooo an. Als Catharina II. den Thron beſtieg,

traf ſie eine Bevölkerung von 22 Millionen an, die aber wäh

rend ihrer 55jährigen Regierung auf 56 Millionen ſtieg;

darunter indeſſen als neuer Erwerb 7 Millionen Pohlen

"

-

und 2"/. Millionen Serben als Abkömmlinge von 6oooo

S er bliſchen Familien aus dem Banat und Kroa

tien, die ſich in Neu - Serv ien niedergelaſſen, -

B er i chtig um g.

In Nr. 4 dieſes Bandes S. 25, 1ſte Spalte, Zeile 5 von

unten, ſoll es heißen: Er wohnt am Rennwegt

Nr. 499 im erſten Stocke, gegenüber der

Steingaſſe, in Zierle ins Hauſe.

C u r r e n t i a.

Eingelaufen 12. Oktober. Rhe tnpreußen. 1) Bildel
nes heutigen Narren. 2) Den Griechen. 3) Der

Ereget v. Fr. v. Argus. 4) Geſchwornengericht in

Cleve. 5) Fonks Prozeß in Trier. 6) Neue Rhein

brücke bei Emrich. 7) Gensd'armerie: 8) Feues

brünſte. 9) Neue Judenſynagoge. 1o) Glänzend

Erfolg des Wohlthätigkeitsvereins. 11) Polizeymaaf

regel. 12) Geſchichte von Cleve. 15) Literatur des

Niederrheins. 14) Theater am Niederrhein

15) Aufhebung der Regierung zu Cleve und deren

Folgen. 16) Zerſtücklung des Grundeigenthums. Hy“

pothekenweſen. 17) Ueber Eſſen. 13) Vortheile der

preußiſchen Verfaſſung. 19) Reform bei den Unter

offizieren. Von Eugenio.

14. Sachſen. 1) Einige Anekdoten für den Nationalka

lender. 2) Schulweſen in Sachſen.

15. Schweiz. 1) Steuerkaſſaverein in St. Gallen. )

Truppen - Inſpektion daſelbſt. 3) Literariſche Geſe“

ſchaft daſelbſt. 4) Artillerie - Manoeuvres zu Thun

Mecklenburg. 1) Rinaldo Rinaldini von Ed. Sterº

2) Bäder zu Dobberan und Goldberg. 5) Ableitung

von manchen teutſchen Wörtern.

Paris. Soci*e de la Morale Chrétienue.

Wien. Theatrometer vom Auguſt.

Oeſtreich. 1) Verzeichmiß mehrerer in Oberöſtreich u

den Kirchmeſſen feil gebotnen Büchlein. 2) Not"

über Türken und Türkei. 5) Gemälde der politiſch

Verfaſſung des türkiſchen Reichs. 4) Bergrutſch. 5)

Vorſchlag zur Benutzung der Hausſchilde. 6) Hº“

bad zu Oberdöbling bei Wien. 7) Der heil. Wº

8) Der redliche Tagelöhner. 9) Schuleinweihungsſ

zu Zehrowiz für den Nationalkalender auf 1823

Nord-Amerika. Verbeſſerte Brandweinbrennerei,

prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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M a the m a t i k.

VIII. 25.

Verſuch, die Zirkelfläche in's Quadrat zu

bringen.

Mit einer Kupfertafel.

(Verglichen Nr. 4. dieſes Bandes.)

Vorliegender Verſuch iſt keineswegs für eingebil

det vollendete Mathematiker geſchrieben. So weit man

es in der Mathematik ſchon gebracht hat, ſo iſt meiner

Beurtheilung nach immer noch ein weites Feld zu ihrer

Vervollkommnung offen. Eine voreilige Beurtheilung

dieſer neuen Anſichten, eine Beurtheilung, die wohl gar

in Beleidigung ausartet, kann hierinnen wenigſtens nichts

Verdienſtliches leiſten. Wer die Grundloſigkeit eines

Satzes nicht beweiſen kann, kann denſelben auch nicht

als ungiltig erklären. Zuvörderſt den Sinn eines Satzes

genau kennen lernen, dann ſeinen Gehalt prüfen! –

Ob ein Satz auf dieſe oder jene Art berechnet ſey, dürfte

einerlei ſeyn, wenn er nur richtig berechnet iſt. Daß

ich dieſen Gegenſtand nicht rein geometriſch behandelte,

das dürfte wohl eine andere Frage nach ſich ziehen,

nämlich dieſe: Was iſt wohl Stereometrie anders, als

die Beſtimmung der Summe unendlich vieler Flächen

über einander; was ſind die ſtatiſchen Momente anders,

als eine nochmalige Multiplikation dieſer Flächen?–

Auffallender wäre es freilich geweſen, wenn ich mit der

Geometrie die Thierarztneikunde oder die Chemie ver

miſcht hätte.

Indem ich in Voraus auf plötzlichen Beifall Ver

zicht leiſte, ſo befördere ich dieſe meine Ausarbeitung nur

in der Abſicht zum Drucke, um die darin vorkommen

den Sätze zur nähern Beleuchtung für die Zukunft auf

- bewahrt zu wiſſen. Verzeihen aber wird man mir, wenn

es hier und da an der richtigen Wahl der Ausdrücke,

hier und da ſelbſt an einem erwünſchtern Zuſammen

Heſperus Nr. 50. XXX. Hierzu Kupfertafel Nr. 5.

(Gedruckt im Dezember 1811.)

hange fehlen ſollte; denn ich bin kein Mathematiker von

Profeſſion, und wählte mir die Mathematik bloß zur

Unterhaltung; daher ich im Voraus um Nachſicht und

beſcheidene, jedoch gründliche Zurechtweiſung bitten muß,

wofern ſie irgendwo erforderlich ſeyn ſollte.

§. I.

Der Schwerpunkt eines Kugelabſchnitts iſt

_ _ax - X“

# a – x

zen Kugel Fig- A und x die Abſziſſe des Kugelab

ſchnitts vorſtellen. Für die Halbkugel iſt demnach der

Schwerpunkt d c = '. a in c Fig. A. Nimmt man

das Verhältniß des Durchmeſſers zur Peripherie wie im

mer, z. B. wie 1 zu 2 an, ſo verhalten ſich die da

durch gefundenen Körpertheile der Halbkugel ad b c

und e a c bfg, wie die Fehler, die ſie enthalten,

wenn das angenommene Verhältniß falſch iſt. Will man

nun das Verhältniſ der Entfernungen der Schwerpunkte

dieſer Kugeltheile von dem Schwerpunkte der Halbku

gel c beſtimmen, ſo kann man dies ſo gut mit den feh

lerhaft gefundenen Körpertheilen der Halbkugel, als mit

den vollkommenen thun, indem ſich ſowohl die vollkom

menen Kugeltheile, als die unvollkommenen, ſomit auch

ihre Fehler wie verkehrt die Entfernungen ihrer Schwer

punkte verhalten.

wo a den Durchmeſſer der gan

§ 2.

Bei Fig. B. ſey der Arm a c = 2.

-- – - cb = 4.

Das bei a hängende Gewicht = 7.
-

-

S 3

Bei dieſem geſtörten Gleichgewichte weiß man nichts an

ders, als daß bei b und a etwas fehlt, und daß ſich

der Fehler des Gewichts von dem Arme a c bei a zu

jenem c b bei bwie 3 zu 2 verhält; es frägt ſich, wie
die beiden Fehler gefunden werden ?
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7 a c = 3 cb oder 7. 2 = 4.3 das geſtörte Gleich

Zulage x am Arme

c b = 4 behoben

gibt

I 4 - I 2 + 4 X -

x = als erſte Zulage. Dieſe nach dem

Verhältniſſe der Fehler wie 2 zu 3 auch bei a angehängt

gibt 7 a c + # a c = 3 cb + : cb oder

14 + . 2 = 1 2 + 4. # das geſtörte Gleichge

wicht wieder durch eine Zulage bei cb = 4 behoben

gibt 14 + # . 2 I 2 + 4 . -- 4X

I5 = I4 -- 4X

1 | = 4 x

Z = 8X = 3

=X -

Fährt man ſofort, ſo bildet ſich bei b: ; + + ", c.

eine unendliche Reihe, deren Glieder im ſtetigen geome--

triſchen Verhältniſſe ſtehen und # zum Koeffizienten ha

ben, welche unendliche Reihe, wie bekannt, folgender

maßen in eine Summe zu bringen iſt:
A – O 4.

- FT

- = –– = = = 2. Dieſes iſt nun
& A

- I
Tä -

der Fehler auf der einen Seite, wodurch der zweite durch

das beſtehende Verhältniß derſelben leicht gefunden wird.

§ 3.
. \

Nach dieſer gefundenen Regel ſollten ſich nun auch

die Fehler an den Halbkugeltheilen finden und berichti

gen laſſen, indem die Arme und das Verhältniß der

Fehler bekannt ſind.

ad bc und eaebfg Fig, A, den Durchmeſſer zu 4,

das Verhältniß deſſelben zur Peripherie wie 1 zu 3 an

genommen, ſind, und zwar a d b c = 7,42 91,

eacbfg = 8,57809. Die Entfernungen der Schwer

punkte dieſer beiden Größen vom Ruhepunkte c Fig. A.

verhalten ſich demnach verkehrt wie 7,42 187: 8,57 81 3.

Da ſich hier aber die Fehler der Körper verhalten, wie

die Körper ſelbſt, auch bei den fehlerhaften Körpern

Gleichgewicht iſt, ſo läßt ſich hieraus nichts machen.

§ 4.

Stelle ich mir aber die Fehler – ſtatt aus dem

Zentrum der Kugel ſtrahlend – um die Oberfläche der

Halbkugel vor, ſo bilden ſie einen Ueberzug um dieſelbe,

gewicht durch eine -

Fig. C.

Die Körper der Halbkugeltheile

e* -- f*.

wo ſich alle nach einander folgende unendlich kleine Ue

berzüge ab cd und c def wie 3 zu 5 verhalten.
- - - -

. § 5.

Außer der Richtung der Arme a c und cl für die

ganze Kugel, in welcher Richtung die Schwerpunkte der

beiden Halbkugeln liegen, iſt die Richtung von ko nach

cx für die Halbkugel, in welcher Richtung die Schwer

punkte der Halbkugeltheile w dla und lx a liegen, die

einzige, wo ſich in der Vorausſetzung des Gleichgewichts,

des Zuſammenhanges und der Unveränderlichkeit der Ku

gelform das Verhältniß der beiden Halbkugeltheile be

ſtimmen läßt.

Beweis.

Die Halbkugel, von x nach k ſenkrecht in unend

lich dünne Plättchen zerſchnitten vorgeſtellt, deren Durch

meſſer von x nach c, z. B. a + b + c c. und von c nach

kz. B. d + e+f c. vorſtellen, gibt ſolgende Flächen:

- b -A + b -- - und d

A » - - - C . – UN . -

4. 4 4. a . –T +

e * - - - « - -

G . –T- + f .– Dieſe Flächen mit ihren durch

aU§ gleichen Höhen multiplizirt geben für lx a und

a w d 1 folgende Körper, die Höhe der Plättchen = x

geſetzt:

a* - X b* x º-F und E
U

+ –; + – 4. 4

2.

# Mit 4 multiplizirt und x dividirt gibt das Ver

hältniß beider Körper wie a* + b* + c* + zu d* +

Es verhält ſich daher l x a zu a w dl,

wie die Summe der Quadrate aller möglichen Durch

meſſer von x nach c zu jener von c nach k. Eine jede

andere Richtung, z. B. jene k z, die zur Theilungsli

nie bd hat, würde ſtatt ganzer Plättchen in dem Haupt

kugeltheile w d b nur Theile von Plättchen, ſomit auch

nur Theile von Durchmeſſern enthalten. Um das Ver

hältniß beider Körper hier zu beſtimmen, müßte man

ſich zuvor dieſe Theile in Ganze geordnet denken und

dann quadriren, indem die Summe quadrirter Theile

von Ganzen ganz andere, folglich falſche Reſultate lie

fern würden. Heiße ich die Körpertheile a und b, ſo

-



habe ich mit Beibehaltung der Vorausſetzung des Gleich

gewichts, des Zuſammenhanges und der Uuveränderlich

- keit der Kugeltheile folgende Proportion in der Rich

tung der Durchſchnittslinie al: a verhält

fich zu b wie a* + b* + c* zu d* + e* + f* im

Zuſtande des Gleichgewichts. " -

In der Richtung der Durchſchnittslinie bd aber:

a verhält ſich zu b wie a* + b* + c” zu d* + c“ +f“

hm geſtört gedachten Gleichgewichte, und das zwar aus

der Urſache, weil ich mir nach oben Geſagtem die Plätt

chen, ſomit auch die Halbmeſſertheile ergänzt denken muß,

wenn ich das Verhältniß der Körper a und b nach der

Durchſchnittslinie bd beſtimmen will, uud weil die er

gänzten Plättchen ſtatt des Körpertheils w d b den Kör

pertheil aydb von gleichem Volumen bilden, wodurch

der Schwerpunkt mehr nach k rücken und ſo das Gleich

gewicht geſtört ſeyn würde. Ein Ausdruck ſtatt a* +

b* + c“ und d* + e* + f*, wenn dieſe Buchſtaben

alle möglichen Halbmeſſer der Halbkugel von x nach k

Fig. D. voeſtellen, iſt im Zuſtande des Gleichgewichts

nur in einer veränderten Form der Kugel darſtellbar, in

welcher veränderten Form ſich auch das Verhältniß zwi

ſchen dem Körper und ſeiner Oberfläche ändert, welches doch

unverändert bleiben muß, ſo bald die Größen keine an

dere Figur, als die der Kugel vorſtellen ſollen, wie es

hier der Fall iſt. Mithin iſt Störung des Gleichgewichts

und Veränderung des Verhältniſſes zwiſchen Körper und

Oberfläche einerlei, und beides iſt wegen der bedungenen

Vorausſetzung des Gleichgewichts, der Beibehaltung der

Halbkugelform und Unzertrenntheit der Halbkugeltheile

für den vorliegenden Verſuch unbrauchbar.

- § 6.

Folgende vier Glieder bilden eine geometriſche Pro

portiom : 3 : 3 = 2 : 2. Die erſten zwei Glieder

unter die zweiten zweigeordnet, die erſten a, die zweiten

b bezeichnet, gewähren folgende Anſicht Fig: E.

A Mache ich bei dem zweiten

Gliede von b eine Zulage

gleich I, ſo, als ob dieſe Zu

lage an dem zweiten Gliede

bei a ebenfalls eine Zulage,

- Und zwar gleich 3 hervor

N bringe, Fig. F., ſo iſt hier

+ 3 durch die geometriſche Pro

Fig. F. portion geſtört, und ſieht ſo

- s"- aus: 3 : 6 = 2 : 3. In

2 : 2 + 1 dieſem Falle aber wird die

Proportion jederzeit wieder hergeſtellt, wenn man an

nimmt, daß die Zulage 3 bei a und 1 bei b Theile von

den zweiten Gliedern von a und b oder Theile des zwei

ten und vierten Gliedes einer geometriſchen Proportion

ſind, welche ſie auch wirklich vorſtellen, und daß dem

nach der Gliedestheil 1 bei b die Zulage 3 bei a und

der Gliedestheil 3 bei a die Zulage 1 bei b hervorge

bracht haben, und wenn man daher – daß aus jeden

zwei Gliedern nur immer ein Theil des zweiten Gliedes

die Zulage bei dem andern zweiten Gliede hervorbrachte

– dieſe Zulagen als unvollkommene betrachtet und für

alle Theile aller Glieder nach Berhältniß der erſten Zu

lagen ähnliche berechnet und zuaddirt, z. B. -

d

/T*---Y

3 + 6 : 3 + 3 + 6

b

T"-A-» oder 3 : 4.
2 + I : 2 + I + I -

ſo iſt 9 : 12 = 3 : 4 wieder eine richtige Pro

Portion,

oder 9 : I 2.

Erklärung.

Die anfängliche Zulage iſt bei den Gliedern a

Fig. F, und zwar bei den zweiten gleich 3 und die er

ſten zwei Glieder erſcheinen nun mit 3 : 3 + 3. Bei

den Gliedern b, und zwar bei dem zweiten iſt die Zu

lage gleich 1, daher die Glieder b ſtatt mit 2 : 2, nun

mit 2 : 2 + 1 erſcheinen. Bringt nun die Zulage Z

als Gliedestheil bei 3 : 3 + 3 die Zulage 1 als Glie

destheil bei 2 : 2 + 1 hervor, ſo fragt ſich’s, was die

übrigen Gliedertheile des zweiten Gliedes bei 3:3 + 3

an dem zweiten Gliede bei 2 : 2 + 1 hervorbringen

würden. Der übrige Gliedestheil 3 des zweiten Glie

des bei a müßte demnach für den Gliedestheil 2 beib

ebenfalls 1 hervorbringen, daher Fig F. ſtatt 2 : 2 + 1

nun 2 : 2 + 1 + 1 . Ein Gleiches muß auch das erſte

Glied bei a an dem erſten bei b thun, daher 2 + 1 :

2 + 1 + 1 oder 3 : 4. Wir haben nun die Be
- - 2

-
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rechnung der Zulagen für die Glieder b gemacht; für

die Glieder a heißt es: Die Zulage 1 bei b gibt 3 bei

a, was gibt der übrige Gliedestheil 2 bei b an dem

Gliede 3 bei a? Dieſer gibt 6. Das erſte Glied bei b

ſt ebenfalls 2, daher muß es an dem erſten Gliede bei

a ebenfalls 6 geben, weswegen man bei a ſtatt 3: 3 + 3

nun 3 + 6 : 3 + 3 + 6 oder 9: 12 erhält, daher die

vollkommene Proportion 3 : 4 = 9 : 12.

Die Proportion zwiſchen zwei und zwei außer der

Proportion gegangenen Gliedern wird daher jederzeit wie

der hergeſtellt, wenn man die erſte Zulage als eine un

vollkommene anſteht und zur Hervorbringung der voll

kommenen nicht nur einen Theil des betreffenden Glie

es, ſondern alle Theile aller Glieder die Zulagen an den

betreffenden Gliedern wechſelſeitig berechnet und ſolche

gehörig zuaddirt. Eine vollkommene Proportion beſteht

aber auch, wenn die erſten Zulagen mit den Größen der

urſprünglichen Glieder im Verhältniſſe ſtehen, z. B.

3 : 3 + 1 = 2 : 2 + :
f oder 3 : 4 = 2 : 2; . . . -

Woraus folgt, daß zwei geometriſche Gliederpaare, wenn

ſie eine richtige geometriſche Proportion bilden, und ihre

Zulagen mit ihren Größen im Verhältniſſe ſtehen,

ſich daher immer ſchon gegenſeitig für alle ihre Theile

die gehörigen Zulagen gegeben haben. Bei jeder andern

Proportion mußten andere Zulagen beſtehen. Wenn da

her bei einer geometriſchen Proportion der Unterſchied

zwiſchen dem erſten und zweiten Gliede mit dem Unter

ſchiede des dritten und vierten Gliedes als Zulagen, ſo

daß eine Zulage die andere hervorbringt, betrachtet wer

den, ſo iſt die Zulage immer vollkommen, wenn ſie mit

den Größen, an welchen ſie beſteht, im Verhältniſſe iſt;

hingegen in Anſehung einer geometriſchen Proportion

unvollkommen, wenn dieſes nicht der Fall iſt, und wird

jederzeit vollkommen gemacht, wenn man die Zulagen

als einſeitige, als unvollkommene betrachtet und für alle

Glieder ähnliche Zulagen berechnet und zuaddirt. Jede

richtige Proportion hat ihre unrichtige, ihre unvollkom

mene. So hat die richtige Proportion 9: 12 = 3:4

keine andere unvollkommene, als 3 : 6 = 2 : 3 aus

r-Ä–

3 : 3 + 3 = 2 : 2 + 1.

Dieſe Proportion iſt deswegen unvollkommen, weil

man nicht gegenſeitig allen Gliedertheilen aller Glieder

Zulagen gegeben hat. Ich kann daher eine jede un

vollkommene Proportion vollkommen machen, wenn ich

den Unterſchied der Glieder als unvollkommene Zulagen

anſehe, und darnach den übrigen Gliedertheilen ähnliche

berechne und zuaddire, ſomit die unvollkommene Zulage

vollkommen mache, ergänze.

§ 7.

Die Oberflächen der Halbkugeltheile bei der Rich

tung der Schwerpunkte a 1 Fig, D. ſind bei der Rich

tung der Schwerpunkte x k mit den Armen der Halb

kugeltheile deswegen außer der Proportion gegangen,

weil nicht alle Oberflächentheile an den Armen und

nicht alle Armtheile an den Oberflächen Zulagen hervor

gebracht haben, und weil daher auch der Unterſchied der

Glieder als eine unvollkommene Zulage angeſehen wer

den kann. -

§ 8.

Eine unvollkommene Verlängerung, die unmittel

bar an die Glieder kömmt, iſt von jener unterſchieden,

die durch die Verſchobenheit der Glieder, ſomit durch

deren Verringerung entſteht; z B. an den Gliedern

3 : 3 ſoll durch deren Verſchobenheit eine Verlängerung

= 2 entſtehen, ſo erhalte ich 2 : 2 + 2, weil 2 -

2 + 2 = 3 + 3 iſt. Ein ähnlicher Fall iſt zwiſchen

den Armen und Oberflächentheilen der Halbkugel in der

Richtung der Schwerpunkte x k entſtanden. Bei der

anfänglichen Richtung der Durchſchnitts- oder Theilungs

linie x k Fig. D. ſeyen die Arme, z. B. 3 : 3; in.

der zweiten Richtung a l entſteht eine unvollkommene

Verlängerung, dieſe Verlängerung aber entſteht nur

durch die Verſchobenheit und Verkürzung der Arme, und

iſt folglich nur eine verſchobene Verlängerung. Wäre bei

dieſer verſchobenen Verlängerung die Zulage = 2, ſo

müßten die Glieder 2 : 2 , folglich ſammt der unvoll

kommenen Zulage 2 : 2 + 2 ſeyn. Da nun für die

Proportion die Glieder 2 : 2 ſo gut wie die Glieder

3 : 3 die urſprünglichen Arme vorſtellen können, und

man daher 2 : 2 ſtatt 3 : 3 ſelbſt anſehen kann, weil

dieſe Glieder mit der Oberfläche die Proportion nicht ſtö

ren können, hier durch die Glieder 2 : 2 ſtatt 3 : 3

als in der erſten Richtung der Durchſchnittslinie beſtan

den vorgeſtellt werden, ſo will des ſo viel ſagen, als ob

2 : 2 ſtatt 3 : 3 verſchoben worden, und durch die
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Verſchobenheit bei unveränderten Gliedern dennoch 2

zur unvollkommenen Verlängerung gegeben hätten. Man

ſieht hier deutlich, daß die Glieder 2 : 2 während des

Verſchiebens mit einer Größe x, die den Unterſchied zwi

ſchen wirklicher und verſchobener Verlängerung behebt,

in der zweiten Richtung multiplizirt vorgeſtellt werden,

weil ſich die Glieder nach der Verſchobenheit nicht ver

ändert haben. Die wirkliche Größe der verſchobenen

Glieder wäre demnach 1; : 1 und ſammt ihrer un

vollkommenen Verlängerung 1 : 1 ; + 1;. Es er

gibt ſich daher zwiſchen der wirklichen und verſchobenen

Verlängerung ein verhältnißmäßig doppelter Unterſchied

zwiſchen wirklicher und verſchobener Verlängerung, wel

cher hier mit 3 – 1; vorgeſtellt iſt.

§ 9.-

-

- -

Im vorigen §. iſt erörtert worden, welcher Unter

ſchied zwiſchen einer wirklichen und einer verſchobenen

Verlängerung obwaltet. Wollte man eine verſchobene

Verlängerung nach §. 7. ausgemittelter Regel unbedingt

vervollkommnen, ſo müßte man den §. 8. ausgemit

telten Unterſchied läugnen und 3 gleich 1; betrachten.

Denn 3 : 3 ſind die urſprünglichen Glieder und 14: 1.

jene, die bloß in Anſehung der Proportion die urſprüng

'lichen vertreten und die Baſis zur Vervollkommnung bil

den, und ſind daher nicht die erſten Glieder in Wirklich

keit, demnach erſcheint die Baſis zur Vervollkommnung

I + : 1 + + 1 - durch eine Größe x herabgeſtimmt, das

iſt, zu klein, um nach den urſprünglichen Gliedern die

Vervollkommnung vornehmen zu können. Will man

nun die § 7. nur für wirkliche Zulagen ausgemittelte

Vervollkommnungsregel hier anwenden, ſo kann dies

nicht anders geſchehen, als wenn man zur Baſis 1 :

1 # + 1 - eine ſolche Größe zuaddirt, die den Unter

ſchied zwiſchen wirklicher und verſchobener Verlängerung

aufhebt, dann die Vervollkommnung nach § 7. vor

nimmt, und nach der Vervollkommung die fremden Grö

ßen wieder abzieht, woraus folgt, daß die vervollkomm

ten verſchobenen Glieder, da ihre Vervollkommnung durch

zweierlei Baſis geſchieht, dann von einer richtigen Pro

portion abweichen, wenn man ihnen die fremden Größen

wieder entzieht.

§. IO»

Da aber die ſo durch die Arme verbeſſerten Ober

flächentheile der Halbkugel wohl in ihrer Länge, aber

nicht eben ſo in der Breite zunehmen, daher der dadurch

entſtehende Cylinder eine größere Länge als Breite für

die ganze Kugel erhalten und ſolcher von der Form, die

für die Kugeloberfläche paßt, abweichen würde, ſo kön

nen für die Kugel die ſo verbeſſerten Oberflächentheile

nicht die verbeſſerte vervollkommte Kugeloberfläche vor

ſtellen. Es iſt daher das ſo verbeſſerte Verhältniß der

Oberflächentheile in ſo weit unbrauchbar, als der Cy

linder, welcher die verbeſſerte Oberfläche der Halbkugel

vorſtellt, in ſeiner Höhe von der Breite abweicht, wenn

man ſie ſo wie die Arme der Halbkugeltheile behandeln

wollte. Ganz anders iſt es, wenn man das vervoll

kommte Verhältniß der Arme der Halbkugeltheile in's

Spiel zieht; denn das vervollkommte Verhältniß der

Kugelkörpertheile muß ſich da wie das vervollkommte

Verhältniß der Arme verhalten, daher müſſen die ver

vollkommten Halbkugelkörpertheile einen andern Schwer

punkt haben, und daher muß für die Anwendung der

Regel § 2. auch das Verhältniß der Fehler wie 3 zu 5

angenommen werden, welches Verhältniß in dem Unter

ſchiede der Entfernungen der Schwerpunkte von der un

vollkommenen und vollkommenen Kugel gegründet iſt.

(Der Beſchluß folgt.)

Witterungskunde.

Der allzeit fertige oder geſchwinde Wet

t er prophet.

Von Jean Paul. *)

Wie es einen geſchwinden Lateiner gibt, ſo wünſch'

ich der Welt einen geſchwinden Propheten durch die folgen

den 16 goldenen Wetterregeln zu geben. Darauf werd' ich

mich über das Lügen, das Leiden und das erlaubte und

fromme Betrügen eines guten Wetterpropheten ausführlich

auslaſſen.

Erſte goldene Wetterregel.

Der Wind iſt nicht der Vater und Herr, ſondern der

Sohn und Diener des Wetters; denn das Wetterglas ver

kündigt ihn, ehe er ſelber etwas verkündigt, und oft weht

ſchlechter fort bei allen Vorzeichen der Aufheiterung, und gu

ter bei denen der Bewölkung. Hält bei ſchlechtem Winde

„“ *) Verdient auch im Hesperus mitgetheilt zu wet
den,

Der Herausgeber,

W
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lange ſchönes Wetter an (wie bei dem dreiwöchentlichen Weſt

winde im Auguſt 1802), ſo wird ſchlechtes, wenn der gute

kommt.

Zweite goldene Wetterregel.

Steigen Gewitterwolken ſchon am frühen Morgen auf,

ſo werden ſie ſelten zu einem Gewitter ausgekocht; denn

lange vor dem höchſten und heißeſten Stande der Sonne hat

ſich ſchon der ganze Himmel bedeckt, und folglich gekühlt,

und Alles löſt ſich höchſtens in einen Sturmwind oder in

einen Regen auf. Hingegen ein heller, höchſtens am Erd

rande dunſtiger Himmel, der erſt gegen 11 Uhr oder gar

nach 12 Uhr weiße Dunſtgletſcher am Erdrande zu thürmen

anfängt, ſchmiedet gewöhnlich ſeine Donnerkeile fertig, und

wär es auch, falls die kurze Abendkühle ſie aufgehalten,

erſt in der Mitternacht.

Dritte goldene Wetter regel.

Gewitter werden gewöhnlich, wie Kriege, für Vorläu

fer eines ſchlechten Wetters gehalten. Aber es gibt eine Art

Gewitter, welche gerade dem ſchönen vorangehen. Gewöhn

lich brechen ſolche los kurz vor den vier größten Einwirkzei

ten des Mondes – vor deſſen Aufgange, deſſen Untergange,

deſſen Votthöhe über uns (Kulmination), deſſen Volltiefe

unter uns – und verrollen und verrinnen dei dem Ein

tritte der Mondzeit. Erſcheinen ſie erſt nach dem letzten,

ſo dauern ſie etwas länger. Dem Ohre unterſcheiden ſich

ſolche aufhellende Gewitter von jedem trübenden durch die

Donnerſchläge, welche nicht ſchmettern, ſondern wie abg. -

ſtumpft, gedämpft und unvollendet ertönen, ſo wie dem Auge

durch kraftloſe, bleiche Blitze, welche nicht blenden. Sie ſchei

nen ein Wolkenſtockwerk höher, als die wilden Gewitter zu

wohnen. Daher ſie auch nicht auf die Erde einſchlagen. So

gar an einem Morgen ſogleich nach Untergange des Voll

monds erlebt' ich ein ſolches kurzes Schöngewitter.

Vierte goldene Wetterregel.

Ein Ring oder ein Hof um die Sonne bedeutet nach

meinen Erfahrungen nicht gerade ſchlechtes Wetter (ich rede

nicht von einem um den Mond), ſondern nur außerordent

liches, das anhält. Bei Ring und bei Hof denkt man

zu ſehr an Eheleute und Hofleute; und auch hier fragte ſich's

noch.

- Fünfte goldene Wetter regel.

- Das vormittägige Steigen des Wetterglaſes entſcheidet

nicht ſo viel für ſchöne Witterung, da es ſeine Steigzeit iſt,

als deſſen Fallen für ſchlechte. Nachmittags hingegen, wo

das Queckſilber gewöhnlich ſteckt oder fällt, verſpricht deſſen

Steigen, das meiſtens durch die Nacht fortwährt, deſto

mehr. Steigen vor dem Neunend wird gewöhnlich zu Fal

en bei deſſen Eintritt; und umgekehrt Faien häufig zu

Stegen, -

Sechſte goldene Wetterregel,

In den Jahren mit feuchtem Temperament treffen die

kleinſten Vorzeichen der Näſſe ein, indeß bedeutende der Tro

ckenheit lügen. In den trocknen Jahren gilt für beides das

Widerſpiel. So auch in ähnlichen Jahrszeiten; im Spät

frühlinge ſagt das kleinſte Heben des Queckſilbers ſchönes

Wetter voraus, im Spätherbſte das kleinſte Fallen naſſes.

Siebente goldene Wetter regel.

Im Wetterſtaate iſt, wie im Menſchenſtaate, nichts ſº

wichtig, als jeder Stellvertreter der Witterung; es thut aber

auch nichts der Glaubwürdigkeit des beſten Propheten mehr

Schaden, als eben ein ſolcher Erſatzmann. – Z. B. ſtatt

des deutlichſt angezeigten Regens kann bloß ſein Erſatzmann

eintreffen, der Wind, oder das Gewölk, oder die Hitze; denn

alle dieſe ſind wechſelſeitige Vikarien. So iſt im Winter

der Froſt der Double *) des ſchönen Wetters. Ja die Nacht

iſt die Double des Tags. Dies bringt mich auf die

Achte goldene Wetterregel.

Nichts am Himmel gebiert uns ſo oft und leicht G

wölk, als ſeine Bläue, nur daß dieſe Bläue das Wolkenge

bären noch mehr beſchleunigt, wenn ſie ſich entweder durch

Zutritt der Hitze oder durch den der Kälte geſtärkt. Blaue

Mondnächte wirken wie blaue Sonnetage, nämlich im Win

ter Schnee, im Sommer Regen. Das ſchöne Wetter, das

in dieſem Falle alle Hähne und Wetterhähne angeſagt, glänzt

wie ein Geiſt nur in den Nächten, und läßt die Tage be

wölkt. Der Mondſchein in der Kälte brütet eben ſowohl

Schnee aus, wie der Sonnenſchein darin, und beide mildern

bald den Froſt. Ein blauer Tag im Winter brauet mehr

wolkige Tage, als eine blaue Woche im Herbſte, weil in ſº

nen eine größere Kälte verſtärkend mithilft, als in dieſem,

Neunte goldene Wetterregel.

Da der Wind nach der ſiebenten goldenen Regel unter

die Stellvertreter (Surrogate) des Regens (oder Schnees)

gehört, ſo wird er das ſchöne Wetter, ſo wie den Winter

froſt verlängern, wenigſtens auf drei Tage, wenn er fortſité

mend (nicht ſtoßweiſe) weht, weil er alles Waſſer, das der

Blauhimmel brauet, für ſich verſchluckt. Aus derſelben Ur

ſache verkürzt ein in Abſätzen reißender Wind das Regen

wetter und erhellt durch ſeine Stöße und Waſſerſtürze auf

lange den Himmel. Sturm im Winter gebiert Froſt,

Zehnte goldene Wetterrºde.

Die Monate rechtfertigen ihren Ruf, und wär's nur

gegen das Ende ; ſo der veränderliche April, der heiße An

*) In Frankreich wird auf großen Bühnen für jede

wichtige Rolle ein zweite Spieler, welcher der 1oubek,

# die Wechſel- und Nothfälle des erſten vorräthig geha

Hil, - -

“-
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guſt, der kalte Jänner; ſo iſt entweder im Junius oder im

Julius die Badezeit des Himmels, welche die Teutſchen noch

immer unbelehrt zur ihrigen machen, indeß die Engländer ihr

Bad klüger im Herbſt beſuchen.

Eilft e goldene Wetter regel.

Die Wolken ſind die Träume des Himmels. Die me

teorologiſchen Traumbücher vermehr’ ich bloß mit folgender

Traumdeutung. Kleine bleifarbige, ſchwärzliche Wolken zwi

ſchen oder in großen ſilberweißen, oder ſonſt im weiten Blau

verſtreut, bedeuten ſchlechtes Wetter.

- Kein viel beſſeres verſprechen zwei oder drei Wolken

ſtockwerke oder Schichten über einander, zwiſchen welchen man

mit großer Meßkunſt des Auges die Klüfte der Entfernung

wahrnimmt. Zuweilen ſah ich den aufgeſtiegenen Nebel –

manchmal noch am zweiten Tage – unter hohem feſtem

Gewölke ſchnell wegziehen.

Nach allen Boten eines ſchönen Wetters bleibt oft ei

nen Tag lang ein ganzer ſtillbewölkter Himmel, oder die

Sonne ſucht wenigſtens immer wieder unbewegliche dichte

Wolkengebirge; deſto ſchöner wird wenigſtens die verzögerte

Zukunft.

Sobald in der finſtern glatten Ebene des Gewitterge

wölks ſich beſtimmte Wolkenhügel runden, ſo verwandelt ſich

das ganze Wetter in einen bloßen Sturm; oder es werden,

wenn daſſelbe angefangen, dieſe hüglichen Formen deſſen

Gränzhügel; ſo wie umgekehrt unter und neben einem an

rückenden Gewitterſchlachtfelde alle erhobenen Wolken in eine

ſchwarze Meerfläche verrinnen.

Zwölfte goldene Wetterregel.

Eine Wetterveränderung ein Paar Tage vor einer

Mondveränderung führt ſogleich nach dieſer wieder das alte

Weſen herbei.

Sonnen- oder Mondſtellung ſich ändert und feſtſetzt, geht

gewöhnlich mit ihr verloren. Daher verſpricht das Steigen

des Wetterglaſes kurz vor wichtigen Mondpunkten und vor

Quatembern faſt weniger als das Fallen deſſelben.

Dreizehnte goldne Wetter regel.

Auf ein langſames Steigen des Wetterglaſes folgt zu

weilen ſtatt der verſprochenen guten Witterung eine ſchlechte

und ein ſchnelles Fallen; aber verzage nicht, beides iſt kurz,

und das Verſprechen wird doch erfüllt.

Vierzehnte goldene Wetterregel.

Kam nach dem Fallen des Wetterglaſes kein Regen,

ſondern neues Steigen bei Mondänderung, ſo regnet es doch,

aber bald darauf heitert es ſich.

Fünfzehnte goldene Wetter regel.

Bekanntlich bedeutet ſchnelles Steigen des Wettergla

fes faſt immer ſchlechtes Wetter, aber ich ſehe hinzu, ſchnel

les Fallen bedeutet gutes. – Im Winter trifft auf ſchnel

2 -

-

Oder was einige Tage vor einer wichtigen

les Steigen nicht ſogleich Kälte ein, ſondern erſt einige Tage

darauf, wo ſchon das Fallen anfängt. – Aber nach Sturm,

folglich nach ſchnellem Fallen, weiſſagt das ſo ſchnelle Stei“

gen keinen Regen.

Sechszehnte goldene Wetter regel.

Will heiteres Wetter lange dauern, ſo ziehen ſich nach

dem warmen Morgen immer Mittags einige Wolken vor

die Sonne und verſchwinden noch vor Abend; aber jeden

Tag erſcheinen kleinere.

- -

--
-

So weit dieſe ſechszehn mir allein zugehörigen Beob

achtungen, welche ich als ein kleines Wetter - ABC der

Anſchauung ohne alle aſtronomiſche und andere Kunſtwörte.

mitgetheilt, um vielleicht dadurch auch das weibliche Geſchlecht

(wenigſtens für bürgerliche Waſchtage und adelige Luſttage)

gleichſam zu einem lebendigen Wettermännchen wo möglich

zu bilden, ſo wie das hölzerne gleichfalls aus beiden Ge

ſchlechtern beſteht.

*.

Naturgeſchichte.

Auffallende Verträglichkeit unter Thieren.

In dem Dorfe Oberdöbling, im Hauſe des Rit

ters von B....h, befindet ſich ein Hofhund, ein Weibchen von

zwei Jahren, an der Kette. Ein zahmer Haaſe, der gleich

falls im Hofe gehalten wurde, ſuchte ſich ihm durch beinahe

vier Monate im Jahre 182o zu nähern, ward aber immer

mit Gebell abgewieſen, Abends ſogar, wenn der Hund von

der Kette abgelaſſen war, im ganzen Hofe herumgejagt, bis

er ſich verkroch. – Am Ende des Auguſtmonats bekam der

Hofhund 1o Junge, von denen man zwei aufzog, und bei

dieſer Gelegenheit ließ man ihn mehrere Tage lang im Hofe

ohne Kette herumlaufen. – Während dieſer Zeit ſchlich ihm

der Haaſe immer nach und beroch ihn, was der Hund auch

geduldig litt. – Als die jungen Hunde zu laufen anfingen,

ſpielte der Haaſe, anfangs furchtſam, dann immer kecker mit

ihnen. – Sogar einige junge Katzen, die erſt ſpäter in's

Haus kamen, befreundeten ſich mit dem Hofhund ſo, daß

bisweilen dieſe ganze Thierfamilie in ſeiner Hütte ſchlief. –

Leider erdrückte er durch eine tölpiſche Liebkoſung den Haa

ſen, aber die Katzen kampiren noch immer (8. Oktober) in

ſeiner Hütte.

J. E. A. Séger.

Technologie.

Ueber das Pflaſtern mit Ziegeln.

Im Hesperus von 1321 Nr. 2o. des XXIX. Ban

des ſchlägt der Beobachter an der Mur vor, mit den von

Herrn Hödel in Gräß erzeusten Ziegeln die Straßen die

ſer Stadt zu pflaſtern.
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Sehr erwünſcht wäre allen Sachverſtändigen eine ge

mauere Beſchreibung dieſer Ziegelgattung geweſen. Denn un

ſere gewöhnlichen Ziegel ſind zum Straßenpflaſter beinahe

gänzlich untauglich. Sie ſind zu weich, um den häufigen

Tritten der Fußgeher, von denen viele ſchoere und ſogar be

ſchlagene Stiefeln tragen, gehörigen Widerſtand zu leiſten,

und geben bei der mindeſten Hitze und Trockenheit des Wet

ters einen den Augen deſonders gefährlichen Staub. (Die

Waiſen im Waiſenhauſe zu Petersburg litten an heftigen

Augenübeln, die durch den Staub, den ihre langen Kleider

auf dem Ziegelboden der Gänge erregten, entſtanden.) –

Sollten aber die Hödel fchen Ziegeln ſich wirklich

durch Härte auszeichnen, ſo wären ſie zur Pflaſterung der

Seitenwege gut zu gebrauchen, nur müßten dieſe durch hin

reichende Barrieren gegen die Hufe und Räder geſchützt wer

den,

J. E. A. Séger.

L i t e r a t U r.

Das Buch Margarita Philoſophic a.

Obwohl ich keineswegs zweifle, daß dieſes merkwürdige

Buch mehreren Kennern aus den Catalogis librorum ra

riorun z. B. Brunet bekannt ſey, ſo könnte es doch Man

chem angenehm ſeyn, wenn er es nicht zu Geſicht bekömmt,

eine kleine Notiz davon zu erhalten.

Das Format iſt Quart, die Buchſtaben Latein, 9

Punkte hoch und etwas unrein.

Das mit den Bildniſſen mehrerer Heiligen und der

perſonifcirten Darſtellung verſchiedener Wiſſenſchaften ge

zierte Titelblatt (in Holz geſchnitten) hat die Aufſchrift: Mar

garita philoſephica. – Darauf folgt eine Art Erpoſition

des Inhalts und eine Dedikation an die ingenuos adole

scentes, weiter kommt ein Gedicht an den Verfaſſer: Gre

gorius Reisch generosi conitis de Zolrn alumnus von

Adam Venlerus Temarensis, dann eine Eintheilung der

Philoſophie, und endlich beginnt das erſte Buch, auf deſſen

erſtem Blatt des Druckers Monogramm S. I. zwiſchen zwei

Wappen, nämlich einem grünen Kreuz im weißen Feld und

einem weißen Schild durch einen grünen Balken geſchnitten,

Das ganze Werk iſt in Geſprächen zwiſchen Magister und

Discipulus geſchrieben, in libros und capita eingetheit,

und enthält eine Art Encyklopädie durch Holzſchnitte und

Noten erläutert. Unter den erſtern ſind einige aſtronomi

ſche, aſtrologiſche und anatomiſche Figuren das Merkwür

diaſte; bei den Noten fiel mir, da ich keine Muſik verſtehe,

nur der Text auf. Er beſteht theils in geiſtlichen Geſängen,

thels muſikaliſchen Regeln, und es kömmt auch das Lied

vor: Adam primus homo, Noé secundus, Tertius

Abraam, Quatuor Evangelistae, quinque libri Mlosi,

-

Sex hidriae posite, Septe schole sunt artes, Sed octo

Sunt Pts (partes).

Das Buch hat weder Seitenzahlen, noch alle Anfangs

buchſtaben, zu welchen immer der Platz leer gelaſſen iſt, aber

am Ende ein weitläufiges Regiſter, das mit dem Worte

Teſog endet. Darauf folgt ein Gedicht des Frater Gaulus

Volzius Offoburgius Coenobita Schutteranus in der

Versart, die er ex Sapphico et Adonico nennt, an den

Verfaſſer, der hier Georgius Reisch domus Carthusia

nae prope Friburgum prior meritissimus heißt. Dar

unter ſteht: Chalchographatum priniciali hac pressu

ra Friburgip Joanne Schollu Ärgen citra festu Mar

garethe anno gratiae MCCCCCIII. Die andere Seite

dieſes Blattes, welches das letzte im Buch iſt, enthält die

Worte: Necessitas forte ferre docet consuetudo faci

lis. Seneca ſammt des Druckers Monegramm. – Daß

ſich mein Exemplar ſchon bald nach ſeiner Entſtehung in den

Händen eines fleißigen Leſers befand, zeigen die mit rother

Farbe gemalten Anfangsbuchſtaben und Zierrathen, die let

der nur bis an die 15te Seite gehen, Correcturen, Citaten,

unterſtrichene Stellen u. ſ. w – Am Rande des Titelblat

tes ſtehen - mit blaſſer Dinte die Worte: Annumeror li

bris Joannis (hier iſt ein Name verlöſcht) Argentoraten

sis, anno domini 1582. –

- J. E. A. Séger.

Correſpondenz und Neuigkeiten.

Meckenburg, 16. Auguſt 1821.

Bäder zu Doberan und Goldberg.

Unſer geliebte Großherzog, der ſich den Sommer über

in Doberan aufhält, ging von Ludwigsluſt, nicht

ganz wohl, im Anfange des Juni dahin ab. Jetzt befindet er

ſich, gottlob, ziemlich wohl. Doberan iſt mit Badegäſten

noch nicht ſehr angefüllt. Der Graf von **jagte vor eini

gen Tagen auf dem Wege vom Bade nach D ob er an, et

wa ein Weg von % Stunden, ein Paar ſchöne Pferde todt,

und verlor darüber eine Wette, wie es heißt, von 15O

Louisd'or. Der verſtorbene Vater dieſes Grafen, ein um

das Vaterland hochverdienter Mann, hat gewiß nie ein Pferd

todtgeritten, um eine Wette zu gewinnen.

In Doberan hat ſich nun noch eine Schwefel

und eine Stahlquelle gefunden. Das Oertchen verſchönert

ſich mit jedem Jahre, und die Badeanſtalten nähern ſich im

mer mehr einem ſchönern Ziel. -

Das Bad in Goldberg wird ſehr beſucht. Wenn

die Anlagen dort erſt weiter gediehen ſind, wird es auch an

Annehmlichkeiten nicht fehlen.

Prag, verlegt bei I. G, Eal ve, Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.

––- ---- -
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Er zie hU n g.

Von einigen Mängeln des

Jugend kn terrichtes und von den Haupt

urſachen, die ſeine Verbeſſerung in un

ſern Tagen mächtig befördern.

- Von Franz Aloyſius Wacek, Pfarrer zu Kopidlno.

- Er ſt er Abſchnitt.

Von einigen Mängeln des alten Ju

- gendunterrichts. - - - - -

. . §, 1. - -

Allgemein anerkannt iſt in unſeren Tagen die groß

Wahrheit: Der Menſch werde nur durch die

Erziehung ein Menſch. a) Wo Erziehung ent

weder gänzlich mangelt oder mangelhaft iſt, da iſt der

Menſch entweder ganz roh oder verbildet. „Wenn

man aus dem Menſchen nichts macht,“ ſpricht treffend

Peſtalozzi b), „ſo wird er nichts. Er wird immer, ſo

wie man ſich mehr oder weniger Mühe um ihn gibt,

mehr oder weniger etwas.“ – Die Ausſage dieſes

großen Menſchenkenners wird in der Geſchichte der

Menſchheit und ihrer Kultur durch alle Jahrhunderte

unwiederſprechlich bewährt. So wie die Erziehung den

Menſchen die jedesmaligen Formen auſdrückte, ſo dachte,

ſo handelte er; ſeine jedesmalige individuelle Bildung

Hat ſich immer durch eigene, unverkennbare Züge in

ſeinem Charakter ausgedrückt. -

- In jenen Zeiten, wo die Athletik galt, und vor

nehmlich die durch das Fauſtrecht nöthig gewordenen

Uebungen getrieben wurden, pflegte man die phyſiſche

a) Sie D. Jeniſch, Geiſt und Charakter des acht

zehnten Jahrhunderts S 235. „Erziehung macht den Men

en“. Auch Vierthalers Entwuf der Erziehung e.

b) Verfaſſer des vortrefflichen pädagogiſchen Romans:

Lºnhard und Gertrud.–. -

- - deſferus Nr. 51. XXX. Hierzu 1 Tabelle.

ehemaligen

Erziehung auf Koſten der geiſtigen. Man bildete da nur

den halben Menſchen und verwahrloſte bei der unvers

hältnißmäßigen Pflege ſeiner Körperkräfte das Höhere

in ihm, den Geiſt; dafür charakteriſirt ſich aber auch

jenes Zeitalter durch– Barbarei. –

Die Geſchichte der menſchlichen Kultur weiſet wie

der einen andern Zeitraum auf, wo man anfing, den

Körper zu verachten, wo man durch ſeine Abtödtung

den Geiſt ſeiner Feſſeln zu entlaſſen und ſich die gera

deſte Bahn gen Himmel zu brechen glaubte. So ar

tete Menſchenerziehung in eine widernatürliche Aſketik

aus. Durch ſie wurde jenes heilige Feuer erſtickt, das

wohlgeleitet, ihn zum Großen und Edlen erwärmt. –

Man ſah und ſuchte das Ziel des Lebens darin, dem

ſelben lebendig abzuſterben. - Auch hier ward der

Menſch nicht ganz gebildet, auch hier ward das Band,

welches der Schöpfer um Geiſt und Körper weiſe ge

ſchlungen, zum Nachtheile der Menſchheit von den Men

ſchen ſelbſt zerriſſen. Man wollte ſchon hienieden Se

raph.ſeyn und vergaß darüber, – Menſch zu werden.

Deswegen liefert uns auch dieſe Epoche ſtatt edlerTha

ken – Viſionen. -

"Die Geſchichte der menſchlichen Kultur macht eine

andere Zeit kennbar, wo zwar die Ausbildung des

Geiſtes und des Körpers mehr gemeinſchaftlich geſchah;

aber das ausgeſteckte Ziel bei der Bildung waren Tän

deleien und Phantome, des Schweißes der Edlen nicht

werth. . Galanterie, Sophiſterei, ſuperſizielle, prun-,

kende Gelahrtheit waren die eitlen Triebräder, welche

alle Kräfte der Menſchen damals in Bewegung ſetzten.

Der menſchlichen Würde ward vergeſſen; das Haſchen

nach glänzenden Luftblaſen war an der Tagesordnung.

– Durch dieſe Excentricität im Denken und Handeln

wurden die Menſchen von jener geldnen Mittelbahn ent

fernt, auf welcher allein ächte Kultur, wahre Ausbildung

des Verſtandes und des Herzens gedeiht. Dieſe Epoche

-
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liefert den traurigen Beweis, welcher Albernheiten der

Menſch fähig ſey, wenn er – wachend träumet. a).

So bewahrt immer der jedesmalige Charakter des

Menſchen den treuen Abdruck der Bildung, die er ge

noſſen, und der Zeit, in der er gelebt hat.

Gemeinſam aber war allen dieſen Zeiten die Un

zweckmäßigkeit des Jugendunterrichts. Das Fehler

hafte lag entweder in den Materialien des Unterrichts

ſelbſt, oder in deſſen Methode. –

Die Materialien, die man den Kindern beibrachte,

waren nicht kindlich. Bei der Beſtimmung derſelben

richtete man ſich nicht nach der Seelenkunde, welche

bei der Feſtſetzung der Lehrgegenſtände die vorzüglichſte

Richtſchnur ſeyn ſollte, ſondern nach Auctorität und

hergebrachter Sitte der Zeit der Finſterniß und Unwiſ

ſenheit. So geſchah es, daß der Jugend Kenntniſſe

eingebläuet wurden, für die ſie keinen Sinn hatte. Die

Zöglinge lernten Gedanken aber nicht denken. „Aber

Kinder,“ ſagt Herder in ſeinen Palmblättern,

„die viel Weisheit auf der Zunge haben, ohne ſie we

der dem Verſtande eingeprägt, noch mit der Anwendung

verbunden zu haben, werden gar bald einem dürren

Gewächſe gleich, das man ſtatt eigener Früchte mit

fremden Perlen bekränzte.“ – Alle Philoſophie, alle

Religion, welche die Jugend lernte, ward daher bloß

memoriell. „Aber Memorialphiloſophie iſt noch nicht

Chriſtuslehre: man kann in beiden zum Bewundern ge

ibt, und doch – ein Böſewicht ſeyn.“ b) So puppen

mäßig gezogene Kinder prangten dann mit einem wiſ-.

ſenſchaftlichen Schwulſte, der zu ihrem Geiſte eben ſo

paßte, wie zum Körper die damals übliche baroque

Tracht. – Wer ſich den Namen eines großen und

ſchönen Geiſtes erringen wollte, der mußte ein todtes

Wörterbuch ſeyn. Je mehr Wörter er in ſich begriff,

für um ſo beſſer und ſchätzbare ward er geachtet. „Was

Wunder daher, wenn Kinder, die das lernen mußten,

was nur Jünglinge und Männer faſſen und brauchen

a) Der vortreffliche Verfaſſer des goldenen Kal

bes ſagt: „Träumen, um zu träumen, – mit offenen

Augen, verſteht ſich – heißt, den Geiſt nothzüchtigen. Träu

men, um ſich zn unkerhalten, heißt ihn inſolvent für die

Wirklichkeit erklären. Jenes iſt Ausartung, dieſes Schwäche.“

b) Siehe Vierthalers Entwurf der Schul

erziehungskunde, -

-

, -

können, dann als Männer das nicht wußten und konn

ten, was ſie als Kinder hätten lernen ſollen,“ hat ganz

wahr ein ſcharfſinniger Recenſent in der Jenaer Litera

turzeitung erinnert. –Man hat aus ihnen ſcientifiſche En

cyclopädiſten gebildet, aber gleich das erſte pädagogiſche

Hauptprincip außer Acht gelaſſen, nämlich, daß,was man

ſie lehrt, man ſie auch verſtehen und faſſen lehre. a) –

Die Methode, unter welcher man jene auf Pſy

chologie und Erfahrung gegründeten Regeln verſteht,

durch deren genaue und kluge Anwendung ein Lehrer

- Anderen die unentbehrlichſten Wahrheiten auf die faß

lichſte, gründlichſte, angenehmſte und zugleich nützlich

ſte Weiſe bald und zuverläßig beibringen kann, die

Methode beruhte in jenen Zeiten auf einem, alle Gei

ſteskräfte niederdrückenden Mechanismus. Da haben

Wiſſenſchaften und Künſte das ſchöne, vielbedeutende

Prädikat frei beim Unterrichte verloren und ſind zu

einer erbärmlichen Technik herabgeſunken. Lehrer, de

nen es an Seelenkunde fehlte, haben den Weg zum

Verſtande und zum Herzen ihrer Zöglinge verfehlt und

konnten entweder gar nicht, oder erſt auf vielen Um

wegen zu dem individuellen, bei der Erziehung ausge

ſteckten Ziele gelangen. Man machte bei der Lehr

ordnung das Letzte zum Erſten; man baute fort, ohne

einen unerſchütterlichen Grund gelegt zu haben, der das

Gebäude feſt halten ſollte; man trug den Lehrlingen,

deren - Seele, wie ihr Körper Milch, einfache. geiſtige

Nahrung erheiſchte, Syſteme vor, unter denen vollen

dete Denker ermüden konnten; ihre Geiſtesnahrung war,

ſo zu ſagen, ein dürres Knochengerippe, das..kei

nen, um ſo weniger ihren zarten Verdauungsberkzeu

gen zuſagte. Mußte nicht bei ſolchen Bewandtniſſen

die Schule den Kindern eine Folterbank werden? War

nicht die Jugend ein duldſames Laſtthier des ſchrecklichen

Orbitismus geworden? Was waren die Lehrer anders,

als die plagosi paedagogi des Horaz? – „Eine

ſolche üble Lehrart zog dann die heilloſen Folgen nach

a) „Die größte Feindin der Menſchen iſt nicht Un

wiſſenheit, ſondern ſeichte Vielwiſſerei.“ Plato. –

Ein Franzoſe bemerkt Folgendes hierüber: On ne

grave alors dans leur mémoire que des idees fausses.

Poury en substituer ensuite de justes et de grandes,

il faudroit en eſfacer les premierës. Or c'est tou

jours l'oeuvre d'un long temps, et l'on est vieux

avant d'être homme.“ –
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- ſich, daß Lehrlinge von einem noch ſo fleißigen Lehrer

ſo wenig als von einem treuloſen lernten; daß ſie oh

ne ihr Verſchulden um ihre unwiederbringliche Saat

zeit gebracht und mit unrichtigen, dunklen und ver

worrenen Begriffen angefüllt wurden. Das Behalten

war ihnen dann ſchwer, und das eigene Fortdenken un

möglich gemacht, eben dadurch aber auch der Wiß- und

Wahrheitstrieb, und alle Luſt zu Lernen und ſelber

nachzudenken in den beſten Köpfen erſtickt.“ – Siehe

Millers Anweiſung zur Katechiſirkunſt. –

§. III.

Die Nichtkenntniß des Hauptzwecks bei der Er

ziehung, welcher in der Entwicklung der phyſiſchen, der

intellectuellen und moraliſchen Kräfte des Menſchen be

ruht, die Nichtkenntniß der Eigenheiten der jugendlichen

Seelen, die man cultiviren wollte, mußte eine ſo ver

ſeichtete Methode und die vielen der alten Erziehung

anklebenden Mängel unumgänglich zur Folge haben.

„Wer recht weiß, was er will, der wird auch bald

wiſſen, was er ſoll,“ ſpricht treffend Herr Weiller

über Erziehung nach Kant. – Es darf daher Nie

mand befremden, daß in der alten Pädagogie ein aus-,

gezeichnetes, aber höchſt leidliches Geſchäft darin be

ſtand, ein Seelenvermögen ausſchließlich und auf Ko

ſien anderer zu bilden, daß man namentlich das

Gedächtniß ſo übermäßig geübt hat, weil es der prun

kenden Gelehrſamkeit, die man der Jugend anbilden

wollte, zu einem gefälligen Behälter diente; um die

zweckmäßige, einzig fruchtbringende Ausdildung des

Verſtandes, der theoretiſchen und praktiſchen Vernunft

war man ſehr wenig bekümmert geweſen. – Zwar iſt

die Seelenkraft, die man an Zöglingen vornehmlich

ausbildete, auch eine Hauptpotenz, eine Geiſtescultur

zu begründen, aber ſie iſt es nicht allein und vermag,

allein gepflegt, die Seele keinermaßen ſo zu veredeln,

als alle gleichmäßig gebildeten Kräfte vermögen. So

- kann ſich ein Amethyſt oder Saphyr, wenn man an

ihm nur einen Punkt abſchleift und die übrigen Seiten

von den Schlacken nicht reinigt, in ſeinem vollen, an

gebornen Glanze nicht zeigen. Da kann aus ihm die

Serborgene tiefe Guth nicht ſtrömen, da kann er nicht

flammen mit wallender Klarheit, denn die roh gelaſſene

Oberfläche hemmt ihren Ausfluß. -

Ein jeder ſieht, daß eben die damalige Gewohn

zeit, die Seelenträfe zu ſehr als einzelne, von ein
º
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ander iſolirt exiſtirende Kräfte ſich zu denken und auch

zu bilden, nicht umhin konnte, eine einſeitige Cul

tur zu bewirken. „Man bedachte nicht,“ ſpricht

Gräffe, „daß es in allen Fällen ein Weſen iſt, die

Seele mit allen ihren Vermögen, welches ſich bald auf

dieſe, bald auf jene Weiſe äußert, je nachdem Veran

laſſung, Gegenſtand, Bedürfniß dasſelbe in ſeiner Rich

tung beſtimmt. Wo die Seele wirkt, iſt ſie ganz mit

ihrer vollen Kraft gegenwärtig. Wer aber ſeine Seele

nur auf eine Art von Beſchäftigung anwendet, verliert

die Tüchtigkeit, auch auf eine andere Artthätig ſeyn zu

können." Es dürfte aber Mancher, der in den Ge

filden der Literärgeſchichte nur ein wenig umhergeblickt

hat, dadurch dieſe Ausſagen als unbewährt finden,

weil er uns ganze Gallerien von Gelehrten jener Zeiten

aufſtellen kann, die doch unmöglich auf dem dirren,

unfruchtbaren Boden jenes Unterrichts aufſchießen konn

ten. – Aber auch dieſe Erſcheinung wird den unbe

fangenen Prüfer nicht blenden; der ſich die Derterität

erſtrebt hat, über die Gelehrſamkeit ein gerechtes Ur

theil zu ſprechen. –

Erſtaunenswürdig iſt uns zwar der Vorrath an

unendlichen und ſo heterogenen Kenntniſſen, die unzäh

lige Männer jener Jahrhunderte in ihrem Gedächtniſſe

getragen und in ihren Schriften für die Nachwelt nieder

gelegt haben; aber hiedurch allein wird der erhabene,

wundervolle Rang eines Gelehrten noch nicht errungen.

Eben die letzt gezeichneten Umſtände jener trauri

gen Periode unſerer Pädagogie klären es auf, warum

jene Zeit an großen Memorialgeiſtern, wenn ich ſie

ſo nennen darf, ſo fruchtbar geweſen. Schon die

Bildung des zarteſten Alters wurde mit der ausſchlie

ßenden Pflege des Gedächtniſſes begonnen, und jene

des reiferen Alters damit beſchloſſen. Von der ganzen

Spontaneität des Zöglings konnte daher nur dieſe Kraft

wirken, und wir müßten uns billig wundern, wenn ſie

dann – ſo außerordentlich nicht gewirkt hätte. Allein

ſo wie Jener den Namen eines Architekten unwürdig füh

ren würde, wenn er die rohen ungeſtalteten Maſſen in

ein wohlangelegtes, ſymmetriſches Ganze nicht umzubil

den verſtünde; ſo kann ein Gelehrter nicht gelehrt heißen,

*-
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ſo lange bei ihm jene Seelenkräfte, welche den Vor

rath des Gedächtniſſes combiniren und verarbeiten ſollen,

in der Hülſe, welche ſie bedeckt, bildungslos bleiben,

nur durch der letzteren vollendete Cultur wird dann ei

2
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nem Manne der glorreiche Name eines Gelehrten zu

Theil, wenn er mit Leichtigkeit, Kraft, Beſonnenheit

und Geſchmack zu denken, zu lehren und zu ſchrei

ben vermag, und es iſt ſchlechterdings mit der neu

europäiſchen Cultur unvereinbar, jemand nach der

Sitte der Chineſer mit dieſem herrlichen Namen zu

adeln, bei denen die Gelehrtenwürde nach der beſtimm

ten Anzahl von Wörtern, die man dem Gedächtniſſe

einprägen muß, dargereicht wird. – Daraus läßt ſich

auch der allgemeine Charakter aller Schriften jener Ge

lehrten von Alcuin bis auf das Univerſalgenie Hugo

Grotius erklären, in denen Citate, Auctoritäten, an

geerbte Meinungen angehäuft werden, und die uns ſo

wenig originelle Anſichten über die bearbeiteten Gegen

ſtände, ſo wenig neue Begrifsverkettungen, ſo wenig

tiefe Forſchungen und gründliche Entwicklungen liefern. –

§, IV. - -

Wie aber dieſe ſo genannten Gelehrten, um die

Tendenz unſerer vorigen Ideen weiter zu verfolgen,

Jugenderzieher wurden, ſo bedarf es wohl keiner nähe

ren Beleuchtung, wie wenig ſie mit dem ganzen Schatze

ihrer Doctrinen den Zweck einer guten Bildung zu er

reichen vermochten. Alle die künſtlichen Terminologien,

das ganze ſcholaſtiſche Gerüſt, auf dem ihre Gelehrſam

keit ruhte, konnte die Lehrfähigkeit und den Takt, den

ſich ein Pädagog anbilden muß, will er anders mit Er

„folg bilden, nicht im geringſten erſetzen. Die Nicht

kenntniß der nach der Pſychologie geregelten Methodik

machte ihre groteſke Gelahrtheit vollends zum Tand,

ohngeachtet ſie ſich mit dieſem Nymbus mitten unter

ihrer Jugend zu verklären raſtlos bemühten, welche, wie

Hermann in ſeinem Elementarunterrichte richtig be

merkt, „für die Geduld, mit der ſie ihren Gallimathias

anhörte, bloß mit zerſtreuten Ideen bezahlt wurde, die

ſie im Fluge erhaſchte.“ –

Es ſey aber fern von uns, den damaligen Leh

rern alle Redlichkeit und gewiſſenhafte Verwendung hie

mit abſprechen zu wollen, die ſie gewiß bei ihrem Un

terrichte bewährten. Man muß ſie vielmehr bedauern,

daß ſie nicht wußten, von welcher Seite ſie die Laſt

mit dem Hebelbaume angreifen müſſen, um theils den

kleinſten Widerſtand zu finden, und theils die Stelle

zu treffen, wo ſeine Kräfte und Werkzeuge am freye

ſten auf die Laſt wirken können. Man muß es be

dauern, daß ſo manche redliche Männer, die alle ihre

*-

Kräfte anſtrengten, um ihrer Jugend täglich in gewiſſ n

Stunden recht viel Gutes beizubringen, bei allem ſo

ſichtbar ſchlechten Erfolge, ſich ſchon mit dem Bewuſt

ſeyn ihres unermüdeten Fleißes beruhiget haben, ohne

daran zu denken, daß es eben ſo ſehr ihre Pflicht ge

weſen, unpartheyſch zu unterſuchen, ob auch wohl die

Lehrart, an die ſie ſich nach hergebrachter Sitte ge

wöhnt haben, ihren Zöglingen die rechte, die ange

meſſene ſey, ſo wie ſie freilich ihnen ſelber ganz natür

lich und mechaniſch geworden iſt. a) – Auf dieſe Art

wurde die Zeit in den Schulen getödtet, das Gedächt

niß mit dem Lernen der Vocabeln beſchwert, und alles,

was die Schüler erlernt hatten, beſtand darin, daß ſie

im dreizehnten Jahre weiter nichts wußten, als die De

clinationen und Conjugationen, und etwa ein Collo

quium aus Langens Grammatik. b) –

§. V.

Dieſer ſeichte Jugendunterricht, an dem Aberglau

ben und Vorurtheile aller Art eine ſo reiche Nahrung

fanden, hat ſich doch – wer ſollte es denken! – bis

auf Baſedow's Zeiten erhalten. „Dieſer merkwür

dige Mann war in der Hand der Vorſehung das Werk

zeug geworden, die Welt auf den wichtigſten Gegenſtand,

Erziehung und Unterricht, aufmerkſam zu machen, und

dieſe Sache, als eine Angelegenheit der Menſchheit zu

betreiben.“ Seine Schrift: Vorſtellung an Menſchen

freunde und vornehme Männer über Schulen und Stu

dien und ihren Einfluß in die öffentliche Wohlfahrt, die

im Jahre 1768 zu Hamburg herauskam, hat ganz

Europa in Bewegung geſetzt und mit einem ſeltenen

Enthuſiasmus für Erziehung entflammt. – Nun bannte

Baſedow die todten Formen aus den Schulen, die,

ſtatt den Geiſt der Lehrlinge zu bilden und zu beleben,

ihn lähmten und erdrückten; er formte die ſo widerna

türlichen Lehrmethoden um und brachte ſie mit den Ei

genheiten der menſchlichen Seele in ein adäquates

Verhältniß. c) -

a) Millers Anweiſung zur Katechiſirkunſt.

b) Gräffes Katechetik nach Kantiſchen Grundſätzen.-

Dieſe traurige Periode der Pädagogik charakteriſirt ein

neuer großer Erzieher ſehr treffend, wenn er ſagt, daß der

Geiſt des Zöglings in derſelben von dem lebendigen, lachen

den Ufer der Realitäten weggeriſſen und in dem Sumpfe

elenden Wortkrams erſäuft wurde.

c) Siehe Hermann Elementar :c.
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Der durch ihn aufgeregte Eifer, die Bildung und

Erziehung der Jugend zu vervollkommen, zeigte auch

bald die wohlthätigſten Früchte. Philantropine wurden

errichtet, und durch ſie die erwünſchte Reform des Schul

weſens in alle Länder verbreitet. Nach dem zu Deſſau

- von Baſedow etablirten Philanthropin wurde jenes

zu Marſchlitz von Bahrdt, das Recaner von Ro

chow, das Saganer von Felbiger, das von Salz

mann und Andern begründet; nun haben Campe,

Schulſtein, Reſewitz, Wolke als Schulherol

de ihre Stimme erhoben; in die von dieſen Veteranen

der deutſchen Pädagogik gebrochene Bahn traten nun

Guthsmuths, Gräffe, Peſtalozzi, Oli

vier, Hermann c. und ebneten ſie, und nun

hörte man von allen Seiten die große Wahrheit ertönen:

Der Menſch werde nur durch eine gute

Erziehung ein Menſch. –

Die Vortheile, welche die Menſchheit durch dieſe

radikale Umbildung der alten ſeichten Lehrart in eine

zweckmäßigere gewann, ſind ſo groß und einleuchtend,

daß es für einen jeden Menſchenfreund eine der ſeligſten

Freuden ſeyn muß, die Pädagogie unſerer Zeit mit je

ner des Mittelalters zu vergleichen. Den Sätzling, deſ

ſen Wuchs damals Dornhecken und ein wildes Ge--

ſtrippe lähmten, ſieht er nun aufgeſchoſſen zu einem

herrlichen, weitſchattenden Baume, deſſen Früchte den

Menſchen den kräftigſten Genuß, ſeine Krone die ſüße

ſte Labung gewähren. „Es iſt ſo angenehm, ſo auf

heiternd, ſpricht der vortreffliche Göthe, dasjenige,

was wir jetzt ſind, mit dem zu-vergleichen, was wir

damals unentwickelt waren.“ Höchſt angenehm muß

es daher auch ſeyn, die Urſachen zu kennen, die nun

dem Jugendunterrichte ſo kräftig, ſo wohlthätig auf

helfen.

' - Zwe i t er A b fchnitt,

Von den Urſachen, welche der Verbeſſe

rung des Jugend unterrichts in unſeren

Tagen mächtig aufhelfen.

- § VI.

Hätte die Philoſophie des Mittelalters, die mit ih

rem bleyernen Szepter alle Geiſter niederbeugte, ſich

noch länger auf ihrem Throne erhalten: fruchtlos würde

man der ſo heiß erſehnten, beſſern Bildung der Menſch

heit entgegen gelechzt haben. – Die Philoſophie, die

zu ſpielen – zu ſterben. –
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zur Erzielung guter Früchte bei der Erziehung den er

ſten guten Saamen ausſpenden ſollte, die Philoſophie,

welche gleich einer beglückenden Sonne den Geiſt des

Menſchen erleuchten, alle ſeine entwickelten Kräfte herr

lich beſtrahlen und das Herz zum Guten und Eden

entflammen ſollte, die Philoſophie, aus deren Schooße

der reichſte Segen einer heilbringenden Aufklärung zu

vor in die Welt ausſtrömen muß, ſollen ihre Bewohner

ſich bis zu jenem Herzensadel aufſchwingen, in dem ſich

der Heiligſte wie in ſeinem reinſten Abglanze verkläre,

– die Philoſophie war bald eine ungeheuere, wüſte

Steppe geweſen, wo bange, düſtre Lebloſigkeit allge

meines Grauſen erregt, wo dem müden Wanderer nir

gends eine ſo ſehr erlechzte Labung begrüßt, bald ein

Luftreich aller Chimären, wo der ſich dahin verlorene

Menſch, ſeiner vergeſſend, und der ihm zum Wirken an

gewieſenen Stätte, ſein Leben verträumte, bis er end

lich auf die Erde herabkam, den letzten Akt ſeines Lebens

So konnte freilich der menſchliche Geiſt zum Su

chen ſeines edelſten Guts, einer wahren Aufklärung,

und zum Streben nach ſelbem nicht aufgeregt werden,

weil dieſe Philoſophie nie hierin ihre Heroldſtimme an

ihn erhob, da ſie über todte oder nnbekannte Regionen

ihren Herrſcherſtab ſtreckte, wo ihr Ruf den auf der

Erde wandelnden Menſchen nicht hörbar geweſen. -

Und ſo wie die eben gezeichnete Philoſophie das

damalige Menſchengeſchlecht in Hinſicht ſeiner Bildung

recht ſtiefmütterlich pflegte, ſo konnte nicht umhin, als

daß alle ihre Schweſtern und Töchter ihm ebenſo ab

hold ſeyn mußten. – Die Metaphyſik, dieſer durch

Jahrhunderte von allen Gelehrten namentlich angebetete

Götze, hat Alle, die ihr huldigten, mit ihren Schat

tenbildern dergeſtalt geäfft und bezaubert, daß ſie vor

dieſer leeren Contemplation für ein reelles Leben zu den

ken und zu handeln völlig vergaßen. Sie ſchwangen

ſich durch ihre regelloſen Spekulationen in einen Chi

märenhimmel empor, wo ſie ſich im Anſchauen der ein

fachen Subſtanzen, Monaden und anderer überſinnlichen

Dinge derloren, und dann, leider, die ſie umgebenden

Weſen ihrer Mutter Erde nicht kannten. Und wer ſich

den Namen eines Philoſophen erſtreben wollte, mußte

derlei zeit- und kraftſpielige aber m.iſtens nutzloſe Rei

ſen in jenes luftige Spekulazionenlande wagen, von wan

nen, ſpricht treffend Jacob in der Prüfung mendelſohn

-
-
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ſcher Morgenſtunden, noch kein Reiſender je eine ſolche

Kenntniß zurückgebracht, daß er ſeinen daheim bleiben

den Brüdern einen einzigen Gegenſtand, den er dort

kennen lernte, befriedigend hätte beſchreiben können. Was

Wunder, daß endlich die Welt gegen den Nutzen dieſer

Reiſen mißtrauiſch ward? Es ſchien daher wirklich beſ

ſer zu ſeyn, daß ſich die Menſchen an das Land hielten,

in welchem ſie geboren ſind und daſelbſt ihre Kräfte

ſo gut, als ſie können, anwendeten. – Freilich mußten

aber ihre Herzen dann bluten, wie ſie Kant durch

ſeine Kritiken aus ihren ſüßen Entzückungen aufſchreckte,

wie ſie ihre ſchönen Demonſtrationen a priori wie

bunte Luftblaſen in unnützen Schaum ſich auflöſen ſa

hen. – Man kann wirklich hier ſagen, daß Kant

die Geiſter aus der Metaphyſik mit Wunderkraft aus

trieb, und das Aeonen- und Monadenreich zerſtörte;

daß er den vormals willkührlichen Umkreis der Philoſo

phie, weil ihn zu erweitern jeder Schwärmerei frei

ſtand, mächtig in einen engern Spielraum einzwängte;

„aber eine kleine Beſitzung,“ fährt Jakob fort, „deren

Inhalt und Gränze man kennt, iſt immer mehr werth,

als ein unermeßliches Reich, das in einem Lande liegt,

wohin Niemand kommen kann.“ - - -

Dieſe unſtäte, in ſo einem luſtigen Reiche umher

flatternde Philoſophie war aber auch für die Nichtein

geweihten ein wahres nonens geweſen. Und Heil

Jenen, die ſie ſo zu würdigen wußten! Weil ſie un

abläßig von Gegenſtänden ſprach, von welchen kein

anderer Menſch etwas weiß, und die weder in Raum

noch in der Zeit ſind, weil ſie alles in ſo kleinwinzige

Theile auflöſte, die kein Auge geſehen, kein Ohr ge

bört, und die in keines Menſchen Sinn gekommen

ſind; ſo konnten die Männer, die ſich mit reellen Kennt

niſſen befaßten, nicht umhin, als dieſe Philoſophen für

Schwärmer zu halten, die ihre eigene Organiſation ha

ben und Dinge ſehen und fühlen, die außer ihnen

kein Menſch ſieht und fühlt. So ward alſo auch dieſe

Philoſophie nur durch den Umfang ihrer Schule begrätzt,

unwürdig, auf einen Namen Anſpruch zu machen, der

nur eine Wiſſenſchaft, die eine ächte Bidnerin des

Menſchengeſchlechts iſt, ſo herrlich adelt und zieret. -

(Beſchluß folgt.)

ſchied der Schwerpunkte die Baſis hergibt.

M a them a t i k.

«-23

Verſuch, die Zirkelfläche ins Quadrot zu bringen,

(Beſchluß von Nr. 3o. XXX)

§ 11. -

Sehe ich nun die urſprünglich fehlerhafte Kugel in eine

kleinere unfehlerhafte verwandelt, ſo verhalten ſich die Fehler

von einem Halbkugeltheil zum andern wie 5 zu 5, wo die

Halbkugel mit Fehlern die unvollkommne d; i. die kleinert,

hingegen die fehlerfreie die vollkommene iſt.

Da nun der Unterſchied der Entfernungen der Schwer

punkte a und b Fig. G. das wahre Verhältniß zwiſchen der

vollkommenen und unvollkommenen Kugel finden läßt,

ſo kann ich dieß Verhältniß zwiſchen Vollkommenheit und

Unvollkommenheit auf den vollkommenen und unvollkommt:

nen Durchmeſſer, daher auch auf die Peripherie benützen,

So ſtellt mir z. B. fg Fig. G.*) den unvollkommenen, ſo

den vollkommenen Halbmeſſer, und der Bogen igl die uns

vollkonmmene, hingegen r on die vollkommene Peripherie

vor. Es handelt ſich hier nur noch darum, wie oft der un:

vollkommene Halbmeſſer gewonnen werden müſſe, die uns

vollkommene Peripherie zu geben ?

Der unvollkommene Körper des größern Kreiſes iſt

gleich dem vollkommenen des kleinern Kreiſes, ebenſo der

unvollkommene Umfang des größern Kreiſes iſt gleich dem

vollkommenen des kleinern Kreiſes, zu welchem der Unter

Vollkommen

iſt die Peripherie, wenn ſie die Kreisfläche mit ihrer eigenen

ganzen ungetheilten Größe ausmißt, vellkommen ſchließt,

Eine ähnliche Vollkommenheit muß daher der vervollkommtt

Halbmeſſer - haben, da er ſich nit der Peripherie zugleich

und in demſelben Verhältniſſe verbeſſert, wenn er mit ſeiner

ungetheilten ganzen verbeſſerten Größe die Peripherie des

unvollkanmenen Kreiſes vollkommen ſchließen ſoll, da ſie

der urſprüngliche unvollkommen ſchließt oder mißt. Meſſen

thut der Halbmeſſer die Peripherie, weil man zur Beſtim

mung derſelben wiſſen muß, wie oft der Halbmeſſer in ihr

enthalten ſey, oder weil der Halbmeſſer mit einer gewiſſen

Zahl x multiplizirt die Peripherie vorſtellt, und weil der ver:

größerte Halbmeſſer mit jener Zahl multiplizirt, mit welcher

der urſprüngliche multiplizirt die fehlerhafte Peripherie gar

die vollkommene gibt. - -

** Einen Beweis, daß ſich alle Fehler und Unvollkom

menheiten ſchon an dem Halbmeſſer und an keiner anden

größern oder kleinern Größe in einer und derſelben Kugel dºch

die vervollkommte Kugel ausbeſſern, tiefer: Folgendes: D.

Ergänzung für den ganzen Halbmeſſer wäre e f Fig. Ü

für den halben müßte ſie daher die Hälfte von ci folglich

eg ſeyn. Um aber die Ergänzung ef oder ſelbſt eg zu

machen, konnte ich nicht allein den halben Halbmeſſer bran“

chen, ſondern, um den Uwkreis e ca zu beſchreiben, mußt

*) Man ſehe die Kupfertaſe bei Nr. 50.
f

--
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ich bebe Hälften haben, aus den unverbeſſerten beiden

Häft n entſtanden die verbeſſerten beiden Hälften. Beide

- unerbeſſerten Hälften beſchrieben den unverbeſſerten, beide

verbeſſerten den verbeſſerten Umkreis. Jeder Hälfte des

Halbmeſſers gehört deswegen ſowohl von der verbeſſerten als

von der fehlerhaften Peripherie die Hälfte, weil ſie beide zu

gleichen Theilen beitrugen, den ganzen Kreis zu beſchrei

ben. Jeden Theil des Halbmeſſers geht daher nur ein

eben ſolcher Theil vom Kreiſe an, und folglich jeder ver

beſſerte Halbmeſſertheil hat nur einen eben-ſolchen Antheil

vom Kreiſe verbeſſert, als er vom Halbmeſſer iſt, daher ſich

außer dem ganzen Halbmeſſer nicht auch noch ein Bruch

von ſelbem verbeſſert haben kann.

Endlich eine Sache mit einer Größe meſſen, oder die

Größe in einer Sache enthalten ſeyn, iſt einerlei; da

her, wenn der unverbeſſerte Halbmeſſer ſeine Peripherie

unvollkommen, hingegen der verbeſſerte dieſelbe vollkom

unen mißt , ſo muß auch der unverbeſſerte Halbmeſſer in ſei

ner Peripherie unvollkommen, hingegen der vervollkommte

in der des unvollkommnen Halbmeſſers vollkommen enthal

ten ſeyn-
-

Die Vergrößerung des Halbmeſſers oder die Ausbeſſe

rung deſſelben iſt alſo nichts anders, als eine Vervollkom

mung deſſelben zur Meſſung des Umfanges, daher eine Be

ſeitigung der Brüche, mit welchen der Halbmeſſer nebſt ſei

mem Ganzen genommen werden müßte, die vollkommeue

Peripherie hervorzubringen. -

Zur Meſſung des Umfangs beſtimmt uns die Halbku

gel durch ihre zwei Schwerpunkte bloß zwei Größen, die uns

vollkommne und unvollkommene, welche erſtere den Umfang

unvollkommen, die andere denſelben vollkommen mißt, wo die

erſte in dem Umfange unvollkommen, während die zweite in

demſelben vollkommen enthalten iſt.

Wie oft der verbeſſerte Halbmeſſer genommen werden

müſſe, die vollkommene Peripherie zu geben, läßt ſich leicht

durch den geringen Unterſchied der Schwerpunkte wie auch

der Halbmeſſer beſtimmen. Da der vollkommene Halbmeſſer

die Peripherie gerade ſchließen muß und bekanntlich mehr

als zweimal und ſicher nicht drei und ein halbmal oder

viermal um die Peripherie herum reicht, uud beim Herum

reichen kein Bruch eines Halbmeſſers erforderlich iſt; ſo

kann derſelben nicht weniger und nicht mehr als grade drei

mal herum reichen, um die vollkommene Peripherie zu ge

ben. Da ferner die Ergänzung des unvollkommenen Halb

meſſers durch eine größere Kugel geſchieht, ſo darf, um die

unvollkommene Peripherie zu geben, auch der unoollkom

mene Halbmeſſer nicht mehr und nicht weniger als dreimal

genommen werden. Die unvollkommene Peripherie, folg

lich auch die unvollkommene Halbkugel wird daher durch das

Verhältniß des Durchmeſſers zur Peripherie wie 1 zu 5

- §- 12. - -

Man verbeſſere die Arme der Halbkugeltheile
f

-

-

4 •und

*

4,6251 durch die Oberflächen der Halbkugelthile 5 und 5

nach §. 6 und 8 alſo:
-

4, o : 4, + o,6251 iſt die Verſchobenheit der Aeme,

daher 4, + o,51 15: 4+ o,51 15 die urſprünglichen Glieder

4 : 4,5115 iſt daher der einfache Unterſchied zwiſchen

der wirklichen und verſchobenen Verlängetung

4,51 15:X =4:4,5115

x= 4,6472 und folglich

4 : 4,6472 das Verhältniß, um welches die verſcho

benen Glieder und ihre erſte Zulage wachſen müſſen, ums

die gehörige Vervollkommung machen zu können, als die ver

ſchobenen Glieder ſind

- 4.oooo: 4oooo -- 96259

der Zuwachs + o,6472 o,6472 + 0,1oo3

Summa 4,6472 : 4,6472 + o,7256 darunter das

- - - Verhältniß

3 : 5 -- 2, der Oberflä

chentheile

Wenn der Gliedestheil 2 die Zulage o,7259, was der übri

ge Gliedestheil 5? dieſer gibt 1,0858, das erſte Glied der

Oberflächentheile iſt auch = 5, daher muß 1,0358 auf bei

den Seiten zuaddirt werden:

4,6472 : 4.6472 + 0,7259

-- 1,0353 1,0853

Summa 5,755o 5755o . -

ferner - - - o,7259

Summa 5,755o : 6,4569 hievon den fremden Zu

wachs –o,6472 –0,743o

ſo ſind . . 50858 : 5,7o89 die vervollkommten Glie

der, welche jedoch, genauer gerechnet, dieſe ſind: 50855

und 5,7o84. Mit dieſen vervollkommten Armen nach § 2

verfahren, gibt zum erſten einſeitigen Fehler o,2198, dieſen

wie 5 zu 5 auf die andere Seite zuaddirt, den Unterſchied

wieder berechnet, gibt o, 1175, daher der ganze einſeitige
-

- 0,2193 Ä- - . .

Fehler "H) - 2= o,4722

**98 –

75 -a-

folglich der auf der andern Seite = o,2855 und beide zu

ſammen o,7555 für die Halbkugel, daher für die ganze
Kugel . . . . . . . . . , . 1,511o

der fehlerhafte Körper der Kugel-beträgt 52,oooo
* *. -

-

Mithin der vollkommene 355.0
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der vollkommene Körper der Kugel iſt aber auch gleich–

wo 1 = 2 und x die Zahl iſt, mit welcher der Durch

meſſer die Peripherie gibt, daher

2 r*P
3 – L = 55511o ſtatt r“ ſeinen Werth

=--- = 55511o der Durchmeſſer = 4 multiplicirt
Z5 mit X iſt gleich p, daher

+++ – 55511o mit 5 multiplicirt
Z

O

52 x = 1005550 und

x = 5,14165 c. Daher wäre nach dieſem

Verſuch das reine Verhältniß des Durchmeſſers zur Peri

pherie wie 1 zu 5,4165 c.

Da ſich bei dieſer Ausarbeitung gegen das ſchon be2

kannte Verhältniß der Unterſchied ſchon in der fünften Deci

malſtelle, hingegen die Ausarbeitung eines 59251o Ecks

von Nikolo zwiſchen dem Vieleck in und um den Kreis erſt

in der zehnten Dezimalſtelle einen Unterſchied hervorbrachte;

ſo bemerke ich, daß die Vernachläßigung oder Weglaſſung

der Dezima ſtellen bei dem Vieleck in den Kreis auch bei

ſehr viel Dezimalſtellen durch die ſo vielen Diviſionen, Mul

tiplikationen, Ausziehungen der Wurzeln und Quadrirungen -

der Größen ſelbſt das Vieleck um den Kreis in den Kreis

hineingezogen worden ſeyn kann, indem ein einziger Fehler.

nur bei der letzten. Dezimalſtelle und an der letzten Seite in

dem 59521o Eck den Fehler wenigſtens um ſechs Dezimal

-v,- - * * * der

ſtellen vorwärts bringt, und ſo ſtatt 1oooooooo

595210 N
- tſteht lches bei o DezimalſtellenBruch 1 ( GOOOOOO en ſteh W? ch 6 9 5 * ſt

die Abweichung zwiſchen den durch Näherung ausgemittelten

und dem gegenwärtigen Verhältniſſe ſchon zu erreichen droht,

ehne die Fehler bis zur Hervorbringung einer Seite von

5952 o Eck und ohne die noch vorhandene Krümme dieſer

zwar ſehr kleinen Seiten in Erwähnung zu bringen.“

Fig. II. ſcheinen zwar die Seiten der Poligone durch

Weglaſſung der Dezimalſtellen Anfangs eher zu gewinnen als

zu verlieren, indem hiedurchG Il größer wird, welches auch

das Größerwerden von A H zur Folge hat. Allein das

Größerwerden von AIIrührt daher, weil Anfangs die größere

Linie AG nicht verloren hat. Äwelche bei der zweiten

Berechnung wie AG behandelt wird, verliert nun auch, und

alle unendlich nach einander folgenden Linien, die wie AG,

se Ä ze. behandelt werden verlieren (NR Dezimalſtellen,

- - - - - - - - - ... --

und da ſolche immer größer ſind, wie ihre zwar auch größer
– –

F-T- –

Pr ſº g, verlegt bei J. G. Gao.
- - --- --

* - - -

Gedruckt in der Sommer ſchen Buchdruckerei.

werdenden Grundlinien GH c. ſo müſſen auch ihre Fehler

nach dem Quadriren bedeutender als der Zuwachs ihrer Grund

linien ſeyn. So wird durch Vernachläßigung der Decimal

ſtellen jede nach einander zu berechnende Seite im Kreiſe et

was verfälcht, daher geringer.

Uebrigens zeigen die Glieder der unendlichen Reihe –

die Quadratur der Zirkelfläche durch die Differenzial- und

Integralrechnung ausgemittelt – daß ſich da von Glied zu

Glied der Koeffizient der Einheit nähert, daß hiedurch je

des folgende Gl:d verhältnißmäßig gegen das vorher gehende

bedeutender wird und ſo in der fortwährenden Verkeine

rung der folgenden Glieder auf unendliche Größe der Sum

me aller Glieder Anſpielung macht, und daß hiedurch die

weggelaſſene Summa der Glieder weit bedeutender ſeyn kann,

- * - * - O(000

als man ſichs vorſtellt. Z. B, bei der ReiheÄ

. 125ooo 14062 2092

1 OOOOOO 1OOOOOO oooooo

556 65 12 . .

1 OOOOOO 1OOOOOO 1oooooo - ' '"

Bürgermeiſter.

Verſchiedene intereſſante Notizen.

XIV. 1.

: 1. Die Wein-Prüfung.

Es iſt nicht ſº leicht, als man ſich einbildet, einen

reinen und guten Wein zu erkennen und ein ſicheres Urtheil

darüber zu fällen, da man nicht immer zu ſolchen Unterſu

chungen genugſam vorbereitet und das Geſchmacksorgen durch

zuvor genoſſene Speiſen und Getränke mehr oder weniger

verſtimmt iſt. Will man die Güte eines Weines richtig

beurtheilen, ſo muß dieſes ſtets in den Morgenſtunden ge

ſchehen, wenn der Geiſt noch heiter und frei iſt, ein Punkt,

der nicht zu überſehen iſt, da, wie bekannt, die Gemüths

ſtimmung einen ſehr großen Einfluß auf das Geſchmackser

gan hat; wenn der Mund bloß mit Waſſer gereinigt iſt, die

Zunge noch weich und nicht durch Speiſen verhärtet cder

verſchleimt iſt, und insbeſondere, wenn man noch kein Obſt

vorher genoſſen hat. Es iſt wohl nicht zu äugnen, daß

mancher an ſich gute Wein unſchuldig verdammt wird, blos-

weil dieſe Maßregeln verſäumet werden. -

2. Maaß und Gewicht in der Schweiz.

Die kleine Schweiz hat noch heut zu Tage 11

verſchiedene Fußmaaße, 20 Arten Flächenmaaße, 50 Gewicht

arten 60 Elenarten 31 verſchiedene Trinkmaaß und 37

beſondere Getreidemaaße. . . . . . . . . . . . .
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Der allgemeine Beifall, welchen der, unter dem beſondern Titel?" We sº äude“ erſchienene erſte Band /

* von des Hrn. Verfäſſers Gemälde der phy iſchen Welt gefunden, iſt auch dieſen zweiten Bande zu Theil ge

worden. Alle Nachrichten, welche die berühmteſten und geleſenſten Zeitſchriften, wie z. B. die Leipziger und Jenaiſche Lite

ratur-Zeitung, die Götting. Gel. Anz., die Abendzeitung, die Zeitung für die elegante Welt, das Morgenblatt c. über 7

dieſes Werk mitgethelt haben, ſtimmen darin überein, daß es ein höchſt gemeinnüge durch die Art, wie der Hr. Ver

faſſer die Wahrheiten der Himmels- und Erdkunde dem gemeinſten Verſtande deutlich zu machen weiß, hohe Auszeichnung

verdienende Arbeit ſey. ers - --

Was insbeſondere dieſen vorliegenden zweiten Band betrifft, ſo wird ſich die Menge der darin abgehandelten Ge- Y!

genſtände am beſten aus dem unten folgenden Inhalts-Verzeichniſſe abnehmen laſſen. - In der erſten Albtheilung,

welche von der äußern Geſtalt der Erdoberfläche handelt wird, der Leſer gleich Anfangs durch die allge

meine Ueberſicht der Erdfläche und insbeſondere der Gebirge angezogen werden. S. 25 u. f. iſt ein Ver

zeichniß von 145 Höhen mitgetheilt, worunter ſich auch die erſt ſeit wenig Jahren bekannt gewordenen Bergrieſen

des Himalaya-Gebirges in Aſien befinden, welche den Chimboraſſo in Amerika der bisher für den höchſten Berg

der Erde gehalten wurde, noch um viele Tauſend Fuß an Größe übertreffen. Bei der Beſchreibung der Vulkane iſt

nicht nur im Allgemeinen eine Ueberſicht aller bemerkenswerthen, hierher gehörigen Naturerſcheinungen gegeben, ſondern auch

eine Beſchreibung der vorzüglichſten einzelnen Vulkane des Erdbodens und eine Erzählung ihrer vornehmſten Ausbrüche

mitgetheilt worden, zum Theil nach den Berichten der neueſten Reiſenden. Eben ſo kräftig wird ſich jeder Leſer von der

Beſchreibung der Gletſcher, Lauwinen und Höhlen angezogen fühlen, worüber zum Theil ganz neue oder bisher

nur wenig bekannte Nachrichten mitgetheilt ſind. Der Hr. Verfaſſer hat für dieſen Zweck die neueſten und beſten Reiſe

ºeſchreibungen durchgegangen. Er begnügte ſich nicht immer, bloß eine getreue Darſtellung der Erſcheinungen zu lie

fern, ſondern wo es ohne gelehrte Vorkenntniſſe vorauszuſetzen möglich war, hat er auch die Erklärung derſelben aaf

ºne genügende Weiſe mitgetheilt, z. B. bei den Windhöhlen, dem Tropfſtein, den Gletſchern, Erdfäls

en c. – In der zweiten Abtheilung handelt er von der in n er n Beſchaffenheit der Erdrinde und

deren Beſtandtheilen, dieſer Theil des Werkes muß als etwas ſehr Eigenthümliches betrachtet werden. Was bis

* Wº vºrwären Schriften über phyſikaliſche Erdkunde geliefert wurde, umfaßte gewöhnlich nur das, was bei unſerm Hrn

Y.

- -



Verfaſſer den Inhalt der erſten Abtheilung ausmacht. Man hielt die Geognoſie für eine Wiſſenſchaft, die nur ein E

genthum der Gelehrten ſeyn könne, und fertigte die Lehre von den Beſtandtheilen der Gebirge, wo ſie nicht füglich ganz

umgegangen werden konnte, auf ein Paar Seiten ab. Hr. Prof. S. hat ſchon in der allgemeinen Betrachtung

der Erdrinde (von S. 555 bis 559) gezeigt, wie anziehend ſich dieſer Gegenſtand auch für den Nicht- Bergmann

bearbeiten läßt. Auch die Art, wie er die vornehmſten Gebirgsarten in den folgenden Abſchnitten im Einzelnen beſchreibt,

dürfte der Geognoſie manchen Freund unter den Leſern gewinnen. Ganz beſonders intereſſant wird. Jeder die zum Schluß

angehängten Betrachtungen über den ſogenannten Magnetismus des Erdkörpers, oder über die Erſcheinungen

der Magnet nadel finden, ein Gegenſtand, der in den meiſten bisherigen Lehrbüchern der phyſiſchen Geographie weg:

gelaſſen oder auf das Oberflächlichſte behandelt worden iſt. Wir laſſen jetzt das Inhalts - Verzeichniſ des Werkes

und die Erklärung der 14 Kupfertafeln folgen: -

Einleitung. Erſte Abt heil ung: Von der äußern Geſtalt der Erdoberfläche. Anſicht der

Erdoberfläche im Allgemeinen. Es gibt eine alte, neue und neueſte Welt. Von den Unebenheiten des trockenen Landes

insbeſondere. Vérzeichniß merkwürdiger Höhen, beſonders in Europa. Ueberſicht der vornehmſten Gebirge. – Europa.

Die Alpen, die Pyrenäen die Karpathen und die nordiſchen Alpen. Die übrigen Gebirge von Europa. Die Hautge

biege der übrigen Erdtheile. Genauere Betrachtung einzelner Berge, insbeſondere der Vulkane. ueberſicht der vorzüg

lichſten dekannten Vulkane. Der Veſuv. Vulkaniſche Umgebungen des Veſuvs. Der Aetna. Andere Vulkane und vul

kaniſche Merkwürdigkeiten Siciliens und deſſen Umgebungen. Vulkane auf Island. Vulkane in Aſien. Fernere Vul

kone in Aſien. Vulkane in Afrika. Vulkane in Amerika. Vulkan, in Auſtralien. – Rückblick. Von den Schnee- und

Giöergen, Gletſchern u. ſ. w. Weitere Bemsrkungen über die Gletſcher; ihr Wachsthum und Fortbewegen. Von den

Lauwinen. Von den Höhlen. Fortgeſetzte Befchreibung einzelner merkwürdiger Höhlen. – Steyermark, Ungarn. Ue

brige merkwürdige Höhlen in Oeſterreich. Höhlen in der Schweiz, Italien und Frankreich Höhlen in Deutſchland,

Hohlen in England, Höhlen in Spanien und Portugal. Die Höhle auf Antiparos. - Höhlen in Norwegen und Island.

Höhen in Amerika. Fernere Höhlen in Amerika. Höhlen in Aſien und Afrika. – Etwas über Entſtehung der Höh

ten. – Erdfälle, Bargſtürze, Erdſchlipfe. Niederungen, Ebenen, Steppen, Wüſten. Von dem Seegrunde. Einzelne

Theile und Tiefen deſſelben. Die Erhöhungen des Seegrundes. Bänke, Dünen, Riffe, Klippen. Zweite Abt he i

ung: Von der in n er n Beſchaffenheit der E r dr in de und deren Beſt an dt heilen. Von der

Erdrunde im Allgemeinen. Weitere Betrachtungen der Erdrinde. Von den Verſteinerungen. Berſteinerungen aus dem

Thierreiche. Schlüſſe aus dem Vorigen auf die frühere Geſchichte der Erdoberfläche. Eintheilung aller Gebirgsarten,

uebericht der Urgebirge. Granit, Gneuß, Glimmerſchiefer, Thonſchiefer, Porphyr, Syentt, Urkalkſtein, Urgyps, Kieſel

ſchtefer, Serpentin, Urtrapp. – Topas-, Beryll- und Hornfels. Von den Uebergangsgebirgen. – Grauwacke. Ueber

gangstbonſchiefer. uebergangskieſelſchiefer. nebergaugskaik. uebergangsgyps und uebergangstrapp. Die Flözgebirge. –

Sandſtein. Der Flötzkalkſtein. Der Flözgyps. Steinſalz. Steinkohlen. Flöztrappgebirge. Von dem aufgechwemm

ten Lande. Fortſetzung des aufgeſchwemmten Landes. Von den vulkaniſchen Gebirgen. Von den Lagern, Gängen, Stö

cken, Stückgebirgen, Stockwerken und Putzwerken. Beiſpiele von dar Zuſammenſetzung einiger-Gebirge. Von der Ent

ſtehung der Vulkane und den Urſachen ihrer Erſcheinungen. Von dem Magnetismus der Erde. Hypotheſen zur Erklä

rung deſſelben. Erklärung der K up fert a feln: Taf. I Fig. 1. Bildliche Darſtellung einiger verzeichneten

H & h e n Fig. 2 Voltſtändige Wind - oder Compa ß roſe (welche außer den 52 Weltgegenden noch eine beſondere

Eintbeitung in 56o Grad enthält). Taf. II. Anſicht von der Lenk (einen Dorfe im Simmetale des Cantons Bern

in der Schweiz, 5542 Fuß über dem Meere). Taf. III. Topographiſche Anſicht des A et na. (Von E tanea am Meere

bis zum Gipfel; mit Angabe aller auf dieſer Seite des Berges liegenden Ortſchaften, und Bezeichnung der Wege, welche

die Laoa bei verſchiedenen Ausbrüchen genommen, ſo wie der Verwüſtungen, welche ſie angerichtet.) Tof. IV. De

neu e Geyſer, ein berühmter Waſſervulkan auf der Inſel Island. Taf. V. Das Muſchelhorn, ein merkwürdiger

Gletfcher in der Schweiz. Taf. 1. Ftg. 1. Ein Theil der Adelsberger Grotte in Krain. Fig. 2. Eine Beich

nung zur Erläuterung der Theorie der Wind höhlen. Taf. VII. Die Fingolshöhle in Schortland.

Taf. VIII Fig. 1. Ein Granitfel fen. Fig 2. Ein Sand felſen. Fig. 5. Ein Quer durchſchnitt des

A l p e n gebirge s, von den lombardiſchen Ebenen aus bis zu dem St. Gotthard. Taf. IX. Ein Steinbru - im

Grau w a cken geb irg e. Taf. X. Gin Gang. Taf. XI. Das Innere eines Bergwerk s. Taf. XII Geogno:

ſtiſche Karte der höchſten Gebirge E uro p „'s. Taf XIIl. Zur Erläuterung der P a r rot'ſchen T be or . t

der Vulk a ne Taf. XIV. Zur Erläuterung der Stein hauſe r'ſchen Theorie des Erdmagnett smus

Die umlaufsbahn des magnetiſchen Rocopois.
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-

Beiträge zur Charakteriſtik Mozarts,

Beethovens und Haydns.

1. Beitrag zu Mozarts Biographie.

„Ich habe Mozart auf dem Fortepiano gehört,

ich vergeſſe es nie in meinem Leben; noch immer tönt

das himmliſche Spiel in mein Ohr, und heiliges Gefühl

ergreift mich“– ſpricht Cantor Markert. – Wo, wo

haben Sie ihn, den Unerreichbaren, gehört ? ſchallte es

aus Aller Mund. Man neidete ihm ſein Glück, und

er ſollte beweiſen. – „Mir ein Leichtes, entgegnete M.

Als ich meine Prüfung für das Schulfach zu Prag

beſtehen ſollte, war zu eben der Zeit Mozart auch

da. Ihm zu Ehren hatte man im großen Refektorium

- des Alumnats eine muſikaliſche Akademie veranſtaltet;

die größten Virtuoſen auf jedem Inſtrumente ließen ſich

hören; man begann mit Mozarts großer Sympho

nie. Kaum waren einige Takte vorüber, ſpringt Mo

zart auf, ſchreit Halt! gibt den Takt an, und erſucht

die Herren, nach dieſem die Symphonie zu erequiren.–

Wie ganz anders klang nun dieſes herrliche Werk! –

Hierauf folgt eine andere von einem Alumnen (ich glau

be, er hieß Wenzel). Mozart hört aufmerkſam

zu, nach deren Beendigung fragt er nach dem Verfaſ

ſer; da derſelbe ſelbſt unter den Primgeigern ſtand, ſo

wollte ihn Niemand nennen; Mozart wendet ſich um

«und ſagt: „Ob ich ihn weiß oder nicht, ich muß geſte

hen, er verräth ein großes muſikaliſches Genie!“ Der

Verfaſſer aber nahm ſein Werk vom Pulte, entfernte

ſich und, vermuthlich mit dem gerechten Lobe Mozarts

noch nicht zufrieden, odec aber verzweifelnd, ihn je errei

chen zu können, warf er es mit ſammt der Partitur in's

Feuer.

Hesperus Mr. 52. XXX.

tet ein Fortepiano bereit mit aufgelegten Noten.

Gern hätte man Mozarten ſelbſt gehört. Ihn

darum anzuſprechen, war nicht rathſam, es konnte den

Verluſt ſeiner Perſon für die Geſellſchaft nach ſich zieh'n,

beſonders da er unlängſt dem Grafen K..., als er dort

zu Mittag ſpeiſte, dieſer hierzu mehrere Herrſchaften ge

laden und ihn beim Nachtiſche höflich erſucht hatte, ſich

doch hören zu laſſen, antwortete: „Haben Herr Graf

mich deshalb geladen, daß ich mir das Eſſen verdiene ?“

darauf aufſtand, Hut und Stock nahm, und ſich em

pfahl. – Man muſizirte daher fort, hielt demungeach

M0

zart ſaß neben dem ſel. Strnadt (Aſtronomen zu

Prag), und ging manchmal hin zum Inſtrument, machte

einige Griffe – wieder einige – (Alles war geſpannt

in hoffender Erwartung) endlich – blieb er ſitzen; Alles

ward ſtill– und o! welche Wonne! der gehoffte Wunſch,

den man nur leiſe geahnet, ging in Erfüllung. – Er

fing mit einer Phantaſie an, plötzlich aber fiel er in die

vorliegenden Noten ein, und genau Acht habend ſtimmte

die ganze Muſik bei. Er kam ſelbſt in ein ſolches Feuer,

daß er befahl, mehrere ſeiner Muſikalien holen zu laſſen.

Auf dieſe Art hatte ich das Glück,. unſern Vater der

Muſik zu hören; nie in meinem Leben vergeſſe ich dies

Spiel, bei jeder Erinnerung tönt es mir wieder!“ –

Und ſo griff begeiſtert Markert in die Saiten, und

Alles ſpielte die Menuett aus Don Juan gefühlvoller,

wie je. - -

E.

* * .

2. Beethoven.

(Verglichen März 1817 Beil. Nr. 1.)

Ich genoß vor etlichen Jahren in einer Provinzial

ſtadt unfern Teplitz das unſchätzbare Vergnügen, Beet

h°"en bei einem Freunde auf dem Fortepiano ſpie

e" zu hören. Ich wußte nicht, was ich mehr bewun
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dern ſollte, die ſchöne Verarbeitung der Hauptidee, oder

die reinſte Auflöſung des lebhafteſten Forte in das lei

ſeſte Piano. Er verſicherte, ohngeachtet der Schwäche

ſeines Ohres, die itzt zur völligen Gehörloſigkeit gewor

den ſeyn ſoll, auch die leiſeſten Töne, die er ſpiele, zu

vernehmen. Ich glaub' es; denn Gefühl und Spiel

iſt bei Beethoven Eins. Er ſpielte darauf, nur von

etlichen Ohren behorcht, die Orgel. Die Brille vor den

Augen, aufmerkſam den Fingern folgend, vergaß er bald

Alles, was um ihn war. Die Hände kreuzten man

nigfaltig; man vernahm auf den kopulirten Claviaturen

die deutlichſten Doppeltriller, das Pedal war obligat ge

worden, und eine ganze Inſtrumentalmuſik ſchien in

dem Gebäude erweckt zu ſeyn. Auf einmal riß etwas

im Pedale; ein tiefer Ton brummte nun unaufhörlich

in die ſchöne Harmonie, ohne daß es Beethoven

nur im Geringſten wahrnahm. Trotz dem Mißtone, der

doch manchmal einklang, würden wir noch Stunden lang

mit gleicher Andacht zugehorcht haben, wenn itzt nicht

der Organiſt, in höchſten Zorn geſetzt, drein geſchrieen

hätte: „Morgen iſt Roſenkranz feſt, wie ſoll

ich ſpielen!“ Dies zwang uns, mit Schmerz und

einer heiligen Scheu den begeiſterten Meiſter der Kunſt

zu mahnen, herabzuſteigen.

J. St. Z.

-

-

- . .« ºr -

3. Beethovens große Symphonie in Adur

, Oeffentliche Blätter charakteriſirten unter andern

dieſe berühmte Symphonie alſo: „Da über dieſes Mei

ſterwerk ſo verſchieden geurtheilt wurde, indem Einige

meinten, es müſſe wohl bei Beethoven übergeſchnappt

haben, Andere ſagten, er habe in dieſer Symphonie

den Zeitgeiſt geſchildert, und wieder Andere in dem letz

ten Satze ein Narrenhaus fanden, wo die Verrückten

ſich am Ende herumbalgen, ſo bin ich der Meinung,

man könnte in dieſem Tongemälde Folgendes finden.

Es wird eine Vermählung auf das Brillanteſte

gefeiert. Im poco sostenuto werden die Flüge thü

ren des großen Saals geöffnet; die hinaufſteigenden

Violinen und Bäſſe, vom zehnten Takte an, ſind alte,

ſteife Herren und Damen von der Verwandtſchaft des

Brautpaares, die im Saale herumſpazieren und noch

Mancherlei anordnen. - :

Beim Vivace erſcheinen nach und nach die Gäſte.

„

Verſchiedene Charaktere, geſetzte, leichtfüſſige, komiſche

und ſentimentale Geſtalten vereinigen ſich zur Bildung

eines Ganzen, welches aber doch nur als ein buntes

Farbengemiſch da ſteht.

Im zweiten Satz, Allegretto, beginnt nun der

Trauungsakt. Das eintretende Violoncello iſt die rüh

rende Anrede an das Brautpaar, und ſpäter, wo das

Thema bald von Saiten -, bald von Blasinſtrumenten

ergriffen wird, fangen die Gratulationen an, und wer

den bis zum Schluß fortgeführt.

Im dritten Satz, Presto, fliegt man tanzend

durch die Reihen, wobei wacker gezecht wird. Venus

und Bacchus ſcheinen hier ihren Triumph zu feiern. –

Im letzten Allegro con brio erſcheinen nun

ſchon die Hochzeitgäſte illuminiet. Das Thema iſt die

Melodie eines gemeinen Tanzes. Der Anſtand wird

nicht mehr berückſichtigt, der Weingeiſt zeigt ſich überall,

es entſtehen, wie denn dergleichen wohl bei Hochzeiten,

Kindtaufen und Bällen vorfällt, Zänkereien; der wilde

Tanz wird unterbrochen; die erhitzten Gemüther werden

beſänftigt und ein Theil ſtimmt im Tutti eine eigene

Melodie an, jedoch alles wild, wie z. B. gleich zu An

fang in der zweiten Repriſe, wo es zum fünften Takt

in ein Juchhe! ausartet; es währt aber nicht lange, ſo

geht es von neuem los; man wird muthwilig, zer

ſchlägt Tiſche, Spiegel, Kronleuchter; es zeigen ſich

unausbleibliche Folgen des Zuvielgenoſſenen, welches die

Bäſſe klar bezeichnen – kurz das Ganze endet mit ei

ner allgemeinen Verwirrung, wo nur Einige triumphi

rend den Platz behaupten. -

So ſpaßhaft dies Gemälde klingen mag, ſo ſieg

doch, wenn anch nicht gerade dieſes, doch etwas Aehn

liches zum Grunde. -

-

#

-

»k - »k *

4. Parallele zwiſchen Haydn, Mozart

und Beethoven, -

* Der Ausdruck eines kindlichen Gemüths herrſcht

in Haydns Cempoſition. Seine Symphonien für

ren uns in unabſehbare Haine, in ein luſtiges, bunte

Gewähl glücklicher Menſchen. Jünglinge und Mädchen

ſchweben in Reihentänzea vorüber; lachende Kinder

hinter Roſenbüſchen lauſchend, werfen ſich neckend mit

Blumen. Ein Leben voll Liebe, voll Seligkeit, wº

vor dem Sündenfall, in ewiger Jugend; kein Leide"
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kein Schmerz, nur ein ſüfes, wehmºthiges Verlangen

nach der gelebten Geſalt, die in der Ferne im Glanz

des Abendrohes daherſchwebt, nicht näher kommt, nicht

verſchwindet; ſo lange ſie da iſt, wird es nicht Nackt;

denn ſie ſelbſt iſt das Abendroth, von dem Berg und

Hain erglühen. “ - -

In die Tiefen des Geiſterreichs führt uns Mo

zart. Furcht umfängt uns, aber ohne Marter iſt ſie

mehr Ahnung des Unendlichen. Liebe und Wehmuth

tönen in holden Geiſterſtimmen; die Nacht geht auf in

hellem Purpurſchimmer, und in unausſprechlicher Sehn

ſucht ziehen wir nach den Geſtalten, die, freundlich uns

in ihre Reihen winkend, in ew'gem Sphärentanze durch

die Wolken fliegen. (Mozarts Symphonie in Es

Flur, unter dem Namen des Schwanengeſangs be

kannt.) . . - - -

Beethoven öffnet uns das Reich des Unge

heuern und Unermeßlichen. Glühende Strahlen ſchie

ßen durch dieſes Reiches tiefe Nacht, und wir werden

Rieſenſchatten gewahr, die auf- und abwogen, enger

und enger uns einſchließen und uns vernichten, aber

nicht den Schmerz der unendlichen Sehnſucht, in wel

cher jede Luſt, die ſchnell in jauchzenden Tönen empor

geſtiegen, hinſinkt und untergeht, und nur in dieſem

Schmerze der Liebe, Hoffnung, Freude, in ſich verzeh

rend, aber nicht zerſtörend, unſre Bruſt mit einem voll

ſtimmigen Zuſammenklange aller Leidenſchaften zerſpren

gen will, leben wir fort, und ſind entzückte Geiſer. -

Haydn faßt das Menſchliche im menſchlichen Le

ben romantiſch auf; er ſt faßlicher für die Mehrzahl.

Mozart nimmt mehr das Uebermenſchliche, das

Wunderbare, welches im innern Geiſte wohnt, in An

ſpruch. -

Beethoven bewegt-die Hebel der Furcht, des

Schauers, des Entſetzens, des Schmerzes, und erweckt

eben jene unendliche Sehnſucht, welche das Weſen der

SRomantik iſt. -

Pſychologie,

Einige Reflexionen über die große Macht

der Muſik und Harmonie. Von Franz

Aloyſius Wacek, Pfarrer zu Ko

pidln o.

Ak

P Hºk

„La Musique étoit dans la plus grande estime chez

divers Peuples de l' Antiquité, et principale

ment chez les Grecs, et cette estime étoit pro

portionnée à la puissance et aux effets surpre

nans qu'ils altribuoient - à cet Art.“ – J. J.

Rousseau. – -

- 2r -

2k 2.

Von den Künſten, denen man mit Recht das Prädi

cat ſchön und frei beilegt, wirkt keine mit ſo einer gro

fen Macht auf die Gemüther der Menſchen, als die vortreff

liche, die göttliche Tonkunſt. Davon waren ſchon die

älteſten Völker ſo ſehr überzeugt, daß ſie ihre Erfindung von

ihrem Olymp, von ihren Göttern hergeholt haben. Für die

beſchränkten Kräfte eines endlichen Weſens, als es der Menſch

iſt, däuchte ſie ihnen zu groß zu ſeyn; ſie glaubten dem

nach, ſie für ein Werk Gottes ſelbſt halten zu müſſen:

Daher der Ausſpruch des Athen bei Plato in

ſeinen Geſetzen: „So was falle nur einem Gotte anheim!"*) -

Darum ſchrieben ſie die Egypter ihrem Gott Iſis zu; die

Griechen aber und ihre Nachahmer – die Römer – dem

Gott Apollo und den Muſen. „Die nämlichen Gottheiten,“

ſpricht Clinias beim Plato, „die bei unſern Feſten den

„Vorſitz führen, haben uns nebſt dem Vergnügen auch das

„Gefühl für Harmonie gegeben.“ **) -

Was bei mehreren der urälteſten Erfindungen der Fall

iſt, daß, ſtatt ſie von ihrer eigentlichen Lehrmeiſterin, von

der Natur, herzuleiten, von der ſie wirklich herrühren,

man ſie unmittelbar einem Gott zuſchrieb, und dies um ſo

mehr, je wichtiger ſie für die Menſchheit waren und je mehr

ſie auf ihre Glückſeligkeit wirkten; eben dies trifft auch bei

der Muſik und Harmonie ein. Sie umfaßte gleich anfangs

mit einer ſolchen Zauberkraft alle Gemüther; ſie erſchien den

Menſchen als eine ſo große Schöpferin der ſüßeſten Freu

den, daß man eben darum glaubte, ſie aus der Reihe menſch

licher Erfindungen ausſchließen zu müſſen. – *

Und doch war auch in der himmliſchen Tonkunſt für

den Menſchen die erſte Lehrerin – die Natur geweſen;

denn ihm gab unſtreitig den erſten Anlaß zur Hervorbrin

gung harmoniſcher Töne die Betrachtung und Nachahmung

der Natur. Er hörte das mannigfache Getöne der Winde,

- *) Nach der franzöſiſchen, im J. 1769 zu Amſterdam

herausgekommenen Ueberſetzung. 2. Theile.

**) Siehe ebendaſelbſt,

A

2.



252

wenn ſie Höhlen und Klüfte durchſauſten; hörte das lieb

liche Geliſpel der Zephyre, wenn ſie zufällig durch hohle Hal

me blieſen; hörte den vielſtimmigen Geſang der Vögel; ihre

modulirenden Töne mußten ſehr früh ſein Ohr entzücken;

er lauſchte dieſen erſten Lehrern in der Singkunſt das Ge

heimniß der ſo bezaubernden Modulation und des Zeitmaa

ßes ab; und wie das Gefühl des Schönen in ihm immer

mehr erwachte, wie ſein Herz gebildeter ward, wurde bei der

viel größern Bildſamkeit der menſchlichen Singorgane auch

dieſe Kunſt viel erweitert und veredelt. –

At liquidas avium voces imitarier ore

Ante fuit multo, quam levia carmina cantu

Concelebrare homines possint, aureisque juvare;

Et Zephyricava per calamorumÄ priinum

Agresteisdecuere cavas inflare cieutas.

Lucretius de r er uma natura.

Dieſe Veredlung der Muſik überhaupt erreichte dann

einen ſolchen Grad von Vollkommenheit, daß ihre wunder

baren Einwirkungen auf die menſchlichen Seelen, ſo wie ſie

uns ſelbſt die ſcharfſinnigſten Geſchichtſchreiber und die glaub

würdigſten Philoſophen bezeugen, alle unſere Vorſtellung das

von überſteigen. *) Hierin mag die Urſache liegen, warum

die Alten dem Namen Muſik eine ſo weit umfaſſende Bes

deutung gegeben, warum die Griechen alles Schöne und

Wahre, alle Wiſſenſchaften und Künſte, die den Menſchen

diſcipliniren und veredeln, unter dem Namen Muſik begrif

fen. – Nach der Ausſage des Heſy chius gaben die Gries

chen allen Künſten den Namen Muſik. Hermes de

finirt die Tonkunſt nicht anders, als: „Sie ſey die Kennt

niß des Verhältniſſes aller Dinge zu einander.“ Ja in der

Pythagoräiſchen und Platoniſchen Schule wurde

ſogar gelehrt: „Das ganze Univerſum ſey nichts als Mu

ſik.“ – Que tout dans l'Univers étoit Musique. –

Rousseau l. c. – – –

Dieſe ihre Wunderkraft, mit der ſie die menſchlichen

Gemüther ſo ſehr bewegt, itzt in Sanftmuth und Weichheit

zerſchmelzen läßt, itzt wieder mächtig hebt und zu den größ

ten Thaten auf uft, itzt wüthend aufſtürmt und zur Voll

bringung der Wunder die menſchliche Stärke hintreibt –

dieſe Wunderkraft war es, daß ſie uns ſchon die Alten in

den ſtärkſten Allegorien geſchildert haben. – Was iſt es wohl

anders, als die unbeſchränkte Potenz der Muſik, wenn uns

in der Mythologie geſagt wird, daß Steine und Felſen ihre

Unbewegbarkeit verloren, wenn Orpheus die Silberſaiten ſei

ner Leyer berührte, und daß ſie ſich taumelnd nach dem Wi

*) La Musique est déchue aujourd'hui de ce de

gré de puissance et de majesté au point, de nous

faire douter de la vérité des merveilles, qu'elle opé

roit.autrefois, quoique, attestées par les plus judi

cieux Historiens et par les plus graves Philosophes

de l' Antiquité. –J. J. Rousseau Diction uaire

de Musique. Tom. 1.–.

derhall ſeiner himmliſchen Harmonieen bewegten? - Was

iſt es anders, wenn Haine und Wälder entwurzelt von ih

ren Stellen weichen, um die Melodieen, den Göttergeſang

eines Amphion zu belauſchen?– Was iſt es anders, wenn

Timotheus, ſpielend nach dem phrygiſchen Modus, den

Aler an der zur Wuth entflammt, und dieſe, ſo wie er

den lydiſchen Modus annimmt, wieder beſänftigt? *)

Dieſen mächtigen Einwirkungen zufolge, die die Har

monie auf das ganze Weſen des Menſchen ſo unverkennbar

äußert und zur Veredlung ſeiner Gefühle ſo viel beiträgt,

geſchah es auch, daß in der Erziehung alter und neuer Völ

ker Muſik und die mit ihr verſchwiſterten Künſte den Haupt

theil ausmachten. Man glaubte, den Menſchen nicht leich:

ter auf die Stufe einer vollkommenen Bildung zu heben,

als wenn man ſich dieſer ſo reizenden Vehikel dazu bediente;

wenn man ſchon die zarte Jugend auf die aus der ganzen

Schöpfung widerhallenden Harmonieen, auf die ſo herrliche

muſikaliſche Stimmung des Univerſums aufmerkſam machte

wie es der unſterbliche Tiedge in ſeiner Urania unüber?

trefflich ſchön ausführt, indem er ſagt:

,,Natur und Tugend, hin zur Gottheit führen ſie,

- „Der Tugend öffnet ſich das Reich der Harmonie;

„Gott iſt das hohe Lied des Tempels, wo fie feiert,

„Und die Natur die Melodie.“ – –

Man ſtrebte alſo ſchon in der Seele des Zöglings den

muſikaliſchen Sinn zu wecken, welcher, vollkommen ausge

bildet, ihn dann zur immerwährenden Fröhlichkeit ſtimmte

und ihn in ſeinem ganzen Thun und Laſſen den harmon

ſchen Einklang der Natur nachahmen lehrte. – –

Daher rührt es auch, daß in der griechiſchen Staats

verfaſſung die Muſik und ihre Einübung der weſentlichſte

Theil waren. Und man konnte hierin nach der Ausſage des

Plato keine Aenderung treffen, ohne daß ſie nicht eine

Aenderung in der Staatsverfaſſung ſelbſt nach ſich gezogen

hätte. Darum finden wir faſt bei allen alten Vºlkern die

Anſtalt, daß jede Verkündigung der göttlichen und menſch“

chen Geſetze, jede Bekanntmachung großer Thaten der Gº

ter, Helden und anderer berühmten Menſchen, jede Ermah

*) Die neuere Geſchichte berichtet, daß der däniſche

König Erich durch die Muſik einmal in ſolche Wuth ve“

ſetzt worden, daß er ſeine beſten Domeſtiken getödtet. Pº

witzige Rouſſe au fügt zu dieſer Erzählung hinzu, dafº

Unglücklichen gewiß kein ſo ſtarkes Gefühl für Muſik beſ“

ſen, als es bei ihrem Fürſten der Fall war; denn ſonſt hät"

dieſen ſehr leicht die Hälfte der Gefahr treffen können. T

In der Geſchichte der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris

lieſt man, daß ein Muſikus durch ein Concert, das in

nem Zimmer aufgefhrt wurde, von einem heftigen Fº

geheilt werden.– Und Bayle erzählt von gewiſſen Fraº"

daß ſie in Thränen zerfloßen, ſo oft ſie einen gewiſſen "

hörten, da doch die übrigen Zuhörer davon nicht gerührt"

den.
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nung und Aufforderung zur Tugend nur bei Feſten, bei

Volksverſammlungen unter Geſang, Muſik und Tänzen

geſchahen, welchen löblichen Gebrauch wir auch ſelbſt bei den

Iſraeliten finden. Darum bezeuget uns Polyb in ſeiner

Geſchichte, daß die Sitten der Arkadier, die unter einem

unfreundlichen, rauhen Himmel wohnten, nicht anders geml

einen Barbaren in einen geſitteten Menſchen unzuſchaffen

vermag. – Dies möge uns auch die Geſchichte der neuern

Zeit bewähren. – *

Das große Italien, das zur Zeit ſeiner großen Rö

mer die ganze Welt mit ſeinen Wunderthaten ausgefüllt hat,

ſank im Mittelalter ſo tief, daß es im 11ten Jahrhunderte

nur rohe Horden hier und da bewohnten, meiſtens nur Wölfe

in ſeinen Wüſteneien hauſten. – Dieſes Italien hat erſt?

dann ſeine zweite Culturperiode wieder angetreten, als die

Flüchtlinge aus dem griechiſchen Kaiſerthume ſchöne Künſte,

namentlich Muſik hingebracht, und die ſchlummernden Ge

fühle des Schönen und Großen in dieſer Nation geweckt

hatten. Nun wurde es wie durch einen Zauberſchlag wie

der in einen Luſtgarten umgeſchaffen; nun reiften in demſel

ben zahlloſe Genies, und faſt jede ſeiner Städte war ein

zweites Athen geworden. – – –

Was thaten nicht für die Bildung der Teutſchen die

Minneſänger, die an den Höfen der Großen die Thaten ih

- dert werden konnten, als durch Muſik; und daß die Bewoh

- ner von Cynet, welche die Muſik verachteten, alle Griechen

tº an Grauſamkeit übertroffen haben, ja daß es faſt keine Stadt

: gab, wo ſo viele Laſter wären ausgeübt worden. – –

g Nunmehr wird uns das Geſpräch zwiſchen Athen

- und Cli mias, welches wir im zweiten Buche der Geſetze

: Plato's von dieſem Gegenſtand finden, nicht mehr ſo auf

fallend ſeyn. –

* Athen. Beachteſt du wohl meine Rede – ſpricht

dieſer zum Clinias – und gibſt du es zu, daß wir un

- ſere erſte Erziehung vom Apollo und den Muſen erhalten? –

n? Clinias. Ja, ſo denke ich auch. – " --

Athen. Alſo keine Erziehung haben, und in den

Künſten des Chors *) gar nicht unterrichtet zu ſeyn, oder

aber eine gute Bildung zu beſitzen und alle Uebungen unſers

Chors gehörig zu kennen, wird zufolge unſrer Meinung auf

Eines hinauslaufen ? –

Clinias. Dies leidet keinen Zweifel. –

Athen. Aber unſer Chorweſen begreift den Geſang

und den Tanz in ſich. – --

Clin ias. Ganz richtig. –

Athen. Die gute Erziehung beſteht alſo in dem, gut

ſingen und gut tanzen zu können. –

Clinias. So iſt es allem Anſcheine nach. –

Selbſt bei vielen philoſophiſchen Sekten war das Stu

dium der Muſik der weſentlichſte Lehrzweig geweſen, wobei

wir vorzüglich auf die Pythagoräer hinweiſen. Dieſe

bedienten ſich ihrer , um das Herz zur Liebe, zur Tugend

zu entflammen und den Menſchen zu rühmlichen Handlun

gen zu ſtimmen. – Nach dieſen Philoſophen war unſere

Seele, ſo zu ſagen, nur aus Harmonie gebildet, und ſie

glaubten, mit Hülfe der ſinnlichen, jene urſprüngliche des Gei

ſtes emporbringen zu können. –

Obwohl man es nicht läugnen kann, daß eine zu weit

getriebene Spekulation in dieſer Hinſicht manche Ueberſpan

nungen und Verirrungen veranlaßt hat; obwohl es am Tage

legt, warum die Geſetzgeber der Griechen die Muſik in ih

rer Werthſchätzung ſo hoch angeſetzt haben, daß ſie nur eine

vollkommene Kenntniß derſelben für eine einzig gute Erzie

hung erachteten, und daß dieſemnach das Finalurtheil in die

ſer Sache von ihnen nicht zu entlehnen ſey: ſo muß man

es doch in jedem Betracht . sſagen, daß ſie eine große, eine

mächtige Bildnerin des Menſchengeſchlechts iſt, und daß ſie

“) Der Chor der Griechen, der bei allen öffentlichen

Berſammlungen, bei allen Feſten mit Geſang und Tanz

"ſtrat. - Plato leitet das Wort von dem griechiſchen
Xaçº, öreude, ab. - – –

rer Väter beſangen, Melodien der Liebe anſtimmten und ſo

die Rauheit der alten Germanen milderten ! Wie manche

Körner der erſten heilſamen Erkenntniſſe ſtreuten ſie hier und

da aus, die dann ſpäter in die ſchönſte Frucht ſchoſſen! Wie

mächtig halfen nicht die Troubadours der Niederlande der er

ſten Menſchenerziehung auf, da ſie bei Feſten und Gelagen

ihr Volk mit Nationalliedern ergötzten, und Lehren der Weis--

heit und Tugend den Herzen der Zuhörer auf die lieblichſte

Art eingeflößt haben! Wie manche rohe Seite haben ſie am

den alten Franken geſchliffen! Wie ſehr ihre Herzen dem

Guten und Schönen geöffnet! –

Und ſo wie damals Muſik und Harmonie ihre Wun

derkraft zeigten, ſo zeigen ſie dieſelbe auch in unſern Tagen,

wo ſie bis zu ihrer nur erreichbarſten Vollkommenheit gebracht

worden. Was die Griechen von ihrer Muſik ausgeſagt ha

ben, daß ſie zur Ergötzung der Götter und der ſeligen Gei

ſter dienen könne, könnte man vorzüglich in unſern Tagen

behaupten. *)

Wer mag wohl daran zweifeln, dem die Natur allen

muſikaliſchen Sinn nicht verſagt hat, wer mag es im Ab- -

rede ſtellen, daß man die Muſik und Harmonie zu unſrer

Zeit als eine vorzügliche Potenz bei der Menſchenbildung an

ſehen müſſe, indem ſie in allen ihren Huldigern milde und

ſanfte Gefühle, Empfindungen des Schönen nicht nur in

äſthetiſcher, ſondern auch in ſittlicher Hinſicht wecken und ſie

in der menſchlichen Geſellſchaft ſo ſehr verbreiten? – Es

leuchtet dieſe ihre herrliche Wirkung Jedem ſonnenklar in die

Augen, der Menſchen, die unter der Hand dieſer Himmels

huldinnen gebildet wurden, und wider jene, denen ein Unſtern

die ſüße Pflege dieſer ſchönen Bildnerinnen verſagt hat, auf

*) „Elle étoit en usage dans le Ciel, etfaisoit

'amusement Principal des Dieux et des Ames des

Bieuheureux.“ - - -

Rousseau in ſeinem Dictionnaire de

Musique. I. Theil.
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merkſam betrachtet. Bei Manchem wird ihm wohl die ſo

viel ſagende Vergleichung beifallen, die ſchon die (Griechen

zwiſchen einem Athenienſer und einem Böotier angeſtellt ha

ben. – –

Darum ſingen von ihnen Petrarca und Guari

ni – dieſe ihre großen Huldiger – in ſo erhabenen Vor

ten, wenn ſie ihre Himmelskraft ſchildern. Jener, hörend

den bezaubernden Geſang ſeiner geliebten Laura, ruft mit

Begeiſterung aus:

Welche Engel, welche Himmel gaben Lauren

Ihre Zauberſtimme, die mich ſo entzückt,

Daß ein ſeligers Entzücken wohl nicht denkbar iſt? –')

Dieſer glaubt nicht zu viel zu ſagen, daß Himmel und

Erde in ein ſtummes Entzücken verſinken, wenn ſeine ge

liebte Sängerin ihre Götterſtimme erhebt: - º

„Entzückensvoll verſtummt der Himmel und die Erde

Ob Donna's nie gehörten ſüßen Melodien;

Denn himmliſch iſt an ihr die Stimme und Gebärde,

Und ſie – die große, ruhmbekränzte Siegerin –

Rang muthig ab der Sonne ihren Glanz,

und den Sirenen ihren Ehrenkranz.“ *)

Jener deutet in folgenden Worten auf den mächtigen

Einfluß, den Muſik und Harmonie auch auf die äußere Cul

tur des Menſchen auffallend äußern, daß ſie auch alle ſeine

Leibesbewegungen harmoniſch bilden.

„Mit ihrem Gang und ihren holden Blicken

Stimmte auch die ſüße Rede überein.“ *)

Auch unſere größten und neueſten Dichter, wenn ſie

uns etwas Großes und Erhabenes, oder etwas Herziges und

Liebliches in ſprechenden Bildern darſtellen wollen, entlehnen

dieſe Bilder meiſtens von der Harmonie und Muſik. –

Wen rührt nicht zum Beiſpiel nachſtehendes Gemälde, von

der Meiſterhand Tiedges entworfen:

„Die Lyra tönte ſanft wie Aeolsharfe laut;

Die Aetherſtille ging in Harmonieen über;

Es wehten Lieder von der Flur des heiligen Arcturs herüber;

*) Da quali angeli mosse, e di qual spera „“

Quel ccleste cantar, che 1ni disface

Si, chem' avanza Homai da disfar poco?

- - - - - – Petra r ca.

*) Taccia il Cielo, e la Terra al nuovo oanto .

Di lei, ch'a P armonia celeste, el volto,

E con doppio valor vincendo a tolto

ll pregio al Sole, a le Sirene il vanto. –

- »- Guarini.

*) E con 'andar, e col soave sguardo

Sº accordan le dolcissime parole. – –

Petrarca,

s - * -

Nun goß ſich in die Huldigung

Der Nacht der Sirius, wie eine hehre

Auflodernde Begeiſterung

Mit einem ganzen Flammenmeere.“ –

Will der Dichter ein ſchönes Leben einer guten, edlen

weiblichen Seele uns ſchildern, ſo kann er es nicht treffen:

der ſchildern, als wenn er es mit dem ſanften Klang einer

Harfe, mit einem zarten Lautenſpiele vergleicht:

Ihr ganzes Leben war die ſanfte Aeolsharfe,

- Worin ein zartes Himmelsecho ſchlief;

Ein Lautenſpiel, aus welchem ſelbſt das ſcharfe -

Verwüſtende Geſtürm noch Harmonieen rief.

Philoſophie, Bildung. - - -

Allerhand Gedanken der Frau von Warens *), aus den

Franzöſiſchen überſetzt von Freih. v. Stsernhayn,

§. I.

Von der Erziehung.

Der Zweck der Erziehung iſt, der Geſellſchaft als

Bürger zu geben; die phyſiſche Erziehung muß den Anfang

machen, bevor man die moraliſche unternimmt; man muß

daher erſt den Menſchen bilden und dann einen Gelehrten

oder Handwerker aus ihm machen.

Will man einem Kinde Ekel vor den Wiſſenſchaften

machen, ſo darf man es nur zwingen, in früher Jugend

Griechiſch und Latein auswendig zu lernen.

Glücklicherweiſe iſt das weibliche Geſchlecht dim wiſ

ſenſchaftlichen Schlendrian männlicher Erziehung nicht unter

worfen, und doch vergleiche man einen ſolchen jungen Late

Mer PON zwölf Jahren mit einem Mädchen von gleichem Al

ter, und ich frage, ob der Knabe der vernünftigere ſeyn wird?

Da die Temperamente der Menſchen verſchieden ſind,

ſo können ſich auch ihre Charaktere nicht ähnlich ſeyn; d.

her muß auch die Erziehung dieſen ſtets angemeſſen ſeyn.

Vor Allem iſt es nothwendig, die Neigung des 3.

ſings kennen zu lernen, um ihn deſto tauglicher für den Stand

zu bilden, für den man ihn beſtimmt hat.

Man lehrt die Kinder Alles, nur dasjenige nicht, was

ſie eigentlich wiſſen ſollen.

. *) Man will ein Teſtament Rouſſeaus vom 27

Juni 757 gefunden haben, worin er die Fr. v. Warens

zur Haupterbin eingeſetzt hat. Bekanntlich war er, damal

25 Jahr alt, zur katholiſchen Kirche übergetreten,



255

-

Herabwürdigende Strafen führen Kinder dem Verder

ben zu. Nur Pedanten halten Züchtigung für nothwendig

Daß ſie ſich doch überzeugen möchten, daß ſie ihre Zöglinge

dadurch höchſtens ſo unwiſſend machen können, als ſie ſelbſt

ſind. O Menſchen ! lernt die Natur achten, verſtümmelt

die zarten Sproſſen nicht, die euch einſt in der Geſellſchaft

erſetzen ſollen, zeigt ihnen die Tugend, und euer Beiſpiel

wird ſie in der Folge anſpornen, ſie zu üben.

§. II.

Von den Sitten.

Ohne Sitten könnte keine Geſellſchaft beſtehen; die

Religion allein vermag den ſittenloſen Menſchen nicht im

Zaume zu halten; er entgehet ſogar der gerechten Strenge

der Geſetze.

Aber was ſind die Sitten? – Sie ſind nicht, was

die Scheinheiligkeit Andacht neunt, was die Heuchelei mit

dem Namen Tugend belegt, was die ſpröde Schöne für Sitt

ſamkeit hält. Sittlich ſeyn heißt die Tugend um ihrer ſelbſt

willen lieben; die Sittlichkeit iſt's, wodurch der tugendhafte

Menſch, welcher der Geſellſchaft ſtets nützlich iſt, der Stolz

ſeiner Mitbürger wird. Wo Sitten herrſchen, herrſcht Ord

nung, ſie halten den häuslichen Frieden aufrecht, ſchützen ge

gen die Unterdrückung und verwahren die Unſchuld gegen

Verführung. -

Der Menſch iſt von Natur gut, alle Eigenſchaften des

geſelligen Lebens ſind ihm angeboren; Jedermann findet die

Tugend liebenswürdig, und der laſterhafteſte Menſch ſucht

ſich noch hinter die Maske der Tugend zu verbergen.

Den guten Sitten getreu zu bleiben, dazu fühlt jeder

Menſch, einen innern Beruf, das Gewiſſen lehrt ihn ſeine

Pflichten; glücklich derjenige, der es hören will, es iſt der

ſtrengſte Richter unſerer Handlungen, die es nach Verdienſt

beſtraft und belohnt. Nur dem gänzlich verdorbenen Men

ſchen kann das Bedürfniß, tugendhaft ſeyn zu müſſen, ein

philoſophiſches Hirngeſpinſt ſcheinen. Wehe ihm ! alle ſeine

Spitzfindigkeiten werden nicht fähig ſeyn, ihn einſt vor ſei

nen Gewiſſensbiſſen zu bewahren, die früh ober ſpät in ſei

nen Innern erwachen werden. -

§. IlI.

Von der Vernunft. -

Tugend ſeyn; die Handlungsweiſe des Menſchen iſt eine

aus den Betrachtungen geſchöpfte Folge, was wir Gott,

unſerm Nächſten und uns ſelbſt ſchuldig ſind.

Die Vernunft ſcheint mir nicht bei allen Völkern die

ſelbe zu ſeyn, doch thut der vernünftige Menſch allenthalben

das Gute, und der Wilde, der ſeinen alten hinfälligen Vater

todtſchlägt, begeht dieſe uns empörende Handlung nur in

der Abſicht, um zu vermeiden, damit er nicht in die Hände

der Barbaren gerathe; dieſer Mörder hat alſo die Vernunft

Die Vernunft ſoll der Ausdruck und Dolmetſcher der

für ſich; der Menſch, welcher das Unvermögen des

Urhebers ſeines Daſeyns nicht beachtete, und ihn verließ,

wäre hundertmal grauſamer als der Wilde.

Selbſt die Narren haben Vernunft; allein nur ihre

Anwendung iſt falſch, weil ſie von unrichtigen Vorſtellungen

ausgeht. -

Bisweilen iſt die Weisheit auf eine Höhe geſpannt,

daß ſie nicht mehr Vernunft iſt, daher man öfter den äch

ten Weiſen für einen Narren hält.

Die Vernunft hängt von unſerer beſſern oder ſchlechtern

Organiſation ab; ſie richtet ſich auch nach den beſſern oder

ſchlechtern Eindrücken der Erziehung; unb da man nur erſt

nach gemachten Erfahrungen den wahren Gebrauch von der

Vernunft machen kann, ſo kann bei dem Kinde nur daſ.

Beiſpiel die tugend- oder laſterhafte Vernunft entwickeln.

Die Vernunft erhebt den Menſchen über alle übrige

Geſchöpfe; ſie lehrt ihn die wildeſten Thiere unter das Joch

beugen, die ihn in ſeinen Arbeiten unterſtützen.

Die Begierde vernünftiger zu werden, als Andere,

läßt uns öfter die Gränzen überſchreiten; man begnügt ſich

nicht nach ſeinen Einſichten zu urtheilen, und wagt ſich ſei

ner Schwäche vergeſſend, außer der Sphäre ſeiner Geiſtes

kräfte, -

§. IV. --

Von dem Mann e.

Die Erziehung des Mannes iſt ſehr verſchieden von

jener des Weibes; jener lernt befehlen, dieſes gehorchen;

und Alles würde gut gehen, wenn jeder Theil ſeine Obliegen

heit erfüllte.

Der Mann wird in allen Wiſſenſchaften unterrichtet,

man lehrt ihn Alles, was er zu wiſſen wünſcht; denn alle

Aemter ſtehen ihm offen; doch pflegt es zu geſchehen, daß

die Natur öfter das Weib rächet; der Mann lernt. Alles

und weiß oft ſehr wenig, und ſchätzt ſich dann ſehr glücklich,

ſeine theure Ehehälfte an den Karren ſpannen zu können,

um ihm ſeine Laſt ziehen zu helfen. * -

Es gibt Länder, wo man die Weiber einſperrt; an

dere, wo dieſe die Männer bisweilen einſperren; aber es

gibt kein's, wo der Mann vollkommen frei wäre. Die Gra

zien ſind über alle Gewalt erhaben.

§. V. -

Von dem Weibe.

Die Begierde, den Weibern zu gefallen, war die Er

finderin aller ſchönen Künſte. Der Muth verdankte ihnen

öſter wie einmal den Sieg. -

O Weiber! wäre die Macht eurer Reize ſtets von der

Tugend unterſtützt, ihr würdet das Glück der Welt, ſchaf

fen.

Das Weib ſoll nicht unterlaſſen, ſich zu unterrichten,
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die Reize vergehen, der Geiſt bleibt - er macht das Weib - ? «B. 4a»« -

noch intereſſanter ; aber ſeine Gelehrſamkeit muß die Grän- Correſpondenz Und Neuigkeiten

zen nicht überſchreiten, wenn es nicht unerträglich werden Oberhofen bei Mondſee am 25. Ju -.ſoll; denn es iſt nichts lächerlicher, als eine Mutter, die - - ſ 5. Juli 1821,

über gelehrte Zeitungen ihr Hausweſen vernachläſſigt. Die B e r g rutſch. -

Unwiſſende iſt einer ſolchen gelehrten Närrin vorzuziehen. - -

Eje Aftergelehrte, welche durch die Reize der ſchönen Na” Bei Mondſee am ſogenannten Drachenſtein,

j zu gefallen verſchmäht, gehört zu keinem Geſchlechte an der Weſtſeite gegen Thalgau zu, ſchält ſich ein Berg

jehr, ſie mißfällt dem einen und belangweilt das andere wald mit Federn und Wieſen durch Aufſchwellen eine un
- - , - terirdiſchen See's bereits ſo ab, daß er ſchon einen Bauer

- §. VI. mit Haus und Gründen verdrängt hat, und in Kurzem

Von den ſchönen Künſten. noch zwei andere verdrängen wird.

- - Pfarrer Seit s.

Sie verfeinern die Sitten, verſcheuchen den Müſſig- - -

“gang und machen die Laſt des Alters erträglich. - " - -

Die Dichtkunſt unterhält und veredet, und der Un- Fntereſſante geographiſch - tatiſtiſche Noterricht, den ſie gewährt, iſt um deſto ſicherer, da das Ver- ü ſſ g 9 Ä 1 ſt h

gnügen uns zwingt, ihn anzunehmen. - -

Die Muſik erſtreckt über alle Menſchen ihre Macht; Baierns Kriegs macht.

ihre Reize können zwar Begierden erwecken, aber ſie läßt

uns öfter in dieſen Begierden ſelbſt unſer Glück finden. Als Marimilian Joſeph IV. die Regierung

von Baiern antrat, beſtand die baierſche Kriegsmacht aus
Die ſchönen Künſte ſollten das einzige Studium der s

Weiber ſeyn; empfänglicher für den Stachel der Leidenſchaft 12ooo Mann Infanterie, 24ºo Mann Kavallerie (zur

wären ſie für ſie ein Mittel zur Zerſtreuung, und da die Hälfte ohne Pferde) und 65o Mann Artillerie. Er führte

Kunſt zu gefallen ein Bedürfniß für ſie iſt, ſo glaube ich, i305 ein Cantonreglement verbeſſert 18.12) ein, wodurch

jÄusübung der ſchönen Künſte hiezu den reich- Ä Ende 1805 ſchon im Stand war die Ärmee über
ſten Stoff finden würden. - 3oooo Mann U bringen; Das Gonſcriptionsſoſtem mad tº

- es Baiern möglich, in den Feldzügen 1806, 13.09, 1812,

- §. VII. 1Z15 undÄ ſoÄ Heere in's Feld zu ſtellen,

- - und retteten Baier n, wie Wirtenberg vom politiſchen

V om Re iſ e n. Untergange. Ende 1814 wurden Reſerve undÄ

Wer bloß reiſet, um zu reiſen, kömmt gerade ſo ge“ Thätigkeit gebildet. Mit Hülfe derſelben konnte Baien
lehrt wieder zurück, als er ausgereiſet iſt; dieſe Art zu rei- 85 75Ä Mann Linientruppen aufſtellen. Dermalen

jkann nur für denjenigen taugen, der ſich dadurch vºn (g7) beſteht die baierſ Armee aus 17 Regimentern

einer langwierigen Krankheit zu hel" ſucht. ÄÄÄÄ“ÄÄ
Die Sitten der Völker kennen zu lernen, die man º en, VerbindungÄÄ

ſucht, ihnen nügliche Kenntniſſe ÄnÄ Ä Kavallerie; 4 Bat. Artillerie; * Bat. Train

jwahren Reiſenden, den ſein Vaterland mit Freude wie- und Garm oncompagnien.

der kehren ſieht, und dem der Dank ſeiner Mitbürger für (ueber die Kriegsgeſchichte der Baiern. 2te Aufl. Nürn

ſeine ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten belohnt. berg. 87)

-.

Das Reiſen ſollte einen Gegenſtand der Erziehung e* 4.

nes reichen Mannes ausmachen; aber man müßte ſolche 2. Fr an kreichs Wei n bau.

Männer zur Begleitung finden, die ihren Zöglingen das In Frankreich betragen die Weinländer 1,754575

jüjch zu machen wüßten; beklagenswerth ſind Ä Hectaren, von welchen 51,02,452 Hectores Weingewon
jenigen, die von Pedanten begleitet werden, denn um richtig nen werden, wovon man 14,549,052 auf den inländiſchen

jeobachten, muß man vorurtheilsfrei ſeyn- - Verbrauch, 16,4654oo aber auf die Ausfuhr rechnet. (Ju

Der Beſchlus folgt) lien.)

*- P T a gs verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt n der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Correſpondenz Und Neuigkeiten.

Prag,- 5. Dez. 1821. -

Prof. Gerles Böhmiſcher Bilderſaal.

Wir haben in kurzer Zeit vom Hrn. Prof. Gerle,

dem Verfaſſer der beliebten „Volksmährchen der Böh

men“ und anderer mit Beifall aufgenommenen belle

triſtiſchen Werke, deren eines erſt jüngſt in der Je

naiſchen Allgemeinen Literaturzeitung ſehr günſtig beur

theilt worden, ein neues Werk unter dem Titel:

„Böhmiſcher Bilderſaal der Gegenwart

und Vorzeit. Geographiſch - ſtati

ſtiſch - und pittoreske Skizzen und

Naturſchilderungen, intereſſante

Momente aus der Volks- und Herr

ſcher geſchichte, Biographie e n und

Charakterzüge berühmt er und be

rüchtigter Männer und Frauen, Sa

gen und Legenden des Königreichs

Böhmen. Herausgegeben von Wolf

gang Adolph Gerle.“ " -

zu erwarten. Die Calveſche Buchhandlung wird

die Hauptcommiſſion übernehmen. Auf jeden Fall wird

der Hr. Verf. der Leſewelt damit ein ſehr angenehmes

Geſchenk machen. Seinen Beruf zu dieſer Art von

Arbeiten hat er ſchon längſt durch eine Reihe gediege

- ner Aufſätze, die ſich unter andern in der beliebten

Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Literatur

und Mode, im Wiener Converſationsblatte,

in den Vaterländiſchen Blättern und im

Hesperus befinden, hinlänglich beurkundet.

uns erlaubt, die Vorrede zum erſten Bändchen, ſo

wie den Inha lt deſſelben, aus welchen ſich Tendenz

besp. Nr. 55. XXX.

A

Er hat

und Beſchaffenheit des Werkes näher wird beurtheilen

laſſen, hier mitzutheilen. Auch werden in der Bei

lage Nr. 2 I. d. B. zwei Bruchſtücke als Probe des

Ganzen mitgetheilt werden. -

„Das erſte Augenmerk eines jeden Menſchen“ –

heißt es in der Vorrede – „der mit dem Wunſche,

nützlich zu werden, den Wiſſenſchaften ſeine Thätigkeit

weiht, ſollte ſtets das Vaterland ſeyn, und doch ket

ten wir uns nur allzugern an das Ferne und Frem

de, und mancher lehrbegierige Jüngling wird weit eher

mit den Griechen und Römern, als mit der Geſtalt,

den Schickſalen und Bewohnern der Heimath bekannt.

– Auch ich bin auf dieſen Irrweg gerathen; aber

zeitig gewarnt kehrte ich zurück, um mich mit heimi

ſcher Natur und Begebenheiten bekannt zu machen.

Jahre wandte ich an dieſe Beſchäftigung, und trug ge

duldig die Beſchuldigung literariſcher Unthätigkeit, die

ich von würdigen Perſonen hören mußte, da mir

» mein Bewußtſeyn das Zeugniß gab, ein Streben, deſ

ſen Reſultate nicht ſogleich dem Druck übergeben wer

den können, ſey darum nicht zu verwerfen. Am mei

ſten zog mich Böhmens reiche Geſchichte an, zumal jene

der alten Zeit, die mir um ſo viel intereſſanter erſchien,

als ich nur mit großer Schwierigkeit die einzelnen Da

ten derſelben ſammeln und zuſammen ſtellen konnte*);

aber wenn die ernſte Hiſtorie mich ermüdete, fand ich

Erholung in der anmuthigen Welt der Sage; ſo ent

ſtanden die Volksmährchen der Böhmen (wel

che 1 819 in Verlag der Calve ſchen Buchhandlung

erſchienen ſind), und ich darf wohl ſagen, daß ich die

Jahre, in welchen von mir nichts, als jene und einige
* - - - -

- *) Die Frucht dieſes mühſamen Strebens werde ich,

ſobald die Verhältniſſe erlauben, das Werk zu beendigen, un

ter dem Titel: Aelteſte Urkunden der Geſchichte -

Böhmens und ſeiner Bewohner, dem Publikum

vorlegen. -
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kleinere Aufſätze in Zeitſchriften erſchienen, keineswegs

für verloren achte, da ſie mich in den Beſitz vieler ſchätz

barer Materialien zur vaterländiſchen Geſchichte und Lau

desbeſchreibung geſetzt haben. Je mehr ich mich nun

wmit dieſen beiden Gegenſtänden beſchäftigt, deſto mehr

überzeugte ich mich, daß in meinem Vaterlande mehr

als in andern Staaten die eigentliche Kenntniß deſſelben

ein ausſchließendes Eigenthum der Gelehrten ſey; aber

der Blick der großen Leſewelt und des ſchönen Geſchlech

tes (deſſen Reiz und Anmuth durch einige Heimaths

kunde nur vermehrt werden kann) wohl etwas zu wenig

auf vaterländiſche Gegenſtände gerichtet werde, in wel

cher Hinſicht ich es für kein ganz unentbehrliches Stre

ben halte, den elegantern Leſern zur Verdrängung man

cher unuützen und zum Theil ſchädlicher Lectüre ein

Werk in die Hände zu ſpielen, welches ihnen Bilder der

Gegenwart und Vorzeit aus den werthen Ba

terlande aufſtellt, die, weit entfernt von allzuſtrenger

Gelehrſamkeit und abſchreckender Trockenheit, ſich durch

freundliche Form bemühen, ihre Aufmerkſamkeit zu feſ

ſeln.“

„Reichlich mit Vorrath für mehrere Bände verſehen,

ergreife ich dieſe Gelegenheit, den Freunden, welche mich

- -

mit Aufſätzen aus der Hiſtorie und Landeskunde und an

dern Materialien ſo gütig unterſtützten, und deren allzu

große Beſcheidenheit die Nennung ihrer Namen unter

ſagte, hier öffentlich meinen Dank abzuſtatten, aber zu

gleich die Geweihten dieſer Wiſſenſchaften um ihre thä

tige Mitwirkung zu erſuchen. Ich hoffe, daß dieſe dem

Neuling, der, ſich gern mit dem Geſchäft des Sammlers

begnügend, mit ſeinen eignen ſchwachen Forſchungen kei

mer wichtigen Abhandlung in den Weg treten will, freund

lich die Hand reichen und ihm etwas von ihren Arbeiten

mittheilen werden, und ich wage nur noch die Bemer

kung, daß die Tendenz dieſes Werkes und das Publi

kum, für welches es zunächſt beſtimmt iſt, die möglichſt

gebildete, gefällige, kurze und rein erzählende Form der

Aufſätze erheiſchen, und weitläufige Anmerkungen und

Citate (von deren Wichtigkeit und Bedürfniß an an

derm Plaze Niemand mehr als ich überzeugt ſeyn kann)

hier den Zweck verfehlen dürften, indem ſie durch ihr

Uebergewicht die Lectüre und Ueberſicht des Ganzen er

ſchweren.“ - -

„Indem ich dies Werk und dieſe Bitte in einem

Zeitpunkte, wo durch die Errichtung eines böhmiſchen

- -
-

Nationalmuſeums durch Seine Erkelenz, unſern

allverehrten Landeschef Herrn Franz Grafen von Ko

low rat, der Sinn auf ächte Nationalität hinge

wendet worden iſt, allen Freunden Böhmens, zumal

aber meinen werthen Landsleuten an's Herz lege, hoffe

ich um ſo ſichrer auf werkthätige Theilnahme, als ich

ſo viele ſchöne Beweiſe erhalten habe, daß die Söhne

meines Vaterlandes jeden wohlgemeinten Entwurf gern

und willig unterſtützen, und ich hoffe, durch dieſe litera

riſche Arbeit etwas beizutragen, daß die Aufmerkſam

keit immer mehr vom Fremden auf's Heimathliche ge

lenkt und ſo gleichſam den erſtern Studien der Weg

gebahnt werde, zu welchen das eben erwähnte ſegen

reiche Inſtitut auf ſo erfreuliche Weiſe die Gelegenheit

darbeut.“ -

Inhalt des erſten Bändchen s.

Gegenwart.

1) Bemerkungen über Natur, Gemüthsbe

ſchaffenheit, Sitten, Sprache und Literatur der Slaven

in Böhmen. 2) Das Carneval zu Prag. 3)

Die Heldenhalle zu Klein ſkal im Bunzlauer

Kreiſe Böhmens. 4) Die Geſundbrunnen von

Lieb w erda. 5) Mineralquellen und Bä

der in der Gegend von Prag.

Vorzeit.

6) Das Volk der Slaven und ſeine Wan

derung nach Böhmen. 7) Ueber die Götter lehrt

der Slaven. 8) Samo, Feldherr der Slaven in

- *

Böhmen. 9) Johann Kolda von Nachod und

ſein Sohn. 1o) Dionys Borzek von Mile“

tin, Feldhauptmann der Huſſiten. 11) Johann von

Jenſtein, Erzbiſchof von Prag. 12) Georg Pe“

pel von Lobkowitz, Obriſtlandhofmeiſter des Ké

nigreichs Böhmen. 13) Volksſagen vom Schoß

Neuhaus und der weißen Frau. 14) St. Iva",

Legende.

Für das folgende zweite Bändchen ſind nach“

ſtehende Aufſätze bereits fertig und zum Drucke vorbes

reitet: -

Gegenwart. - -

- Die übrigen böhmiſchen Bäder. – Das Rieſe“
gebirge und ſeine Bewohner. – Ueber die natürliche Be
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ſchaffenheit des böhmiſchen Reiches.– Ueberſicht der ſla

viſchen Literatur. – Tonkunſt in Böhmen u. ſ. w.

-

-
Vorzeit.

Schattenriß der Geſchichte Böhmens. – Böhmi

ſche Schlöſſer und Burgruinen.– Der Richter Krok. –

Przemisl und Libuſſa. – Wenzel der Heilige, Legende.

– Die Rieſenbrüder, Volksſage u. ſ. w.
-

Er zieh u n g.

Von einigen Mängeln des ehemaligen

Jugend unterrichtes und von den Haupt

urſachen, die ſeine Verbeſſerung in un

ſern Tagen mächtig befördern.

Bcu Franz Aloyſius Wacek, Pfarrer zu Kopidlno

Beſchluß von Nr. 3c. XXX.

§. VII.

Wie man endlich dieſer ſo genannten Philoſophie den

todten, bunten Schmuck abſtreifte und nun ihr nichtiges

Weſen aufgedeckt zu ſchauen bekam; wie man, des Fliegens

in der Luft überdrüßig, endlich auf die Erde zurückkehrte

und nach hingeworfenem Gängelbande des Syſtems mit freier

Vernunft zu forſchen begann; dann erſt wurde eine aus

der Natur der menſchlichen Seele ausgehende und wieder auf

ſie mächtig einwirkende Philoſophie begründet, dann erſt ge

wann Bildung und Menſchenerziehung. Wie durch die Er

leuchtung des Heiligſten im Menſchen – der theoretiſchen

und praktiſchen Vernunft – auch das ganze unbegränzte

Reich des Wiſſens herrlich beſtrahlt, und bei dieſer wohlthä

tiaen Erhellung alles Wahre und Gute, nur einzig werth

*s Strebens des Menſchen, aus ſeiner dunklen Region

gehoben und allgemein anerkannt wurde; dann gewann Bil

dung und Menſchenerziehung. „Die Denkkraft zu üben,

- dem Geſchmack zm bilden, den Moralſinn zu entwickeln,

den Geiſt vor ſchädlichen Irrthümern und Vorurtheilen zu

verwahren und ihn mit jeder, fürs künftige Lebensverhält

hältniß brauchbaren Kenntniß zu bereichern – darauf wur

den alle Gegenſtände des Unterrichts, darauf die Art des

Vortrags berechnet.“ – Siehe Dr. Jeniſch über den Geiſt

und Charakter des achtzehnten Jahrhunderts 1. Thl. S. 285.

– Nun war die Philoſophie eine Schöpferruthe des ſo lange

erſehnten Heils der Menſchheit geworden. –

- §. W III. -

Da es aber der Zweck einer wahren Philoſophie nicht

ſeyn kann, nur auf Lehrſtühlen und zwiſchen Schrmauern

zu frönen, ſondern ſie als ein Gemeingut Aller auch über

alle ſich ausbreiten und ihr Füllhorn Allen zum Schöpfen

darreichen ſoll; ſo muß es auch Jedem einleuchtend ſeyn, daß

ſie dann erſt die ſchönſten Früchte getragen, dann erſt an

Verbreitſamkeit ihres Guten unendlich viel gewonnen, wie

ſie ihren Sitz mitten unter dem gemeinen Volke aufpflanzte,

und von ihm wit der liebreichſten und anmuthigſten Stim

me zu ſelbem herabſprach. Als das Volk an dem Buſen

der Philoſophie zu ſäugen, ſich zu intellectualiſiren anfing; als

ſeine Denk- und Empfindungsfähigkeit–dieſe edelſte Spende

des Schöpfers an das Menſchengeſchlecht – vollkommener,

vielſeitiger gebildet, ſeine rohe Sinnlichkeit ausgeglättet wurde;

dann floh vor ihr die Finſterniß der das Volk drückenden Vor

urtheile, wie vor der heraufſtrahlenden Sonne die Nebel hin

fliehen. Wie beſeligend war für die größte Menſchenklaſſe dieſer

das reinſte Licht der Wahrheit einherführende Morgen! –

Juble, o beglückte Menſchhit, Nacht, worin, wie Hemſte huis

ſagt, das Böſe ausgedacht-wurde, Nacht wurde vertrieben! –

Wer denkt hier nicht mit Entzücken an jene Epoche,

wo die Philoſophie, angethan mit einem populären Ge

wande, ſegnend unter dem gemeinen Volke einherzugehen

begann und aus ihren Fruchtgefilden ſeinem Geiſte die ſü

ßeſte Labung austheilte; wo Mendelſohn, ſein Phädon und

ſeine Schule der Menſchenbildung das große Loos geworfen,

als ſie aus der Philoſophie der Schule eine Philoſophie des

gemeinen Volkshaufens ſchufen. Welch ein unabſehbar wei

ter Lichtkreis mußte ſich dann für gute Bildung, für Aufklä:

rung öffnen, wenn das, was Männer erhabenen Geiſtes, und im

Schooße der Weisheit erzogen, für das Wohl ihrer Brüder an

ihren Pulten gedacht, vor der philoſophiſchen Tribune geſprochen,

dann auch dem gemeinſten Manne zur Geiſtesnahrung vor

geſetzt wurde; wenn die Beckers unſerer Zeit – dieſe um

ſterblichen Velksfreunde– die geprüfteſten, gemeinnützigſten

Wahrheiten in ihre Noth- und Hülfsbüchlein gebracht und

der Faſſung auch des gemeinſten Mannes angemeſſen dar

geſtellt haben; wenn unſre Menſchenbildner ſo das Volk zu

unterrichten ſich beeifern, wie der Sohn des Sophroniscus

Athens Schuſter usd Schneider zu belehren edel bemüht

war; wenn an dieſer populären Veredlung auch das weib

liche Geſchlecht, das zuvor ſo iſolirt gelaſſene, ſo ſehr verwahr

loſte weibliche Geſchlecht in unſeren Tagen den ſchönſten

Antheil genießt, wodurch das Gute der Menſchen beglücken:

den Philoſophie erſt allgemein gemacht und vollendet wird,

wofern es anders wahr iſt, was ein würdiger Mann hierüber

bemerkt, „daß wenigſtens zwei Drittel des Guten, ſo wie

des Böſen in der Welt mittelbar oder unmittelbar durch

Weiber oder um der Weiber willen geſchieht; wofern es

wahr iſt, daß weiſere und beſſere Mütter auch weiſere und

beſſere Kinder erziehn, und daß die Kinder die Hoffnung

des Menſchengeſchlechts ſind“ –

Dieſe Populariſirung der Weisheit war daher für Je

dermann der reichſte Fund alles Guten und ein wahrer

Electophor der Aufklärung und zweckmäßiger Bildnng ge

worden. –

2 §. IX. -

Dieſe, einer guten Menſchenbildung zuſagende Phi

loſophie mußte auch unmittelbar zur Begründung einer See

2
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lenkunde führen, welche bei der Veredlung der Erziehung

als die mächtigſte Potenz gewirkt und ſie auf eine höhere

Stufe der Vollkommenheit geſtellt hat. Durch die Pſycho

logie wurde gleichſam das Heiligthum der menſchlichen Seele

vor unſern Blicken eröffnet, die Seele in ihrer geheimſten

Werkſtätte belauſcht, alle ihre einzelnen Triebfedern und Kräfte

erforſcht. Und weil ſie die Spur des Wirkens des menſch

lichen Geiſtes bis in ſein Innerſtes verfolgte, alle ſeine

Kräfte genau von einander abgränzte; ſo war hievon die

heilſame Folge, daß der unbekannt geweſene Weg in dieſe -

Geiſterwelt ausgekundſchaftet wurde, auf dem man den

Seelenkräften untrüglich beikommen konnte, um ſie dann

insgeſammt beim Bildungsgeſchäfte in gemeinſchaftlichen An

ſpruch zu nehmen. – Man konnte nun den Unterricht den

Seelenvermögen angemeſſener machen, ſtatt des Schlen

drians eine in ſie tief eingreifende Methode begründen und

durch dieſen ſicheren Leiter die brauchbarſten Kenntniſſe den

zarten Gemüthern der Jugend zuführen. Bei dieſer ge

nauen Anſicht aller Seelenvermögen - konnte auch nicht jener

heilloſer Mißgriff bei ihrer Cultur wieder eintreten, daß

eins auf Koſten anderer veredelt, und durch die hie und da

roh gelaſſenen Seiten das Ganze dann verunſtaltet würde,

in welcher grotesken Geſtaltung die Geiſtescultur bis zur

Wiedergeburt der beſſeren Erziehung im verfloſſenen Jahr

hundert erſcheint. – - - -

Von dieſer Seelenkunde geleitet konnte nun jeder Pä

dagog jedes Kind auf ſeine eigene, ſeinen intellectuellen und

moraliſchen Anlagen entſprechende Art behandeln, konnte

nun wie Iſocrates wiſſen, welche unter ſeinen Schülern

des Zügels und welche des Sporns bedürfen. „Und wer

das nicht weiß, ſpricht Herr Vierthaler mit Recht, wür

digt ſein Amt zum Handwerke und ſich zum Mechaniker

herab.“ So zweckmäßig dachte auch Quintilian in ſeinen

Inſtitutionen: Haec cum animadvertit, perspfciat de

inceps, quonarm modo tractandus sit discentis ani

mus. . Sunt quidan, nisi institeris, remissi, quidan

imperio indignatur, quosdam continet metus, quos

dan debilitat; aliös continuatio extundit, in aliis

Plus impetus facit, – - - -

Nun haben die Jugendlehrer jenen Standpunkt glück

lich gefunden, der Pädagogen, die mit Erfolg bilden wol

len, unbedingt angewieſen iſt. Die Seelenkunde lenkte ihre

- Aufmerkſamkeit dahin, daß ſie ihre Schulen als einen eng

begränzten Kreis kennen lernten, allwo der Geſichtspunkt

der Jugend äußerſt beſchränkt iſt und nur durch allmähli

ges Schärfen ihrer Sehnerven, durch allmähliges Emporhe

ben auf höhere Punkte erweitert werden kann. Sie lern

ten einſehen, daß die jedesmalige Zunahme an Einſichten

und Begriffen die Kleinen immermehr ihrem engen Zwin

ger entzaubre, und ſie dann jener erquickenden Ausſicht zu

führe, die ſich durch unabſehbar weite Räume erſt in

der dunkelſten Ferne verliert. Sie lernten nur kennen, daß

nur eine Auswahl reeller Materialien und eine wohlgehalte
- A

ne Progreſſion vom Leichten und Schwereren hiezu als der

wirkſamſte Zauberſtab diene Im Gegentheile ſahen ſie ein,

daß ein jedes hochgelºhrte Wort für ihre Zöglinge ein Mann

aus dem Monde ſeyn müſſe; ſehr groß, ſehr ſchön, ein

- Rieſe! – Allein die Schößlinge verlieren ſich unter ſeinen

Füßen und – ſehen den Rieſen vor lauter Größe nicht. –

Dieſe Seelenkunde, diente zweckmäßige, den zarten See

len entſprechende Kenntniſſe jedesmal für den Unterricht aus:

maß und, folgend den Winke der Natur, ſie von Sinn

chen zum Geiſtigen führte, dieſe Seelenkunde bannte nun

aus den Schulen den Schwulſt und alles müßige Gepränge,

mit dem Jahrhunderte hindurch alle Wiſſenſchaften belaſtet

waren. Nun mußte ſich die bejammernswerthe Epoche der

Menſchenerziehung ſchließen, die uns Hermann in ſeinem

Werkchen über den Zweck und die praktiſche Anwendung ſel:

nes Elementarunterrichts ſo zeitmäßig ſchildert: „Bald wa:

ren es, ſpricht er, religionsmyſtiſche Marinnen, worin man

polemiſirend den mit Ikariſchem Fluge aufſtrebenden Geiſt

einzukerkern gedachte; bald erſtickte man ſein freies Regen

durch einen Aufguß wäſſeriger Bemerkungen über den Bau

und die Organiſation der Sprachen; bald griff man andere

Hirngeſpinſte einer durch keine Kritik gezügelten Metaphyſik,

mehr künſtlich und ſophiſtiſch, als allgemein giltig, auf

um ſie den Kinderſeelen einzuprägen. Welche Verkehrtheit!

Gerade damit, wo der Geiſt nach Durchlaufung des Kreis

ſes alles Denkbaren ſtehen bleibt, um in der Anſchauung

ſeiner eigenen Götlichkeit ſich des Bürgerrechts in einer

moraliſchen Welt zu erfreuen - begann man den erſten Un!

terricht; man ſtieg nicht durch den offenen Sinn des Kinº

des in die Tiefe des Geiſtes, man riß gewaltſam den blº

tenden Geiſt aus den warmen Umgebungen des Sinns

um – beide zu tödten “ – Mit Hülfe dieſer Seelenkunde

geſchah es dann, daß man die junge, vernünftige Pflanze

immer mit der gehörigen, zarten Wartung pflegen und allen

Mißwachs, alles frühe Geſchoß an ihr adſtutzen konnte

bis ſie dann, hinlänglich entfaltet und zum vollent*a

Wuchſe gezogen, dieſe weiſe Pflege mit den ſchönſten Frü’

- ten belohnte. a) – “ -

§ X.

Dieſe Pſychologie, der verbeſſerten Menſcheneriker -

holdeſte Mutter, getar dann auch eine ihrer würdigſte. Teº“

a) Wie viel hat nicht die ſittliche Bildung nur da:

durch gewonnen, daß die Seelenkunde der Pädagogen ad

darauf führte, daß ſie es für die größte Wichtigkeit an

kannten, den moraliſchen Katechismus nicht auf den Re

gionskatechismus folgen zu laſſen, ſondern jederzeit den “

ſtern, und zwar mit dem größten Fleiße zur klarſten Ein

ſicht zu bringen. „Denn ohne dieſes, bemerkt Kant riº

tig in ſeiner Tugendlehre, wird nachher aus der Relige"

nichts als Heuchelei, ſich aus Furcht zu Pflichten zu beken

nen, und eine Theilnahme an derſelben, die nicht im Pe“

zen iſt, zu lügen.“ – " , - -
"... -

- - v
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ter, die Sokratie unſerer Zeit, die nun ihrer Gebä

rerin beim Bildungsgeſchäfte mit dem edelſten, kindlichſten

Eifer mithilft, in welchem ſchönen Kräftenverein beide das

zu vollenden ſtreben, was durch einen ungeheueren Zeitraum

unvollendet geblieben. Zur Erreichung des ſchönſten al

ler Zwecke, – der gemeinnützigſten Eultur – ſtehet ih

nen auch der unvergängliche Schatz ihres unſterblichen Ur

vaters. Socrates zu Gebote, den er der Menſchheit zum

Heil in den geiſtvollen Schriften ſeiner Schüler, eines Plato,

Xenophon und Aeſchines niedergelegt hatte, nnd,den ſie auch

wucherhaft zu benützen ſich edel bemühen. – Unter dem

. Beiſtande dieſer Holdinen wird nun das ganze Reich des

Wiſſens fruchtbar bebaut, Alles, was wahres Bedürfniß,

zweckmäßiges Geſchäft und ein würdiger Genuß des Lebens

erheiſchen, wird im wahren Lichte der Vernunft beſeher,

geprüft, und ſonach eine unauslöſchbare Fackel auf einen

Pharos geſtellt, die unſerer vernünftigen Gattung auf dem

Wege ihrer endloſen Bildung herrlich vorleuchtet. So wird

der Menſch ſeinem höchſten, hienieden erreichbaren Ziele

immer näher gebracht, welches erreichend er dann ſeine Gott

ähnlichkeit laut und würdig ausſpricht. –

Wer ſollte nun zur Zeit dieſer neu hervorgegangenen

moraliſchen Schöpfung, wo die geläuterte Eeziehungstheorie

in ihrem Glanze da ſteht und mit der heißeſten Sehnſucht

der Ausübung entgegen harret, wer ſollte nicht eifrigſter Mit

wirker zum Guten werden? Wer ſollte, nicht umfangen

von den erüchten des achtzehnten Jahrhunderts, ſie mit lieb

reicher Hand dem darnach lechzenden Menſchengeſchlechte

ausſpenden wollen, mit dem prüfendſten Geiſte erwägend

die Worte, die ein großer Mann ausſprach: „Theorie iſt

die geiſtvolle Mutter, Ausübung die holde, wohlthätige

Tochter, der Wille der kräftige Vater: aber ſie müſſen ver

bunden ſeyn. Theorie ohne Ausübung iſt eine unfrucht

bare Mutter, und Wille ohne Theorie und Ausübung ein

erbärmlicher Eunuch?“ –

- Du alſo, treuer Diener der Religion, du wahrer Prie

ſter in dem Tempel des Herrn, der nicht mit Händen ge

macht iſt, tritt und ſtehe feſt und wirke. Die Stätte,

wo du ſteheſt und wirkeſt, iſt heiliges Land, es heißt:

Natur, Menſchheit, Ewigkeit! – –

. . Philoſophie, Bildung.

Allerhand Gedanken der Frau von Warens, aus dem

Franzöſiſchen überſetzt von Freih. v. Stsernhayn.

(Beſchluß von Nr. 32. XXX.)

§. W1II. . .

- Vom Leſen. . .

Viele Perſonen leſen, aber wenige verſtehen was ſie

-

leſen. - -

« Es geht mit dem Leſen wie mit dem Reiſen, denn iſt

man bei Eröffnung eines Buches gegen daſſelbe ſchon einge

nommen, ſo iſt ſein ganzer Inhalt unnütz man unterſchiebt
-

-

- -

-

dem Merfaſſer ſeine eigenen Gedanken, oder man lieſt blos in

der Abſicht, um ihn zu tadeln.

Es gibt gute und ſchlechte Bücher; ſchlüpfrige müſſen

ſtrenge vervoten ſeyn, denn ſie haben keinen andern Zweck,

als die Ausſchweifung zu befördern; unglücklich derjenge,

dem man ſie verbieten muß, denn wäre er tugendhaft, würde

er ſie von elbſt verachten. Remane ſind für gewiſſe Perſonen

gefährlich, andere finden ſie unterhaltend.

Schlechte Bücher verderben die Sitten, wer aber ſtets

gute Sitten gehabt, hat nichts zu fürchten, er weiß zu wäh

len, was ihm zu räzlich iſt; ſaugt nicht auch die Biene ſelbſt

aus gefährlichen Pflanzen Honig?

- §. IX.

- Von der Botanik.

Das Pflanzenreich dienet dem Menſchen nicht nur zur

Nahrung, ſondern es bietet uns auch Mittel gegen eine Men

ge Krankheiten, deßwegen iſt die Botanik ein ſehr intereſſan

tes Studium, -

Aber wozu dient es demjenigen, der ſich ihm blos aus

Neugierde widmet, und der ohne allen andern Zweck Berge

erklettert, um Kräuter zu ſuchen, als um das Anſehen eines

Naturforſchers zu haben? Das heißt, mit einem Bund Heu

in der Hand nach dem Titel eines Philoſophen jagen, da man

beſſer daran thun würde, es ruhig zu verzehren.

Als des unſterblichen Linnés gelehrte Hände das ganze

Pflanzenreich ſammelten und ordneten, geſchah es in der Hoff

nung, daß einſt die Chemie Nutzen aus ſeiner großen und

mühſamen Arbeit ſchöpfen würde; laßt uns ihm nachahmen

und arbeiten, aber ſtets zum Wohl der Menſchheit. -

- - § X.

„ . Vom Acker bau. -

Der Ackerbau iſt unſtreitig unter allen Künſten die nütz

lichſte. Der Ackersmann iſts, der den Staat ernähret.

Anſtatt unſichere Schätze in fernen Gegenden aufzuſuchen,

glaube ich, wäre es beſſer, den Ackerbau zu verbeſſern. Durch

keine Vorſchüße an die Bauern würde man bald ſehen, daß

der Ackerbau der beſte und ſicherſte Handelszweig ſeye.

- §. XI.

Von der Philoſophie. * -

Wer iſt ein Philoſoph? – Etwa der, der ſeinen Ruhm

darin ſucht, in allen Stücken anderer Meinung zu ſeyn, und

algemein anerkannte Grundſätze zu beſtreiten, der durch ſeine

Spitzfindigkeiten die Hoffnung des Unglücklichen zu untergraben

ſuht, durch ſeine Sonderbarkeiten und Eigenheiten aller Welt

Augen auf ſich ziehet ? – Nein. * -

Ein Philoſoph iſt derjenige, deſſen Moral auf Ehre,

Rechtſchaffenheit und Menſchlichkeit gegründet iſt, der ſich

mit Anſtand allen Gebräuchen fügt, der in ſeiner Religion

Troſtgründe für die Zukunft findet, der dem Unglücklichen

ſeine wohlthätige Hand reichet, der nur gegen Ungerechtigkeit

und Unterdrückung ſeine Stimme erhebt; darin beſteht wahre.

v

-

A
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Philoſophie, und der Fanatismus, der ſie verfolgt, iſt ſchreck

lich, denn er macht unſtreitig das Unglück des menſchlichen

Geſchlechts,

H. XII, -

Vom Glück e.

Der Glücklichſte iſt derjenige, der am wenigſten leidet.

Wenig Menſchen ſind mit ihrem Schickſal zufrieden; – der

Soldat wünſcht Advokat, dieſer ein Landmann zu ſeyn, und

letzterer hält ſich für den Unglücklichſten.

Der Geizige ſucht ſein Glück in Geldſäcken, der Gelehr

te erblickt es in künftigen Jahrhunderten – – aber ſind wir

wohl hienieden zum Glücke beſtimmt? Laßt uns darüber nach

denken, um uns herſehen und nicht vergeſſen, daß wir nur

Menſchen ſind.

§. XIII.

Vom Allmoſen.

Der Weiſe muß zu entbehren wiſſen, um Gutes thun

zu können; wer Allmoſen gibt, zahlt der Natur ſeine Schuld ab.

Der Bettler muß nicht unterſtützt werden, denn der Fau

le würde bald das Mitieid mißbrauchen, und wer weiß, ob

der Schelm nicht ein Handwerk daraus machen würde, um

auf Koſten Anderer zu leben?

Wer nicht arbeiten kann, hat Anſprüche auf öffentliches

Mitleiden; auch denjenigen iſt man Wohlthaten ſchuldig, die

den Muth nicht beſitzen, ihr Unglück und Elend der öffentli

chen Schau auszuſetzen. Es gibt Länder, wo man aus Buße

bettelt; ich begreife es zwar nicht, denn in dieſem Fall iſt

nicht der, welcher bettelt, der Leidende, ſondern der arme Hand

werker, der gezwungen iſt, zu arbeiten, um den Bettelſack des

reichen Büßers zu ſüllen.

Es iſt nicht genug, Allmoſen zu geben, die Art wie man

es gibt, iſt nicht weniger eine Tugend. Der. Unglückliche,

der ſeine Hand nach Allmoſen ausſtrecket, iſt ſchon genug ge

demüthiget, um es durch die Wohlthat nicht noch mehr zu

werden.

wenn ihr nie vergeſſen wolltet, daß ihr Menſchen ſeyd.

§. XIV.

Von der Arzney kunſt.

Der Trieb der Selbſterhaltung iſt die Mutter der Arz

neykunſt.

In geſunden Tagen macht man ſich über die Aerzte lu

ſtig; iſt man aber krank, berathet man ſie wie Orakel und

verehret ſie wie Götter.

Derjenige Theil der Arzneykunde, der ſich mit der Er

haltung unſerer Geſundheit beſchäftiget, iſt nicht zu verwer

ſen; er ſollte ein Lehrgegenſtand der Erziehung ſeyn, denn die

Kunſt zu leben intereſſirt Jedermann.
-

- - -

O! ihr Sterblichen! ihr würdet immer menſchlich ſeyn,

z. Xv. T

Von den Nachtwandlern,

Nachtwandler ſind ſolche Perſonen, die ſchlafen und

doch nicht ſchlafen, d. h. die ſchlafend herumwandeln, Thüren

öffnen und ſchließen, ſpazieren gehen, arbeiten, ſchreiben und

alles dieſes ſchlafend thun.

Weder die Phyſiker noch Mediziner wiſſen dieſe Erſche

nung zu erklären, und ſie würden die Wahrheit ganz geläug:

net haben, wenn derlei Nachtwandler nicht ſo gemein wi:

ren, und ſie daher gezwungen waren, ihre Unwiſſenheit dar:

über einzugeſtehen, v -

F. XVI. -

Von der Wahrſagerei.

Die Wahrſagerkunſt iſt ſo alt, daß ſie ſich in das graue

Alterthum verliert. Es gibt noch itzt brave Leute, die dara

glauben, und Schelme, die ſie mißbrauchen.

Noch heutiges Tnges glaubt man an das Heulen der

Hunde und auf das Geſchrey der Nachteule, als ob dieſe

Thiere mit unſerm Schickſal in einiger Verbindung ſtünden,

Man läßt ſich von Bettlern wahrſagen, die ohngeachtet

ihrer Gabe, in der Zukunft zu leſen, nicht ſelten von der Ge

rechtigkeit eingezogen und verdientermaßen beſtraft werden.

Es gibt Kartenſchlagerinnen, die aus einem Spiel Kar:

ten errathen zu können behaupten, was man gethan hat und

was man thun wird; und dieſe Thörinnen finden noch grö

ßere, die ihnen glauben und ſie dafür bezahlen.

Die Wünſchelruthe, ein Glas Waſſer, der Kaffehſt,

geſchmolzenes Bley, ein umgeſtürztes Salzfaß, auf das Tiſch

tuch vergoſſener Wein, der Anblick eines Mönchs beim Auſ

ſtehen ſind für den Aberglauben Gegenſtände von der größten

Wichtigkeit, welche in dem zufälligen Ereigniß eines Unglücks

nach einer ſolchen vorhergegangenen Wahrſagung oder eines

ähnlichen Begegnens die Beſtätigung ihrer unfehlbarkeit

fanden. -

Doch die Zukunft iſt unſern Augen ſo verborgen, daſ

die Wahrſagernichts anders daraus ſchöpfen, als was ſie duch

ihre Kunſt ſtehlen.

F. XVII.

Von der Religion.

Die Wohlthaten, welche die Menſchen täglch von ei

nem höhern Weſen empfangen, flößen ihnen ein gerechtes Ge

fühl der Dankbarkeit ein; dieſe Empfindung drückt ſich durch

den Gottesdienſt aus. Der Zweck aller Religionen iſt, dem

Schöpfer unſere Ehrfurcht zu bezeigen.

Man zählt verſchiedene derley Gottesdienſte in der Wº

welche alle die Unterwürfigkeit gegen den Allerhöchſten bewe“

ſen. Der Fanatismus allein iſt ein gefährliches Ungeheuer

*

*
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§. XVIII.

Von den Widerwärtigkeiten.

Riº Slch frühzeitig gewöhnen, des Ueberfluſſes zu entbehren,

3Tä und ſich ſtets mit dem Gedanken der Unbeſtändigkeit aller ir

, biſchen Dinge beſchäftigen, ſind unſtreitig die Mittel, alle Wi

derwärtigkeiten des Lebens zu ertragen. Die Krankheit iſt un

ſº ter allen die größte, beſonders wenn ſie eine Folge unſerer

- Ausſchweifungen iſt, weil ſich alsdann unſere Gewiſſensbiſſe

- dazu geſellen. Doch weiß ſich der Weiſe zu tröſten, er ver

:: ehret die unſichtbare Hand, die ihn züchtiget, und der Friede

verläßt ſein Herz nicht. -

Das Leben iſt von kurzer Dauer; die Glücklchen des

vergangenen Jahrhunderts ſind nicht mehr; und was haben

ſie von ihrer ehemaligen Größe, von ihren Gütern, die ſie

genoſſen? -

Widerwärtigkeiten ſind ein Gut, wodurch der durch ſei

ne wilde Jugend hingeriſſene Menſch ſich ſelbſt kennen lernt

und ſeine menſchliche Schwäche fühlt; weiß er ſein Herz un

ter das Joch des Unglücks zu beugen, ſo iſt die Zeit ſeiner

::

-

ge Schmerzen nicht verloren, ſeine vergangenen Fehler werden

thm verziehen. - -

E. - §. XIX.

- -- Von der Einſamkeit.

Einſam leben heißt nicht, ſich ſeinen Pflichten entziehen

und den Unglücklichen ſeine Hilfe verſagen. Um einſam zu

ſeyn, hat man nicht Urſache, ſich in Höhlen zu verſtecken, um

bort über menſchliche Thorheiten zu lachen und in Faulheit

und Gleichgültigkeit zu leben.

Wer dem Geräuſche der Welt entſagen kann, iſt un

E ſtreitig weit glücklicher als derjenige, der aus Bedürfniß an

daſſelbe gefeſſelt iſt; ſeine Pflichten erfüllen, gehet aber über

jeden Gruß. O ! wie glücklich ſind diejenigen, die der Ge

ſang der Vögel weckt, die die Felder von der Morgenröthe

gefärbt ſehen! – Genießet um deſto mehr euer Glück, je we

niger es von den Launen der Menſchen abhängt, es euch zu

entreißen. Welches auch die Geſchäfte eines Menſchen ſeyn

mögen, ſo bleibt ihm dennoch immer ſo viel Zeit übrig, ſich

mit ſich ſelbſt zu unterhalten. Nur der Böſewicht allein flieht

die Einſamkeit und zittert, ſich ſelbſt zu kennen. Wer ſich

ſelbſt genügt, wird leicht den Wechſel des Glückes ertragen;

er wird den Verluſt ſeiner Größe nicht beweinen, iſt er klug,

ſo wird er ſich freuen, wieder frey zu ſeyn.

§ XX.

Von dem Tod e.

Wer gerecht gelebt hat, weiß ſtets zu ſterben

Der Tod iſt ein bloßer Uebergang, ſchrecklich für den

Böſen, hoffnungsvoll für den Guten.

Das Sterben iſt unvermeidlich, alle Menſchen wiſſen es,

und dennoch beſchäftigen ſich Wenige mit dem Tode. Der Au

genblick rückt heran, man iſt untröſtlich, ruft den Arzt zu

Hälfe, der zwar öfter unſer Leben verlängert, aber uns doch

nicht unſterblich machen kann. Selbſt der laſterhafteſte Menſch

entſetzt ſich vor dem Tode, und wenn es Selbſtmörder gibt,

ſo iſt es blos, weil dieſe Raſenden in dem tödtlichen Streich,

den ſie führen, das Ende ihrer Pein erblicken; der Selbſt

mörder tödtet ſich, um ſeine Leiden zu endigen; zu frey, ſein

Leben zu ertragen, ſucht er ſeine Auflöſung, findet er ſie aber

auch? – Wie wird er ſich rechtfertigen, wenn ihn der Ewige

Rechenſchaft über ſein Leben abfordern wird, wie gegen die

Geſellſchaft ſich vertheidigen, die er verließ? –

Der Tod mag immerhin kommen, man thue Gutes,

lebe für ſich und die Geſellſchaft, trockne die Thränen der Un

glücklichen und verſtopfe nie die Ohren gegen das Geſchrey

der Leidenden und die Stimme des Gewiſſens, und bei dem

Gedanken des Todes erinnern wir uns, daß uns ein neues

beſſeres Leben erwartet.

- F. XXI.

- Von der Unſterblichkeit.

- Der Menſch, der keine Zukunft hofft, muß ſehr bekla

genswerth ſeyn, welcher Troſt bleibt ihm im Unglück? –

Ich beſchäftige mich gerne mit dem Gedanken der Un

ſterblichkeit; er ſchmeichelt meinem Herzen, und ſo groß auch

meine Widerwärtigkeiten ſeyn mögen, ſo tröſtet ſich meine

Seele mit dem Glücke, das ihrer wartet. -

Wer in unſerer Seele weiter nichts als die - Wir

kung unſerer körperlichen Beſchaffenheit ſieht, die mit der

Bewegung unſers Körpers aufhört, entehret die Menſchheit.

Dieſes frevelhafte Syſtem gibt den Unglücklichen der Verzwei

flung preis und würde den Laſterhaften berechtigen, ſich gegen

die Geſetze aufzulehnen, und der Gedanke des Nichts würde

das Urtheil der Geſellſchaft machen.

Die ganze Natur zeigt uns einen Schöpfer, der uns

von dem Guten, was er uns gewährt, auf dasjenige ſchließen

läßt, ſo er uns bereitet.

§ XXII. - -
Von der Ewigkeit. A

Ewigkeit! ein Wort das ſich ausſprechen aber nicht be

greifen läßt. Die Idee einer Sache, die kein Ende hat, übers

ſteigt alle menſchliche Begriffe.

Die Fackel der Religion erleuchtet unſern Verſtand, durch

ſie können wir von dieſem Planeten einen Blick in den unend

lichen Raum der Ewigkeit thun; ſie läßt uns eine himmliſche

Hand erblicken, die den Tugendhaften durch ein fortdauerndes

Glück belohnet.

Verſchiedene intereſſante Notizen.

XIV. 2. - 1.

1) Außerordentlche kalte und naſſe Som

m er Teutſchlands.

Naſſes Wetter währte von Oſtern an bis zum Herb

ſte in den Jahren 676, 632,906, aoä. und 22. Jah?
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-

re, in denen es vom 1. Mai 1o Menate regnete, ſind

125o, 1281, 1283, 54 und 555. Solche , worin es

vom haben Mai bis halben September beinahe ſtets gereg

net 1569 und 1401, 457. Weiter ſolche Sommer wo?

rin es unaufhörlich regnete, und an der Oſtſee im Junius

Pferde auf dem Felde erfroren, ſind 1467, 529 551,

1552, 1541, 1564, 1569 1570, 57. Endlich regnete

es faſt täglich in den Gegenden der Oſtſee und im übrigen

Teutſchland 1578: 1635, 1728 1754 - 755 77°

1771 und 1732. Nicht immer waren die naſſen Jahre

mit Theuerung und Noth begleitet. Sie halfen nur mit,

wenn Kriege oder andere Umſtände zu ſehr auf die Land

wirthſchaft drückten. „ ,- , - *--

2) Weingeiſt-Gehalt verſchiedener Subſtanzen.

Nach Wehrles Verſuchen gibt eine Metze (18 Berliner)

der nachſtehenden Getreidearten oder Früchte an Geiſt von 55

Grad Beaume oder oö50 ſpezif Gewicht.

- - Maß. Seidel.

Hollunderbeeren, ganz reife ... -.-. 7 - 5

- – * Tanreife . - - - - 2 2

.– Treſtern von reifen Beeren 5 2

Erbſen - - - -- 4. 5 2,

Waizen, beſter . . . - .“ 6 2.

– mittlerer - - . . . 6 -

Korn, beſtes h 4. - - - - 5 -

Gerſte, beſte 4 * * * 5 -

– mittlere . . . . . . 2 5

Kartoffeln . . . . . . - 2 -

Hafer . . . . . . . . . . 2

Allgem. Anzeiger der Tethen Okt. 1818, S. 2984.

3) Arbeitskräfte. - -

Nach Smeaton kann die Kraft eines gewöhnlichen

Pferdes, welches 8 Stunden des Tages arbeitet, um eine

Laſt zu heben, nicht höher angeſchlagen werden, als auf

22ooo Pfund in 1 Minute auf 1 Fuß Höhe oder 566 Pfund

in einer Sekunde. -

4) Matti.

Der Matt, ſo genannt von dem Kalabaſch, (Flaſchen

kürbis) worin es immer dargereicht wird, iſt ein in ganz Süd

Amerika gebräuchliches Getränk aus der Paraguay-Pflanze,

welches einen bittern, beißenden Geſchmack hat. Dieſe Mi

auf einem ſilbernen Geſtelle, und die Flüßigkeit wird durch

ein ſilbernes Röhrchen filtrirt, deſſen Boden mit kleinen L5

chern verſehen iſt, damit keine Pflanzentheilchen mit durch

dringen. Der Matti iſt die Wolluſt der Reichen und der

Troſt der Armen; ſie trinken ihn gleich früh Morgens nach

dem Aufſtehen und nach der Sieſte, (Nachmittags,) und oft

erquicken ſie ſich den ganzen Tag hiedurch.

5) Verhältniß des Durchmeſſers zum Umfange.

- Lacroir berichtet in ſeiner Geometrie, daß engliſche

Gelehrte in dem Werke der Braminen, Ayeen aecbery be

titelt, ein ſehr nahes Verhältniß des Durchmeſſers zum Um

fange gefunden hätten, nämlich 125o: 5927, welches 5,1416

für den Durchmeſſer 1 gibt. Alles zeuge in dieſer Schrift

von einem ſehr hohen Alterthum, welches über die uns bekann:

ten Begebenheiten der Vorwelt weit hinaus gehe.

- 6) Maaße und Gewichte. Die Gölniſche und Preuß

ſche Mark.

Die Werthe von dem größten Theil der Münzen Teutſch

lands werden auf dieſes Marktgewicht bezogen. In Cölln

war anfänglich die Hauptmünze der teutſchen Könige. Die

Einführung der Cöllniſche u Gewichte als Norm beim

Münzen in Teutſchland wurde unter Ferdinand I.

1559 auf dem Reichstage zu Augsburg zur Bewirkung

eines allgemeinen Reichsmünzfußes feſtgeſetzt. Ueber den wah:

ren Gehalt einer Cöllniſchen Mark (16 Loth) herrſchen ver

ſchiedene Beſtimmungen. Ein im Wiener Münzamt gut

aufbewahrter, meſſingener Einſatz von 1 Cölln. M. von

1716 mit dem Cöllniſchen Stempel verſehen, wiegt 54610

Wiener Richtpfennige d. h. 255, 8557 Grammen. Das

Gewicht einer Preußiſchen Münz-Mark (nach der Feſt

ſetzung der neuſten Preußiſchen Münz- und Gewichts: Ord

nung v. 16. Mai 1316) beträgt ebenfalls 255 8556 Gram

men. (Eytelw ein in den Abhandlungen der Berliner Aka

demie der Wiſſenſchaften für 1316 u. 1817. Berlin, 1819)

-

Haupt- Druckfehler in meinem National

Kalen der 822.

I. Merkwürd. am Himmel S. 13. 1. Spalte von oben

ſteht Monats-Zeitſchrift ſtatt Modezeitſchrift

S. 89 1 Sp. Z. 6 v. u. am Fuße ſt. am Fluffe

ſchung wird ſüß gemacht, und zuweilen etwas Zimmet und – 95 – – 16 – Salern - Salem

geriebene Zitrone dazu gethan. Der Kalabaſch oder Matti ſteht – 1o62– – 26 – angreifend - eingreiſend,

–
- - * - - - - - - -

–
-

-

-

–

- –

* -
-- --

-

- -

Prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruck: in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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Aufforderungen, Vorſchläge.

Auch eine Aufgabe zum Ueber ſetzen, aber

aus dem Teutſchen ins Franzöſiſche

oder Italieniſche : c. *) '

Eine Kirmeſ iſt die Meſſe, die Bettler jedes

Standes jährlich beziehen; ſchon ein paar Tage vorher

drehen ſich alle Fußſohlen, die auf nichts zu fußen haben,

als auf milde Herzen, als Radien nach den Orte, aber

am Morgen der Kirchweih ſelber kommt erſt der bettelnde

Jahrgang und die Krüppelkolonne ordentlich in Gang.

Ein Mann, der Fürth geſehen, oder der in Elwan

gen unter P. Gaßners Regierung geweſen, der kann

dieſe Blätter aus ſeinem Exemplar herausſchneiden; aber

ein anderer hat nicht eher einen Begriff von allem, bis

ich weiter gehe und ihn zum Kuhſchnappeliſchen Thore

hineinführe. -

Die Singſtündchen heben nun an. – Blinde ſin

gen, wie geblendete Finken, beſſer, aber lauter – die

Lahmen gehen – die Taubſtummen lärmen ſehr und läu

ken die Meſſe ein mit einem Glöckchen – einer fährt mit

ten in die Arie des andern mit ſeiner eignen hinein – vor

jeder Hausthüre ſpricht man an, und drinnen in der Stu

be kann Niemand mehr ſein eignes Fluchen hören – einer

ſeits werden ganze Heller-Kabinetter verſpendet, anderer

ſeits eingeſteckt – die einbeinige Soldateska wirft in ih

re Stoßgebethe Flüche als Pfeffer und ſakramentirt ent

ſetzlich, weil man ihr ſo wenig verehrt – kurz, der

Marktflecken, der ſich heute letzen wollte, iſt faſt mit

Sturm eingenommen von Bettelpack. -

*) Aus Jean Pauls Blumen- Frucht- und

Dornenſtücken. I. Theil.

Hesperus Nr. 34. XXX.

Jetzo erſcheinen erſt die Krüppel und Preßhaften.

Wer ein verholztes – oder Verierbein unter dem Leibe

hält, der ſetzt das Nachbein ſammt dem langen Dritt

bein und Mitarbeiter, der Krücke, im Gang nach Kuh

ſchnappel und pfählt und pflant den ſpitzigen Fuß nahe

am dortigen Thore in naſſes Land und wartet, ob das

Holz gedeiht und trägt. -

Wer keine Arme, oder doch keine Hände mehr hat,

der ſtrecket beide dort aus nach einer geringen Gabe.

Wen der Himmel mit dem Talente der Bettler, mit

Krankheit, beſonders mit den Bettler - Vapeurs, mit

Gicht, mäßig ausgeſteuert hat: der nimmt ſein Pfund

und ſeinen zur Krankheit gehörigen Körper und erhebt

damit ſeine Römermonate von Geſunden. – Wer

nur überhaupt als Kupferſtich vorn vor Krankheitlehren

eben ſo gut ſtehen könnte, wie vor Thoren; der tritt

unter dieſe und berichtet, was ihm fehlet, und das iſt

vor der Hand das fremde Geld. – Es ſind viele Bei

ne, Naſen, Arme in Kuhſchnappel zu haben,

aber doch noch viel mehr Menſchen; jedoch angeſtaunt,

obwohl nicht erreicht, ſondern nur beneidet wird – wie

wohl blos von Makulaturſeeen, die keinen Vorzug,

ohne ihn zu fordern, ſehen können – wird ein außer

ordentlicher Kerl, der nur halb noch da iſt, weil ſeine

ändere Hälfte ſchon im Grabe liegt, und ihm alles, was

Schenkel- heißt, weggeſchoſſen iſt; denn dieſe Schüſſe

ſetzen ihn in Stand, das Primat und Generalat der

Krüppel an ſich zu reißen und ſich überhaupt als einen

Halbgott, deſſen Geiſt ſtatt eines Körperkleides nur

noch ein Kollet, ein kurzes Wamms umhat, auf einen

Triumph - Karren vor Allen herumſchieben zu laſſen.

„Ein Soldat, ſagt Siebenkäs, der noch mit einem

Beine behaftet iſt, und der deshalb mit dem Schickſal

rechten will und es wohl gar fragt: „Warum bin ich

nicht zuſammengeſchoſſen, wie dieſer Krüppel und erft
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ein ſo ſchmales Almoſen ?“ der bedenkt nicht, daß auf

der einen Seite noch tauſend andere Krieger neben ihm

ſind, die nicht einmal ein hölzernes Bein beſitzen (ge

ſchweige mehrere) and die dieſen Brand- und Bettelbrief

gänzlich entbehren, und daß auf der andern Seite, wenn

ihm die Kugeln noch ſo viele Glieder abgenommen, er

immer noch fragen könnte: „Warum nicht mehr ?“ –

( . . . ) - - - - -

-- - -

V ºr - - - - -

XIII. 1- . . .“ 1. - , . "-

1) Wiſſenſchaften.

Die einzelnen Wiſſenſchaften ſind Teile eines großen

Ganzen, die nur unſere unkunde ºder unſere Bequemlich

keit von einander getrennt hat. Von Unwiſſenheit umfloſ:

ſen, erheben ſie ſich, wie Inſeln in einem weiten Meerer

zum Theil lachend und blühend, zum Theil öde und wüſte.

Aber immer neue Entdeckungen in dieſem weiten Reiche ha

ben lange ſchon die Wahrheit dargethan, daß alles Wiſſens

würdige in der Welt entweder nahe oder ferne mit einander

in Berührung ſteht. Weltweisheit liegt, gleich einer Folie,

anf dem Grunde; aber ſie iſt auch die Schnur, auf die man

die Wiſſenſchaften zieht und wie Perlen an, einander reihet,

Einen vollkommenen Kreis unter ſich bildend, wirf dich, mit

der Kraft eines rüſtigeu Schwimmers, in irgend eine Wiſſen

ſchaft, und du magſt rechts oder links dich wenden, ſo ergeht

es dir endlich wie den Weltumſeglern, du gelangſt dahin wie

der zurück, wo du deine Fahrt antrateſt, nur mit dem in

terſchiede, daß du, wenn du öſtlich dich wendeſt, einen

Tag geroinnſt, oder ſolchen verlierſt wenn du nach Weſten

deine Richtung nimmſt.
rº F. - -

2) Staatslaſten.
. . . . . .

-

1

" Wenn man hört, wie viele Millionen ein Staat jähr

lich zu ſeinem Unterhalte bedarf, ſo wundert man ſich und

frägt: Wie iſt es möglich, daß ein Vck eine ſolche Laſt nur

tragen kann? :

. . ?

Aber ein kleines Weizenfeld , wovon der Herr deſſelben

etwa 25o Scheffel einzuerndten gedenkt, wird die Sache deut

lich machen.

*
- ".

º --
--

**

Dieſe 25o Scheffel wiegen etwa 16–2oooo Pfund.

Betrachtet man nun einen einzelnen Halm, wie ſchwacher iſt,

ſo tragen doch die 2,043,ooo bis 2,560,ooo Bürger des klei

nen Weizenfeldes leicht und fröhlich die große Laſt!

Aber wie weiſe die Natur auch die ſchwerſten Laſten im

mer nur den ſtärkſten Halmen auſleget! Je ſchwächer indeſſen

der Halm, um ſo geringer auch das Gewicht, was auf ſei

nen Schultern ruhet, - - -

Eduard Stern.

«-

XIII. 4. a.

M es m e r.

Der kaiſ. Hofaſtronom Hell in Wien lieh einer an

Magenkrämpfen leidenden Dame einen Magnet, mnd die gute

Wirkung, welche ſie davon verſpürte, zog ihm mehrere Bit

terinnen zu Er verwies ſie aber an Aerzte und vorzüglich

an den damals in Wien practicirenden Arzt Dr. Mesmer.

Dieſer wollte bald Wunderdinge von den Magnetcuren geſelen

haben, berief ſich dabei auf Hell, der aber verſicherte, nie

bei Mesmer s Verſuchen zugegen geweſen zu ſeyn. Mes

m er zog indeſſen aus dem Verkauf ſtab-herz- und kreis

förmiger ſchwacher Magnete einen nicht geringen Gewinn,

ſuchte aber weil dieſe auch anderwärts nachzumachen waren,

ſeine Individualität einzumiſchen, und bildete ſich, erfüllt von

ſeinen Anſichten vom Einfluß der Planeten auf unſern Körper

und der Leibniz-Wo fiſchen Theorie der Harmonia

praestabilita, die Hypotheſe von einer im ganzen Weltall

durch magnetiſche Kraft verbreiteten Harmonie, welche auch

zwiſchen Menſchen ſtatt finde, ſchmückte dieſe auf allerlei

Weiſe aus, ſuchte, ſo lange es ging, die geſtörte Harmonie

bei Kranken durch verkäufliche Magnete herzuſtellen, endlich

durch ſeine inwohnende Kraft allein. Da er aber - in ſeine

Curen Betrug mit einmiſchte, indem er vorgab, die ſtockblin

be, junge Tonkünſtlerin Paradies ſehend gemacht zu ha

ben, und eine von der Kaiſerin Marie Thereſie an

geordnete Commiſſion ſein betrügeriſches Vorgeben entdeckt

hatte, ſo mußte er eilends Wien verlaſſen und ging nach

Paris, behandelte und verhandelte ſeine Lehre als ein Ge

heimniß und ward der Stifter des in den achtziger Jahren

des verigen Jahrhunderts ſo vieles Aufſehen erregenden
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thieriſchen Magnetismus, und der darauf von ihm

und ſeinen Schülern erſonnenen mancherlei Gaukelſpiele mit

magnetiſchen Zubern, Bäumen und Kriſenkammern, bis die

franzöſiſche Revolution der Charlatanerie ein Ende machte

und den Mesmer aus Frankreich an den Bodenſee vertrieb,

wo er etliche zwanzig Jahre in Ruhe und Vergeſſenheit zu

brachte, bis endlich am Abend ſeines Lebens noch ein Jünger

kam und ihn um ſeinen Geiſt und ſeinen Mantel bat, um

das in Frankreich längſt zu Grabe gebrachte Zauberwerk und

Gaukelſpiel mitten in Teutſchland zum Wiederaufſtehen zu

bringen! – -

(Ofian der über die Entwicklungskrankheiten in den

Blüthenjahren des weiblichen Geſchlechts 2. Theil.)

XIII. 11. - 3- - A

Projectmacher. - -

Es gibt eine Gattung Menſchen, die unaufhörlich be

ſchäftigt ſind, neue Pläne zu ſchmieden und die Reſultate

ihrer Einbildung an Mann zu bringen. Größtentheils iſt

der Eigennutz die Triebfeder ihrer Bemühung und eine ſchein

bare Möglichkeit deren Grundlage. Selten aber iſt ihr Bes

ſtreben rein, Gutes, oder Nützliches zu vollbringen, und ge

meiniglich zweckt es nur dahin ab, ein Amt zu erhalten, oder

ſich den Säcke füllen zu wollen. Dieſe Art Projektmacher

opfert das heiligſte Herkommen, jede geſetzliche Verpflichtung

auf, wenn nur ihre Meinung gilt, und ihr Vorſchlag ausgea

führt wird, unbekümmert um das Ende, da es bloß ihre Ab

ſicht iſt, ſich ſchon im Laufe des projektirten Unternehmens

zu bereichern. Ihr eigenes Ich iſt nur der Gott, dem ſie

fröhnen; das Wohl ihrer Nebenmenſchen aber wird gar nicht,

oder blos ſcheinbar berückſichtiget, ſo viel es gerade nöthig

iſt, dem Ganzen einen Anſtrich von Wichtigkeit und Gemein

nützigkeit zu geben. -

Eine andere Klaſſe der Projektmacher iſt aber luſtigerer Art,

und ſpricht ſich gleich ſo rein aus, daß man ihren firen

Ideen mür mit einem herzlichen Lachen begegnen und ſie als

Tollhauskandidaten anſehen kann.

- P.

-m

III.9. 4,

Kanäle in England.

1798 waren auf den engliſchen Kanälen 25 unterirdi

ſche Stollen, deren geſammte Läuge 5 trutſche Meilen be

trug. Die geſammte Länge aller Kanäle, wodurch die See»

ſtädte London, Briſtol, Liverpool und Hull,

nebſt den mehrſten Provincialſtädten verbunden wurden, be

trug 25o teutſche Meilen und hatte circa 70 Millionen Gul

den Conv. Geld gekoſtet. (Maillard.)

WIHI. 27. – -- s L. - * -

Ratttrkt ride.

Kurze botaniſche Notizen.

•

1) Beſte Art, kryptogamiſche Waſſergewächſe ins Her

-
barun aufzulegen.

Man macht von feſtem Papier durch Aufrechtſtellung

der Ränder an den vier Seiten eine Art Behältniß, legt

die Pflanze hinein und gießt ſo viel Waſſer darauf, daß

fie davon bedeckt wird. Man wird alsdann denjenigen Theis

len, die ſich von ſelbſt aus einander begeben, ohne viele Mühe

eine beliebige Lage geben können. Dann laſſe man das Waſs

ſer behutſam ablaufen und das Gewächs ſo lange unberührt,

bis der größte Theil der Feuchtigkeiten auf der Oberfläche der

Pflanze verdunſtet iſt, ſie alſo itzt wenig mehr an das übera

zudeckende Papier kleben bleiben wird. Dann lege man ein

Stück trocknes, am beſten mit Wachs überzogenes Papier

darüber und bringe es unter eine gelinde Preſſe. */

2) Pflanzenverfälſchungen.

- Ein Droguiſt erhielt ſtatt des Samens des Schwarz

kümmels (Nigellae sativae) den von der giftigen Datura

straummonium. In einigen Apotheken findet man ſtatt

der Polygala amara die größere Abart der ganz unwirkſa

men Polygala vulgaris.

-

-

3) Nardus stricta.

Von dieſem führt Lapeyrouſe in ſeiner Geſchichte - -

der Pyrenäen - Pflanzen an, daß es die Kühe im Früh

jahre begierig freſſen. Der Rahm der Milch nimmt darnach

zu, aber man kann ſie nicht kochen, ohne daß ſie angebrannt

ſchmecke.

4) Vaccinium a) Vitis Idea (Preißelbeere),

b) Uva Ursi (Bärentraube).

Die Blätter beider Sträucher werden oft verwechſelt, -

auch in den Apotheken. Durch die ſchwarzen Punkte auf der
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Unterl Seite der Blätter bei der Preßelsbeere, die derBä

rentraube gänzlich fehlen, laſſen ſie ſich leicht unterſcheiden.

5) Unterſchiede der lappländiſchen und helvetiſchen Ve

- getation.

– a. Birke und Erle wachſen in Lappland höher.

Betula nana, die dort alle Fläche zwiſchen ewigem Schnee

bedeckt, muß man im Helvetien im niedrigen Sümpfen

ſuchen. Die Birken erreichen bei 44oo Fuß kaum 2 Klafter

„Höhe, die Erlen bei 27oo“ kaum eine Klafter. -

b. Die Sumpfpflanzen ſteigen in Lappland

ziemlich hoch z. B. Comarum palustre, Carex chordo

riza, Lysin. thyrsiflora In der Schweiz fehlen ih

rer manche, die im Norden ſehr gemein ſind: Ledum pal

lustre, Calla pal. Myrica gale.

c. Die Weiden nehmen in Lappland ein weit

größeres Gebiet ein, auch Einpetrum nigrun , welches

bis unter der Gegend der Wallnuſbäume wächſt, in der

Schweiz aber nur am ewigen Schnee vorkommt. . .

d. Höher hinauf wachſen dagegen in der Schweiz

die immer grnen Bäume und Geſträuche, als: Fichten,

Edel - Tannen, Pyrus Aria, Saab, raceln., Ilex aquif,

Daphne Mez. Helianth, vulg. nebſt vielen andern. Tie

fer“herabkommen in der Schweiz Dryas octopelala,

Sax fr. oppos. und Pinguicula ap. ver.

e. Im Ganzen iſt die Vegetation in der nördlichen

Schweiz ſchöner, aber nicht zahlreicher, und das Klima

nicht viel milder als in Schweden. Die ſchönen, grünen

Matten Helvetiens fehlen dem Norden ganz; ſtatt der?

ſelben ſind die Gebirgsflächen mit der Rennthierſechte über

zogen, deren weiße Farbe und Dürre nur durch das angeneh*

me Grün des Birkenlaubes etwas von dem traurigem Anſehn

Verliert. - - - - -

f. Mooſe mögen in beiden gleich viel ſeyn, doch ſind

die prächtigen Splaehna dem Norden eigen. -

g. Gräſer ſind in der Schweiz mehr, mit Aus

nahme der Riedgräſer, deren Schweden über 66 Ar

Ä zählt. (Doch unaß man nicht vergeſſen, daß dieſes 1oooo

ält ) - - -

. . . -

6) Fehler und Verbeſſerungen des Linne ſchen Syſtems.

Die Willkür und Inconſequenz, die man wirklich im

Linn éiſchen Syſteme bei aller ſeiner Vortrefflichkeit fin

det, rührt hauptſächlich von ſeiner Behandlung der unvoll

ſtändigen Blumen her, bei denen er z. B. auf die unvoll

kommnen Staubfäden und die abortirenden Fruchtknoten gar

keine Rückſicht nahm. Hätte er dieſes gethan, ſo würde er

die wahre Zahl entdeckt und zugleich das wahre Mittel gefun

den haben, die Klaſſen ſeines Syſtems auf die watzre, be

ſtimmte Zahl der Geſchlechtsthele richtiger zu gründen. Er

nahm nur auf das Zufällige der vollkommnen Staubfäden

Rückſicht und ſtand dadurch mit ſich ſelbſt im Widerſpruche.

So führte er eine Pflanze mit vier vollkommenen Staubfä

den (Werbena officinalis) in der zweiten Klaſſe (Dyandria;

auf, weil die andern Arten dieſer Gattung größtenteils nur

zwei vollkommene Staubfäden haben. Hätte er hier die bei

den unvollkommenen Staubfäden mit in Betracht gezogen, ſo

würde er dieſen erſten Fehler nicht begangen haben, der ſeine

Widerſacher gegen ihn aufbrachte und den angehenden Pflan

zenforſcher irre führt. Die zufälligen Unvollkommenheiten der

Befruchtungswerkzeuge ſind mehr oder weniger beſtändig, aber .

keineswegs dazu geeignet, ein Syſtem darauf zu gründen.

Ein richtiges Syſtem gründet ſich nur auf vollkommene

Gegenſtände, oder betrachtet ſie doch wenigſtens im Stande

der Vollkommenheit. Wenn eine Blume unvollkommen iſt,

ſo muß man nicht dabei ſtehen bleiben, ſie als ſelche zu ve

trachten, ſondern man muß ſich bemühen, ihren vollkomme?

nen Zuſtand auszumitteln, und dieſes iſt nicht ſo ſchwer, als

man glaubt. Zur Beſtimmung der wahren Zahl zeigen die

vorhandenen Rudimente der unvollkommenen Theile ſchon

den Weg. Ueberdies findet ſich aber noch ein Mittel, die

wahre Zahl der Staubfäden bei unvollkommenen Blumen -

heraus zu bringen, welches auf ein allgemeines Geſetz beruht

und ſich auf das Zahlenverhältniß der Staubfäden zu den

Kronblättern, oder den Einſchnitten der einblättrigen Blumen

krone, in einfacher oder zuweilen in doppelter Zahl, gründet.

Man nehme z. B. die Blumen der Alsine mcdia L., we

che 5, 5 – 7 Staubfäden haben.

re Zaht? Die Blume dieſer Pflanze hat fünf Krondla:ter.

Die Blumen mit fünf Kronblättern oder Krontheilen haben

gewöhnlich auch fünf oder zehn Staubfäden. Haben ſie de

ren ihrer Natur nach fünf; ſo ſtehen ſie immer in wechſelſei

tiger Ordnung mit den Kronblättern oder Kronatſchnitten;

müßten ſie aber eigentlich zehn : aben, ſo ſind die fünf übri

gen den Kronblättern am Grunde eingefügt. Findet man ei

me Blume der Asie media mit drei Staubfäden, wo nur

einer derſelben dem Blumendlatte angeheftet iſt, die übrigen

beiden aber mit den Blumenblättern wechſelweiſe ſtehen, oder

umgekehrt; ſo iſt hier ſchon ein hinlänglicher Grund vorhan

den, ohne Bedenken den Schuß zu machen, daſ dieſe Blu

me deren eigentlich zehn haben müſſe. In dem Falle, wo

die drei oder fünf vorhandenen Silbfäden mit den Kronblät

tern wechſelweiſe ſtehen, muß man die Analogie zu Rathe zie

hen, und wenn die übrigen Pflanzen dieſer Familie zehn

Staubfäden haben, ſo kann man ſchon mit Recht vermuthen,

daß die Alsine media auch eigentlich zehn Staubfäden haben

müſſe. Warum führte Linné die Asie media wegen

des zufälligen Mangels in der Zahl der Staubfäden als eine

eigene Gattung auf, da er doch mit Recht einige Arten der

Gattung Cerastium, die nur fünf Staudfäden haben, bei

ihrer Gattung ließ? zit man der unvollkommenen, oder

durch eine Verſtümmelung fehlenden Staubfäden als ſolche,

die wirklich vorhanden ſind, und ſucht man auf ſºlche Weiſe

die wahre Zahl herauszubringen, ſo werden ſelbſt die Anfän

ger der Betaik einen ſichern Wegweiſer haben Aus dieſem

Grunde und darauf gegründeten Grundſatze fällt die drei

und zwanzigſte Klaſſe des Linn éiſchen Syſtems,

Welches iſt hier die wal - -

*
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Polygamia, von ſelbſt weg, die Pflanzen mit ppenfºrmgen

SBlumen kehren, ohne gewaltſam zu handeln, zu ihrer Fa

milie zurück, und viele andere Gattungen nähern ſich wieder

ihren nächſten Verwandten. Bei der ſechs zehnten und

ſie heu zehnten Klaſſe (Alon.delphia , Dyadelphia)

Finden ſich gleichfalls bedeutende Widerſprüche. Die afrikani

ſº en Arten drr Gattung G er an i um (Pelargonia) ſind

Monadephien, dagegen ſind die europäiſchen Arten (Gera

uiua und Epolium) keine Monadelphſten; andrerſeits ſind

verſchiedene Monadephiſten in andere Klaſſen verſetzt, z. B.

Iyimachia. Linné brachte die Panzen mit Schmetter

lina-tumen (Papiliouaceae) zur ſiebzehnten Klaſſe

(Dyadelphia) , und dennoch ſind ſehr viele derſelben wahre

Mönadephiſten. Wahrſcheinlich wollte Linné eine der voll

ſtändiſten natürlichen Familien ungern von einander trennen,

aber ein künſtliches Syſtem mit einem natürlichen

verbinden iſt ein Unding, indem beide offenbar mit einander

im Widerſpruche ſtehen. Das natürliche Syſtem

ſucht die Verwandten einander näher zu bringen, das künſ

iche reißt ſie gewaltſam auseinander. Dieſe Widerſprüche

zeien die Unhaltbarkeit dieſer beiden Klaſſen und berechtigen

zur Weglaſung derſelben. Die ahzehnte Klaſſe (Polyade

phia) verdient eben ſo wenig zu bleiben, ſie dient nur dazu,

die wenigen Gattungen, die ſie enthält, ihren Familien zu

en ziehen. (Die mehreſten Arten der Gattung Iypericum

ſind wahre Pºlyandriſten, bei ſehr vielen andern hängen die

Saubfäden nur kaum am Grunde zuſammen. Die ein

und zwanz gſte und zwei und zwanzigſte Klaſſe

(Monoeca, Lyoecia) kann in eine unter dem Namen e

ierotialania verbunden, knd ſo dem von Linné aufge*

ſtellten Ariome: Classes: quo magis naturales, eo cae

teris paribus praestantiores, entſprochen werden, indem

auf dieſe Weiſe die Glieder einer Familie, die durch zwei Klaſ

ſen von einander getrennt wurden, einander genähert und na

türlicher wertheilt werden können. Mach eben dieſem Grund

ſetze werden auch die beiden Kaſſen bidynamia und Tetra

dynamia beibehalten, welche einig und allein nur zwei Fa

mulien enthalten, nämlich die Pflanzen mit lippenförmigen

und mit Kreuz: Blumen, wenn gleich ihre übrigen Charakte

re mit den Panzen der vierten und ſechsten Klaſſe,

wohin man ſie mit weniger. Glüke hat bringen wollen,

übereinkommen Auf gleiche Weiſe verdient auch die zwan

zigſte Klage (Gyrandria) beibehalen zu werden, weil ſie

eine ſehr ausgerechnete Familie, die Orchideen enthält, die

ſchon wegen der beſondern Stellung h en Staubſaden merk

wärdig iſt. Die neunzehnte Klaſſe, weite beſier Soe

nandia (Anthéres reümiesen tuie) ſtatt der ganz wider

ſinnigen Benennung Syngemesia heißt, iſt eine der beſten

des ganzen Syſtems, aoer die . dnungen wurden von Lin

né zu künſtlich, weniger natürlich feſtgeſetzt. Er gründete

ſi größtentheils auf einen Mangel (die Abweſenheit des einen

oder des andern Gſehsthetles, der beider). Die Strah

len der Sheibenblumen ſind ſehr veränderlich und geben un

zuläſſige Charaktere zur Beſinnung der Gattungen, wovon

-

Senecio und Tussilago Beweiſe geben. Bei der Gattung

Centaurea ſinden ſich Pflanzen, deren Blumen am Umkreiſe

unfruchtbare (mit keinem vollkommenen Geſchlechtstheile ver

ſehene) erweiterte Blümchen, und dagegen andere, deren Blüm

chen des Umkreiſes ſowohl, als der Scheibe, gleichförmig und

mit vollkommenen Geſchlechtstheilen begabt ſind. Können de

ſe mit Fug von einander getrennt und als beſondere Gattun

gen aufgeführt werden, da in den übrigen Klaſſen die un

fruchtbaren, mit keinem Geſchlechtstheile verſehenen Blu

men weder bei den beſondern A3theilungen, noch bei den

Gattungen in Betracht gezogen ſind? Die bisher gebräuchli

chen Ordnungen dieſer Klaſſe müſſen daher umgeändert wer

den, um auf ſelche Weiſe die Arten bequemer zu ihren gehö

rigen Gattungen bringen zu können. Ungeachtet ſich viel Gu

tes von dieſen Veränderungen des Linn éiſchen Syſtems

erwarten läſſt, ſo ſind ſie bei weitem nicht genugthuend; ſie

können nur ſo lange benutzt werden, bis man eine beſſere ſy

ſtematiſche Eintheilung des Pflanzenreichs aufgefunden haben

wird. Linné führte wahrſcheinlich ſein Syſtem nicht nach

den Grundſätzen durch, die er ſich anfänglich ſelbſt vorgeſchrieben

hatte. Einzelne Verbeſſerungen dieſes Syſtems ſind nicht hin

reichend, es auf die wahren Grundſätze zurück zu führen, es

muß eine gänzliche Umänderung deſſelben ſtatt finden, und

das war Niemand beſſer im Stande, als Linné ſelbſt,

wenn er ſtrenge ſeinen GrundſFzen, ohne vorgefaßte Meirin

gen, gefolgt wäre. Seine Bemerkungen ſind durchgängig

untadehaft, und wenn er in einzelnen Theilen febite, ſo hin

terließ er uns doch vs treffliche Grundſätze, nach welchen man

ihn verbeſſern kann. Entfernte msn ſich zu weit vºn ihm,

ſo geſchah es nur auf den Wege, den er uns ſelbſt vorge

zeichnet hatte. . . . . . . .

So handelte Liſ wé bei den Staubfäden und dem Pi

ſtill ganz gegen ſeine Grungſätze. - -

- . . . . . . - - -

) ükiºtr Hajn.
- Man kennt, ist 42ooo Pflanzen - Gattungen (Spe

cies), *), darunter jooo Acotedoſen ud 53 so Patero?.

gamen; von extern fand man 15ooo in Europa, 15ooo

in Amerika unter dem Acquator, 45oo in Aſien unter dem

Aequator, 5ood in Afrika, ö40 in Arabien.

Das Verhältniß der Zahl der gefundenen Gattungen

unter o°, 45° und 7o" der Breite iſt das der Zahlen 12,4

und 1. (Humbold.) - - - - - - -

8) Die giftigen Daphne - Arten.

Faſt alle Arten dieſer Gattung greifen den thieriſchen

Körper an 1. Daphne Mieze reum. Gem einer

Seidel baſt. Pfeffer ſtrauch. Aus den vom Herrn

Apo.ºeker Soll man n in Berlin angeſtellten und im

Haynens getreuer Darſtellung der Gewächſe

-

*) Und etwa 54oo Geſchlechter (Genera),
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(B. III.) bekannt gemachten Verſuchen erhelet, daß der vor

waltende Grundtheil der Rinde dieſes Strauchs in dem Har

ze, der den ſcharfen Stoff faſt an ſich gebunden hält, zu ſu

chen ſey; daß der ſcharfe Stoff beim Siedegrade ſich nicht

verflüchtige, daß er in Verbindung mit dem Harze eigentlich

nur durch Schwefelleber oder Alkohol auszuziehen ſey, obgleich

Waſſer beim Siedegrade auch ein Bedeutendes von ihm auf

nimmt, und daß endlich kaltes Waſſer das unſchicklichſte Auf

löſungsmittel gebe. Der innere Gebrauch dieſer Rinde bleibt

immer ſehr unſicher und bedenklich; aber noch viel ſchärfer, als

die Rinde, und daher auch ihr innerer Gebrauch viel unſiche

rer, ſind die beerenartigen Steinfrüchte oder auch die Kerne.

Der Name Pfeffer ſtrauch hat vielleicht Unkundige ver

anlaßt, die Früchte dieſes Gewächſes zu ſammeln und als

Pfeffer zu gebrauchen, wo denn die traurigſten Folgen nicht

ausbleiben. Die Verfälſchung des Eſſigs durch dieſe Früchte

iſt daher gewiſſenlos und ſchändlich. Da dieſer Strauch in

verſchiedenen Gärten wegen ſeiner ſchönen, wohlriechenden

Blumen eine Frühlingszierde iſt, und die Erfahrung lehrt,

daß die rothen Früchte ſehr leicht von Kindern für rothe Jo

hannisbeeren gepflückt werden, ſo ſollte billig ein jeder Haus

vater darauf bedacht ſeyn, die Früchte dieſes Strauchs bei

Zeiten und ehe ſie reif werden ſorgfältig wegzuſchaffen, da

mit auf ſolche Weiſe alles Unglück verhütet werde. 2. Da

phne Laureola, immergrüner Seidelbaſt. Die

Rinde dieſes Strauchs und deſſen Früchte beſitzen eine glei

che Schärfe, wie die vorhergehende Art. Erſtere kann daher

auf gleiche Weiſe angewendet werden. Die Früchte aber, die

eine länglich eyförmige Nuß enthalten, können nicht zum

Semen Cnidii geſammelt werden, weil man dieſen nur als

faſt kugelförmig kennt. Auch die Blätter dieſes Strauchs, ſo

wie die der übrigen Arten dieſer Gattung ſind ſo ſcharf, daß

ſie ſchon in nicht ſehr großen Doſen als Gift wirken. Ein

Mann von zwei und ſechszig Jahren nahm einen Skrupel von

dem Pulver dieſer Blätter in Brühe ein. Kaum hatte er ſie

verſchluckt, ſo bekam er heftiges Erbrechen, ſein Puls ward

voll, geſpannt, hart und nachlaſſend, der Leib verſtopft,

fbrigens weich anzufühlen, und ſo ſtarb er am neunten Tage,

9) Ammoniak - Gummiharz.

Stammt nach Sprengels neuern Unterſuchungen

von Ferula Ferulago ab.
- - -

1o) Cicuta virosa. (Waſſerſchierling)

Herr Apotheker Scheife erhielt aus 3 Pfund der

friſchen Wurzel nur / Drachme ätheriſches Oel. 6 Tropfen

deſſelben reichten hin, einen Hänfling in 5o Minuten zu

tödten. -

«-

VII. 5. A»

Kurze, chemiſche Notizen.

Farben bereitungen, *-

(Fortſ. v. Nr. 27 XXX.)

B. Grüne.

1) Mineralgrün.

Man läßt Kupferſpäne durch verdünnte Salzſäure völ

lig zerfreſſen und ſüßt ſie dann aus. -

2) Braunſchweiger Grün.

Wird eben ſo mit aufgelöſtem Salmiak behandelt. Zu

dem ausgetrockneten Grün ſetzt man noch 5/. Weinſteinrahm.

5) Wahre s Braunſchweiger Grün.

Kupfervitriol wird durch Horngeiſt niedergeſchlagen, aus

geſüßt, alsdann mit etwas wäſſrigem Salzgeiſt oder Wein

ſteinrahm durchmengt. -

4) Engliſches Mineralgrün.

Gleiche Theile Kupfer- Vitriol und Kochſalz werden ko

chend heiß mit einander vermiſcht.

5) Neues Metallgrün.

Man läßt Kupferbleche durch Salmiaklauge zerfreſſen.

6) Hellgrün mit Stärke. -

Der Abſud von Wau und Kreuzbeeren mit Blauholz

brühe vermiſcht und mit Kupfervitriol und Alaun verſetzt u.ſ w.

7) Dunkelgrün mit Stärke.

Der Abſud von Gelbholz und Kreuzbeeren, mit etwas

Abſud von Blauholz und Fernambuk gemiſcht, alsdann mit

Kupfervitriol und Alaun verſetzt u. ſ. w.

3) Olivengrün mit Stärke.

Der Abſud von 5 Gelbholz, 1 Kreuzbeeren und % Blau

holz wird mit ?/o Eiſenvitriol verſetzt u. ſ. w.

9) Grün für Tapeten.

Abſud von Gelbholz und Kreuzbeeren mit 5 Kupferv

triol, 8 Alaun, 1 Salmiak, 1 Grünſpan verſetzt, auf Kreide

gegoſſen. -

1o) Engliſch Neugrün.

Abſud von Wau und Kreuzbeeren mit 15 Alaun, 5

Kupfervitriol, / Salmiak, mit Blauholz - Abſud vermiſcht

und auf weiße Thonerde gegoſſen.

11) Grüner Lack. s

Abſud von Wau und Kreuzbeeren, mit Kupfervitriol,

auf ſchwefelſaures Bley gegoſſen; alsdann nach Willkür Bev

liner - Blau oder blauer Carmin zugeſetzt,



272

C. Rothe.

1) Engliſch Neu - Roſa.

Zu der heißen Farbenbrühe von Cochenille und Alaun

kut man Stärke, und nach gehöriger Verbindung ſetzt man

Zinn - Auflöſung hinzu. - -

- 2) Roſa aus Fernambuk.

Dem Abſude ſetzt man Alaun, hernach Zinn-Auflöſung

and zuletzt Stärkebrei hinzu. -

5) Engliſch Roſa mit Stärke.

Fernambuckabſud, mit 12 Pfund Alaun, 7/, Bleis

zucker und % Zinnauflöſung verſetzt, m. St u. ſ. w. Zum

Carm oiſin wird 1 Maß Blauholz - Abſud, zu Lilla 2

– 5 Maß deſſelben erfordert; und ſetzt man alsdann noch

2 – 4 Pfund Kupfervitriol hinzu, erhält man Carmoiſin

Violet.

4) Engliſches Mineral-Carminroth.

Cochenille-Adſud wird auf ſchwefelſaures Blei gegoſſen.

5) Engliſches Mineral- Roſa.

Ein ſchwächerer Cochenille - Abſud, mit Wismuth

weiß verſetzt.

6) Carmoiſin - oder Violet-Lack.

Cochenille-Abſod mit ſchwefelſäurem Bleivermiſcht und

alsdann blauer Carmin zugeſetzt. - -

D. Gelbe. /

1) Gelb mit Stärke.

Wau - Abſud mit Kupfervitriol und Alaun, verſetzt mit
Stärkebrei,

2) Sehr ſattes Gelb mit Stärke.

Abſud von Wau und Kreuzbeeren, mit Kupfervitriol,

Alaun und % Grünſpan verſetzt und ſodann mit Stärke

vermiſcht. " . - -

5) Engliſch Paille mit Stärke.

Eiſenbrühe (roſtiges Eiſen mit gutem Bier- oder Wein

Eſſig oder Holzſäure wird nach einem Alter von 2 Jahren,

wo ſie wie klarer, rother Wein ausſieht, am beſten) mit

etwas Eiſenvitriol verſetzt, gießt man auf Stärke. .

4) Engliſche Nanquin-Farbe.

Sehr verdünnte Eſenbrühe mit Stärke.

5) Mineral- Modegelb,

Zu Wau und Kreuzbeeren - Abſud löſt man Alaun auf

und gießt die Flußigkeit auf Kreide.

noch 10 Maß Eiſenbrühe hinzu.

6) Schütt gelb.

In Kreuzbeeren - Abſud wird Alaun aufgelöſt und als

dann auf Kreide gegoſſen, eine mehr ſatte Farbe erhält man

durch Zuſatz von etwas Kupfervitriol. . . - "

-

7) Dunkel-Roſt gelt.

Eiſenbrühe und Kreide. -, - -

3) Paille. :

Verdünnte Eiſenbrühe mit Kreide.

- 9) Dunkeigeber Eiſenack. -

Eiſenbrühe und weiße Thonerd. - - - -

1o) Paille - Eifenlack. -

Eiſenbrühe, worin Kupfervitrio aufgelöſt iſt, mit Alanu

erde und Kreide, oder Thonerde, weiße Magneſia und Wis

muthweiß.

... ..... : " : 2 : .

s». E. Aſchgraue. k, ſa: . . . . .

Aſchgrän mit Stärke.“
Abſud von 25 Bauholz, 1 Fernambuk, mit / Alaun

und % Weinſtein verſetzt, alsdann *% Eiſenvitriol, /.

Galläpfel hinzugethan u. ſ.w. - - - -

2 F, Violett

Violett mit Stärke.

- »

-

W. *. A

- - - - - - - - - - - - - - - - - - -

Fernambuck - Abſud mit Y. Bauholz - Abſud vermiſ

und mit 9 Alaun, a Salmiak und zuletzt 2 Kupfervitri
verſetzt u. ſ. w.-2) 7 . . . . . . *

Fr - rav.“

- G. Schwarz: :

: 1) Echtes neues Mineralſchwarz
- -

7 – 2 - * * * - kr * - -- * - . . . -

Abſud von Bauholz und / Galäpfel verſetzt man

ÄÄÄÄmit % Kupfer und ebenſovie n Vitriökünd gießt

ſie unter ſtetem Rühren auf geſchlemmte Kreide. Nach vier

Stunden gießt man noch etwas ſapeterſaures Eiſen hinzu.

Nimmt man ſtatt Kreide weißen Thon oder auch Alaunerde, ſe

erhält man Lack - Schwarz. . . .

2) Engliſcher ſchwarzer Lack.

Blauholz - Abſud mit etwas Gallipfel-Abſud verſetzt,

wird auf geſchlemmten Eiſenroſt gegoſſen, welcher durch öfte

res Anfeuchten mit Biereſſig entſtanden iſt; alsdann gießt man

- Pk ºk - -

IV. Entdeckung des Arſeniks.

Die Anwendung des Kalkwaſſers als Reagens auf

Arſenik findet nur bei ſolchen Flüſſigkeiten Statt, von welchen

durch Verſuche dargethan iſt, daß ſie kein Kochſalz enthalten,

oder die bei Gegenwart dieſes Salzes, vorher durch zweck
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mäßiges Verfahren von Schwefelſäure und Talkerde (als ſtete

Begleiter deſſelben) überhaupt von ſolchen Körpern, die mit

der Kalkerde im Waſſer ſchwere oder unauflösliche Verbindun

gen einzugehen im Stande ſind, befreiet wurden. -

Die Prüfung eines ſchon ausgekochten Schinkenſtücks

lehrte, daß das Schwefel - Waſſerſtoffgas (weniger

als dieſes die Weinprobe) zur Zeit das empfindlichſte, keinen

Modificationen durch andere Körper ſo leicht als die beiden

andern Reagentien unterliegende Prüfungsmittel auf Arſenik iſt.

Dennoch fällt der durch dieſelben aus (Serum und thie

riſchen Leim enthaltenden) Flüſſigkeiten gefällte, geſchwefelte

Arſenik in Verbindung mit dieſen thieriſchen Theilen nieder.

Sie muß daher ſtets einer Sublimation unterworfen

werden, ehe das Verflüchtigen auf einem Kupferbleche und die

Natur des dabei aufſteigenden Rauches zweckmäßig beobachtet

werden kann. - - ",

. . . Durch die Weinprobe wird ſalpeterſaurer Baryt

- nicht, wohl aber ſalz ſaurer zerſetzt,- daher erſterer bei

Arſenik - Prüfungen den Vorzug verdient.

Kupfer - Ammonium erfordert, wie die Erfah

rung bei Pöckelbrühe im angeführten Fall lehrte, wegen ſei:

ner Wirkung größte Vorſicht in der Anwendung. (Das Nä

here ſehe man im 6. Jahrgange von Kopps Jahrbuch

der Staatsarzneikunde.)

V. Säuren im Urin. -

Prouſt und Vau quelin entdeckten im Urin ver

ſchiedener Kranken, die am Nervenfieber ltten, eine roſenrothe

Säure eigner Art, mehr vegetabiliſcher Natur. Außerdem

findet ſich auch wohl Eſſig- und Phosphor - Säure im Urin.

(Siehe oben I. Berzelius Analyſen.)

- - VI. Citronen - Surrogate.

*. Die Berberis beere hat keine Citronen - ſondern

nur Aepfel-Säure. Die Moosbeere (Vaccin. oxycoc

seos) enthält außer der Apfel- auch Citronen- Säure. Ihr

Saft mit Waſſer vermiſcht gibt den Ruſſen ein erfriſchendes

Getränk. Das Gewächs iſt aber bei uns ſelten. Die Prei

ßelsbeeren (Vaccinium vitis idea) enthalten auch etwas

Citronenſäure. Aber andre Beimiſchungen geben ihnen einen

Nebengeſchmack. Auch ſind ſie nicht ſo gar gemein. Eigent

lich kennen wir noch gar keine Frucht, welche die Eitkdnen

ſäure in ſo großem und reinem Maße enthielte, wie die Ei

tronen; wir beſitzen aber Früchte, die ſich ihnen nähern. Die

Stachel-Heidel. Erd- Wein- Johannis- Beeren und Kirſchen

enthalten nach Scheele und Johns Unterſuchungen Citro

nenſäure, und ihr Saſt verbindet mit andern Vorzigan einen

ſo lieblichen, eigenthümlichen Geſchmack, daß ſich dieſe Früch
.“

* *. --

VII.

te, beſonders die rothen Johannisbeeren, in der That in vielen

Fällen als Eitronen - Surrogat anwenden laſſen dürften. Be

kanntlich wird bie ſo wohlfeile Weinſteinſäure häufig zum

Punſch ſtatt Eitronenſaft gebraucht. Fügt man ihr einige

Tropfen friſchen Eitronenöls hinzu; ſo wird man ſchwerlich die

Citronen vermiſſen.

Wirkungen der Färber röthe auf Thier

knochen.

- Gibſon iſt der Meinung, daß die Färbung der Kno

chen von Säugethieren und Vögeln nah dem Genuß der Fär

berröthe von einer unmittelbaren Abſonderung dieſes Farbſtoffs

aus dem Blut an die Knochen bewirkt werde und keinesweges

von der den Knochen aus dem Bu:e von neuem zugeführten

und hier ſchon mit dem Krapp Pigment verbundenen Kno

chenerde herrühre; wie ſolches bisher faſt allgemein von den

Chemikern und Phyſiologen angenommen worden iſt, und

worin dieſe einen der vorzüglichſten Beweiſe für eine ununter

brochen. Statt findende unmerkliche Erneuerung der Knochen

ſubſtanz haben finden wollen. Schon die außerordentlich kur

- ze Zeit, in welcher die Knochen dieſer Thiere nach dem Genuß

der Färberröthe davon gefärbt werden, oder ſich auch weder

um entfärben, ſobald ihrem Futter von dieſer Wurzel nichts

mehr beigemiſcht wird, ſtreitet gegen die bisherige Erklärungs

art, zumal, wenn man bedenkt, was für ein langer Zeit

raum auch unter den günſtigſten Umſtänden erfordert werde,

um einen verloren gegangenen Knochen wieder zu erſetzen.

Dieſelbe wird aber vollends dadurch widerlegt, daß die Eyer

ſchalen von Hühnern, welche man mit Krapp fütterte, kaum

merkbar gefärbt werden, während doch ihre Knochen ſich ſehr

ſtark färben. Auch findet Gibſon für ſeine Meinung die

Erfahrung entſcheidend, daß phosphorſaurer Kalk, welcher mit

Krapp gefärbt worden iſt, durch Maceriren mit friſchem Blut

waſſer binnen einer halben Stunde entfärbt wird, und das

Blutwaſſer dem phosphorſauren Kalke das Pigment vollſtändig

entzieht und ſich damit färbt; dagegen der auf dieſe Weiſe ge

färbte phosphorſaure Kalk durch anhaltendes Kochen mit Waſ

ſer ſeines Farbeſtoffes nicht im mindeſten beraubt werden kann.

(Memoirs of the it and phil. Society of Manchester

ll, Vol. 1. 1815)
-

Druck fehl er.

Beil. Nr. 12. XXX. S. go Sp. 2 Z. 25 v. o. ſteht Klaſ

ſenweſen ſtatt Kaſſenweſen. -

Nr. 1 1 XXX. S 31 Sp 2 Z. 9 v. o. ſteht aber ſtatt oben.

Nr. 2o XXX, S. 154 Sp. 1 Z. 5 v. u. ſteht ſchallendes

ſteht ſchielendes.

Prag, verlegt bei I. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.

- - -
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Neuere Literatur der Pädagogik.

II. Lehr-, Unterrichts-, Hülfs- und Handbücher für

- die Jugend.

F. Unterricht in der Mathematik.

(Fortſetzung von Nr. 6. XXIX)

15. Pöhlmann unterhaltungen eines

Lehr er s mit ſeinen Schülern über ſt er e om e

triſche Wahrheiten. Mit 4 Kupf. Erlangen 1815.

1 Rthl.

Auch unter dem Titel:

D ie erſten Anfangs gründe der Geomes

trie, als Stoff zu Denk- und Sprachüb un--

gen benutzt; zum Gebrauch für nngeübte Lebrer in Bür

gerſchulen und den untern Klafſen der Gymnaſien. Drittes

und letztes Bändchen, enthaltend die Stereometrie. (Die

richtige Methode des Verfaſſers wird mit Hüle ſeines ſte

reometriſchen Apparats, der 5 Rthl. ſächſ koſtet, ſehr viel

beitragen, den Unterricht in der Stereometrie um vieles

ſaßlicher und gründlicher zu machen und ihn überhaupt

ſehr zu erleichtern. Einige weſentliche Verbeſſerungen lehrt

Nr. 166 der Ien. Allg. Lit. Zeit. 1815.)

G. u n terricht in der Geſundheitslehre und

Kennt niß des menſchlichen Körper s.

1. B e r | s Phyſiologie und Diätetik für

K in der, ober Abendunterhaltungen über die Geſundheits

pflege und innere Einrichtung des menſchlichen Körpers.

1. Theil. Mit 1 1. Kupf. Berlin 18 o. 1"Rthl. 6 gr.

(Etwas Weitläuftigkeit abgerechnet, ſehr zweckmäßig, be

ſonders ſehr deutlich und verſtändlich.)

2. Petri Leitfaden zur Kenntniß und

Erhaltung des Menſchen körp er s. Für mitt

lern unterricht. Pirna 1819. 8 gr. (Ein vorzüglicher

Leitfaden zu dieſem wichtigen Unterricht)

3. Vogels diätetiſches Leſebuch für

Jüngling e. Gotha 1808. 9 ggr. (So wichtig im

Zweck, als im Ganzen trefflich in der Ausführung.)

Handbibliothek Nr. 1, XXX.

- -

--

4. Teutſchlands wird was fead- * -

rung 6 m it tel, nebſt den Kennzeichen der Aechtheit und

Prüfung der bei ihnen möglichen Verwechslungen und Verj.
ſchungen von J. GB er 9 m ann. Ein Handbuch für Stadt

und Landſchulen und jeden Patrioten. 1. Abth., enthält die

Surrogate für Getreide, Brod, Gemüſe, Salat und Gewürze,

Ä 3 : 1 Rºth. 3 gr. (Auch nach Struve (j

ºben ºewrzen) Sch reger (Handbuch zur Sºbj.

fung der Speiſen und Getränke nach ihrer Güte und Aechts

heit) und Knoblauch (Preisſchrift über die Erkenntniß

Vergleichung und Abhelfung der Verfälſchungen fj

chº Wahrungsmittel) ein nützlicher und willkommener unter

richt.) -

II. Unterricht in der Technologie.

I. Wolfram Technologie oder Gewerbs

kunde für Bürger- und Landſchulen. Nebſt

einer practiſchen Anleitung zum Gebrauch dieſer Schrift beim

Unterricht der Jugend, Gotha 1813. 10 gr. uebzweckmäßig.) 3 9 Eberau 6

2. Ortloff technologiſcher Kinder- und

Jugendfreund, oder kurze und deutliche Beſchreibung

der Künſte und Handwerke. 5. Auflage. Erlangen 1815

4 9r. (Für den erſten Bedarf brauchbar. Es erſchij

ne andere Auflage, bereichert mit lehrreichen Er zäh

Ä' Ä 1815. Mit 72 Kupfern. Mit illu

mintrten zu 1 Rthl. r., mit ſchwar --Schulen ungebunden j ſchwarzen 12 gr, und für

3. Blaſche * chnologiſcher Jugendfreund

oder unterhaltende Wanderungen in die Werkſtätte der j -

ler und Handwerker, zur nöthigen Kenntniß derſelben 5 Thl

Mit Kupf. Frankfurt. Jeder Theil 1 Rthl. j
(Reich an gründlicher, technologiſcher Belehrung.) gºo

J. Bücher zum ee fen, e ernen und U eben, zur

Unterhaltung und Belehrung.

(Fortf. v. Nr. 3. 1819.)

1, Der ſchweizeriſche °°d in fon, oder der



2.

ſchiffbrüchige Schweizerprediger und ſeine Familie. Eln

lehrreiches Buch für Kinder und Kinderfreunde zu Stadt

und Land. Herausgegeben von Wyß 2 Bändchen. Zü

rich 1812. 13. 2 Rthl. 22 gr. (WA-Git Vergnügen

geleſen und mit Nutzen gebraucht werden, beſonders um

naturhiſtoriſche und technologiſche Kenntniſſe der Jugend auf

eine angenehme Weiſe beizubringen.)

2. Claudius, das Abend ſtündchen oder

kleine Erzählungen zur Bildung des Her

zens für gute Kinder, die es ſchon ſind oder noch werden

wollen. Mit 8 colorirten (mittelmäßigen) Kupfern. Leip

zig 1813. 1 Rthl. 12 gr. (Von lehrreichem, mannigfal

tigem Inhalt.)

3. Glaz Franz von Lilienfeld oder der

Familienbund. Ein Buch für teutſche Söhne und?

Töchter, zur Weckung ihres Sinnes für ſtille Häuslichkeit

und teutſche Redlichkeit und Treue. Mit 3 Kupf. Leipzig.

1 Rthl. 8 gr. (Eine anziehend anſchaulich gemachte, bür-"

gerlich idylliſche Idee eines Bundes einiger gebildeten"

Familien, die ſich aus den Stürmen der Welt in eine klei

ne Stadt zurückziehen, um dort nach gewiſſen genau und

weiſe beſtimmten Einrichtungen dem Genuſſe der Natur,

der Erziehung ihrer Kinder und den Freuden eines feinen

und edlen geſelligen Umgangs zu leben.)

4. a. Heſſe kleine Denkſprüche für die un

t er n Klaſſen der Bürger- und Land ſchulen

und für den Privat unterricht geſammelt.

Leipzig 181o. 8 gr. (Fruchtbarer, mit Geſchmack und

Einſicht ausgewählter Lehrſtoff.)

b. Deſſen Bilder quodlibet in alphabetiſcher Ord

nung; 15o Gegenſtände auf 24 bunten Kupfern zuſam

mengeſtellt. Ein kleines elementariſches Leſebuch für gute

Kinder. Leipzig 1815. 1 Rth. 12 gr. (Gut geſtochne

und illuminirte Kupfer. Die Erzählungsweiſe leicht und

gefällig; die Erklärung der Bilder lehrreich und anziehend.)

5. Mayer die Lehre von den Künſten un d'

Handwerken. Für die Jugend in Bürger- und Land:

ſchulen bearbeitet. Salzburg 1821. 12 gr. (Füe Land“

ſchulen beſonders zweckmäßig.)

6. Erzählungen aus der Thierwelt. 2te

Lieferung. Weimar 1813. (Man ſehe Rr. 69. Handbibl.

Nr. 3. 1819.)

7. Schul di arium oder Klaſſen- und Ta

gebuch auf das Jahr 181 4. Für Schüler in ge

lehrtern Schulen. Berlin. 4. (Muſterhaft eingerichtet

und daher empfehlungswerth.)

8. a: es az kleines Sitten hüchlein für

die zarte Jugend. Leipzig 18o9. (Recht paſſend

für Kinder von 7 –9 Jahren.)

b. Glaz die guten Kinder, eine kleine Fami

liengeſchichte für Kinder, die gut ſind oder gut werden

wollen. Frankfurt 1813. 14- gr. (Für Kinder von 6

bis 8 Jahren recht belehrend.)

9. Thieme, Gutmann, der ſächſiſche

K in der freund, ein Leſebuch für Bürger- und Land

ſchulen, 4 Theile. Leipzig 1804

Die letztern beiden Theile auch unter dem Titel:

Die Gutmann ſche Schule. 2 Theile. 1. Rth!.

(Faßlichkeit, Deutlichkeit des Vortrages, logiſche Anord

nung der einzelnen Theile und Richtigkeit der Begriffe

charakteriſiren auch dieſe Thiem iſche Schrift, deren

zwei letzte Theile ausführen, was die erſtern und die Er

ſte Nahrung *) vorbereiteten. Im dritten Theil fin

det man alles, was die Natur für die Welt that; der

vierte enthält dasjenige, was Willkühr und Freiheit der

Menſchen aus den Naturerzeugniſſen machen: Technologie,

Einrichtung des Menſchenlebens durch bürgerliche und Staats

verhältniſſe, Grundlinien der Moral und Religion. Sie

liefern einen vollſtändigen Commentar der erſten beiden.

– Alles ſehr vortrefflich) -

1o. Grimm K in der mährchen. Heidelberg.

Mit Kupf. 1 Rthl. (Ein angenehmes und nützliches Ge

ſchenk für die Jugend in Händen der Erwachſenen.)?

1 1. Neumann neues, vom Leichten zum

Schweren fortſchreiten des Kinderbuch zur

erſten Uebung im Leſen und Denken, nach dem

Elementarunterricht ohne das Marter - A. B. C. und ſinn,”

loſe A, b, a6 mit Hülfe einer Lefemaſchine, Wandfibel

und Wandtafel. Nach den beſten Schriften dieſer Art in

einem zweckmäßigen Auszuge bearbeitet. 2 Theile. Halle

1813. (Auch der Verfaſſer befolgt die Lautmethode und?

hat ſeinen zu Denk- und Sprachübungen reichen Leſeſtºff

mit Fleiß, Einſicht und Kenntniß hier bearbeitet.)

12. a. Kleine Fibel oder Handbüchle in

für Kinder, welche leſen und ausſprechen lernen wollen.

Stuttgard 1814.

h. Große Fibel oder Handbuch für Lehrer

und Aeltern, w: l. u. a. l. w. Ebendaf. (Vorzüg

lich ſolchen Lehrern zu empfehlen, denen Nr. 34. noch nicht -

inſtructiv genug wäre, und die ſich, ohne alle mündliche un

terweiſungs lernend und lehrend, mit der neuen Methode

bekannt machen wollen. Sie dürfen dem Verfaſſer nur

Schritt für Schritt folgen.)

13. Lang neue Bildergallerie für junge

Söhne und Töchter zur angenehmen und nützlichen

Selbſtbeſchäftigung aus dem Gebiete der Natur, der Kunſt,

der Sitten und des gemeinen Lebens, mit ausgemahlten

Kupfern. 15 Bände mit vielen Kupf.

*) Man ſehe Belehrung und unterhaltung

III, 18o9. S. 379.
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Der fünfzehnte Band auch unter dem Titel:

. Neuer Bilder ſchaupl at merkwürdiger
Gegenſtände. 1ter Band mit 22 ausgemahlt. Kupf.

Berlin 1812. (3 Rthl. 13 gr.) (unterhaltung und Be

lehrung genug, die Kupfer beſſer als gewöhnlich.) -

. . . 14. Lith Element arbüchlein zur leichten

und s rü ndlichen Erlernung des Leſens. 2

Lieferungen, 1813. 6 gr. (Von eigenthümlicher, zweck

mäßiger Einrichtung nach ſehr durchdachtem Plane.

15. a. Schlez Denk freund... Ein lehrreiches
Lefebuch für Volksſchulen. Gießen 1812. und

zweite verbeſſerte Auflage 1814. 12 gr.

6'gr. (Ein nach wohldurchdachtem Plan verfaßterºſe
unterricht mit Vorzeichnung einer zweckmäßigen Methode

für Lehrer.)
-

19. Ha ab Lehr- und Lefebuch für die"

männliche Jugend, beſonders auf dem Lande zum

Gebrauch der Sonntagsſchulen. Heilbronn 18 1. (Seh*

nützlich.)
- -

2o. e öffler eeſebuch für Stadt- und

e an dſchulen. Gotha 1815. 6. gr. und bei einer

Werthe von 25 Eremplaren 4 gr. (uebera" zweckmäßig

für Kinder von 4– 6 Jahren und von vorzüglichem

Werthe, und nicht nur Leſe- ſondern auch vollſtändiges Lehr--

buch des Wiſſenswürdigſten, was für jenes Alter gehört.)

21. a. e öhr eeſebuch für Schul- und Haus

unter richt. Leipzig 1815. 20 gr.

Auch unter dem Titel: -

Der erſte Lehrmeiſter. Ein Inbegriff des

Nöthigſten und Gemeinnnützigſten für den erſten Unterricht

von mehreren Verfaſſern. 12ter Theil. (Ein Leſebuch im

engern Sinn des Worts für niedere und höhere Schulen

und den Hausunterricht, ſo mannigfaltig als gemeinnützige

mit einer beherzigenswerthen Vorrede.

b. Löhr Fabel buch für Kind beit und Ju

gend. Leipzig 1816. 16 gr. (Neu und lehrreich.)

b. Schlez Kinder fre und. Ein lehrreiches Lefe

buch für Landſchulen. Nach Friedr. Ebendaſ. von

Rochow. Gießen 1813. 6. gr. (Der würdige Verfaſſer,

ſchon rühmlichſt bekannt durch ſeinen Gregorius Schlag

hart, ſeine Sittenlehren in Beiſpielen, durch Lorenz

Richards unkerhaltungen mit ſeiner Schuljugend, durch

dfe Briefmuſter für das gemeine Leben, durch die gemein

nützige Naturgeſchichte, durch den Volksfreund und die flke

genden Volksblätter, endlich durch das kleine Leſebuch

(Man ſehe Nr. 68. Handbibliothek Nr. 3 18i9.) als ge
wandter und denkender Schriftſteller fürs Volk und für die

Jugend, beweiſet auch in dieſen beiden Schulſchriften eine

genaue Bekanntſchaft mit den Bedürfniſſen und der Sins

mesart der ſtädtiſchen und ländlichen Jugend, eine ſeltene

Popularität, einen ſchönen Reichthum von Kenntniſſen und

einen richtigen Geſchmack in der Auswahl der Leſeſtücke.)

16. K u n a th er ſt es e le mentariſches L e

febuch für Kinder, zum Leſenlernen nach der Ste

phaniſchen Lautirmethode. Nebft 2 Blättern elementari

ſcher Borſchriften und 1o Lautirtafeln in Folio. Leipzig

1813. 18 gr. (Ein beobachteter Stufengang vom Leich
tern zum Schweren zeichnet Leſebuch und Lautirtafeln aus.

Einige Berichtigungen geden“ Ergänzbl. z. Allg. Lit. Zeit.

Nr. 9o. 1814.)

17. a. B og Fibel oder ſtufenweiſe Fort

ſchreitung bei dem unterrichte im Buch ſta

biren und Leſen, nach den anzuſtellenden uebungen

an der beweglichen Wandfibel. Breslau 1813.

b. Bog Anweiſung zum Gebrauch der be
weglichen Wand fibel und der dazu gehörigen Ta

feln, nebſt einer Beſchreibung und Abbildung derſelben.

Ebendaſ. 1813, Beide 16 gr. (Die P 1 at ofche

Leſemaſchine iſt zu theuer; die Stevb an i ſche Wand

ſibel einfach, gut geordnet, wohlfeil 5 wird aber in Ab

ſicht der elementariſchen Anfänge und Abſtufungen noch

von der einfachen und wohlfeilen Bog ſchen übertroffen.)

18. A BC - Buch; oder Unterricht und U es

bung im Leſen der teutſchen Sprache. Für

Schulen und zum Privatgebrauche. Regensburg 1812.

freund, ein Leſebuch für Volksſchulen.

22. 3er renn er s neuer, teutſcher Kinders

2te durchaus

verbeſſerte Auflage. Halle 1815. 6 gr. (Hieß ehemals

der Weſtphäl. K in der freund, enthält viel Gutes

und dem Zweck Angemeſſenes, hat aber Vieles mit Wilm

ſens Kinderfreund gemein.)

23. Neumanns neue, vom Leichten zum

S ch wer er enge ordnete Wand fibel. Halle. 9 gr.

und bei dem Verfaſſer 4% gr. (Ein treffliches Erleich

terungsmittel des erſten Leſeunterrichts. Dieſe Wandtafeln

zeichnen ſich vor den Stephaniſchen, Bogſchen c. durch un

gemeine Wohlfeilheit, gutes Papier und ſcharfen Druck

aus. Man vergleiche Ergänz. B. der Hall. Allg. Lit. Zeit.

Nr. 84. 1815.)
-

24. a. Dolz Arn ſtand slehre für die Ju

gend. Zweite verbeſſerte Auflage. Leipzig 1815. (Man

ſehe oben.)

b. Dolz Lehrbuch der nothwendigen u n b

nützlichen Kenntniſſe, beſonders für eine nachweis

terer Bildung ſtrebende Jugend. Leipzig 1815. 1 Rthl.

4 gr. (Eine treffliche Encyklopädie gemeinnützlicher Kennt

niſſe.)
-

25. M eine Reiſen durch einen Theil der

Preußiſchen Staaten, der maliges Galizien,
Schleſien, Mähren, Böhmen, Su chſen und

Mecklenburg. Für die Jugend beſchrieben von K.
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Hahn. 1tes Bändchen. Leipzig 1812. 14 gr. (Int**

eſſant und lehrreich.)

26. Guſtavs und Malw in a s Bild erſchus

1 e. Ein belehrendes Buch für Kinder, welche anfangen

zu leſen. Mit 13 Kupfertafen. Berlin 1815. 1 Rthl.

6 gr. (Mannichfaltig genug bei anſchaulicher, faßlicher Be

lehrung.)

27. Die Menagerie des jungen Natur

for ſch, er s. Ein Weihnachts- und Geburtstagsgeſchenk für

fleißige Kindex. Mit 15 ausgemahlten Kupfertafeln. Wei

mar. 2 gr. (Benutzte Tafen des Bertuchſchen Bilder

buchs mit 95 fremden und einheimiſchen Thieren.)

28. Hold neu * Fibel f ü r K in der oder

ABS- und Leſebuch für Bürger- und L an d-(?)

Schulen. Mit 18 ſchwarzen oder colorirten Kupfern auf

6 Tofeln. Leipzig 1812. 12 ß". (Auswahl und An

ºrdnung der Gegenſtände gut die Erzählungsweiſe leicht

und gefällig der Druck deutlich und correkt.)

29. Die glücklichen Familien in Fried

heim. Ein unterhaltendes und lehrreiches Leſebuch für

Knaben und Mädchen von 1 O - 14 Jahren. Von Wilm

ſen. Mit 8 ausgemahlten Kupfern. Berlin (1815.)

1 Rthl. 18 gr. (Angenehm, lehrreich und beſonders in

tereſſant durch Einwebung der neuern Ereigniſſe.)

o. Neu e Fibel oder erſtes ABC- und L e

ſebuch für Kinder. 2te ganz umgearbeitete Auflage

Mit Kupf. Berlin 1815 (Voriºglich beſonders auch we“

gen der fein illuminirten Kupfer.)

Z l . Stephani L e ſe lehrkunſt. Ausführli

che Beſchreibung ſeiner einfachen Leſe metho“

de. Erlangen 1814- (Die Stephan i ſche Lautmethode

gehört zu den beſſern Leſelehrarten. Sehr gut iſt ſie hier

entwickelt.)

- Hopp e n ſtadt L ie der für Volksſchu
32.

len. 4te ſtark vermehrte und verbeſſerte Auflage. Han»

nover 1814. 12 9"- (Als nützlich und zweckmäßig an“

erkannt.) -

33. Otte Anſtands - Tabelle, enthaltend “

nothwendigſten Regeln eines anſtändigen Betragens zur

leichten und ſchnellen ueberſicht, aus Dolz's Anſtandºehr“

zuſammengetragen und zum Gebrauche der Jugend entwor

Än. Leipzig 1816. Fo.. . ?“ (Kann mit Nutzen beim

unterrichte der Jugend gebraucht werden.)

34. - -

Leben zum bel ehren den Unterricht für Kine

der. Von dem Verfaſſer des G um al und L 1 n a. 4tes

zBändchen. Gotha . 816. 4 9"-

Sittengemälde aus de" gem ein e n .

- Auch unter dem Titel: -

L offius moraliſche Erzählungen für

die Jugend. 1ter Band. (Angenehm unterhaltend.)

35. Wilhelm s und L in a’s Tages beſchäf

tigungen und Erholungen. Ein Bilder- und Le

ſebüchlein. Mit 18 colorirten Bildern. Wien 1816

1 Rthl. (Eine angemeſſene Lectüre für Kinder, welche

anfangen nachzudenken, die gefallen wird.)

36. Die O ſt er eyer. Eine Erzählung zum Oſter

geſchenke für Kinder. Vom Verfaſſer der Genovefa. eands

hut 1816. 3 gr. (Ein angenehmes Geſchenk.)

37. Oswalds Bilderbuch in unterhalten
den Erzählungen für Knaben und Mädchen

von 6– 9 Jahren. Mit 8 gemalten Kupfern. Mecken

1812. 15 gr. (Kurz und paſſend für den Zweck.)

38. Der Kalender, oder faßliche Erklärung der

in demſelben vorkommenden merkwürdigſten Begebenheiten

am Himmel, der verſchiedenen Einrichtungen der bürgerli

chen Geſellſchaft in Hinſicht auf Zeitrechnung und der kirch*

lichen Verordnungen der Sonn- und Feſttage e. Zunächſt

der reifern, teutſchen Schuljugend gewidmet von Aloys

Maier. 2te verbeſſerte und vermehrte Auflage Salzt

burg 1815. 1o gr. (Entſpricht ganz dem Titel.)

39. so tt werth, der fromme Jugend

fre und, oder Anleitung zur Verehrung Gottes in Unter

haltungen über die Natur und das Menſchenleben. Ein

Buch für Bürger- und Landſchulen. Altona 1815. 6 gr

Auch unter dem Titel:

Timotheus, dem gebildetern Landmann vorzüglich

gewidmet. 3tes und letztes Bändchen. (Ein wahrhaft zweck- -

mäßiges Erbauungsbuch.)

40. a. Reichenbach A, B, C, Buchſt. a bir

und Leſebuch für Bürger- und Land ſchulen,

auch beim Hausunterricht zu gebrauchen. 2te verbeſſerte

Auflage. Görliz 1816.

b. D eſ ſelben kurze Beſchreibung der bis

herigen ee ſe methoden, beſonders der é au t

methode. Nebſt einer kurzen Anweiſung zum rechten

Gebrauch ſeines ABC - Buchs. Beide 5 gr. (Gehören zu

den brauchbarſten Elementarbüchern.)

41. Glaz neue Juge nd bibliothek; oder

belehrende und angenehme Unterhaltungen für die Jugend

beiderlei Geſchlechts; zur Bildung und Veredlung ihres

Geiſtes und perzens. 6 Bändchen. Wien 1817. 2O f.

W. W. (Entſpricht ganz dem Titel und zeichnet ſich durch

die vorherrſchende, ſittlich religiöſe Tendenz aus.)

prag, verlegt be J. G, Galve, Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerey

-
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B a - an d sº un d e.
I. 21. I.

Notizen über das Graf Wiczekiſche Steinkohlenwerk

in Pohlniſchoſtrau, Teſchner Kreiſes, Antheil k.

Schleſien.

Dieſes Werk liegt an der Straße zwiſchen Troppau

und Teſchen, gerade in der Mitte beider Städte. Es wur

de am 28. Oktober 1784 von einem gewiſſen Herrn von Ki

lenz errichtet und einige Jahre von demſelben jedoch mit Ein

buße gebauet. Da er bald darauf ſtarbe, und Schulden auf

dieſem damals noch ſehr unbedeutenden Bergbaue hinterließ; ſo

u ernahm der Grundherr, auf Aufforderung der Hofſtelle im

Münz- und Bergweſen dieſen ganzen Grubenbau mit allen

darauf haftenden Laſten ſammt dem Kilenziſchen, der ſpäter zu

einen Hauptwerk gebracht wurde, und nicht nur itzt der erſte

unter allen Steinkohlenwerkern Mährens und Schleſiens

iſt, ſondern auch mit vollem Rechte einer der bedeutendſten un

ſerer Monarchie geenannt werden kann.

Dieſes Hauptwerk hat bereits 7 Steinkohlenflötze aufzu

weiſen, wovon aber nur 2 zu Tag ausbeißen. Die Beſtand

theile der Gebirgsdecke bis auf das erſte Kohlflötz wechſelt erſt

tich mit 4 bis 5 Fuß mächtigen Letten-, Lehm-, Sand- und

Thonlagen auch gemeiner 2, 3 Zoll dicker Eiſenerde (Ocker ?

D. H.) ab, worunter dann der Thcnſchiefer (Schieferthon?

D. H.) die eigentliche Decke und das Dach der Kohlenflötze ge

lagert iſt.

9 Der Thonſchiefer iſt an manchen Orten und beſondersam

Rücken oder Gipfel des Gebirges bis 1o Klafter mächtig über

das Kohlflötz gelagert.

Gleich unter der Dammerde ſind alle dieſe Lagerungen

ſchwebend, und haben eine gleiche Verflächungs- und Streichungs

linie mit den darunter gelagerten Kohlenflötzen. Das Verflächen

iſt 24 Grad im Süden einfallend und die Streichungslinie nach

Oſten. -

Am Rücken des Gebirges nach der ſenkrechten Linie dringt

das 1ſte Kohlflöz 1o Zollmächtig in der 14ten, das zweite 18

Zoll mächtig in der 2uten, das dritte, 5 bis 6 Fuß mächtig in

der 28ten, das vierte 18 Zoll mächtig in der 33ten, das fünfte 14

Zoll mächtig in der 37ten, das ſechste 12 Zoll mächtig in der

4oten, und das ſiebente 26 bis 3o Zoll mächtig in der 47ten

Klafter ſeiger Teufe ein. -

Aus dieſen 7 Kehlenflözen iſt das 3te oder Hauptflötz am

weiteſten - und zwar 11oo Klafter ſeinem Streichen nach in

Beil, z. Hesp, Nr. 2, XXX.

Oſten und ins Kreutz nach Norden-bei-2oo Klafter des Flö

tzes Flächen nach ins Feld verfolgt. Zur Ausdehnung dieſes

Baues, und weil hieſige Steinkohlenflötze vielen Verrückungen

oder Verwerfungen ſowohl ins Hangende als ins Liegende uns

terworfen ſind, mußte nebſt den 3 Hauptſtollen noch nahm

hafter Streckenbau betrieben werden, welcher theils zur wohl

feilern und bequemern Förderniß und anderntheils zur Bei

ſchaffung friſchen Wetterzugs dienen mußte.

Die übrigen ſchwächern Steinkohlenflötze ſind dermal erſt

bis 2oo Klafter in der Länge geöffnet, obſchon wegen ihrer

ſchwebenden Lagerung die Steinkohlen hier theuerer und weit

mühſamer erzeugt werden müſſen, als wenn ſie ſeiger oder ſenk

rechtes oder wenigſtens donlägiges Verflächen hätten. Dennoch

bleibt dermal keines dieſer ſchwächſten Flöze unbebaut.

- Die Kohlenerzeugung geſchieht aus dem tiefen Joſephi Erb

ſtollen, aus dem Franzisci, Thereſia- und Kronprinzſtollen, dann

aus der 9. Klafter tiefen Thaddäi - Hapel - und aus der 3o

Klafter tiefen ſeigern Treibſchacht mittelſt Viehgöpelmaſchine,

wo allein bei letztern in Zeit 6 Stunden 5o Tonnen oder 5oo

Viertel troppauer Maß, oder 375 Wiener Zentner ausgetrie

ben werden. Die Gewinnungsköſten werden durchaus nach dem

Klaftergedinge alle Monate bezahlt, nur bloß allein die 3 (Eru

benzimmerlinge, welche alle Stollen, Strecken und Schächte in

Änº" erhalten haben, werden in Schichtenlohn

ezahlt. „ , * -

Das arbeitende Bergperſonale, welches im Winter auch

ſchon bis auf 1oo Mann angewachſen iſt, beſteht lediglich aus

herrſchaftlichen Unterthanen, als Gärtlern, Häuslern, Inleu

ten, Urlaubern und ausgedienten Soldaten, worunter Viele ſo

weit ſchon qualificirt ſind, daß ſie den wichtigſten Bergarbeiten

vorſtehen können. - - - -

- Das jährliche Quantum der Steinkohlenerzeugung von

dieſem Hauptwerke beſchränkt ſich lediglich nach dem Abſatze. In

den Bankozettelzeiten als überhaupt die Ausländer inländiſche

Produkte weit wohlfeiler fürs Papiergeld ſich beiſchaffen konne

ten, wurden auch hieſige Steinkohlen ſehr ſtark in das benach

barte Preuß. Schleſien verführt. So wurden im Jahre

131 o 183,363. Viertel oder 137,522 Wiener Centner erzeu

get und allein in dieſen Jahre 12o, 1 25 Centner abgeſetzt, wo

von beinahe ein Drittheil ins Ausland verführt worden. - Der

inländiſche Abſatz dehnt ſich bis an die galliziſche und hungari

ſche Gränze aus, und in Mähren bis nach Olmütz, Krem

ſer und auch ſchon nach Pro ßnitz. Gegenwärtig kömmt der

Abſen auch wieder beinahe auf 1ooooo Gentner,

-*
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... Wenn daher der gegenwärtige Verſchleiß mit den Vorss2

rrthsverhältniffen dieſes ausgebreiteten Steinkohenwerks ver

glichen wird, ſo können die bereits bis auf den tiefen Erbſtollen

verfahrnen und entblößten Steinkohlenflöze nicht in 50 Jahren -

Äerſchöpft werden. Wie tief dieſe Kohlenflöze noch unter der

” Erbſtollen - Sohle fortſetzen, iſt noch unergründet, ungeachtet er

Äestangen Dauer verwendet der Herr Eigentümer dieſes

erke nºch alle Jahre Köſten auf friſche Hoffnungsſchlä

Fejeaſ Ferºse verewigen zu können.
* LIT . . . . . . - :

Pohlniſchoſtrau den 11. Mai 1821. * -

ed:E * * *.de ich 27 (nur 15:19 2.2. e. - - -

zsimu nszoº L 13" loč: * 3... Sº ", Bergheiſer.

*** ***** *** - A-i-a–r- . . . . .

. -u-G - tscn : 2 uz &n fº:7, . . . .

3:3 2.é *llaz:33 : aº Tºst'“. - - -

- kk sº?? : 2 änglºs K. º. gj: --- - -

- . . . . A. -- --

Beerkirgiſibºje militäriſche ueberſichtskarte
erzößtz Schleſien, welche im Jahre

* 1816 inÄrn zu Wien herausgege

*** - - - - * * *ben vordeft. 3 : -

-

(An den Herausgeber.)

*** --- * - zºg.-º.-K.-º.-F.-- --- -

Dieſe Karte hat meine Erwartung ebenſo wenig als die„sº g ſ

«pauer Kreis befriediget endgräne ºſchen Deſt

Äsººººtenunrichtig aufgetragen. Ä

Ä
3 nördlich zu weiten mt. Sie geauf Wie Sie ist am

"HÄrsdorf (Henner or) iſt nicht streicht,

ſendern preußiſch. Die Gränze geht zwiſchen dieſem Dorfe und

„em öſtreichiſchen Orte Basdorf durch. So iſt Schwoan

dorf (Schwandorf) nicht öſtreichiſch, wohl aber preu

„kiſch und, die Gränze ziehet ſich ſüdlich und öſtlich um dieſes

Dorf nach der Stadt Weidenau, wo wieder die Gränze

nördlich und öſtlich ſich um die Stadt wendet, und dicht an der

stlichen Seite dieſer Stadt vorbeigeht.

Ebenſo wenig iſt Arnsdorf öſtreichiſch, wohl aber preu

ßiſch. Daher hätte die Gränze zwiſchen dieſem Dorfe und

Rothwaſſer nach Kunzendorf (Großkunzendorf)

gezogen werden ſollen

Dieſes ſind noch nicht alle Gränzunrichtigkeiten: es wä

reu ihrer noch viel mehrere zu berichtigen, was für dieſe Blät

ter zu viel Raum wegnehmen dürfte. Nur will ich noch bemer

ken, daß Mahte nächſt Jägerndorf nicht im preußi

ſchen, ſondern in dem öſtreichiſchen Gebiete liegt.

Dieſes Mahle iſt ein Freigut, mit einigen Häuſern

und bei der genannten Stadt konſkribire. Wie bekannt iſt

jener Theit der Jägerndorfer Gemeinſtadtflur, eben ſo

wie der, welcher bei der Stadt Troppau am linken Ufer

der Oppe liegt, im Breslauer Frieden reſervirt worden,

und unter öſtreichiſcher Hoheit geblieben. Bei Goſtiz ſollte

es heißen: Obergoſtitz. Dieſes iſt öſtreichiſch und Nie

der goſti iſt preußiſch. Bei Hermsdorf iſt dieſes der

ufſtºung noch mehrerer Steinkohlenflöze, um den Berg

len, bleibt denn doch eine der erſten Erforderniſſe einer guten

gezogen, da ſie dºch dieſe zwei Orte gar nicht berühret,

- che vielmehr auf der Straße nördlich liegen bleiben,

eziehung auf den Trop- -

andere verſetzt ſind. ---

-

H ".

nämlhe Fal, welches alles aus des Herrn Kneiffes ra

pographie zu erſehen geweſen wäre. . . . . . . .

* Woraus ſchon zu erſehen, daß der Herausgeber dieſer

neuen Karte die bewährteſten Hülfsmittel nicht ſo

benuet hat, als man zu erwarten berechtiget geweſen wärez
und daß, des Lidlii novissimum Silisiae theatrum, ſo wie

Covens und Mortiers Karte von Schleſien wohl noch den Bor

zug vor dieſer neuen Karte verdienen. 1 - - -

* Die Landesgränzen genau zu verzeichnen und darzuſtel

Karte, und iſt dem Statiſtiker wie dem Militariſten gleich

wichtig, wie nicht minder der genau, angegebene Straßenzug.

Äuch in Beziehung der Straßen hat dieſe neue Karte
Mängel aufzuweiſen. Der Herausgeber hat die Straße, wºlche

von Troppau nach Teſchen führet, von Großpohl öp 6

über Pºle 6en und Stre how it bis an die#
els

uch

Bayer hat dieſe Straße auf ſeiner Karte verzeichnet, uébee

Poruba führt er ſie, da ſie doch auch dieſen Ort nicht be

rühret, welcher ihr ſüdlich liegen bleibt. -

Die Jägerndorfer Poſtſtraße nach Preußiſch

Neuſtadt iſt auf dieſer neuen ſchleſiſchen Karte nicht min

der irrig angegeben. Sie geht zwar von Jägerndorfüber

die Mahle und Petrowitz, aber nicht vom letzten Orte

über Raden, Burgſtadtel, Pilgersdorf, Staine

und Neuwald nach Maydl berg, ſondern von Petro

witz über M ock ern, Dobersdorf und Roswalde das

hin. Die Commerzialſtraße von Jägerndorf nach Preu

ßiſch - Neuſtadt iſt gar nicht aufgetragen, was ſie doch ver

dient, da es die Hauptcommerzialſtraße aus dem Oeſtreichi

ſchen nach Breslau iſt. Dieſe Straße nimmt : von Jä

gerndorf aus ihren Zug über Olbersdorf, R e vers

dorf und Liebenthal nach Maydlberg,

wieder mit der Poſtſtraße vereiniget, und wo nun beide ver

einiget ihren Zug über Preußiſch - Neuſtadt nach Bres

lau fortſetzen.

So hätte meines Erachtens auch die Commerzialraße

von Zuckmantel bis Weißwaſſer angedeutet werden

ſollen, da dieſe Straße auf vielen Strecken zugleich zur

Gränzbeſtimmung zwiſchen Oeſtreich - und Preußiſch

Schleſien auserkohren wurde. -

Mehrere Orte ſind auf der Karte falſch geſchrieben,

wie es auch ſchon bei einigen bemerket worden, ſo wie auch

- - n

Liebenberg auf der Karte ſollte heißen Lieben

thal, ſo wie anſtatt E ebenſtein, L oben ſt ein geſchrie

ben ſeyn ſollte.

So ſtehet zwiſchen Zuckmantel und Einſiedel

Herr m s dorf. Auf dieſem Punkte ſollte Herrmann

ſtadt ſtehen, und Herr msdorf auf der Straße zwi

ſchen Weidenau und Jauernig, und zwar, wie oben ere

innert, Oberher rmsdorf geuannt werden.

Nicht minder kommen auch einige Orte vor, welche

nicht exiſtiren. Kallenſtein – ſollte Kaltenſtein geſchrie

ben ſeyn – iſt nur ein altes verfallenes Bergſchloß, an deſ

ſen Fuße man zwey neue Kolonien Alt- und Reukalten

wo ſie ſich
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Stein angeleget hat. Eben ſo ſind Edelſtein- und KesssF - „Ich wee baseuchellen das ſtille und ruhige Glück

6 erſte in keine Oerter, ſondern alte ruinirte Bergſchlöſſer. - des Herzens, unabhängig von Glanz und ueberfl

* * * Es wäre endlich doch einmal Zeit, daß die neuern Geo- nügen wird, ſondern daß viele unter euch ihr G

graphen“ünd Kartenherausgeber umſichtiger zu Werke
gingen, und ſich nicht ſo grobe Irrthümer zu Schulden kom

*men laſſen" wollten, die doch nun ſchon alle vermieden werden -

* könnten, wenn mit Aufmerkſamkeit vorgegangen würde. *Wel

che Irrthümer haben Sie hicht ſchon in Ihrem Hesperus -

* aufgedecket und berichtiget, und doch ſeh ich leider! daß man

* Ihre Zeitſchrift nicht ſo benützet, als ſie benützt werden ſollte.

*** - Leicht würde es mir fallen, Ihnen noch mehrere. Irr

eſümer dieſer Karte zu bezeichnen; allein es iſt wirklich eine
* unangenehme Arbeit, der ich mich auch gar nicht unterziehen

würde, wenn ich nicht Sie aufmerkſam machen wollte, damit

* Sº nicht bei Ihrer Arbeit durch blendende Aufſchriften irre

*geteitet werden, da Sie doch nicht überall als Augenzeuge

Äuftreten können, ſondern auch der Arbeiten vieler Anderer ſich

º ienen genötiget ſind und wenn ich nicht endlich wünſchzübe -

Ä. # der Troppatter Kreis ohne Mängel und Irrthü

* mée dargeſtellt werden möchte, was von Ihnen gewiß zuer--
- - - - - - - - - - - -

warten ſeyn wird.

* Noch will ich mir eine kleine Bemerkung erlauben, daß

bei der Darſtellung des Troppauer Kreiſes, wo ſo man

che Orte unter beide Oberherrſchaften getheilet ſind, der

gleichen Orte auf den Landkarten mit einem beſondern Zei

chen bemerket, oder die Gränzlinie durch das bemerkte Orts

zeichen gefähret werden ſollte. Sotheilen ſich ſo z. B. Groß

Ä Pilgersdorf, und mehrere Andere in

H reich und Preußen in die Landeshoheit.

* - -
-

------

-

- - - - -

- -

Troppau, am 10. Mai 1821. *)

- - - - - - - -
-

- - - - -
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Är4. Lebensweisheit. - -
"Z1:5 * 33 s . . . - - - - “ - - - - -

fft": »?: - - - - -

* - D i e Gl ü ck sei ke r...

-

r: "75"g ”. sº. --

t. - Als die Menſchen anſingen ſich zu mehren auf Erden,

und das Glück keimte und grünte, wie im erſten Frühling

die junge Saalj da erbaute der Allmächtige eine Leiter, mit

Än Sproſſen, und ſprach alſo zu ihnen:
571 - »

--

: ,

*) Wie danke ich

chen Kenner ſeines Vaterlandes für dieſe abermalige

Belehrung! Möchte doch ſein Beiſpiel recht viele Nach

folger und meine oft geäußerte Bitte fernere Erhörung

bei recht. Vielen finden, daß doch Jeder, nach der genau

ern Kenntniß ſeiner Gegend, deren Beſchreibung und die

Berichtigungen der in Schriften und Karten darüber
- - - - - - - - - "' - Wº

verhreiteten, Irrtümer. einſenden neue º H

meinem hochverehrten Freunde und gründli

"icht-ge

ºje
Zuſriedenheit in dem Beſitzes vergänglicher: hinºznd

hinſchwindender Größe nurſen wºrden. Äperzººich
denn für die Thoren , unter euch, dieſe Leiter desi en

Glückes, damit ſie auf dieſelbe hinaufklettern, einen pergängli
chen Himmel in dem, uber die Erde hinſÄ A.

wölke aufſuchen und dann, wenn ſieÄ je

der herunter ſtürzen und klug werden, äbjäuchÄnre

durch ihr Schickſal weiſer machen mögen!“ - - -

*5 - ºsé ua:2Äuigaſ

- und es erhob ſich dieſe Leiter und reichte von der Erde

hinauf bis in die Wolken. Aber die Zahl der Thoren unter

den Menſchen war ſo groß, daß-ſie, ſobald die Leiter nur ver

fertiget war, zu Hunderten und zu Tauſenden, in hellen Hau

fen, zu ihr ſich hindrängten, und jeder wollte zuerſt dieſelbe

beſteigen, um zu dem glänzenden Nebelgewölke, welhes man

sirºſhe Glück nennt, zu gelangen. So entſtand, denn unter
dieſen ſo eifrig Suchenden ein Lärm und ein Streit, bald

unter Einzelnen, bald unter großen Haufen, und ſie zerſchlu

*gen ſich die Köpfe, daß ſie bluteten, mnd ſtürzten ſich einander

kopflings von der Leiter herunter, daß ſie die Hälſe jämmer

lich brachen, -

- &

- Da erhob ſich ein Mann, weiſer als alle übrige, und

- sº sºººº º Esse
: „Es iſt nicht gut, meine Kinder, daß dieſe Leiter in
huldvolles Geſchenk des Allmächtigen, hier im Freyen, dem

Regen und Sºnnenſchein ausgeſetzt, bald vermodern und ver
deren wird, vielmehr iſt ſie es werth, daß wir einen Tempel

um ſie her erbauen, ſo daß ſie von unten, bis zur Spitze

hinauf im Trocknen ſich befindet, und ein Heiligtum unſeres

Geſchlechtes bleibe für ünd für“Ä8
sº fºrt. Sº : 2 - 22 c | 2 , - "sº

und man befolgte den Rath dieſe Weiſen aberbººte
einen großen Tempel, deſſen Höhe in vier Geſchoſſe abgefekt

war die Leiter aber lief durch alle Abthekängen bis die
in die Spitze des Gebäudes, und endete in derÄ

großen Kuppel des Tempel, die wie die Sohle aus den
Wolken hervorſtrahlte. Sºndi;a

3,3

- sº enºr E.

Sobald das Werk vollendet war, ſprach der Weiſe, den

Alle achteten und liebten, als er alles Volk um ſich verſam

melt hatte, zu dem bei weitem größten Haufen deſſelben: „Se

het, meine Kinder,“ indem er auf das Erdgeſchoß des Tempels

mit dem Finger zeigte – „dies iſt euer Bezirk, und die Glücks

leiter, bis an die Decke des Erdgeſchoſſes, gehört euch za.

Bis dahin möget ihr Euch gerne erheben, aber waget es nicht,

das zweyte Geſchoß ohne Erlaubniß zu betreten, denn dieſes

iſt für Andere beſtimmt.“ Hierauf verließ er das Erdgeſchoß

und ſtieg in das zweyte, höher liegende Gemach, und die übri

gen des Volkes, denen er gewinkt hatte, folgten ihm dahin

nach. “ - - - - - * * * * 2. FT:

- - ". . . . . . . . . . . . . .

“. „Dieß iſt wiederum euer Bezirk,“ ſprach er zu dem grö

keren Federer ve ihm gefolgt waren,“ und ihr habt hier,

*** - - - - - : * - s

-

. . . . . . .
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wie jene, welche unter euch wohnen, eure Glücksleiter für
euch; aber ſo wenig jene, welche unter euch wohnen, es wa

gen dürfen, ohne Erlaubniß euren Bezirk zu betreten dürfet

auch ihr, ohne mein Wiſſen, jenes Geſchoß, welches über euch

ſich ausbreitet, betreten.“

Run winkte er den Wenigen welche zunächſt um ihn

ſtanden, ihm zu folgen: und er ſtieg mit ihnen in ein noch

höher liegendes Gemach des Tempels.

-
- -

habt auch ihr euern Bezirk; ader

wogt es nicht höher zu ſteiger denn dort über euch ſchlage

jene Wohnung auf, die ich ſº mich behalten will. Ich

muß höher wohnen als ihr alle, damit ich für die Ordnung
und Ruhe im Tempel gehorige Sorge tragen kann.“

,,Hier, ſprach er,

Und es durfte keiner, ohne Erlaubniß des Weiſen und

Mächtigen, es wagen, ſeine angewieſeneGränzen zu überſchreis

ten und höher zu ſteigen, als es ihm erlaubt war: Aber als

j Volk in den über einander liegenden Geſchoſſen, ſich
mehrte, und die Alten längſt entſchlafen waren, da gab es

jee in den untern Geſchoſſen, die da murreten, und gar dro

- heten, die Grundfeſte des Tempels zu zerſtören, damit der

ganze Bau niederſtürzen, und die gºö° Leiter Allen wieder

zum Beſteigen frey gegeben ſeyn möchte.

und der Mächtige, der dort oben wohnte, als es ihm

zu Ohren kam, daß es viele unzufriedene in den untern Ge

ſchoſſen des Tempels gebe, erhob ſich von ſeinem Sitze, und

ſtieg herab zu dem Volke,

„Die Einrichtung, ſprach er, welche ich vor vielen Jah

ren traf, indem ich um die Leiter des Glücks einen Tempel

erbaute, verdanken wir einzig der Ordnung und Ruhe, deren

wir bisher genoſſen, weil die wild und kühn ſich erhebenden

Leidenſchaften des menſchlichen Herzens dadurch beſchränkt und

geregelt wurden.“

„Aber eben euer Murren, und eure Unzufriedenheit offen

bart es deutlich, daß ihr - inº" ihr nur nach vergängli

chem Glücke ringet – lange noch nicht reif ſeyd, zum Ges

nuſſe einer höheren Freyheit, und daß ihr euch, wie damals,

als ich dieſen Tempel noch nicht erbauet hatte, nur die Hälſe

brechen, und einer den andern Ä der Leiter ſtürzen würdet.

Begehret alſo nicht, daß ich den Tempel abreißen ſoll, und daß

die Leiter des Glücks wieder fre) und frank da ſtehe! Denn das

Ende von einem ſolchen Zuſtand“ der Unruhe würde doch un

zusbleiblich ſeyn: daß aberma” ein Mächtiger unter euch ſich

erhöbe, und einen neuen Tempel erbaute, und Einrichtungen

„reffen dürfte, die doch weit drückender für euch ſeyn könnten, als

dirjenigen welche ich gemacht habe. Ihr ſollt euch an Ordnung ge

wöhnen; es ſollen eureWünſche und Begierden, auf das vergängliche

Glück des Lebens gerichtet, durch die von mir getroffene Einrichtung

mehr in Schranken gehalten werden; -

euch alleſammt, nur ein undÄÄÄ #

Ä beſtimmt und derjenige, der in dem unterſten #

# ÄÄckſ einige Stufen über ſeine

rüder erhebt, fühlt eben ſo viel Glück wie der, welcher in
Ä Geſchoß des Tempels ſich um einige Stuff ÄÄ erhebet. Man kann nicht mehr als ſich freuen P

e Gewohnheit ebnet alles aus und gleichet alles aus d º

höher Wohnenden nicht glücklicher ſich fühlen, als die Ä ÄErdgeſchoſſe des Tempels hauſen. Der Beſitz einer Ä m.

Unlt Edelgeſteinen beſetzten Uhr erweckt in dem Ä oenen,

Knaben, im Obergeſchoſſe des Tempels, keine größereÄeine uhr VON Meſſing , die ich einem eurer Söhne ſchenke , als

(1N kleines ſeidenes Tuch beglückt das ärmere Mädchen ſº und

ÄÄ koſtbarer Schawl, der mehr alsÄ
Olet. laubt es mir, daß dieſe Einricht -getroffen habe, der einzig möglicheÄ Ä ich

nach, zum Genuſſe eines höheren Glücks vorzubereiten.“ ch und -

Aber Vater, es - -«: muß doch einmal dieſer -

dauernde Zuſtand der Vorbereitung ein Ä Ä.
billig nachgerade doch die Zeit kommen, wo nach sº sÄ

Ä und der Würdigkeit, auch Glück und Lohn Äetheilt wird. Es müßte derjenige, der ei V- 4

- - - - - - j W. s ſolchen Lehnswerth iſt, in ein höheres Geſc eines oa Il

heben können!“ höh ſchoß, durch ſein Verdienſt, ſich er

„Ich meine alſo iſt es auch!“

Nein Vater, das Geld i s

-Ä .. eld iſt es, was hier und dort Ma

chem den Eingang in die höheren Gemächer verſchafft, und ÄVerdienſt und Würdigkeit!“ - , UNO nl

chen„Ä ſo # noch jener glänzende Tand, wel

- / gemein und über alles - - --

Ä' lange man ohne Hülfe Ä
ine, weit höher von den Men

Ä Gelahrtheit ſich verſchaffen kann, wird es dennÄ
o vieven: Uebrigens wiſſet Ihr, daß ich auch ſo manchen

Ä Mann zu mir näher hinzog, und

Ä (N niedrigeren Geſchoſſen in höhere verſetzte ! Erinnert

eur an Lir ſchel, Flow, H ö get u. a. Endlich aber muß

ich euch ſagen, welches ihr überſehen zu haben ſcheint, erhebt ſich aus

jeglichem Herzen eine Leiter, wicht nur bis zu den Wolken und bis

j den Sternen. ſondern über die Sterne hinaus, und dies

ſt die Leiter des inneren Glückes, die zur höchſten Zufriedenheit

einen jeden führet. Was hindert euch dieſe zu beſteigen und

euch zu erheben weit über allen Erdenglanz?“

„Wir begreifen es Vater, ſ -„ ("º- , ſprach die Menge des Volkes

Ä Thoren waren ! Ferne ſev es von uns, ºhne Ä -

lll?! N Än eine andere Einrichtung mit dieſem Tem

Prag, bei J. G. Calve

pel zu treffen. Eduard Stern,

Gedruckt in der Scholliſchen Buchdruckerei.
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lII. 19.

Bewunderungswürbige Ueberbleibſel des alten

Theben in Egypten.

. Mit ganz eigenen Empfindungen betritt der Reiſende

die Ebene, auf welcher einſt The ben ſich erhob, und wo

die gigantiſchen Ruinen der Hauptſtadt eines Volkes liegen,

das, je weiter ſich die erſten Spuren ſeiner Kultur ins frü

heſte Alterthum verlieren, um ſo mehr den unbefangenen For

ſcher intereſſirt. Wo ſind, fragt man ſich, die hundert Tho

re, welche zu Theben führten ? Wo ſteht die Statue des

O ſym an dyas, der größte Koloß unter allen, welche

Egypten aufweiſen konnte ? Wo liegt der Pallaſt der Kö

nige und das Todtenreich in der Wüſte ? wo erhebt ſich die

Statue des Memnon, zu welcher man ſchon im Alterthum

pilgerte, um ihn zu hören, wenn er beim erſten Strahl der

Morgenröthe ertönte ? Dieſe und noch mehrere Fragen müſſen

ſich uns aufdringen, wenn wir die feſten dauerhaften, koloſſa

len Maſſen einer Architektur betrachten, die nur durch einen

nie zu erſchöpfenden Fleiß entſtehen konnte, die durch ihre Zu

ſammenſetzung Jahrtauſende ſich erhielt, und jeden Angriff der

Elemente beſtand. Wenn in der Architektur der Griechen

und Römer der Geſchmack und die Ausführung in einem

kurzen Zeitraume ſich veränderten, und, wie es auch im gol

denen Zeitalter der Künſte in Italien geſchah, von dem

Geiſte des Baumeiſters abhingen; ſo ſehen wir dagegen in den

egyptiſchen Monumenten eine Feſtigkeit und ſtarre Anhäng

lichkeit an gewiſſe einmal angenommene Grundſätze, und, wenn

man ja einige Abweichungen wahrnimmt, ſo ſind dieſe gewiß

im Laufe mehrerer Jahrhunderte entſtanden und dennoch mit

dem einmal feſt gegründeten Syſtem im Einklang. Dieſe Abs

weichungen von dem herrſchenden Syſtem beſtehen aber nur

in der größern oder geringern Anzahl der Ornamente, in dem

größern ober geringern Schmucke der Säulen und Kºpitäler,

und in andern Veränderungen, welche jedoch die architektoni

ſchen Linien nicht unterbrechen, die unwandelbar angenomme

nen Regeln nicht überſchreiten, und ſtets das Gepräge des

Einfachen, des Ernſten, und einer, nur für gigantiſche Gegen

ſtände empfänglichen Phantaſie an ſich tragen.

Das Thal, in dem das alte Theben ſtand, dehnt ſich zu

beiden Seiten des Nils in der Breite von ungefähr 3 Lieues

aus. Im Norden wird es geſchloſſen, da die beiden Bergket

ten ſich bis an den Ril drängen; im Süden hingegen bleibt

Beil. z. Hesp. Rr. 3. XXX.

es an der Weſtſeite offen. Der Boden iſt, wie im ganzen

Nilt hal, ein Geſchenk des Fluſſes. Seit dem Anfang unſe

rer Zeitrechnung muß er ſich 15 bis 2o Fuß erhöhet haben.

Nach den in demſelben dermalen befindlichen Dörfern werden

die noch vorhandenen Monumente des alten Theben be

nannt. Sie heißen an der Weſtſeite : Medinat - A bu und

Kur nah; an der Oſtſeite : Lux ov, Karnak und Mod

Amuth. Die Denkmäler an der Weſtſeite ſind faſt alle in

der Nähe der Lybiſchen Bergkette, ſo daß noch zwiſchen

ihnen und deu Fluß ein freier Raum von faſt einer Lieue

bleibt. Die an der Oſtſeite liegen theils unmittelbar an dem

Strom, theils in geringer Entfernung davon, mit großem

Raum zwiſchen ihnen und der arabiſchen Bergkette.

1. Gebäude und Rennbahn von Medinat-Abu.

Die Monumente von Medinat - Abu liegen, ſo wie

auch die übrigen, auf einer durch Kunſt gemachten Erhöhung,

von etwa 82o Toiſen im Umfange ; die zum Theil aus Feld

ſtein, zum Theil aus Backſtein gebaut iſt. Die Ueberſchwem

mungen des Nils machten dergleichen nöthig. Das erſte was

in die Augen fällt, wenn man vom Fluß herkommt, ſind die

Propyläen oder Pylone des Tempels von Medinat - Ab u.

Dieſe Propyläen ſcheinen ſpäter gebaut zu ſeyn, als der Tems

pel. Auch ſind ſie nicht vollendet. Es ſind zwey Pylone,

zwiſchen denen ein Hof ſich findet, von einer Gallerie umgeben.

Man hatte Gelegenheit bei dieſen Pylonen zu bemerken, daß

ſie bereits von Stücken älterer Gebäude erbaut ſeyn. Man

entdeckt darin einige Blöcke voa rothem Granit mit eingegrabes

nen Hieroglyphen, welche zu uralten Gebäuden gehört haben,

und von neuem wieder verbraucht worden ſind. Aus dem zwei

ten Pylon tritt man in einen Hof, deſſen Ringmaner noch

ganz ſteht; und die ſichtbar wieder ſpäter erbaut iſt als der

Pylon, indem die Reliefs an derſelben dadurch verdeckt werden.

Der Tempel von Med in a t - Abu iſt einer der kleinern.

Die reichen Skulpturen daran ſind alle religiöſer Art In

R. W. von dem Tempel findet man ein viereckigtes Baſſin, das

zu den Waſchungen diente und in einiger Entfernung zwey

Koloſſen aus Granit, umgeſtürzt und zertrümmert. Sie

ſcheinen jeder 36 Fuß gehalten zu haben. – In S, W. vor

den Propyläen iſt ein Gebäude, das der Pavillon von Medi

nat - Abu genannt wird. Es iſt ſehr merkwürdig, da es

kein Tempel, ſondern ohne Zweifel zur Wohnung beſtimmt

war. Der Eingang wird durch zwey Thürme gebildet; wahr
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ſcheinlich die ueberreſte eines Pylons, die allegoriſche Skulpturen

enthalten. Das Gebäude hat - zwey Stockwerke, deren jedes

einen Saal enthielt; von denen jedoch der untere faſt ganz

vernichtet iſt. Der obere hat ſich erhalten. – Däs Haupt

gebäude aber iſt der Pallaſt von Medinat-Abu; der etwa

255 Fuß von dem Pavillon abſteht. Ein pilon 11 Toiſen

hoch und 32 Toiſen lang bildet den Eingang; er iſt aber bis

auf einen Drittheil ſeiner Höhe von Trümmern bedeckt. Er

führt in einen großen Hof, der theils durch Pfeiler, theils

durch Pilaſter eingeſchloſſen iſt, an denen koloſſaliſche Götterbil

der als Caryatiden ſtehen ; jedoch ohne zu tragen. Es ſind

Bilder des Oſiris. Das Thor in einem zweiten Pylon führt

wieder in einen nicht weniger prächtigen Hof; in deſſen Mitte

ein ſpäteres Gebäude aufgeführt geweſen iſt. Es iſt wahr

ſcheinlich, daß die Griechen die Caryatiden von den Egyp

tern entlehnt haben. Aber als Träger brauchten ſie die

Egypt er nicht. Die Bildwerke in dieſem Hofe ſind zum

Theil ſehr intereſſant; indem ſie eine Einweihung, wahrſchein

lich des Königs, in die Myſterien darzuſtellen ſcheinen. Höchſt

wahrſcheinlich waren an den verfallenea Seiten auch kriegeri

ſche Scenen dargeſtellt; eine derſelben, die den Schluß

gemacht zu haben ſcheint, iſt übrig; die Vorführung von Ge

fangenen vor, den König. Die Egypter, die ſie führen,

und die Gefangenen ſind durch die Tracht auf das genaueſte

von einander zu unterſcheiden. Der König ſteht auf ſeinem

Kriegswagen ; die Roſſe prächtig geſchmückt; vor ihm liegt ein

Haufen abgehauener Hände und anderer Glieder. Die Farben auf

dieſen Basreliefs (denn alle ſind bemalt) haben ſich auf das

glänzendſte erhalten. Unter den übrigen Reſten des Palaſtes

iſt die nördliche Gallerie noch beſonders durch die Bildwetke

merkwürdig. Eine Reihe Scenen, welche die Triumph - Aufzüge

des König darſtellen, ſind darin enthalten. Dieſe Bildwerke

ſind an dem Innern des Pallaſtes. Aber diejenigen, welche

ſich auf den äußern Mauern desſelben befinden, ſind nicht weni

ger merkwürdig; es ſind kriegeriſche Scenen, Schlachten, Siege

der Egypt er, Niederlagen der Feinde. Sie haben die auf

fallendſte Aehnlichkeit mit den Home riſchen. Die Haupt

helden, beſonders die Könige auf ihren Streitwagen, entſcheiden

die Schlachten. Hinter ihnen Reihen von anrückendem und flie

hendem Fußvolk. Der verſchiedene Rang wird durch die Größe

bezeichnet. Aber die merkwürdigſte Vorſtellung iſt eine See

ſchlacht. Sie wird an den Küſten geliefert, wo die Feinde

hatten vergeblich landen wºllen. Die Schiffe der Egypter

und der Feinde ſind dadurch unterſchieden, daß die der Egyp

t er an dem Vordertheil einen Löwenkopf oder Widderkopf

führen. Die Schlacht dauert noch, iſt aber fchon offenbar zum

Vortheil der Egypt er entſchieden: die Schiffe der Feinde

werden verſenkt oder genommen. Die Bewaffnung der Egyp

t er iſt gerade ſo wie Xenophon in der Eyropädie ſie ſchil

dert. An dem Ufer ſteht der ſiegende König, umgeben von

Erſchlagenen, und mit ſeinem Geſchoß Berderben unter die

Feinde verbreitend; eine ſo prächtige Geſtalt, daß die Verfaſſer

des großen franzöſiſchen Prachtwerkes über Egypten ihn

mit dem Apoll von Belvedere vergleichen. Zur Seite

auch hier Züge von Gefangenen mit gebundenen Händen. Die

Verfaſſer vergleichen dieſes Alles mit den Nachrichten beim

Diodor und ziehen daraus den Schluß, daß dieſer Pallaſt der von

*.

Diod or beſchriebene Pallaſt bes Seſoſtris iſt, deſſen

Ihaten hier vorgeſtellt ſeyen. – Ein kleiner Tempel am Fuße

der künſtlichen Erhöhung wird dadurch merkwürdig, weil die

Skulpturen in demſelben halb und halb vollendet oder auch nur

angefangen und erſt gezeichnet ſind. Im Süden der beſchriebes

nen Gebäude, iſt die große Rennbahn; ſie ſcheint nach ihrer

Länge und Umfang vielmehr oder wenigſtens zugleich ein Uebungs

und Muſterungsplatz für ein Heer geweſen zu ſeyn. Ihr Areal

beträgt das Siebenfache des Marsfeldes von Paris. Ihre

Länge betrug 25 Stadien oder 15oo Toiſen die Breite 10

Stadien oder 5oo Toiſen. Sie hat einſt eine prächtige Eia

faſſung gehabt, welche an der Oſtſeite doppelt geweſen ſern

muß, indem ſie dort eine doppelte Reihe von Hügeln bildet;

an der Weſtſeite iſt ſie nur hie und da kenntlich. Hier ſcheint

der große Eingang, eine weite Oeffnung geweſen zu ſeyn.

Außerdem erkennt man aber eine Anzahl alter Thore, die ſich -

gegen 5o belaufen haben mögen. Dieſe Rennbahn lag wahr

ſcheinlich ſchon vor der alten Stadt. Vor derſelben ſind auch

die Ueberreſte eines kleinen Tempels und eines prächtigen Thors.

2. Beſchreibung der Koloſſen in der Ebene

von Theben und der ſie umgebenden -

Ruinen.

Der Theil der Ebene zwiſchen den Monumenten von Mes

d in at - A bu und der Pallaſt von O ſym and yas, meiſt

von einem Akacien - Walde eingenommen, enthält eine Anzahl *

Koloſſe (man zählt noch jetzt ihrer 17 und leicht mögen ihrer

weit mehrere geweſen ſeyn), die hier zerſtreut theils aufgerichtet,

theils ganz, theils umgeſtürzt ſtehen. Unter ihnen zuerſt zwey,

jetzt Tà m a und Cháma genannt, von denen der erſte,"

nsch den an ſeinen Beinen befindlichen Inſchriften, der durch

tea Ton, den er bei Aufgang der Sonne zuweilen hören ließ,

ſchon im Alterthum ſo berühmte Koloß des Memnon war."

Wahrſcheinlich hat hier ein unermeßliches Gehäude geſtanden, zu

dem alle jene Koloſſe gehörten; das eigentliche Memno

ni um von Strabo ſo genannt; ein Name, den man mit Un

recht gewöhnlich auf den Pallaſt des Oſy mand yas, auch *

wohl auf den von Medinat - A. bu übertragen hat.

Beide Koloſſe ſind Monolithen d. h. aus einem ganzen *

Blocke von Sandſtein - Breccia verfertigt, der aus einer Maſſe

von agathähnlichen Kieſeln beſteht, die wieder in eine andere

ſehr harte Maſſe eingeknetet zu ſeyn ſcheinen. Natürlicherwei

ſe hatte der Bildhauer bei der Bearbeitung einer ſolchen Stein?“

art noch größere Schwierigkeiten als bei dem Granit zu über

winden. Das Geſicht des Koloſſes gegen Süden iſt ganz ver

nichtet; man ſieht nur noch Ohren und einen Theil des Kopf- *

putzes, und es iſt zu vermuthen, daß ihn die Wirkung des

Feuers ſo beſchädigt hat.

abſichtlich mit Gewalt in der Mitte zerſtört worden zu ſeyn.

Man hat ihn vom Koyf bis wo die Arme ſich anſchließen, mit

Sandſteinblöcken wieder hergeſtellt. Die an dieſen Koloſſen -

befindlichen Hieroglyphen ſind mit einer ſo bewunderungswür

digen Feinheit ausgeführt, daß man ſogar an den Vögeln die

Federn angedeutet findet. Beide Koloſſe ſitzen, und haben von

der Fußſohle bis zum Wirbel eine Höhe von 48 Fuß; wenn

man aber den Piedeſtal mitrechnet, ſo beträgt ihre Höhe 6o

Der Koloß gegen Norden ſcheint
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Fuß. Nach einer ſehr genauen Berechnung hat jeder Koloß

ein Gewicht von zwey Millionen 61 1,985 Pfund. Und dieſe

marmornen Maſſen ſind von den Egypt e r n nicht allein ſo

leicht transportirt worden, wie wir etwa eine 5 F:ß hohe

Statue verſetzen würden, ſondern auch mit der ſtaunungswür

digſten Feinheit ausgearbeitet. Der Koloß gegen Norden hat

dieſelbe Stellung und dieſelben Ornamente, dcch weichen die

Hieroglyphen etwas von den andern ab, an ſeinen Beinen lie

ſet man die vielen von Po koc ke, Norden und andern

sReiſenden bekannt gemachten Inſchriften in griechiſcher und

lateiniſcher Sprache, welche bezeugen, daß ihre Urheber den

Ton der Statue des Memnon vernommen haben wollen.

Die Entſtellung eines ſo heiligen Kunſtwerkes fing erſt unter

der römiſchen Herrſchaft in Egypten an. Nach der Anſicht

dieſer Koloſſe und noch anderer Bruchſtücke, vorzüglich nach

dem prächtigen Kopf- und Grabmal des Oſymandyas (auf

der 32. Tafel des franzöſiſchen Prachtwerks abgebildet) kann

man ſich erſt einen vollkommenen Begriff von der Skulptur

der Egypter machen, von welcher man bis jetzt nur nach

kleinen in Kabinettern zerſtreute Amuleten und Idolen ge

urtheilet, und irrige Vorſtellungen verbreitet hat. Ein ande

res Kunſtwerk, das von Seiten der Zeichnung biel Aufmerk

ſamkeit verdient, iſt ein Monolith von Granit mit ſechs um

gebenden, ſehr erhaben ausgearbeiteten Figuren, welche ſich die

Hände reichen (Pl. 3 1. Vol. III.); anderer koloſſalen Basre

liefs zu geſchweigen. – Wenn bei den Griechen die

Skulptur nur als Ornament angewandt wurde, wenn in ihren

Arbeiten die Blumen der Kunſt, Schönheit, Reitz und Anmuth

innig verwoben ſind; ſo erſcheint fie dagegen bei den Egyp

tern immer groß, ernſt, und monumental; einen impoſanten

Eindruck zu bewirken, war das Höchſte wornach ſie ſtrebte.

Was kann erhabner gedacht werden, als der Anblick dieſer

majeſtätiſchen Koloſſe am Eingange gigantiſcher Gebäude: ſie

haben nicht die gefälligen Grazien und die wallenden Linien

der Griechen; aber ihre tiefe Ruhe, das Gewicht ihrer Maße,

die, ſtreng beobachtete Propertion, und ſelbſt das Finſtere in

ihren Zügen bringt ſie mit der Rieſengröße der Architektur in

vollkommene Harmonie.

3. Beſchreibung des Pallaſtes und Grab

. . . . . . des Oſym an di a s.

- *

mals

Prächtige Ruinen, etwa 525 Toiſen N. W. von den

großen Koloſſen entfernt, eines weitläufigen Pallaſtes, der zu

gleich ein Grabmal enthielt. Viel ſteht von der vordern Hälf

te, die hintere iſt meiſt zerſtört. Der große Pylon, der den

Eingang bildet, iſt mit Skulpturen verzieret, die Schlachten

und Siegsaufzüge darſtellen. In dem Säulenhofe, zu dem er

führt, ſteht einer der größten ſchönſten Koloſſe aus roſenfarbe

nem Granit von Sy ene, wo wan noch den Steinbruch ſieht,

aus dem er gehauen ward, über zwei Millionen Pfund an

Gewicht, der 45 Lieues weit her transportirt wurde. Die

Wände des großen Säulenhofes, dem zu Medinat - Abu

ähnlich, ſtellen gleichfalls kriegeriſche Stenen dar. Eine Schlacht

zu deiden Seiten eines Stroms; ſo wie der Angriff einer Ci

tadelle. Es iſt beſonders her, wo man die Form und die

Schönheit der egyptiſchen Kriegswagen beurtheilen kann. Auch

-

in der großen Säulenhalle, oder Saal, ſieht man ähnliche

Scemen an den Mauern dargeſtellt. Aber auch daneben wie

dºrum Opfer und Hieroglyphen, Inſchriften. Einen ſtaunens,

wür: igen Anblick gewähren die zwei Obelisken am Eingange.

des Grabes des Oſym an dias,75 Fuß hoch und aus ei

t ein einzigen Granitblock gehauen. . ?

- -

2“- - - -

4. Beſchreibung des weſtlichen Tempels oder

des Tempels der Iſis. ---

- ..

Dieſer kleine Tempel ſteht etwa 3oo Toiſen S. W.-

von dem vorigen. Er iſt ganz mit Skulpturen von hoher

Vollendung und den ſchönſten Farben bedeckt. Unter den Vor

ſtellungen iſt beſonders ein Todtengericht merkwürdig; ganz

ſo, wie man es oft auf den Mumien ſieht. Es findet ſich in

dem innern Heiligthum, das alſo wahrſcheinlich zum Begräb

niß beſtimmt war, -

-
: . .

5. Beſchreibung der Ruinen in N. von dem

Er ab e des Oſym an dias, -

- - -

Etwa 1qo Toiſen von dieſem Gebäude ſieht man eine

Reihe Trümmerhaufen, die man bei einer genauern Unterſu

chung bald für die Ueberreſte einer Gallerie oder Allee von

Sphinxen erkannte, welche zu großen Gebäude führte, woran

noch einige Ueberbleibſel vorhanden ſind. Jene Allee hatte 76

Toſen in der Länge, und 612 Toiſen in der Breite. Die

Sphinxe ſtanden, in derſelben nur 6 bis 7 Fuß von einander;

es müſſen über 2oo, Sphinxe geweſen ſeyn ; jeder 12 Fuß in

der Länge. Wie außerordentlich auch ſchon dieſes den Leſern

ſcheinen mag,-, werden wir, doch unten bei Karnak noch

größere Anlagen dirſer: Art kennen lernen. I

-

- - -
. . . . . . . - -

6. Beſchreibung der Ruinen von Kurnah
. . .

Sie ſind die nördlichſten an der Weſtſeite des Rils,

und liegen gleichfalls auf einer Erhöhung faſt am Fuße der

Lybiſchen Bergkette... Der Nil iſt 55o Toiſen von ihnen

entfernt. Sie können an Größe und Pracht keineswegs mit

den übrigen verglichen werden 3 aber ſie haben doch auch ihre

Merkwürdigkeiten. Die Anlage dieſes Gebäudes kann nicht

einfacher gedacht werden. Man ſieht hier keine Sphinxe, Ko

loſſe, Pylone; auch die ganze innere Einrichtung iſt verſchie

den von denen, wie man ſie in den andern großen Gebäuden

findet. Es war gewiß ſo wenig ein Tempel, als es mit jenen

Reichspaläſten von Medinat - Abu und Karnak vere

glichen werden kann. Aber es war eben ſo wenig die Woh

nung eines Privatmanns; dazu iſt es doch viel zu groß und

zu reich. Mag es alſo der Pallaſt eines Großen, oder viel

leicht ein Luſtſchloß geweſen ſeyn; immer iſt es wichtig auch

ein Gebäude dieſer Art zu ſehen. Das Hauptthor führt in

einen mit Säulen umgebenen Vorhof. In der Mauer, die

dem großen Eingange gegenüber iſt, ſind 5 Thore von ungleis

cher Größe, durch die man in zwei große Säle und mehrere

Gemächer tritt. Das Ganze aber zerfällt in drei verſchiedene

Parthien, die als unabhängig von einander angeſehen wer

den können,

2.



- 7. Ruinen von euror.
- -, *

- -

*. * Sie befinden ſich an der Oſtſeite des Nils in der Rich

tung von Süben nach Norden. Landet man hier, ſo ſieht

» man ſich in einem Walde von Säulen, die 18 bis 3o Fuß im

Umkreiſe haben; zur rechten große Veſtibule, zur linken Obe

Elisken aus rothem Granit. Die impoſante Maſſe der Pylone,

die großen Periſtyle und die andern Wunder dieſer koloſſalen

Trümmer feſſeln den Blick des Beſchauers. Er betrachtet

mit Ehrfurcht und Erſtaunen; aber bald werden Geiſt und

* Auge ermüdet; es bedarf Zeit, ehe man ſich ſammelt, und mit

a einiger Ruhe betrachten kann, wofern dieſe ſonſt von den

räuberiſchen Bewohnern des Dorfes zu erhalten ſteht. Das

Dorf Luror ſteht jetzt in dem großen Pallaſt, und trägt

neben der Erhöhung des Bodens nicht wenig dazu bei, die

Architektur desſelben zu verdecken. Die Gebäude von Lur or

ſtehen unmittelbar am Nil; um ſie vor dem Fluſſe zu ſchü

zen, haben die Egypt er einen Damm oder Quai aus

Sandſteinblöcken, aus denen auch der Pallaſt erbaut iſt, 2oo

Fuß lang gezogen; der dann noch durch einen Damm von

Backſtein verlängert wurde. Er hat der Gewalt des Stroms

widerſtanden, und iſt noch wenig beſchädigt. Der Pallaſt von

Lux or imponirt am meiſten durch ſeinen prächtigen Eingang.

Vor demſelben ſtehen die beiden ſchönſten Obeliske ausrothem

Granit von Syene, hinter ihnen zwei Koloſſe. Dann folgt

der Pylon mit dem Hauptthor von 51 Fuß Höhe ohne die

Gorniche. Die Mauern ſind mit Bildwerken geziert, die

Schlachtſtücke, Wagengefechte, ein Lager mit Gezelten, Tri

umphzüge mit Gefangenen u. ſ w vorſtellen. Der von dem

Dorfe eingenommene Säulenhof, in dem man aus dem großen

Pylon tritt, bildet ein rechtwinklichtes Viereck, jede Seite

von 27 Toiſen. Auch in demſelben ſcheinen zwei Koloſſe ge

ſtanden zu haben; der Boden iſt aber ſo erhöht, daß nur

noch die Spitze des Kopfputzes von dem einen derſelben her

vorragt. Die Säulen ſind von einer Ordnung, wenn man

ſich ſo ausdrücken darf, die nur in Theben gebräuchlich und

ſehr gewöhnlich iſt; anderwärts kömmt ſie höchſt ſelten vor.

Sie ſind bis 3o Fuß vom Boden bedeckt; um deſto bequemer

konnte man ihre Kapitäle unterſuchen. Durch den zweiten

Pylon tritt man in eine Vorhalle, und aus dieſer in einen

Säulenſaal, der einer der größten und prächtigſten geweſen

ſeyn muß. In einem zweiten Säulenſaal findet man einen

kleinern, deſſen Mauern, die einzigen dieſer Art in dem Pal

laſte, ganz von Granit ſind. Der Platfond und die Mauern

dieſes Saales ſind mit Skulpturen geziert, die mit den leben

digſten Farben (beſonders zeichnet das Blau ſich aus) über

zogen ſind. Hinter dieſem Saale läuft eine Gallerie her, die

Gemächer zur Seite hat, welche zu Wohnungen dienten. Die

Gebäude von Lur or überhaupt bilden drei verſchiedene Ab

theilungen, die zu ganz verſchiedenen Zeiten gebauet ſcheinen.

Der Granitſaal mit den ihn umgebenden Gemächern war wahr

ſcheinlich die älteſte Anlage. Ein ſpäterer König ließ die gro

ße Kolonade daran bauen; und noch ein ſpäterer prachtlieben

der Herrſcher den großen Säulenhof mit den Pylonen, Obe

lisken und Koloſſen, die den Eingang zieren. – Eine Vier

telſtunde ſüdlich von Lur or ſieht man die Ueberreſte der Ein

faſſung der kleinern Rennbahn, die jedoch noch 172 Toiſen lang iſt.

8, Pallaſt, Propyläen, Tempel und andere

Ruinen von Karnak.

Die Monumente von Karnak liegen etwa 1oon Tois

ſen nördlich von Lur or, aber nicht unmittelbar am Fluſſe,

ſondern etwa 4. o Toiſen davon entfernt, in einer weiten Ebe

ne, die von dem Fluß bis zu der arabiſchen Bergkette faſt

zwei Lieues breit iſt, und zwar auf einer durch Kºnſt ge

machten Erhöhung. Man braucht 1 1/2 Stunden, um ſie zu

umreiten. Man mag ſie wohl die größten und prächtigſten

nennen, die das alte Theben aufzuwziſen hat Der große

Pallaſt iſt es, der hier zuerſt die Augen auf ſich ziehet. Eine

Avenue von Sphinx - Koloſſen führte zu dem großen Pylon,

der den Eingang bildet, 1edoch nie ganz vollendet geweſen zu

ſeyn ſcheint. Der große Säulenhof, der auf ihn folgt, iſt 52

Toiſen breit, und 42 tief Die Säulen haben eine Höhe von

45 Fuß. Sonderbar iſt es, daß in dieſen Säulenhof hinein

ein kleiner Tempel mit ſeinem Vorde theile gebaut iſt, der den

Eindruck des Ganzen einigermaßen ſtört, und den man für

eine Kapelle der Könige zur täglichen Verrichtung ihrer An

dacht halten möchte. Um dem Leſer die Größe dieſer Anlage

zu veranſchaulichen, wollen wir nur etwas von dem großen

Säulenſaal oder der Säulenhalle ſagen, in welchen man durch

einen zweiten Pylon und ein Veſtibul gelangt. Er iſt 25

Toiſen breit und 5o lang. Sein Areal beträgt 47ooo Qua

dratfuß. Richt weniger als 134 Säulen, jeder von 65 Fuß

Höhe, (vom Fluß bis zum obern Theil des Würfels gemeſſen)

*) und 3o Fuß 9 Zoll Umfang, tragen die Decke, die aus

ungeheuern Steinblöcken beſteht. Sie haben eine Länge von

21 Fuß, 4 Zoll, ſind 8 Fuß breit und wiegen ungefähr

13o,816 Pfund. Die Säulen - Schäfte ſind von unten bis

oben mit Skulpturen bedeckt. Sie ſtehen noch alle auf ihrem

Plaz | nur einige haben ſich etwas geſenkt. In dieſem größ

ten aller bekannten Säle, (die ganze Kirche Notre Dame zu

Paris würde darin ſtehen können,) hat, ſcheint es, die egyp

tiſche Baukunſt ſich in ihrer höchſten Majeſtät zeigen wollen.

Weiterhin folgen Zimmer und Säle ganz aus Granit. und

hier war es, wo die franzöſiſchen Künſtler beim Sonnenauf

gang den oben erwähnten Ton hörten. Auch hier ſieht man

in den zahlreichen Skulpturen wieder eine Initiation. Die

äußern Mauern des Pallaſtes ſind auch mit kriegeriſchen Sce

nen bedeckt. Ja der Nähe, ſüdlich von dem Pallaſte, der alte

Tempel des I up 1 ter Ammon. Ein prächtiges, in kei

nen Pylon eingeſchloſſenes, ſondern ganz frey ſtehendes Thor

führt durch eine Gallerie von Widder - Koloſſen zu dem großen

Pylon, der den Eingang bildet. Durch eine ſolche Gallerie,

die ſich in der Nähe von Karnak in mehrere ſpaltet, war

aber ſeloft Lu ror, ungeachtet der Entfernung von 1ºoo Toi

ſen, mit Karnak verbunden. Der Tempel ſelbſt erſcheint

als einer der älteſten, beſonders wenn man ihn mit einem an

dern benachbarten kleinern Tempel vergleicht. Und doch zeigte

ſich bei eben dieſem Tempel, daß auch er wieder aus Bruch

ſtücken älterer zum Theil gebauet ſey! Jener kleinere Teapel

*) Das Kapitäl allein hat 1o Fuß Höhe und einen Durch

meſſer von 21 Fuß.
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ſcheint ein Typhonium zu ſeyn. – Nach der Beſchreibung

vergleichen die Verfaſſer dieſe Gebäude mit den Nachrichten

des Diod or s, um zu beweiſen, daß der Tempel, den Dio

dor den älteſten und größten nennt, indem er ihm 13 Sta

dien im Umfang gibt, der große Tempel von Karnak ſey.

Auch Strabo ſtimmt hiermit überein. Zuletzt werden

dieſe Denkmäler mit denen der Griechen und Anderer ver

glichen. ,,Als wir, ſagen die Verfaſſer, nach einem achtmo

natlichen Aufenthalte unter den Alterthümern von Ober

egypten wieder griechiſche Architektur erblickten, können wir

kaum den unangenehmen Eindruck ſchildern, den ſie auf uns

machte. Die zierlichen Korinthiſchen Säulen ſchienen

uns mager und ohne Feſtigkeit. Ihre Kapitäle ſo reich, und

mit Recht ſo bewundert, ſchieneu uns eine Verwickelung ohne

Grund. Wir bedurften erſt einige Zeit, um zu unſern alten

Gewohnheiten und unſerm frühern Geſchmack wieder zurückzu

kehren. Die griechiſche Architektur hat die größte Eleganz

und Schönheit der Verhältniſſe ; die egyptiſche eine edle Ein

falt, nicht ohne Eleganz, und eine Größe, die den Geiſt er

füllt.“ -

.« Wenn man nun bedenkt, daß alle dieſe Denkmäler halb

verſchüttet ſind, und daß der Boden ſich 15 bis 2o Fuß er

höhet hat, ſo ſchließt man leicht auf die zahlloſen Kunſt

ſchätze, die er noch in ſich verſchließen muß. Wenn aber die

phantaſie ſich in jene Zeiten verſetzt, wo alle dieſe Monumen

te noch in ihrer Vollendung da ſtanden; wenn ſie das ergänzt,

was wir nach ſichern Spuren jetzt ergänzen können; wenn

ſie das Alles durch das lebendige Spiel der Farben belebt,

womit ſie prangten, und dann den Anblick ſich denkt, den

von der Höhe der Lybiſchen Bergkette am Ende der unermeß

lichen Wüſte dieſe Welt der Wunder menſchlicher Kunſt und

Größe, den prächtigen Strom in ihrer Mitte, dem Wanderer

darbot, ſo verſucht ſie es umſonſt, ſich das Staunen zu ver

gegenwärtigen, das ihn ergreifen mußte !

..

9. Grab gemächer. (Hypogées.)

Die bisher erwähnten befinden ſich alle über der Erbe,

aber nicht weniger merkwürdig ſind die unter der Erde. Sie

zerfallen in die beiden Klaſſen: Grabmäler von Privatperſo

nen, und Gräber der Könige. Alle ohne Ausnahme finden

ſich an der Weſtſeite des Stroms in der Lybiſchen Berg

kette, die hier ſehr ſteil, 3 bis 4 o Fuß hoch, aus Kalkſtein

beſteht. Gar keine in der Arabiſchen, wo die Beſchaffen

heit und Härte der Steinart dergleichen anzulegen entweder

gar nicht erlaubte, oder doch zu ſehr erſchwerte. Auch möch

ten leicht religiöſe Ideen dabei zum Grunde liegen. Das

egyptiſche Tottenreich hatte ſein beſtimmtes Lokal- Alle ſind

Werke der Kunſt. Es gibt in dieſer Gegend in keiner der

beiden Bergketten natürliche Höhlen, ſo vie; bekannt iſt.

Wenn man bedenkt, daß die hier angebrachten Privat

Gräber die Ruheſtätten einer der volkreichſten Hauptſtädte der

regen können.

alten Welt ſind, ſo wird ihre Menge keine Verwunderunger

Sie dehnen ſich in mehreren Reihen über ein

ander einige Stunden in die Länge aus. Sie beſtehen aus

Gängen, Zimmern, Sälen, die ſo mit Mumien angefüllt

ſind, daß die Trümmer derſelben oft das Gehen erſchweren.

Richt ohne Gefahr ſich in ihnen zu verirren, oder in die Brunnen

hinabzuſtürzen, welche ſich, als Behältniſſe der Mumien, in

ihnen finden, dringt man in ſie hinein. Aber das was dieſe

Grotten für uns am wichtigſten macht, ſind theils ihre Vers

zierungen, und theils die Gegenſtände, die man darin findet.

Die Verzierungen ſind meiſt Fresko - Malereien auf einem

Mörtel, mit dem man die Wände überzogen hat. Nur im

Hintergrunde der Grotten findet man hin und wieder Skuls

pturen; gewöhnlich eine ſitzende männliche Figur mit einer oder

zwei weiblichen zur Seite, welche ohne Zweifel die Eigenthü

mer der Grotte darſtellen. Die Malereien enthalten mei

ſtens häusliche Scenen. Das gewöhnlichſte war wohl, daß die

Lebensart und Beſchäftigung des Eigenthümers darin abgebil

det wurde. Alſo Geſchäfte des Ackerbaues, des Handels, der

Handwerke. Ferner Gaſtmäler, Hausthiere 3c. Man ſieht

deutlich die verſchiedenen Koſtümes; nicht weniger die Geräth

ſchaften, Vaſen, Sitze u. ſ. w. Die Abbildungen ſind mit der

größten Sorgfalt gemacht, und doch können ſie nur bei Licht

gemacht worden ſeyn und geſehen werden ! – Zu dem darin

gefundenen Gegenſtänden gehören nun vor Allem die Mumien

von Menſchen und Thieren; theils in Linnen theils in Baum

wolle gewickelt. Unter den in den Hypogeen gefundenen Alter

thümern ſtehen die Manuſkripte unſtreitig oben an. Man hat

ihrer mehrere in den Mumien gefunden. Sie ſind alle auf

Papyrus geſchrieben, theils in Hieroglyphen, theils in alpha

betiſcher Schrift. Sie ſcheinen mit Federn aus Rohr geſchie

ben zu ſeyn, deren man ſich noch jetzt im Orient bedient.

Jedes Manuſkript bildet eine längere oder kürzere Rolle, (die

längſte von 28 Fuß) Man wickelte ſie ohne Schaden ab,

indem man erſt den Papyrus mit naſſen Linnen benetzte, dann

eine ſehr feine Gaze bei ſchmalen Streifen aufleimte, und ſo

allmählig abrollte. Die Arbeit gelang vollkommen, ganz an

ders wie bei den Rollen von Herkul a num! – Außer

dieſen Rollen hat man auch Backſteine mit Schrift, nämlich mit

Hieroglyphen, gefunden.

1o. Gräber der Könige.

Dieſe merkwürdigen Denkmäler liegen gleichfalls in dee

Lybiſchen Bergkette, aber tiefer in dem Innern derſelben.

Eine Schlucht, die ſich eine Lieue weit durch das Lybiſche

Gebirg windet, und deren Hintergrund erſt künſtlich geöffnet

werden mußte, führt in das ſchauerliche Felſenthal, das die

Gebeine der alten Beherrſcher des Reichs von Theben aufs

nahm. Man zählt in dem Thal jetzt 11 Grotten, die zugäng

lich ſind; eine zwölfte haben die Franzoſen noch entdeckt:

mehrere andere ſind vor dem Eingange verſchüttet. Anlagen

der einzelnen iſt wie bei jenen Hypogeen, aber alles nach ei

nem großen Maßſtabe.

Todtenreſidenz nennen.

in einem großen Sarkophag; deren noch einige mehr oder we

Man möchte jedes mit Recht eine

Der Leichnam ruhte in dem Hauptſaal

niger erhalten ſind. Die Wände ſind mit den prächtigſten
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Malereien geziert, deren Farbe noch jetzt in ihrem vollen

Glanze prangen. „Sie ſtellen Hof - Scenen, häusliche Scenen,

Kriegs - Scenen, und, was beſonders auffällt, auch grauſame

Hinrichtungen vor. Rothe Menſchen ſchlagen ſchwarzen die

Köpſe ab. Die hier abgebildeten Geräthſchaften zeigen hohe

Verfeinerung und großen Luxus. Hier ſind die berühmten

Harfenſpieler, welche Bruce zuerſt bekannt machte. Andere

Vorſtellungen ſcheinen allegoriſch zu ſeyn, und noch andere

aſtronomiſch. Die Harfenſpieler gehören zu einer religiöſen

Vorſtellung : , ein Opfer, das Gottheiten dargebracht wird.

Die Inſtrumente, das eine hat 21 Saiten, ſind von großer

racht und Vollendung, und zeigen, daß Muſik ſchon bei den

kgyptern kultivirt worden ſeyn muß. Manches erhält

hier ein neues Licht, wenn man es mit dem vergleicht, was

die Bibel von der Pracht Salomos erzählt. Höchſt merk

würdig ſind zwei Reiefs, die einen Bug von Kriegsgefangenen

darſtellen; auf denen man einen Altar mit Feuer und vor dem

ſelben einen Anbeter ſieht, wo zugleich Kleidung und Rüſtung

die Perſon bezeichnen. Auch hier ſieht man Landſchaften und

Seeſchlachten, und darneben wiederum die Geſchäfte des Acker

baues abgebildet. „Als ich,“ ſagt Herr Coſtaz, „die Gräber

der Könige beſuchte, war ich mit den andern Denkmälern

T hebens vertraut; ich glaubte nicht, daß ich noch Gegenſtän

de finden könnte, die mir neue Empfindungen einflößten. Der

erſte Blick, den ich auf die Gräber der Könige warf, reichte

hin, mir meinen Irrthum zu nehmen; eine Beklemmunger

griff mich, meine Seele ward lebhaft erſchüttert, und meine

Neugierde bald wieder ſo ſtark wie je angefacht.“
-
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Peſſuchen in Böhmen.

- r " "L . . . - -- -

Grauenvoll ſind die Belege zur Geſchichte der wüthenden

peitſeuche, die ſchon ſo oft in Böhmen Verderden anrichtete.

Ein Schauſpiel, das mit Tod beginnt, und mit unabwendbarem
2ode endigt! – Schreckenvolle Zeit, in welcher der Menſch

ohne Hoffnung, ohne Hülfe verloren ſich weiß, und ohne Troſt

ſtirbt. Von allen Thürmen hallt Grabgeläute und Glocken

klang, ermahnend zum Gebet. Einem Lazarethe gleicht die

Stadt; in ihren Straßen herrſcht fürchterliche Stille, jedes Ge

werbe liegt zu Boden, verſchloſſen ſind Häuſer und Kirchen, ge

hemmt jeder menſchliche Umgang, und verflucht ſcheint die Er

de. Ihre unzähligen Opfer fällt ſich die Peſt in langen grau

ſenden Schachten, und feyert ihren ſchauervollen Triumph auf

gehäuften Leichenhöfen. – Der Schooß des Vaters wird zur

Bahre des Sohnes. Mit dem letzten Kuß tödtet die Mutter

ihr Kind. Des Mannes Hauch ſtürzt die Gattin ins Grab.

Reben dem halbtodten Bruder modert der ſchon Verſtorbene

im peſterfüllten Lazareth. Der Jammer nimmt kein Ende!

Es fallen Diejenigen, die heilen wollten. Umſtrickt vom gä

hen Tode wird eine Beute der Beichtiger durch des Beichten

-

tenden glftigen Hauch, und bei Darreichung des letzten Abend

mahls des Herrn ſinket entſeelt der Prieſter. Den höchſten

Grad hat nun die Seuche erreicht. Unter Wehkkagen reißt

man die Kranken von den Geſunden 3 die Tochter vom Buſen

der Mutter, Eltern von weinenden Kindern, vom Weibe den

Mann, Bruder vom Bruder, Freund vom Freunde, ohne Hoff

nung einander je wieder zu ſehen. Aus Furcht der Lazare

the wird die Krankheit geläugnet, und ſo nur noch vermehrt.

Auf Stangen werden die Lebensmittel in die geſperrten Häu

ſer gereicht, die mit dem ſchrecklichen Zeichen gezeichnet ſind,

nämlich mit ſo viel Kreuzen von Kalch, als Todte in dieſem

Hauſe gezählt werden. Todtenwagen rollt an Todtenwagen

durch die öden Straßen, auf welchen nur wenig lebende Lei

chen dahinſchleichen. Prieſter und Aerzte, und Jene, die ſich

den Kranken nähern müſſen, tragen vor ſich brennende - Fa- ,

ckeln, um ſich doch nur in Etwas vor dem tödtenden Gifte zu

ſchützen

Dieſer grauenvollen doch wahren Schilderung, füge ich

das Jahrregiſter der herrſchenden Peſtfeuchen bei, die Böh

mens geſegnete Fluren und Städte verheerten.

Im Jahre 961 wüthete die Peſt im ganzen Lande ſo

ſtark, daß kaum der dritte Theil ſeiner Bewohner verſchont wurde.

Im Jahre 1o16 vom 4. Hornung bis zum Herbſt ſtar

hen an dieſer Seuche Unzählige,

Im Jahre 1o29 raffte die vom St. Martinstage bis

Oſtern dauernde Peſt viele Tauſend Menſchen hinweg.

Im Jahre 1977 wurde kaum der dritte Theil gerettet. -

Im Jahre 1o85 vom April bis zum November, herrſch

te in Prag eine ſo verheerende Seuche, daß insgemein täg

lich 5o Menſchen beerdigt wurden. . . . -

Im Jahre 1996 blieb abermat kaum der dritte Theit
am Leben.

Im Jahre 1o99 drang die Seuche wiederkehrend ins

Land, und ſtiftete eine große Niederlage.

Im Jahre 1 156 wüthete ſie aufs neue.

Im Jahre 1 168 dauerte ſie vom Aprilmonat bis zum

November,

-* -

Im Jahre 1282 hat dieſe Seuche viele Häuſer völlig -

ausgeleert.

In den Jahren 1318, 1324 und 1391 raffte ſie viele

Opfer dahin.

Im Jahre 1547 wüthete dieſes uebel beinahe in der
ganzen Welt.

Im Jahre 1376 richtete es in Prag viel Unheil an,

Im Jahre 1369 kam dieſes Gift aus Oeſtreich nach

Prag, und raffte binnen 40 Tagen ſo viele Inſaſſen hinweg,

daß an jedem Tage wenigſtens 1o in jeder Pfarrkirche begraben

wurden. - -

Im Jahre 1373 herrſchte ſie neuerdings in Prag.

Im Jahre 138o ſtarben an den Peſtbeulen 35oo Men

ſchen, und wurden ſämmtlich bei St. Stephan in der Neu

ſtadt begraben.

-



." -
-

- -

Im Jahre 1439 herrſchte ſie in B3hmen und Mäh

ren, und raffte meiſtens Adeliche und Gelehrte hinweg. »

Im Jahre 1464 war in Bshmen eine allgemeine Peſt.

Im Jahre 1483 ſtarben an ihr in Prag allein 3oooo

Menſchen. - -

In den Jahren 148a, 1509 und 152 o wüthete ſie heftig.

Im Jahre 1544 folgte nach einem allgemeinen Vieh

falle, die Menſchenſeuche, an welcher die Meiſten plötzlich ſtarben.

Im Jahre 1554 und 1562 kehrte ſie wieder.

Im Jahre 1582 ſtarben in Prag und auf dem Lan

de über 2oooo Menſchen. * -

- Im Jahre 1595 ſtarben abermal die Meiſten vom Adel,

und Gelehrte.

: Im Jahre 1599 raffte ſie allein in Prag 2oooo Men

ſchen hinweg.

Im Jahre 1613 büßten durch ſie 78oo Menſchen ihr

Leben ein. *

Im Jahre 1625 verlor Prag viele Menſchen.

Im Jahre 1639 litt Prag ſehr viel durch dieſes Gift.

18.ooo Chriſten und 1oooo Iſraeliten wurden eine Beute die

ſes Uebels. “ :

e Und nun ſchließt das ſchreckliche Jahr 168o, deſſen Elend

und Jammer die vorhergehende Schilderung der Peſtſeuche

ohne Uebertreibung als Thatſache darbietet.

Ein Preßburger Fuhrmann, der ſeine Waaren in

der Judenſtadt ablegte, wo dieſe Seuche ſchon früher geheim

gehalten wurde, fiel im Rückwege auf dem Wiſch eh rad

plötzlich todt zur Erde. Bei Unterſuchung des Leichnams fan

den ſich Peſtbeulen an demſelben, und dies veranlaßte eine ge

mauere Unterſuchung in den Bezirken der Stadt, in welchen

eine ziemliche Anzahl mit beſagten Beulen Behafteter aufge

funden wurde. Die Stadtthore wurden geſperrt, bie Qua

rantaine gehalten, und die ſchleunigſten Maßregeln getroffen.

Bei jedem Waſſerkaſten der Stadt ſtanden 18–2o Träger,

ſogenannte Kapittler, welche die Kranken in die Lazarethe zu

bringen hatten. Häuſer und Straßen trauerten ausgeſtorben.

Die Epidemie nahm endlich überhand, und der damalige Ma

giſtrat kaufte die Gründe bei Wolſch an *), um die Todten

vor der Stadt begraben zu können. Zu allem dieſen Elend

geſellte ſich den 19. des Weinmonats eine Feuersbrunſt, wel

che die Pfarrkirche zum h. Peter in der Neuſtadt ſammt dem

Pfarrgebäude mit 19 Häuſern in die Aſche legte. – Und ſo

ſtarben in dieſer unglücklichen Stadt, ehedem der beglückte

Wohnſitz ihrer Könige, in den Monaten Mai, Juni und Juli

24ooo Chriſten, und 7o4o Juden, worunter 17.oo chriſtliche

und über 6oo jüdiſche ſchwangere Frauen gezählt wurden.

Ein Beweis jener Schreckenszeit iſt die über der Wol

ſchaner Kirche in Stein gegrabene Inſchrift: -

EX V OT() M,DC.LXXX.

W. F. Welleba.

“

*) Das alt - und neuſtädter h. Feld bei Wolſchan, exiſtirend

ſeit jener Peſtzeit.

...-- Aa“ - - - » : .

Correſpondenz und Neuigkeiten. *
- - - 2 ... .

II. 391. Waſſer - Menſch. * *G ...,

Ich kam unlängſt mit einem bejahrten Manne zuſammen,

welcher mir eine Geſchichte erzählte, die ich kaum glauben kann,

für die er ſich jedoch als Augenzeuge verbürgte.

- In ſeiner zarteſten Jugend (der Mann dürfte ein ſtars

ker 8oger ſeyn) ſey er auf einer fürſtlich Eſterhazyſchen

Herrſchaft in ungarn, in der Nähe des Neuſiedlet

Sees geweſen. Dort wäre eines Abends. Alles inÄ
geſetzt worden, durch Fiſcher, die einen Knaben brachten, we

chen ſie nach ihrem Vorgeben gefiſcht hatten. – Dieſer

hätte öfters ganz erbärmlich geſchrieen, wäre ganz nackt und

ſchuppicht an Händen und Füßen, mit einer Schwimmhaut

verſehen geweſen. Zu freſſen hatte man ihm Fiſche gege

ben, welche er ordentlich und ſehr geſchickt mit den Händen

ausweidete, und mit bewunderungswürdiger Geſchwindigkeit

verzehrte. – Er – (Erzähler) habe dieſen Fiſchmenſch vie-”

le hundertmal geſehen; mehrmalen ſeye er in den

Schloßteich geſprungen, und habe zu halben Tagen unter dem

Waſſer ausgehalten; ſpäterhin habe er einige Worte ſpre--

chen gelernt, nach einiger Zeit wäre er ſeinen Hüthern entflo

hen, und man wollte ihm öfters in der Raab wieder geſehen

haben. – Die ganze Sache ſoll im Archiv des K ap uvar er

Amtes dokumentirt zu finden ſeyn, und nach mehreren Jah

ren habe er über dieſe Sache folgende wahrſcheinliche Aufklä- *

rung gehört:

Es wäre einſtens, und zwar um jene Zeit, welche unge

fähr mit der Geburt des Knabens zuſammtreffe, der Körper

einer todten Weibsperſon an dem Geſtade des Neuſiedler Sees,

halb im Waſſer gefunden worden. Man fand keine Spur ei

ner Verletzung, bemerkte aber, daß dieſe Weibsperſon gebä

rend, oder kurz vor der Geburt in das Waſſer gefal

len ſeyn müſſe 5 die Nabelſchnur des Kindes wäre noch an

der Nachgeburt, jedoch keine Spur deffetben zu finden ge

weſen. – Der Erzähler glaubte, dieſer Fiſchmenſch wäre von

jener Perſon im Waſſer geboren worden, hätte ſich

in den erſten Tagen ſeiner Geburt von dem am ufer vorfindi

gen Schlamme und kleinen Inſekten genährt, und wäre dann

nach Befreyung von der Nabelſchnur, gleich andern Fiſchen, in

das Waſſer reich übergegangen. *

Ich muß bekennen, daß ich dieſe ganze Geſchichte comme

on dit, etwas – ſtark fand, unterdeſſen betheuerte dieſer

Mann die Wahrheit ſeiner Erzählung ſo oft, ſchien von aller

Unwahrheit ſo weit entfernt zu ſeyn, und verſicherte dieſen

Fiſchmenſchen ſogar ſelbſt betaſtet zu haben, daß ich mich

bemüßigt ſehe, ſeiner Sage Glauben beizumeſſen.

Gewiß wird einer Ihrer verehrten Correſpondenten, uns

nähere, und vielleicht die von dem Erzähler angeführten ämt

lichen Berichte im Hesperus mittheilen können, welches

gewiß für jeden Leſer intereſſant ſeyn dürfte. *) -

Wien im Auguſt 1821.

Wiener Beobachter Nr. 5o.

?“

-
- -

*) Das Faktum iſt in der Hauptſache wahr, und iſt mehrma

len in den Rebenumſtänden aufgekäret, erzählt worden,
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VIII. 21.

Kurze mineralogiſche Notizen.

I- Bei und Steinſatz in Louiſiana.

Erſtaunenswürdig ſind die ungeheuern Vorräthe von

Beiden. Die Blei-Lager ziehen 6ºo engliſche Meilen in die

Länge, und Ioo in die Breite. Gleichlaufend mit ihnen weſt

lich und faſt in gleicher Breite dehnen ſich die Salzlager aus.

(The American Register. 1814)

2. U m br a.

Auf Klaproth’s Analyſe der Cypriſchen Umbra

geſtützt, glauben mehrere Mineralogen die Köllniſche umbra

den Eiſenerzen beizählen zu müſſen. Dagegen bemerkt Herr

John: ,,Mir ſcheint es gewiß, daß dieſer Meinung ein Irr

thum zum Grunde liegt: denn als ich die Braunkohlen-Lager,

welche von Köln, über Brühl, nach Bonn einen Halbkreis

bilden, in Augenſchein nahm, überzeugte ich mich, daß alle köl

niſche Umbra, welche verſandt wird, der Verweſung verſchütte

ter Wälder ihren Urſprung verdanke, aber vom Eiſenoxyd

innig durchdrungen ſey. Gegrabenes Holz, Braunkohle,

Er dkohle, Umbra er de u. ſ. w. ſind dort in mannigfal

tigen Verhältniſſen geſchichtet, und das Eine geht in dem Ver

hältniſſe in das Andere über, in welchem die Zerſetzung unter

brochen oder fortgerückt iſt. Je tiefer man in die unge

heuer mächtigen, theils 15, theils 5o Fuß tiefen Braunkoh

len lager gräbt, deſto mehr nehmen ſie die Geſtalt des

bit u minöſen oder gegrabenen Holzes an. In dieſem Holze

habe ich zuweilen ganze Baumſtämme geſehen, welche in brau

nen Eiſenſtein übergegangen waren; aber vergebens be

mühte ich mich, den Urſprung dieſes Eiſens und die höchſt

merkwürdige Art der Mineraliſation zu erklären: denn unzäh

lige kleine, erbſengroße Kugeln machen die Maſſe jenes Holzes

aus. Hieraus fchließe ich, daß ſich an einigen Stellen der

braune Eifen oxyd in pulveriger Geſtalt abſondere, und

daß dieſes Pulver in die Hände der Mineralogen unter dem

Namen der Umbra gelangt ſey. Dieſes Foſſil dürfte daher

als eine Varietät des ochrigen Brauneiſenſteins zu be

trachten ſeyn; die eigentliche Umbra aber iſt den foſſi

I e n Inflamma bilien des organiſchen Reichs bei

zuzählen, und ihr Eiſengehalt dürfte ſehr relativ bleiben.“ -

John Handwörterbuch der Chemie.) :

3. M et alle.

Schwere und Dichtigkeit galten ſonſt als ihre Kennzei

cher, itzt nicht mehr, nachdem das Kalium nur 13 der Schwere

des Waſſers hat, deſſen Schwere von der des Platina 21mal

übertroffen wird. Dagegen gibt ihre vorzügliche Leitung der

Elektricität und Wärme ein Hauptkennzeichen für ſie ab.

Auch die Einförmigkeit ihrer regelmäßigen Geſtalten zeichnet

ſte aus, die alle, ſie mögen durch Natur oder Kunſt (auf Hüt

tenwerken) erzeugt ſeyn, in der Grundform des Oktoëders

wurzeln. So z. B. beim gediegnen, und Meteor - Eiſen.

4-Diallage, Smaragd it. (Körniger Strahl

ſtein.)

Man findet ihn auf den Schetland- Inſeln, bes

ſonders auf der Inſel unſt. Er geht überall zu Tage aus,

da er nicht leicht in der Erde ſich zerſetzt und der Erzeugung

des Torfmoores nicht günſtig iſt, welches im Innern des an,

des den Boden ſo tief bedeckt, daß die Unterſuchung desſelben

ſehr ſchwierig wird. Bei dem erſten Blicke könnte man fich

leicht verleiten laſſen, ihn für nicht ſtratificirt zu halten, eine

ſorgfältigere Beobachtung aber entdeckt allerdings die vollkom

mene Schichtung, beſonders auf der kleinen Inſel Houna,

zwiſchen Balta und unſt. Die Stratifikation beweißt auch die

Abwechsluug mit Schichten von Gneis, Glimmerſchiefer und

Thonſchiefer, oft von anſehnlicher Mächtigkeit. Der Verfaſſer

rechnet den Smaragdit zu dem Syſtem der primitiven ſtrati

ſicirten Gebirge. Häufig ſcheint er in Talkſchiefer und ſchie

frigen Chlorit überzugehen. Auch bemerkt man, wiewohl min

der ſichere Uebergänge in Serpentin, wie in Piemont. Der

Bruch iſt unregelmäßig, daher die Abtheilungen der Schichten ſo

ſchwer zu bemerken ſind. Man findet häuſig überall Talk,

Chlorit oder Glimmer eingeſprengt, weßhalb das Geſtein unter

dem Hammer in zahlreichen Richtungen bricht. Feldſpath iſt

der vornehmſte Gemengtheil. Die Textur iſt oft unbeſtimmt

kryſtalliniſch, wie beim Granit, nicht ſelten auch wie beim

Gneis. Mac - Culloch fand drei verſchiedene Abarten: 1)

Einfaches Diallage aus einer unbeſtimmten Miſchung von Dialla

ge - Kryſtallen beſtehend; 2) Diallage von zwei Beſtandthei

en und zwar a) Diallage und Feldſpath, b) Diaaage und Ak

tinolit. c) Diallage und Talk oder Chlorit, d) Diallage und

Serpentin, der aber auch zu den Spielarten des Serpentins

gerechnet werden könnte; 3) Diallage von 3 Beſtandtheilen, und

zwar: a) Diallage, Feldſpath und Glimmer, b) Diallage,

Feldſpath und Quarz. (Quarterly Journal ofScience etc. Oc

tober 182o.)

5. Ruſſiſche Ebnen, Granit.

Nach dem Grafen Razoumowſky und Herrn von

Laffert beſteht der Grund des ganzen Landes zwiſchen dem

ſchwarzen Meere, den Karpathen und der Oſtſee aus

Granit. (Razoum. Coup d'oeil géognost. 1819.)

im Patriotiſchen Tageblatte, im Hespe

rus, und wenn ich nicht irre, auch in den Oekonos

miſchen Neuigkeiten, D. H.

Prag, bei I. G. Calve.
Gedruckt in der Scholliſchen Buchdruckerei.
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De batt e n und

Geſchichte der Kirche zu Maria Stiegen in Wien.

Qus necit, primam esse historise legem, ne quid

f-ls dicere audeat, deinde, ne quid veri non

audest ?

Cic. de Or. 2, 15.

Es iſt aus öffentlichen Blättern bekannt, daß Se. Mai.

unſer allergnädigſter Monarch die Congregation der Rede m

tor iſt e n (C "gregato sanctºss mi Redemptoris) in Ihre

Staaten aufgenommen haben, und derſelben die uralte Kirche

Maria Stiegen in Wien, mit dem daran ſtoßenden obe

ren Paſſauer Hof den 23. Dezember v I feyerlich überge

ben ließen. Das allgemeine Intereſſe, welches die Wiederher

ſtellung dieſer Kirche, die ſo wie der Dom zu St. Stephan

den ehrwürdigen Denkmählern alt r Kunſt und Frömmigkeit

an die Seite geſtellt zu werden verdienet, bei den Bewohnern

der Reſidenzſtadt erregte, ſchien einem ungenannten Alter

thumsfreunde eine laute Aufforderung zu ſeyn, uns ſo gut als

möglich mit den früheren Schickſlen dieſes Gotteshauſes be

kaant zu machen. Es erſchien daher im Dezember v. J. die

Schrift:

Beiträge zur Geſchichte der alten Kirche

Maria Stiegen in Wien, aus Archiv al-Doku

nenten des Stiftes Schotten, der Stadt Wien,

der ehemaligen paſſauiſchen Conſiſtorial - K an

zelley, und aus zurückgelaſſenen Nachrichten

der ſel. Domherren von Smit mer , Abbé Wein

hof er 3c. gezogen Wien, 182 1. Gedruckt bei

Anton Strauß. (Mit einer Titel - Vignette, die Kirche

mit einem Theile des paſſauer Hofes darſtellend.)

Schreiber dieſes, eenfalls ein großer Freund des Alters

thumes, eilte ſofort in den Buchladen, um ſeine Neugierde zu

befriedigen. Allein ſchon bei dem erſten nur oberflächigen

Durchblättern dieſer Beiträge ſchien es ihm, daß der Herr

Verfaſſer es mit der hiſtoriſchen Kritik (vielleicht aus Eile)

nicht eben zu ſtrenge mochte genommen haben. Einſender achtete

es der Mühe werth, bei einer aufmerkſameren Durchleſung der

Schrift die ihm aufſtoßenden Unrichtigkeiten vor der Hand auf

zumerken, und in ſeinen Mußeſtunden aus authentiſchen Quel

en zu berichtigen. Es kam ihm jedoch bei dieſer Privatbe

ſchäftigung gar nicht in den Sinn, ſeine niedergeſchriebenen

Bemerkungen zur Oeffentlichkeit zu bringen; er theilte ſie nur

Bil: i Hesp. Rr 4. XXX.

tender Gelegenheit davon Gebrauch zu machen.

(Gedruckt im November 1821.)

B e r ich t i g u n g en.

einigen ſeiner Freunde mit, entſchloſſen, nur bei ſich darbie

Nun erſcheint kürzlich, zum Danke“ (wie es in der Vor

rede heißt) „für den Beifall, welchen die Beiträge zur Ge

,,ſchichte der geretteten Denkmähler und der allein durch Groß

,,muth und Gnade Seiner Majeſtät des Kaiſers der Nachwelt

,,erhaltenen Kirche Maria Stiegen fanden“ eine „vollkom

,,mene“ (?) -

Geſchichte der Kirche Maria Stiegen in

Wien. Aus Archival - Dokumenten des Stiftes

Schotten, der Stadt Wien und der ehemaligen

Paſſauiſchen Conſiſtorial - Kanzelley gezogen,

von einem Alter thum sfr e und e. Nebſt einigen

Lebens nach richten des (von dem) ehrwürdigen

Diener Gottes Alphonſus Maria Liguori, Bi

ſchofes zu St. Agatha und Stifters der Ver

ſammlung des heiligſten Erlöſers, dann ein i

gen Schickſalen dieſer Verſammlung und den

Obliegenheiten dieſer Congregation in den k.k.

öſt reich iſch e n Staaten. Vermehrt und her aus

gegeben von Franz Heinrich Böck h. Mit dem

Bildniſſe des ſeligen A kphonſus Maria Ligue

ri. Wien 182 1. Gedruckt bei L. Ph. Bauer. -

Dieſe zweyte Auflage aber iſt, mit Ausnahme der bio

graphiſchen Skizze von dem ſel, Liguori und den Obliegen

heiten der erwähnten Congregation, im Ganzen beinahe ein

wörtlicher Abdruck der erſten; ihre Vervollkommnung beſteht

bloß in einigen neu hinzugefügten Anmerkungen, und einer um

ſtändlicheren Beſchreidung der Kirche, ihrer jüngſten Reſtaura

tion, dann der Feyerlichkeiten, die mit der am 24. Dezember

v. I. ſtatt gehabten Einweihung verbunden waren. Dieſel

ben Unrichtigkeiten (eine einzige ausgenommen) findet der Leſer

wieder in dieſer Geſchichte; und dies iſt es, was den Einſender be

ſtimmte, ſeine Beme, kungen den Freunden der vaterländiſchen

Geſchichte zur Beurtheilung mitzuteilen. Bei Anführung der

Seitenzalen ſind die der zweyten Auſlage in Klammern "bi

geſetzt.

S. 3 auf 4 (8) heißt es, daß die Kirche der Schotten

ſchon 1 153 von dem Biſchof e von Paſſau , G on

rad, Bruder des Herzogs H ein r i-ch, eingeweiht

werden fey. Dies geſchah erſt im I. 12oo, nicht durch C . n.
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r ab, ſondern durch Biſchof Wolfgerus *), wie nachſtehende

Gründe es höchſt wahrſcheinlich machen.

a) Im Capitel - Saale der Benediktiner-Abtey zu den

Schotten, worin die Bildniſſe aller verſtorbenen Aebte (57 an

der Zahl) ſich befinden, lieſt man unter dem dritten Abte,

Gregor: „Gregorius Abbas, sub cujus regimine monaste

rium a Wolfger o Pataviensi antistite intemeratae vir

ginis et S. Gregorii honoribus 12oo consecratur."

b) Der um die Geſchichte Oeſtreichs überaus verdiente

Hanthaler von Lilienfeld führet in ſeinem ſchätzbaren

Werke: „Fast campililiens. *) Tom. I. p. 5o5 ad ann,

I 2oo eine Stelle aus dem bekannten Chronicon Claustroneo

burg, an, die alſo lautet: , Monasterium S. Mariae et S.

Gregorii in Wienua ad Scotos a Wolfg er o Pataviensi

Episcopo consecratur.“

c) Johann Raſch, ein alter Chronikſchreiber, wel

cher des Schottenkloſters „Stiftbrods mit Dienſt lang gelebt“

(er war Ghoriſt) ſagt in ſeinem 1586 gedruckten Werkchen:

„Stiftung und Prel a ten vnſer lieben Frauen

Gotteshaus, Benedikt er or d en s genannt zu

den Schotten, zu Wien in Oeſterreich Anno Domini

M. C. LVIII.“ bei dem oben erwähnten Abte Gregor: „Idem

W o 1 fg er us consecrat monasterium A. 12oo.

Hanthaler bemerkte zwar zu der aus dem Chron.

Claustroueoburg angeführten Stelle: „An eadem similiter

Dedicatio Ecclesiae Seotensis acta fuerit – suspicari li

cet, non asserere.“ So lange aber für das Gegentheil oder

*) Auch Walterus, Wolbertus. Hansiz Germ. sar. T. I.

P• 537.

2)Ä werden die Freunde der vaterländiſchen Geſchichte

das große Verdienſt zu würdigen wiſſen, welches Se. Ex

cellenz der hochwürdigſte Herr Johann Ladislaus

Pyr ker de Felsö - E ör, gegenwärtig Patriarch

von Venedig, ſich dadurch um ſie erworben hat, daß er,

als Abt des Stiftes Lilienfeld, es unternahm, den

noch abgängigen Theil dieſes ſo geſchätzten Werkes, trotz

allen Schwierigkeiten, durch die Beförderung zum Drucke

aus dem Dunkel ſeines Stifts - Archives, worin das Ma

nuſkript an 8o Jahre lang auf Erlöſung harrte, ans Ta

geslicht brachte. Dieſe Fortſetzung erſchien unter dem Titel:

Recensus diplomat1co- genealogicus Archivii Cam

pillliensis, cujus Pars I. libris duobus reoenset om

mes Personas, Ecclesiastica , sive Politica Dignitate

fulgeutes: Pars II. eruit emnes Familias Illustres,

Nobiles, Equestres, Ingenuas, Memoria digmas nu

mcro uougentas octo et sexaginta , in Chartis Archi

vii nostri occurrettes: Subjuucts Notis perpetuis,

quibus Personae, Familiae, Loca, Sigila nongenta

sexaginta septam depicta, Resſte Diplomatien il

lustrantur. Accedit Appeldix gemua, q1arum Irior

exhibet Monumenta Sepulchraiia Campilli : poste

rior Excerpta Necrologii uostri. Auotore P. Chry

sostomo Hauthaler Professo et Bibliothecario Cam

pililiens. Auno Salutis MDCCXL. Tomus I.

(XXIll. 339S) Tom. 11. (438. S.) Viennoe. Sump

tibus Caroli Ferdinaudi Beck. Typis Antonii Strauss.

I81 9. Fol.

die Behauptung bes Verf, der Beiträge keine genügenden Grün

de vorhanden ſind, dürfte man ſich wohl mit dem suspicari

zufrieden ſtellen, -

Daß die Einweihung des Schotten - Stiftes erſt zwey

und vierzig Jahre nach ſeiner Gründung erfolgte, kann darum

nicht befremden, weil dieſe Verzögerung auch bei andern Klo

ſter - Stiftungen erweislich iſt. So wucde, z. B. die Ciſter

zienſer - Abtey Z wettel ſchon im I. 1139 geſtiftet, und

erſt 1 159 18. Sept, von dem Biſchofe von Paſſau Conrad,

Herzog H ein 1 ich s Bruder, eingeweiht. *)

Bei den Schotten in Wien mochte dies um ſo wahr

ſcheinlicher der Fall geweſen ſeyn, da ihre Kirche erſt i. I.

12oo ganz ausgebaut wurde, worüber ſich Johann Raſch

mit folgenden Worten ausdrücket: A. 12oo, da nun die Statt

„Wienn durch Herzog Leopclden (VI. mit dem Beinamen Vir

,,tuosus) Stiffters Sun, der den König Reichard von Engel

,,land gefangen hatte, daher der neuer Oeſter. Schildt Rot

,, vnd Weiß herkumme, ward erweitert, die Schottenkloſter

,,inn die Stat einzirkt und gefüert, der tempel, Basilica oder

„Münſterkirch ausgebaut –– – iſt demnach dieſe groſſe

,,kirch *) am Pfingſterchtag, daran noch jährlich, dedicatio,

,,Kirchweyh gehalten wird, von Wolgero Piſchoff zur Paſſau

„geweyhet worden, zur ehren vorab dem allmächtigen Gott,

,,- –– – Dann zu ſunderer ehrwürdigen Gedächtnus vnſer

„lieben Frauen Geburt–– – Darumbmanns Vnſer Frauen

,,Gottshaus, oder, bey Vnſer Frauen zum Schotten haiſſet.

„Dann auch ward dieſer Tempel (als der Stiffter angefangen

„vnnd den Stiftbrief darauf geſtellet hatt) geweihet in ehren

„S. Gregory Pºpae, regulae & conuentus Patroni, –––“

S. 5. (1o) tauſchte nach dem vormaligen Ar

chive von Paſſau Nro. 1o und 7o) im Jahre 1303

Wernhart Ritter Greif (Grffo) vom Abte Wilhelm von

Schotten dieſe Capelle ſammt einem Hauſe ,,mit Bewilli

gung des Erzbiſchofes von Salzburg,“ gegen St.

Ulrich zu Zeismannsbrunn *) und gegen andere Stücke ein.

Dieſer Tauſch geſchah nach der vom Ritter Griffs

hierüber an das Stift Schotten ausgeſtellten Urkunde *) nicht

i. I. 13o3, ſondern 13o2 : denn die Urkunde ſchließet: „Da

„tum Wiennae anno Domini MCCCII. tertio decimo Ka

„lendas Septembris.“ Ob Ritter Griffo „Wernhart“

geheißen habe, iſt aus dieſer Urkunde nicht abzunehmen, da er

bloß mit den Worten „Ego Griſſo civis Wiennensis“ be

ginnt, und ſich durchaus keinen andern Namen beileget. Fer

ner wird in dieſer Urkunde eines Erzbiſchofes von Salzburg

mit keiner Sylbe gedacht, ſondern es heißt: „impetrato fa

vore et voluntate dyocesani reverendi in Christo patris

et Domini nostri W e r u h a r diven er ab i 1 is e c cle

s ia e p at a vi e n s is E p is e op i, una cum voluntate

Jucliti domini nostri Rudolph i Ducis Austriae.“ *)

*) P. Bern. Link Annales Austrio-Clara-Valleus. Toma.

I. p. 173

*) Dieſe iſt mit der heutigen nicht zu verwechſeln, die erſt

ſeit 1645 ſteht.

*) Noch heute St. Ulrich eder Maria Troſt, gemeiniglich

aber am Platz l genannt.

*) Tabular. Scotens. M. S. Tom. V. p. 16.

*) ibid. Dieſer landesfürſtliche Conſens wurde ſchriftlich
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S. 1o (15) iſt bieOrdnungszahl bei Kaiſer Friedrich

VI. (ſtatt 1 V.) wohl nur verſetzt; aber nicht ſo leicht zu entſchuldi
gen dürfte der Druckfehler ſeyn, der S. 12 (16) oorkommt.

Da erſcheinet ein „Erzherzog Mar im il i an Biſchof von

paſſau und Hochmeiſter des deutſchen Ordens“

Es war dies Erzherzog Leopold Wilhelm, der

jüngere Sohn Kaiſers Ferdinand I. und Annen von

Bayern, der Retter P r a g's, der Beſieger Torſten“

ſo hn s, Rakotzy' s und Tur e n ne' s ; als Seelenhirte,

Fürſt und Heerführer gleich groß, der den Adel ſeiner Seele

durch die merkwürdigen Worte bewähret: „Die Fürſten O eſt

reichs ſind nicht für ſich, ſondern für das öffentliche Wohl

geboren.“

Sehr auffallend war Einſendern der Grund, aus welchem bei

der neuen Pfarrcintheilung unter Kaiſer Joſeph 1. der

Vorſchlag gemacht wurde, daß die Pfarre zu den Schotten

die Beſorgung des Gottesdienſtes an der Kirche Maria

Stiegen übernähme, da ſie (die Pfarre zu den Schotten,

heißt es S. 14) ehe m als eine Filiale der Pfarre

zu Maria Stiegen geweſen war.“ *)

rium erlaſſenen Dekrete, ddo. 26. Febr. 1642, worin die

Jurisdiktions-Diſtrikte der drei Hauptpfarren Wiens: St.

Stephan, St. Michael und Schotten beſtimmt wer

den, *)

Maria Stiegen war nie eine Pfarrkirche in dem

Sinne, daß, mit Ausnahme des Paſſauer Hofes und der

dazu gehörigen Perſonen, ihr ein eigentlicher Sprengel in der

Stadt Wien, die, wie in den Beiträgen S. 1 1 (15) rich

tig bemerkt wird, ſchon ſeit dem Jahre 1468 der Sitz eines

eigenen Biſchofes war, zugetheit geweſen wäre; um deſto we

niger konnte die ſchon ſeit 1 153 als ene ganz unabhängi

ge Pfarre beſtandene Kirche u. E. Fr. zu den Schotten

(ob ſie ſchon früher zur Paſſauer Döceſe gehörte) eine Fi

liale von der Capelle Maria Stiegen je geweſen ſeyn. ,,Die

Archiv a l - Dokumente des Stiftes Schott en“ aus

welchen dieſe Beiträge zum Theil geſchöpft ſeyn ſollen, enthal

ten wenigſtens nichts, woraus man auf eine ſo auffallende Un

kehrung des urſprünglichen Verhältniſſes dieſer zwey Kirchen

für irgend eine Zeit ſchließen könnte.

Die Unrichtigkeiten, welche dem Leſer in der Reihe der

Biſchöfe von Paſſau S. 22–26. (33–36) aufſtoßen, mö

gen der ſel. Schr it ov in und das Paſſauer Archiv auf

ſich nehmen, wenn anders die bei einigen Biſchöfen zu leſenden

Beiſätze nicht von der Hand des Hrn. Verf. der Beiträge her

rühren. Dem ſey wie ihm wolle. Hier folgt eine Berichtigung

derſelben.

S. 23 (34) wird dem Biſchofe A lt man nu s die Be

ſtätigung der Stiftung von Lilienfeld zugeſchrieben.

Ein gewaltiger Anachronism! Denn dieſer Biſchof ſtarb im J.

1o91, und wurde in der von ihm geſtifteten Abtey Gött

we ih*) begraben *), wo man noch jählich am nächſten

Sonntage nach dem 8. Auguſt, ſeinem Sterbetage, ſeinem An

denken zu Ehren einen feyerlichen Gottesdienſt hält. In dem

ſelben Jahre, wo Altmann us ſtarb, wurde der heil. Bern

hard, der eigentliche Patriarch des Ciſterzienſer - Ordens zu

Fontaine in Burgund geboren. *) H und er t und e il f

Jahre darauf (12o2 den 10. April) legte Leopold V II. der

Glorreiche, den Grundſtein zur Kirche in Lilienfeld, und

ſieben Jahre ſpäter (12o9 den 13. April) fertigte er die

Stiftungsurkunde aus. *) – Wie konnte alſo ſchon Alt

man n eine Stiftung beſtätigen, die erſt hundert acht

und zwanzig Jahre nach ſeinem Tode geſchah?

Von ſeinem Nachfolger, Udalricus Comes ab Heſſt

heißt es: „ſtift et e Seitenſtätten.“ Hier mag das

Zeugniß eines Mannes entſcheiden, der es am beſten wiſſen

konnte, wem Seitenſtätten (als Abtey) ſein Entſtehen

Der Herr Verfaſſer ſcheint vergeſſen zu haben, daß er

im Anfange ſeiner Beiträge ganz der Stiftungsurkunde des

Herzogs Heinrich gemäß *) nur eine Capelle und zwar

„nebſt andern Haus - Capellen“*), nicht aber eine

Pfarrkirche zu Maria Stiegen dem neuen Kloſter der

Hyb er n er oder Schotten hatte einräumen laſſen; wel

ches (eine Capelle) er ſie aufh dann noch nennet, wo ſie Rit

ter Greif, wie erwähnt worden, gegen St. Ulrich ein

tauſchet. Eben ſo nennt ſie auch Wernhard Biſchof von

Paſſau in der über dieſen Tauſch ausgeſtellten Beſtätigungs

urkunde Dat. Vienuae anno domini Millesimo Tricentesi

nuo secundo Vto Kal. Septcmbris“ eine Capelle. *)

Noch erſcheinet die Kirche M. St. bloß als eine C a

pelle in einem auf Befehl des Fürſtbiſchofes von Wien,

Philipp Friedrich Grafen von Breuner, von dem Conſiſto

ertheilt: „Datum Wiennae anno domini Millesimo

treccntesimo secundo, die sancti Urbani Martiris.“

, *) Dieſer Irrthum iſt zwar in der „Geſchichte der Kirche

Maria Stiegen“ S. 19 dahin verbeſſert worden, daß es

, dort heißt: ,,Da Maria Stiegen urſprün g

l ich eine lan des fürſtliche Patronatskirche

geweſen war“; Einſender glaubt jedoch, die hierauf Be

zug habenden Bemerkungen deshalb nicht weglaſſen zu dür

fen, weil die Beiträge ohne Zweifel ſchon unter dem Pu

blikum mehr verbreitet ſeyn mögen, als dieſe Geſchichte.

°) „Eodem siquidem die sepedictam ſundationem nos

tram maeis ac magis promovere cupieutes, St e.

Marias in litter e, Sancti Petri, Sancti Rudper

ti, ac Saucti Paugratii infra muros oppidi Capellas

–– – tradidimus mera libertate.“ Litt. Fuud. Scot.

Ex Archiv. Scot.

°) Sie waren keine Haus- ſondern öffentliche Capellen,

*) Sue, quia ante permutacionem hujusuodi, iusti

cutio in Cape 1 1 a dom in e u ost re in l i to re

ad Prºedetes Abbatem et Couventum Ecclesiae Sco

tor" pertinebat,“ Tabul. Scot. Tom. V. p. 21.

*) Dieſes Dekret wurde durch ein ſpäteres ddo. 31. Dez.

- 164 außer Kraft geſetzt.

*) Altmann ſtiftete regul. Chorherren des heil. Auguſtin,

an deren Stelle aber Biſchof ulrich I. ſein Nachfolger

im I. 1 o94 Benediktiner von St. Blaſius im Schwarz

walde ſetzte.

*) Vita Beati Altmanni bei Hieron. Pez Script. Rer.

Aust. Tom. 1. p. 116. seqq.

*) R. P. Angel Manrique Annal. Cistercieus, Toua, 1.

p. 43 num- 3. - -

*) Hautaler Fººt Campilil. Tom. I. p. 568 – 599,
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zu verdanken habe. Gnn da eh erus, der achtzehnte Abe

dieſes würdigen Stiftes (vom J. 1319-1324) ſagt in ſeiner

„Fundatio Monasterii Seitenstettensis“ bei Hieron. Pez*)

„Auno igitur ab incarnatione Domiui MCXVI. praesiden

te universali Ecclesiae Paschali Summo Pontifice, et Hain

rico hujus nominis V. Imperatore, nostra Ecclesia sanc

to Ud als c h al cs *) es t fun data, et Venerabili

Episcopo Ecclesiae Pataviensis Ulrico, uterius fratre

F un dat or is in honore Beatae Dei Genitricis Mariae

Virginis dedicat a.“ Und etwas weiter: „Praedictus ve

ro Dominus Ulric us Ecclesiae Pataviensis Episcopus

intuitu Divinae remunerationis, ne cnon origine sanguinis,

suis largitionibus nostram Ecclesiam eg regie augmen

tavit.“ Der ehrwürdige Abt verehrte alſo den Stifter ſei

nes Hauſes in der Perſcn Udal ſchalks, und nennet ihn

im Verfolge ſeiner Geſchichte immer den Stifter (Funda

uor), da er von dem Biſchofe ulrich nur ſagt, daß er die

Kirche von Seitenſtätten anſehnlich bereichert habe (egregie

augmentavit.)

Damit ſtimmet auch das Chrouicon Mous"terii Ad

montensis *) überein, wo es ad ann, MCXII. heißt: „Si

taustetense Monasterium fundatum est ab Oud is c h al

co nobili viro,“ und ad ann. MCXVI. „Sitenstatensis

Ecclesia S, Mariae de di catur ab U o dal rico Epi

scopo.“

- Die Stiftungsurkunde iſt zwar vom Biſchofe Ulrich

ausgeſtellt (MCXVI. Indict, VII); allein darin ſagt Ul

rich ſelbſt, „quod quidam Udalschalcus nobilis et liber

homo de Stille Cellam Monachis in honore S. Mariae

Dei Genitricis in allodio suo Sytansteten construxit.“

Daß Biſchof ulrich an der Stiftung ſeines Bruders (von

mütterlicher Seite) u da l ſchalk wohlthätigen Antheil genom

men habe, kann nicht geläugnet werden, weil Ulrich am

Schluſſe der Urkunde ſagt: , Haec autem nostra donatio

et statuta, ut“ etc. Der erſte und eigentliche Stifter aber

von Seiten ſtätten bleibt doch gewiß der edle und freye

Herr ud alſchalk von Stille - Heft e.

Dafür hätte der Verfaſſer ſeine Leſer auf ein anderes

Monument von ulrichs frommer Freygebigkeit aufmerkſam

machen können, welches ſie in dem anmuthigen Stifte Her

zogenburg an der Traiſen erblicken. Ulrich ſtiftete

im I. 1 112 *) ein Collegium regulirter Chorherren, aber

nicht in Herzogenburg, ſondern tiefer hinab am linken

ufer der Traiſen, da wo dieſer Fluß in die Donau fällt.

Er weihete ſeine Stiftung dem heil. Georg. Dieſes Geor

gen - Stift lag, wie Einſender aus einem alten Gemählde, das

ihm vor einigen Jahren in dem Stifte Herzogenburg

nebſt vielen andern Sehenswürdigkeiten zu Geſichte kam,

ſchließen wollte, auf einem Hügel hart an der Donau. Vom

Jahre ihrer Stiftung bis um 12.44*) lebten hier die from“

*) Script. Re. Aust. Tom. II. col. zo3–3"7:

*) Mit dem Prädikate von Stille - Hefte 3 hatte ſeine Be

ſizungen an der Urla (Erlav), Grunebach, Stille und

Hefte, loc. cit

*) Op. cit. Vergl. Hanſiz Germ. sacr. Tom. I. p. 293.

*) P. Marian a SS. S. Geſchichte der ganzen öſter. Kleri

ſey. 8. Bund. *- -

*) Nach Bruſchis bei Hanſi 1267.

men Söhne Auguſt in s, nicht ohne Beſºrgniſ, die Gewalt

des reißenden Stromes dürfte ſie mit der Zeit aus ihrem Sitze

verdrängen. Und als die Gefahr immer drohender wurde,

verließen ſie mit Einwilligung Rudigers, Biſchofes von

Paſſau im I. 1244 ihren Wohnſitz, und zogen hinauf nach

Herzogenburg, wo ſie bereits die Pfarre zu St. Ste

phan beſaßen. Heut zu Tage iſt man ungewiß über den

Ort, wo das St. Georgen - Stift geſtanden. Bei nie

drigem Waſſerſtande der Donau wollen zwar Einige Spu

ren von Grundfeſten im Flußbette bemerkt haben, und ein

darin beſindlicher Sandhügel ſoll noch bis zur Stunde von den

Bewohnern des heutigen Dorfes St. Görgen, nach einer

a'ten Tradition, den Namen „Pfaffenhügel“ haben. All

ein noch iſt man nicht im Klaren, daß darunter jener Hügel

zu verſtehen ſey, auf dem die Canonie St. Georg gelegen

hätte. Die beiden Chorherren von Herzogenburg, Lud

wig Mangold und Gaudenz Holzapfel, könnten

bei ihrer hervorſtechenden Liebe für alterthümliche Studien uns

über dieſen für die alte Topographie Oeſtreichs nicht uns

wichtigen Gegenſtand nähere Aufſchlüſſe geben. *)

Nach dieſer Abweichung, welche die verehrlichen Leſer denn

Einſender zu gute halten wollen, wird weiter bemerkt, daß der

Herr Verfaſſer S. 23 (34) auf den Biſchof Udalricus Co

mes ab Heft einen Ulricus I. folgen läßt, gleichſam als wä

re dieſer eine von jenem verſchiedene Perſon. Beide ſind eine unb

dieſelbe Perſon; der Name Ulricus iſt bloß eine Zuſammens

ziehung von Udalricus, der auch bei Einigen Dedalricus, bei

Anderen Odericus genannt wird, *) wie man denn überhaupt

in alten Diplomen viele ähnliche Beiſpiele findet. Die Ortho

graphie der Alten nahm es beſonders bei den eigenen Namen

nicht ſo genau. *)

Doch Einſ verſprach, Berichtigungen aus authentiſchen

Quellen der hiſtoriſchen Kritik vorzulegen; hier ſind einige

Beweiſe, die einen Biſchof von Paſſau Namens Udalri

cus für jene Zeit darthun, wo der Herr Verf, nach S chris

tov in und dem Paſſauer Archive uns einen Ulricus I.

nennet.

a) Eben die dem Biſchof Ulricus I. zugeſchriebene

Beſtätigungsurkunde für die Kirche zu Meußling fängt an

mit den Worten: „Anno Dominicae Incarnationis Mill.

C. XI. Indictione XV. (eigentlich IV.) III.Non. Octobris. Ege

Ud a lr i cus Pataviensis dictus Episcopus“ etc. *)

b) Im I. 1113 III. Id. Oct. wird die vom Markgras

fen Leopold dem Heiligen reſtaurirte Kirche in Melk

von dem „Pataviensis sedis Episcopo Udalric o“ einges

weiht, *)

*) Vielleicht thäte dieſes der gelehrte H. Frigdian Mies,

auch ein Mitglied dieſes löbl. Stiftes und Pfarrer zu

Stollhofen, wenn er ſich entſchließen wollte, ſeine

im Manuſkripte bereits vollendete ,,Geſchichte der

Canonie Herzogenburg“ dem Drucke zu übers

geben. -

*) Hansiz Germ. sacr. Tom. I. p. 234 seqq.

*) Variabat nonnunquam scriptio nominum propriorum

Mabill, de Re diplom. p. 414.

*) Hanthaler Fast. Camp. Tom. I. p. I7 I.

*) Chronicon Mellicense p. 53, XV.
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c) Im I. 1 1 18 (beei Sahke voe ulrichs 6intritt) wei

het derſelbe die Pfarrkirche zu Wullersdorf ein, und ſtel

let hierüber eine eigene Urkunde aus, die wieder im Eingan

ge lautet: In nomine – –– Udal ricus Pataviensis

Ecclesiae Episcopus. *)

Mehrere Daten anzuführen, wäre eben ſo überflüßig als

ermüdend. Hier nur noch die Bemerkung, daß nicht Ulrich,

ſcndern ſein Nachfolger Reg in mar oder Ray m a r vom

Markgrafen (Leopold dem Heiligen) den Zehent

bezug in Oeſtreich erhalten habe. *)

Dieſer Biſchof Regiumarus war es auch, der im J.

1135 den 11. Sept, mit Leopold dem Frommen die von

dieſem geſtiftete Ciſterzienſer - Abtey Heiligenkreuz be

ſuchte *), woraus erhellet, daßiRegimbertus de Peilstein, der

erſt drei Jahre darauf die biſchöfliche Würde von Paſſau an

trat, tie frommen Bäter von M or im on t *) in ihren neuen

Wohnort nicht mehr einzuführen brauchte, wie bei dieſem Bie

ſchofe in den Beitr. bemerkt wird.

Bei dem Biſchofe Mauegoldus de Pergeu S. 24 (35)

führen die Worte: „Ihm wurde ſchon für Wien ein

Bis thum angetragen“, den Leſer auf die Meinung,

te Einſender geſagt: „weihete bas Kloſter Klein -*) Mariazell

wieder ein.“ Denn die Stiftung deſſelben fällt in das I,

1136. *) Durch ein volles Jahrhundert ertönte in dieſer

Einöde das Lob des Allerhöchſten; da drangen wilde Horden

von Ungarn und K um an e n nach Oeſtreich ein, und

trugen Tod und Verwüſtung bis an dieſe Stätte des Friedens.

Am 25. Jul. 125o gingen Kirche und Kloſter in Flammen

auf. *) Erſt nach Verlauf von neun Jahren erſtand das Haus

des Herrn und ſeiner Diener wieder aus dem Schutte, herrs

licher als es vordem geweſen war. *) -

S. 3o (4o) kommt unter den General-Vikarien und

Officialen der Biſchöfe von Paſſau, bei der Kirche Maria

auf der Geſtätten, ein Joh. Joſeph Graf von Traut

ſohn vor, der nachher Biſchof zu Paſſau und Wien ge

weſen ſeyn ſoll. In Paſſau war um dieſe Zeit (1745–1751)

kein Biſchof dicſes Namens. Denn nach dem Tode des Bis

ſchofs Raymund Grafen von Rabatt a († 1722 den

25. Okt.) gelangte 1723 Joſeph Dominik Graf von

Lamberg zur biſchöflichen Würde, die er bis 176 den 3o

Aug, trug. Auf ihn folgte noch in demſelben Jahre, den 19

Dezember erwählt, Joſeph Maria Reichsgraf von

Thun, der bis 1763 den 15. Juni auf dem biſchöflichet

Stuhle von Paſſau ſaß. *), Graf Trautſohn war nicht

Biſchof, ſondern Erzbiſchof (1656 auch Cardinal) von Wien

deſſen Oberhirte, Sigismund Graf von K olloniz

das Pallium bereits den 24. Febr. 1723 von Rom erhalten

atte. °)h Auf einen ähnlichen Irrthum macht Einſender auf derſelben

Seite weiter oben aufmerkſam, wo von dem Grafen Jo

ſeph Anton von Lamberg geſagt wird, daß er Viſchof

in Wien geweſen ſey. Nach Fuhrmann hatte Wien nie

einen Biſchof aus dem gräflichen „Hauſe von Lam berg. 7)

Einſender ſchließet ſeine Bemerkungen mit dem Wunſche, daß

es einem Freunde der vaterländiſchen Geſchichte gelingen möch

als wäre Mangolden der Antrag gemacht worden, Biſchof von

Wien zu werden. Dies meinte der Herr Verfaſſer wohl nicht,

ſondern wollte wahrſcheinlich ſagen, daß ſchon unter ihm dars

auf angetragen wurde, ein eigenes Bisthum für Wien zu er

richten, was aber aus verſchiedenen Gründen nicht zur Aus

führung kam. *) -

Bei Otto von Loesdorf wäre, mancher Leſer we

gen, eine nähere Beſtimmung des Kloſters Maria - Zell

nicht überflüſſig geweſen, da man itzt gemeiniglich den ſteyerie

ſchen Gnadenort darunter verſteht, von welchem hier nicht die

Rede iſt. Um alſo einer Zweydeutigkeit zuvorzukommen, hät

*) Ibid. p. 58. -

*) Namentlich von den Pfarren: „Nüwenburch (Kl. Neue

burg), Holarpruunen (Hollabrunn), Gors (Gars), Po

lau, Echindorfh (Eggendorf) Ruspach, Mistilpach, Val

chinsteine (Falkenſtein), Liche (etwa Laa?), Mublicle,

Wiederveldt (Weitersfeld), Major Bulca (Pulkau),

Adalethe“ – Bern. Pez Cod. diplom. Part. I. col.

ZIZ- -

*) Jongellin, Notit. Abbatiar. Cisterc. Lib. IV. p. 4.

col. 1640.

*) In Burg und. Hier war es, wo Otto, des heil.

Leopold und der frommen Agnes Sohn, auf ſeiner Rück

reiſe von Paris, wohin ihn ſein Vater geſchickt hatte,

um ,,die ſieben freyen künſt vnd die heilig geſchrifft zu

ſtudieren,“ von ſtiller, prunkloſer Tugend angezogen, durch

die Annahme des Ciſterzienſer - Habits den glänzendſten

Würden entſagte, die verzügliche Talente, eine ungemei

ne Gelehrſamkeit und ſeine hohe Gehurt ihm verſprachen.

Bald darauf zum Abte von Morimont erwählt, ver

mochte er ſeinen Vater zur Stiftung eines Kloſters für

ſeine Ordensbrüder, und ſchon im J. I 134 ſchickte er ei

ne Colonie von Mo.imont nach dem Orte Satelbach im

Wiener Walde ab, über die er Gode ſchalk als Abt

und Wilhelm als Prior ſezte. Loc. cit.

"2 Hausix Germ, sac. T.I. 3. 1. seqq.

*) Dieſer Name entſtand ſchon ſehr frühe, um es von Klo

ſterneuburg, das vor der Canoniſation des heil. Leo

pold Cellae S. Mariae genannt wurde, zu unterſcheiden,

ohne Rückſicht auf Mariazell in Steyer mark,

von dem Einige irrig dieſen Beiſatz, der übrigens nur bei

dem gemeinen Manne im Gebrauche war, herleiteten.

*) Weiskern Topogr. von Rieder - Oeſtr. 1 Th: S. 384.

*). Ebendaſ. – „In die S. Jacobi combus:um est Clau

strum Cellae S. Mariae a Komanis et Ungaris.“

Chron. Claustroneoburg.ad. aun. 125o. -

*) Weiskern, loc. cit. – Unter Kaiſer Joſeph II. wurde

dieſes Stift aufgehoben, die Mitglieder deſſelben erhiel

ten die bemeſſene Penſion, ſeine Beſitzungen wurden zu

- erſt auf einige Zeit dem Stifte Melk, dann dem vom

Kremsmünſter, ſpäter (1795) an Lilienfeld zur

Adminiſtration überlaſſen. Seit dem J. 1798 bilden ſie

- eine eigene k. k. Staatsherrſchaft.

*) Ant. Gode aus Allgem. Kirchengeſchichte e. aus dem

Ital. des Dou Arnold Speroni ins Teutſche überſetzt

von Bernard Hyper. 18. Thl. S. 230–243.

*) Hiſtoriſche Beſchreibung von der röm. k. k. Reſidenzſtadt

Wien. 2 Thls. 1, Bd. S. 93. 94.

* ) Ibid. S. 87-95.
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te, neue Quellen zu entdecken, woraus man etwas Sicheres

üer das wahre Alter der Kirche Maria Stiegen ſchö

rfen könnte. Zugleich machet er hier auf etwas aufmerkſam,

worauf P. Fuhrmann, indem er von dieſer Kirche ſchrieb *),

ſelbſt nicht gedacht zu haben ſcheint. Weder der ,,Auctor Gre

wis notitae urbis veteris Vindobonae“ (Leopold Fiſcher)

der den urſprung dieſer Kirche mit dem unbekannten Berfaſ

ſer des Büchleins: „Oeſtreich über Alles in Vereh

rung des hochwürdigſten Sakrament s, Wien

172o“ in das I. 882 hinaufſetzet, *), noch der gelehrte Dr.

Wolfg. Laz, den er (wiewohl etwas voreilig) eines Wider”

ſpruches beſchuldiget, mochten ihm genügen Einſender iſt der Mei

nung, daß die Kirche M. St. vor dem I. 1 o82 noch aicht

erbaut geweſen ſey, weil in der Stiftungsurkunde für Gött

;re th, worin Altmann Biſchof von Paſſau im beſagten

Jahre dieſem Stifte, nebſt mehreren anderen in der Gegend

von Wien gelegenen Orten, auch die „Fabiauam Vill-m

eum tribu - in e a cond it is sac el 1 is D. Petro»

P. Ruperto et D. Paneratio sacris. Praeterea ecclesian

J). Petrouellae et aliam in Haymenburgo“ einräumte, die

Kirche (oder Capelle) Maria Stiegen nicht genannt

wird. *)

Wenn um dieſe Zeit (1o32), dieſe Kirche ſchon beſtand,

warum ſollte ſie Altmann ſeiner ſo wohl bedachten Stiftung

nicht auch beigefügt haben? Sie wäre ja viel näher ats P e

tronell und Haimburg geweſen. Nach dieſer Conjektur

und den Worten P. Reiffenſtuhls: . Quarta Ecclesia

Parochiali*) gaudensjurisdictione a Passaviensium quo

dam Episcopo An. 1154 aedificata est, et a gradibus B.

V. nomen accepit“ wäre, wie Fuhrmann nicht zweifelt,

Conrad, Herzog Heinrich I. Bruder, der vom I. 1 149bis

1 164 Biſchof zu Paſſau war, der Erbauer der Kir

che Maria Stiegen, die vier Jahre darauf (1 58) an

die Benediktiner-Abtey zu den Schotten kam.

„Dann obſchon Gonrad Stifter von Maria Stie

„gen: und Heinrich Stiffter der St. Stephans Kirche

„geweſen, ſo iſt doch gewiß, daß durch büderliche Einver

,,ſtändnus, der Lehenſchaft halber ein Tauſch und Verwechs

„lung geſchehen, alſo daß Conrad und ſeine Nachfolger die

„St. Stephan s - Kirche : und Heinrich Mariä Stie

„gen zu verleihen gehabt haben.“ *)

Wien im März 1821.

E, G).

- -

*) Hiſtoriſche Beſchreibung ber Stadt Wien, 2ter Thl. 1 Bd.

S. 294–3o2. -

*) Brev. Not. Urb. Vind. P. I. p. 39.

*) Fuhrmann alt- und neues Wien. 1 Thl. S.397 folg.

*) Dieſe pfarrliche Jurisdiktion war jedoch ſehr eingeſchränkt.

„Templum Beariss nae Virgnis in 11tore . nunc ad

Gradus, hode (1767) Paroecia est in mo di codi

strict u Dioecess Passaviensis.“ Fiſcher Brev. Not.

Urb Vind. P, I. p. 169

*) Fuhrmann hiſtoriſche Beſchreibung Wiens 2 Thl. 1 Bd,

S, 3oo.

Z.

N a tu rk un d e.

Vlll. 18. 1.

Hanſteen über den Magnetismus der Erde.

(Vergl. N. 6. B. XXVIII. 182o.)

Bereits früher gaben wir eine vorläufige Netiz von die

ſem intereſſanten Werke und kommen itzt noch einmal darauf

zurück. Es ertheilt den ausführlichſten Unterricht über die

Lagen der magnetiſchen Erdpole und deren Einwirkung auf

Abweichungs- und Inklinations - Veränderungen der Magnet

nadel. Der gründliche Verfaſſer hält dieſe für regelmäßig

und an gemiſſe Geſetze gebunden, daher er glaubt, daß man

dahin gelangen werde, ſie eben ſo ſicher durch Berechnung an

zugeben, wie die Bewegungen der Himmelskörper; wenn nur

erſt die Beobachtungen vervollſtändigt und dann die Data von

den Mathematikern gehörig bearbeitet wären. Vielleicht eine zu

ſanguiniſche Hoffnung!

Deſto verdienſtlicher iſt des Verfaſſers mühſame Samme

lung der in ſo vielen Jahrbüchern und Reiſebeſchreibungen zer

ſtreuten Beobachtungen, und das daraus von ihm gefertigte ſehr

vollſtändige Verzeichniſ der magnetiſchen Abweichungen und Nei

gungen. Die 3te ſeiner Tafeln insbeſondere liefert die magne

tiſchen Beobachtungen der Seefahrer vom Jahre 1539 bis auf

die neueſte Zeit.

Erſt gegen Ende des XII. Jahrhunderts ward man aufs

merkſam auf die magnetiſchen Erſcheinungen und bemekte erſt

die Polarität des Magnets;

Zu Ende des XV. deſſen Abweichung vom Meri

dian ; zu Ende XVI. deſſen Neigung (Inclination) unter dem

Horizont und bald darauf auch die Veränderlichkeit in der

Abweichung.

In der erſten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts beobach

tete man die täglichen, ja ſtändlichen Bewegungen der Magnet

nadel, nebſt ihrer Unruhe während eines Nordlichtes.

Zu Anſang bes XIX. lernte man die Verſchiedenheit der

magnetiſchen Kräfte auf verſchiedenen Punkten der Erde, ſo

wie den beſtimmten Einfluß des Nordlichtes kennen.
- -

Abweichungen.

Am Schluſſe des 16. Jahrhunderts war in ganz Euro

pa und dem größten Theile des Atlantiſchen Meeres die Ab

weichung öſtlich. Hierauf nahm dieſelbe ſchnell ab, und bald

nach der Mitte des 17. Jahrh, wies die Magnetnadel in ganz

Europa gerade nach Norden. Seitdem wendete ſie ſich im

mer mehr weſtwärts, ſo daß ſie gegenwärtig im ſüdlichen Europa

mit den Meridianen einen Winkel gegen Weſten von mehr als

2oo macht. In den beiden letzten Decennien hat ſie beinahe

ſtille geſtanden, und ſcheint ſich in Dänemark langſam wie

der nach Oſten zurückzuwenden,

Wäre die 158o von Robert Normann in der Nähe

Londons beobachtete öſtliche Abweichung von 1 1 * 15“

ein Maximum der öſtlichen Abweichung geweſen; ſo wie die

daſelbſt 18o5 von Gilpin beobachtete, weſtliche von 24°
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s“; ſo würde die geſammte Verminderung in 225 Jahren 35°

23“ betragen

Magnetiſche Aren«

Die erſte Veranlaſſung zur Bearbeitung dieſes Werkes

gab dem Verfaſſer ein von der kosmographiſchen Geſellſchaft in

upſala ausgeſertigter Erdglobus, auf welchem er an dem

Südpole eine länglichte elliptiſche Figur wahrnahm, welche als

regio polaris magneticº bezeichnet war, und von welcher auf

der Inſchrift des Globus bemerkt wird, daß ſie von dem Herrn

Wike aus den Beobachtunggn der Capitaine Cook und

Fourneau abgeleitet worden ſey. Der eine Brennpunkt

dieſer Ellipſe iſt bezeichnet regiº ortior. und fällt mit dem

ſpäterhin von dem Verfaſſer gefundenen ſtärkeren Magnetpole

jei Vand iemens Land, der andere aber, regio debilior,

mit dem von ihm gefundenen ſchwächern am Feuerlande

zuſammen. Dies deuchte dem Verfaſſer eben ſo merkwürdig

als neu. Zwar hatte er ſich die Erde immer als einen MRa

gneten gedacht, der als ſolcher auch ſeine magnetiſchen Polarre
gionen haben müſſe, daß es aber jemand verſucht habe, die

Lage der letztern zu beſtimmen, wº ihm unbekannt, und pal

ley's Angabe immer als die abenteuerlichſte Hypotheſe vor

geſtellt worden. Aus Cook s magnetiſchen Beobachtungen ei

umſeglung des Südpoles ergab ſich dem Verfaſſer ſehr bald die
Richtigkeit jener ſüdlichen Polarregion Wilkens. Nun er

wachte der Wunſch in ihm, einen Schritt weiter zu thun, näm

lich auch die nördlichen magnetiſchen Polarregionen ausfindig

zu machen, die beſten hiezu gehörigen Beobachtungen zu ſam-,

jeln und zu bearbeiten, wozu ihm nun die von dem Herrn

Staatsrath und Akademiker Schubert in Petersburg

auf einer nach Sibirien im Jahre 1805 unternommenen Reiſe

angeſtellten Beobachtungen (m. ſ. Bodº aſtron. Iahrb. 1809)

vorzügliche Dienſte leiſteten. Verwittelſt derſelben ward nun

die Lage des Sibiriſchen Magnetpoles beſtimmt, nachdem

der Verfaſſer aus einigen brauchbaren in der Hudſons bay

angeſtellten Beobachtungen, die ſich ihm beim Nachſuchen in

Seereiſen darboten, ſchon die Lage des Nord am er ik an i

ſchen Magnetpunktes aufgefunden hatte. So hatte er ſich

alſo von der Rothwendigkeit der Annahme zwey er magne

tiſchen Aren, und alſo von der Richtigkeit der von H al

ley bereits feſtgeſetzten Theorie überzeugt, nach welcher denn

dieſe zwey Areu auch ſo erträglich mit den genaueren Beſtin

mungen des Verfaſſers zuſammentreffen, als es nach den

mangelhaften Beobachtungen, welche Halley zu Gebote ſtan

den, nur immer verlangt werden kann. Halley habe alſo

zuerſt das Wahre gefunden, und deſſen ſo viel, als ſeine Zeit

es geſtattete.

ueberzeugt vom Daſeyn jener beiden Aren, machte er

ſich an die Beantwortung der von der königl. däniſchen Ee

ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen 181 I aufgegebe

nen Preisfrage : Ob man zur Erklärung der magnetiſchen

Erſcheinungen auf der Erde genöthigt ſey, mehrere Magnet

Aren in der Erde anzunehmen, oder ob Eine ſchon hinlänglich

ſey ? Er gewann den Preis und die Abhandlung macht einen

Theil ſeines Werkes aus.

- Ein Pol, oder, vielmehr Convergenzpunkt der Abwei

chungslinien, A der einen Achſe fällt in der ſüdlichen Halb

kugel bei Van die mens Land, und in der nördlichen ihm

gegenüber ein korrespondirender B in der Nähe der Hud

ſons Bay; ſodann für die zweite Are wieder ein ſolcher

Punkt a im Südmeere, unweit des Feuerlandes und ein ihm

korrespondirender b im Sibiriſchen Eismeere. Der Ver

faſſer gibt Berechuungen der Längen und Abſtände dieſer Punkte.

Für das Jahr 13oo z- B. fand der Verfaſſer die geo

graphiſche Länge ven B = 2669 27" von Greenwich 5

Abſtand deſſelben vom Nordpol = 2o" 7'.

Die geographiſche Länge von A = 134°, 8“; Abſtand

vom Südpole = 2o 9 58“ ;

-

-Die-geogr. Länge von b= 151 9 48“; Abſtand vom

Nordpole = 4* 35 “;

Die geogr. Länge von a = 229° 32 “; Abſtand vom

Südpole = 12 ° 1o“.

Die magnetiſche Are AB iſt die ſtäkere. Beim Fort

rücken beider Achſen bewegen ſich die Punkte Bb von We

ſten nach Oſten, Aa hingegen von O. nach W.

Bb aber bewegen ſich ſchneller als die ihnen gegenüber

liegenden Aa. So iſt z. B. die umlaufszeit von B = 1740,

Jahre, von A = 4609 Jahre; von b= 860, von a =

1304 Jahre.

Hieraus erhellt ſchon, daß von keinen beweglichem Ma

gneten im Innern der Erde die Rede ſeyn kann, ſondern bloß

von einer ſich ändernden Polarität derſelben, wie ſchon

Mayer in ſeiner Naturlehre §. 61 o c. angedeutet.

Auch findet der Verfaſſer, daß die Aren AB und ab

keine Erd- Diameter, ſondern bloß Sehnen ſind.

In klination oder Neigung der Nadel.

Seit 16oo nimmt die nördliche Neigung in Nord

amerika zu und in Europa ab, hingegen im öſtlichen

Aſien und Japan wieder zu. Die ſüdliche Neigung

nimmt ab bei Südamerika, iſt bei dem Vorgebirge der

guten Hoffnung ſich gleich bleibend, und nimmt bei den Sun -

da - Inſeln und Neu - Holland ab.

Magnetiſche Kraft.

Sie nimmt, den Beobachtungen zu Folge zwar zu, wo

die Neigung zunimmt, doch gilt dies nur, wenn die Orte un

gefähr dieſelbe geographiſche Länge haben. Wenn zwei Orte

dieſelbe Reigung haben; ſo iſt (von Amerika ausgegangen)

die Kraft im weſtlichſten Orte am ſtärkſten und nimmt gegen

Oſten ſogar bedeutend ab. In einem und demſelben Merdian
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heint die Kraft (de gleichem Zuwachs der Neigung) ſºneller

in Amerika und bei Neuholland, als bei Afrika und

Hanſteen glaubt, daß BiotsEuropa zuzunehmen.

Beſtimmung des magnetiſchen Aequators auf einer unrichtigen

Vorausſetzung beruhe.

Einfluß auf das Polarlicht.

- -

---
-

Der Verfaſſer glaubt, daß das Polarlicht von den ma

gnetiſchen Kräften durch Vereinigung der entgegengeſetzten Kräf

e auf die nämliche Art erzeugt werde, wie ein ganz ähnli

ches Lichtphänomen durch, die Verbindung der entgegenge

ſetzten elektriſchen Kräfte hervorgebracht wird – eine Idee,

welche durch die neuen, höchſt merkwürdigen Oer ſtädtiſchen

Verſuche große Beſtätigung erhält.

Vlll. 24. -

2.

Ein Wort über den Himmel.

Es gibt einige Stellen am Himmel, die ſich beim An

„blicke in einer heitern Nacht von dem übrigen Raume durch

eine auffallende Dunkelheit unterſcheiden.

Die angränzende Gegend an der öſtlichen Seite des

Rebelflecks im Orion, *) jenem merkwürdigen Sternbilde, das

in unſerer Seele große Ahnungen wecken muß, erſcheint dem

Auge im Vergleiche mit der übrigen Umgebung ſo dunkel,

daß man verſucht wird, dieſe Erſcheinung nicht bloß dem ent

gegengeſetzten Eindrucke von Licht und Dunkelheit zuzuſchreiben.

- -

- -
-

Der menſchliche Verſtand, jederzeit bemüht, zu unge

wöhnlichen Erſcheinungen Urſachen aufzuſuchen, hat hier die

Wirkung einer abſorbirenden Kraft irgend eines großen Kör

pers vermuthet, der die rings umher zerſtreute Lichtmaterie

an ſich zieht und feſthält. Dieſe Anhäufung wäre daher der

leuchtende Rebel im Orion. Vielleicht iſt dort eine Sonne im

Werden, die nach Jahrtauſenden zu uns herüber ſtrahlen wird.

Manche Beobachter haben an dieſem merkwürdigen Nebelflecke

wirklich Veränderungen zu bemerken geglaubt.

»-"

*) In meinem Nationalkalender für 1816 findet man die

ſes Sternbild abgebildet und beſchrieben.

D, H.

Prag, bei J. G. Calve.

Wie reich an Glanz tſt überhaupt dieſe Gegend des

Himmels! Die Hyaden, das Siebengeſtirn, Orion,

Sirius, und Procyon flammen uns mit einem Heere

zahlloſer Sterne entgegen, und reißen uns unwillkührlich z"r

Bewunderung hin, wenn wir in heiteren Winterabenden den

Blick nach Oſten wenden. Hierauf gründet ſich auch die Mei,

nung, daß wir dieſer Gegend des Himmels näher als der

entgegengeſetzten ſtehen, weil letztere uns Erdenbewohnern ver

hältniſmäßig ſehr ſternarm erſcheint.

An der ſüdlichen Halbkugel des Himmels befinden ſich

zwei dunkle Flecken im Sternbilde der K arl seiche, wel,

ches in unſeren nördlichen Weltgegenden ſo wenig als der

Südpol ſelbſt ſichtbar wird. Man hat ſie mit einem ſehr

unwürdigen Ausdrucke Kohlenſäcke genannt, und wir,

die wir in ber ſüdlichen Halbkugel der Erde nie geweſen

ſind, kennen ſie bloß aus Nachrichten und Himmelskarten.

H. Bode hat in dem aſtronomiſchen Jahr buche für

d. J. 179o die Vermuthung geäußert, ob einer dieſer dun

keln Körper nicht der Centralkörper unſers Sonnenſyſtems

ſeyn könnte. (Gewöhnlich halten die Aſtronomen ſonſt den

Sirius dafür, dem man ſchon ſeiner ausgezeichneten Größe

und des herrlichen, mit Regenbogenfarben ſpielenden Glanzes

wegen eine wichtige Beſtimmung zuzumuthen verſucht wird.)

Das würde der Fall ſeyn können, wenn die beiden

Punkte des Eridanus und Herkules, von deren er

ſterm nach letzterem zu unſer Sonnenſyſtem fortrücket, genau

beſtimmt und einer davon 9o Grade von beiden Flecken ent

fernt läge. Allein die Veränderungen, woraus dieſe Schlüſſe

gebildet werden, ſind in kurzen Zwiſchenzeiten zu unmerklich

und die Sternkunde auf der Stufe ihrer heutigen Bollkom,

menheit zu jung, als daß unſer Zeitalter darüber eine voll

kommen befriedigende Gewißheit erwarten dürfte. Dies iſt

wahrſcheinlich unſern Nachkommen vorbehalten, die ſich mehre

rer herrlicher Entdeckungen erfreuen werden, wozu wir ihnen

mühſam den Weg bahnen.

Die mathematiſche Klaſſe der Göttinger Societät

der Wiſſenſchaften hat eine neue ſorgfältige Diskuſ

ſion der beobachteten eigenen Bewegungen der Firſterne, um

wo möglich die wahrſcheinliche Richtung der Bewegung unſeres

Sonnenſyſtems auszumitteln, zum Gegenſtande der Preisauf

gabe für den November 1822 gemacht.

Gedruckt in der Scholiſchen Buchdruckerei.
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I. 9. 15.

(Fortſetzung von Beil. Nro. 27, des XXVIll. Bd.)

Erbſenſtein. Karlsbad. Mehrfach.

Natürl. Schwefel. Sibirien. Solfatara. Ber, Krattigen.

Buntkupfer. Salzburg. «

Kohlenblende. Harz. Sachſen. Krain.

Graphit. Steiermark.

Brandſchiefer mit Verſteinerungen von Herrnitz.

Thon-Porphyr. Schemnitz.

Baſalt. Hornſtein. Eiſenach.

Apatit von Roſchna. -

Kobalte. Riegelsdorf. Glücksbrunn. Joachimsthal. Biber.

Thoneiſen ſtängl. Karlsbad. Hoſchnitz. Biscaya. (Lud.

Helm.)
-

Bohnenerz. Krain.

Schwarzeiſen. Braunfels. Thüringen. Bendorf.

Eiſen- Niere. Roſſitz.

Körn. Thoneiſen. Aalen.

Faſerkieſel. Mähren. Kaſtilien. Wottawa.

Plasma. Taikowitz. Oppenheim. 3.

Strahlſt ein. Zillerthal. Pfitſch. Taberg.

berg. Pernſtein. 9.

Chryſopras. Schleſien. 3.

Hornblende. Wärmeland.

Tcpas. Schneckenſtein. Schlackenwalde. 6.

Edler Serpentin. Schwarzenberg.

Gem. Asbeſt. Lettowitz. Sterzicz. Rom. Tirol, 6,

Bergkork. Hrubſchitz.

Amianth. Polanka. Tirol.

Bergholz. Sterzing.

Braun ſpat. Schemnitz. Kremnitz. Lacznow.

Kapnik. Boija. Nagybania. 19.

Gyps. Erfurt. - Montmartre. Eiſenärz. Iſchel. Reuf

chatel. Gotha. Krain. Cossonay. Tieſchan. Gotthard.

Eiſenach. Schmalkalden- Volterra. Kreilsheim. 13.

Arr a gon. Walſch. Leogang. Arragonien. 9.

Rother Braunſtein von Nagy og.

Baryt. Wittichen.

Graphit. Steyermark. (Swojanow. Mehrfach.) Innerk.

Ried. England. Platten. Keomau. Tannhauſen, Proſe

tyn-Iglo. 8.

Beil. z. Hesp, Nr. 5. XXX.

Fichtel

Teplitz.

Retinit. Mayersdorf.

Gelbe Blende. Scharfenberg. -

Faſriger Roth-Eiſenſtein. Platten.

Faſriger Braun - Eiſenſtein. Bareut. Hunyad,

Hüttenberg. 6.

858

859.

86o.

861.

862.

863.

864.

865

860

867.

868.

869

870.

87I.

872.

873.

874

881

Z82

883

884

Rother Eiſenrahm. Schemnitz,

Schwarze Blende. Füzes.

Dicht Braun eiſen. Schmalkalden. Wochein.

Zinn ob er hoch rot her. Zweibrücken.

Eiſenſpath Dauphiné. Krain,

Mergel (Stink-) mit Blätter - Abdrücken. Von Her

ring. Hanau. Mit Fiſchabdrücken. Solenhafen.

Kalktuff. Plicivicza. Tannſtädt. Ungarn. Eiſenärz. Ma

riazell. Kuchelbad. 1 o.

Grauer Braunſtein. Ilmenau, Arzberg. Ilefeld. 5.

Rutil. Frankfurt.

Tu ngſt ein. Altenberg. Zinnwalde. 3.

Wolfram. Altenberg. Zinnwalde. 2.

Gold, Sibirien.

Fluß ſp at h. Freiberg. Schneeberg. Schmalkalden. Al

tenberg. Welſenberg. England. Regensburg. Kapnik.

Harz. Schweiz. Zinnwalde. Fürſtenberg. Breisgau.

Obernberg. Oberpfalz. Ehrenfriedersdorf. Steinbach. 67.

Lydiſcher Stein. Hof. Goldenſtein. Fichtelberg. Reichen

bach. Malom erſchitz. Borewez. Klausthal. 1 o.

Gem. Kieſelſchiefer mit Kohle. Praſchno. Augezd. Frei

berg. Hof. 4.

Dichter Fluß. Stollberg.

Gemeine Hornblende. Gulſenberg.

. Baſaltiſche Hornblende, Karlsbad

Kalkſpath, Offenb an ya. Heidenheim. Sachſen.

Hüttenberg, Thüringen. Freiberg. Bröja. Karlsbad.

Neufchatel. Harz. Brünn. Herring. Schneeberg. Veri

heim. Salzburg. Petroſonrodſk. Tirol. Baden. Stenmiz.

England. Offenbanya. Fontainebleau. Böhmen. Galizien.

Schmalkalden. Glaz Mähren. Dauphiné. Banat. Schweiz,

(Vielfach.)

Hyalit. Frankfurt. Pamete. 3. *

Roggenſtein. Oberlaybach. Chaux de fond. Thüringen,

Eisleben. Venzingerode. Fienſtädt. Petronell. 9,

Leucit. Veſuv. 2.

Schieferſpath. Bergmannsgrün, Norwegen. 6.
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886.

387

KSZ.

B89.

890

89 I.

892.

893

894

Z95«

895

897.

898

Z99

900.

goi.

9o2.

903

904

905»

906.

g07.

908

909

Schaumkalk. Rübitz. 2,

Leucit. Siebenbürgen.

Bergmilch. Tirol. Brünn, Gotthard. Montebaldo. Blansko.

Ungarn. Herring. 18

Schaalſtein. Dognazka,

Erbſenſtein. Karlsb ab. Laak. Mehrfach,

Kalkſint er. Spielberg bei Brünn. Karlsbad. Slaup.

Gleisdorf, Stepanau. Sterzing. Toskana. Krain. Rie

gelsdorf. Eiſenärz. Glücksbrunn. Weiersburg. Hütten

berg. Iberg.

Kreide. Rein. Lüneburg. 3.

Chryſopras. Schleſien.

Gem. dichter Kalkſtein mit natürl. Salpetee, Fi

ſchen, Krebſen, (auch mit Abdrücken, Verſteinerungen,

Bergkryſtall, Karniol,) Pappenheim. Eltersberg. Blei

berg. Dauphiné. Billichgräz. Puto di Molfetta. Idria.

Eiſenach. Hall. (opaliſirender) Bleiberg. Kloſter Neu

burg. Neu ſo hl. Elbingerode. Leſch. Baden. Flo

renz. Italien. Havelberg. Penſylvanien. Altorf. Sachſen.

Bareut. Salzburg. Koburg. Würtemberg. Blankenburg.

Eichſtädt.

K ö rnigter Kalk mit Titan. Mähren, Harz.

Krottendorf. Tokwö. (Angeſchliffen) Languedoc. Ita

lien. 12.

Dolomit. Brenner,

Madreporit. Artenau.

M ergel. Mähren. Javv (mit Fiſchabdruck). pappen

heim. Penſylvanien. Thüringen Oeſtreich. Halle. Leutmes

ritz. Solzehofen. Karlsbad. Eiſeuach. Kloſter Neuburg.

Olkutſch. Czerlitzko. Steyermark. Heidenheim.

Bitum. Mergelſchiefer. Glücksrbunn. Harz. Riegelsdorf.

Herring. 8.

Phosphor it, Eſtremadura. Schlackenwalde.

friedersdorf. 7.

Ap at it. Salzburg. Ehrenfried,

Ich. Georgenſtadt. 24.

Spargelſtein. Südermannland. Schlackenwalde, Arendal.

Murcia. 6,

Verhärteter Talk, Salzburg Sterzing. Lettowitz. Neu

berg. Cornwallis. Bruck. Siebenbürgen. Herrengrund.

Zöblitz. Zillerthal. 14.

Erdiger Talk, Steyermark, Lettowiz. Fichtelberg. Adams

thal. Salzburg. Augezd. 6.

P im elit. Schleſien. 5.

Asbeſtart. Strahlſtein. Urſern.

Stinkſtein. Kuchelbad, Herring. Gumpelſtadt. Oſterode.

Prag. Ilmenau. Ottenſtein. Neufchatel. Albisberg. 2o.

Halbopal. Radkowitz. Siebenbürgen. Ungarn, Locles.

Steinheim. Koſennitz. Pernſtein. Kromau. Reu Hwiesdlitz.

Joachimsthal. 4I.

Geme in e r Opal. Telkabanya. Ungarn. Siebenbür

gen. . ?rnſtein, Radkowitz. Schleſien. Kromau, Avea

ſtein. 26.

Holzopal. Ungarn. Siebenbürgen, 16.

Ehren

Roſchna, Schönfeld.

91 o. Edler Opal. Ungarn. 12.

91 I , Menilit. Aveſtein, Manil montant, Karlsdad. 4.

912.

913“

914.

915

916.

917.

918.

919.

92o.

92 I.

922,

923.

924.

925.

926.

927.

928.

929,

930.

931.

932.

93Z.

934

935.

936.

937.

938

939.

940.

94 I d

942.

943.

944.

945.

946.

947.

948.

949

950.

951 •

952.

933

954

955

956.

Serpentin. Oeſtreich. Cornwallis. Mähren. Schweiz.

Fichtelberg. Ungarn. auch pºlariſcher als Bareut. Kors

ſika. Reichenſtein. Zöblitz. Tirol. Puſau. Italien. 34.

Asbeſtart. Strahlſt ein. Tircl. 4.

Rhäticit. Tirol. 7.

Gemeiner Tremol it, Bareut. Gotthard. Tirol. Mähs

ren. Reichenſtein. 7.

Asbeſtart. Tremo it. Tirol 3.

Glasartiger Trem olit. Bareut. Schweiz. 5.

Gemeiner Talk. Tirol. Mähren. Meiningen. Kärnthen,

Salzburg. Wallis. Benedig. 17.

Verhärteter Talk. Mähren.

Anthophyllit. Steyermark. Mähren, (Schweiz. Mehrfach.)

Zinnſtein, Schlackenwalde.

Schillerſtein. Harz. 3.

Magneſit. Gulſen.

Skapolit. Arendal. Roſchna. 6.

Amethyſt. Onega - See. 12.

Praſem. Breitenbrunn. Dauphiné. 6.

Mitchquarz. Stolpen, Mähren. Rabenſtein. 5.

Heliotrop. Bucharei. 6.

Amianth. Gotthard. Tirol. Veltelin. Reichenſtein. 5.

Asbeſt. Kürau. Reichenſtein. Kromau. Lettowitz. Liſſi.

Cornwallis. Hohenelbe. Schneeberg. Gotthard. Pfitſch.

Zöblitz. Wallis. Schweiz. Novogrod. 2o.

Bandjaspis. Sibirien. Gnantſtein. Tirol. Harz. 13.

Bergkork. Aliwaja. Lettowitz. Biftrau. Obrzan. Brünn.

Ahorn. 6.

Bergholz. Tirol. 3.

Speckſtein Ebersdorf. Göpfersgrün. Cornwallis. Brianw

zon. Siebenbürgen. Eiſenach. Tolmein. Karlsbad. 21.

Bildſtein, China. 2.

Topfſtein. Schreiwald. Wallis. Salzburg. Urſern. 6,

Holzſtein. Littenſchitz.

Walkerde. England.

Chiaſtolt. Barege.

Opaljaspis. Ungarn. Siebenbürgen. Sachſen. 6.

Alla chroit. Zillerthal. 4.

Polirſchiefer. Zamuto. 2.

Sahlit. Marſchendorf. Arendal. Steyermark.

Chloritſchiefer. Lettowitz. Tirol, Salzburg. 6.

Wakke. Eiſenach. Eule.

Gemeiner Chlorit. Graubünden. Tirol. Sachſen. 4.

Blättriger Chlor it. Salzburg. Ahorn. -

Porcell an ja spis. Böhmen. Fichtelberg. Heſſen. 12.

Egyptiſcher Jaspis. Badenweiler. Egypten. Eich

ſtädt, 12.

Porcellanerde. Fichtelberg. Paſſau. Tirol. Brendiz. Mehv

fach.

Thonſtein. Tallya. Schmalkalden, Meißen. Olomutſchan,

Siebenbürgen. 12. -

Pfeifenthon. Ruditz. Brünn. Mehrfach

Schiefrichter Thon. Roſſit.

Reine Thonerde. Prag.

Veſuvian. Veſuv.

Bernſtein. Oſtſee,
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957.

958.

959

96o.

961.

962.

963.

964

965.

966.

967.

963

969.

97o.

971

972.

973»

974

975.

976.

977.

978.

979

S80.

98I.

982

983

984.

985.

936.

987.

988

989.

99o.

991 -

992

993»

Perlflein, Ungarn.

Chalcedon. Oberſtein. 2. Angeſchliffen

Edler Beryll. Sibirien. Mehrfach.

Gemeiner Jaspis. Sachſen.

Obſidian. Island.

Weg ſchiefer. Salm. Harz. Sonneberg. Louenſtein. 6.

A chat. Oberſtein.

ſchliffen.) Italien. 7.

Zeichen ſchiefer. Dobſchau. Tiſchnowitz. Maravella.

Moor kohle. Herr in g

Epidot. Saualpe.

Thonſchiefer. Annaberg. Tiſchnowitz. Harz. Lehſten.

Laybach. Sachſen. 9.

Brandſchiefer. Artern. Mordlau. Idria. Zadmihora,

Herring. 6.

Q u arz röthl. mit Kupferkies. Geſchliffene Tafel.

Schiefert hon. Ilmenau. (Mit Abdruck.) Franken

berg. Harusdorf. Herring. Ekersdorf. Reudorf. 22.

Alaunſchiefer. Reichenbach. Dobſchau.

Krems. 6.

Bituminöſ. Mergelſchiefer. Prag. Villach. Riegelsdorf.

(Mit Fiſchabdr.) Ilmenau. Glücksbrunn. 6,

Blauſpath. Krieglach.

Gem. Feldſpath. (Schriftgranit.)

Dichter Feldſpath. Struz.

Baſalt. Bareut. (Geſchliffen.)

Dicht. und blättriger Gyps. Nordhauſen. (Geſchliffen),

Oſteroda. Schwarzburg. 4.

Holzſtein, Böhmen. Geſchliffen. 2.

Granat von Göttweih. Geſchliffen. Taikowitz.Schwarzen

berg. Doleſchau. Tirol. Saualpe. Gotthard. Strutz. Ba

nat. Wiechinow. Querbach. Goldenſtein. Fichtelberg

Steyermark. 34.

Gemeiner Schörl. Stekken. Pfitſch. Gotthard.

Sachſen. Brünn. Fichtelberg. Nordamerika. Sibirien.

Harz. Iglo. Roſchna. 16.

Turmalin. Tirol. Gotthard. Hörlberg. 1o.

Diallage. Steyermark.

Glimmer. auch kryſtalliſirt. Pfitſch. Groß-Meſeritſch.

Altenberg. Hörlberg. Stekken. Zinnwalde, Brünn. Sivi

rien. Roſchna. Hohenelbe. Veſuv. Savoyen. Ilmenau.

Stevermark, Presburg. Rabenſtein. Brünn. Herman

ſchlag- 33.

Alaunſtein. Cornwallis. Tolfa. Bereghſäß. 4.

Saugſchiefer. Tieſchan. Karlsbad. 6.

Klebſchiefer. Menil montant,

Omphacit. Fichtelberg.

Adular. Gotthard. Dauphiné. Ahorn. 1 o.

Gem. Feldſpat h. Teplitz. Pakau. Sibirien. Hohen

Rudnitz. Laſchinka, Bodenmais. (Schriftgranit.) Pern

ſtein. Karlsbad. (Blumenblätter) Breitenbrunn Wallis.

Brünn. Saualpe. Stolpen. Schweiz. Schlakenwald.

Rabenſtein. 25.

Labrader Amerika. Ingermannland. 4.

Dichter Feldſpath. Brünn.

Gabbro. Wallis. Schweiz. Florenz. 3.

Blauſpath, Kriegbach,

(Sachſen.) Angeſchl. Zbirow. (Ge

Schmölnitz.

y"4. Razo um ovsky. Schleſien. 2.

995. Holz ſtein. Nordhauſen. Böhmen. Ehrensbrunn. Leip.

zig. Heiligenkreuz. Arca. Oslowan. Scharoſchitz. Karlsbad,

(Vielfach.)

996. Augit. Kloch. Siebenbürgen. Böhmen. (Mehrfach.)

997. Arſen i kalk i es in Oktaedern. Frei der g

993. Halbopal. Ungarn. Steyermark. 3.

999. Gemeiner Schörl. Saar.

Iooo. Kieſelſinter. Island. 4.

1oo1. Hornſtein. Ungarn. Cilli. (auchmuſchlicht und kryſtas

liſirt) Sachſen. Billichengräz. Krain- Hirſchau. Taikowitz.

Jena. Gläſendorf. Kromau. St. Gallen. Schwarzenbeyel.

Lichtenſteg. Brünn. Faſſa. St. Gallen. Görtſchach.

Schmalkalden. Großmeſeritſch. Baden. Fichtelberg. Vene

dig. Herring Thüringen. Ungarn. Karlsbad. Tartarey.

Laak. Danemore. Sibirien. (Vielfach.)

1 oo2. Karnithin. Saualpe. 4.

1oo3. Schieferthcn. Idria.

1oo4. B im sſt et n mit Obſidian. Lipariſche Inſeln. Hadritſch.

Zator. Rhein. 8.

1uo5. B im sſt ein. Conglomerat. Kölln. Ungarn. 4.

1oo6. Chalcedon. Olomutſchan. Kremnitz.Litta. Regenz.Böhs

men. Zweibrücken. Steinheim. Hüttenberg. (Kryſtall.) Vel,

des. Sicilien. Eibenſtock. Siebenbürgen. Tokau. Piccardie.

Taikowitz. Island. (Bielfach.)

1oo7. Karne ol. Sachſen. Thüringen. Hirſchau, Zweibrü

cken. 15.

1oo8. Achate aller Art. Oberſtein. Sachſen, Sicilien. Böh

men. Sibirien. 28.

1oo9. Gemeiner Strahlſtein. Gotthard. Zillerthal. Pfitſch.

Ehrenfriedersdorf. Fichtelberg. Sibirien. Elba. Steyer

mark. (18.)

IoIo, Hornblende. Forſchbachl. Hohenelbe. Gotthard. Stubei.

Salzburg. Fichtelberg. Paſſeir. Bodenmais. Brixen.

Karlsbad. Tirol. 15.

1o11. Asbeſt art. Strahlſt ein. Pfitſch. Zöblitz. Fichtel

berg. Reichenſtein. Schneeberg. Kärnthen. Kupferberg.

Trübau. 12.

1o12. Bandjaspis.

1o13. Rhätic it. Kematen.

1o14. Diallage. Steinach. Bacher. Murten. Mähren. 7,

1o15. Z o iſit. Pfitſch. Saualpe. Fichtelberg. 8.

1o16. Epidot. Aiſans. Bareut. Mallonitz. Faſſa. Goldenſtein

Brünn. Marſchendorf. Fleſt. Saualpe. Fichtelberg. Olonez

Lichtenberg. Sala- Grube. Hohenelbe. (ſandiger Skorza

aus Siebenbürgen.) Heiligenblut. Arendal, Schwedler.

Auvergne. 25.

1o17. Cy an it. Scheibenkaar. Gotthard. Admont. Volargine.

Pfitſch. Pachergebirg. Panzerberg. Böhmen. Saualpe.

Zillerthal. Schneeberg. Langenlois. Stepanau. 23.

Io13. Trippel. Ungarn. a

1o 19. Nephrit. Oſtindien.

1o2o. Trapp - Porphyr (Trachif.) mit Obſidian. Von Szanto.

1o2 1. Pechſtein. Planitz. Neudorf. Arendal. Meißen. Aveſtein.

Elba. Tartareszd. Großmeſeritſch. Pernſtein. (13.)

1o22. Arinit von Norwegen. Thum. Dauphine. 8.

1o23. Schörlartiger Beryll. Altenberg. 3.
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1024. Edler Beryll. Sibirien. Salzburg. 5.

1 o25. Alaunſchiefer. Bareut. Rammelsberg, Mannetin. Krems

I o26. Alaunſtein. Patak. Reichenbach.

1 o27. Sphärulit. Ungarn.

1 o28. Perlſtein. Ungarn. 7.

1 o29. Smaragd. Salzburg. Limoges.

1 o3o. Veſuvian. Veſuv. 5.

1031 Obſidian. Ungarn. Island. 3.

1032. Olivin. Böhmen. Eiſenach. Steyermark. 5.

1033. Lepidolit grüner. Veſuv.

1o34. Gemeiner Gronat. Alioraja. Ilmenau. Saualpe. Rit

tersgrün. Schneeberg. Altenberg. Kaſtilien. Tirol. Schle

ſien. Albenau. 12.

1o35. Sphäne. Gotthard.

1o3 . Grauulit oder Staurolit. Goldenſtein, Kaſtilien. Valle

Priora. Cheronico. Bretagne. 12.

1 o37. Jolith. Cap de Gates.

1o38. Pyr op in Serpentin. Zöblitz. 2.

Io39. Edler Granat. Kärnthen. Olonez.

1o4o. Kokkolit. Arendal. Eskurial. .

1o41. Ska polit grauer, blättr. Langſöe. Goldenſtein, 3.

I o42. Holzopal, Ungarn. 2. -

1o43. Steinmark feſtes, Budwitz. Altenberg. Lohen. Herring.

Rezbauja. Maren. Oeſtreich. Köntgsſtein. Planitz. Rhein.

Zöblitz. Cornwallis. Tolka. Siegen. Fichtelberg. Silva.

Rochlitz 2o. -

1 o44, Grünerde. Italien. Kaſtelreut. 4.

: o4 . Magneſit. Radkowitz. Heubſchitz. Cornwallis. 5.

1o46. Meerſchaum Negroponte. Valeçal. Hrubſchitz. Mehrfach.

1 o47. Bol Lemnos. -

1048 Walkerde. Rein. Bareut. England. Nimptſch. Reichen- .

ſtein. 11. -

1 o49. Gem. Quarz. Faſſa. Schemnitz. Freiberg. Harz.

Schneeberg. Bareut. (als verſteinerter Ammonit.) Olo

mutſchan. Oberſteinbach. Sibirien. Altenberg. Gersdorf.

blauer von Salzburg. Montmartre Compoſtell. Bodenmais.,

Ragyag. Czſertes. Ehrenfriedersdorf. Braunsdorf. Nord

hauſen. Hof. Kwietniza. Siebenbürgen. Andreasberg

Roſſitz. Hohenwald. Elba. (Vielfach.)

1 o5o. Schwarze Blende. Freiberg. 2- -

1o51. Gelenkquarz. Braſilien. 5.

1o52. Gem. und A chat - Jaspis. Roſch na. Böhmen.

Billichengräz. Schemnitz. Litta. Wärmeland. Harz. Faſſa,

Jlefeld. Grönland. Sicilien. 6. -

1o53. Thonſchiefer. Clausthal. Gräz- -

1o54. Amethyſt. Altenberg. Gersdorf. Compoſtell. Freiberg.

Kwietniza. England. Namieſt. Wieſenbad. Kunnersdorf

Oberſtein. Schleiz. Ilefeld. Wolkenſtein. (faſriger) Spa“

nien. Schotiz: 24- - - -

-o55, Feuerſte in Litta Brünn- Galizien. Lichtenſteig.

Olomutſchan. Sachſen. Bernſtein, Jena, Baſel (29.)

1o56, Glimmer. Zinnwalde- * -

1057. Bergkryſtall. Zinnwalbe. Ratiborſchitz. Schemni.

Altenberg. Onega - See. Mähren. Gersdorf. Zabeltis.

Bodenmais. I I.

1 o58. Prehn it. Faſſa.

1 o59. Milch qu a r z. Stolpe.

106o. Tremolit grüner. Lhotta in Mähren.

1o61. Glaſiger Feldſpath. Drachenfels.

1062. Eiſen glanz krumm- und gerade ſchiefriger. Freus

den th a l. -

1063. Sau g ſchiefer. Tieſchan,

1 o64. Halb op al dendritiſcher. Von Radkowitz.

1 o65. An al cim. Faſſa

1o65. Kohl en blende von Liſchwitz. n

1o67. Dichter Fluß. Stollberg.

I o68. Baſalt- Jaspis von Eiſen ch.

1o69. Antimonial - Blei mit brauner Blende, Kalkſpath.

Von Karoſchan, Pernſt einer Herſchaft in Mäh

ren. (Ungem ein ähnlich dem Weißgiltigerz. Bricht nicht

mehr.) 5.

197o. Topfſtein von Wermsdorf in Mähren. (für ver

härteten Talk ausgegeben.)

1 o71. Retinit von Boskowitz

geben.) 4- -

1o72. Gemeiner Chlorit von L et to witz. (Für blättrigen

ausgegeben.) 3. -

1o73. Talk ſchiefer von Lettowitz. 2. (der angeblich

darin ſeyn ſollende Bronzit iſt bloß ein Produkt der

Einbildungskraft derjenigen, die nicht wiſſen, was Bron

zit iſt.) -

1o74. Edle Horn blende (??) von Smetſchek, Pernſtei

uer Herrſchaft. (Vergeblich habe ich mir den Kopf zer

brochen, irgend einen Grund dieſer ſonderbaren Benen

nung zu finden. Es iſt höchſt wahrſcheinlich eine Mo

difikation des Strahlſt ein s. Lichtlauchgrün – derb

in kleinen Parthien von 2 bis 3 Linien mehr lang

als breit ;– glänzend von Perlmutt er glanz,

der ſich durch die Lupe zu einer Art Demantglanz er

höht. – Der Bruch im Großen und dem Anſchein

nach unvollkommen blättrig; im Kleinen aber und durch

die Lupe genauer betrachtet, ſehr ſchmalſtrahlig ins Faſri

ge, mit Querſprüngen und Abſätzen 3 erſteres eigentlich

nur Folge ſehr gerader und dünnſtänglichter Abſonderung

oder aneinander gewachſener haarförmiger, durchſcheinen

der Säulen – grauweiſer Strich – weich – eher

milde als ſpröde – etwas ſchwer zerſprengbar – fühlt

ſich mager an – nicht ſonderlich ſchwer. Das gold

auch bräunlich und ſchmutzig gelbe Foſſil womit er ver

wachſen, iſt weit mehr ein erdiger Talk als Glimmer,

wofür man es ausgegeben.

ueberhaupt dürften die Strahlſt eine noch einer Reviſion

der Arten bedürfen. Sie laſſen ſich nicht alle unter die

bisyerigeu bringen.) 7.

- (Die Fortſetzung folgt.)

(für Erdpech assº

D. H.

Prag, bei I. G. Calve.
sºre adreseasºn Basraer
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D i ch t e r ſ ch u l e.

XIV. 14.

Die Gründung der Kapelle in der Brigit

tenau bei Wien.

Es war nun geſchlagen die blutige Schlacht*)

Bei Jankau im Lande der Böhm em.

Stets drohender wurde die ſchwediſche Macht,

Nichts konnt' ihre Kräfte mehr lähmen.

Es wehte bei Iglau ihr ſiegreich Panier, --

Schon tönte vom ſchwediſchen Waffengeklirr

Znaym, Crems und noch mehrere Städte.

Und wie ſich vernichtend ein tobendes Meer

Ergießet auf duftige Auen,

So ſtürzte gewaltig ſich Torſten ſo ns Heer

Auf Oeſterreichs blühende Gauen.

Es lockte die Fremden das glänzende Wien,

Dort hofften ſie Beute und reichen Gewinn

Zum Lohn für des Krieges Beſchwerde.

Und näher und näher droht Feindes Gefahr,

Der kühner nur ſtets wird im Glücke,

Schon hatte erſtürmt eine muthige Schaar

Die Schanze der Tabor er Brücke, “)

Es machte der Donner aus ehernem Mund'

Wiens guten Bewohnern gar deutlich ſchon kund

Die Nähe des nordiſchen Krieges.

Und hart war bedräuet mein herrliches Wien,

Zu ſpät ſchien die kräftigſte Wehre, **

Schon ſah man die feindlichen Feuer erglühn

Und blinken die Schwerdter und Speere.

Doch hart an desſchirmenden Iſt hers Geſtad'

Herr Leopold Wilhelm gelagert ſich hat,

Den Andrang des Feindes zu dämmen.

Es baute auf ihn das zagende Wien

Viel Hoffnung und frommes Vertrauen,

*) Am 24. Februar 645 -

*) Dazumal hieß ſie Wolfsbrücke, auch Wolfsſchanze,

und ſtand weiter oben, als die heutige Taborbrücke.

Beil. z. Heſp. Rr. Ö. XXX.

Er, Manchem der rettende Engel, erſchien,

Entſchwebend aus himmliſchen Auen.

„Er wird uns erretten aus ſchmählicher Noth,

Es ſchützt den Gerechten der gütige Gott!“

So tönt es vom Munde der Chriſten.

Da betet er einſtens in ſeinem Gezelt'

Am Tage der heil'gen Brigitte

Zum ewigen Herren und Lenker der Welt

Entquoll aus der Seele die Bitte:

,,Errette durch deine erbarmende Gnad,“

So fleht er, „die fromm dir ergebene Stadt

Vom ſchrecklichen Looſe des Krieges.“

Und wie er ſo kniete in ſeinem Gezelt

In kindlichem Andachterguße,

Da blitzet es von der Kanone; es fällt

Die Kugel ihm hart vor dem Fuße:

Doch Wunder, ſo drohend ſie war die Gefahr,

So krümmte die Kugel ihm dennoch kein Haar;

Denn Gott war mit ihm im Gebete.

Und wo das Gezelte des Herzoges ſtand,

Da ſtehet zur nämlichen Stelle

Vom nämlichen Umfang im Mauergewand

Die niedliche kleine Kapelle,

Aus dankbarem frommen Gemüthe

Geweiht der heil'gen Brigitte

Von Leopold Wilhelm von Oeſtreich.

Franz Petter.

XIV. 15

Veronika von Deſſe nitz.

Im Jahre 1425 nach Valvaſor.

Graf Friederich von Cilli ſprach

Zu ſeiner holden Veronike

Ich führe dich ins Brautgemach

Und trotze kühn des Schickſals Tücke.

Mag auch der Vater wüthen, ſchrey'n,

Du ſollſt bei Gott die Meine ſeyn,

Und keine Macht dich mir entreißen!
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„Gib auf den Wunſch, mein Friederich!

Du möchteſt ſpäter ihn bereuen,

Du weißt, dein Vater haſſet mich,

Wird Dornen uns ins Ehebett ſtreuen.“

So ſprach, das Auge roth geweint,

Veronika zum Herzensfreund

Im Vorgefühle düſt’rer Zukunft.

Allein Graf Friedrich hört ſie nicht,

Er hat nur ein Gefühl – die Liebe,

Was auch Gehorſam will und Pflicht,

Beſiegt der mächtigſte der Triebe.

Er führt als Braut ſie zum Altar,

Des Prieſters Hand vereint das Paar,

Der Unglücksbund – er war geſchloſſen.

Graf Hermann Cilli hatte kaum

Die Bothſchaft von dem Bund vernommen,

Als ſchnell in ſeines Herzens Raum

Der Rache wilde Gluth entglommen,

Der Sohn und die verhaßte Schnur

War einzig der Gedanke nur,

Der jetzt das Vaterherz erfüllte !

„Wie ! ich, (rief er in ſeiner Wuth)

Verwandt mit einem Kaiſerthrone,

Soll dieß gemeine Ritterblut,

Vermiſchen ſehn mit meinem Sohne !

Nein, nein! dieß mich entehrend Band,

Zerſchneide meiner Rache Hand!

Sie ſollen ihre Macht empfinden!“

Zum Unglück noch für Friederich,

Hat böſer Leumund ſich verbreitet,

Als ſeine erſte Frau verblich,

Daß er ihr ſelbſt den Tod bereitet;

Sie war vom Hauſe Modruß her,

Und Friedrich liebte ſie nicht ſehr,

Drum hieß es, er hat ſie getödtet.

Und als er einſt ganz ahnungslos

Am Hofe Sigmunds war erſchienen,

Ergriff ihn ſchnell der Knechte Troß

Auf ſeines Oheims Wink und Mienen;

Von ehrnen Ketten wund gedrückt,

Ward er dem Vater zugeſchickt

Verrätheriſch wie ein Verbrecher.

Graf Hermanns Wuth war fürchterlich

In ihrem regelloſen Sturme,

Ließ er den armen Friederich

In Oſtrawitz in einem Thurme

Geſperret ſchmachten mondenlang

Und unter Noth und Feſſelzwang

Zu herbern Leiden aufbewahren.

Zu fern war ihm in Oſtrawitz

Das Opfer ſeiner Grauſamkeiten,

Drum ließ auf ſeinen Edelſitz

Er ihn nach Cilli hergeleiten.

Dort wurde unter ſtarker Macht

Der arme Friedrich ſtreng bewacht

Von Jobſt von Helfenbergern.

Nun peinigte und zwang man ihn,

Daß er die Rittergüter alle,

Die Hermann ihm mit Vaterſinn

Geſchenket hat vor dieſem Falle,

Zurück demſelben wieder ſchrieb,

Daß nichts dem armen Sohne blieb,

Als Friedrichſtein, von ihm erbaut.

Selbſt dieß entging nicht ſeiner Wuth,

Er ließ durch ſeine rüſt'gen Knechte

Es niederreißen in den Schutt,

Zum Hohne aller Menſchenrechte;

Wie ein ergrimmter Löwe, ſchlimm

War er, ein menſchlich Ungethüm,

Das ſelbſt ſein eignes Blut nicht ſchonte.

Wie gings der armen Gattinx ? frägt

Der Menſchenfreund mit bangem Beben,

Wer Mitgefühl im Buſen hegt,

Dem zittert für das theure Leben.

Ja wohl! es war ein herbes Loos,

Das aus des Schickſals Kelche floß

In's Herz der armen Veronike.

Kaum konnte ſie durch ſchnelle Flucht

Als ſie des Gatten Loos vernommen,

Den Häſchern, die ſie aufgeſucht,

In ſolchem Drange jetzt entkommen,

In Wäldern, tief und ſchauerlich,

Verbarg die arme Taube ſich,

Das kurze Leben ſich zu friſten.

Auf ihren Kummerſtab gebückt,

Durchirrte ſie des Waldes Tiefen,

Der Menſchenhülfe fern entrückt,

Die zarten Füße blutig triefen;

Auf harter Erde hingeſtreckt,

Von jedem Rauſchen aufgeſchreckt,

Verſeufzte ſie die Kummernächte.

Bis endlich von dem Leid gerührt,

Verwandte Herzen ſind erwarmet,

Und man die Gräfin ausgeſpürt

Und ihres Leides ſich erbarmet;

Zu Pettau in ein altes Schloß

Ward ſie verborgen, hoffnungslos

Verhallte dort ihr Schmerzgeſtöhne.

Dem wehe! wen das Schickſal haßt,

Es peitſcht ihn fort mit ehrnen Ruthen

Und läßt ihm keine Ruh’ und Raſt,

Das arme Opfer endlich muß erbluten.



31

Auch ſie traf hart des Schickſals Fluch

Denn eingemerkt im Leidensbuch

Ward ſie ſeit ihrem dunklen Werden.

Weh! endlich ward ſie ausgeſpürt

Durch zahllos ausgeſandte Späher,

Und aus dem Schutzort weggeführt

Zum zornerglühten harten Schwäher,

Der, wie ein Raubthier hoch erfreut,

Empfing die ihm erwünſchte Beut',

Um ſie nach Herzensluſt zu quälen.

Vor ein Gericht ward ſie gebracht,

Das ſie zum Tod verdammen ſollte,

Weil ſie den Sohn durch Zaubermacht

In's Liebesnetz verſtricken wollte;

„Denn nur durch ſchwarze Herenkunſt

Gelang ſie zu des Sohnes Gunſt,“

So ſprach Graf Hermann zu den Richtern.

Allein der Gott der Unſchuld war

Mit ihr im peinlichen Gerichte

Und ſchützte ſie vor der Gefahr

Mit ſeinem ew'gen Gnadenlichte;

Denn was man gegen ſie erdacht,

Zerſtob der Unſchuld hohe Macht,

Daß ihre Richter ſelbſt erſtaunten.

Man fand, daß jene Zauberei,

Womit ſie Friedrichs Herz beſieget,

Nur Allgewalt der Liebe ſey,

Der jeder Sterbliche erlieget.

Der Liebe eines Cilli werth,

Ward ſie doch endlich frei erklärt

Von der Beſchuldigung des Schwähers.

Darob erbrannte Hermann ſehr,

Er ſah ſie ſchon in Flammen ſterben,

Jetzt raſte er, lief hin und her,

Beſchwor aufs neue ihr Verderben;

XIV, 1.

Gern beſucht die deutſche Muſe die Gärten fremder

Poeſie, um auch da Blumen zu pflücken und ſie in ihre

Kränze mit hineinzuflechten. Auch in Ungarns Fluren blühn

liebliche Blumen; aber warum pflücken wir ſie nicht? "»

Vergeblich wohl würde ich in andern deutſchen Blät

tern zur Ueberſetzung ungariſcher Lieder ins Deutſche auffor

dern; denn die ungariſche Sprache iſt zu wenig in Deutſch

Änd bekannt. Nur im Heſperus fürchte ich keine öehl

1. Mini ts Ökja.

Az estve egy. Zefirrel

Beszellgetek kivdintsine

Es ließ ihm keine Raſt und Ruh',

Sein böſer Geiſt rief ſtets ihm zu:

Du mußt für ſolche Schmach dich rächen.

Und der Gedanke ward zur That,

Die längſt ſein böſer Sinn beſchloſſen;

Er ließ auf dunklem Meuchlerpfad

Sie aus dem Kreis des Lebens ſtoßen;

In einem Bad ward ſie vollbracht

Die ſchwarze That der Höllenmacht,

Durch die beſtochnen Meuchelmörder,

Wie brach des armen FriedrichsAls er die Schreckenspoſt # chs Herz,

Bis zur Verzweiflung ſtieg ſein Schmerz,

Sein Erdenglück war nun zerſtöret.

Denn die er liebte, war nicht mehr,

Das Leben war für ihn nun leer,

Sein Alles ging mit ihr zu Grabe.

Gleich einer Leiche ſtand er da,

Erkrankt an ſolchen Herzenswunden,

Und ſchon war er dem Tode nah,

Und ſeine Lebenskraft entſchwunden,

Ach! zur Verklärten zog's ihn hin,

Die wie ein Engel ihm erſchien,

Den Weg zur Freiheit ihm zu zeigen.

Da trat der beſſre Genius,

Des Vaters hin zum kranken Sohne

Und gab ihm den Verſöhnungskuß,

Und auch die Freiheit hin zum Lohne,

Und Friedrich lebte wieder auf,

Und froh begann er ſeinen Lauf

Im hehren Kreis des Thatenlebens. *)

Franz Petter.

*) Sigmund, römiſcher Kaiſer und König von Un

garn und Böhmen, hatte die bekannte Barbara von Cilli

zur Frau. -

U n gar iſch e Lied er.

bitte zu thun; da unter den Leſern dieſer Zeitſchrift ge

wiß viele ſind, die Ueberſetzungen aus dem Ungariſchen ins

Deutſche wagen können. Da ich ſelbſt nicht mehrere über

ſetzen kann und will, ſo will ich nur einige wenige ungari

ſche Lieder hier im Original und meiner Ueberſetzung mit

theilen, um den Leſer auf den jetzigen Standpunkt der

magyariſchen Poeſie aufmerkſam zu machen.

1. Minnas Kuß.

Von Minna kommſt du, Zephyr ?

Du Loſer! meine Minna,

2
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'S azt mondja a' gonosz, hogy

Ö most az en Minim töt

Iön a’ ki – is köszöntet.

,, Hait hol maradtt el a’ rsok ??"

Engedj - meg igy könyörgött

Hogy mdsnak ad am di/tal.

„Hogyan ? Kinek ? " Cobb egy

Kerten jövek keresztä/.

'S eppen, hogy ott repültem

Akkor hajölt - le egy szep

Rözsatska 'shalni indült.

Megszdntam e’ nekem js

Szillast add viragot,

E's il/et.dre sza/ltanz

Heblere es M1ndnek

Tºdkjat alg teven rä

Mär «lledett 's mos olygott.

* * *

2. Nef e 1 e jt s.

N- fèlejtfet adott !

Oh boldog eg ?

Seret, szeret tehát,

Engem Mini meg.

Egybe füzótt karral

Mentern volt vele,

'S' kikcresven d leg -

Szebbet Szegte -le.

Szemerwes pirülas

Kött adta neken,

Hah / akkorba miként

- Repezett lelkem.

Ö kereste - ki, hogy

Ssierm hol remeg,

'S virágjdval mejjem'

Ottan tüzte - meg.

Mg azt egygyrik keze

Heyre illegette,

Addig a' mdstkat

Vai//anra fettes

Es redm tekintven

Bdjos szemerci,

Szarült mnjjböl so.hait :

Oh nefèlejts - el /

* * 4.

Die läßt mich freundlich grüßen?

Wo haſt du denn ihr Küßchen ?

„Verzeih' mir! Schon verſchenkt' ich

Den Kuß von deinem Mädchen.“

Wie ? Sage, wer bekam ihn?

„Um einen Garten flog ich;

Da beugte ſich verſchmachtend

Ein allerliebſtes Röschen.

Mich jammerte der Blume,

Die mich ſo freundlich aufnahm.

In ihrem Schooße weilt' ich;

Und Minnas friſches Küßchen,

Haucht' ich ihr auf, und lächelnd

Begann ſie neu zu leben.“

ze

»k »k

2. V er giß m ein nicht,

Sie gab mir ein Vergißmeinnicht !

O Himmel! Meine Minna liebet,

So liebt die herrliche mich noch!

Wir wandelten vereint. Ihr Arm

Umſchlang mich, und der Blüten ſchönſte

Erkor und pflückte ſie für mich.

Und als ſie mir das Blümchen gab,

Da färbt ihr holdes Roth die Wangen,

Und vor Entzücken ſchlug mein Herz.

Da, wo es ſchlug, (ſie fühlte es wohl,)

Da ſteckte ſie an meinen Buſen

Das Blümchen ihrer Liebe hin.

Noch tändelte die eine Hand

An meiner Bruſt. Die andre ruhte

Auf meiner Schulter. Welch' Gefühl!

Sie ſah mich an und lachte hold,

Mit Liebeszauber in dem Blicke,

Und ſchluchzte laut: Vergiß mein nicht !

* * *
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5. A' Nap' lementte.

Amott ment - le a ditsö Map fºldänk sze/id geröl

Lätam, mimt törilt ºgy fºld, «g) könny et kerek eröl.

Es en, ein mert ne folyattam volna gy ket könnyet ott

* 04. Julim ajakamra Iten hozzádot vom» Et ?

zk

2k xx

4. Mein Wetten.

(Wovon ich das Original nicht zur Hand habe.)

Mögen die Andern ihr Gold und Silber und alles verwetten !

Iſt die Wette nicht Wein, nimmermehr bin ich dabei!

Hab' ich nicht immer geſehen wie ungern jeder bezahlet ?

Aber wett' ich um Wein, rechn' ich es keinen Verluſt.

Denn dann beut mir Genuß die Wette, wenn ich auch

verliere;

Penn ich trinke zugleich mit dem Gewinner den Wein.

* * *

Priginalität und Zartheit zeichnen dieſe Stü

cke aus. Sollten ſie nicht, nach meinem Wunſche, die

Luſt zu mehreren erwecken? Sollte ſich kein Ueberſetzer der

übrigen Lieder dieſes Dichters finden ?

Aber wer iſt denn der holde magyariſche

3. Sonnenuntergang.

Scheiden vom Horizont ſah' ich die goldene Sonne

Und es entfielen zugleich Thränen dem Abendgewölk.

Sollten nicht meinem Aug' auch ſüße Thränen entfließen,

Wenn des Lebewohls Kuß ſcheidend mein Julchen mir gab?

zk

zk »k

Sänger? Gabriel v. Döbrent ef, aus Sarvar im

Eiſenburger Comitate, jetzt Aſſeſſor der Gerichtstafel des

Hunyader Comitats in Siebenb ü rgen, zu Deva woh

mend; zuvor Erzieher des jungen Grafen v. Giulay, und

verdienſtvoller Herausgeber der ſiebenbürgiſchen Zeit

ſchrift: Erdelyi Muſeum, das zu Clauſenburg her

auskam; ein Mann, den deutſche Literaturzeitungen ſchon

oft mit Achtung genannt haben, und der neuerlich durch

jenen Ehrenpoſten und eine auf ihn geprägte Medaille aus

gezeichnet ward. Drei Bändchen Gedichte von ihm, in ſei

nen Jünglingstagen geſungen, werden, wo ich nicht irre,

zu Dedenburg 1805 herausgekommen ſeyn. Döbrenteiver

dient auch darum eine Verdeutſchung ſeiner Lieder, weil er

ſelbſt ein großer Freund der deutſchen Literatur iſt. So hat

er neuerlich Müllners Schuld ins Magyariſche übertragen.

M. Chriſtian Adolph Peſchek,

Pfarrer zu Lückendorf und Oybin bei Zittau.

XIV. 5.

Ep i gr am m e.

1. Eros als Pflüger.

(Nach des Moſchos Epigramme. 'Egova agorgóra)

Eros ergriff ſtatt Fackel und ſcharfen Geſchoſſes die Pflugſchar;

An der Seite den Sack, ſtreut er die goldene Saat

Ueber der Deo*) braunes Gefurch', und die duldenden Stiere

Spannt er ins drückende Joch. Siehe, da rief er zum Zeus:

"Fülle die Aehren ! Segne die Aerndte des ämſigen Pflügers,

„Stier der Europe! ſonſt holt Eros dich ſelbſt an den Pflug.“

2. Eros und die Muſen.

(TTatovog XXX.)

Cypria*) ſprach zu den Muſen: „Mädchen ehrt Aphroditen,

Sonſt bewaffnet gen Euch Cypria Eros den Schalk!

Sieh', da erwiederten Sie: „O ſchrecke den Ares mit dieſem z,

Uns doch, Knidia ! **) beſiegt nimmer das flatternde Kind.

“) P°° (-frö) ein etwas ſeltener Beiname der

Gerºs (+ uro) bei einigen Dichj Oj. .

ÄT Igozó EdvÄta. Daher Deoide – Bj

name der Perſephone.

, ") Cypria, Knidia (Gnidia) Beiname der Venus

(Aq godºrº) von den Oertern ihrer vorzüglichſten Vereh

f“

3. An die Schwalbe.

(Nach des Anakreons Ode: Eig getöóva)

Schwalbe, o Schwalbe ! wie ſoll ich dich loſe Schwätzerin

ſtrafen,

Die mir den ſüßeſten Traum von der Geliebten ge

raubt! –

Lähm' ich dir, Arge, die Schwingen oder die plaudernde

Zunge,

Daß du nimmer mich weckſt, ehe mich Phöbos erblickt?

4. Schlaf und Tod.

(Nach dem Oven.)

Freunde! Schlaf iſt Tod, und Tod ein freundlicher Schlum

Mº'.

Weniger lebt ihr gewiß, ſchlaft ihr im Leben zus

viel.

- 5. Der Greis an die Mädchen.

(Nach Anakreons Ode: Es zóony)

Ihr flieht mich, frohe Mädchen, itzt,

Weil nun die Locke ſilberweiß,

Äng. Daher auch: Eythere, Paphia, Idalia, Amathus

ſia c. von Paphos, Amathunt, c. -
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Weil euch der Jugend Blüthe ſchmückt,

Und ich ein ſchwacher Greis? –

Ach, Liebe glühet noch in mir!

Verſchmäht ſie nicht, ihr ſaht es ja,

Wie unter Purpurroſen nur

Die bleiche Lilie glänzt,

6. D as Gr ab.

(Nach Kallimachos.)

Saon, Dikons Sohn, der Akanthier ſchläft, hier heiligen

Schlummer!

Nenne des Redlichen Schlaf nimmer o Är
od.

Carl Joſ. Schmidt.

XIV. 11.

An Stell a.

Die fröhlichen Klänge

Der Harfe verſtummen,

Es ruhet der Saiten

Entzückendes Spiel.

Nur traurig ertönet,

Wie Nachtigallsklage,

Im ſtillen Gehölze -

Mein einſames Lied.

Denn Wehmuth umfloret

Mir heute die Seele,

Wie ſilberner Nebel

Selenen umflort. -

In bunten Geſtalten

Umſchwebt mich der zarten,

Entknoſpenden Jugend

Hold lächelnder Traum

Einſt ſaß ich im Thale

Am Blumengeſtade

Und horchte dem ſüßen

Geliſpel des Bachs;

Da ſah ich, o Stella!

Wie einer Verklärten

Von reinerem Schimmer

Dein Bildniß umſtrahlt. -

Durch ſchattige Erlen

Des Silberbachs ſchwebte

Auf Schwingen der Aeſte - -

Dein himmliſches Bild.

Ich eilte, mit Roſen

Dich Holde zu kränzen,

Mit Blumen zu zieren

Die wallende Bruſt.

Wir gingen durch Pappeln,

Vom Monde verſilbert,

Am heiteren Bache

Halb träumend dahin.

O glückliche Stunden,

Die damals entrauſchten,

Euch kränz' ich mit friſchem

Vergißmeinnichtblau!

Es lächelte Phöbe,

Es lächelte Heſper,

Es lächelte Alles

So huldreich mich an;

Der Nachtigall Klaglied

Ward Lied mir der Freude,

Des Baches Gemurmel

Rauſcht' Liebe mir zu.

Wo walleſt du jetzo?

Welch' giückliches Bächlein

Erblicket dein Bildniß?

Wo wehet dein Geiſt ?

Ach nimm hin zu dir den *)

Ermüdeten Pilger,

Und reich' mir die Palme,

Die dorten mir grünt! –

Denn ein Mal nur blühet

Das irdiſche Eden;

Nur ein Mal der holde,

Der blumige Mai;

Mir blühet er nimmer,

Mir lächelt er nimmer; –

Es ſchlaget *) vergebens

Die fühlende Bruſt.

Komm' lächelnder Knabe

Im roſigen Traume,

Und trockne die Thräne

Im zitternden Blick,

Und zaubre noch ein Mal

Die himmliſchen Bilder -

Des wonnigen Lenzes

Mir lieblich zurück.

Dann mögen die Pulſe

Zu ſchlagen aufhören, *)

Dann möge verbluten

Das liebende Herz!

*) Zu verbeſſern.
Der Herausgeber.



Drum ſenke dann leiſe

Die goldene Fackel,

Ich habe genoſſen

Das irdiſche Glück! –

Nur über den Sternen

Am Urquell des Lebens,

Nur dort blüht der Liebe

Nie welkender Kranz. –

Schon ahn' ich das Rauſchen º

Des wehenden Fittigs,

Schon ſeh' ich dich Stella

Verkläret im Glanz!

Du lächelſt entgegen

Dem lebenden Waller;

Und reichſt ihm den nimmer

Verwelkenden Kranz ! –

Ad. M. Patzal.

XIV. 12. -

Das Vater Unſer

paraphraſirt von Raupach. (Dramatiſche Dichtungen

* Petersburg. 1818. S. 179.)*)

Vater Unſer ! Unendlicher,

der du thronſt in himmliſcher Ferne,

Dein Name werde geheiligt, Herr,

geheiligt von Sterne zu Sterne.

Zu uns komme dein Reich; jede Kreatur

in deiner prangenden Weltenflur

erkenne und ehre dich gerne.

Dein Wille geſcheh' in der Sterblichkeit,

ihn lehr' uns halten und lieben,

wie erhaben über die Aengſten der Zeit

die ſeligen Geiſter ihn üben.

Was unſer irdiſches Leben nährt,

von deiner Güte ſey’s uns beſcheert.

Vergib uns des Herzens unſägliche Schuld!

Barmherziger Vater, habe Geduld

mit deinen ſtrauchelnden Kindern.

Wir wollen auch, was er an uns verbricht,

dem Bruder erlaſſen, ſonder Gericht,

nicht richten Sünder mit Sündern.

Wenn liſtig uns der Verſucher umſtrickt,

laß unſere Kraft nicht erlahmen.

Vom Uebel, das uns zu Boden drückt,

erlöſ uns, Allmächtiger, Amen! –

*) Eine vortreffliche Compoſition dieſes Gedichtes, für

Sopran, Alt, Tenor und Baß, nebſt Begleitung des Piano

ſorte, von Hrn. Nanke in Brünn, findet man in mei

nem Nationalkalender für 1822. Prag bei Calve.

Der Herausgeber.

XIV. 15.

Mein Wunſch.

Ich wünſcht mir einen Garten

Und dann ein kleines Feld,

Gemächlich ſie zu warten,

Entfernet von der Welt.

In ländlich ſtiller Hütte

Vergäß ich Stadt und Pracht,

Und lebte nach der Sitte

Die froh und glücklich macht.

Statt Opern und Concerten

Hört' ich der Lerche Lied,

Statt Phaetons und Pferden

Lief ich zu Fuß mich müd.

Statt Büchern und Journalen

Läſ' ich das Buch Natur,

Statt Tanz und Schwelgermahlen

Hüpft' ich auf bunter Flur.

Statt Eyderdun und Flaumen

Und ſeidnen Kanapee

Schlief ich bei ſüßem Traumen

Gar ſanft auf weichem Klee.

Statt ſeltener Gerichte

Und köſtlichen Ragout,

Pflückt' ich mir ſüße Früchte

Und tränke Milch dazu.

Statt reicher Kleider trüge

Jch nur ein Wamms von Woll',

Und unter dieſem ſchlüge

Ein Herz von Freude voll.

So lebt' ich ohne Sorgen

Ein ſtilles Leben hin

Und dankte jeden Morgen,

Daß ich ſo glücklich bin.

Fr. v. Sts'ernhayn,

Epigramme.

Der Vater wunſch.

Als Matz von ſeinem Vater ſchied,

Um in den Frankenkrieg zu gehen,

Und der ihm Herz und Muth berieth,

Sprach Matz: – ich wette – will mir's Glück,

Ich bring euch eines Feindes Kopf zurück.

Ey! – rief der Vater, dich geſund zu ſehn,

Das wär' das allergrößte Glück,

Kämſt du auch ohne Kopf zurück.

Fr. v. St s'ern hayn.
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XIV. 3. b)

An Selma.

Ach ſie flieh'n, die ſchönen Augenblicke !

Unter meines Lebens finſt'rer Brücke

In der Zeiten tiefen Ocean! –

Und ich wandle troſtlos hin zum Grabe

Ohne Hoffnung, ohne ſüße Labe

Auf der öden dornbeſtreuten Bahn.

Selma ſprich! mußt' ich dich darum lieben,

Um mich Armen ewig zu betrüben ?

Um zu tragen dieſen herben Schmerz?

Alle meine Freuden ſind vernichtet,

Und im Buſen, den dein Blick gelichtet,

Schlägt ein wundes, gramgebrochnes Herz

Löſchend ſchwanden die zerſtäubten Sonnen,

Meine Wünſche ſind wie Schaum zerronnen,

Meiner Jugend Blühte welkt dahin,

Meine Augen netzen heiße Thränen,

Fern dem Ziele ſchweift das vage Sehnen,

Und die bunten Morgenträume flieh'n.

Schäckernd knickteſt du die zarten Blüthen

Unſ'rer Liebe, die ſo göttlich glühten,

Mein Elyſium ward Wüſtenei;

Raſch von hinnen floh'n die Ideale,

Ausgetrocknet iſt die Nektarſchale, –

Und dahin der jungbekränzte Mai.

Du haſt nie der Liebe Macht empfunden,

Nie gefühlt, o Selma, nie die Wunden,

Die ein Flammenblick dem Herzen ſchlug!

Denn ſonſt könnteſt du an meinen Leiden,

Nie an meinem Harm dein Auge weiden

Nie mich täuſchen mit der Miene Trug.

Geh', dir hat ein edles Herz geſchlagen, -

Groß und ſtark, den bittern Schmerz zu tragen,

Daß es nur ein Duftphantom umſchloß,

Daß es nur ein Traumgebild umfangen,

Daß es mit der Liebe Gluthverlangen

An des Wahnes fahlem Schein zerfloß.

Spotte, Mädchen, ſpotte ſpröde Schöne,

Spotte meiner Liebe, meiner Thräne,

Lächle, wenn mein Herz in Qualen bricht!

Aber zittre, daß der Leu erwache,

Fürchte des Gewiſſens ſchwere Rache,

Fürchte eigner Flammen Strafgericht -

Ach du willſt, daß ich ſo früh verbleiche,

Daß ich freudelos zum Grabe ſchleiche,

Das raublechzend vor den Auge gähnt;

XIV.

- Prag, verlegt bei I. G. Salve. Gedruckt in

Eitles Mädchen! können meine Qualen

Dein Geſicht mit Purpurröthe mahlen?

Frommts dir, wenn des Todes Ruf ertönt ?

Alles wälzt im brauſenden Gewülle

Fort hinab ſein Arm mit frechem Spiele,

Alles, Alles wird des Würgers Raub.

Deine Augen, die noch glühend lodern,

Löſchen aus, der Körper wird vermodern. –

Mit dem Staube einet ſich der Staub.

Bald entblättert ſind auch meine Kränze,

„Doch nicht ſchüchtern naht mein Fuß der Gränze,

Wo ſich wirrgeſchlungen ſchließt der Gang;

Und die kampfesmüde Seele ſpalten

Nur der Liebe ſchwindende Geſtalten

In der Sehnſucht allmächtigem Drang.

Weinſt du Mädchen? Wird dein Auge trüber?

Weine nicht, die Stunde iſt vorüber,

Mimmer kommt ſie, wenn ſie je entflohn. –

Bald wird ſich mein frühes Grab behalmen,

Und in bei'gen Schatten Edens Palmen

Ruft dir mein Triumph des Sprödſinns Hohn.

Hohn? – Entfleuch', entfleuch' du ſündhaft

Wähnen!

Mimmer kann ich meiner Selma höhnen,

Ewig brennet meines Buſens Guth,

Ewig währt die Lohe meiner Liebe,

Wenn auch Alles mit des Sturms Getriebe

Unterſänke in der Zeiten Fluth! –

Poidom 182O.

Ad. M. Patzal.

Epigrauume.

Unterſchied.

Das zwiſchen dir und jenem Weiſen

Ein großer Unterſchied beſteht,

Will ich dir, werther Mann, beweiſen,

Daß jeder Zweifel dir vergeht:

Du lachſt, wenn er dich zur Vernunft will bringen,

Dich Unvernünftigen hat er noch nie verlacht;

Du redeſt ſtets von dem, was du noch willſt voll

bringen,

Er redet nie von dem, was er vollbracht.

F. V. Maltitz, -

-"

der Senn wº er ſehen Buchdruckerei.
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(Gedruckt im Oktober iga)

V. 1 l • -

Geſchichte,

Das letzte Wiederaufleben der Tariſchen Reichs

Poſt, oder Verwaltung des Poſtweſens am Nie

der - Rhein, nach der Vertreibung der Franzoſen.

Bruchſtücke aus dem noch ungedruckten Werke:

„Verwaltung der Rhein - Provinzen unter dem General

Gouverneur Sack in den Jahren 1814 bis 1816 von

dem königl. preuß. Ober - Landes - Gerichts - Rath

Neige baur c. Mitglied der Akademie der Wiſ

ſenſchaften zu Erfurt, und der gel. Geſ. zu Königs

- berg. Verfaſſer der Schilderung der Provinz Limou

ſin, und der Briefe eines preuß. Offiziers während ſei

ner Gefangenſchaft in Frankreich, der Statiſtik der preuß.

Rhein-Provinzen, des preußiſchen Prozeſſes frey von den

gerügten Mängeln, und der Darſtellung des Verfahrens

im Kaſſen - und Rechnungsweſen bey der franzöſiſchen

: Verwaltung.“

Nach dem ſiegreichen Vorrücken der alliirten

Heere im Jahre 1815 wurde die Adminiſtration der

Poſten auf beiden Ufern des Rhe ins dem fürſtlich

Thurn - und Tar iſch e n Hauſe für Rechnung

der hohen Alliirten übertragen. Dieſelbe Verwal

tung iſt, nachdem die Rheinprovinzen für königl.

preußiſche Regierung adminiſtrirt wurden, und

ſelbſt in der erſten Zeit nach deren Vereinigung mit

dem preußiſchen Staate beibehalten worden.

Unter dieſen Umſtänden blieb dem General-Gouver

neur Sack blos die polizeiliche Aufſicht über die

Poſten, welches über dieſe, ſo wie über die Admini

ſtrazion ſelbſt Correspondenzen mit der Thurn

und T ariſchen Generaldirektion in

Frankfurt am M a yn veranlaßte, die ſich durch

ein rechtliches, bereitwilliges und angemeſſenes Be

tragen ſtets auszeichnete, und an dem allgemein

Beil. z. Hesp. Nr 7. XXX. Bd.

geſchätzten Ober - Poſt - Direktor Baron von

He is dorff zu Aachen einen ſehr würdigen Re

präſentanten hatte. Das Poſt - Weſen theilte

ſich in den Provinzen des linken Rhein,- Ufers in

drey verſchiedene Branchen, die jede ein abgeſonder

tes Intereſſe hatten, nämlich: - -

1) Die Briefpoſt. Dieſe ward ganz vom

Fürſten von Thurn und Taris verwaltet und

die erledigten Stellen von dieſem beſetzt. Da man

über das beibehaltne allzu hohe franzöſiſche Porto

klagte, ſo veranlaßte der General-Gouverneur

die Poſt-Direktion zu einer Unterſuchung, wel

che eine Verminderung zur Folge hatte. Man fand

indeſſen das Porto immer noch hoch, zumalen die

Verminderung mehr auf die Progreſſion des den

ſimpeln Brief überſteigenden Gewichts ging. Fer

ner hatte die Tariſche Poſteinrichtung den Nach

theil, daß die Briefe nicht einzeln aufgezeichnet, ſon

dern blos gezählt, und in Maſſe nach der Verſchie

denheit des Portos angegeben wurden, weshalb alſo

einem verloren gegangenen Brief nicht nachgeforſcht

werden konnte, wenn er nicht (welches beſondere

Gebühren koſtet) noch beſonders recomm an dirt

war. Endlich ging die Tariſche Poſt nicht ſo

ſchnell, und nicht ſo oft, als es das Publikum bei

der franz. Poſt gewohnt war. - -

Da die beim Poſtweſen angeſtellten gebornen

Franzoſen meiſtens beim Anmarſch der alliirten Heere

geflüchtet waren, ſo konnten die Poſtämter mit zu

verläßigern Leuten beſetzt werden, ohne deshalb mehr

als einige wenige, von der öffentlichen Meinung ein

ſtimmig reprobirte Subjekte abzudanken. -

Da nach der franz. Einrichtung nur wenige

Behörden die Porto - Freyheit hatten, und dieſe Ein

richtung beibehalten wurde; ſo verlangte der Gene

ral - Gouver neu r die Freyheit, für die mit ei

nem herrſchaftlichen Siegel und der Aufſchrift Herr
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ſchaftliche u. ſw. Dienſtſachenherſehenen

Dienſtbriefe. Allein, als die Sache derÄ
oberſten Verwaltungs - Behörde vorgelegt wurde,

entſchied dieſelbe gegen dieſen Antrag. Er erlangte

konnte vor der proviſoriſ en Verwaltung in die LY

Hir icht#Ä - 9 ſ

-

Die Diligencen ſtanden unter Aufſicht und

es jedoch von dem Fürſten von Thurn und Taxis Controlle der Poſtämter, und ihre Taren, die ſie nicht

ſelbſt, daß die eigentlichen Verwaltungs - Behörden überſchreiten durften, müſſen öffentlich bekannt ge

der Porto - Freyheit genoſſen und daß bloß die Ju

ſtiz - Behörden und Forſtbeamten ihre Dienſtbriefe auf

Rechnung bekamen, und deren Betrag angewieſen

werden mußte.

Was das Geheimniß der Briefe anbelangt, ſo

hat ſich keine Gelegenheit ergeben, die Reſpektirung

deſſelben auf den Taxiſchen Poſten im mindeſten zu

bezweifeln.

Nur nachdem Napoleon wieder in Paris

eingezogen war, wurden hier die aus Frankreich

kommenden und dahin gehenden Briefe von dem Mi

litair- Commando geöffnet, bis der Einmarſch in Pa

ris auch dieſe Maaßregeln unnöthig machte.

2) Die Diligencen und Poſtwagen

waren unter der franzöſiſch. Regierung der Gegenſtand

von Privat- Entrepriſen. Sie bezahlten an die

Adminiſtration der indirekten Steuern eine Ab

gabe von 1o Procent ihrer Brutto-Einnahme. Für

den Transport der herrſchaftlichen Gelder und Pakete

dagegen wurden ſie bezahlt. Die Tariſche Poſt- Be

hörde hatte Contrakte zur fernern Conceſſion mit

den Unternehmern geſchloſſen, und dafür zu der Poſt

kaſſe ein fires Averſional - Quantum bezahlen laſſen,

wogegen, da die Abgabe der 10 Prozent aufgehoben

wurde, der freye Transport der herrſchaftlichen Gel

der und Literalien verlangt wurde. Dieſes Begehren

wurde endlich auch befriedigt, mit Ausnahme des Poſt

wagens von Crefeldt nach Aachen, der faſt nichts

als herrſchaftliche Gelder fuhr, und dafür eine mäßi

ge Vergütung bekam.

Dieſe Poſtwagen ſind (eine Folge der Concur

renz) ſehr bequem für die Reiſenden eingerichtet, und

werden deshalb auch ſtark benützt. Mehrere Entre

preneurs hatten bedeutende Cautionen geſtellt,

welche Maaßregel zur Sicherung des Publikums für

ſeine Verſendungen ſehr wichtig iſt.

Uibrigens reclam irten die Entrepre

neurs lebhaft die Beybehaltung dieſes ihres Privat

Eigenthums gegen angemeſſene jährliche Pachtgelder.

Es ließ ſich auch nicht läugnen, daß manches zu Gun

ſten dieſer Leute ſprach, beſonders aber der Umſtand,

daß ihre ganze Familien- Eriſtenz ſeit 20 Jahren auf

dieſe Entrepriſe gegründet und ſelbſt Wohnung,

Stallung, Remiſen dazu eingerichtet waren. Jedoch

macht, und fortdauernd vor ihrem Comptoir aus

gehängt ſeyn. Sie dürfen niemand fahren, der nicht

einen gültigen Paß vorzuzeigen hat.

3) Die Poſthalter für die Extra-Poſten ſtan

den ebenfalls unter Tariſcher Aufſicht. Gleich bey der

Ankunft des General-Gouverneurs war es ſeine er

ſte Sorge, den damals noch im Kriege doppelt wichti

gen Poſtdienſt zu ſichern, weshalb die Pferde der Poſt

halter vom Kriegsdienſte und ihre Häuſer und Ställe

von Einquartirung, (jedoch gegen anderweites Unter

bringen auf Koſten derſelben) befreyt wurden. Um

das Publikum vor Prellereyen und die Poſtofficianten

vor ungerechten Vorwürfen zu ſichern, wurden die

Verhältniſſe und Verpflichtungen der letztern zur

Kenntniß des erſteren gebracht. Uibrigens ward in

Hinſicht des Ertra-Poſtweſens im Allgemeinen noch

nach der beſtehenden franz. Einrichtung verfahren,

wozu auch gehört, daß auf jeder Poſthalterey ein Buch

liegen muß, in welches die Reiſenden ihre Klagen ge

gen Poſtillons eintragen können. Dieſes Buch wird

von Zeit zu Zeit durch die Poſtinſpectoren verifizirt,

und die Poſtillons werden beſtraft, wenn ſie ſich nicht

verantworten können. - -

Wenn in dieſem Verwaltungs - Zweige auch

manches zu wünſchen übrig blieb, ſo hatte der Gene

ral - Gouverneur doch um ſo weniger Veranlaſſung,

hier mehr einzugreifen, weil damals die allgemeine

Meinung dahin ging, daß das fürſtlich Turn - und

Tariſche Haus im Beſitz der Poſt-Verwaltung am

Rhein bleiben würde. Er verfehlte aber nicht, die

preußiſche Ober - Poſt - Behörde, über alles Be

ſtehende mit dem ausführlichſten Berichten zu verſehen,

um bey der dereinſtigen Organiſation auch hier das

Beſſere zu kennen und beyzubehalten.

Im Jahr 1816 trat dieſe Organiſation ſchon

ein, und die preußiſchen Poſten wurden einge

führt. Das fürſtlich Turn und Tariſche Haus

glaubte durch dieſe proviſoriſche Einräumung

ſchon wieder ein neues Recht auf dieſe Poſt - Ver

waltung am Nieder - Rhein erworben zu ha

ben; Pre u ß e n mußte daher bey den dieſerhalb

eingeleiteten diplomatiſchen Verhandlungen bedeu

tende Opfer bringen.

Seitdem hat die Poſt - Einrichtung ſehr gewon

nen. Denn ſo gut die Poſt - Verwaltung auf den
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auptſtraßen in Frankreich iſt, ſo wenig ge

chieht auf den Nebenſtraßen. So gab es z. B. von

Aachen nach Trier keine directe Poſtverbindung,

ſondern man mußte den Umweg über Cölln und

Coblenz machen, welches den Weg um zwey

Drittheile verlängerte. Dieſem Uebelſtande iſt jetzt

abgeholfen, und mehrere ſehr weſentliche neue Poſt

Courſe ſind eingerichtet worden. Dagegen hat man

die bequemern Diligencen- Wagen beybehalten.

V. 29. *. . .

Biographie. - -
-

-

Anekdoten von Doktor Engelbert Kämpfer. -

Da neuerlichſt in einer unſrer geſchätzteſten Zeit

Ä des berühmten gräflich Lippiſchen Leibmedi

us Dr. Eng. Kämpfer*) (geſtorben 1716) An

denken erneuert wird; ſo werden auch in dieſen Blät

tern einige Anekdoten von ihm nicht unwillkommen

ſeyn. **) Folgendes weiß ich aus dem Munde ſeines

Neffen, meines Schwiegervaters, des im Jahre 177g in

Wezlar verſtorbenen Schulrektors, Johann Ge
- * * *

-

- 1. - -

Seine Handſchriften kaufte Sir Hans Sloane.

Sie wurden ſpäter die Grundlage des Brittiſchen

Muſeums. Seine Japaniſche Reiſe gab

Dohm in 2 Quartbänden 1777 und 1779 heraus,

der in der Einleitung einen Abriß von Kämpfers

Leben mittheilte. Die ruſſiſche Reiſe im Jahre

1685 unternommen, will Graf Romanzow be

* kannt machen. Bruchſtücke davon haben wir von

Herrn Anton in Schlichtegroll, Bibliothekar

am Brit tiſchen Muſeum zu erwarten; auch

die Perſiſche Reiſe gedenkt derſelbe bekannt zu

machen. " -- .

*)

**) Beſonders auch als Botaniker zeichnete er ſich durch die

im 5ten Theil ſeiner Amoenitat. exotic. gelieferte

Flora von Japan. Der berühmte Banks in

London, Präſident der linneiſchen Geſellſchaft, gab

in Abbildungen die von Kämpfer aufgefundenen

ſeltneren japaniſchen Pflanzen heraus und Linné

verewigte deſſen Andenken in der Botanik dadurch,

daß er einer Pflanzengattung in der erſten Klaſſe

( Monandria, monogynia) den Namen Kämpfe

ria beilegte. Sie gehört in die ſchöne Familie der

Sc it a mine en und wir kennen bis itzt folgende Ar

- - ten :Ä rotunda L., Galanga L., angu

stifololia Jacquin, pandurata- Rowb, ovata“

Roscoe, und latifolia Hornemann. - . --

. - P. M. Opiz.

org Kämpfer, eines gründlichen Gelehrten und

guten Orientaliſten. Dieſer würdige Mann hatte

ſeines Vaters Bruder, den berühmten Engelbert,

der in ſeinem 79ſten Jahre ſtarb, als damals ſechs

zehnjähriger Jüngling noch perſönlich gekannt.

Engelbert hatte auf der Univerſität Halle

ſtudirt und ſich vorzüglich nebſt den mediziniſchen Wiſ

ſenſchaften auch auf die Kenntniß der orientaliſchen

Sprache gelegt. Als er erfuhr, daß eine ſchwediſche

Geſandſchaft nach Ispahan abgehen werde, ſuchte er

dieſe Gelegenheit zu benutzen, durch die Neiſe nach

Aſien ſeine Kenntniſſe in den orientaliſchen Spra

chen und in der Naturgeſchichte zu vervollkommenen.

Sein Plan gelang ihm. Er ward als Geſandſchafts

arzt aufgenommen....

Seine mediziniſchen und Sprachkenntniſſe ver

ſchafften ihm bald mehrere wichtige Freunde in Per

ſien. Er reiſte in den verſchiedenen Ländern des

Orients gegen 2o Jahre mit großem Nutzen herum,

ſammelte ſich Kenntniſſe, Schätze und mancherlei Sel

tenheiten. Bey ſeiner Rückreiſe nach Europa kam er

wieder durch Ispahan. Hier traf er, als er eines

LTages auf dem Al-magdan, oder dem großen Platze

am königl. Schloſſe ſpazieren gieng, einen wohl ge

wachſenen, anſehnlichen Mann von der perſiſchen Ka

vallerie, der ebenfalls auf und abging, und K äm

pfern mit auffallender Theilnahme ins Auge faßte.

Dieſes machte auch Kämpfers Aufmerkſamkeit

rege, und er glaubte in der Geſichtsbildung des Of

ficiers Züge, die er einſt in Europa gekannt habe, zu

entdecken, was bei dieſem derſelbe Fall war. Durch

gleiche Begierde nach Aufſchluß bewogen, näherten

ſie ſich itzt einander, und nach einigen Fragen und

Antworten erkannten ſie ſich, nicht nur als Lands

leute, ſondern auch als ehemalige Univerſitätsgenoſ

ſen. Der Officier war ein Edelmann, der mit

Kämpfern in Halle ſtudiert hatte, und weil er

in ſeinem Vaterlande kein, ſeinen Wünſchen entſpre

chendes, Unterkommen fand, endlich bis nach Perſien

gekommen, und hier ſich zu dem Poſten empor ge

ſchwungen hatte, mit welchem er vollkommen zufrie

den zu ſeyn Kämpfern verſicherte, beſonders da

er einer vollkommenen Gewiſſensfreiheit genoß, ſeinem

evangeliſch-lutheriſchen Glaubensbekenntniß treu zu

bleiben. * . - - -

« Als Kämpfer in ſein Vaterland (Weſtpha

l en) zurück gekommen war, verehelichte er ſich mit

einer Kaufmannstochter aus Lemgo, kaufte ſich ein

Landgut im Lippe'ſchen und lebte mit ziemlichem

Glanze. Dieſen liebte er ſehr. Unter ſeinen Brü

dern war ihm keiner lieber als Joachim Käm

pfer, beider Rechte Doktor, in Dienſten des Mark

2
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grafen von Baireuth. Engelbert gab einſt auf

ſeinem Landgute ein Feſt, wozu auch ſeine Brüder

eladen wurden. Wer ſollte es glauben! Dieſer

Ä große Mann hatte den Eigenſinn zu fordern,

daß ſein Bruder Andreas (der im Heſſen'ſchen zu

Bellertshauſen Pfarrer und zugleich Metro

politan war) dabei in einem rothen Staatskleide

erſcheinen ſollte. Dieſer weigerte ſich natürlich, und

der Zeit konnte ihn Engelbert nicht mehr

LOHU, - - -

Sein Schloß war mit orientaliſchen Seltenhei

ten der Kunſt und Natur reichlich ausgeſchmückt.

Selbſt im Vorhauſe und auf den Treppen waren ſie

zum Theile aufgeſtellt, ſo daß ſein ganzes Schloß

nur ein orientaliſches Kunſt- und Naturalienkabinet

zu ſeyn ſchien. Uebrigens war er nichts weniger

als vergnügt. Er war ſchon zu ſehr an die Men

chen und Sitten des Morgenlandes gewöhnt, daher

ehagte ihm das Vaterländiſche nicht, und er war

meiſt mürriſch, beſonders gegen ſeine nächſten Umge

bungen.

„ Seine Gattin hatte ihm zwar ein ſchönes baares

Vermögen zugebracht; dieß blieb aber verſiegelt in

Säcken, unangegriffen. *) So wie er mürriſch war,

zeigte ſie das größte Phlegma. Einſt kam Engel

bert von einer mehrwöchentlichen Reiſe zurück und

erwartete, daß ihm ſeine Gattin mit Freuden ent

Ä eilen, zum wenigſten ſo empfangen würde.

ls nun dies nicht geſchah, und ſie ihn nur mit ge

wohnter Gleichgültigkeit begrüßte, befahl er ſei

nem Diener in lateiniſcher Sprache alles, was ſeiner

Gattin gehörte, auch die verſiegelten Geldſäcke, auf

der Stelle aufzuladen, und als alles dieß ins Werk

geſetzt ward, kündigte er auch ihr an, daß ſie ſich

nun wieder in ihre Heimath, nach Lemgo, begeben

könne: „Madame (ſagte er ihr ) wir taugen nicht

zuſammen. Ihre Sachen ſind alle treulich aufgela

den. Was ſich hier etwa noch befindet, ſoll folgen:

Reiſen Sie daher nach Ihrer Heimath zurück,“ wel

ches auch dieſe phlegmatiſche Frau ohne alle Wider

rede mit großer Gelaſſenheit auf der Stelle that.

So trennten ſie ſich auf immer von einander. . .

Seine Sammlung von mancherlei orientaliſchen

Seltenheiten ſchenkte Engelbert noch bei ſeinen

Lebzeiten dem Grafen von der Lippe.*) ... -

(Aus Johann Ferdinand Opiz neuen polygra

phiſchen Ephemeriden (Mpt.) 7ten Band Nr. 2o56

bis Nr. 206o.) - -

*) Wo mag ſich dieſelbe nun befinden? Wo deſſenna

gelaſſene Handſchriften ? - - -

- P. M. Opiz.
* - - -

-, -,

- : . . ."
- - -

Staatswiſſenſchaft.

1. Begriff der Staatenkunde. *) º

X. 6.

Meiner Uiberzeugung nach kann die Staaten -

kunde (Statiſtik) nichts anderes ſeyn, als die Dar

ſtellung der in einem oder mehrern Staaten zu einer

beſtimmten Zeit vorhandenen Mittel zur Erreichung

des Staatszwecks, deren wirklicher Anwendung und

deren Erfolg. Denn ſo wie es eine Wiſſenſchaft oder

vielmehr Erfahrungskunde gibt, welche lehrt, wie der

Staat, als Ideal, beſchaffen ſeyn ſoll, um ſeinen

Zweck in mÄ Vollkommenheit zu erreichen

(Politik); ſo muß es auch, um den Zirkel des For

ſchens zu ſchließen, eine Wiſſenſchaft oder Erfahrungs

kunde geben, welche lehrt, wie weit die Staaten der

wirklichen Welt ihren Zweck nach jenem Ideal er

reichen können, und in der That erreichen. Dieſe letz

tere Wiſſenſchaft aber iſt die Statiſtik. Oer Staat

ſelbſt (als Begriff oder in der Wirklichkeit) wird

zum Staate nur durch ſeinen Zweck: alle andere

Merkmahle oder Beſtandtheile, Land, Leute, geſellis

ges und geſellſchaftliches Verhältniß können ſchon

vorhanden ſeyn, und der Staat noch nicht: man ge

be dieſen Beſtandtheilen den Zweck, im Handel zur

gewinnen, ſie werden zur Handlungs-Compagnie :

man gebe ihnen Zweck einer beſtimmten Gottesver

ehrung, ſie werden zur Kirche : man gebe ihnen den

Zweck der Verwirklichung eines vollkommen - recht

lichen Zuſtandes, und nun erſt, werden ſie zum

Staate. Und die Staatenkunde, deren Gegenſtand

ſchon dem Wortlaute nach nichts anders, als der

Staat iſt, ſollte ſich nicht unmittelbar auf den Zweck

deſſelben, als ſein einziges charakteriſtiſches Merk

mahl beziehen?

Ich kann mich den Ideen derjenigen nicht an

ſchließen, welche in der Statiſtik eine Darſtellung

des gegenwärtigen Zuſtandes der Staaten ſuchen,

und gerade in dem Merkmahle der Gegenwart

das Charakteriſtiſche der Staatenkunde gefunden zu

haben glauben. Die Gegenwart iſt ein Moment,

der nächſte Augenblick hat ſie vernichtet: wie ſoll

–

*) Ich bitte den Herrn Verfaſſer, and Alle, welche den

: Faden dieſer Unterſuchung weiter fortſpinnen wollen,

- zu meiner Belehrung zu berückſichtigen, was ich in

: Nr. 50 1312 dieſer Zeitſchrift, ob zwar ſehr ge

drängt, über Statiſtik äußerte. Zur eignen Beleh

- rung aber empfehle ich, was ich in der Auser le

ſenen Handbibliothek Nr. 1 und 2 Band

XXV. S. 5 c. 11 e. hierüber mittheilte, s
D.
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fte wohl auf ihren Schmetterlingsflügeln die Baſis

der ſo wichtigen Staatenkunde tragen? Schlözers

Gedanke: „daß die Staatenkunde eine ſtillſtehende

Geſchichte ſey“ – hat einen tiefern Sinn: Von

dem Strome der Begebenheiten eine Zeitlang

fortgeriſſen, ſteht die Muſe der Geſchichte, gleich dem

denkenden Wanderer, nach vergangenen wichtigen

Epochen gerne ſtill, und ſchildert den Zuſtand der

Menſchheit und der Staaten, ihr Vorwärts- oder

Rückwärtsſchreiten in dieſer Epoche zu dem ihnen

durch die Vernunft geſetzten Zwecke, gleichſam, als

ob in einem Schauſpiele nach jedem Aufzuge die

Schlußgruppe Ä unbeweglichen Tableau würde,

das erſt der nächſte Aufzug wieder zur Beweglich

keit ruft. Allein auf dieſe Weiſe iſt die Geſchichte,

oder wenn man lieber will, der Geſchichtsforſcher

ſchon oft ſtille geſtanden, und wird noch oft ſtille

ſtehen, ohne hiezu gerade den an ſich unwichtigen

Moment zu wählen, welchen irgend ein Statiſtiker

als der gegenwärtigen º. Zuſtand der Staaten

zu ſchildern gut hält: in dieſem Sinne findet

TT (MITÄ e DarſtellungenÄ Rei

che und Epochen bey den beſten Geſchichtsforſchern:

und in dieſem Sinne dürfte in der That eine Sta

tiſtik des alten Roms oder Byzanz, Frank

reichs unter Karl dem Großen oder Lud

wig dem XV. intereſſanter, und für den höchſten

weck jeder menſchlichen Forſchung wichtiger ſeyn,

als eine Statiſtik über einen ſo genannnten gegen

wärtigen Zuſtand, welchen derÄ der zu denken

mehr, als zu rechnen, gewohnt iſt, von dem oft be

ſchriebenen Zuſtand der letztvergangenen Jahre kaum

zu unterſcheiden vermag. - - - - - - - -

Doch geſetzt (beynahe möchte ich mich verwah

ren mit der juridiſchen Klauſel: jedoch nicht zuge

laſſen) daß ſich Statiſtik und Geſchichte wie Gegen

wart und Zukunft verhalten, wie kann ſich die Staaten

kunde vertheidigen gegen das Heer von wiſſenſchaft

lichen und nichtwiſſenſchaftlichen Darſtellungen, wel

che gleichfalls den neueſten, oder ſogenannten gegen

wärtigen Ä des Erdballs und der Menſchheit

Ganzen oder Bruchtheilen nach verſchiedenen Zwe

en und Anſichten verarbeiten, wenn nun Alle auf

einmahl die geſammten Materialien der Statiſtik als

ihr Eigenthum reclamiren, welches ſie lange vorher

beſeſſen, ehe Achenwall die jüngſte ihrer Schwe

ſtern, die Staatenkunde, erzeugte ? Wie kann ſich die

Staatenkunde vertheidigen, wenn nicht ihre eigen

thümliche Tendenz: Mittel und Erfolg in Beziehung

auf den Staatszweck bey den wirklichen Staaten dar

zuſtellen, ſie mit der Aegide eines höheren Strebens

beſchirmt ? Neu iſt übrigens meine Anſicht ganz und

Ä nicht; denn nach „John Sinclair lehrt die

tatiſtik, den Grad von Wohlſeyn, der den Bewoh

nern eines Landes bereits zu Theil geworden iſt, und

die vorhandenen Kräfte zu deſſen künftiger Vermeh

rung kennen, (wobey ich nur an die Stelle des ſo

arbiträren Wohlſeyns eine beſtimmtere Bezeich

nung des Staatszwecks ſetzen würde). Nach Zizius

iſt die Statiſtik die Wiſſenſchaft von der Macht des

Staats, ihren Beſtandt heilen, ihrer

Ae u ßerung, ihrer Tendenz zum Staats

zwecke und ihrem Einfluſſe auf das Volksglück:

nach Butte iſt dieſelbe die wiſſenſchaftliche Darſtel

lung derjenigen Daten, aus welchen das Wirk

liche der Realiſation des Staats zwecks

gegebener Staaten in einem als Jetztzeit gegebe

nen (alſo nicht gerade im gegenwärtigen) Momente

gründlich erkannt wird: nach Peuchet, Mann ert

u. A.: Die Darſtellung der Kräfte und Hülfs

mittel eines Staates (die wohl nicht ohne

beſtimmten Zweck ſeyn können); und wenn Va

ter Ache nwall und Schlözer in der Statiſtik

den Innbegriff der Staatsmerkwürdigkeiten

aufſtellen, erſterer die Staatsmerkwürdigkei

ten in jenem ſucht, was die Vorzüge oder

Mängel eines Landes anzeigt, die Stär

ke oder Schwäche eines Staates dar

ſtellt, den Glanz einer Krone verherr

licht oder verdunkelt; den Unterthaw.

reich, vergnügt oder mißvergnügt, die

Regierung beliebt oder verhaßt, das

Anſehen der Majeſtät in- und außer

halb des Reichs mehr oder weniger

furchtbar macht; was einen Staat in die

Höhe bringt, den andern erſchüttert,

den dritten zu Grunde richtet; dem ei

nen die Dauer, dem andern den Umſturz

prophezeih’t; kurz was zur gründlichen

Einſicht eines Reichs etwas be ytragen

kann, letzterer aus der zahlloſen Menge anderer

Landesmerkwürdigkeiten nur diejenigen in der Sta

tiſtik herausgehoben wiſſen will, die den Charakter

von Staatsmerkwürdigkeiten tragen, und dieſen

Charakter nur jenen zuerkennt, die Einfluß auf

das Wohl des Staates haben: wer fühlt

nicht, daß auch dieſe Ahnen der Statiſtik, wie alle

Vorgenannten, die Darſtellung der wirklichen, und–

relativ- möglichen Erreichung des Staatszwecks ihrer

Wiſſenſchaft zum Ziele ſetzten ? Am Ende unterſchei

den daher nicht die Sache ſelbſt, ſondern nur die

Worte, mit mehr oder weniger logiſcher Strenge

gewählt, die verſchiedenen Meinungen. Dieſen Be

griff der Statiſtik von dem Begriffe der praktiſchen

Politik zu ſondern, dürfte nicht ſchwer ſeyn; denn

(um ## eines Gleichniſſes zu bedienen) wenn auch

der Kaufmann weiß, wie weit er ſeinen Zweck, im

Handel zu gewinnen, bisher erreicht, und welche

disponible Kapitalien er zu künftigen Svekulazionen
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bereit liegen habe, weiß er darum auch, auf welche

Weiſe er dieſe Kapitalien verwenden ſoll, um den

möglichſt größten Handelsgewinn zu ziehen? Und

kann die praktiſche Politik, ſubjektiv genommen, et

was anders ſeyn, als die Fertigkeit, alle Mittel, de

ren Vorhandenſeyn die Statiſtik lehrt, zur Erreichung

des Zieles, welches die Politik als Ideal aufſtellt,

mit Genialität anzuwenden? objektiv genommen hin

gegen etwas anderes, als ein Inbegriff von prakti

ſchen, d. h. durch die Anwendung ſelbſt bewährten

Regeln, wie die den ſtatiſtiſchen Darſtellungen zu

folge vorhandenen Kräfte angewendet werden ſollen,

um den Staatszweck ferner im gleichen oder erhöhten

Maaße zu erreichen? Der Staatszweck iſt überhaupt

bey jeder Wiſſenſchaft, welche auf den Namen einer

Staatswiſſenſchaft Anſpruch zu machen wagt, die we

ſentlichſte nie aus den Augen zu verlierende Tendenz:

das Ideal ſeiner Erreichung lehrt die Theorie

der Politik, die Frage, wie weit er in einem

oder mehreren Staaten des Erdballs zu einer be

ſtimmten Zeit wirklich erreicht worden ſey, und wel

che Kräfte ſich daſelbſt ergeben, um # Zuſtand

höher emporzuheben, oder umgekehrt, beantwortet

die Staaten kunde, und die praktiſche Anwei

ſung, wie alle von der Staatenkunde dargeſtellte be- -

fördernde oder widerſtrebende Kräfte geleitet werden

ſollen, um das Ideal der theoretiſchen Politik nach

Möglichkeit zu erreichen, bleibt der praktiſchen

Politik vorbehalten.

- Carlo.

X. Z.

2. Inteſtat- Erbſchaft. Vorzug der Oeſterreichiſchen

Geſetzgebung. -

Vor allen andern Geſetzgebungen verdient allein

die Oeſterreichiſche Geſetzgebung den Vorzug

und Nachahmung wegen des richtigen Princips, von

dem ſie ausgeht, wegen ihrer Einfachheit und der

Klarheit der Ueberſicht, welche ſich auch der Nichtju

riſt von derſelben verſchaffen kann. Während in al

len deutſchen Staaten Prozeſſe unaufhörlich wegen

Inteſtaterbſchaft entſtehen, kennt Oeſterreich ſel

ten ſolche Streitigkeiten. Schon das Erbfolgepatent

vom 11ten Mai 1786 betrachtet richtig das Vermögen

des Bürgers als ein durch gemeinſchaftlichen Erwerb

egründetes gemeinſchaftliches Eigenthum der nächſten

Ä lieder; daſſelbe erkannte nur zweyerley Klaſ

ſen von Verwandten, die Erzeuger und die Erzeug

ten. So lange dagegen eine Geſetzgebung auch noch

den ſtörenden, unjuriſtiſchen Mittelbegriff von Se i

tenverwandten aufſtellt, von einem ſelbſtſtän

digen Erbrechte dieſer Seitenverwandten redet, und

alle Verwandte in Klaſſen theilt und darnach erben

läßt, kann die Inteſtaterbfolge nie konſequent undrich

tig angeſehen werden. (Zeiller Comment. über d.

allgem. bürgerl. Geſetzb. II. Thl. S. 72o und de Pau

li über das Erbrecht der Ascendenten. Landshut 18.11.)

Das öſt reichiſche Geſetzbuch läßt die Seitenver

wandten nie jure proprio, ſondern nur in ſo ferne erben,

als ſie mit ihren Ascendenten als Glieder der Familie

für eine Perſon anzuſehen ſind, und davon ihr Erbrecht

ableiten können. Der Bruder beerbt den Bruder nicht

als ſolcher und jure proprio, ſondern nur in ſo ferne

als er mit dem Bruder den nämlichen Vater hat, das

Vermögen an den Vater und nach dem Tode deſſel

ben herab auf die Kinder fällt.

(Ergänzungsblätter Nro. 5. zur Allgem. Literatur

zeitung von 1821.)

«-
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Leben s - Philoſophie.

Bemerkungen von Eduard Stern.

1. Zweck und Mittel,

Faſt alle Unordnungen in der Menſchenwelt ent

ſtehen daher, daß der Stumpfſinn und die Selbſt

ſucht der Menſchen ewig und immer Mittel und

Zweck mit einander verwechſeln; ja, daß man end

lich gar den Zweck ganz aus den Augen verliert,

und keine Ahnung weiter davon hat: es könne noch et

was Höheres geben, als was man früher nur für ein

Mittel erkannte !

º

Speiſe und Getränke und Vergnügen ſind Mit

tel um das Leben zu erhalten; aber wer denkt wäh

rend des Genuſſes an die Erhaltung des Lebens?

Und wie viele Tauſende, anſtatt das Leben, durch mä

ßigen Genuß der Speiſen und Getränke, ſo wie des

Ä zu erhalten, tödten ſich durch Unmäßig

keit?! Geld iſt das Mittel, ſich alles zu verſchaffen,

was zur Erhaltung und Verſchönerung des Lebens

dient; doch giebt es nicht wenige, die das Geld,–

bloß nur ein Mittel, – zu einem Zwecke erheben, und

Ä" Gebrauch deſſelben ganz aus den Augen

Verlieren ! - - - -

2. Kleiner Anfang, Schneller Fortgang

Das Verderben des Menſchen nimmt einen klei

nen Anfang; aber wenn es einmal ſeinen höchſten

Än erreicht hat: ſo iſt plötzlich auch der Untergang

M -

Der leichtſinnige Schiffer achtet nicht auf das,

im Raume allmählig ſich anſammelnde Waſſer. Freund

lich ſcheint die Sonne in ſein. Gemächlein, und er
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ſitzt, nebſt einigen Freunden, nichts befürchtend, bey

einem Glaſe Wein, oder am Spieltiſche, oder im wei

chen Sopha, ſich angenehm unterhaltend mit ſeinen

Genoſſen! Die Schiffsleute ſind fröhlich auf dem Ver

deck, und jubeln und tanzen und ſpielen. Da tritt

der Unterbefehlshaber des Schiffs in die Cajüte und

ruft: Herr, wir gehen zu Grunde !

„So pumpe doch, Narr!“ – ruft verdrüßlich

der Schiffshauptmann, dem es unangenehm iſt, in

ſeiner Ruhe geſtöhrt zu werden. Aber das Pumpen

hilft zu nichts; denn das Waſſer nimmt mit Gewalt

überhand. Abermals tritt der Unterbefehlshaber, mit

bleichen Todeswangen, in das Gemächlein und ruft:

,,Herr, wir ſind wahrhaftig verloren!

Kein Pumpen kann uns retten!“ – Mit

einem derben Fluche verläßt nun der Befehlshaber

des Schiffes ſeinen weichen Sitz und die ſüße Flaſche.

Aber es iſt nunmehr unmöglich das Unglück ab

zuwenden. Alle Segel werden aufgeſpannt, um ein

ſandiges Geſtade zu erreichen, wo man zu ſtranden

edenkt. Doch wie ſelten, auch in dem glücklichen

Ä daß man zu einem ſolchen Geſtade gelangt, wird

etwas mehr als nur das arme Leben geborgen ! Schiff

und Ladung gehen verloren! Ja, oft harren ſchon

blutdürſtige Barbaren an der Küſte, um die Unglück

lichen aufzufangen und als Sklaven wegzuführen, in

das Innerſte eines unwirthbaren Feſtlandes.

Wer klug iſt, ſucht im Anfange dem Unglücke zu

ſteuern. Was dann eine einzige Hand vermag, ver

mögen ſpäter nicht tauſend Hände !

5. R e l i g i o n.

Wer frey geſteht: ich habe keine Religion, der

legt eigentlich das Geſtändniß ab: „ich bin ver

rückt !“ Denn die Erkenntniß des höchſten Weſens,

und die hierauf ſich gründende Verehrung deſſelben,

durch Tugend iſt die Baſis alles menſchlichen Glücks,

da die Ruhe und Zufriedenheit des Gemüths, und die

ſchönſten und glänzendſten Hoffnungen im Leben, wie

im Tode, ſich einzig hierauf ſtützen. So ſchön als

wahr ſagt darum Eliſa von der Recke: die Re

ligion iſt das Unterpfand eines höhern Lebens!

4. Sitz des Uibels.

Es iſt wohl ein großes Unglück, daß wir, wenn

der einzelne Menſch, oder ein ganzes Volk, erkrankt,

nicht immer die Quelle der Krankheit aufſuchen und

verſtopfen, ſondern nur die Wirkung derſelben auf

uheben uns bemühen. So putzet und glättet der

enſch immer und ewig an ſeinem Aeußern, und es

ſucht das böſe Herz nur eine freundliche Miene anzu

nehmen, dieÄ nimmt den Schein der Aufrich

tigkeit an; kurz das Laſter ſchmückt ſich mit der Far

be der Unſchuld und der Tugend! Was würden wir

aber ſagen, wenn ein Arzt die bleichen Wangen eines

Kranken mit der blühenden Roſenfarbe des Lebens

übertünchen, und uns dann überreden wollte, der

Kranke ſey nun völlig geneſen ?

Es iſt mühſam, die Quellen, woraus eine Krank

heit fließt, aufzuſuchen; aber ſicher iſt dann auch die

Heilung, wenn wir ſie gefunden haben. – So wie

jener Arzt, macht es grade England auch in Rück

ſicht der dort immer mehr überhand nehmenden Bet

teley und Armuth! *)

*) Wer nicht arbeiten kann, den muß der Staat ernähren;

wer nicht arbeiten will, der findet ſeinen Platz in einem

Arbeitshauſe; wer aber gerne arbeiten möchte, nur

keine Arbeit finden kann– und dies iſt mit den mei

ſten Armen in England der Fall, da durch die zu

ſchnelle Einführung einer Menge von Maſchinen,

viele tauſende ihr Brod verloren haben, – den muß

freylich der Staat auch ernähren. Aber es müßte mei

ner Meinung nach nie dahin kommen, in einem wohl

eingerichteten Staate; denn ſowohl diejenigen, welche

durch Einführung der Maſchinen ihr Brod verloren,

als die, welche dadurch einen größern Reichthum an

häuften, ſind alle Kinder des Staats und bitten: Un

ſer tägliches Brod gleb uns heute ! Schon im Jahr

1775 meldete man aus England: Bis jetzt nimmt

in den Fabrikſtädten nicht nur der Lohn, ſondern auch

die Arbeit ab, und ſchon jetzt ſind in Workſhire

6o,ooo, in Lancaſterſhire 40,ooo Männer,

Weiber und Kinder brodlos ! Folgende Tabelle wird

es klärlich zeigen, wie ſeit Einführung der Maſchinen

in England die Zahl der Armen zunahm:

J. J. 1635 betrug die Armentare in Engl. 665562 PfSt.

–1776, 91 Jahre ſpäter 2 1,72o,316– –

–1784 acht Jahre ſpäter: - 2, 67,749– –

13o2 achtzehn Jahre ſpäter: 5,515 ooo– –

1809 ſieben Jahre ſpäter - 7,oooooo– –

–1818 neun Jahre ſpäter: - 12,000,000– –

(Aus dem Panorama d' Angleterre.)

Es machte alſo die Armentare in den letzten Jahre

ſchon den 4ten Theil von den ſämmtlichen Einkünften

Großbrittaniens aus. Und da die Anzahl der Ar-,

men ſich in dem genannten Jahre auf 2,oooooo in

Großbr. belief: ſo erhielte, durch die Bank gerech

net, jeder Arme doch nur 6 Pf. St., oder 36 Rth.

Conv. Münze. Davon kann kein Menſch in Eng

land leben. Aber nicht nur die ſo plötzlich, und in

Menge, eingeführten Maſchinen erzeugten ſo viele Ar

me, ſondern auch der Gebrauch, die kleinen Pachtſtellen

aufzuheben und größere daraus zu bilden. Vom Jahr

1765 bis 1795 ſind ohngefähr 6oooo kleine Pacht

ſtellen aufgehoben worden, ſeit 1795 ſind aber noch

mehre in große Landſtellen verſchmolzen. Dadurch hat

die Zahl der Tagelöhner ungemein zugenommen; durch
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5. Das Verborgne kommt ans Licht.

Was des Winters Schnee verbirgt, der Frühling

bringt es an das Licht ! Es verweſet nichts, was im

Schnee, auch noch ſo tief, vergraben liegt, ſondern es

erhält ſich, bis der milde Strahl der Sonne, im Früh

ling, endlich die Schneedecke aufhebt!

Was hilft alle Verſtellung und Verbergung? In

uns liegt die böſe That, wie der Leichnam eines Er

mordeten unter'm Schnee, und wenn die grobe Hülle,

welche uns umgiebt, die wir im Stande ſind zu for

men und mit trügeriſcher Farbe zu übertünchen, dahin

fällt; wenn bey’m Anbruch des großen Frühlings

der Sonne milde Strahlen die Schneedecke aufthauen,

die den Kern des Gemüths umgiebt: ſo erſcheinen

wir dann in unſerer wahren Geſtalt, d. h. in unſerer

Armſeligkeit und Bosheit, und bleibet dann nichts in

uns verborgen !

6. Erziehung des Menſchen geſchlechts.

Wohl äußerſt ſelten gelangen Menſchen durch

Glück zur Glückſeligkeit ! durch Leiden und Unglücks

fälle erreichen wohl die meiſten dieſes ſchöne Ziel.

Dieſe Erde iſt die Kinderſtube gleichſam, wo die Ru

the nicht fehlen darf, ſondern ſie muß hinter'm Spie

gel ſtecken, und jeder muß ſie ſehen; denn das menſch

liche Herz iſt ein trotziges Ding! O, gewiß, wenn

der Allgütige den Menſchen, oder ein Volk, durch

glückliche Tage allein, zum höchſten Ziele hätte

führen können: ſo würden wir keine Thräne in der

Welt fließen ſehen! Aber es war unmöglich, wenn

Er, wie doch offenbar iſt, uns liebt, und zum Hö

hern führen will, ohne Ruthe den Menſchen zu ziehen.

7. Lebens - Freuden.

Gleichen nicht die Vergnügungen den Irrwiſchen

oft, die, wenn wir ihnen nacheilen, uns entwiſchen ?

Allein haſche nur nicht nach ihnen: ſo kommen ſie dir

näher! O, wer dieſe zarten, leichten Gebilde ängſt

lich ſucht, findet ſtatt Ä Langweile ; ja, nicht ſel

ten behält er nur ihre Schleppe, unrein von dem

Schmutz der Gaſſe, in Händen ! Aber wo dieſe hol

de Geſtalt ungeſucht und unerwartet uns begegnet,

da reicht ſie uns treuherzig ihre Hand, und geleitet

uns eine Strecke Weges!

8. Bevor ſtehen der Genuß.

Mäßige deine Freude, wenn ein Vergnügen dir

bevorſteht, und mache es nicht wie unſere lieben Kinder,

Einführung der Maſchinen aber der Erwerb der klei

nen Leute abgenommen; es iſt daher wohl natürlich,

daß die Menge der Armen mit jedem Jahre wachſen muß,

- -

Prag, bei J. G. Calve.

die, wenn Vater und Mutter mit ihnen verreiſen wollen,

die Nacht zuvor nicht ſchlafen und früh am Morgen

ſchon munter ſind. Um drey Uhr ſind ſie ſchon völ

lig angekleidet, wenn um acht Uhr der Wagen erſt

vorfährt. Sie haben in ihrer lebhaften Phantaſie alle

Freude ſchon genoſſen, und wenn die Stunde des Ge

nuſſes da iſt, ſind ſie müde und ſchlummern!

9. „Tugend iſt Muth, immer nach den ewi

gen Geſetzen der Vernunft zu handeln!“

ſagt ein berühmter Schriftſteller.

Aber das iſt wohl eine kalte Tugend, die nach

den bloßen Geſetzen der Vernunft geformt wird! So

viele Verſuche der Menſch auch macht,– und es ſcheint

ihm, leider, zuweilen zu gelingen, Herz und Ver

ſtand von einander zu trennen–: ſo wenig wird er

doch je dieſen Plan ganz ausführen können; denn bey

de ſind zu innig mit einander verbunden. Ich geſte

he gerne, daß ein Menſch mir hochachtungswerther

ſcheinen würde, der es dahin brächte, ohne das Herz

zu Hülfe zu rufen, immer nur nach Vernunftgeſetzen

u handeln; aber liebenswürdig könnte ich ihn doch

durchaus nicht finden. Solchen Menſchen, wenn es

wirklich einige giebt, iſt das Mitleiden fremd; ſie

kennen keine Thräne ! Wir ſollen aber Menſchen

ſeyn und keine Götter. Die wahre Größe des Men

ſchen beſteht darin, daß Herz und Vernunft Hand

an Hand wandeln! Dieſe muß die Wärme des

Ä mäßigen; das Herz aber muß die Winterkälte

er Vernunft beſchränken und ſo einen Wärmegrad

erzeugen, wobey wir uns ſelbſt, und Andere, die mit

uns in nahen Verhältniſſen ſtehen, am glücklichſten

fühlen. Wie ganz anders klingt es, wenn einer zu

einem Armen ſagt, der ihn um eine Gabe bittet: die

Geſetze der ewigen Vernunft befehlen es mir, dir ei

ne Gabe: zu reichen; denn ich kann in deine Lage

kommen, und dann wirſt du mir wieder helfen; oder

wenn einer ſpricht: mein Herz befiehlt es mir, dir

zu reichen was ich habe ! Ein Menſch, der ſein Ge

ſicht verliert, iſt wohl ſehr unglücklich; aber auch

ein Menſch, der ſein körperliches Gefühl einbüßt, iſt

nur halb. Auge und Gefühl, in ihrem ſchönen

Bunde, bewahren uns nur vor Täuſchung. Denn

auch das Auge kann betrogen werden, durch des Pin

ſels täuſchende Darſtellung, ſo daß wir ausrufen:

wahrhaftig es iſt eine Traube! Das Gefühl aber

ruft, nach angeſtellter Prüfung: Nein, du irreſt,

Auge, es iſt ein Blendwerk! Auge und Gefühl, Ver

nunft und Herz, ſollen alſo gegenſeitig ſich unterſtü

Ä und gemeinſchaftlich wirken. Dieß iſt mein

Fºtºs, und ich meyne, daß ich recht

(NVL
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XI. 2o.

Lebens - Philoſophie,

Bemerkungen von Eduard Stern.

seits von Beil. Nr. 7.

1o. Böſes Gewiſſen,

Ein böſes Gewiſſen iſt freylich kein angenehmer,

aber für denjenigen, der deſſen zu ſeiner Beſſerung be

darf, ein ſehr nützlicher Reiſegefährte. Wohin wir

uns auch begeben, es begleitet uns ſtets ! Es ſitzt

mit uns am Tiſche, es geht mit uns ins Schauſpiel

haus, es begleitet uns in die Schlafkammer, es zer

ſtreuet uns in unſern Zerſtreuungen, und führt uns,

wider unſern Willen, immer wieder auf den Punkt

zurück, dem wir ſo gerne ausweichen ! Blickt uns

ein Auge ſcharf an, lächelt jemand, ſpricht jemand

leiſe mit einem andern, ſo hat dies Alles Bezug auf

uns; denn ein böſes Gewiſſen und der Argwohn ſind

Nachbarsleute ! Die Lerche ruft aus blauer Luft dem

Unglücklichen zu: du biſt ein Mörder! Die

Fröſche im Teiche, die Vögel im Walde, halten un

ſere Schuld uns vor! Der Kukuk ruft: du haſt ge

ſtohlen und betrogen!

Glücklich derjenige, der in dieſer Einrichtung des

menſchlichen Herzens, daß wir uns ſelbſt an unſere

Schuld mahnen, den Wink eines gütigen Gottes er

kennt, der zu etwas Höherem, und zur endlichen Ru

Ä uns berufen hat! So wenig, Ünglücklicher, biſt

u im Stande, das ſo tief in dir wohnende Gute zu

unterdrücken, daß nicht noch ein kräftiger, leuchtender

Funke des höhern Lebens in dir übrig bleiben ſollte!

Verloren biſt du nicht, wenn du dieſem Winke fol

geſt; denn es ruft dich die Stimme eines gütigen

Gottes aus der Finſterniß zum Lichte, und es blühet

Beil. z. Hesp. Nro. 8. XXX. Bd.

für dich noch Freude und Glückſeligkeit, wenn du an

ders dem Drange dieſes guten Gefühls dich hingibſt!

Gieb wieder, was duÄ haſt! Erſetze, nach

deinen Kräften, alles Entwendte! Dies iſt die uner

Ä und der erſte nothwendige Schritt,

die verlorene Glückſeligkeit wieder zu erringen!

11. Selbſt ſchuld.

. Nehmen wir die Sache genau : ſo verdient der

jenige immer mehr Bedauern, der ſich ſelbſt unglück

lich machte, als jener, der ohne ſeine Schuld eben

dahin gerieth. Allerdings iſt auch der Erſte ein We

ſen mit Freyheit begabt; aber daß er dieſe nicht recht

gebrauchte, das lag auch an ſeiner unglücklichen, un

Ä Erziehung. Wäre er in der Jugend in

eſſeren Händen geweſen, er wäre auch ein beſſerer

Menſch geworden; und wer an der Landſtraße geboh

ren wird, ach, der findet auch gewöhnlich an der Land

ſtraße ſeinen Tod! Doch fühlt auch ſelbſt ein ſolcher

Menſch, daß die größte Schuld ſeines Verderbens an

ihm liegt; denn durch Gewalt konnte er nicht zum

Böſewicht «geſtempelt werden; immer mußte er ſich

ſelbſt dazu machen! Aber die Ausſteuer, welche er

erhielt von ſeinen Aeltern, als er, ſich ſelbſt über

laſſen, in die Welt überging, war ſo dürftig, daß

er für alles Gute verloren, das Böſe in ihm immer

obſiegen mußte. Dennoch macht er ſich Vorwürfe,

und fühlt neben den Schmerzen des Körpers, die er

durch ein wildes und laſterhaftes Leben ſich zuzog,

auch noch die Vorwürfe ſeines Gewiſſens! Aber wer

ohne ſeine Schuld unglücklich wird, fühlt Zufrieden

heit und Ruhe in ſeinem Herzen, und in dem Gedan

ken: ein liebender Vater hat dieſe Prüfung dir auf

erlegt, einen kräftigen Troſt! Verlaſſe alſo auch jenen

Unglücklichen nicht, und gehe nicht kalt an ihm vor

über ! Er bedarf des Beyſtandes und Troſtes mehr wie

dieſer, der ja Troſt aus ſich ſelbſt ſchöpfet ! -
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12. Unglück. - -

Wenn man ferne vom Geſtade, an einem ſtür

miſchen, hellen Tage, das Meer erblickt: ſo erſcheint

es ſchwarz von Farbe; aber dieſe Farbe verliert an

Furchtbarkeit, in je größerer Nähe wir das Meer be

trachten ! Heben wir aber endlich gar eine Handvoll

Waſſer aus dem Meere empor: ſo iſt ſolches durch

ſichtig und klar. Ein Unglück in der Nähe betrach

tet, verliert in der Regel ſeine ganze furchtbare

Geſtalt !

15. N ach oben.

Nicht der Menſch, ſo wie er hier auf Erden lebt,

darf ſich erheben zum Himmel!

Wolken nur und Nebeln empor; aber der bittere und

Ä Theil deſſelben bleibt zurück. So findet auch

nur der Geiſt, der beſte Theil an uns, den Weg

nach oben hin !

14. Kopf und Herz.

, Man findet da, wo der Ruhm eines großen Ver

ſtandes, wo der Ruf einer hohen Gelahrtheit wohnt,

nicht immer Herzensgüte in eben ſolchem Maaße!

Denn es iſt, leider, der größte Kopf auf Erden ſelten

der beſte Menſch! Ein ſolcher empfing von der Son

ne nur die leuchtenden Strahlen und glänzte weit

umher; aber man muß Fauſthandſchuhe anziehen,

wenn man nicht, in ſeiner Nähe, vom Nägelwurm

geplagt ſeyn will!

15. Stetes Glück.

Auch das durchſichtigſte und reinſte Glas, wenn

es immer dem brennenden Strahl der Sonne ausge

ſetzt iſt, verwittert an ſeiner Oberfläche, da ſich doch

immer noch viele undurchſichtige Punkte in ihm fin

den, und verliert ſeine Klarheit endlich. Es erzeu

en ſich, wie ich glaube, ganz feine Schwämme auf

Ä Oberfläche, die mit Zweiglein und Wurzeln

wie eine Waldung, auf einem fruchtbarenBj

ausbreiten, und die Durchſicht hemmen. So kann

auch einen ewigen Sonnenſchein des Glückes das rein

ſte Gemüth hier auf Erden nicht ertragen!

III. 2 1 .

Auswärtige Länder- und Staatskunde.

1. Zugabe zum Stillleben.

(Hesperus 132o. Beil. 1. XXVII.)

R e iſ e - N o t i ze n.

Mo; Hier nun das verheißene Tagbuch von meiner

Reiſe nach Baiern; nur daß bey der für dich genom

Das Meer ſteigt in

mkºſten Abſchrift alles dich nicht Intereſſirende weg

geblieben iſt. - -

Mit Ende April war ich aus meiner Klauſe auf

gebrochen. Zwar hätte mich der nächſte Weg über

Iſchel und St. Ilgen nach Salzburg geführt;

aber ich wollte von Iſchel aus nach Gmunden, um

als dekretirter Pfarrer zu Goiſern bey dem kaiſ, königl.

Salinenoberamte zuerſt meinen Ehrenbeſuch abzuſtat

ten. Dann mußte ich aber auch ( an einem Sonn

abende) über Frankenmarkt meine Reiſe nach

Salzburg durch Ertrapoſt beſchleunigen, weil

Sonntags noch Vormittags von dortaus der gewöhn

liche Poſtwagen nach München abgieng. - -

Ein günſtiger Umſtand für mich, daß letzterer

ſo wenig überfüllet war, daß wir vielmehr in dem

weiten Raume die Anzahl von 4 (außer einem blin

den Paſſagier auf wenige Stunden) nie überſtiegen.

Raſch und luſtig gieng es vorwärts. Die Witterung

war heiter und ungemein lieblich; und es war mir

ſo wohl, daß ich (zunächſt am Sonntage) jedem Vor

übergehenden, wenn er nur etwas freundlich ausſah,

gerne die Hand zum Gruß hätte hinausbiethen mö

en; und alles, was mir nur begegnete, von den un

rſehbaren Ebnen mit den ſchönen Landhäuſern bis

zu den prunkenden Maybäumen, ſtimmte mein Ge

müth mit jeder Stunde zu noch höherem Frohſinn.

Wir waren Dienſtag Mittags in München.

Ich nahm meine Einkehr bey Albert; und da wäre

es mir als einem Inſulaner von Obertraun wohl

zu verzeihen geweſen, wenn ich faſt den Zimmerwär

ter für den Herrn des Hauſes und die Aufwärterin

nen für lauter gnädige Fräuleins gehalten hätte. Ich

ſpeiſete ſogleich an der Table d' höte, wo ich über

dem feinen helltönenden Porcellan, worauf ſerviret

wurde, und den verſchiedenen Farben des Weines,

der in Bouteillen und Gläſern perlte, und über der

Niedlichkeit und Eleganz des Ganzen – der Abſicht

ſelbſt, wozu ich da ſaß, und woran mich auch mein

zuſammengerüttelter Magen hätte erinnern ſollen,

wieder größtenteils vergaß. Erat milai spectaculum

UMOV Ullll

Mein Wegweiſer zu Herrn Hübner*) war
eben deſſen mir von Salzburg aus noch wohl be

kannter – Pudel, den ich, als ich in der Nähe der

i - - -

*) Ich hatte vorhin vergeſſen anzumerken, daß Hr.

H ü bner ſchon im Jahre 13oo nicht mehr in Salz

burg war.
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Hauptwache herum ſpazierte, vor einem prächtigen

Hauſe zum Fenſter herausliegen ſah. Wie freuete

ich mich, Herrn Hübner (der für ſich auch immer

das rechte Tempo zu treffen wußte, ſo daß er zu

rechter Zeit aus Baiern nach Salzburg kam, und

dann wieder dorthin zurückkehrte) wie freuete ich

mich, dieſen unerſchütterlichen Athletam auch ganz

als redivivum in

ſelbſt die Freundſchaft für mich, mit mir einige Gän

ge zu machen, und gab mir Anleitung zur Beſichti

gung einiger Merkwürdigkeiten.

Schon der Marktplatz, wo Hr. Hübner wohnte,

fiel mir mit ſeinen Wölbungen und Durchgängen,

dergleichen man in den meiſten älteren bairiſchen

Städten und Märkten antrifft, auf.

In dem nahen Kornmarkt zog die über 2o Fuß

hohe, nach corinthiſcher Ordnung gebaute Säule von

Marmor meine Aufmerkſamkeit auf ſich, worauf die

Statue der heil. Maria mit dem Jeſukinde

auf dem Arm und dem Scepter in der Hand zwi

ſchen den Hörnern eines Halbmondes ſteht. Die

Statue iſt aus Erz gegoſſen, ſtark vergoldet undÄ
Oſten gekehrt. Am Fuße der Säule an den 4 Ecken

vier mit Helmen, Schildern und Schwertern bewaff

nete Genien von Metall, deren jeder ein anderes

fürchterliches Ungethüm in Drachen-, Hyder- und

Schlangengeſtalt erlegt – allegoriſche Sinnbilder von

Peſt, Krieg, Hungersnoth und großer Sterblichkeit.–

Den ſchönen Thurm in München, wer wird ihn

nicht ſo finden, wie ihn ſein Name ausſpricht?

Unter den vielen Kirchen beſah ich zuerſt die

Stadtpfarrkirche zu U. L. Frau. Ein Gebäude,

welches mit ſeinen Thürmen, die von allen Gegenden

aus der Ferne her geſehen werden, einen majeſtäti

ſchen Anblick gewährt.

Das Pflaſter von Marmor; die Stühle von Eichen

holz mit Blech beſchlagen. Ich hatte darin unter der

Emporkirche den durch einen in Marmor ausgehaue

nen Menſchenfuß bezeichneten Poſten gefaſſet, woraus

keines von allen den 50 und an 7o Fuß hohen Fen

ſtern in der Kirche erblicket wird. Sie ſelbſt zählt

in ihrem Umfange 24 Kapellen, und überhaupt 5o

Altäre. Das Haupt - Altarblatt ſtellt die Himmel

fahrt Mariens vor, von Peter Candid auf Holz

gemahlt. Auf den Seiten ſind zwey Nebenaltäre mit

Bildern von Rottenhammer und Kagerer.

Gleich außerhalb des Chorgitters in der Mitte des

Chors zeigt ein Marmorſtein den Ort der alten Für

ſtengruft an, wo die Leichname der bairiſchen Für

ſten von 12.05 bis 1626 geſammelt und verſenkt wor

patria rediviva zu finden! Er hatte

Und doch möchte man die in

nere majeſtätiſche Einfalt beynahe noch ſchöner finden.

den ſind, bis die neue Gruft in der Michaelskirche

erbaut ward. Aus der Mitte des Kirchengewölbes

hängt über dem Chor ein Cardinalshut herab, wel

chen Cardinal Cl eſ ſelius, Biſchof zu Wien im

Jahre 16o7 zu Ehren des heil. Bruno hier auf

hängen ließ. Die neue Kanzel iſt bey Gelegenheit

der Verſchönerung der Kirche von Roman Boos,

Bildhauer in München verfertigt worden. Drey

Orgeln befinden ſich in der Kirche, eine oberhalb

und eine in der Mitte des Chors, und die größte

auf der Emporkirche des hinteren Ausgangs. Der

aus einem ſchönen Marmorſtück gehauene Taufſtein

ſteht im Vorraume der Sakriſtei. Auch die Kirche

zum heil. Michael (Jeſuitenkirche) ein Meiſter

ſtück von eben ſo geſchmackvoller und gefälliger Bau

art beſah ich; dann die St. Martins - Pfarrkirche,

deren leicht aufſteigender Thurm ganz von Ziegelſtei

nen erbaut, und in dieſer Hinſicht, wie ſchon wegen

ſeiner außerordentlichen Höhe, eines der merkwürdig

ſten Bauwerke in Deutſchland iſt.

„ Recht gern hätte ich das Innere des Reſidenz

gebäudes ſehen mögen; da aber das wegen Anweſen

heit der königlichen Familie nicht wohl angieng, ſo

hielt ich mich wenigſtens dadurch einigermaßen da

für ſchadlos, daß ich auch für mich allein ſo weit,

als es mit Befcheidenheit geſchehen konnte, vordrang,

und daß ich mich um ſo freier in den weiten Hofräu

men und anliegenden Gärten herumtrieb. Ich ſah

bey einer ſolchen Gelegenheit das erhabene Fürſten

paar mit der Familie die zwei Wagen zu einer Spazier

fahrt beſteigen. Ich folgte zu Fuße in den engliſchen

Garten nach, wo ich, nachdem ich kurz vorher in dem

Polizeyhauſe eine rumfordiſche Suppe verſucht hatte,

von einem ſchönen, dem Grafen v. Rumford ge

ſetzten Monumente von Stein mit deſſen Portrait von

Alabaſter folgende Inſchrift im mein Taſchenbuch

eintrug: -

IIIM, DER DAS SCHMIAEHLICHSTE OEFFENT

LICHE UIBEL,

DEN MUISSIGGANG UND BETTEL TILGTE,

DER ARMUTH HILFE, ERWERB UND SITTEN,

DER VATERLAENDISCHEN JUGEND

SO MANCHE BILDUNGSANSTALT GAB,

LUSTWANDLER, GEH !

UND SINNE NACH, IIIM GLEICII ZU SEYN

AN GEIST UND TILAT,

UND UNS

AN DANK.



LUSTWANDLER, STEH!

DANK STAERIKET DEN GENUSS.

EIN SCHOEPFERISCHER WINK

CARL THEODORS

VOM MENSCHENFREUND RUMFORD

MIT GEISTESGEFUIHL UND LIEB' GEFASST,

HAT DIESE EHEMAHLS OEDE GEGEND IN DAS,

WAS DU NUN UM DICH SIEHST

WEREDELT.

Mehr als alles freute mich die perſönliche Be

kanntſchaft des Herrn Rektor W e iller und des

Herrn Profeſſor Salat. Letzterer hatte die Güte

mich in das Muſeum einzuführen, wo ich unter meh

reren Anweſenden auch Schelling fand. Eben

ſo ſah ich die Münchner National-Bibliothek, die

ſchon durch ihre erſte Anlage eine der gemeinnützig

ſten zu werden verſprach, und wozu nunmehr die

vorzüglichſten Merkwürdigkeiten der aufgehobenen Klö

ſter und beſonders aus der Freyſinger Dom

bibliothek die koſtbarſten und älteſten Handſchriften

gekommen ſind.

Den größten Theil eines Sonntags - Morgens

brachte ich ganz natürlich in den Kirchen zu, wo ich

unter andern auch den trefflichen proteſtantiſchen Hof

Ä Schmid hörte (der katholiſche Hofprediger

Sterk predigte eben damals nicht ); dann verfügte

ich mich bald nach Mittag in die von dem unvergeß

lichen Keffer angelegte Sonn- und Feyertagsſchule,

deſſen würdiger Nachfolger Kerſchbaum er mich

mit der Einrichtung dieſer Anſtalt näher bekannt

machte, und mir Gelegenheit verſchaffte, einem Unter

richte für Metallarbeiter und einer Singſtunde beyzu

Ä Auch das Theater blieb von mir nicht un

eſucht.

Augs burg.

Wie hätte ich in einer ſolchen Nähe Augs

burg ungeſehen laſſen können? Auf der herrlichen

Chauſſee legte ich den Weg dahin in 8 Stunden zu

rück. Da indeſſen meine Reiſeerlaubniß nur auf 5

Wochen lautete, und mir vorzüglich noch Lands

hut am Herzen lag, ſo mußte auch hier alles ſehr

kurſoriſch abgethan werden. Herr Magiſter May

von St. Anna*), an den ich von Hrn. Hübner

*) Jetzt Profeſſor und Rektor.

empfohlen war, führte mich zuerſt auf das Rath

haus. Wie ich da von den Eingängen, Stiegen,

Fußböden, Säulen, Seitenwänden (ſo friſch wie

von geſtern her) bis zu den mit Gemälden und ver

goldetem Schnitzwerk verſehenen Decken hinauf alles

anſtaunte ! - -

Den Per lacht hurm mit ſeiner künſtlichen

Uhr hatten wir in der Nähe. Auch die öffentlichen

Staatsgefängniſſe durch Ordnung, Reinlichkeit, ge

ſunde Luft und überhaupt durch menſchliche Verpfle

gung ausgezeichnet, beſah ich; ferner das Zeughaus

und eine Bibliothek, deren Namen ich nicht mehr zu

beſtimmen weiß, wo mir ein von Seiner päpſtlichen

Heiligkeit Pius dem VI. zurückgelaſſenes Geſchenk

mit deſſen eigenhändiger Unterſchrift vorgewieſen

wurde. -

Mein gütiger Führer ermüdete nicht, mit mir

die vornehmſten Straßen zu durchgehen, und mich

auf alles Merkwürdige, Springbrunnen, Mojmej,

und ſelbſt auf Bildniſſe und Mahlereien in den Privat

gebäuden aufmerkſam zu machen. Auch das Gäßchen

Da hin ab durchging ich. Iſt vielleicht die ganze

Sage, daß man dahinab dem Dr. Luther noch den ein

zigen Ausgang gewieſen haben ſoll (wie man gleich an

der Ecke etwas ähnliches angemahlt findet ) fabelhaft?

Eine Seltenheit in Augsburg war mir auch ein -

blinder Bücherantiquar, der in einem kleinen Ständ

chen jeden von ſeinen Artikeln auf das zuverläſſigſte

hervorzulangen wußte. Und als ich noch am Vor

abende vor meiner Abreiſe für mich allein durch eine

Gaſſe ſpazierte, nahete ſich mir nicht weit von einer

Kirche eine ſchwarze Geſtalt, die mich mit vielen

Bücklingen begrüßte, und ſich mir endlich als einen

Grabredner zu erkennen gab; man erzählte mir

von einem ſolchen Grabredner, der einem verſtorbenen

Kaufmanne nachrühmte, daß er wie in ſeinen Geſchäf

ten tabellariſch, ſo in ſeinem ganzen Leben

er emplariſch geweſen wäre.*) Ich eilete jetzt

von Augsburg wieder durch München nach

Landshut.

L an d shu t.

Im Gaſthauſe verrieth ich ſogleich meine obſcure

Herkunft dadurch, daß ich von der anſehnlichen Ge

ſellſchaft zum Punſche aufgefordert, ſo gerade heraus

bekannte, daß ich in meinem Leben noch nicht einen

Tropfen dieſes Getränkes über die Zunge gebracht
"

hätte.

*) Olim sic erat.
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Mein erſter Beſuch galt hier Herrn Doktor Lo

renz Kappler, Lehrer der Pädagogik und Her

ausgeber des kleinen Magazins für katho

liſche Religionslehrer, der mich wieder ei

nem andern Würdigen, Herrn Mayr *), Regenten

des Prieſterhauſes der gemeinſam lebenden Kleriker

in Landshut, und von dem beſonders mehrere

der vorzüglichſten Abhandlungen in jenem Magazin

herrührten, vorſtellte. Herr Profeſſor Sailer hatte
eine kleine Ferienreiſe gemacht. - -

Wie freuete ich mich aber ſchon, als ich hörte,

daß ich dagegen Herrn Profeſſor und Pfarrer Die

tel zu Berg ganz ſicher antreffen würde. Ich

machte mich des nächſten Tages früh Morgens nach

3 Uhr nach dem Berge hinauf. Ein anmuthiges

Dörfchen, Herrn Freyherrn von Chlingen ſperg

Dietels Freunde gehörig.

Der Geſuchte war eben in der Stadt; aber

ſchon die nach dem reinſten Geſchmacke eingerichtete

Kirche– eine Kirche vielleicht einzig in ihrer Art, und

wovon Dietel ſelbſt in ſeinen vertrauten Briefen

öfters Meldung thut; ſchon die äußere Schöne des

Pfarrhauſes und der niedliche Garten, worin mir

Apollo mit ſeiner Leyer in die Augen fiel, machten

mir den Abweſenden gegenwärtig. Endlich ſchwebte

auch Dietel ſelbſt, wennÄ ſonſt ziemlich kor

pulent, leichten Schritts daher. Es will mir ſonſt

nicht behagen, wenn ich in dem Zimmer eines

Geiſtlichen alles ſo überaus ſäuberlich zuſammen

geräumt finde, was mir einen großen Sabbath an

zudeuten ſcheinet; aber wie gerne machte ich bey D ie

tel eine Ausnahme ! Der Fußboden, die Sofas,

die Tiſche ungewöhnlich rein und nett. Da ſtanden

die ſchön gebundenen Bücher in ſchönen Glaskaſten**)

und dieſe Kaſten wieder ſymmetriſch an den Seiten

der elegant meublirten Zimmer. Und ſo daneben

Dietel ſelbſt; er „dem die Grazien bey ſeiner Ge

burt lächelten.“***) Hätte ich nur auch noch den

Genuß haben mögen, Dietels vertraute Briefe in

einem von ſeinen Zimmern – oder wohl gar dort,

wo Muſarion war– leſen zu können! Die tel gab

*) Beyde Kappler und Mayr ſind ſeitdem geſtorben.

*) Ein komiſcher Irrthum, der mir auch einmahl begeg

nete, daß ich ein hölzernes Fachwerk zu – Bier

Bouteillen für eine Bücherſtellage hielt.

*) Wie es in A. Drerels Rede zum Andenken Die

tels lautet.

mir zum freundſchaftlichen Andenken ein etwas ſel

tenes Büchlein, das ich mir auch bewahre. *)

Auch in der neu organiſirten Univerſitäts-Bib

liothek brachte ich einige Stunden zu, die beſonders

an Reichthum von neuen Schriften die meiſten von

ihren Mitſchweſtern zurücklaſſen dürfte **), und wo

ich auch den Vortheil hatte, mehrere meine homileti

Ä Arbeiten betreffende Recenſionen nachleſen zu

OMMEN,

Aber wie ſchlimm iſt es, daß man auf Reiſen***)

ſo ſehr von äußern zufälligen Umſtänden abhängt!

Ich mußte entweder auch Landshut ſchon wieder am

dritten Tage verlaſſen; oder mir ſpäter eine eigene

Gelegenheit bedingen : ich bequemte mich daher nach

den Umſtänden und reiſete wieder mit einer Art von

einem Poſtwagen ab. -

Von Landshut kam ich über Freyſing

nach Straubing, wo ich einen damahls ſehr

geprieſenen Kapuziner predigen, und darauf auf

derſelben Kanzel einen Weltprieſter die mannigfaltig

ſten Publicanda herableſen hörte. Nachmittags machte

ich einen Spaziergang nach dem Hagen, wo ich

das Regensburger Schiff erwartete, mit dem ich

Tags darauf nach Linz abfuhr. Gleich 2

Stunden unter Straubing bey Bogen ſahe ich an

einem aufgehobenen Feyertage einige Kreuzfahrer

von bairiſchen Reitern geſprengt und wieder am

nächſten Tage zu Paſſau eine Proceſſion mit gro

ßer Feyerlichkeit nach Maria Hilf führen.

*) Er ſtarb den 17. May 1go9, dem auch bald darauf

Joſeph von Chlingen ſperg auf Berg, königl.

bair. geh. Rath gefolgt iſt, nachdem derſelbe noch

vorher (München 181 o) Georg Aloys D ie

tel's nachgelaſſene freundſchaftliche Briefe (als einen

Nachtrag zu den früheren vertrauten Briefen in 2

Bänden von 1786 und 179o) herausgegeben hat.

Nach einem neueſten Berichte von dorther ſoll

die Landshuter - Bibliothek unter den Univerſitäts

Bibliotheken Deutſchlands nur der Göttinger,

welche man wohl die unvergleichliche nennen

könnte, nicht blos an Bändezahl, (da ſie deren doch

über 1 15,ooo zählt) ſondern auch an innerm Gehalte

zunächſt an die Seite geſtellt werden können und müſ

ſen.“ Münchner allg. Literaturzeitung

182o. Oſtermonat Nr. 27 S. 216.

**)

***) und ich erfuhr das auch nachher noch öfter.
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Von Linz aus kam ich, von dem hochwürdig

ſten Biſchofe Gall inveſtirt, mit geſundem Körper

und Geiſte nur noch auf drey Tage nach Ober

tra u n zurück, worauf ich ohne weitern Verzug

meine gegenwärtige Pfarre antrat,

Vielleicht ein anders Mal wieder etwas aus

meinem Tagebuche!

Goiſern im Julius 13o2.

Valentinus.

III. 17.

2. Die ſo merkwürdige Inſel Walchern.

1. Beſchaffenheit überhaupt.

Walch ern und beſonders Vlie ß ingen, iſt

durch die große Sterblichkeit ſeiner Bewohner nur

allzu traurig berühmt. Sie iſt verhältnißmäßig grö

ßer, als in irgend einem Bezirk E uro pens – etwa

die Gegend um Albani und Terracini im rö

miſchen Gebiet, wegen der dort unausgeſetzt mit

ſchlechten, aus den nachbarlichen pontiniſchen Süm

pfen, aufſteigenden Dünſten,Ä Atmo

ſphäre ausgenommen. Die ſchwarz gekleideten und

ſchwarz bemäntelten Todten-Melder und Leichen-Bit

ter, ſchnellen und klopfen Tag für Tag an den Häu

ſern herum, um zu melden, daß der oder die overleft iſt.

Die ganze Inſel Walcher n iſt wie ein großer

Erdſchwamm zu betrachten. Sie wird, früher oder

ſpäter, das nämliche Schickſal einiger andern hollän

diſchen Inſeln in Oſtfriesland und Seeland

haben, die plötzlich mit allen Einwohnern in die Tie

fe des Meeres geſunken ſind, von welchen unglückli

chen Eilanden nur dann und wann, von etlichen, bey

ſtillem Meer und bei der Ebbe, die Thurmſpitzen der

Kirchen über die Oberfläche des Meeres hervorragen.

Der ganze Bezirk, den die jetzige Inſel Wal

chern in ſich faßt, beſtand in alten Zeiten aus, über

das Meer hervorragenden Sandbänken und in mit

Waſſer bedecktem, halb ſandigem, halb weichem mora

ſtigen Boden.

2. Schutz gegen die See.

Auf der höchſten Erhöhung einer dieſer Sand

bänke– (man muß ſich aber, wenn man bey hollän

diſchem und walchernſchem Terrain ſich des Wortes

hoch, höchſt bedient, nicht etwa Berge, ſondern Hü

gel denken) – hatten die alten Batave r ein höl

zernes Fort erbaut, um welches ſich einige Fiſcherhüt

ten befanden. Von dieſem Fort aus fuhren ſie auf

macht und bebaut.

den Fiſchfang und trieben Seeräuberey auf der Schel

de und an den jetzigen Nordküſten Flanderns.

Späterhin ſieng man nun an, um dieſen Bezirk ho

he Dämme aufzuführen und mit der Zeit ward der in

nere Raum der ganzen jetzigen Inſel, mit ſolchen

Dämmen umgeben und dem Meere abgewonnen. Das

in dem umkreiſten Flächeninhalt der Inſel, auf den

tiefen Stellen derſelben noch ſtehende Waſſer, verdün

ſtete und trocknete aus und das Ganze ward urbar ge

Noch dieſe Stunde ſind viele

Stellen und ganze große Bezirke niedriger, als die

Oberfläche des Meeres, obwohl in frühern Zeiten al

le Schiffe, die aus fremden Ländern und Welttheilen

kamen, als Ballaſt, Marmor und andre Steine zum

Erbauen der Ä und Palläſte, und Erde, zum

Ausfüllen der Vertiefungen, nach Holland, und auf

die Inſel Walch ern, – wo zu Middelburg die

Hauptniederlage des oſtindiſchcn Handels war, –mit

bringen mußten, und dieß war beſonders an der Nord

küſte der Inſel, zwiſchen Weſtkappel und Dom

burg, der Fall.

Die Unterhaltung der Dämme koſtet jährlich eine

ungeheure Summe, und unausgeſetzt ſind zu dieſem

Zwecke eine große Anzahl Arbeiter beſchäftigt. Dieſe

Dämme haben jetzt auch eine ſolche Dicke, Höhe und

Feſtigkeit, daß ſie dem heftigſten Andrang der ſtürmi

ſchen Wogen und dem ewigen Spühlen der Wellen

trotzen. Nach auswendig zu ſind dieſe Dämme mit

ſtarken, handdicken, ungemein befeſtigten Strohmatten

überdeckt, und am Fuße derſelben und bis an das Ufer

mit, ſich durchkreuzenden Pfahl - Reihen, wodurch ſich

lauter Vierecke bilden, welche mit Steinen gefüllt

ſind, umgeben und geſchützt, ſo, daß das Wellenſpiel

und der Wogendrang die Grundfeſte, das Untere der

Dämme, nicht berühren, nicht abſpühlen, nicht unter

graben kann. Dieſe Verpfählungen ſind ein, zwey

und nahe am Ufer wohl drey Fuß hoch.

Um die Kraft der Wogen zu ſchwächen, und um

die Eisſchollen beim Eisgange zu brechen (denn bei

großer Kälte friert die Schelde, und die Küſten der

Nordſee ſind mit Eis belegt) ſind von dem Ufer aus

rund um Vließingen, von Diſtanz zu Diſtanz, (ge

wöhnlich zwey hundert Schritt weit von der andern)

ſtarke Verpfählungen angelegt, die wie Dämme oder

ſchmale Erdzungen hundert und mehrere Schritte, et

was gekrümmt von dem Ufer aus in das Meer hinaus

laufen. Dieſe Riefs oder Holzzungen, Holzdämme

beſtehen aus ungeheuer dicken, eichenen, in die Erde

eingerammten Pfählen, die unten gebrannt ſind. Es

ſind dieß vier Pfahlreihen der Länge nach, und wieder,

ſo wie die kleinen Verpfählungen am Ufer, mit Reihen

Querpfählen durchſchnitten, wodurch große, ſechs Fuß
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lange und breite hole Vierecke entſtehen, die mit cent
nerſchweren Steinen ausgefüllt ſind. Dieſe Verram

mungen ſind mit außerordentlich dicken und breiten

Eiſenſchienen zuſammen verbunden. An einem einzi

gen dieſer Holz - Dämme ſind mehrere hundert Centner

Eiſen verwendet, ſo, daß alſo wohl die Inſel von au

ßen her und von der Wuth und Macht des Meeres

nichts zu fürchten hat; allein ob nicht mit der Zeit das

Meer die ſchlammigten Grundfeſten der Inſel unter

gräbt und abſpühlt, und ſo das Verſinken der Inſel

bewirkt, dies iſt eine andere Frage.

5. Verwüſtungen der Springfluth.

In der Nordſee hat, in Hinſicht der Ebbe und

Fluth, ein ſonderbares Natur - Phänomen ſtatt. Alle

Monate nämlich, am Tage des Vollmonds, iſt Spring

Fluth; das heißt: anſtatt daß nach ſechsſtündiger

Fluth nun, wie ſonſt immer, die Ebbe eintreten ſoll

te, tritt noch einmal Fluth ein.

Am 14ten Jänner 1808, Nachts um 12 Uhr, ge

ſchah es nun, daß dieſe Spring- Fluth bei höchſt ſtür

miſchem Wetter ſich ereignete, die Schleuße Vlie

ß ingens ſprengte und in einer Minute ganz Vließ in

gen (die tief liegenden Straßen bis unter die Dächer)

unter Waſſer ſetzte, bey welchen Unfällen über hundert

Menſchen und vieles Vieh in den Häuſern erſäuft

wurde, und das Waſſer in den Kellern und Waaren

Niederlagen ungeheuern. Schaden und Verwüſtung

anrichtete, und Kaufmanns - Güter aller Art verdarb.

Die in den Hafen liegenden Kriegs- und andere Schif

fe wurden aus dem Kanal gehoben, auf die Quais

geworfen und lehnten den andern Tag an den Häu

ſern derſelben, wodurch letztere ungemein beſchädigt,

ja einige Häuſer dadurch halb eingedrückt, andere aber,

die nicht ſehr ſolide waren, von dem anſtürzenden

Waſſer untergraben wurden und einſtürzten. Wenn

V ließ in gen nicht eine Feſtung und von hohen

Wällen umgeben war, ſo hätte ſich das Meer über

die ganze Inſel ergoſſen und würde die mehreſten

Dörfer und Bauernhöfe unter Waſſer geſetzt, die Mehr

zahl der Einwohner erſäuft, wohl gar die, nach dem

Innern der Inſel, nicht ſo gut als nach der Seeſeite

zu, verwahrten Dämme, geſprengt, und ſo dem Mee

re von außen her zum Eindringen und Hereinſtür

zen den Weg geöffnet. Wäre dieß der Fall ge

weſen, ſo hieß es damals ſchon: Adieu Walcher n!

mit ſammt ſeinen Städten und Dörfern, Bewohnern

an Menſchen und Vieh.

* - Der Jammer und das Elend, in dieſer fürchter

ichen Nacht und am andern Morgen und Tage, war
1N Vlie ß ingen über alle Begriffe groß und herz

erſchütternd. Diejenigen Perſonen, die durch das

Toben, Raſen und Rauſchen des eindringenden Mee

res, noch ſo zeitig aus dem Schlafe geweckt wurden,

- daß ſie aus dem Bette ſpringen und die Treppe ge

winnen konnten, hatten ſich in die obern Stockwerke

und auf die Dach- Böden retirirt. Hier hatten ſie,

ohne Bekleidung im bloßen Hemde, naß (denn auch

die frühzeitig erwachten mußten ſchon mehr oder min

der tief durch das Waſſer waten) in einer kalten, ſtür

miſchen Winternacht, ſieben Stunden unter Zähnklap

pern, halb erſtarrt und in der ängſtlichen Erwartung

des muthmaßlichen Untergangs der Inſel, ohne Er

quickung, ohne Troſt, ohne Hülfe, ohne Ausſicht zur

Rettung zugebracht. In ihrem Ohre ſchallte fürchter

lich das Knallen der Allarm - Kanonen, das Stürmen

vom Thurme, das Lärmſchlagen der Tambours auf

den Wällen, das Jammer - Geſchrey der Nachbarn und

Mitgenoſſen des Unglücks, das Geſchrey vor Kälte

halb todter und abſterbender Kinder, das Rufen und

Schreyen der Matroſen auf den Schiffen, aus hohlen,

rauhen Kehlen, das Gewinſel und Geheule einge

ſperrter, und im Waſſer ſtehender, oder durch Schwim

UNEN ſch retten wollender Hunde, das jämmerliche Ge

ſchrei von Katzen, welche in den unter Waſſer geſetz

ten Stuben keinen Rettungs- Aufſprung mehr fanden;

das hohle undÄ Zurufen der in Nachen

auf den Straßen zur möglichen Rettung von Men

ſchen und Gütern herumfahrenden verzweifelnden

Bürger; das Krachen der einſtürzenden Häuſer, ein

geſprengter Thüren, grauſend, vereint mit dem Heu

len und Toben des Sturms und dem Gepolter der

losgeriſſenen Dachziegel, dem Donner ähnlichen Schall

halb abgehobener Dächer, dem brauſenden Wellen

ſchlage des tobenden Meeres an die Wälle, und dem

Rauſchen und Strömen des Waſſers in den Straßen

der Stadt.

Endlich brach nach der ſo viele Menſchen töd

tenden, für ſo viele verderblichen, grauſenvoll durch

wachten, fürchterlichen, mit Schrecken und Entſetzen

begleiteten, ewig denkwürdigen Nacht, der erſehnte

Tag an, und mit ihm kam auch wieder Hoffnung und

Troſt in die Herzen der bisher Verzweifelnden. Der

Sturm hatte ſich gegen Morgen etwas gelegt, die

um ſechs Uhr eingetretene Ebbe hatte das Meer in

ſeine natürlichenÄn zurückgeführt, die Wellen

raſten und tobten nicht mehr ſo an den Wall- Mau

ern der Stadt, und als die Geängſtigten aus ihren

Oberſtuben und Dachfenſtern um ſich ſehen konnten,

gewahrten ſie zu ihrer Freude, daß die Stadt noch

and. - -

Die edlen Mitglieder der Freymaurerloge zu

Vließ i n gen hatten ſich in die Viertheile der Stadt
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vertheilt und brachten Troſt, übten Hfilfe in den noch

unter Waſſer ſtehenden Straßen. Sie reichten zuvör

derſt durch Stangen und auf Leitern den, ſich in die

Oberſtuben und unter die Dächer Geretteten, einige.

Erquickung durch warme Getränke, Brantwein und

Brod. Dann ſchafften ſie Kleidungsſtücke für die

Nackten herbei und führten ſie, wenn ſie ſich bekleidet

hatten, in dazu geheizte Zimmer öffentlicher Gebäu

de ab; ſie unterſtützten die Armen, welche durch die

Uiberſchwemmung das Ihrige verloren hatten, lie

ßen die aus Schreck, von der Näſſe und Erſtarrung

krank Gewordenen, auf ihre Koſten heilen und die im

Waſſer Umgekommenen ſolenn begraben. Dank die

ſen Edlen!

4. Vließingen.

Man muß in Vließ ingen, in Hinſicht der

Bekleidung, ſehr vorſichtig ſeyn. Denn dieſe Stun

de iſt es drückend heiß, man geht ſpazieren, iſt leicht

angezogen, erwärmt ſich, transpirirt, und ehe man

zu Hauſe kommt, hat ſich der Wind gedreht und eine

ſchneidende, feuchte, kalte Luft macht, daß man halb

erſtarrt; der Schweiß tritt zurück und man hat eine

Krankheit zur Folge.

Merkwürdigkeiten hat Vlie ßingen wenig

aufzuweiſen, es iſt auch nicht ſchön gebaut. An den

Quais ſind noch die ſchönſten Gebäude, aber nicht in

Menge. Palläſte giebt es keine. Auf dem Rathhau

ſe hängt an Ketten, ein in ſeiner Haut ausgeſtopfter,

in dem nämlichen Kahn, mit welchem er bis hierher

verſchlagen war, ſitzender ſchwarzbrauner Wilder. Vor

ohngefähr dreyhundert Jahren hat ihn ein Wind bis

vor V ließ in gen geführt. Und obwohl ſich damals

in dieſer Stadt Menſchen aus allen vier, damals be

kannten Welttheilen und vließing ſche Seeleute be

fanden, die auch in allen dieſen Theilen der Welt ge

weſen waren, und man ſich alſo dort in allen Spra

chen der Welt verſtändlich machen konnte, ſo war doch

nicht Eine Perſon, weder von den fremden noch ein

heimiſchen Seefahrern, welche dieſen unglücklichen

Menſchen verſtand. Als er auſgefiſcht wurde, war er

ſehr ſchwach und ſprachlos,- hat ſich nachher erholt

und in ſeiner Allen unverſtändlichen Sprache geſprochen.

Warmes Eſſen und Getränke konnte und wollte er nicht

zu ſich nehmen, auch kein Brod eſſen. Man hat ihn

mit gedörrten Fiſchen und Brandwein ins Leben zu

rück gerufen und geſtärkt. Einige Wochen nach ſeiner

ſonderbaren Ankunft von einer, bis jetzt räthſelhaften

großen Reiſe, wo er, er mochte herkommen, wo er

wollte, auf die wunderbarſte Art, zwiſchen bewohnten

Ländern durchgekreuzt und um ſolche herum geſchleu

dert worden ſeyn mußte, iſt er geſtorben.

Prag, bei J, G. Calve.

Vließ ingen iſt noch dadurch berühmt gewor

den, daß daſelbſt Männer geboren, welche ſich als wa

ckere Seehelden – mehrere derſelben aber auch als

See - Räuber – auszeichneten, und ihm– beſonders

bei den ſeefahrenden Nationen– einen großen Namen

gemacht haben.

Am Port Ramke ns,– das Thor, zu welchem

man nach Middelburg hinausfährt– (für den Fußgän

ger führt im Sommer durch das Thor Middelburg ein,

hinter dieſem Thor anfangender, eine Wieſe durch

ſchneidender, gepflaſterter Fußpfad, der im Winter we

gen des darüber liegenden Eiſes und Waſſers, oftmals

nicht gangbar iſt, näher nach Middelburg) –rechts

liegt das Seearſenal und Schiffs- Werft.

5. Middelburg.

Middelburg liegt eine ſtarke Stunde nord

wärts von Vließ ingen, im Innern des Landes. Ein

Kanal führt von da oſtwärts in die Oſterſchelde.

Dieſe Stadt hat mitunter ſchöne pallaſtähnliche Ge

bäude, ein prachtvolles Rathhaus, auf welchem in Ni

ſchen über den Fenſtern, die alten Grafen und Gräfin

nen Hollands im Stein ausgehauen ſtehen. Die

Börſe iſt nicht groß, aber maſſiv gebaut und iſt, wie

alle Börſen in der Unter- Etage, mit einem bedecktem

Gange, nach dem Innern der Höfe zu, mit Säulen, wel

che das zweyte Stockwerk tragen und ſtützen, verſehen.

Dieß große weitläufige Gebäude, oder vielmehr

die vielen großen Gebäude und Magazine, aus wel

cher die ganze Anlage beſteht, war ehemals die Nie

derlage und das Hauptmagazin der oſtindiſchen

Kompagnie. Dieſes, mit großen Höfen verſehene

und mit Gräben und Mauern umgebene Gebäude, dient

jetzt zu einem Militär-Ä Trotz ſeines vielen

Gelaſſes kann es doch zu Zeiten die große Anzahl Kran

ker der Garniſon nicht beherbergen, ſondern es müſſen

zu deren Aufnahme nachbarliche, ehemals Privat-und

Kaufleuten gehörige Waaren - Niederlags- Gebäude

zu Hülfe genommen werden. Ich habe bey einer In

ſpektion (es wird alltäglich ein Capitain dahin kom

mandirt) auf der Krankenliſte 2961 kranke Unteroffi

ziers und Soldaten, und 59 Offiziers und Employés

gefunden.

Middelburg iſt auch befeſtiget, allein es iſt

jedermann erlaubt, auf den innern Wällen ſpazieren

zu gehen. - -

Unter den 2o,ooo Einwohnern dieſer Stadt be

finden ſich einige Tauſend Juden.

An dem Rathhauſe ſteht ein Käfig, worin ein le

bendiger Adler gehalten, der, wenn er ſtirbt, nach ei

ner alten Stiftung, durch einen andern erſetzt wird.

(Beſchluß folgt.)

Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckerey.
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III. 17.

Auswärtige Länder und Staats - Kunde.

Die tödtliche ſo merkwürdige Inſel Walchern.

6. Ter vere und übrige Ortſchaften. Barakken.

- (Fortſetzung.)

Ter vere iſt eine kleine befeſtigte Stadt, an

der Oſt- Küſte der Inſel. Außer dieſen drey Städten

iſt noch der Flecken Domburg und mehrere große,

ſchöne, reinliche Dörfer, welche das Anſehen von Fle

cken haben, z. E. Oſik appel, Weſtkappel,Kau

kirke, mehrere kleine Dörfer und ſehr viele einzeln

Ä Bauernhöfe. An der Nordküſte der Inſel,

links von Domburg und vor Weſtk appel ſteht

(1508) ein Barakken - Lager, welches zwey komplette

Bataillone logiren kann. Hinter einigen Offiziers

Barakken ſind kleine Gärtchen angelegt.

Obwohl der Boden, worauf das Barakken-Lager

ſteht, ſandig iſt, und die Barakken im Winter nicht

Ä ſind, weil vom Oktober bis März von einer

Landung des Feindes nichts zu befürchten iſt, mithin

man glauben ſollte, es könne ſich kein Ungeziefer darin

halten, ſo wimmelt es doch von Myriaden Flöhen und

zwar von den impertinenteſten und heftig ſtechendſten

des geſammten Flöh - Geſchlechtes auf dem ganzen Erd

rund. Es muß einer bis auf den Tod ermüdet, be

trunken ſeyn, oder ein Fell wie ein Bär haben, wenn

er ſchlafen kann. Dieſes Ungeziefer macht die Nächte

in dem Barakken - Lager für die darin garniſoniren

den Truppen höchſt unglücklich. -

Minder beläſtigend, aber doch auch keine ange

nehmen Gäſte, ſind die entſetzlich vielen Mäuſe, aber

die noch in weit größerer Menge ſich nächtlich in den

Beil, z. Heſp. Nr. 9. XXX. Bd.

Barakken einfindenden ungeheuer großen Ratten, die

bey anſehnlicher Größe und Stärke, eine ungemeine

Kühnheit und Gewandtheit beſitzen. Aus den Offizier

Barakken ſtahlen ſie, wenn der Offizier gerade nicht

am Tiſche ſelbſt ſaß, die brennenden Talg - Lichter

aus dem Leuchter und ließen ſich in ihrem Geſchäfte

weder durch Lärmen, Zuſchreien, noch ſelbſt durch das

Werfen nach ihnen ſtören. Ich hielt mir eine Katze

von derbem Mittelſchlage. -

Eine Nacht lag ich auf dem Bette, wie gewöhn

lich, wegen der Flöhplage, munter. Eine ungeheure

Ratte ſprang auf den Tiſch, worauf meine Katze gra

de ſaß. Die Ratte, ohne über das Erblicken dieſes

ihres Feindes zu erſchrecken, blieb ruhig, die Katze mit

funkelnden Augen anſtierend, an der Ecke des Tiſches,

in Kampf-Poſitur ſtehen. Meine Katze, vielleicht

über die Größe und die Kühnheit der Ratte betroffen,

blieb ruhig ſitzen und ſah ſolche gegenſeitig unverwand

ten Auges an. Nach einigen Minuten fand es die

Ratte dennoch für gut, zum Abmarſch zu blaſen, denn

ſie machte einen gewaltigen Sprung vom Tiſche zu

der, wohl ſechs Fuß entfernten, offen ſtehenden Stu

benthüre hinaus. Nun ſprang ihr die Katze zwar ſo

gleich nach, hat ſie aber nicht erwiſcht, aber auchwohl

nicht erwiſchen wollen. Dieſe Ratte war unüber

trieben, gewiß am Körper– alſo der lange Schwanz

nicht mitgerechnet– anderthalb Fuß lang. Hätte ich

dieß, in ſeiner Art außerordentlich große Thier, nicht

an ſeinem Körperbaue und Schwanze erkennen müſſen,

ich hätte es unmöglich für eine Ratte gehalten. Des

Morgens, wenn die Reveille ſchlägt, zogen die Ratten

im vollen Galopp, heerdenweiſe aus dem Lager ab

und über die Dünen nach den bemeldeten Holzdäm

men zu, in welchen ſie am Tage logirten.

Unfern rechts hinter dem Barakken-Lager, iſt ein

ſehr ſchöner geſchloſſener Park, in welchen den Offi

ziers der Eintritt erlaubt war. Allein der Eigenthü
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mer, ein Kaufmann von ungeheuerm Vermögen, der

die Sommerszeit gewöhnlich in dem prächtigen Wohn

hauſe im Innern des Parks verlebte, war unzugäng

lich und unumgänglich.

Noch auf einigen andern Stellen an den Dünen,

ſind kleinere Barakken - Lager für Detaſchementer und

beſonders für die, die Kanonen der Batterie bedienen

den Artilleriſten. Solcher Batterien ſind rund um

die Inſel mehrere auf den Dünen angelegt und zwar

in ſolcher Diſtanz von einander, daß eine Batterie

die andere unterſtützen kann und der Feind, der – auf

welchem Platze der Inſel es auch ſei –landen will,

immer einem ſich kreuzenden Kanonenfeuer ausgeſetzt

iſt. Bey dieſen Batterien ſind Signalſtangen errich

tet, welche man, wenn der Feind irgendwo etwas un

ternimmt, ſogleich anzündet und ſomit die ganze In

ſel alarmirt.

Auf den Dünen, links von Vließingen, auf

der Süd-Weſt-Seite der Inſel, auf dem Hauptthur

me zu Ter vere und zu Vließ ingen ſelbſt, auf

dem Rathhausthurme ſind Telegraphen errichtet.

Letzterer korreſpondirt mit dem, zu Bresgens, auf

gerichteten hölzernen Cameraden. *)

VIII. 28

Geologie und beſonders Conchiologie der Apenni

nen. *) -

Die Apenninen - Kette, welche der Verfaſſer

paſſend den Rückgrad der italieniſchen Halbinſel nennt,

beſteht größtentheils aus einer ſekundären Gebirgs

formation, einem Petrefakten führenden Kalkſtein.

Grund- oder ſogenannte Urgebirgsarten machen den

kleinſten Theil aus. Dieſe kommen an den beiden

entgegengeſetzten Enden der Gebirgskette vor: im

genueſiſchen Gebirge und in Calabrien; in der gro

ßen, dazwiſchen liegenden Maſſe, deren Ausdehnung

*) Von Perrin-Parnajon Lebenserfahrungen 1 Th. Leip.

1820.

*) Conchiologia fossile subapennina, con Osser

vazioni geologiche sugli Apeninnie sul suolo

adjacente, di G. Brocchi, Ispettore delle Mini

ere. Consedici Tavolo in Rame. Milans 1814.

In zwey Quartbänden.

über 4 Grade beträgt, iſt keine Spur davon. Aber ſo

genannte Uebergangsgebirgsarten kommen an manchen

Orten vor, wiewohl ihre Verbreitung von der des Flötz

kalkſteins weit übertroffen wird. Auch nach dem Quer

durchſchnitte zeigen ſich die Gebirgsformationen der

Apenninen ungleich vertheilt. Die Grund- und Ueber

gangsgebirgsarten kommen hauptſächlich an der dem

mittelländiſchen Meere zugewandten Seite zum Vor

ſchein; wogegen an dem Abfalle gegen das adriatiſche

Meer, beinahe durchgehends Flötzkalkſtein herrſcht.

Die tertiären Formationen, welche die wohl erhalte

nen Ueberreſte von Conchylien in großer Menge und

Mannigfaltigkeit, und außerdem Reſte von anderen

See- und ſelbſt von großen Landthieren enthalten,

Ä zu beiden Seiten die Vorhügel der Apenninen

tte.

z, Ur gebirgsarten. Von dieſen kommen vor

Granit, Gne us, Glimmer ſchiefer, Kalk,

beſonders aber Serpentin. Dieſe letztere, am

mehrſten verbreitete Grundgebirgsart, geht in ei

nigen Gegenden in das ſchöne, gemeiniglich aus

Diallage und dichtem Sauſſur i t ge

mengte Geſtein über, welches in Italien den Na

men Granit one führt, zu deſſen Bezeichnung

aber Herr von Buch den Namen Gabbro in

Vorſchlag gebracht hat, der in Italien dem ge

m ein e n Serpentin beigelegt wird. Dieſe

Gebirgsart nähert ſich hin und wieder dem Grün

ſtein und dem Syenit e. *)

2. Uebergangsgebirgsarten. **) Dieſe

ſind: 1. ein feſter Sandſtein, der zum Theil

mit Grauwacke übereinzuſtimmen ſcheint und

u. A. in den Gebirgsgegenden von Garfag

n an a, Modena, Tosk an a vorkommt. 2. Ein

gemeiniglich grauer oder brauner, dichter Kalk

ſtein, von ſplittrigem Bruch, der mit jenem Con

glomerate abwechſelt und in den größten Maſſen

an der Küſte des mittelländiſchen Meeres ſich findet.

5. Thon ſchiefer in verſchiedenen Abände

rungen und mit mehreren fremdartigen Einlage

rungen; in mehreren Gebirgsgegenden von Tos

*) Nach Herrn Hausmann rechnet Herr Brocchi

dieſen Serpentin, nebſt Gabbro unrichtig zu

den Urgebirgsarten. Er gehört dem Uebergangs

gebirge und kommt in großer Menge in demſelben

VOT.

**) Dieſe ſind die vorherrſchenden Gebirgsarten der Apen

ninen nach Hausmann,
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kana und Ligurien. Jener vorherrſchende,

ausgezeichnet ſtratificirte Kalkſtein hat gemei

niglich eine perlgraue oder eine weiße Farbe, mit

einem röthlichen oder grünlichen Anſtrich. Sein

Bruch iſt im Großen muſchlig, im Kleinen eben,

erdig; dabei glanzlos. Nur in gewiſſen Lagern

führt er Petrefakten, beſonders Ammoniten.

Er iſt identiſch mit dem Kalkſtein des Jura und

dem, welcher dem ſüdlichen Abhange der Alpen

in den Gegenden von Como, Berg am o, Ve

r on a vorliegt; der nicht, wie die ſehr allgemein

verbreitete Meinung iſt, mit dem Rau hk alke

und der ſogenannten Rauh wacke des nördli

chen Deutſchlands, ſondern mit dem Muſchel

kalke zu einer großen Formation gehört. *)

5. Die Subapen niniſchen Hügel. Kal

kiger Sand und grauer oder blauer

M er gel ſind ihre Hauptmaſſen, ſowohl an der

Seite des adriatiſchen, als auch an der des mittel

ländiſchen Meeres. Der hieraus beſtehende Boden

hat eine große Verbreitung. Zu den beſondern

Merkwürdigkeiten des Mergels gehört das Vor

kommen von Bitumen, vermuthlich durch Zer

ſetzung organiſcher Subſtanzen erzeugt; das Vor

kommen von Schwefel, der nicht mit vulkani

*) Herr Hausmann findet das Apenniniſche

Uebergangsgebirge nicht nur durch ſeinen Reichthum an

Serpentin und Gabbro, ſondern auch durch

die größten Maſſen an Marmor ausgezeichnet,

welche vielleicht exiſtiren. Denn der ſchöne, ſchuppig

körnige berühmte Marmor von Carrara, der ſich in

einer ganzen ausgedehnten Gebirgsmaſſe hoch erhebt,

iſt kein Urkalkſtein, ſondern ein Uebergangs

kalk, gleichzeitig mit Grauwacke, gleichzeitig mit dem

dichten Kalkſtein der Alpen. Er iſt von ungeheuern

Maſſen einer ſeltſamen Kalk - Breccie vergeſellſchaf

tet, worin die Brüche des ſchönen Marmors von

Serrate zza liegen, analag dem breccienartigen

Kalkſtein der Tarentaiſe, von Brochant

ſo treu beſchrieben. Sie geht allmählich in dichten

Kalkſtein und dieſer in den ſchönſten, ſaliniſchenMar

mor über; ſo wie dichter Kalkſtein wieder mitten im

letztern vorkommt. So gehört auch der Marmor von

Giellebeck in Norwegen zum Uebergangs

gebirge. (Hausmanns Reiſe durch Skandina

vie u. aſter Thl. S. 325. c.)

ſchem Schwefel zu verwechſeln iſt, und auch ſchon

durch ſein Aeußeres ſich von dieſem unterſcheidet.

Einlagerungen von Gyps kommen in dem Mergel

vor. Von anderen fremdartigen Foſſilien, die hin

und wieder darin ſich finden, ſind zu bemerken:

Schwerſpath (vom Berge Paterno bey

Bologna), Zöleſtin (vom Ceſena te)

Kochſalz, Glauberſalz, Schwefel

ki es. – Der kalkige Sand, gemeiniglich

von gelblicher Farbe, iſt der letzte Abſatz des Mee

res. Er liegt auf dem Mergel und iſt ſo wie der

Mergel an manchen Stellen ganz erfüllt von Ueber

reſten von Seethieren. In Berührung mit dieſer

Gebirgsart kommen Produkte von Vulkanen vor,

die unter dem alten Meere thätig waren,

Die Kreide, welche in England und zum

Theil auch in Frankreich die Unterlage der ter

tiären Maſſen bildet, fehlt in Italien. Die geo

gnoſtiſche Beſchaffenheit der Gegend von Paris,

weicht noch mehr wie die der Gegend von London,

von der Natur der ſub a pennin iſchen Hügel ab.

Aehnlicher iſt ſie den tertiären Lagermaſſen des

Balsberg es in Schweden und einigen Ge

genden des nördlichen Deutſchlands. Die Ablage

rungen von bewundernswürdig erhaltenen Ueberreſten

von Meerkonchylien und andern Seegeſchöpfen, die

in einem kalkigen, durch Eiſenorydhydrat gelb ge

färbten Sande u. A. in den Gegenden von Hildes

heim, von Dransfeld, von Kaſſel, von

Wendlinghauſen im Lippeſchen vorkommen,

ſind den italieniſchen ſehr ähnlich; und wenn gleich

unter den Ueberreſten organiſirter Weſen im Allgemei

nen den Orten nach ſich bedeutende Verſchiedenhei

ten zeigen, ſo kommen doch, in den Lagern des nörd

lichen Deutſchlands manche vor, die auch den ita

lieniſchen eigen ſind.

Von den foſſilen Teſtaceen der ſubapenniniſchen

Hügel im Allgemeinen. –

Man muß ſich eben ſo ſehr über die große Man

nigfaltigkeit wie über die vollkommene Erhaltung der

ſelben wundern. Theils beſitzen die Schalen noch

ihre urſprüngliche Farbe, ihren Glanz und ihren

Schiller; theils ſind ſieÄ der Form

in eine kreidenähnliche Subſtanz verwandelt, oder,

wie man zu ſagen pflegt, calcinirt; theils ſind ſte

petrifizirt. So zeigen ſie ſich beſonders im Sande;

im Mergel ſind ſie dagegen am häufigſten calcinirt.

Die foſſilen Conchylien liegen nicht ganz ohne Ord

nung; oft ſind ſie familienweis vertheilt. In Hin

ſicht der verſchiedenen Arten macht ſich in den ver

ſchiedenen Gegenden kein bedeutender Unterſchied be

2
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merklich. Manche Arten kommen an den entlegen

ſten Orten vor. Alle laſſen ſich abtheilen in ſolche,

die auch noch in den jetzigen Meeren gefunden wer

den, und andere, deren Originale ganz unbekannt

ſind. Die erſteren zerfallen dann wieder in ſolche, die

in dem benachbarten adriatiſchen und mittel

ländiſchen Meere angetroffen werden und in an

dere, welche gegenwärtig in fernen Meeren zu Hauſe

ſind.

Hin und wieder finden ſich auch in Italien in

beſonderen, ſpäter gebildeten, tertiären Lagern, Ueber

reſte von Süßwaſſer con chylien und an eini

en Stellen ſind dieſe, vermuthlich durch die Wir

ung partieller Strömungen, mit Meerwaſſerconchy

lien vermengt. Beſondere Erwähnung verdient noch

die Bemerkung, daß der Kalktuf, den man ge

wöhnlich als ein Süßwaſſergebilde kennt, auch als

ein Abſatz aus Meerwaſſer vorkömmt, wie darinn ſich

findende Ueberreſte von Meerconchylien beweiſen.

Nicht gar ſelten ſind die Ueberreſte von Zoo

phyten, von Fiſchen. Auch kommen Abdrücke

von See gewächſen vor. Beſonders merkwürdig

ſind aber die Ueberreſte großer C et a ceen. Die

rößten und vollkommenſten ſind in der Nähe von

aſtell' Arquato im Piacentiniſchen gefunden: ein

faſt vollkommen erhaltenes, 21 Fuß langes Skelett

einer Baläna; ein ebenfalls ſehr wohl erhaltenes,

über ſechs Fuß langes Gerippe von einer Delphi

n en art und ein Theil eines zweiten Gerippes eines

ähnlichen Thiers. Dieſe vortrefflichen Ueberreſte

werden in der Sammlung des Bergcollegiums zu

Mailand aufbewahrt. Die mehrſten dieſer Ueberreſte

haben ſich im blauen

mehrere derſelben waren von Auſter ſchalen in

cruſtirt.

leicht zu erklären iſt es, daß neben dieſen Reſten

von Seegeſchöpfen, Ueberreſte von Landthieren, vom

Elephanten, vom Rhinoceros, vom Hip

popotamus u. A. vorkommen.

In Italien überhaupt kennt man itzt 46

Fundorte von Ueberreſten vom Elephanten; 15

Fundorte vom Maſtodonte, 5 Fundorte vom

Rhinoceros; 5 Fundorte vom Hippopota

mus; 12 Fundorte vom Auerochſen; 5 Fund

orte von Hirſchen auf.

Prag, J, G. Calve,

Mergel gefunden, und

Beſonders merkwürdig und gewiß nicht

Ueberſicht der in den ſubapenniniſchen Hügeln

gefundenen foſſilen Comchylien nach Gat

tungen und Arten,

I. Univ alvi.

Patella, 8 Species, worunter 5 neue

Dentalium, 12 – – 5 –

Serpula, 8 – - 1 -

Teredo, 4 – - 1 -

Bulla, 12 - – 4 –

Cypraea, 7 – - 4 –

Conus, 15 – - 9 -

Nerita, Z – – 5 –

Helix, 9 – - 1 -

Voluta, 52 – – 28 –

Buccinum, 42 – – 23 –

Trochus, 13 – - 1O -

Turbo 56 – – 26 -

Strombu 5 –Murex, S, 77 – – 45

Nautilus, 5 - - 1 –

II. Biv alvi.

Anomia, 2o – - 13 –

Arca 2o – - 9 -

Solen, 4 – -

Cardium, 14 – – Z --

Tellina, 17 – - I 1 -

Chama, 1 O - - 5 –

Mya, 5 – - 4 –

Mattra, 5 – - 1 -

Donax, 2 - - I -

Venus, 26 – - 8 –

Ostrea, 52 – - 16 -

Mytilus, 5 – - 1 -

Spondylus, 1 –

Pinna, 2. – 4- J -

lII. Multivalvi.

Pholas, 5 -

Sepas, 4 – . - 1 -

In Allem 464 Species, worunter 259 neue.

(Gött, Gel, Anz. Nr. 1o, 24. 1819.)

vº

"

Gedruckt in der Straſchirpkiſchen Buchdruckerer
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H e sp e r U s.

Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer.

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Beilage Nr. 1o. zum 5oſten Band.

I. 18.

V at er l an dsk un d e.

Peſt, könig. Freiſtadt in Ungarn.

(Von Herrn v. Csaplovics.)

Herr Franz Schams, geweſener Apotheker in Pe

ter war dein, Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften,

dem wir eine fleißige Beſchreibung von Peter war dein

und ſeinen Umgebungen (Peſt 182obey Hartleben) zu

verdanken haben, liefert uns ein neues ſchätzbares topogra

phiſches Werk, unter dem Titel: „Vollſtändige Be

ſchreibung der königl. Freiſtadt Peſt in

Ungarn.“ (Peſt 1821 ebenſº bey Hartleben 45 Bo
gen ſtark in 8.) v.

Das Werk iſt in mehreren Hinſichten recht gut gera

- then, und verdient ganz geleſen zu werden.

ner Auszug davon:

I. Geographiſche Lage, Klima, Witterung.

Hier ein klei

Peſt liegt unter dem 56 Grad 45 Min. 15 Sek. öſtl.

• Länge von Ferro, und 47 Grad 29 Min. 25 Sek.

nördl. Breite. Die Höhe der Stadt über die Meeres

fläche beträgt 215 Fuß; ſie liegt daher um 255 Fuß

tiefer als Wien. Eine mächtige Sandfläche bildet die

Grundfläche dieſes ſtädtiſchen Coloſſes, deren Beſtand

theile beinahe nur ein nutzloſer Flugſand ſind, – Das

Klima iſt unbeſtändig, und die Witterung abwechſelnd;

die Luft rein, und mehr trocken als feucht. Von ende

miſchen Krankheiten weiß man ſehr wenig, auch iſt die

Sterblichkeit nicht groß. – Das Queckſilber im Baro

meter ſtieg während 15 Jahren (1806–1819) auf der

alten Sternwarte in Ofen, nicht über 28 Zoll, 1 L.

4 P., und fiel nicht unter 26 Zoll 6L. 8 P. in Pariſer

aaße. – Das Thermometer zeigte die größte Wärme

im I. 1819 = 27 Grad Yo; die größte Kälte 1812 =

a6% Grad unter dem Gefrierpunkte. – Das Mittel

Ä denſelben 15 Jahren gibt 85 Regen- und 26 Schnee

age.

Beil. z. Heſp. Nr, 1o. XXX. Bd.

-

(Gedruckt im November 1821.)

II. Die Donau, ſcheidet Ofen von Peſt. Dieſer

Fluß hat noch bey Alt ofen eine Breite von 4oo Klaf

ter, etwas weiter unten, wo die Schiffbrücke ſteht, muß

er ſich durch eine nur 24o Klafter breite Uferenge drän

gen. – Das Jahr hindurch kann man annehmen, daß

bey 8ooo Fahrzeuge wechſelweiſe an dem Ufer von Peſt

landen; ein großes Schiff zahlt 15 kr. ein mittleres 1o,

die kleinen 7 kr, täglich Stand- und Ufergeld. Dieſe Ab

gabe iſt um 5o64f. verpachtet. Die großen Schiffe wer

den mit 6–8ooo Zentner befrachtet.

Die größte Donaufluth war im Jahre 1775; dieſer

zunächſt kam jene im Januar 1809 und 181 1. Um

ihren Verheerungen vorzubeugen, hat man dem Ufer eine

felſenfeſte Bekleidung gegeben, welche über 1oo,ooo ſ.

gekoſtet, und außerdem noch koſtſpielige Dämme angelegt;

auch Gaſſen, Straßen und Plätze durch neue Pflaſte

rungen erhöht. -

– Die Donau hat an der Ofner Seite 8, in der

Mitte 4–6, bey Peſt nur 2 Klafter Tiefe.

III. Die Schiffbrücke, welche beide Städte verbindet,

iſt gemeinſchaftliches Eigenthum beider, ruht auf 46–47

Pontons, iſt 24o Klafter lang, 4 Klafter 4 Fuß breit,

und des Nachts mit 16 Laternen beleuchtet. Der Me

chanismus dieſer gegen die Strömung in Halbmondsform

geſchlagenen Brücke iſt doppelt zu bewundern, wenn man

bedenkt, daß ſie, um die Schiffahrt nicht zu unterbrechen,

kein geſchloſſenes Ganze bilden kann, ſondern an beyden

Enden, nächſt den Landjochen beſonders trennbare Theile

hat, welche ſich bey dem Durchlaß der Schiffe öffnen,

was täglich am frühen Morgen zu geſchehen pflegt.

Der Brückenzoll iſt um 52,5oof. jährlich verpachtet,

ihre Reparatur koſtet jährlich 4o – 5oooo Gulden.

Vermöge des Pachtkontrakts muß ſie immer bis zum 6.

December eingehängt bleihen; wird dann aufgehoben,

und im März wieder gebaut. In den 5 Wintermona

ten wird die Paſſage mit Kähnen unterhalten.

IV. Die Anſicht der Städte Peſt und Ofen

von der Mitte der Schiffbrücke, iſt ſehr im

poſant. Der Verfaſſer beſchreibt ſie recht intereſſant.
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V. Allgemeine Bemerkungen über das

Wachsthum und die Verſchönerung der

Stadt. Sie wurde erſt im Jahre 1705 zum Rang

der Freiſtädte erhoben; doch ihre Ausdehnung datirt ſich.

erſt von Maria Thereſiens Regierung her, noch

mehr aber nahm ſie unter K. Joſeph II. zu. –

Hier bin ich ſo frey zur Ergänzung dieſes Abſchnittes

meine eigene Betrachtungen mitzutheilen. Der Wachs

thum einer Stadt an Gebäuden, iſt gewöhnlich Folge ver

mehrter Population, und die Betrachtung darüber gewinnt

an Intereſſe, wenn man eine Parallele zwiſchen ähn

lichen Verhältniſſen anderer Städte des Reichs zieht. –

Im Jahre 1787 hatte Debreczin, laut der Con

ſcription 28.875 un adeliche Einwohner, und war

damals die am ſtärkſten bevölkerte Stadt in Ungarn;

darauf folgte Preßburg mit 26,1 12, dann Ofen

mit 25985, endlich Peſt mit 21,215 unadelichen Einwoh

nern. Seitdem lief das vogelſchnell wachſende Peſt dieſen

drei Städten den Rang völlig ab; denn es zählte im Jahre

-- <“.

Fuße abſchreitet, ungefähr 5 Stunden, oder 1 % deut

ſche Meilen, und wird mit fünf Linien oder Barrieren

begränzt. - -

In polizeylicher Hinſicht wird die innere Stadt in
vier, die Leopoldſtadt in zwey Bezirke eingetheilt.–

Oeffentliche Plätze hat die Stadt zwey große, und zehen

kleine. – Die Zahl der Strafen beläuft ſich über 2oo,

deren Namen an jeder Ein- und Ausgangsecke ungtiſch

und deutſch angeſchrieben ſind. Im Jahre 1795 zählte

Peſt 2581; – 131o = 290o. 1814 = 5525;

182o = 5859 Häuſer und Gebäude, in welcher Zahl

jedoch die 15 Kirchen, 12 königliche, und 2 Univerſitäts

gebäude nicht mitbegriffen ſind. Dagegen kommen in

der Zahl (5859) noch mehrere unbebaute Stellen vor, und

ſo kann man die Häuſerzahl jetzt mit 58oo annehmen.

(Die innere Stadt hat 695; die Leopoldſtadt 585;

die Thereſienvorſtadt 1o86; die Joſephsvorſtadt

1189, Franzens vorſtadt 506 Häuſernummern) –

Im Jahre 1754 hatte Peſt noch keine Vorſtädte.

1818 bereits 57,51 1; Debreczin dagegen nur 24,7oö*) VIII. Flächenraum der Stadt, und des dazu

Ofen 25921 **) und Preßburg 21,146***) un

adeliche Einwohner. Peſt iſt daher gegenwärtig die

bevölkerteſte Stadt im Lande; es muß ſich aber gefallen laſ

ſen, die Stadt Neuſatz (Neoplanta, Uj- Vidék)

im Bacser Comitat, als die größte Nebenbuhlerinn

anzuerkennen; denn die letztere wetteifert mit der erſtern

in verhältniſmäßiger Zunahme an Bevölkerung augen

ſcheinlich. In dem 18jährigen Zeitraume (1787 –

1805) lief Neuſatz in der Schnelligkeit den Rang ab,

im zweyten (1806 – 1818) behielt Peſt die Ober

hand. Im Ganzen aber ſeit 1787 bis 1818 blieb

Neuſatz Meiſter und nach dieſem Verhältniſſe braucht

Neuſatz 56, Peſt 59 Jahre zur Verdoppelung der Ein

gehörigen Gebiet hes. Innerhalb der Linien 2o68 %

Joch, jedes zu 12oo [TKlafter (oder 2,481,6oo L]

Klafter); und ſo iſt Peſt etwas größer als der vierte

Theil von Wien ſammt Vorſtädten. Die innere

Stadt behauptet 159; die Leopoldſtadt 249; die

Thereſien vorſtadt 592 %; die Joſephsvorſtadt

72 %; die Franzensvorſtadt 346 Joche.

die obige (2068 %) wieder.) Das außerſtädtiſche Ge

biet der Stadt iſt 16,795 % Joche; alles zuſammen

18862 Joche oder 22,654,ooo L Klafter. Aufere

dem gehört noch der Stadt eine kleine, und eine größere

Donau - Inſel. -

(Note:

die Summe dieſer einzelnen Theile gibt nicht ganz genau

wohner. ****) IX. Kirchen, Klöſter und ÄÄÄ
VI. ueberſicht der Stadttheile. Es ſind 1. die Gebäude. - Die Vorſtädte haben im erhältn -

alte oder innere Stadt ; 2. die oder Ä ld- zur innern Stadt zu wenig Kirchen. Die ſchöne iſt

ſtadt; 5. drei Vorſtädte, Thereſien-, Joſephs-, die der Univerſität, mit * großen Thürmen. Darauf
Franzens vor ſtadt. folgt die Pfarrkirche, dann die Kirchen derÄ

VII. Grö ß e , Ein theilung, Plätze, Gaſſen, der Franciskaner und der engliſchen Fräulein eine Noth

und Häuſer zahl der Stadt. Der Umfang der in derÄÄ Ä
- - ehört unter die vorzüglichſten Gebäude dieſer Art);Stadt mit. ihren Vorſtädten beträgt, wenn man ihn zu Äche; die evangeliſche Kirche; die der Reformirten

wird eben gebaut. - -

Unter allen Prachtgebäuden behauptet das Invali

denhaus den erſten Platz und beſonders merkwürdig iſt.

das Neu- oder Joſephiniſche Gebäude mit vier Höfen

1786 – 1787 aufgeführt, jetzt als Kaſerne von dem

5ten Artillerie-Regiment und auch zum Munizionsdepot
des gröberen Geſchützes benützt. Seine anfängliche Be:

ſtimmung iſt bis jetzt ein Räthſel. – Ferner nennt

der Verfaſſer das Seminarium, das große Laareth al

gemein das Lagerſpital genannt und daß Dreißigſamt.

( Vom Theater folgt weiter unten die Nachricht.) Än -

den Privatgebäuden ſind ausgezeichnet das Baron Okczy'-

*) Woher aber dieſer Ausfall um mehr als 4ooo? Doch

nicht Folge der großen Feuersbrunſt ? Iſt die Angabe

auch zuverläſſig ? D. H.

**) Auch Ofen ſollte während einer ganzen Generation

ſtatt Zuwachs an Bevölkerung in derſelben zurückgegan

gen ſeyn ? D. H.

***) Hier gelten ähnliche Fragen. Man vergleiche die ge

nauern Data des kenntnißreichen Herrn von Giuri

kovits in N. 4. B. XXIX. D. H.

***) Aber warum gibt uns der Herr Verf. nicht ihre Bes

völkerung? D, H.
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ſche, und Anton v. Feſtetics'ſche zum Marokkaner,

welches letztere im Jahre 1817= 55 ooo fl. 1820 =

41,ooof. Zinſen trug. Es enthält in drei Höfen 48

Wohnquartiere von 142 Zimmern ſammt Küchen, fer

- ner 2 Judenſynagogen, 57 gewölbte Marktdepots, 3

Traiteurs, Fleiſchbank, und Keller auf viele tauſend Ei

mer. – Das Horväth'ſche, das Moiſes - Kowacs'ſche

und das Kardetek'ſche, das Kemniczer'ſche, das Haltzel'ſche,

das Uirmenyiſche, das Gergyämfiſche, das Steinbach'ſche,

das Graf Käroly’ſche, das Almásy'ſche c. –

Als eine beſondere und ſeltene Verſchönerung der

Stadt verdient vorzugsweiſe genannt zu werden, das

neue Baron Bru dek- oder das ſogenannte Pariſer

äßchen, mit 52 Handelsgewölbern aller Gattung.

uch ich habe dieſes feenartige, mit prachtvollen Ein

und Ausgange, und mit einem kunſtvollen Glasdach

verſehene Gäßchen (1819) bewundert, deßgleichen we

der Wien, noch irgend eine andere Stadt Deutſchlands

aufzuweiſen hat.

kupfer niedlich abgebildet. Ein zweytes Gebäude eben

deſſelben Barons, in der Nähe des Pariſergäßchens, mit

aus Gufeiſen beſtehenden Treppen und mit Zinkbeda

chung, wird ſo eben gebaut, und zur neuen Zierde der

Stadt dienen.

X. Dämme und Straßen in und außer den

Stadtlinien. Um die Ueberſchwemmungen der Do

nau unſchädlich zu machen, ſind ſchon zwey koſtſpielige

Dämme– der Waizner und der Sorokſär er –

fertig, beyde beiläufig 5 Klafter hoch. – -

Die Straße von der Sorokſärer Linie bis zum

Sorokſärer Hotter *) iſt 2ooo Klafter lang, und koſtet

40,ooo fl. – Eine zweyte gegen Waizen iſt jetzt

im Projekte. -

XI. Der Steinbruch u. ſteinbrucher Wein. –

Steinbruch iſt ein Weingebirg, ſonſt in Alt- und Neu

gebirg getheilt, beyde geben jährlich an 2o bis 50,ooo

Eimer guten grünlichen Tiſchwein, der die Säure des

Oeſterreichers mit dem Feuer ſeines ungriſchen Vater

landes verbindet, und ſehr geſund iſt. Die Ausſicht von

dem Gebirge iſt ſchön,

XII. Bevölkerung. Im Jahre 1819 zählte man

Einwohner männliche 25,75o, weibliche 25458, Summe

47,188, und zwar Katholiken 4o,4o7, Evangeliſche

266o, Reformirte 764, Griechen und Raizen 1 165,

Juden 5192. Doch glaubt der Verfaſſer, daß man

der Gewißheit näher kommen könnte, wenn man den

Evangeliſchen ein paar Tauſend, den Reformirten 5oo

Seelen mehr zuſchreibe, die dann bey den Katholiken

in Abſchlag kommen müſſen. In die obige Seelen

anzahl theilen ſich: Geiſtliche 75 Adeliche bey 3ooo,

*) So viel als Dorfgebiet. - - D. H.

Dieſe ſchöne Halle iſt auf dem Titel

XIII. Sprachen.

XIV. Moden und Lurus.

XV. Religion.

Beamte und Honoratioren 451 , Bürger 584, Einge

borne 54,948 männliche und weibliche Domeſtiken 5165.

Pupillen 39. – -

Die innere Stadt hat 15,259, die Leopoldſtadt

4777, die Thereſienvorſtadt 15657, die Joſephsvorſtadt

roo6o, die Franzensvorſtadt 5455 Einwohner.

Dazu kömmt noch das Militär, etwa 9,155, die

ſtudirende Jugend von auswärtigen Gegenden mit 1,2oo,

die ſtets wechſelnden Reiſenden mit 5oo, das anweſende

häufige Schiffsvolk und der Bettlertroß mit 5oo, dann

fremde Juden 5oo. – Mit allen dieſen halten ſich

täglich in der Stadt etwa 58,626 Seelen auf. –

Nach der Meinung des Verfaſſers hat Peſt im

Verhältniſſe zur wirklichen Landesbevölkerung noch nicht

eine verhältnißmäßige Einwohnerzahl, welche noch bis

zu 1oo,ooo ſteigen muß, um für Peſt, als Mittel

punkt, angemeſſen zu ſeyn.

Die Bevölkerung beſteht aus Ungarn, Slowaken,

Siebenbürgern, Tyrolen, Italienen, Franzoſen, Baiern,

Schwaben, Sachſen, Rheinländern, Schweizern, Lothrin

gern c. – Alſo ein Gemengfel von Sprachen und

Nationen.

Die Converſationsſprache des Adels

iſt größten Theils die ungariſche, ohwohl mitunter

auch oft und viel deutſch geſprochen wird. Nebſt der

ungariſchen iſt auch die lateiniſche im Schwunge. –

Das übrige Volk ſpricht meiſtens deutſch, und jeder

Fremde wird ſich wundern, in der größten Stadt des

Reiches, im Handel und Wandel, in Kaffee- und

Wirthshäuſern, im Theater und auf allen öffentlichen

Unterhaltungsörtern, ſo wie in dem größten Theile der

Bürgerhäuſer die deutſche Sprache zu hören. –

In der Joſephsſtadt ſpricht man dagegen großen

Theils ſlowakiſch. – Griechen und Raitzen bleiben,

wie ihrer Religion, auch ihrer Sprache getreu. Das

lauteſte Gemiſch von verſchiedenen Sprachen ertönt auf

den Wochen- und Jahrmärkten, und man müßte, wie

dasSprichwort ſagt, alle Sprachen wie ein Beſeſſener inne

haben, um ſich allen Anweſenden verſtändlich zu machen.

Alles, was Geld hat,

fügt ſich in die täglich wechſelnden Moden wie in Wien

und anderwärts. Der Adel, Männer ſowohl als Da

men, und zwar die letztern nur ſoweit ſie ſich zum

hohen Adel rechnen, ſind nur an feierlichen Tagen, und

bey manchen Gelegenheiten im ungriſchen National

anzug ſichtbar; ſonſt iſt die Tracht die gewöhnliche

franzöſiſche (nicht deutſche, denn die Deut

ſchen haben ja keine Nationaltracht).

Die chriſtliche Duldung verbreitet

ſich täglich mehr, und es iſt keine Spur von dem ehes

maligen blinden Glaubenseifer vorhanden.

Katholiken. Die ganze Stadt iſt in 5

Pfarren eingetheilt. Der Clerus gehört zum Gr snee

Erzbisthum, -
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Evangeliſche. Im Jahre 1737 errichteten

ſie ein Bethhaus, im Jahre 1799 bekamen ſie den Platz

zum Kirchenbau, 1811 ward die Kirche fertig und ein

geweiht. Der Gottesdienſt wird durch einen deutſchen

und ſlaviſchen Prediger wechſelsweiſe verrichtet, manchmal

werden auch ungriſche Predigten gehalten.

Die Reform ir ten haben ſeit 1804 ein Beth

haus, worin bis 1816 bloß in ungriſcher, ſeit dem

aber durch den berühmten Kanzelredner Eleyn man n

auch in deutſcher Sprache jeden zweyten Sonntag ge

predigt wird. Jetzt bauen ſie eine Kirche. Der hieſige

erſte Prediger iſt zugleich Superintendent.

Die Illyrier (Raitzen, richtiger Serbler) ha

ben eine Pfarre, mit einem Pfarrer; in der griechiſch

walachiſchen Kirche wird wechſelsweiſe eine Woche in grie

chiſcher, und in der andern in walachiſcher Sprache

der Gottesdienſt abgethan; daher ſind hier zwey Pfarrer

angeſtellt.

Die Juden zählen 224 Familien, und ſind bei

nahe 4,ooo Seelen ſtark, haben 2 große Synagogen,

und - fünf kleinere in Privathäuſern, worunter auch ein

fränkiſches iſt; in der Thereſienvorſtadt auch ihre

Schulen, und ein eigenes Krankenhaus.

XVI. Ehen. In Peſt werden jährlich bey 4 – 5oo

Ehen geſchloſſen, und man bemerkt im Vergleiche mit

frühern Zeiten, daß auch hier bey allen Ständen die

Eheluſt abnimmt. – (Eine nothwendige Folge des

immer ſchwieriger werdenden Auskommens.)

XVII. Geburts-, Sterb- und Trauungsli

ſte n, Begräbniſſe, Kirchhöfe. In zehn

Jahren (181o – 1819) ſind getauft worden 21,457,

geſtorben 18,611 Menſchen; getraut 4747 Paar.

Jährlich ſterben bey 18oo Menſchen, folglich jeder

26ſte– bei Juden kommt ein Todesfall auf 57 Lebende.

Nach mehrjährigen Beobachtungen kann man jähr

lich 1o Selbſtmorde rechnen, und in Waſſer und Feuer

kommen auch etwa ſoviel um.

- Unter 1oo Lebenden wird eine Ehe geſchloſſen,

früher (nach Schwartners Angabe) unter 76 Seelen.

Die Koſten eines feierlichen Begräbniſſes kommen

auf 2oo– 1ooofl. zu ſtehen. Der Arme kommt viel

Ä (um 4fl.) auf dem Todtenwagen aus der

elt.

Täglich ſterben 2 – 6 Menſchen.

Neben dem kathol. Kirchhof (am Ende des Waiz

ner Dammes) liegen auch die Begräbnißplätze des Mi

litärs, der Evangeliſchen und Reformirten, der Griechen

und Walachen, und auch der Juden, nur der letzte, iſt

mit einer Mauer umgeben. – Die Joſeph- und

Franzſtadt haben ihre eigenen Kirchhöfe vor ihren

Stadtlinien, in deren Nähe ſich auch jener der Rai
zen befindet. – "

XVIII. univerſität.

XX. Das Gymnaſium,

Die adelichen Güterbeſitzer laſſen ſich meiſtens in

ihre, auf ihren Beſitzungen vorhandenen Familiengrüfte

begraben. -

Wiſſenſchaftlicher Zuſtand. Lehr- und

Erziehungsanſtalten. |

Der Graner Erzbiſchof und

Primas, Cardinal Peter Päz man ſtiftete 1655 mit

1ooooo f. die Univerſität in Tyrnau; die Königin

Maria Thereſia dotirte ſie 177o mit den Ein

künften der Abtey Földvár, und verlegte ſie 777

nach Ofen. Die Eröffnung geſchah 178o. – Nach

Jahren verlegte ſie Kaiſer Joſeph nach Peſt.

ºſ Ende des 1819. Jahrs ſind die 4 Fakultäten ei

genen Direktoren untergeordnet worden. Profeſſoren

ſind 49, mit 4 Adjunkten, und 9 Aſſiſtenten. Die

Lehrkanzeln der Theologie ſind mit einem jährlichen Ge

halte von 1ooo fl., jene der Philoſophie, Medizin und

Rechtsgelehrtheit von 12oof. dotirt. Die außerordent

lichen Profeſſoren haben 6oo fl. jährlich.

In Rückſicht des Vermögens, iſt dieſe Univerſität

unter die reichſten in Europa zu zählen. *)

Der Studirenden waren 1820 = 985, nämlich:

64 Theologen, 98 Juriſten, 272 Mediziner, 551 Philo

ſophen; – darunter 54 orientaliſcher Religion, 43 Lu

theraner, 52 Calviner, 55 Juden, 781 Katholiken.

Zum Schluſſe dieſes Abſchnitts gedenkt der Ver

faſſer der literariſchen Verdienſte mehrerer geſtorbenen Pro

feſſoren.

XIX. Praktiſche Thier arznei ſchule, im

Jahre 1786 errichtet, mit 1 Profeſſor,- 1 Adjunkt,

1 Schmiedlehrer, 1 Schmiedgeſellen, und 2 Stalldienern.–

Jährlich werden bey 4oo und darüber kranke Thiere

aufgenommen, meiſtens Pferde. Zu Erperimenten hat

- das Inſtitut jährlich 150 fl. Der Hörer des hippia

triſchen Curſes zählt man jährlich bey 2o – 5o; der

Mediziner und Chirurgen zwiſchen 40 – 50.

wird ſeit 104 Jahren

Das Lehrperſonale be(1717) von Piariſten beſorgt.

717 Zöglinge ſind- ſteht in 6 Profeſſoren und 1 Direktor.

jetzt 810. -

XXI. Katholiſche Normal- und Trivial

ſchulen. Peſt hat eine Normalſchule, beſtehend aus

5 Klaſſen, nebſt einer Zeichenſchule, Schüler ſind 555

und werden von 4 Lehrern und 1 Gehülfen unterrichtet.

*) Hierüber hätten die Hauptbeweiſe angeführtÄ.ſollex
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Außerdem iſt eine deutſche Pfarrſchule in der

inneren Stadt, mit 1 Lehrer, 1 Gehülfen, und 74

Schülern.“

Dann eine ungriſche Elementarſchule mit

5o Schülern. -

In den Vorſtädten ſind 6 Trivialſchulen, mit

6 Lehrern, 5 Gehülfen, 1652 Schülern.

Ferner hat der wohlthätige Frauen - Verein, im

November 1819 eine eigene Schule für arme Kinder

errichtet, mit 1 Lehrer (welcher 50 fl. monatlich bezieht)

und 71 Schülern beiderley Geſchlechts.*)

XXII. Schulen der Nichtkatholiken; und zwar

die Luther an e r haben eine Erziehungsanſtalt ( im

Jahre 181o neuregulirt) mit 6 Lehrern, und 117

Schülern, Knaben und Mädchen.

Die Reform irt e n errichteten erſt 1805 eine

Schule, mit 1 Lehrer und 25 Schülern.

Die Illyrier, Griechen und Wala

chen. Vier Lehrer beſorgen das Schulweſen dieſer

Kirchenparthey, welches ganz nach dem Lehrplan der da

ſigen Normalſchulen eingerichtet ,, mit dem Unterſchie

de, daß die Jugend noch Ausbildung in ihren National

ſprachen erhält. *

- Die Juden haben ſeit 1814 auch eine nach

Art der chriſtlichen Normalſchulen eingerichtete Lehr

anſtalt mit 1 Lehrer und 2 Gehülfen, und 84 Mäd

chen,7o Knaben. -

XXIII. Mädchen ſchulen, gibt es mehrere privile

girte, worunter das Inſtitut der engliſchen Fräu

e in den erſten Rang behauptet. Im Jahre 177o

kamen 8 eingeweihte Fräulein dieſes Ordens aus ihrem

Hauptſitze St. Pölten in Niederöſterreich nach

Ofen, zur Errichtung einer weiblichen Erziehungsanſtalt,

welche 1777 nach Waitzen und 1786 nach Peſt verlegt

wurde. Nebſt der beſtimmten Zahl (8) fundirter adelicher

Koſtfräulein, werden hier auch Mädchen für jährliche 4oof.

aufgenommen. Außerdem wird dieſe Anſtalt auch von einer

großen Zahl Bürgerstöchter in den gewöhnlichen Lehr

ſtunden vor und nach Mittag beſucht. Das Inſtitut

hat eine Oberinn, 12 eingekleidete Fräulein als Lehre

rinnen, 5o Koſtfräulein, und 5oo bürgerliche Schüle

rinnen. Da die letztern den Unterricht unentgeltlich

genießen, ſo leiſtet die Stadt dem Kloſter eine Vergü

tung von jährlichen 6oof. und 1o Klaftern Brennholz.

Außerdem beſteht die privilegirte Töchterſchule des

Franz Hoffmann ſeit 1817. Beide für adeliche ſo

- *) Meines Wiſſens die erſte dieſer Art, aus den löblichen

Frauen - Vereinen hervorgegangen, und gewiß höchſt

nachahmenswerth. - - -

D, H.

Anton Glt vitzky ſeit 1812, und eine zweyte des -

wohl als bürgerliche Mädchen beſtimmt, jene hat 6c,

dieſe 5o Schülerinnen.

Die Mädchenſchule der Evangeli

ſchen beſteht ſeit 1818, und hat jetzt 21 Schülerinnen.

Die Geſammtzahl der Schüler und Schülerinnen

in Peſt iſt = 5827.

XXIV. Das Nationalmuſeum iſt in den Jahren

18o7 – 13o8 geſtiftet, und beſteht aus einem Münz

und Antiken-, einem Naturalien - Cabinet, aus einer

reichen techniſchen Sammlung, und aus der Széché

nyſchen Regnicolarbibliothek. – Der Verfaſſer zählt

viele koſtbare Beſtandtheile dieſes Muſeums einzeln auf.

Die Bibliothek füllt 7 Gemächer. -

XXV. Die Univerſitäts-Bibliothek 1772 se

ſtiftet. Der innere Raum iſt 126 Fuß lang, 45 Fuß

breit, und 25 Fuß hoch: Die Bücherſammlung beſteht

aus mehr als 6o,ooo Bänden.

XXVI. Univerſitäts- Naturalien -. Cab i net.

Die Sammlungen der Prinzeſſin Maria Anna, und

des Profeſſors Piller ſind um 48,ooo fl, gekauft wor

den, und bilden die Grundlage dieſes Cabinets, welches

in 7 Zimmern aufgeſtellt iſt. – -

XXVII. Das anatomiſch - pathologiſche

Cabinet füllt 5 Zimmer.

XXVIII. Das phyſikaliſche Cabin et, in einem

kleinen und zwey größeren Sälen enthält einen reichen

phyſikaliſchen Apparat.

XXIX. Der botaniſche Garten iſt 131o ange

legt worden, und enthält 526o [T] Klafter Flächenraums,

mit 6ooo Nummern verſchiedener Gewächſe, wovon 9oo

im Gewächs-, 6oo im Treibhauſe, die übrigen im Freyen

vegetiren. -

XXX. Das aſtronomiſche Inſtitut, wozu auch

die neue Sternwarte auf dem St. Gerhards - oder

ſogenannten Blocksberge nächſt Ofen, gehört. –

Der Grundſtein dazu ward 1815 gelegt, und 18.15

die erſte Beobachtung angeſtellt. Doch beſteht ſeit 1777

eine andre Sternwarte in dem Ofner königlichen Schloſſe,

XXXI. Privat - Bibliotheken und Sam m

lungen. Dahin gehört 1. Die Bibliothek, Münz

und Alterthums - Sammlung des H. Nikolaus v. Jan

kovic s, mit etwa 1o,ooo Bänden, und einem reichen

Schatz an Münz - antiquariſchen (auch diplomatiſchen)

» und andern Seltenheiten; beſchrieben im Tudonn. Gyüj

temeny 1817.

- 2. Die gräfl. Telek vſche Bibliothek, mit ebenfalls

etwa 1o,ooo Bänden, und vielen merkwürdigen Manu

ſkripten, und einer großen Ehartenſammlung. -

5. Die Steph. v. Horváthſche eben ſo ſtark.

4. Die Steph, v. Kulcsár ſche etwas kleiner,

nebſt Münzſammlung.

5. Anſehnlich ſind die Bibliotheken der Profeſſoren Sche

dius und Tumpacher; im mediziniſchen Fache die
-

/
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des Prof. Ben e; für Chemie und Botanik die des Prof.

Schuſter. -*

Kunſt- und Naturalien - Sammlungen.

Eine reiche Mineralien - Natur - und Kunſtmerkwürdigkei

ten - Sammlung beſitzt der Prof. Had äli. – Eine bo

taniſche aber der National - Muſeums Adjunkt Dr. Sad

ler, mit 9ooo getrockneten Pflanzen.

Eine große Münzſammlung hat der Profeſſor Szüts,

Baron v. Bruders dagegen eine reiche architektoniſch

hydrauliſche Kupferſtich-, ökonomiſch - techniſcher Modellen

und Maſchinerien-, und Karl Müller eine anſehnliche

Oehlgemalde - Sammlung. Joſeph Ehren reich hat

viele antiquariſchen Merkwürdigkeiten.

Aber überraſchend iſt das, obwohl kleine, doch in mehr

als einer Hinſicht bemerkenswerthe Kunſt- und Naturalien

Cabinet des bürgerl. Kammmachers Jakob Reicher,

aus 4 kleinen Abheilungen beſtehend. Der Beſitzer iſt

ein Krainer, und wanderte in Peſt h als armer

Kammmachergeſelle ein, ward Bürger, und fing erſt ſeit

4 Jahren ſeine Sammlung an. In der von der inne

ren Stadt entlegenen Allianzgaſſe findet man das kleine

aber niedliche Haus dieſes wenig bemittelten Natur- und

Kunſtfreundes. Durch ein, mit verſchiedenen künſtlichen

Waſſerleitungen und ſonſtigen Annehmlichkeiten verſehenes

botaniſches Gärtchen führt hinter dem Gewächs - und

Treibhauſe eine freye Breterſtiege in das zur Aufbewah

rung der Kunſtſammlung eigens gebaute obere Stockwerk

des Hauſes, aus 4 kleinen Abtheilungen beſtehend. Gleich

beim Eintritte befindet ſich links die Mineralien- , rechts

die Conchylienſammlung. Die Mitte des Zimmers ziert

eine artige Zuſammenſtellung von allerley Stuffen. Ein

Käſtchen enthält eine beynahe vollſtändige Folgenreihe ge

ſchliffener Steine vom gemeinen Kieſel bis zum Diamant,

und die meiſten Marmorgattungen Ungern s nach ih

ren Fundarten; einige Gemälde, Moſaikbilder von Seiden

fleckchen, alte Urkunden von Báthori und Rákóczy un

griſche und altgothiſche Manuſkripte, ſo wie eine Sammlung

von römiſchen, griechiſchen und anderer europäiſchen Länder

Münzen c. . Doch mehr als alles dies iſt der glückliche

Einfall des Unternehmers in folgenden zwey Gegenſtänden

zu bewundern: erſtens hat er eine Sammlung des meiſten

circulirenden europäiſchen Papiergeldes, wie auch Abdrücke

von dergleichen Geldzeichen aus China, Perſien, und der Tür

key. Zweytens präſentirt ſich eine Reihe von Semmel

backwerk gegen die übrigen Kunſt- und Naturprodukte

ſo poſſierlich, daß man ſich beim erſten Anblick kaum ei

nes geheimen Lächelns erwehren kann, denn wer ſucht wohl

Mundvorräthe unter ſolchen Seltenheiten? – Doch bald

führt dieſer ſcheinbar geringfügige Gegenſtand zu ernſten

Betrachtungen, wenn die folgende Erklärung des Eigen

thümers auf den mannigfaltigen Wechſel der Zeiten auf

merkſam macht, in welchen die Schwere, und der äußere

Umfang dieſer Semmeln nach fruchtbaren Jahren, wie auf

Hungersnoth, nach Kriegs- oder Friedenszeiten, und dann

XXXII.

XXXIII. Zeit ungen.

XXXIV. Muſik - Verein,

nach der ſich allmählich mehrenden Volks- und Geldesmenge

berechnet iſt. Das äl: ſteEremplar dieſes Backwerkes iſt vom

I. 1775, die übrigen ſind von neuerer Zeit, wo key jedem

Stücke, die der Dauerhaftigkeit wegen mit einem Wachs-–

firniſſe überzegen ſind, der gleichzeitige Preis der Früchte

vorgemerkt iſt. – Die zweite Sube bildet eine Waf

fenkammer, worin auch traurige Reſte des unglücklichen

Brandes in Ofen 1 Zio, nämlich geſchmolzenes Glas,

verbrannte Frucht und verkohltes Mehl gezeigt werden,

Zugleich ſieht man eine Anzahl Kunſtfertigkeiten der

Kamninacherey vom Eigenthümer ſelbſt verfertigt. –

Die dritte Kammer enthält einige wenige ana:emiſch

pathologiſche Präparate, ausgeſtopfte Vögel und eine klei

ne Bibliothek, und den Beſchluß macht eine Camera

obscura in der 4ten und letzten Abtheilung. – (Ich

hielt es der Mühe werth, die Beſchreibung dieſes Mig

non - Cabinets beynahe ganz mit den Worten des Verf.

wieder zu geben.) -

Buch drucker e yen und Buchhandlun

ge n. Peſt zählt 3 Buchdruckereyen; die erſte und

vorzüglichſte iſt die Trattner ſche mit 1o Preſſen,

woraus jährlich bey 5o neue Werke hervorgehen. Außer

dem werden eben da 5 Zeitſchriften gedruckt, nebſt einem

ungriſchen und einem deutſchen Kalender. Sie verbraucht

jährlich 65o Ballen Papier. – Die 2te iſt die Patz

ko’ſche mit 2 Preſſen, verbraucht 115 Ballen Papier. –

Die 5te die Lande r e r'ſche mit 5 Preſſen.

Buchhandlungen ſind 6, nemlich Eggenber

ger, Kilian Hartleb e n Leyrer, Kis, und

Müller. – Leyrer hält auch eine Leihbibliothek.–Au

ßerdem iſt noch eine Antiquar - Buchhandlung; und ſeit

1306 ein Induſtrie - Comptoir. – Item ein Verlag von

optiſchen, mathematiſchen und phyſikaliſchen Inſtrumenten.

– Die Juden haben eine eigene Buchhandlung.

1. Vereinigte Ofner - Peſter

Zeitung hat 250o Abnehmer, koſtet 18 fl. W. W.; –

2. Hazäi's Külföldi Tudöſitäſok von Kulcſák, mit 85o

Pränum, Preis 2o fl. – 5: Tudomänvos Gpüjtemény

eine wiſſenſchaftl. Monatſchrift, Preis 18f.– 4. Pan

nonia, von Feſtetics redigirt, ein deutſches Unterhal

tungsblatt, Preis 2ofl.; Abnehmer 5oo.– 5. Foln e

ſic's Sonnenblume rein polemiſch und aſcetiſch, hatte

1819 = 5oo Prämum. – Vor 15 Jahren beſtand nur

die einzige Ofner Zeitung.

Dieſer bildete ſich aus

lauter Dilettanten 1818, deren Anzahl ſich jetzt über 9o

beläuft; unterſtützende Mitglieder ſind gegen 2oo: auch

trägt jedes wirkende Mitglied 1 ſ. monatlich zur Beſtrei

tung der Koſten bey. -

XXXV. . Literatur. In Peſt leben jetzt 154 vom

Verfaſſer namentlich angeführte Schriftſteller, worunter

zwey Frauenzimmer, nämlich Frau Barbara Csizma

dia geborne Kelemen, und Fräulein Cöleſtine von

D vornikovics; alſo im Verhältniß zur Bevölke
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rung beinahe doppelt ſoviel als in Wien.–Der Ver

faſſer gedenkt rühmlich auch der jährlichenFeyerlichkeit, welche

im National-Muſeum zur Beförderung der Nationalſprache

gehalten, und wo in Folge der Marc zib ányſchen

Stiftung (1315) Preisvertheilungen an verdiente ma

gyariſche Literatoren vorgenommen, und Preisfragen aufge

geben zu werden pflegen. Die erſte Vertheilung ging

am 25. Sept. 1817 vor ſich.–

Auch der wiſſenſchaftl. Monatſchrift Tudom. Gyüjte

mény wird hier ehrenvoll gedacht.

XXXVI. Kunſt - und Gewerb fleiß. Unter die vor

züglich ausgezeichneten jetzt in Peſt lebenden Künſtler

rechnet der Verfaſſer den genialen phyſikaliſchen Glaskünſt

ler Gr eine r; den Stahlarbeiter Stö klin; den Ver

fertiger mathematiſch-phyſikaliſcher Inſtrumente Stein

weg; den Kupferſchmied Remolt als hydrauliſchen

Maſchiniſten; den Glasſchleifer Pieſch e; den Litho

graphen Richter; den Verfertiger phyſikaliſcher Inſtru

mente Scherübl; die Uhrmacher Hillrich und Gru

müller; die Spieluhrenmacher Lechner und En

gel ſchall.– Eilf Tonkünſtler, welche namentlich auf

gezählt werden; dann den Bildhauer Dunajszky;

14 Mahler; 7 Kupferſtecher und Graveurs; und den

erfinderiſchen Mechaniker und Maſchiniſten Gſchwindt.

XXXVII. König l. Hauptverſatzamt ſeit 18o2

von Ofen nach Peſt überſetzt, wovon das Preß

burger ein Filiale iſt.

XXXVIII. Der wohlthätige Frauenverein,

hat. ſich 1817 gebildet, und beſitzt im Vermögen

1oo,768 f. 25 kr. Dieſer Verein hat (außer der eben

ad XXV. gedachten Schule) auch eine eigene Anſtalt

zur Pflege und Heilung von armen Staarblinden 1817

geſtiftet. Die Vorſteherin des Vereins iſt die Frau Grä

fin Johanna v. Tele ky; mit 12 wirkenden Mitglie

dern, einem Sekretär (Prof. Sched ius) und einem

Caſſier (Buchhändler Eggenberger.)

XXXIX. Penſions - Inſtitut für ſtädtiſche

Be a mt e, 1898 gegründet; die Penſion der 1ten Klaſ

ſe beſteht in jährlichen 2oo fl.; 2te Klaſſe 1oof.–Bey

träge der Mitglieder erſter Klaſſe

von 20–50 Jahren des Alters jährlich 2 Pr. Cent,

– 5o– ſ) - 2 2 - 2 -

– 40–5o 2. - A 4 6 –

– 5o– 6o Z - 2

von ihren Beſoldungen; der 2ten Klaſſe sº.
XL. Armen - Inſtitut, eine Schöpfung des Kaiſers

Joſephs II. -

XLI. Das Bürgerſpital, in 6 Zimmern zu ebener

Erde für 54 Erterniſten, beyderley Geſchlechts; 2 kleine

Zimmer für Arreſtanten; und eine Flügelabtheilung für

die Pfründner der Pinterſchen Stiftung. In ei

ºr andern Abtheilung 4 Kammern für Wahnſinnige; ein
Sektionszimmer, 2 Todtenkammern, ein Wachhaus, und

Quartiere des ärztlichen Perſonals. – Im erſten Stock

4 Zimmer für 47 Interniſten, mit mehreren Ertrazim

mern, wofür man 2–5 fl. täglich zahlt c. – Im 2ten

Steck 5 Zimmer für 41 kranke Weiber, daneben 1 Zim

mer mit 9 Betten für Schwangere; ein zweites mit 2

Betten für Gebährende, und ein drittes mit 3 Betten,

für Kindbetterinnen. Ein Siechenhaus für Weiber, nebſt

2 Ertrazimmern für Wahnſinnige c. – Die Taren ſind

von 5o kr. bis 5 f. beſtimmt. – Das Spital hat einen

Fond von 1551 14 f. W. W.– Im Jahr 1819 ver

brauchte es 5o,686 fl, W. W. –

- Die Pint erſche Stiftung für arme Bürger iſt mit

dieſem Spital vereinigt. Sie hatte 19,615f. W. W.

Capital.

Eben ſo auch das Waiſenſtift des Bürgers Go nitz i

mit ſeinem Capital von 12,ooof. W. W.

Nicht minder auch ein Schukpockeninſtitut. –

Das Spital hat eine eigene mediziniſche Bibliothek, und

einen elektriſchen Apparat. *

XLII. Frauen - Vereins - Anſtalt für arme

Staar blinde, deren ſchon oben (ad XXXVIII.) ge

dacht worden; koſtete vom 1. April 1819 bis Ende März

182o = 1256fl. 49 kr.

XLIII.
Univerſitätsſpital, oder mediziniſch

chirurgiſche Clinik. Die mediziniſche hat 2 Zim

mer mit 12 Betten, die chirurgiſche 2 Zimmer mit 8

Betten. – Die Augenklinik mit 6 Betten; 5 Zimmer

für die Geburtshülfe, eins zu Entbindungen, die übrigen

für Schwangere mit 12 Betten. – Dieſes Inſtitut hat

außer einem Dampfbade, auch einen Schwefelräuche

rungs-Apparat.
-

XLIV. Militärſpital, für etwa 5oo Kranke.

XLV. Spital der Griechen und Walachen, durch

Privatſtiftungen entſtanden und erhalten, hat 1 Kranken

zimmer für 8 Männer, das zweyte für eben ſo viele
Weiber,

- - -

XLVI. Juden ſpital, hat ebenfalls zwey Krankenzim

Mer. ,

XLVII. Straßenpflaſter und Reinigung. Bis

auf die entfernteſten Gaſſen der Vorſtädte iſt Peſt ganz

gepflaſtert. - -

XLVIII. Sonſtige Sicherheitsanſtalten, als

nächtliche Gewölbwächter, reitende Militär - Patrouillen,

Markthüter während der Marktzeit, Feuerlöſchanſtalten.

XLIX. Beleuchtung. Die erſte Beleuchtung der

Plätze und Gaſſen entſtand 1796 mit 5 – 6oo Lam

pen, jetzt ſind ihrer 1046; und die Koſten belaufen ſich

auf 15–16,ooofl. jährlich. Dieſe Anſtalt iſt verpach

tet, und der Pächter erhält für eine jede Lampe monat

lich 1 fl. 17kr.

L. Feuerlöſchanſtalten, ſind in guter Ordnung.

LI. Das Frag- und Kundſchaft samt, iſt das

Eigenthum eines Privat-Unternehmers und beſteht ſeit

50 Jahren, " - -

A

-
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LII. Doktor R um ba ch's Eiſenbad, beſteht ſeit

1806 mit 18 Badzimmern, Ein Bad koſtet 1 f. für

eine Stunde.

LII1. Gaſthöfe und Wirthshäuſer. Der Ver

faſſer theilt ſie nach ihrer Beſchaffenheit in 5 Klaſſen,

und zählt in der erſten Klaſſe 5, als die beſten ; in der

zweyten 5, in der dritten einen Theil der übigen vielen

Wirthshäuſer auf.
-

LIV. Kaffeehäuſer, ſind in Peſt gegenwärtig 26.

LV. W ein - und Bierhäuſer giebt es 3oo; außer

dem aber ſind noch eigene 51 Bierhäuſer.

LVI. Fiaker - Anzahl beläuft ſich auf 154 Wagen; je

der Fiaker zahlt jährlich 12 fl. für Pflaſterabnützung,

außerdem aber ein jährliches Pauſchale an die Schiffbrü

ckenpächter. Auch gibt es noch zahlreiche Landkutſcher.

LVII. Wohnungen. Eine Wohnung im 1ten Stock

wmit 8 – 1o Zimmern nebſt Stallung und Zugehör auf

gangbaren Gaſſen und Plätzen koſtet jetzt jährlich 12oo

bis 25oo fl., im 2ten Stock: 1ooo – 2ooo fl. Ein

Gewölb 8oo – 5ooo fl., in abgelegenen Theilen der

Stadt 5oo – 5oof. Es gibt Häuſer, welche 5o –

40,ooof. jährlich ertragen. – Monatszimmer bezahlt

man mit 1o – 2o fl.

LVIII. Theater. Der Bau des neuen Theaters, im

Jahr 1803 begonnen, koſtet bis jetzt 627,942 fl. 56kr.

W. W. Der noch nicht fertige Theil iſt zur Redoute

und einem Kaffeehauſe beſtimmt, und ſoll noch 497,495 fl.

erfordern. Der Raum, den das Ganze einnimmt, beträgt

2ooo L Klafter. – Das neue Theater iſt im Jahre

1812 eröffnet worden; es kann über 5ooo Menſchen

faſſen. – Mit dieſen iſt auch jenes in Ofen verbun

den, die - nämliche Geſellſchaft ſpielt auch in Peſt h

täglich, in Ofen dreymal in der Woche. Beyde ſind

um 12,ooo f. verpachtet, Peſth bezieht davon 9ooof.

Ofen 5ooo fl. Die Theaterpreiſe müſſen in Peſt h

um ein Drittel, in Ofen um die Hälfte gegen die

Theaterpreiſe in Wien geringer ſeyn. Es werden meiſt

deutſche, doch auch magyariſche Schauſpiele und Opern

gegeben, ſeit einigen Jahren ſind auchÄ üb

lich. Das Theaterperſonale iſt 2o2 Köpfe ſtark, esko

ſtet wöchentlich an Beſoldungen bei 3ooo fl.; die jährli

che Beleuchtung 9ooo fl., und die ſämmtlichen in Ac

cord gegebenen Theaterfuhren 5ooo fl.

beſteht aus 56 Perſonen, und koſtet monatlich 1ooof.

Zur Marktzeit treibt noch hier die Geſellſchaft des

einſt beliebten Kaſperl ihr Unweſen, in einer Bre

terhütte.

LIX. Redoute und andre Tanzſäle. Der be

ſuchteſte Redoutenſaal iſt jener zu den VII Churfürſten,

Prag, bei J. G. Calve.

Das Orcheſter

und faßt über 1ooo Menſchen. Maskirte Bälle wer

den nur hier gegeben.

LX. Das Stadtwäldchen, so der der neue

Volksgarten, deſſen Flächenraum 554 Joch aus

macht, iſt der Peſter Park oder Prater. Die Anla

ge deſſelben wird erſt ſeit 1309 kultivirt; und koſtete

bis 1817 = 45,262 f. Aber erſt 1818 fing man an,

nach dem gegen ein ausgeſetztes Prämium von 2oo Du

katen von dem Wirthſchaftsrath Heinrich Ne bien ent

worfenen Plane dieſelben ordentlich zu pflegen. Den er

haltenen Preis nahm der Sieger nicht an, und widmete

v ihn zum Behuf der Ausführung.

LXI. Die Margarethen - oder Palatin - In

ſel, 4oo Schritte breit und 1ooo Schritte lang, in der

Donau, wo jährlich am Sonntage der Margarethawo

che (im Monat July) ein Volksfeſt gefeyert wird, iſt

ebenfalls ein Beluſtigungsort; mit reizenden Anlagen,

LXII. Or c zy - Garten. Dieſer von der Liberalität

des Beſitzers dem allgemeinen Vergnügen gewidmete Park

liegt eine halbe Stunde vor der Stadt, und iſt mit Zier

und Blumengarten, mit Glas- und Treibhäuſern verſe

hen. Das Glashaus ſoll das größte und ſchönſte in Un

gern ſeyn, und die Baukoſten deſſelben ſollen ſich ſchon

über 50,ooo f. belaufen. Die Unterhaltung des Parks

koſtet jährlich 1oooo fl.

LXIII. Feſteticsſche Anlage. Dieſe iſt vom Orczy

Garten nur durch einen Fahrweg getrennt. Hier quillt

das reinſte und beſte Waſſer in Peſt, aus dem ſoge

nannten Eliasbrunn, welchen vorzüglich die Grie

chen am Eliastage häufig zu beſuchen und daraus

zu trinken pflegen.

LXIV. Andre öffentliche Gärten. Peſt zählt zwey

der Beluſtigung und Reſtauration gewidmete Plätze vor

züglicher Art, nämlich den Georg Trette r'ſchen,

allgemein Georgiſchen Garten genannt, und den gräfl.

Beleznäiſchen Garten. Beide ſind niedliche, ſchat

tige Parke. Man findet hier Mittags, hauptſächlich aber

Abends wohlbeſtellte Tafeln, mit verſchiedenen Weingat".

tungen, und Muſik. d

LXV. Promenade nächſt der Schiffbrücke an der Do

nau, mit Linden und Akazien beſetzt. – Auch iſt ein

Unterhaltungsplatz für das gemeine Volk am Donau

Ufer vorzüglich der Fleck auf dem ſogenannten Schwib

bogen nächſt der griechiſchen Kirche.

LXVI. Schießhaus in der Schützengaſſe, beſteht ſeit

1785- - -

(Beſchluß folgt.)

Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckerey.
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VII1. 22.

N a t u rk u n d e.

1. Reviſion der Lehre vom Baſalt.

ſtein. *)

(Verglichen Beil. 27. B. XXVII.)

1. Der Nahm e Baſalt war den Alten unbekannt.

Ihr Baſanites bezeichnete Hornblende und Feldſpat

Gemenge, dergleichen der heutige ſogenannte Basalte

I1.ETO. - -

2, Agricola ſprach zuerſt von ihm in unſerm heutigen

Sinn und im XV11I. Jahrhundert war bei mehreren

Mineralogen von ihm die Rede.

3. Desmareſt behauptete merkwürdig genug zuerſt

Aehnliches, als in unſern Tagen von Buch ſo an

ſchaulich machte, nemlich: der Baſalt habe ſich im flüſ

ſigen Zuſtande, analog den ächtvulkaniſchen Laven, er

goſſen und beim Uebergang in den feſten habe er ſeine

verſchiedenen Formen und Abſonderungen erhalten. Die

porphyrartigen Geſteine des Puy de Dönne und Mont

d'or waren ihm urſprünglicher, aber durchs Feuer ums

- geänderter Granit. Er glaubte, daß auch daraus der

Baſalt durch ſtärkere Schmelzung hervorgegangen ſey.

Faſt alle damaligen und folgenden Mineralogen ſtimmten

ihm bei. Nur Guettard, Wallerius, Brün

nich, Bergmann , Charpentier , Reuß,

waren für ſeine Bildung unter Waſſer, welcher Mei

nung Werners Beitritt, der ſie weiter ausbildete, das

größte Gewicht gab,

4. Werner hielt den Baſalt 1. auf ähnliche Art, wie an

dere Flöze gebildet, und zwar als ein einziges, weit ver

Nach Kefer

*-

*) Keferſt ein Beiträge zur Geſchichte und

Kenntniß des Baſalts und der ihm verwandten

Maſſen, in mehreren Abhandlungen, Halle, Hendel 1819.

Beil. z. Heſp. Nr. 11. XXX.

breitetes, andere ältere Gebirge überdeckendes Lager,

das aber früher, als die Thalbildung eintrat, vielfach

zerriſſen und nur in ſeinen Kegel- Reſten erhalten wor

den. 2. Erklärte er ihn für eines der aller jüngſten

Gebilde. Faſt alle Verehrer Werners erklärten

ſich für dieſe Anſicht; nur Voigt für die gegentheili

ge (S. 17o c.), dem bald Dolomieu und Lazaro

Spallanzani beitraten. Auch Beroldingen

und Patrin ſchrieben dem Feuer ſein Daſeyn zu, ſeine

Form aber dem Waſſer. Noſe war dem Neptunis

mus zugethan, bemerkte aber doch an den Rhein

Baſalten offenbare Feuer - Einwirkungen. Unſer Fich

tel erklärte die merkwürdigen Porphyr-, Baſalt-, Perl

ſtein-, Bimsſtein-, Obſidian- c. Erſcheinungen in Ungarn,

als vulkaniſche. Es march, Werners Anhänger

erklärte dieſelben Erſcheinungen neptuniſch und Reuß

gieng bei ſeiner Beſchreibung der böhmiſchen Baſal

- te, von dem Hauptgeſichtspunkte aus, daß ſie aus dem

Waſſer niedergeſchlagen worden. Dieſe Meinung war

die herrſchende bei den beſten deutſchen Mineralogen;

die gegentheilige erhielt ſich in Frankreich und

Italien.

5. Da trat 1803 Daubuisson mit ſeiner gründlichen,

klaren Schrift: sur les Basaltes de la Saxe auf.

Aber die franzöſiſchen Mineralogen hielten ihm Au

vergne entgegen. In der That fand er ſelbſt hier

die Erſcheinungen in der Bergkette der Püys ganz

anders, als in Deutſchland: Krater, weit gedehnte,

baſaltiſche Lava-Ströme, mit dieſen verbunden Por

phyre und Säulen - Baſalt. Er ward vom Vulcanis

mus überzeugt. Von Buch, nachdem er Italien

geſehen und 18o2 ebenfalls Auvergne bereiſet, bis da

hin Werners Anhänger, trat ihm bei, nur in be

ſtimmterem Sinne, daß die Domite*) nicht ſowohl

*) So nennt nemlich von Buch jene Porphyr - Lava

von graulichweißer Grundmaſſe, in welcher (neben klei

nen Glimmerblättchen und Eiſenglimmer - Druſen) riſſige,

glaſige Feldſpat- Kriſtalle liegen, die ſich in glocken
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vulkaniſche Auswürfnge, als vielmehr durch Dämpfe

empor gehobne und dadurch veränderte Granite wären.

6. Zu gleicher Zeit bekehrte die Autopſie in Teneriffa

und Amerika von Humbold, ebenfalls. einen

Verehrer Werner s, zum Vulkanismus. Macken

zie machte auf Island Beobachtungen, welche die neue

ſten Anſichten beſtätigten.

. Aber auch die deutſchen Baſalte in Heſſen

und Thüringen fanden an von Hoff einen unbe

fangenen Beobachter (welchem Sartorius, Danz,

Spangenberg beitraten), der beſonders aus den

Lagerungs-Verhältniſſen und denVeränderungen des bun

ten Sandſteins darthat: 1. daß der Baſalt älter

ſey, 2. ſich im heißflüſſigen Zuſtande von unten her

auf einen Weg durch den Sandſtein gebahnt, und die

ſen durch Einwirkungen der Hitze verändert habe.

. Achnliches fanden Robertſon und Berger im

Baſaltreiche Irland. Ungeheure Baſaltkämme, die

man bisher als Gänge betrachtet hatte, ragen aus

jüngſtem und jungem Kalk, buntem Sandſtein, ja ſelbſt

aus mächtigen Steinkohlenflözen hervor, 1oo Fuß

mächtig, ſich in der Teufe nicht auskeilend,- und in

hohen ſteilen Mauern zu Tage empor ſteigend. Nur

Richardſon war eben daher für Neptunität des

Baſalts,

Heim, der Beſchreiber des thüringer Wald ge

birges, fand in allen ſeinen Beobachtungen an der Rhön

u. ſ. w. ein Emporſteigen des Baſalts unterhalb der

Flöze beſtätigt, welche dadurch mannichfaltig verändert

und zerriſſen worden. Er erkennt ebenfalls in den

Baſalten umgeändertes Urgebirge durch elaſtiſche Däm

pfe. Hutton und Parrot haben ähnliche Meinungen.

Herr Keferſtein zieht das Reſultat: daß der Ba

ſalt ſich nicht als neptuniſchen Urſprungs und als Flöz

Gebirge anſehen laſſe, ſondern daß man vielmehr zur

nicht unwahrſcheinlichen Annahme ſich geführt ſehe, ihn

als dem Flöz - Gebirge entgegen geſetzt gebildet zu be

trachten, als eine erweichte Maſſe analog den Laven,

die durch bereits vorhandene Gebirge ſich einen Weg

gebahnt habe, über dieſe erhoben und ergoſſen (ver

breitet) worden ſey,

VIII. 27.

A O.

2. Rother Schnee.

Vielerley Meinungen beſtehen über denſelben.

Vielleicht liegt einer jeden etwas Wahres zum Grun

de. Nach Einigen entſteht die Färbung von rothen

Glimmerſchüppchen. Nach Chladni kann ſie von

meteoriſchen oder kosmiſchen Subſtanzen jenſeits un

*-

förmiger Geſtalt in zwey langen, gleichlaufenden Rei

hen dort aus dem Granit erheben. Auch Tr a chite

werden dieſe Porphyre genannt.

ſrer Atmoſphäre herrühren. Dieſe Meinung ſcheint

ſehr durch den rothen Schnee beſtätigt zu werden,

welcher 1815 fiel und wovon hier einige Thatſachen

aus zwey ganz verſchiedenen Gegenden von zwey ver

ſchiedenen Berichterſtattern folgen. -

3. In Kärnthen im Jahre 1815 gefallener rother

Schnee.

Vom 15. März Abends bis auf den 14. Mittags,

des obbenannten Jahres, fiel ein 1 1 Zoll tiefer Schnee,

deſſen untere 2% Zoll tiefe Schichte weiß; die mitt

lere 5 Zoll tiefe röthlich - leibfarb; die obere 5% Zoll

tiefe Schichte aber wieder weiß war.

So weit ich Erkundigungen einhohlen konnte,

ſo bedeckte dieſer rothe Schnee mehr als ganz Kärn

ten, und man ſah denſelben noch im Monate May

auf den hohen Gränzgebirgen liegen.

Dieſe zwar nicht neue, aber doch ſeltene Er

ſcheinung gab vielen Menſchen zu wunderlichen Ge

ſprächen und Deutungen Anlaß. Manche aus der

niedrigern Volksklaſſe, welche ſich ohnehin durch den

Hang zum Wunderglauben charakteriſirt, fanden darin

unglückliche Vorzeichen zur Peſt, zum Hunger, bluti

gen Krieg, u. d. gl. und werden ſich itzt bey dem zu

fälligen Eintreffen, auf ihren prophetiſchen Geiſt nicht

wenig zu guten thun: Uiberhaupt war die gegen

wärtige thatenreiche Zeit, und die Gewalt der politi

ſchen Verhältniſſe den Propheten von Profeſſion ſehr

günſtig, und man konnte aus dem nächſten beſten

ſeyn ſollenden Prognoſtikum, den Krieg, und die den

ſelben begleitenden Uibel wahrſagen, ohne zu fürchten,

Lügen geſtraft zu werden.

Da die Auffindung wenigſtens der nächſten Ur

ſache von der röthlichen Farbe des Schnees ſehr in

tereſſant iſt, und ich in keinem mir bekannten Buche

eine Aufklärung darüber finden konnte, ſo glaubte ich

durch eine chemiſche Unterſuchung deſſelben den Wiß

begierigen einen Dienſt zu erweiſen.

Von jeder der 5 obangezeigten Schneeſchichten

ſammelte ich eine zur Unterſuchung hinreichende Men

ge, ließ den Schnee zerfließen, und jeden insbeſon

dere ruhig ſtehen. -

Das Waſſer der - unteren und oberen Schnee

ſchichte war ohne Bodenſatz, ungefärbt, und klar;

das Waſſer von der mittleren Schichte aber blieb durch

mehrere Tage trüb, und ſonderte langſam einen röth

lich - leibfarben Bodenſatz ab, welcher von 15 Wiener

Maaß, oder 57,87 Pfund Waſſer getrocknet 39,57 Gran
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gewogen hat; folglich enthielten 100 Pfund Schnee

waſſer 256 Gran trocknen Rückſtand. - -

Das davon abgeſehene Waſſer war ungefärbt,

klar, ohne Geruch und Geſchmack, wodurch angezeigt

wird, daß dieſer Bodenſatz in dem Waſſer nicht aufge

löſet, ſondern nur demſelben beygemiſcht war üºri

gens waren ſeine äußerlichen Eigenſchaften im An

fühlen weich, auf der Zunge anklebend, das Waſſer

begierig einſaugend, dabey ſchlüpfrig, und die Farbe

iſabellgelb. - - -

Von dieſem Bodenſatze wurde ein Theil in ei

nem ſilbernen Tiegel durch Ä Stunde geglühet; er ver

breitete weder einen Geruch, noch zeigte ſich eine Spur

einer Verbrennung; die übrig gebliebene Erde verän

derte ihre Farbe in eine käſtenbraune, und wog 87,2,

folglich betrug der Verluſt an Waſſer 12,8.

Die Beſtandteile dieſes Bodenſatzes in oo Thei

en waren: -

Kieſelerde D- - --- 1o, 24

Thonerde Z Z- 2- 47, 85

Eiſenoxyd * - - - 10 , 05

Kalker.de 2. 2- * 13 , 98

Talker.de = A 2. 12, 78

99, 86

Verluſt - - 2. - o, 14

1 OO

Vermög ihren Gemengtheilen hat dieſe Erde ei

nige Aehnlichkeit mit der Bolarerde. Die Beant

wortung der Frage: Wie iſt dieſe Erde in ſo großer

Quantität in die Luft gekommen ? hat ihre Schwie

rigkeiten. Nimmt man an, daß ſie auf irgend einem

- Gebirge durch Wirbel- und andere ſtarke Winde los

geriſſen, und, als ſehr feiner Staub hieher verweht,

mit den gefrornen Dünſten als Schnee niederfiel, ſo

könnte man wohl fragen: warum die erſte Schnee

ſchichte, die doch in der Regel die meiſten Unreinig

keiten der Luft enthält, ganz rein geblieben, und die

Gränze zwiſchen weißem und rothem Schnee ziem

lich ſcharf bezeichnet war ? Warum die Winde, die

doch häufig wehen, nicht öfter dieſe Erſcheinung ver

urſachen? Warum der Schnee, ſo oft er gefärbt iſt,

allzeit eine röthliche Farbe habe, da doch die durch

Winde weggeführte Stauberde zufällig grau, oder

ſchwärzlich ſeyn konnte? Es wäre ſehr intereſſant,

zu wiſſen, ob nicht auch das Regenwaſſer manchmal

- mit einem ſolchen erdigen Bodenſatz von gleicher Far

be und Gemengtheilen herabfalle? und ob man zu

letzt nicht eine

wie bey dem Steinregen anzunehmen wagen dürfte?

-- olle m ſchnigg.(Carinthia N. 7. 1814.) H ſchnigg

b. Zu gleicher Zeit in Calabrien gefallener rother

Schnee und Regen.

Auszug aus einem Briefe des Herrn von Pourtalez

an Herrn von Deleſſart. Eat an ſaro in E a

- l a brien.

Bey meiner Ankunft zu Cat an ſaro, am 14.

März 1815, hat ſich folgende ganz außerordentliche

Naturerſcheinung ereignet: -

Den ganzen Tag über war der Himmel

mit Wolken umzogen geweſen. Gegen drey Uhr

Nachmittags wurde die Luft durch einen Nebel, oder

vielmehr durch ein dichtes, aurorfarbnes Gewölke

noch mehr verdunkelt. Die Außenwelt erſchien in ei

ner ganz ſonderbaren Färbung; Gräſer und Bäume,

nach ihren Gattungen, die einen hell -, die andern

dunkelblau, wie wenn jener aurorfarbne Dunſt die

Farben zerſetzt hätte. Selbſt das Feuer einiger Lam

pen, die ich im Vorbeygehen in den Straßen erblickte,

hatte ſeine gelbe Farbe verloren, und erſchien dem

ildung derſelben in der Atmoſphäre,

Auge weiß, wie bengaliſche Flammen.

Noch ehe ich die Stadt erreichen konnte, über

fiel mich ein Platzregen, und ich gerieth in nicht ge

ringes Erſtaunen, als ich in einem Augenblick mei

nen Hut und meine Kleider mit rother Erde, die es

auf dieſelben herabgeregnet hatte, bedeckt ſah. Auch

die weiße Farbe der Häuſer hatte ſich, vermöge der

in jenem Regen herabgefallenen Menge von Erde, in

Roſenroth umgewandelt. Durch das beim hellen Ta

ge immer zunehmende Dunkel ſowohl, als durch ei

nen ſo außerordentlichen Regenguß wurden nicht al

lein die Einwohner von Cat an ſaro, ſondern auch

das ganze Land in die größte Beſtürzung verſetzt.

Alles ſchrie auf: Erdbeben eine Landplage, die ſich

dem Sinne der unglücklichen Einwohner immerfort

Ä erhält. Die Kirchen füllten ſich mit Wei

bern und Kindern; die Männer berathſchlagten ſich

untereinander mit ängſtlicher Miene. Nach Verfluß

von zwey Stunden hörte endlich der Regen auf, und

ein ſchöner Sonnenuntergang beruhigte die armen Er

ſchrocknen.

Tages darauf, als ich meine Reiſe fortſetzte,

vernahm ich neue Details über jenes Natur - Phäno

men. – Was mich vor allem Andern in Erſtaunen

ſetzte, war das Ausſehen der Berge, die, noch geſtern

weiß und mit Schnee bedeckt, jetzt als roſenfarb zum

Vorſchein kamen, und eine geraume Zeit ſo gefärbt

blieben. Die Stadt Catrona wurde von jenem
2
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Gewölke und dem daraus ſich ergießenden, ſo geheiß

nen, Blutregen zuerſt heimgeſucht, und die Einwoh

ner noch in größeres Schrecken geſetzt, als ihre Nach

barn. Die Weiber rauften ſich die Haare aus; die

Männer nahmen öffentlich ſchmerzhafte Buß - Uibun

gen vor, und einen armen Zimmermann ſah man mit

einem Stein ſich ſo heftig vor die Bruſt ſchlagen, daß

er Tags darauf ſtarb.

Man hat mich verſichert, es ſeyen in der Nähe

der kleinen zwiſchen Cat r on a und Cat an ſaro

gelegenen, Stadt Cu tro, zugleich mit jenem rothen

Regen, auch eine große Anzahl Steine vom Himmel

gefallen. Einen ſolchen Stein habe ich wirklich er

halten, aber wieder verlegt.

Unterrichtete Leute im Lande haben dieſe Natur

erſcheinung aus einem Aſchenausbruch des A et na

erklären wollen; ich aber bin nicht dieſer Meinung:

denn erſtlich kam ein rothes Gewölk ſowohl, als der

Wind, der es herbey führte, aus Oſten oder Südoſten,

wo doch der Aetna der Gegend von C at an ſaro

weſtlich liegt; und dann ſchien mir die, aus jenem

Regenwaſſer, wovon eine Portion in einem großen

hohlen Stein liegen geblieben war, vermittelſt eines

Stücks Linnen gewonnene Erde keineswegs vulkani

ſcher Natur zu ſeyn. Ich glaube deswegen eher je

ne rothe Erde ſey durch einen heftigen Wind in Afri

ka aufgegriffen und über das Mittel - Meer herge

tragen worden. *)

(Morgenblatt N. 285. 1815)

Die allerneueſte mikroſkopiſche und chemiſche Un

terſuchung H. Francis Bauer s in London

zeigt die wunderbare Entdeckung, daß dieſe feinen

*) Die quäſtionirliche Erde, wovon Hr. Deleſſart von

dem Verfaſſer des vorſtehenden Berichtes einige Mu

ſter erhalten hat, ſieht völlig aus, wie Ziegelſteine, die

man zu Pulver zerſtoßen und durchgeſiebt, dann aber,

um ihnen wieder Conſiſtenz zu geben, angefeuchtet und

zuſammengeknetet hat.

Was übrigens bey dieſer allerdings ſonderbaren

Naturerſcheinung am Meiſten auffällt, iſt, daß einem,

- von Tolmezo im Friaul vom 25. März 185

datirten, Brief des Hrn. Lor. Ludw. Linuſſi 9

zu Folge, das gleiche Ereigniſ am gleichen Tage, auch

in der letztgenannten, von Catanſa ro in gerader

Linie etwa 2oo Meilen weit entfernten, Gegend. Statt

gehabt hat. Nicht nur er, ſchreibt Hr. Linuſio,

ſondern noch viele andere Perſonen ſeines Diſtriktes

beſonders aus den Gegenden von Moggio und

Körperchen Schwämme ſind, ganz unſerm Brand,

und beſonders der Uredo foetida ähnlich; daher er

ſie uredo nivalis nennt. Er beobachtete ſogar ihre

Fortpflanzung. Nun mit dieſem ſogenannten tothen

Schnee, der nach den, von den Seefahrern mitge

brachten Proben in London unterſucht worden, fand

Kapitän Roß in der Baffin s - Bay 6oo Fuß ho

he Berge, deren Schneeflächen meilenweit 2 – 1o

Fuß tief mit dieſen Schwämmchen, alſo mit lauter

lebenden Pflanzen bedeckt waren, aber von ſolcher

Kleinheit, daß 2,56oooo derſelben auf 1 CT Zoll Platz

haben. (Philos. transactions 132o. B. II.) -

I. 18.

- V at e r la nd sk u n de,

Peſt, königl. Freiſtadt in Ungarn.

(Von Herrn v. Csaplovics.)

( B eſ chl u ß. )

LXVII. Landes ſtellen. 1) Die königl. und

temviral - Tafel.

2) Peſt her Comitats - Magiſtrat.

5) Causarum regalium Direktorat.

4) Provincial - Commiſſariat.

LXVIII. Königliche Aemter. 1) Hofkammer -

Transports - Commiſſariat, und Peſterbezirks königl. Salz

Inſpectorat.

2) Königl. Haupt - Salz - Transportamt.

) Königl. Dreißigſtamt. -

) Banko Tabakgefällen - Einkaufs -und Speditions

Verwaltung.

5) Gold- und Silber - Einlöſungsamt, dann Berg

werks-Produkten - Verſchleiß- und Speditions - Faktorei.

die Sep

-

Tarois, haben mit Erſtaunen geſehen, wie in der

Nacht vom 15. und am 14. März auf den Bergen

und zu Tolmez o, bis auf eine Höhe von etwa

150 und an einigen Orten von 5oo Klaftern, ein

röthlicher Schnee gefallen ſey. Weiter hinauf an den

Gebirgen habe der Schnee ſeine gewöhnliche weiße

Farbe beybehalten. Zu Tolm e zoſey etwa eine

venetianiſche Quarte, (quarta veneta ? ) tief, wei

ßer, und über dieſen zwey bis drey Finger hoch rother

Schnee gefallen. Den Tag über habe der Wind aus

Nordoſten geweht. Hier und da im Diſtrikt ſeyen

große Hagelſteine gefallen, und gegen die Nacht habe

der Wind ſich in eine Art von Orkan verwandelt.

Auch am 5. und 6. März 1315 war, was

Hr. Linuſio damals wirklich der Königl. Akade

mie in Berlin einberichtet hat, im Friaul röth

icher Schnee gefallen. - -
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Der Vorrath beſteht aus Queckſilber, Mercurius sublim. ,

praecipit. ruber, dulcis, Zinnober in Stücken, und ge

mahlenen; ſublimirten Salmiak, blauen Vitriol, rother

und grüner Glätte, kärntneriſchem und ungriſchem Bley,

Zink, Schwefel in Stangen und Tafeln, Eiſen und allen

Meſſing - Gattungen. -

6) Poſtamt. –

7) Lotto - Collekturen ſind in der Stadt 8. – Die

Ziehungen geſchehen 5omal jährlich in Ofen.

LXIX. Militär an ſtalten. Garniſon und derſelben

Dienſt. Sie beſteht aus etwas über 90oo Mann, und

aus dem Artillerie - Corps. Es ſind 2 Bataill. Infan

terie, 1 Bat. Grenadiere, die Invaliden, das Militär

Fuhrweſen, das Schiffamts - Commando, das Cavallerie

Feuerpiquet, und das Mezöhegyeſſer Militär - Geſtütts

und Remontirungs- Poſto - Commando, nebſt dem Trans

sport - Sammelhaus. – Dieſe Garniſon wohnt größten

theils in Caſernen oder in den vor der Stadt dazu gemie

theten Häuſern.

LXX. Bürger - Miliz. Der Urſprung dieſer ſchreibt

ſich aus den Zeiten des letzten Türkenkrieges her, damals

beſtand nur eine Schützengeſellſchaft in Peſt. Im J.

179o waren ſchon 11 uniformirte Bürger - Compagnien

da. Jetzt ſind 5 Bataill. Infanterie mit grau und ro

ther Uniform (worunter 1 Compagnie Ungern, und 1

Comp. Scharfſchützen) eine halbe Eskadron Huſaren, und

eben ſoviel deutſche Cavallerie. Jede Compagnie beſteht

aus 124 Mann mit 4 Offizieren, und 6 Comp. bilden

ein Bataillon. Sämmtliche Bürgergarden ſtehen unter

dem Befehle eines Oberſten, des Magiſtratsraths von

B or á ros.

LXXI. Bürgerliche Verfaſſung.

1) Stadt mag iſt rat, beſteht aus 1 Bürgermei

ſter (fürs Politiſche und Oekonomiſche) 1 Stadtrichter (fürs

Stadtgericht) 1 Stadthauptmann (fürs Polizeyfach) und

aus 12 Räthen. – Hat ein Einreichungsprotokoll,

1 Kanzley, Archiv, Buchhaltung, Kammeramt, Steuer

amt, Waiſenamt, Grundbuchamt, Vormünderamt. –

Die Tare eines Bürgerbriefes für einen hieſigen Sohn

ſind 6 f. Conv. M. Für einen hieſigen Contribuenten

12 f. C. M. – Für Hausinhaber 5o fl.

1 Markt gericht, für die Marktzeit.

1 Er im in a l - Commiſſion.

2) Das ſtädtiſche O econom ieweſen. Die

Einkünfte der Stadt belaufen ſich auf 155,916 fl. Da

zu kommen noch die Strafgelder und Fiscalitäten, Stempel

taren für Maß und Gewicht, Gefälle von öffentl. Ver

ſteigerungen, Schildgerechtigkeitstaren (für ein Einkehr

wirthshaus 25" fl.,Schankhaus 125fl.ein gemeines Wirths

haus 5o fl.) Gewährtaren für Greislerey, Mehlhandlungen,

Fleiſchhauer, die jährlichen Fiakertaren à 12 f. per Wagen

(wie oben) die gelöſte Gelder für verkaufte ſtädtiſche Natura

lien undMaterialien, dann für Gründe und Hausſtellen (die

ſich 182o auf mehrere 1ooooofl, beliefen, indem 1 T. Kl.

Hausgrund ober der Brücke bis 18of. verkauft wurde)

ſo wie auch die bedeutenden Gefälle des Grundbuchamies c.

Die jährlichen Ausgaben ſind: außer dem Gehalte der

ſtädtiſchen Beamten, und allen übrigen Stadtbedürfniſſen

der Königszins - 2 - 84of.

Militär - Steuer - - - 51,514 fl. 15 kr.

für Milit. Werbungen – 1,23o fl. 50 kr.

Summa - 55454 f. 45 kr.

Auf dieſe Summe wird jährlich nach dem Verhältniſ

ſen des Bedarfs eine 1. 2. 54 bis 5oo percentige Auf

lage gemacht; z. B. Der Hauseigenthümer zahlt an Ge

werb - oder Vermögensſteuer 2o fl., ſo beläuft ſich ſeine

Schuldigkeit auf 100 fl., wenn, wie im laufenden (182o)

Jahre, auf 1 f. vier für allgemeine Bedürfniſſe beſtimmt

worden ſind. -

Man kann annehmen, daß die jährlichen Einkünfte

die Summe von 5oo,ooof. erreichen, folglich werden

auch die Ausgaben nicht viel geringer ſeyn.

LXXLI. Verſchönerungs --Commiſſion. Der

von dem Baumeiſter Hild entworfene Verſchönerungs

plan ward 18o8 vom Könige beſtätigt. Die Commiſſion

beſteht unter der Leitung des Palatins aus einem Prä

ſidenten, (jetzt dem Grafen Majlásh, Hof- Kammer

präſident) 5 Magiſtratsräthen, 5 Gliedern der Wahlbür

gerſchaft, 1 Architekten, 1 Ingenieur, 1 Mauer- 1 Zim

mermeiſter – dann 1 Caſſier, 1 Controllor, 1 Actu

ar, 2 Kancelliſten, 1 Kanzleydiener. Die Sitzungen wer

den im Theatergebäude gehalten. Nur die ſubalternen Be

amten bekommen eine Remuneration, welche ſich jährlich

auf 6o56 fl. W. W. beläuft. – Ohne vorläufige Prü

fung des Bauplanes darf in Peſt kein neues Haus ge

baut, und keine wichtige Veränderung an alten Gebäuden

vorgenommen werden. – Der Fond der Commiſſion bil

det ſich aus dem Verkauf nahmhafter Gründe zu neuen

Hausſtellen. Daraus ſind bis jetzt das Theater, das

königl. Schiff -, das-Salz- und Tabakamts - Gebäude,

die Donauuferbekleidung c. erbaut worden. Es ſind

nemlich zur ſchnelleren Regulirung der Stadt einige, der

Verſchönerung im Wege ſtehende Aerarial-Gebäude (Schiff

Salz- und Tabaksamt) der Stadt überlaſſen, und dafür

neue erbaut worden. – Zum Schluſſe theilt der Verf.

einen Auszug des Verſchönerungsplans mit, woraus man

erſieht, was bereits geſchehen ſey, und was noch zu ge

ſchehen habe.

LXXIII. Handel. Peſt nimmt unter den Handels

plätzen an der Donau eine bedeutende Stelle ein, und

iſt gegenwärtig, nach Wien, die wichtigſte Handels

ſtadt an dieſem Fluſſe, Landesprodukte ſind der Haupt

Gegenſtand. Wie überall, iſt auch hier ſeit einigen

Jahren die Klage über Stockung des Handels ſehr all

gemein.

-“
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Die Jahrmärkte ſind ſehr bedeutend. Der

Verf. gibt den Werth der ſämmtlichen Waarenvorräthe

eines jeden ſolchen Marktes auf 16,4ooooo f. an. *)

Die einzelnen Poſten dieſer Summe ſehe man im Buche

ſelbſt nach. – Tabakhandlungen gibt es in Peſth 4o.

privilegirte. Wein wird zu einem jeden Jahrmarkt an

12 –2o,ooo Eimer zum Verkauf herbevgeſchafft.– Von

Wolle ſollen alle mal **) bey 24,ooo Zentner vorräthig

ſeyn, – Mehr als eine halbe Million Metzen Waizen,

Roggen, Gerſte und Haber werden jährlich abgeſetzt; und

mehr als noch einmal ſo viel paſſiren auf Schiffen hier

durch in die obern Gegenden. – Mehr und weniger als

1o,ooo Stücke Hornvieh wechſeln im Durchſchnitt zu je

der Marktzeit ihre Beſitzer, und nicht geringer wird die

Zahl der übrigen verkäuflichen Thiere ſeyn. – Nach ei

ner oberflächlichen Berechnung der Stand- und Mauthgel

der paſſiren in einer 14tägigen Markzeit zwiſchen 15–

14,ooo Landwagen die Stadtlinien, mit einer beinahe

vierfachen Zahl Zugviehes; und man kann die Anwe

ſenden Käufer und Verkäufer auf 15 – 2oooo Seelen

annehmen. Csismenmacher allein waren auf dem Au

guſtmarkt 182o = 517 mit beinahe 2oooo Paar Fuß

bekleidungen auf dem Platze.

D as privileg. bürgerl. Handels - Gre

mium beſteht aus 150 Mitgliedern und einem Aktuar,

Fabriken eriſtiren in Peſt: 1 Lederfabrik der Ge

brüder Kehr er, 1 Meubelfabrik Vogels; 1 Sei

denfabrik der Gebrüder Valero, 1 Hutfabrik Dil

linger s, 1 Tuchfabrik Kani zers.

Wochenmärkte werden Dienſtags und Freytags

gehalten, und ſind frequent.

Die Zahl der Senſalen oder Zubringer,

iſt ſehr groß, und nicht einmal auszumitteln. Sie laſ

ſen ſich zu allen Geld - und Waarengeſchäften brauchen.

Es ſind meiſtens Juden, und kaum jeder 7te Chriſt.

J XXIV. Conſumtion. Brennholz braucht Peſt jähr

lich bey 6oooo Klafter. Schlachtvieh (Ochſen) Kühe)

18,2oo Stück. Wöchentlich 250 Kälber, eben ſo viele

Schweine; jährlich über 2ooooo Zentner Mehl.

Der Verf. verſpricht uns eine ähnliche Beſchreibung

auch von Ofen zu liefern, worauf ich mich ſammt allen

Freunden der Landeskunde ſchon im voraus freue. –

*) Aber wie viel ſind davon jährlich? Dann iſt dieß wohl

- nur Durchſchnittsſumme. So viel ich weiß, iſt ein Haupt

markt der ſtärkſte von allen. D. H.

“) ? D, H,

XI. 11.

A n t hr o p o log i e. -

Mikroſkopiſche Augen - und Gemüthsergötzung.

1. Schweißtropfen.

Wenn die Erde warm , der Luftkreis aber kühl

und kalt iſt, ſo erhebt ſich der Thau und ſetzt ſich,

in Tropfengeſtalt, an Blumen und Gewächſe. So

auch, wenn unſer Inneres erhitzt und ſtark erwärmt

iſt, dringt eine dunſtartige Feuchtigkeit aus unſerm

Körper hervor, ſetzt ſich auf der Oberfläche, in Trop

fengeſtalt, an, und ſolche nennt man alsdann Schweiß.

Obwohl nun, bey einer flüchtigen und oberflächlichen

Prüfung, ein Schweißtropfen dem andern zwar gleich

zu ſeyn ſcheint, denn eine wäſſerichteÄ iſt

der Hauptbeſtandtheil deſſelben ; ſo bemerkt man doch,

wenn man ſolche Tropfen unter ein reflektirendes Ver

größerungsglas bringt, in Rückſicht derjenigen Theile,

womit das Waſſer geſchwängert iſt, einen ſehr großen

Unterſchied. Es kann keiner hierüber ein ſo richtiges

Urtheil fällen, als ich, da ich ſchon ſeit mehreren Jah

ren eine Sammlung von Schweißtropfen, oder ein

Schweißtropfenkabinet angelegt habe; und da ich mit

allem möglichen Fleiße und Genauigkeit die Beobach

tungen anſtellte: ſo verdienet, was ich hier, als mi

kroſkopiſche Augen - und Gemüthsergötzung, meinen

eben ſo ſehr geehrten, als neu - und wißbegieri

gen Leſern berichte, mehr Glauben, wie manche Zei

tungsnachricht. -

Doch zur Hauptſache! Von allen den Schweißtro

pfen, welche ich geſammelt habe, mache ich hier nur

einige namhaft, ohne doch, um nicht zu weitläuftig

zu werden, über jeden einzelnen etwas zu ſagen,

So habe ich z. B.

1. Schweißtropfen von einem Tagelöhner. -

2. Von einem dicken Pächter, der, wenn wir nach

Reaumur 12 Grade Wärme haben, im ſtillen Sitzen

ſchon ſchwitzet. - -

5. Von einem Packjuden.

4. Von einem überaus zarten und liebenswürdigen

Fräulein, in einem Walzer vergoſſen.

5. Von einem reichen Zinſenheber, der ſchon im April,

Mittags, an der Tafel, zu ſchwitzen pflegte.

6. Von einem leidenſchaftlichen Spieler.

7. Von einem Prediger auf der Kanzel.

8. Von einem viel beſchäftigten und ſehr karg beſol

deten Gerichtsſekretair. - -

9. Von einem Viceoberlandesdirektorialvermeſſungs

kommiſſions- Sekretarius.
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1o. Von einem jungen, aber höchſt wahrſcheinlich un

klugen Herrn, der ein koſtbares Pferd todt ritt,

um ſich deſſen zu rühmen. "

2 1. Von einem herrſchaftlichen Koch, in den Hunds

tagen vergoſſen.

12. Von einer Kammerjungfer, die von ihrer Dame

um nichts und wieder nichts, mit loſer Arbeit ge

quält ward.

15. Von einer Kreißenden.

14. Von einem Lehrer der Metaphyſik.

15. Von einem ſchlafenden unſchuldigen Kinde.

16. Von einem Ball ſpielenden Kinde. - *

17. Von einem Soldaten in der Schlacht.

18. Von einem ſterbenden Tyrannen. -

19: Von einem Wucherer, der eines Darlehns wegen

in großen Sorgen war. -

2o. Von einem Hanswurſt.

21. Von einer Hebamme, während einer ſchweren

Entbindung, dazu ſie gerufen war, vergoſſen.

22. Von einem Todtengräber.

25. Von einem Renn- oder Marterjäger. (Par

forcejäger.)

24. Von einem armen Verbrecher auf der Folterbank.

25. Von einem Karrengaul.

26. Von einem Philiſtergaul.

27. Von einem Kutſchpferde.

28. Von einem Rennjagdpferde.

2g. Von einem, zur Luſt oder aus Uibermuth, zu To

de gerittenen Engeländer. *-

Bringt man die Schweißtropfen unter ein re

flektirendes Vergrößerungsglas: ſo bemerkt man bald,

daß in der Flüſſigkeit kleine, auf mancherley Art ge

formte Körperchen ſchwimmen, aus denen, nach eini

gen Tagen, wenn der Niederſchlag einen Bodenſatz

gegeben hat, weil ſie nichts weiter als kleine Eyer

chen ſind, allerley höchſt wunderbare Geſtalten her

vorſchlüpfen.

Der Bodenſatz in dem Schweißtropfen eines

Marterjägers beſtand z. B. aus einer großen Men

ge von unendlich kleinen Hirſchen, Haaſen, Rehen,

Füchſen u. ſ. w... und das Parforcejagen ward auch hier

/

fortgeſetzt, nur daß umgekehrt der Haaſe und Hirſch

1c. den Jäger parforcejagte. Ich hörte das Jam

mergeſchrey der Geängſtigten ; aber das jagende, ver

nunftloſe Wild hatte kein Erbarmen, ſondern rief

mitleidslos den fliehenden Jägern zu: Ihr habt, um

euch eine teufliſche Luſt zu machen, uns zu Tode ge

jagt; ihr hattet Verſtand und Gefühl, # aus blo

ßem Muthwillen und aus einem, alles edle Gefühl ver

höhnenden, Kitzel geſchahe dies! Euch ſoll nun Recht

wiederfahren.

In dem Schweißtropfen eines jungen Herrn,

der, um ſich etwas ſehen zu laſſen, ein ſehr ſchönes,

edles Pferd zu Tode geritten hatte, ſahe ich eine

Menge von jungen Herren, alle geſattelt und aufge

zäumt, von Pferden beſtiegen, die mit Gerte und

ſcharfen Spornen verſehen waren; und es wußten die

vierfüßigen Reiter ihre zweybeinigen Roſſe einmal

herum zu tummeln, bis ſie endlich niederſtürzten und

ihren kleinen, häßlichen Geiſt aufgaben.

In den Schweißtropfen unſchuldiger Kinder ſa

he ich Engelein, mit glänzenden Flügeln, fröhlich

einherſchweben, und es ſaß ein Mann, mit verklär

tem Angeſichte, in einem weißen, ſilbernen Talar, auf

einem erhabenen goldenen Throne, der theilte Blu

men aus an ſie, und köſtliche Speiſen und Getränke.

In dem Schweißtropfen des Wucherers ſahe ich

eine Menge Menſchen, größtentheils mit langen Bär

ten, zum Theil aber auch ohne Bart, auf glühenden

Leibſtühlen ſitzen, und vor ihnen ſtanden Teufel, die

geſchmolzenes Gold in ihren Hals goſſen, bey deſſen

Genuß ſie erbärmlich ſchrien.

In dem Schweißtropfen des Metaphyſikers aber

bemerkte ich gar kein Leben, wahrſcheinlich war alſo

dies Tröpfchen mit tauben Eyern nur angefüllt ge

weſen. -

In den Schweißtropfen der Tagelöhner erblick

te ich eine lange, mit den köſtlichſten Speiſen gedeck

te Tafel, woran ſie, auf weichen Polſtern ruheten.

Viele von jenen Herren, die aus Eigennutz oder aus

Laune im Leben dieſe armen Leute geplackt und geplagt

hatten, mußten ihnen bey Tiſche aufwarten und ſo

lange hungern als ſie, durch Vorrückung der Uhr, ih

ren Arbeitern Stunden im Leben abgezwackt hatten.

2. Thr än e n.

Eine Thränenſammlung habe ich auch angelegt.

Man findet in dieſem Kabinetchen:

1. Thränen des Mitleids.

2. Thränen der Schaam.

5. Thränen der Freude.

4. Thränen des Aergers.

5. Thränen des Eigenſinnes.

6. Thränen einer jungen Wittwe über den Tod ih

res alten Ehegemahls.

7. Thränen des Anſtandes, vergoſſen von einem Nef

fen über den Tod eines alten reichen Oheims.
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N. B. Die beyden letzten Arten von Thränen nennt

man Anſtand sth ränen, weil der Anſtand

ſolche fordert.

3. Thränen von körperlichem Schmerze ausgepreßt.

9. Thränen einer wirklich verlaſſenen Wittwe, der

der Verſorger geſtorben war.

ao. Thränen eines Verliebten, die unwillkürlich ins

Auge traten. - -

s 1. Thränen eines Diebes, als der Gerichtsdiener

ihm Stockſchläge zuzählte.

32. Thränen der Reue.

25. Thränen des Neides.-

24. Thränen der Heucheley. -

15. Thränen der Andacht und der Rührung u. ſ. w.

Auch in den Thränen,– wer ſollte es wohl glau

ben ? lebet alles. So ſahe ich, als ich die Thräne

des Mitleides unter ein reflektirendes Vergrößerungs

glas brachte, eine Menge von Weſen darin ſchwe

ben, die den Engeln glichen. Eine Hand aus den

Wolken reichte ihnen Kronen und Kränze, womit ſie

das Haupt der Mitleidigen und Barmherzigen ſchmück

ten. „U m dein gutes Herz zu belohnen,

– riefen die Engel, – empfange dieſen

Kran z!“

In der Thräne einer verlaſſenen Wittwe ſahe

ich ein Weib, in tiefſter Trauer, ſitzen, und eine gro

e Anzahl von Kindern, zwey davon hatte ſie auf

dem Schooße, um ſie verſammelt:

„Warum weineſt du, Mutter?“ ſagte Al

bertine, ein kleines Mädchen, wie ein Engel ſo

ſchön, von ohngefähr drey Jahren.

„Weißt du nicht, daß dein Vater todt iſt ?“

„Vater ſchläft ja nur, ich will ihn wohl auf

wecken !

„Nein, liebes Albertinchen, das vermagſt

du nicht! Er ſchläft ſo tief, daß Gott allein ihn

nur erwecken kann!“

„Mutterchen, ich küſſe ihn ſo lange, bis

er erwacht!“

Da floſſen wieder Thränen aus dem Auge der

Wittwe. Aber nun ſahe ich Engel vom Himmel her

abfahren, die trockneten die Augen der Wittwe, miſch

ten ſich unter die Kinder, küßten und herzten ſie, und

eine Stimme erſchallte, die rief: Ich werde dich

- nicht verlaſſen in deinem Ja mm er !

In der Thräne des Verliebten ſahe ich eine

Menge von jungen Herren, denen der Teufel bemü

het war die Zunge auszureißen, und dabey rief er

Prag, J. G. Calve.

aus: mit welchem Gliede du ſündigteſt, an ſolchem

wirſt du auch beſtraft! Wie viele Unbefangene wuß

te deine falſche Zunge zu überreden, daß du ſie lieb

teſt! Ewige Liebe ſagteſt du ihnen zu, und hatten

ſie ſich dir ergeben, ſo verließeſt du ſie wider, um

eben daſſelbe Spiel mit einer andern wieder anzu

fangen.

In den Thränen des Neides ſahe ich viele Nei

diſche auf langen Tafeln liegen, ſahe wie man ihnen

die Bruſt eröffnete, das Herz herausnahm, ſolches mit

glühenden Stahlbürſten reinigte, und ſodann wieder

in die Bruſthöhle ſchob. Daß dies ohne Schmerz

und Geſchrey nicht abgieng, läßt ſich denken.

In der Thräne, die der Anſtand gefordert hatte,

ſahe ich auf hölzernen Stühlen eine Menge glücklicher

Erben in einem Kreiſe ſitzen, die ein großes Gefäß,

mit Salmiakgeiſt gefüllt, in ihrer Mitte hatten, wor

über ſie ihre Naſen halten mußten. Hier mußten

ſie weinen, ſie mogten wollen oder nicht.

- In der Thräne der Andacht und der Rührung

ſchwebten, mit verklärten Angeſichtern, Engel zum

Himmel empor, und man erblickte zwey aus den Wol

ken hervordringende, ausgebreitete Arme und eine

Stimme rief: euer Gebet iſt er hört !

In der Thräne eines unglücklichen, von ſeinem

Geliebten verlaſſenen Mädchens, – darum weil der Fal

ſche eine Reichere fand, – ſahe ich, wie tröſtende En

gel die Unglückliche in einen Kreis der ſchönſten Jüng

linge führten, und wie jeder derſelben verlangend ſeine

Arme nach ſolcher ausſtreckte. Dem Mädchen aber

blieb es überlaſſen, einen Geliebten ſich zu erwählen

und ihn voll Inbrunſt an ihre Bruſt zu drücken.

- In der heuchleriſchen Thräne ſaß eine Menge von

Heuchlern in einer langen Reihe. Vor jedem der

ſelben aber ſtand ein Teufel, der ihn ſo lange naſen

ſtüberte, bis unaufhaltſam Thränen dem Auge ent

rannen. Eine junge Wittwe aber, die um den Tod

ihres alten Mannes ſehr viele Thränen vergoſſen hat

te, kitzelte man ſo lange in der Naſe mit einem Pin

ſel, bis ſie nieſte und Thränen vergoß.

„Ich nieſe mich todt! Ich weine mir die Au

gen aus!“ – rief ſie. Aber Alles half ihr nichts!

Sie mußte immerfort nieſen und weinen!

Eduard Stern.

Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckerey.
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1. An ein regiſtrirtem Gold und Silber

von Nord- und Südamerika 4,055,156,ooo P.

2. An un e in regiſtrirte m_816,0oo,ooo –

X. 9.

Vermehrung, Verminderung des Gold- und Silber

Staat sw t ſſ e n ſchaft.

–Umlaufs.

(Man vergleiche Hesperus 1812 Nr. 12 u. 52, 1813

Nr. 16 u. 71, 1814 Nr. 2, 1815 Nr. 26 und 50.)

Die Quelle des vermehrten Gold- und Silberumlaufs

Zuſammen 4,851,156,0oo P.

oder 50,956,810,ooo franzöſiſche Pfund, oder circa

19,ooo Millionen Gulden Conv.

4. Wenn man auch dem vielerfahrnen Alexander

von Humboldt zugeben muß, daß ein großer
Theil des in Amerika ausgebeutetenÄ

und Silbers gar nicht nach Europa kömmt, ſon.

in Europa und von da weiter nach Aſien war dern unmittelbar von da nach Afrika und

Am er ika. - Afien übergeht: ſo bleibt doch nach Abzug von

2. Die Menge des ehemals aus den portugieſi- allem auch nach Humboldts Schätzungen eine

- Goldes auf 12o Millioneu Livres geſchätzt.

davon nach Europa kömmt, geht in die Hand

ſchen Pflanzungen nach Europa gebrachten Gol

des betrug, ſeit Aufſchließung der braſiliſchen Berg

werke zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts:

1. An ein regiſtrirtem Golde:

bis zum Jahr 1755, . 430,ooo,ooo Piaſter.

Von 1755 bis 1805 - - 204,544,999 -

a. An nicht ein regiſtrir

tem Gold e . . 171,ooo,ooo –

Zuſammen 855,544,ooo Piaſter,

oder 4,4g1,575,ooo franzöſiſche Livres oder cirea

1,6oo Millionen Gulden Conv. Mit dem 27. Win

termonat 1807, wo das Haus Braganza ſelbſt

nach Braſilien ging, verſiegten dieſe Quel

len für den Geldumlauf des Continents in Eu

ropa. Im Jahre 181o wurde der Werth alles

in Braſilien vermünzten und verarbeiteten

Wa3

der Britten.

5. DieÄ Beſitzungen in Amerika,

ſeit Merik o's und Peru's Aufſtänden, hören

ebenfalls auf ihr Gold und Silber an die alte

Welt zu ſpenden. Der Werth von dieſen edlen

Metallen betrug, ſeit Eröffnung der dortigen Gold

und Sitberbergwerke im ſechszehnten Jahrhunderte

bis zum Jahre 1805

Beil, z. Heſp. Nr. 2, XXX.

Maſſe Goldes und Silbers übrig, deren jährlicher

Betrag am Ende des vorigen und zu Anfang des

#Ä Jahrhunderts beynahe 8o,ooo Mark

oldes und beynahe vier Millionen Mark Silbersge

ſchätzt ward. Sryiel kam jährlich aus der neuen

Welt nach Europa. Von dieſer Maſſe, oder

einer Summe von 45,5oo,ooo Piaſtern, floſſen

aber jährlich 25,5oo,ooo wieder durch den ruſſi

ſchen, levantiſchen und oſtindiſchen Handel nach

Aſien ab. Nur etwa 18 Millionen blieben zu

rück, die zu Geſchirr aller Art, zu Münzen u. ſ.w.

verbraucht wurden.

5. Die verminderte Zufuhr des Goldes

und Silbers nach Europa hat keinen ge

ringen Einfluß auf die Schwächung des Handels

verkehrs. Die geſammten Bergwerke Europens

und des aſiatiſchen Rußlands werfen heu

tiges Tages, nach guten Berechnungen, nicht viel

über vier Millionen Piaſter (oder ein und zwan

zig Millionen franzöſiſche Pfund, oder circa 7 Mil

lionen Gulden Conv.) ab. Und zählt man dazu

auch noch die vier bis fünftauſend Mark Goldes,

welche aus dem Goldſtaub der guineiſchen

Küſten von Afrika jährlich zu uns gelangen mö

gen: ſo iſt dieß Alles auch vor den franzöſiſchen

Kriegen und den Empörungen Amerikas ge

-

-

/
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weſen, neben der Einfuhr von deſſen Gold und

Silber. Hingegen die Bedürfniſſe der Europäer,

welche nur mit Erzeugniſſen fremder Welttheile zu

ſtillen ſind, haben nicht abgenommen. Sie verlan

gen z. B. im Jahre 1817 eilfmal mehr Thee*)

als im Jahre 1717 gebraucht wurde. -

Das baare Geld in unſerm Welttheile, welches

ehmals überhaupt zunahm, und deſſen Vermeh

rung jährlich um eins vom Hundert hoch geſchätzt

war, muß daher nothwendig in Abnahme feyn.

Und wenn man noch vor zehn Jahren die Ge

ſammt ſumme alles in Europa vorhan

denen Geldes auf 1657 Millionen Piaſter (oder

8,6o5,ooo,ooo fränzöſiſche Pfund, oder über 5,ooo

Millionen Conv. **) anſchlagen konnte, alſo bey

nahe auf den Betrag von der Hälfte der brittiſchen

Staatsſchuld: ſo iſt nicht zu zweifeln, ſie müſſe

ſeit dem beträchtlich geſchwunden ſeyn.

VIII. 8.

- M et e or o l og i e.

Ueberſicht der vorzüglichſten Arbeiten in den Natur

wiſſenſchaften während des Jahres 1817; im Jour

nal de Phys. 1818 und in der Iſis aufgenommen

1819 1ſtes Heft.***) -

G e w it t er.

In gebirgigen Gegenden hat man bemerkt, daß

die Gewitter gern wiederkehren, manchmal mehrere

Tage hintereinander in derſelben Stunde. Volt a

hat dieß zu erklären geſucht. Es kommt nicht von

örtlichen Verhältniſſen her, ſondern von einer Verän

derung in der Luft, welche den Tag vorher das Ge

witter umgab, welche Veränderung in einem beſondern

elektriſchen und bleibenden Zuſtande der Luft und in

einer beträchtlichen auch bleibenden Veränderung ihrer

Temperatur beſteht. Eine Luftſäule, durch welche

ein großer Gewitterregen gefallen, behält länger als

einen Tag ſo viel Elektricität, daß dadurch Dünſte

entſtehen, welche ſich mit denen, die die Sonne her

vorlockt, zu Wolken für das neue Gewitter verbinden.

Der Temperaturwechſel, wo eine große Erkältung

*) Man vergleiche Hesperus 1814 Nr. 2.

N -

**)Ä kam auf Großbritannien 55 Millionen Pfund

Sterling oder circa 535 Millionen Gulden Conv.

Man vergleiche Hesperus 1816 Nr. 17.

***) Aus meinen Leſefrüchten. -

Der Einſender.

– gut gewaſchene Harnblaſe einer Ratte,

1815

-

durch Bildung von Wolken entſteht, iſt eine andere

Quelle zur Entſtehung von Gewitterwolken.

Regen. " H y g rom et e r.

Den Regen zu kennen, iſt gut, aber es iſt noch

wichtiger zu wiſſen, wie viel Dunſt ſich in der Luft

befindet. Viele haben ſich bemüht ein ſehr empfind

liches Hygrometer zu machen, was bis jetzt nicht ge

lungen iſt. Wilſon hat jetzt ein ſehr einfaches er

ſonnen, das äußerſt empfindlich ſcheint. Es iſt eine

in deren

Mündung eine gläſerne Haarröhre mit Queckſilber

- gefüllt ſteckt. - Um den höchſten Grad der Feuchtigkeit

zu bekommen, taucht man die Blaſe bey 60° Fahrenheit

( 15 Centigr.) in Waſſer; um den höchſten Grad der

Trockenheit zu erhalten, bringt man ſie in eine Tem

peratur, worin Schwefelſäure 1,85o Gewicht; der Ab

ſtand zwiſchen beyden Punkten wird ſodann in 109

Theile getheilt. - -

f

III. 9.

Auswärtige Geographie und Statiſtik.

1. Weſtindiſche Handels - Compagnie in Elberfeld.

Aus Düſſeldorf.

Die in unſerer Nähe geſtiftete Weſt in diſche

Handels - Compagnie zu Elberfeld iſt be

reits vollſtändig conſtituirt, und ſchon in Wirkſamkeit;

indem man beſchäftigt iſt, die Waaren auszuſuchen,

welche mit der erſten Schiffs - Ladung abgehen ſollen.

Da dasÄ Berg ohnſtreitig, nebſt dem Re

ierungsbezirk Aachen, die gewerbreichſte Provinz

Ä iſt; ſo werden wahrſcheinlich die

meiſten Ausfuhr-Artikel ganz aus der Nähe genom

men werden können. Denn ganz nahe bey einander

werden alle die eiſernen Werkzeuge gemacht, welche

in den Zucker- Plantagen gebraucht werden, Drath

und Stahlwaaren aller Art; die ſchönſten Sam“

mete und Seiden- Stoffe von allen Gattungen, Baum“

wollen-Waaren jedes Bedürfniſſes, Caſimire und

wollene Waaren aller Art, und endlich ſogar Leinwand

Kann eine Provinz wohl verſchiedenartigere Ausfuhr

darbiethen? - B -

ROT . . . . »

VIII. 22.

2. Die Heringsfiſcherey-Anſtalt zu Emden in St

friesland.

Eine der wichtigſten Erwerbquellen für die Stadt

iſt die Herings - Fiſcherey - Anſtalt (die ſogenannte
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- ße Fiſcherey) welche 15oo bis 1500 Menſchen be

Ä Bereits im 16ten Jahrhundert (1555) er

richtete die Gräſin Anna eine Herings - CompagnieÄ
Emden, welche anfänglich großen Gewinn einbrach

te, und zu Ende des Jahrhunderts noch beſtand, ſpä

ter aber wieder eingieng. Erſt im Jahre 1769 kam

daſelbſt eine neue Compagnie zu Stande, welche, der

holländiſcher Seits ihr in den Weg gelegten Hinder

niſſe ungeachtet, im Kurzen ſich ſehr erhob, und 55

Jahr nach ihrem Entſtehen ſchon 57 Büſen ausſandte.

Die Zeitbegebenheiten veranlaßten die Auflöſung der

Geſellſchaft. Sämmtliche ihr zugehörige Schiffe, Ge

bäude und Utenſilien wurden ( 181 1 und 14 ) öffent

lich verkauft. Aus der einen Geſellſchaft ſind vier ent

ſtanden, derer jede das Geſchäft für ihre eigene Rech

nung unabhängig von der andern treibt; jedoch, un

ter dem Namen des Vereins zur großen Fiſcherey,

gemeinſchaftlich das benöthigte Tauwerk ſchlagen,

Garn ſpinnen und Netze ſtricken läßt, wozu der Fond

von ihnen verhältnißmäßig eingelegt iſt und wovon

jede ihren Bedarf erhält, welches zu gleichen Preiſen

berechnet wird; auch gehören die beyden Jägerſchiffe,

mit einem, dieſen Winter erbaueten, dritten, einem

ſogenannten# vermehrt, gemeinſchaftlich dem

Verein an. Die Fiſcherey wird mit 52 Büſen, von

90 bis 1oo Tonnen jede, und den drey Jägerſchiffen

betrieben, und zwar:

z) für die erneuerte erſte Heringsfiſcherey

Compagnie unter Leitung des Herrn P. J.

Abegg mit 24 Büſen,

2) für die Geſellſchaft Viſſers Hoop unter Direk

tion des Herrn Claas Tholen mit 14 Büſen,

5) für die Geſellſchaft Harmonie unter Direktion

des Herrn J. W. Rodé wyk mit 1o Büſen, >

4) für allgemeine Rechnung des Herrn D. T. von

Eamm enga mit 6 Büſen,

5) für den Verein mit einer Büſe und 5 Jägerſchif

fen. -

Die Flotte ſegelt zwiſchen dem 6ten und 1oten

Juni aus dem Hafen, unter Oberbefehl des Kom

mandeurs vom 1ten Jägerſchiffe; gleich nach der An

kunft bey Schottland fängt die Fiſcherey an und

dauert, je nachdem der Fang günſtig, und die Fiſche

früh oder ſpät erſcheinen, bis Oktober oder Ausgang

November. DieÄ nehmen den zuerſt ge

fangenen Hering von den Büſen über, und ſegeln da

mit nach Hamburg, zum Verkauf. Das Uebrige

wird durch die Büſen ſelbſt nach Emden gebracht,

daſelbſt umgepackt und verſendet. Das Meiſte geht .

nach der Oſtſee, Hamburg und Bremen, von

da weiter landwärts nach Berlin, Magdeburg,

durch ganz Pohlen und Preußen. Im Lande

ſelbſt wird nur der kleinſte Tbeil konſumirt. Nach

Weſtphalen geht nichts, da ſolches ſeinen Bedarf

aus Holland zieht.

ten eingetheilt: Maatjes-, Voll- und A) hl e n -

Hering. Unter letzterm verſteht man denjenigen, der

eben gelaicht hat, oder im Begriff iſt es zu thun;

ſolcher iſt mager und ſchlechter wie die übrigen. Der

Maatjeshering iſt ſehr fett, hat aber weder Milch

noch Roggen und iſt nicht dauerhaft. Der Vollhe

ring hat beyde und wird für die beſte Sorte gehal

ten. Außer dem Hering fängt man auch Cabliau, der

gleichfalls geſalzen und unter dem Ramen Labber

da an verkauft wird.
- Der Fang iſt während den

letzten vier Jahren, als ſeit wann die Fiſcherey wieder

Der Hering wird in drey Sor

in Thätigkeit gekommen, nur mittelmäßig ausgefallen,

11 bis 15 Laſt Hering, 1 bis 2 Laſt Labberdaan für

jede Büſe jährlich betragend. – Eine neu erbaute

Büſe, ganz ausgerüſtet, kommt auf 20 bis 25,ooo fl.

holl. zu ſtehen; die jährlichen Ausrüſtungs- und Unter

haltungs - Koſten, alles miteinbegriffen, auf 55oo bis

6ooo fl. Das benöthigte Garn zu den Netzen wird

in der Stadt durch Weiber und Kinder in fünf dazu

für den Verein erbauten BudenÄ auch be

ſitzt der Verein eine eigene Reep - oder Tauſchlägerey

und einen Strickboden, wo jeder im Stricken unent

geldlich Unterricht erhalten kann, doch will ſich nur

ein ſehr geringer Theil der Einwohner, ſelbſt

der ärmſten Klaſſe dazu verſtehen, daher faſt alle Ne

tze in den nahe gelegenen Dörfern geſtrickt werden

müſſen, was jährlich, da der vierte Theil der Netze ge

meiniglich erneuert wird, 57.oo bis 4ooo Rthlr. betra

gen kann.

Groß iſt der Vortheil dieſer Anſtalt für den

Staat im Allgemeinen, und für das Wohl Emdens

insbeſondere; den Theilnehmern ſelbſt aber bringt ſie

keinen Gewinn. Dergleichen Anſtalten können ohne

Unterſtützung des Staats nicht beſtehen. Unter preua

ßiſcher Regierung wurde für jede ausgehende Büſe

eine jährliche Prämie von 5oo Rthlr. vergütet. Da

durch allein erhielt ſich die vorige Geſellſchaft, und

war im Stande jährlich 5 pro Cent Dividende aus

zutheilen. Die neuen Geſellſchaften haben bis jetzt

dieſes Vortheils entbehrt, doch iſt 1818 ein Zoll auf

fremde in den hanöverſchen Staaten eingehende He

ringe gelegt, und den ihrigen zollfreye Einfuhr ver

ſtattet; auch hat man gegründete Hoffnung, daßähn

liche Prämien wie unter preußiſcher Regierung wer

den bewilligt werden. -

(Beſchreibung der Landwirthſchaft in Oſtfries

land e Jever, Von Fried. Arends. I. B. Emden

181Z.

2, <
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III. 25.

5. Die Rieſenſäule in der Gegend des Felsberges bey

Jugenheim im Darmſtädtiſchen.

Durch den Vorſchlag des am 25ten März 1819

ermordeten Herrn von Kotzebue, dieſe Säule zu

einem Denkmale der Völkerſchlacht am 18ten Oktober

1815, auf Leipzigs Gefilde zu fördern, hat ſie wieder

neue Celebrität erhalten, ſo wenig groß und ausführ

bar auch dieſer Gedanke war.

- Die Rieſenſäule liegt in einer kleinen Ver
tiefung des Berges, iſt von ſchönem grauen, mit wei

ſen und grünen Körnern vermiſchten Granit und hat

nach genauer Meſſung 51 Schuh 8 Zoll Länge, unten

4 Schuh 6 Zoll, und oben 5 Schuh 1o Zoll im Durch

meſſer. Sie ſoll der Volksſage nach noch um 1

Schuh, länger geweſen ſeyn und das abgeſprengte

Stück derſelben ſich in dem Dorfe Bedenkirchen

am Fuße des Felsberg es befinden. An dem

obern Ende der Säule iſt in Geſtalt eines Halbzir

kels, deſſen Radius Schuh 3 Zoll mißt, eine 5%

Zoll betragende Vertiefung eingehauen; vielleicht in

der Abſicht, bey dem Wenden und Transporte der

Säule, Maſchinen daran befeſtigen zu können.

Zwey Sägeeinſchnitte von weniger Bedeutung
in dem untern Theile der Säule rühren wohl nicht

von den Verfertigern derſelben her, ſondern ſehen ſpä

teren mißlungenen Verſuchen, dieſen ſchönen Stein zu

zerſtücken, ähnlich; indem der Sage nach ein Pfalzgraf

dieſe Säule erſt ganz, dann aber in Stücken trans

portiren laſſen wollte.

. . Sie iſt ſchon darum merkwürdig, weil man in

Deutſchland wohl keine höhere Granitſäule findet,

merkwürdiger aber noch durch die Steinart, aus der

ſie beſteht, da es derſelbe Granit iſt, aus welchem die

Wunder der alten Welt, Egyptens und Roms Obe

lisken gehauen wurden, und mau dieſe Steinart ſonſt

nicht in Deutſchland, ſondern nur in Afrika und Aſien

heimiſch glaubte. - - -

Das Gewicht dieſer Säule ſoll ungefähr 61440

Pfund betragen. Sie iſt unſtreitig an demſelben Or

te, wo ſie jetzt liegt, behauen worden, denn alle Fel

ſen um ſie her ſind von gleicher Maſſe. Der berühm

te heſſiſche Geſchichtsſchreiber Wenk hält dieſe Säule

mit andern für ein Werk des Mittelalters; Abbé

Häfein hingegen, der eine eigene Abhandlung über

dieſelbe geſchrieben hat, und nach ihm Herr Knapp

u: A. ſchreiben ſie mit

Rö mern zu.

(Gerhard Friedrichs Reiſe durch einen Teil der

Bergſtraße und des Odenwaldes.) -

größerer Wahrſcheinlichkeit den

III. 26. " -

4. In ſel Neſſerland.

Sie gehört unter die kleinern, zu Oſtfries

land gehörigen, Emden gegenüberliegenden Inſeln.

Eine große Wieſe mit einem halben Dutzend unan

ſehnlichen Häuſern beſetzt, ſcheint ſie dem Anſchein nach

keiner Beachtung werth zu ſeyn; dennoch iſt es in

mancher Hinſicht, eine der merkwürdigſten dortigen

Gegenden. Sie hing ehedem mit dem Niederlande

zuſammen, eine Erdzunge bildend von einer Stunde

im Quadrat, zwiſchen der und Emden die Ems

floß. Der Untergang jenes Landes im dreyzehnten

Jahrhundert machte zur Inſel, die anfänglich noch

beträchtlich war, vier Kirchenſpiele zählend: Wil

gu m, Flet um, B er um, Jan ſum. Bloß das

zu Wilg um gehörende Dorf Neſe iſt noch vorhan

den. Die übrigen ſind nach und nach, im 14. und

15ten Jahrhundert, von den Wellen verſchlungen und

dadurch die Inſel ſo verkleinert, daß man ſie jetzt in

einer kleinen halben Stunde umgehen kann. Ohnge

fähr 5oo Graſen Land mit einer Kirche und 6 oder 7

Häuſer ſind der Reſt einer, 4 Quadr. Meilen großen,

Fläche des fruchtbarſten Bodens, beſetzt mit mehr denn

5o großen und kleinen Dörfern und Klöſtern, einer

Stadt und zwey Flecken.

Iſt ſchon deshalb dieſe kleine Inſel merkwürdig,

ſo iſt ſie es noch mehr dadurch, daß ſie uns eine an

ſchauliche Vorſtellung von der Geſtaltung der Gegen

den Weſtphalens an der See in der Vorzeit giebt.

Dämme umgeben ſie zwar, aber ſo unbedeutende, wie

das feſte Land vor ein und zwey tauſend Jahren,

nicht einmal hohe Sommerfluthen abhaltend. Jedes

Haus ſteht auf einem einzelnen Erdhügel (Warf), durch

die Einwohner aufgeworfen, der noch Raum anbietet

zur Bergung des Heus, zur Pflanzung einiger Schock
Kohl und zu einem kleinen Teich für die Gänſe und

das übrige Vieh. Die Häuſer auf dieſen Warfen ſte

hen einige Fuß tief in der Erde, das niedrige Dach

berührt faſt den Boden. Höhere Häuſer wagt man

nicht zu bauen, aus Furcht, der Wind möchte ſie um

werfen. Große Heuhaufen ſtehen daneben, weit über

die Dächer hervorragend. Das Ganze gewährt einen

ſonderbaren Anblick. Wenn der Nordweſt brauſet,
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überſtrömen die Fluthen die ganze Inſel. Alles, Menſch

und Vieh, flüchtet ſich dann nach den Warfen; hier

ſitzen ſie einſam und verlaſſen, in beſtändiger ängſtli

cher Erwartung daß die Fluthen höher ſteigen, und

auch dieſe ihre letzte Zuflucht erreichen werden. Son

derbar iſt dann die Ausſicht vom feſten Lande; die In

ſel iſt verſchwunden; mitten durch die ſchäumenden

Wogen ſchimmern die rothen Dächer hervor, rundum

von Fluth umgeben; man glaubt, die Häuſer ſtehen

bis am Dach - in Waſſer. -

Stete Noth und Sorgen iſt das Loos dieſer In

ſulaner. Bey anhaltendem ſtürmiſchen Wetter, oder

beim Winterfroſt ſind ſie tagelang, auch Wochen, vom

feſten Lande abgeſchnitten. Droht im Sommer das

Meer ſich über die Inſel auszubreiten, ſo müſſen ſie

eilen ihr Vieh frühzeitig in Sicherheit – zu bringen,

ſonſt kommt es, um in den Fluthen. Nach Ablauf des

Waſſers iſt das Gras vom Schlamm verunreinigt, un

genießbar den Kühen und Pferden. Der Eigenthümer

muß ihnen mit ſchweren Koſten auf dem feſten Lande

ide ſchaffen, bis nach 1% bis 2 Wochen Thau und

egen den Schlamm abgeſpüht, das Salz aufgelöſt

haben. Noch ſchlimmer geht es dem Heu. Nicht nur

wird es vom Schlamm verdorben, vieles auch von den

zurückweichenden Wellen mit fortgeführt. Selten geht

ein Sommer vorbey, wo nicht jeder Bauer 1o, 2o und

mehr Fuder Heu auf dieſe Art einbüßt. Dennoch leben

die Einwohner froh und zufrieden, wer da gebohren

iſt, bleibt gern da, und ſehnt ſich nicht nach dem fe

ſten Lande. Anhänglichkeit an die Stätte ſeiner Vä

ter war ja immer den Frieſen eigen.

Es wohnen nur 27 Menſchen auf der Inſel. Sie

iſt alſo wohl das kleinſte Kirchſpiel in der ganzen Chri

ſtenheit.

die Einwohner hatten ſtatt deſſen einen Katecheten,

der die Kinder unterrichtet und am Sonntage Predig

ten vorlieſet. -

(Beſchreibung der Landwirthſchaft in Oſtfries

land und Jever. Von Fried, Arends. Emden 1313,

S. 231 – 284.)

- 2 -

III. r.

5- Kurze Notizen über Frankreich.

Von Friedrich Barth (Fortſetzung N. 22. B. xxx)

a. Getränke: Wein, Bier, Cider, Pique, Speiſen.

Der Franzoſe trinkt ſeinen Landwein, der in

der Regel leicht und gut iſt, zum gewöhnlichen Haus

Doch lebte ſeit 1795 kein Prediger mehr da;

ßen.

bedarf. Dabey ißt er, wenn es nicht gerade Mit

tagszeit iſt, ein Stück weißes Brod, das nicht ſelten

hart iſt (Croüte). In den Jahren 1816 und 17, wo

eine ſchlechte, oder gar keine Weinernte war, vertrat

das Bier, das man zu brauen anfing, dem Wein; je

doch habe ich es in Frankreich nie ſo gut getrunken,

als in Deutſchland, ſey es denn in Paris, oder an

dern großen Städten, wo die Brauer gewöhnlich

Deutſche ſind. – Ein anderes und recht gutes Ge

tränke der Franzoſen iſt der Eider, oder Aepfelwein,

welcher beſonders in der Normandie ſehr gut ge

macht wird. Cidre de la Normandie iſt in ganz Frank

reich geachtet.– Eine Abart vom Cider iſt die Pique.

Dies Getränke, welches der Arme beſonders in den

Jahren trinkt, wo der Wein nicht geräth, wird fol

gendermaßen verfertigt. In ein Faß mit Waſſer wer

den die abgefallenen Aepfel, oder Birnen, entweder

ganz, oder zerſchnitten geworfen. Nach erfolgter Gäh

rung füllt man dieſen Trank, der übelſchmeckend und

ungeſund iſt, in Flaſchen.

Schon früher habe ich geſagt, daß der Franzoſe

ſelten und wenig Kaffee trinkt; der Bauer verſteht ihn

oft gar nicht zu kochen. Thee und Chokolade wird

ebenfalls ſelten getrunken, ſey es denn in großen Häu

ſern. Indeß kennet man auch in dieſen nicht die bey

uns ſo beliebten Abend - Theegeſellſchaften. Der Fran

zoſe iſt bei einer Flaſche Wein am geſelligſten. Unſe

re künſtlichen Getränke kennen die Franzoſen oft nicht

dem Namen nach; daß ſich dies aber nicht auf die

Hauptſtädte bezieht, verſteht ſich von ſelbſt. –

Auffallend iſt es, daß die Franzoſen einen ente -

ſchiedenen Widerwillen gegen geräucherten rohen Schin

ken und gegen Heringe äußern. Letztere eſſen ſie

nur, wenn ſie geröſtet ſind. Dagegen eſſen ſie häu

ein Gericht, was den meiſten Deutſchen wider

eht: die Froſchkeulen. Auch Füchſe und Eichhörn

chen habe ich ſie eſſen geſehn, und ſie verſichern, daß

beſonders Letztere recht wohlſchmeckend ſind.

b. Unterhaltung der Chauſſeen.

Frankreich hat, wie bekannt, die ſchönſten Stra

Man theilt ſie in Straßen des erſten, zweyten,

und dritten Ranges ein. Die Unterhaltung der bew

den erſtern geſchieht auf Koſten der Regierung; die an

dern, ſo wie die Feldwege, werden von den angrän

zenden Dorfgemeinen und Städten unterhalten. In

Frankreich iſt bey allen Fuhrwerken einerley Gleis und

eine Breite der Räder eingeführt; letztere ſind be

ſonders bey Frachtfuhren breit. Durch dieſe gute Ein
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richtung wird das Fahren erleichtert und auch die

Straße weniger beſchädigt. – In Deutſchland und

den meiſten angränzenden Ländern erleidet der Rei

ſende auf den Chauſſeen einen oftmaligen, unange

nehmen Auſenthalt durch das Bezahlen des Weggel

- des; dies iſt in Frankreich nicht der Fall; ungehin

dert fährt man durch das ganze Land. Von den Fuhr

werken muß jährlich eine gewiſſe Abgabe entrichtet

werden, d. h. von ſolchen, die Frachtfuhrleuten, als

Gewerbetreibenden, gehören. Alle andre Wagen ent

richten nichts.

O. Dom Remi.
-

Im Frühjahre 1316 machte ich von Vancou

leurs im Maasdepartement einen kleinen Abſtecher

nach dem Geburtsort von Jeanne d' Are, der an

der Gränze des Vogeſen - und Maas de parte

ments liegt. Dom Remi iſt ein großes, ſchönge

bautes Dorf auf der Straße von Neufchateau nach

Vancouleurs. Das Haus, wo die Jungfrau geboren

wurde, iſt noch unverletzt; das Zimmer aber, in wel

chem ſie das Licht der Welt erblickte, iſt zur Aufbe

wahrung von Holz und Hausgeräth verwendet. Der

Beſitzer des Hauſes, ein franzöſiſcher Soldat, gab mir,

gegen ein kleines Geſchenk, ein Stückchen Holz von

einem Balken in dieſem Zimmer. Es mogten ſchon

viele dergleichen Reliquien vertheilt ſeyn, denn ein

Balken war ſchon faſt ganz zerhauen; auch ſcheint

der Eigenthümer einen guten Erwerb durch die Beſu

chenden zu erhalten, indem er eine beträchtliche Sum

me, die ihm ein Engländer für ſeine kleine Beſitzung

geboten, ausgeſchlagen hat. Dafür iſt er von Lud

wig XVIII. mit dem Kreuze der Ehrenlegion belohnt

worden. Man ſieht nichts, was an die Jungfrau

mahnt, als eine kleine, unförmliche Statüe derſelben,

welche über der Hausthüre eingemauert iſt, die aber

durch die Revolutionswuth auch ſchon gelitten hat.

Dabey iſt das der Familie d'Arc verliehene Wappen

angebracht, das, wie mich dünkt, Weinſtöcke und Acker

geräthſchaften enthält. Genau aber beſinne ich mich

auf die Jahreszahl 1441 und auf die Inſchrift: vive

labeur vive le roi Louis, (Wahrſcheinlich Labour,

oder Laboureur.) Es iſt bekannt, daß ſeit einiger

Zeit die franzöſiſchen Damen eine Subſcription er

öffnet haben, um der gefeyerten Jungfrau in ihrem

Dorfe ein Denkmal errichten zu laſſen; ob dies ſchon

zu Stande gekommen iſt, weiß ich nicht. Es giebt

inÄ namentlich in der Gegend von Toul,

noch Perſonen aus der Familie der Jungfrau.

d. Friedensricht er.

Jeder Kanton hat einen Friedensrichter, der die

geringen Arten von Betrug, Diebſtahl, Injurien u.

ſ. w. unterſucht und richtet. Größere Vergehen ge

hören vor die Tribunäle. Die Amtskleidung des Frie

densrichter gleicht den, welche die evangeliſchen Geiſt

lichen im Preußiſchen haben. Intereſſant iſt es,

den Sitzungen beyzuwohnen, die in der Regel wö

chentlich 2mal gehalten werden. Obgleich ſich faſt

immer ſehr zahlreich Kläger und Beklagte einfinden,

ſo herrſcht doch eine große Ruhe und Ordnung, und

man bezeigt der Würde des Friedensrichters großen

Reſpekt. Sein Gehalt aber iſt kärglich, denn er beſteht

nur in 8oo Franken jährlich. Wer den Code civil

inne hat, Mäßigung bey Scharfſinn beſitzt, der iſt ein

guter Friedensrichter, mithin iſt es gerade nicht nöthig,

eine Univerſität beſucht zu haben. Weit beſſer, als

der Friedensrichter, ſteht ſich, in Hinſicht des Gehalts,

der Huiſſier, oder Erekutor, den man faſt täglich zu

Pferde oder zu Wagen auf der Landſtraße ſieht, um

die Beklagten vor den Friedensrichter zu laden, oder,

um ſchuldige Gebühren einzutreiben.

e. G e n da r m e r i e.

Die franzöſiſche Gendarmerie nöthigt jedem Frem

den Achtung ab. Sie iſt die hauptſächlichſte Stütze

der Juſtiz und Polizey. Ihre Geſammtſtärke beträgt

18ooo Mann, faſt alle beritten; nur bey den Präfek

turen und Tribunälen giebt es Fußgendarmen. Die

Gendarmerie beſteht zwar größtentheils ausgedienten

Soldaten, jedoch ſorgt man dafür, daß ſich keine

ſchwächliche oder invalide Individuen bey ihr befin

den. Obgleich die Einrichtung ganz militäriſch iſt, ſo

ſteht ſie doch, vermöge ihrer Beſtimmung, unter den

Civilbehörden. Man hält ſtrenge darauf, daß nur

moraliſche und erprobte Leute in die Gendarmerie auf

genommen werden. Jede Vernachläßigung in der Mo

ralität, oder in den dienſtlichen Obliegenheiten wird

durch Entſetzung beſtraft. Dagegen iſt aber auch die

Macht des Gendarmen ausgedehnt; er kann Civil

und Militärperſonen von den höchſten Graden arreti

ren und die Waffen gegen ſie gebrauchen. Für ſeine

Equipirung muß er ſelbſt ſorgen, erhält aber auch ei- -

ne angemeſſene Bezahlung. Bey der kürzlich ſtatt

gefundenen Reorganiſation der Preußiſchen Gendarme

ſcheint man die Franzöſiſche vor Augen gehabt zu

MOLN.

f. Ge iſt l i ch ke it.

Das glänzende Loos, welches die franzöſiſche

Geiſtlichkeit, höhere, wie niedere, vor der Revolution
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hatte, beſteht nicht mehr. Der biſchöflichen Stühle

ſind jetzt bey Weitem weniger und viele ſind unbeſetzt.

Die Einkünfte eines Biſchofs betragen jetzt nicht mehr,

als 2o,ooo Franken jährlich. *) Das Einkommen der “

Stadt- und Landgeiſtlichen iſt ſehr gering. Der er

ſtere (curé) bezieht 12oo Franken; der andere (des

servant) nur 6oo Franken. Dieſer Gehalt, welcher

nach der früher geſchehenen Einziehung aller Kirchen

güter, von der Regierung gezahlt wird, reicht kaum

zu dem Allernothwendigſten hin, und wenn nicht die

kirchlichen Gebühren noch ſtattfänden, ſo würde es ein

Geiſtlicher in ſeiner Stelle kaum aushalten können.

Daß er ſich, wie es wohl früher der Fall war, einen

Vikarius halten könnte, daran iſt nicht zu denken,

und wenn es ja geſchieht, ſo bekommt derſelbe Woh

nung, Tiſch, Wäſche und – wenn er raucht, Tabak.

Von baarem Gelde iſt ſelten die Rede. Es läßt ſich

leicht denken, daß bey ſo geringer Beſoldung die nie

dern Geiſtlichen nicht weit her ſind. Kenntniſſe, die

nicht geradezu ihr Amt erheiſcht, beſitzen nur die We

nigſten, und ſelbſt mit dem Lateiniſchen ſieht es in

der Regel traurig aus. Die meiſten Geiſtlichen lie

ben die Gemächlichkeit ſo ſehr, daß ſie ſich des Sonn

tags nur mit dem Leſen der Meſſe (dire la Messe)

begnügen und eine Predigt nur an hohen Feyertagen

halten. Häufig habe ich bemerkt, daß die Geiſtlichen

unter ſich in Unfrieden leben; beſonders iſt eine Span

nung ſichtbar unter den in der Schreckenszeit Aus

ewanderten und den Zurückgebliebenen. Der Wahr

# gemäß aber muß ich bekennen, daß ich unter den

franzöſiſchen Geiſtlichen auch manchen wiſſenſchaftlich

gebildeten Mann gefunden habe; manchen der in der

deutſchen Sprache und Literatur gut bewandert war,

was in Frankreich äußerſt ſelten iſt. Beſonders habe

ich dies bey den emigrirt geweſenen gefunden. Wenn

man auch hier und dort auf einen unduldſamen Prie

ſter ſtößt, ſo ſind ſie doch im Allgemeinen tolerant

genug, und ſie würden es noch mehr ſeyn, wenn

ihre Bildung vielſeitiger wäre. Von der, zur Revo

-lutionszeit ertheiten, Erlaubniß zur Verheirathung

haben mehrere Geiſtliche Gebrauch Ä und ſo

dann ſich in ein anderes Verhältniß begeben. Dieſe

aber werden von den Uibrigen verachtet, und nur

zu deutlich ſpricht ſich die Spannung aus, wenn der

Eine mit dem Andern ſich in Geſellſchaft befindet.

Cº.g. K i r che n.

. . Wie bekannt, wurden zur Zeit, als man die Göt

tin der Vernunft aufſtellte, die Kirchen geſchloſſen und

*) Bekanntlich hat ſich dieß Alles nach den Beſchlüſſen der

lebten Deputirten - Kammer geändert.

- D. H.
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zum Theil auch zerſtört. Daher rührt es denn auch,

daß ſich noch jetzt viele Kirchen nicht in dem Zuſtande

befinden, wie es wohl eigentlich ſeyn ſollte. Es iſt

ſehr ſelten eine Orgel in der Kirche eines Dorſes, oder

einer kleinen Stadt zu finden. Oft fehlen auch die

Glocken, die in jener aufgeregten Zeit entweder zu

Kanonen, oder zu Scheidemünze. (sous) umgeſchmol

zen wurden. -

-“

h. Le Perche. – Begräbnißart. – Truthühner.

Vicomte de Reviere. , -

Le Perche gleicht,Ä die benachbarte Bauce,

faſt einer Wüſte. Das Land iſt ſehr hügelig; die

Wege ſind ſteinig, enge und bilden an manchen Orº

ten Schluchten, denen zur Seite ſtruppiges Geſträuch

wächſt. Man könnte durch dieſe Beſchreibung verlei

tet werden, zu glauben, daß dieſer Provinz, die ſchö

nen»Kunſtſtraßen fehlen; dies iſt aber nicht der Fall, und

unter jenen Wegen verſtehe ich kleinere Straßen und

Landwege, die von einem Dorfe zum andern führen.

Die Dörfer liegen oft ſtundenweit zerſtreut und die Bau

art iſt ſichtlich ſchlechter, als in der Nachbarprovinz. Es

giebt Häuſer, die kein anderes Fenſter haben, als

das Loch, durch welches der Rauch auszieht. – In

dem Dorfe Brünelles bey Nogent le Rateau, war ich

Zeuge einer Begräbnißart, die wegen ihrer Wohlfeil

heit Nachahmung verdient. Der Todte, nur in Lei

newand gewickelt, wurde auf einer Trage von Zweigen

zum Grabe gebracht, losgebunden und dann einge

ſcharrt. Indeß iſt dieſe Art zu begraben nicht allge

mein; die Bemittelten bekommen Särge. – In mei

nem Leben habe ich nicht ſo viele Truthühner geſehen,

als in dieſer Provinz. Bey jedem Dorfe, bey jeder

Ferme ſieht man Schaaren zu Hunderten. – Einige

vergnügte Wochen habe ich im Herbſt 1815 in Chapelle

Guillaume unter der liebenswürdigen Familie des Vi

comte de Reviere verlebt. Er war früher ausgewan

dert geweſen und hatte ſich lange in Hamburg und

Hamm, meiner Vaterſtadt, aufgehalten. Uiber zwey

Jahre habe ich in Briefwechſel mit dieſer intereſſanten

Familie geſtanden, die ſich von vielen Franzoſen durch

Beſcheidenheit und Schätzung des deutſchen Verdien

ſtes und deutſcher Literatur auszeichnete.

i. La Bauce. – Chartres. – Villebon.
-

Die Provinz Bauce, (der Franzoſe liebt trotz

den Departementaleintheilungen, noch die alte Benen

nung) iſt eine große fruchtreiche Ebene. Das Ge
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treide ſchießt hier üppig empor; nie habe ich höher ge

wachſenes geſehen. Auch ſind in keiner Provinz Frank

reichs die Gutsbeſitzer reicher. – Meilenweit ſteht

man die Hauptſtadt, das hochgethürnte Chartres,

liegen.

Ä ſie ſehr dunkel iſt, was wohl von der überhäuften

Glasmahlerey herrühren mag. Nächſt Rheims hat

wohl Chartres die berühmteſte Kirche. – Bey der

kleinen Stadt Illiers liegt Ville bon, das Schloß

Süllys, wo das Zimmer, welches der berühmte Mi

niſter einſt bewohnte, ſich noch ganz in dem damali

gen Zuſtande befindet. Noch jetzt gleicht das alter

thümliche Schloß einer Feſtung. Als ich dieſen Ort

beſuchte (im Oktober 1815), war ein griesgramiger,

eitziger Holländer der Beſitzer, der die Beſuchenden

alt empfing. Man baut ſehr viel Artiſchoken in der

Bauce; ich erwähne dieſes Umſtandes, weil die preu

ßiſchen Soldaten dieſes Gewächs anfänglich für eine

Art Kohl hielten und die Blätter davon eſſen wollten.

– Alte Obſtſorten, beſonders Weintrauben, Pflau

men und Aprikoſen gelangen hier zu einer ausgezeich

neten Größe und Reife.

k. Präfektur e n.

Die Präfekturen zeugen von der einfachen Ver

waltung Frankreich s; nur wenige Beamte ſind

bey ihnen angeſtellt. Beyſpielweiſe will ich hier nur

des Maasdepartements erwähnen, welches als eins

der kleineren Departements mit ungefähr 250,ooo Ein

wohnern früher nur 5 Unterpräfekturen beſaß, von wel

chen im Jahre 1816 noch die von Bar lcduc oder

Bar sur Ornain, wo der Präfekt ſeinen Sitz hat, ein

gegangen iſt. In frühern Zeiten war ein Präfektur

rath den Präfekten beygegeben, jedoch wird er ſeit

dem erwähnten Jahre in ſeinen bedeutendſten Ge

ſchäften nur von einem Generalſekretair unterſtützt.

Das Maas departement zerfällt in 5 Arrondiſſements:

Bar le duc, Commercy, Montinedy. In den beyden

letzten Orten befinden ſich Unterpräfekturen. Der

jährltche Gehalt des Präfekten beträgt, wenn ich nicht

irre, 12ooo Franken. Jedoch kann ich dieſe Angabe

nicht verbürgen. Der Unterpräfekt bezieht 4ooo Fran

ken.

1. M air e’ s.

Früher ſtanden die verfchiedenen Maire's unter

dem Cantonnaire; jedoch hat dieſe Einrichtung ſeit

mehreren Jahren aufgehört, ſo daß ſich jetzt jeder

Maire unter der unmittelbaren Controlle des Unter

Prag, bei J. G. Calve.

Die Cathedrale iſt ſehenswerth, nur Schade!

präfekten befindet. Auf den Vorſchlag des letztern er

nennt der Präfekt zu der Stelle des Maire's, welche

gleich denjenigen der Präfekten und Unterpräfekten,

von dem Jahre 1814– 1818 ſehr oft gewechſelt wur

de, weil man nur zu häufig an der Ergebenheit der

Gewählten gegen die neue Regierung zweifelte. Die

Beyſtände des Maire's, die Munizipalbeamten, wer

den von den Gemeinden erwählt. Die Gewalt und -

das Anſehen des Maires ſind ſehr beſchränkt; faſt in

allen geringfügigen Sachen macht er Anfrage bey dem

Unterpräfekten. Nicht ſelten äußert ſich offenbarer

Ungehorſam der Dorf- oder Stadt - Gemeinden gegen

die Verfügungen des Maire's, beſonders wenn er,

was ſehr oft der Fall iſt, aus der niedern, oder mitt

leren Volksklaſſe gewählt worden iſt. Maires aus

der höhern Klaſſe 1nießen etwas mehr Anſehen, doch

ſichert auch ſie nicht die weiße Schürze, das Zeichen

der bürgermeiſterlichen Gewalt, gegen die Ausfälle

der Menge.

II1. Steuererhebung.

Schon in mancher Schrift, und erſt in einer

nenerdings erſchienenen, iſt das gut eingerichtete

Klaſſenwefen Frankreichs anerkannt worden. Gewiß

iſt es, daß es weit einfacher iſt als in andern Län

dern und weniger Beamte erfodert. Jeder Kanton

hat nur Einen Steuereinnehmer, (percepteur) welcher

beym Antritte ſeines Amts der Regierung eine ange

meſſene Caution ſtellt. Wenn die Steuern fällig

ſind, ſo wird jeder Gemeine der Tag, an welchem der

Einnehmer anlangen will, bekannt gemacht. Sein

einfach angelegtes Regiſter giebt ihm an, wieviel jeder

Einwohner zu zahlen hat, welcher nach geleiſteter

Abgabe ſeine Quittung erhält. Dieſe einfache Steu

ererhebung wird noch durch einerley Münzfuß und

durch die Decimalrechnung erleichtert.

Friedrich Barth.

VIII. 26.

N a t u rk u n d e.

Murmelt hier e.

Sie ſind gegen die herrſchende Meinung wirkliche

Raubthiere, verfolgen und morden Thiere, die ihnen an

Größe viel nachſtehen und zehren ſie auf. Auch Fiſche

freſſen ſie gern; ſie fangen immer am Kopfe derſelben an

und laſſen nichts wie die Floſſen übrig. Sie erwachen wie

die Fledermäuſe, wenn ſtrenge Kälte auf ſie wirken kann,

und laufen herum, bemühen ſich aber dann einen wära

mern Aufenthaltsort zu finden.

- --
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Auswärtige Länderkunde.

. Die Alpen Lapplands und der Schweiz. *)

Eine vergleichende Darſtellung ihres

Klima und ihr er Pflanzen weit.

Ein Beytrag zur Phyſik der Erde. -

1. R eg e n und Schnee.

Auf den lappländiſchen Alpen regnet es

im Sommer ſelten und wenig; Schnee habe ich wäh

rend der Sommermonate überall auf ihnen nie fallen

ſehen. Man wird den Grund davon leicht begreifen,

wenn man bedenkt, daß die Atmoſphäre daſelbſttro

ckener, und durch die niemals untergehende Sonne

erwärmter iſt, daß auch die Donnerwetter, auf den

Schweizer alpen eine gewöhnliche Urſache kalten

Regens und nächtlichen Schnees, dort beinahe ganz un

bekannt ſind. Ich hielt mich vier Sommer durch in

Lappland auf, und hatte Gelegenheit, wärmere

ſowohl als kältere Jahrgänge daſelbſt zu beobachten.

Im Jahre 18oo bereiſete ich zu Anfang des Heu

monats, bei ſehr ungünſtiger Witterung, die enon

tekiſchen Alpen, ohne eine Spur von friſch gefal

lenem oder fallendem Schnee anzutreffen. Der Jahr

gang 1892 war ſo regneriſch, daß das Waſſer in den

Landſeen höher Ä als ſeit Menſchengedenken, und

dennoch fiel kein Schnee auf den Alpen, deren An

blºck ich den ganzen Sommer über vor mir hatte,

Am 14. Herbſtmonats beſtieg ich den am Fuße der

w- -

*) Wahlenberg de vegetatione et climate

in IIelvetia septentrionali inter flumina Rhe

nuinet Arolam observatis et cnm summi sep

„ tentriouis comparatistentannen. Turici Hel

vetorum, impr. Orell, Füssli et Soé. 1815. 8.

Beil, z. Hesp. Nre. 15. XXX.

über liegen blieb.

Ä und alle Thiere beinahe erſticken.

!

Alpen gelegenen (supalpinum) Berg Pyh ät un

turi, ohne Schnee darauf anzutreffen, welcher dann

aber am 16ten Herbſtmonats fiel und den Winter

Der Sommer von 1807 war un

gewöhnlich ſpät; ich brachte den ganzen Brachmonat

am Fuße der Alpen und auf den Seealpen (alpibus

1naritimis) zu, ohne irgend friſch gefallenen Schnee

zu bemerken. Noch zu Ende Auguſts befand ich mich

auf den höchſten über die Schneegränze erhabenen

Gipfeln der Lule iſchen Alpen, auf denen noch kein

friſcher Schnee gefallen war, der ſich jedoch am 8.

Herbſtmonats einfand, um nicht mehr zu weichen.

2. So m m er. M ü cken. Schna
ke n. B i e n e n.

Der Sommer iſt auf den lappländiſchen

Alpen ſo mild, daß der Reiſende ſeines Zelts von

Leintuch einzig zum Schutze gegen die Schnakenbe

darf. Dieſe Schnaken ſelbſt ſind der unzweideutigſte

Beweis von der reinen und warmen Sommerluft

Lapplands. Ihre ungeheuere Menge in dieſen

nördlichen Ländern wird von allen Reiſenden bezeugt.

An den Seeküſten ſind ſie, der da herrſchenden Win

de und Nebel wegen, etwas minder häufig; in den

Bergthälern hingegen, z. B. zu U tsjoki, wo die

eingeſchloſſene Hitze ſº mit der unmittelbaren und

ununterbrochenen Sonnenwärme verbindet, ſchwärmen

jene Inſekten den Tag und die Nacht hindurch in ſo

unglaublicher Menge, daß ſie gleich Wolken die Son

ne verdunkeln, durch alle Wände und Fenſter drin

Sie ſtellen

ch ein, ſobald der Schnee von der Erde geſchmolzen

iſt. Im Heumonat ſind ſie am unerträglichſten; ſo

wie dann aber zu Anfang oder um die Mitte

Auguſts, etwas früher oder ſpäter, kältere Nächte

eintreten, ſo verſchwinden ſie dermaßen, daß, obgleich

die Tage immer noch hell und warm ſind, doch

auf einmal ganz und gar keine mehr angetroffen wer

den. Man ſieht hieraus, wie dieſe ſchmächtigſten al



ler Inſekten einer trocknen und warmen Luft bedür

fen, und wie empfindlich ſie gegen Kälte und jede

kältere Lufterſcheinnng ſind. Sie kommen bekanntlich

in Italien, wo im Sommer weder kalte Nächte

noch kalte Regen ſtatt finden, gleichfalls als eine ſehr

läſtige Erſcheinung vor, und die Reiſenden bedürfen

in dieſem Lande eben ſo wie in Lappland, haupt

ſächlich zur Nachtzeit, leichter Bedeckungen zum Schu

ze gegen ihre Stiche. Auf den lappländiſchen

Alpen findet man nicht minder die Alpenbiene (Apis

alpina) in großer Menge die goldfarbigen Büſchel der

Wollweide (Salix lanata) umſchwärmen und ſolche

wie mit einem Teppich überziehen.

Die Schweizer alpen hingegen werden

durch häufige und heftige Veränderungen der At

moſphäre von Schnaken und Bienen gänzlich rein

erhalten. Den Wendekreiſen ungleich näher, iſt die

Luft hier mit vielmehrÄ erfüllt, welche

durch nächtliche Ungewitter als Schnee und Hagel“

auf den Alpen häufig niederfallen, während in den

tiefern Gegenden ſich ein lauer Regen ergießt. Wenn

auf den hohen Alpen die Hirten in der Nacht den

Donner rollen hören, ſo iſt ihnen derſelbe ein ſichrer

Bote von Schnee, und ſie werden für ihr Vieh und

ihre Alpweiden beſorgt.

Ich ſelbſt habe im verfloſſenen Jahr ( 1812 )

dieſe Erfahrung öfters mit nicht geringem Erſtaunen

und zu meinem großen Leidweſen gemacht. Der

Sommer dieſes Jahrs war der Vegetation ungünſtig,

aber freilich eben dadurch in anderer Hinſicht und

für meine beſondern Zwecke um ſo lehrreicher und

wichtiger. Es iſt nämlich unſtreitig der Fall, daß

zu Beſtimmmung der verſchiedenen Gränzen der

Pflanzenwelt auf den Berghöhen ein unfreundlicher

Sommer beſſer taugt, als ein ungewöhnlich günſtiger

und warmer. - Diejenigen Bäume, welche die kältern

Sommer nicht aushalten, gelangen auch in wärmern

Zwiſchenjahren niemals zur Reife. Die Kräuter

und niedrigen Pflanzen ſind vielleicht überhaupt für

die Verſchiedenheiten der Jahrgänge minder empfind

lich als die Bäume, und darum mögen ſie wohl auf

den Schweiz e r alpen höher anſteigen.

Um den Naturforſchern des Nordens wenigſtens

einen Begriff von der Beſchaffenheit der bisweilen

auf den Schweizer alpen ſtatt findenden Som

merwitterung zu geben, ſey mir erlaubt, hier kürz

lich zu erzählen, was ich ſelbſtÄ habe. Am

13. Brachmonat ward der Rigiberg ( regis sub

alpina) mit friſchem Schnee bedeckt bis hinab zur Ka

peile und zum kalten Bad, Am 29. Brachmonat

wurden alle Appenzeller Berge bis tief in die

Tannenwälder herab mit Schnee bedeckt. Am 4.

und 5. Heumonat fiel friſcher Schnee auf allen Tog

senburger Bergen. Am 15. Heumonat befand

-

ich mich mitten in Schneegeſtöber auf der Furka. Ans

29 und 5o. Heumonat fiel dichter Schnee auf M on

tel un e , der am 31. den Boden in einer Meeres

höhe von 6,1oo Fuß deckte. Am 2. Auguſt mußte

ich inÄ Höhe durch mehr als ſchuhhohen friſch ge

fallenen Schnee über den Krau ſchka mm wandern,

um ins Glarner Land zu kommen. Am 5. und

6. Auguſt fiel auf den Glarner Alpen bis zu den

Tannenwaldungen herab abermals Schnee. Am 15.

Auguſt war der Boden bis zum Kalten - Bad auf

der Schwan der allm ent, nicht höher als 4,4oo

Fuß über dem Meere, mit friſchem Schnee bedeckt.

Am 25. Herbſtmonat ſchneite es bereits wieder zu

Meyr ingen im Haslith al. Mithin blieben

den ganzen Sommer hindurch die Schweizer

alpen nie drei Wochen lang von friſchem Schnee

frei. Aus dem im St. Gotthards - Hospitium

geführten meteorologiſchen Tagebuch ergibt ſich, daß

daſelbſt jeden Sommer wenigſtens einmal monatlich

Schnee fällt. - -

Welcher Einwohner Lapplands hätte ſich

ſo etwas träumen laſſen? Dort wandert der Pflan

zenforſcher Monate lang durch die Alpen, ohne eines

andern Schutzes gegen die ihn unbeſorgt laſſende

Witterung zu bedürfen, als den ihm ſein dünnes

Zelt zu Abhaltung der Schnaken gewährt; währeud

hingegen der ſchweizer ſche Botaniker, wenn er

auch nur wenige Nächte auf den Alpen verweilt, oft

kaum in den ſteinernen Hütten und Ställen gegen

Windſtürme und Hagel ſattſam geſichert iſt.

5. Vegetation.

Wer möchte zweifeln, daß eine ſolche große Un

gleichheit der Witterung auch einen weſentlich ver

ſchiedenen Einfluß auf die Pflanzenwelt ausübe ?

Der auf den lappländiſchen Alpen durch keine

Nacht unterbrochene Tag und die fortdaurende Wir

kung des Sonnenlichtes bey ſeltenem Regen und

niemals fallendem Schnee bewirken ein lebhafteres

und freut geres Wachsthum der Bäume, welche un

gehindert auch die höhern Bergregionen anſteigen,

und ſich der Schneegränze nähern; die kurze Dauer

des Sommers beengt hinwieder die Vegetation in

genau beſtimmtem Raume, ſo daß über die Schnee

gränze hinaus kaum irgend eine Pflanze mehr an

getroffen wird. -

Auf den Schweizer alpen hingegen geſchieht

es, daß der friſchgefallene Schnee zwar auf der blo

ßen Erde überaus ſchnell ſchmilzt und wieder

verſchwindet, hingegen aber da, wo er auf alten

noch vorhandenen Winterſchnee fällt, dieſer von jenem

erhalten und gleichſam beſchützt wird, zumal an Or

ten, wo die direkte Sonnenwärme minder kräftig
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wirkt, und wo kältere Nächte eintreten. Eine Fokge

davon iſt, daß Schneeplätze oder einzelne mit Schnee

bedeckte Erdſlächen ungleich tiefer unter der Schnee

gränze angetroffen werden, und mithin dann auch

die unmittelbar unter dieſer gelegene Alpenregion

(regio subalpina) ausgedehnter wird, als beides in

Lappland der Fall nicht iſt. So geſchieht es,

daß der neue und der alte Schnee gemeinſam, in

Verbindung mit den kältern Nächten, auf den übri

ens längern Sommer nachtheilig zurückwirken, und

wenn ich mich ſo ausdrücken darf, gleichſam eine ab

treibende Kraft gegen ihn ausüben. Die Bäume,

vorzüglich die Laubholzbäume, werden aus der Alpen

region verdrängt, und das Herabſteigen, ſo wie das

Wachsthum der Alpenpflanzen bis in die Region der

Buchenwälder, wird begünſtigt, während der länger

anhaltende Sommer und die vom Frühling bis in

den ſpäten Herbſt fortdauernde gemäßigte Lufttem

peratur den langſamer wachſenden und deshalb im

Norden nicht mehr gedeihenden oder früher aufhö

renden Pflanzen in dem Maaße günſtig ſind, daß ſie

zwiſchen dem Schnee hindurch bis zur Schneegränze

ich erheben, und daß hinwieder auf Stellen, die

über jener Gränze früh von Schnee entblößt wurden,

ſich ſchöne Pflanzen entwickeln.

Aus dieſen Wirkungen und Gegenwirkungen

ſcheint ſichs dann auch zu erklären, warum in der

Schweiz die Entfernung zwiſchen der Schnee

und Baumgränze ungleich beträchtlicher, oder die

Alpenregion ungleich breiter wird; und wie es mög

lich iſt, daß – wenigſtens nach den Urtheile des

nördlichen Botanikers – Pflanzen der warmen und

kalten Erdſtriche hier beyſammen wachſen, und eine

ſehr gemiſchte und mannigfaltige Pflanzenwelt zum

Vorſchein kommt. -

Zwar iſt es allerdings der Fall, daß auch die

ſchöne - ſchweizeriſche Alpenvegetation einige

Spuren des ſie zurückdrängenden Schnees an ſich

trägt; die Alpenweiden erzeugen ein zwar dichtes

und auch ziemlich fettes Gras, daß aber doch mei

ſtens allzuniedrig iſt, um eine reiche Heuerndte

zu gewähren; die Pflanzen der höhern Alpen ſind

entweder ſtielloſe, oder kriechende, oder niederliegende,

wie GeuIn reptans und Inontanum. Iberis rotundi

folia, Antirrhinum alpinum, Hedysarum alpinum,

Viola calcarata, Arenäria polygonoides u. ſ. w.,

oder ſteife und ſtarre, die das Gewicht des Schnees

nicht erdrücken mag, wie Cnicus spinosissimus, Sa

xifraga aizoon, Veratrum album u. a. m. die ſich

dem immergrünen und zähern Pflanzencharakter an

nähern. Einige derſelben ſcheinen, wenn ſie nach

Sibirien verpflanzt werden, dort ſich ungleich hö

r zu entwickeln, wie das Hedvsarun altaicum.

Eben ſo iſt merkwürdig, daß manche der weichern

appländiſchen Alpenpflanzen, z. B. Epilo

bun angustifoliun, Sonchus alpinus, auf die

Schweizer alpen nicht anſteigen, wo ſie wie man

denken kann, von dem den Sommer hindurch fallen

den Schnee erdrückt würden. Das mächtigſte Hin

derniß des Getreidebaues in den höhern Bergändern

der Schweiz iſt der noch im Brachmonate fallende

und die ſaftigen Halmen zu Boden drückende Schnee.

Die Bewohner der Thäler Engelberg, Einſie

deln u. ſºw; haben davon ſattſame Erfahrungen

gemacht. In den für die wärmern aus Italien

herkommenden Winde offenen und deshalb dem ſpä

ten Schnee minder ausgeſetzten Thälern wird das

Getreide auch in größerer Höhe, z. B. im bünd

neriſchen Rheinthale, gebaut. Daß endlich der

häufig mitten im Sommer fallende Schnee vieles,

dazu beitrage, die mit weichem Laube verſehenen

Bäume von den Schweizer alpen zu verdrängen,

iſt von ſelbſt einleuchtend. Die zarten Birken des

Nordens vermochten den Schnee nicht zu tragen; das

zähere Laub der Buchen iſt dazu ſchon eher geeignet
Und die pyramidenförmigen ſteifen und ſchwarzen

Tannen mit ihren herabhängenden Aeſten ſcheinen

von der Natur ſelbſt beſtimmt, um Schnee, Wind

ſtürme und Hagel auszuhalten, und auch wohl ihren

Ungeſtüm zu mäßigen. Welch ein mächtiger Wider

ſtand hier nöthig ſey, davon bot ſich mir ein auffal

lendes Beyſpiel dar, als ein Hagelwetter im verwi

chenen Heumonate die Buchwälder am Pilatus,

gegen den Waldſtrom Kle in ſchlieren zu, nicht

allein ihrer Blätter, ſondern auch dermaßen ihrer

Aeſte beraubte, daß ſie im Spätjahr ganz vertrock

net und abgeſtorben angetroffen wurden. Eine ähn

iche Erfahrung wird der Lappländer in ſeinem

freundlichen Walde nie machen. -

4. Trock en heit der Luft und

Alpen weiden in Lappland.

Jener ununterbrochene, mit großer Sonnenwär

me verbundene Tag, von ſeltenem und niemals hef

tigem Regen begleitet, welcher den Reiſenden, den

ihnaken und gewiſſen Pflanzenarten in Lapp

and ſo günſtig iſt, verurſacht und begründet von an

derer Seite die Unfruchtbarkeit des Bodens. Jener

Theil von Lappland beſonders, welcher ſo hoch

liegt, daß er wenige, oder beinahe keine Wälder,

aber auch keine mit beſtändigem Schnee bedeckte

Berggipfel hat, leidet den kurzen Sommer über auf

ſeinem dürren gewölbten Lande überaus nachtheili

durch Trockenheit. Es leuchtet von ſelbſt ein, Ä
ohne die freilich mangelnden hygrometriſchen Be

obachtungen, daß die Luft an ſich ſchon im hohen

Noroen ſehr trocken ſeyn muß. Daher kommt es,
-
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daß der größte Theil von Lappland ausſchließlich

mit Rennthiermoos bewachſen iſt, welches im Som

mer ſo ſehr austrocknet, daß der Wandrer ſich die

Füße verbrennt, als zöge er durch die Sandwüſten

Afrikas. Die Rennthiere ſelbſt leiden auf dem

höchſt ausgetrockneten Boden an einer Fußkrankheit,

welche ſie nöthigt, im Sommer die Schneealpen zu

beſuchen. Die Feuersgefahr iſt um dieſe Zeit im

Lande auch ungemein groß. Eine Folge davon iſt,

daß der Boden von Lappland beinahe ganz mit

dürren Haiden und Sümpfen überzogen iſt, daß die

Weiden ſich ausſchließlich an den Ufern der Sümpfe

und Seen finden, und auch großen Theils nur dür

res Pfriemgras hervorbringen, ſo daß, ohne die bei

ſolcher Sommerwärme ſich wohl befindenden Birken

und Waidenbäume, das ganze Land einer Einöde

gleich wäre. Hingegen iſt dieſe Trockenheit auch

dem Getreidebau überaus günſtig, ſo daß die ſich dem

kurzen Sommer ſehr aneignende Gerſte mitunter

in Alpenregionen, wo ſchon die Tanne nicht mehr

wächſt, noch gepflanzt wird.

5» Das Geg e n the i in der

- Schweiz.

Den Schweizer alpen wird die Trockenheit

nicht nachtheilig und fruchtbare Feuchtigkeit mangelt

ihnen niemals. Ihre Atmoſphäre empfängt aus den

tiefer gelegenen gleichmäßig warmen Gegenden häu

fige Dünſte, welche ſich um die Gipfel der Berge

ſammeln und mittelſt der Gewitter wieder von allen

Seiten niedergeſchlagen werden. Die Folge davon

iſt, daß Helvetien und beſonders ſein nördlicher

Theil ſo fruchtbare und fette Alpenweiden beſitzt, wie

kein anderes europäiſches Land.

6. Einfluß auf die Veget a

tion.

- Es kann nach dem bisher Geſagten kaum einem

Zweifel unterworfen ſeyn, daß die Feuchtigkeit der

Luft in Helvetien und hinwieder die Trockenheit

der Sommerluft im äußerſten Norden eine Haupt

urſache der ungleichen Vegetation, ſowie des Da

ſeyns ſolcher Pflanzen iſt, denen übrigens der ſehr

abweichende Wärmegrad der Luft keineswegs zu ent

ſprechen ſcheint. Unter den vielen Pflanzen, die an

den Küſten und im flachen Lande wachſen, aber in

der Schweiz vergeblich geſucht werden, ſind man

che, die man nur bis Baſel antrifft, andere. folgen

dem Rhein bis nach Schaffhauſen, einige zei

gen ſich bis nach Baden und an den Leg er berg,

dringen aber nicht weiter in den Mittelpunkt der

Schweiz vor. - Es ſind dies inzwiſchen keineswegs

etwa nur Sandpflanzen, ſondern viele wachſen im

Lettenboden, woran die Schweiz keinen Mangel

hat; andere ſind Waſſerpflanzen, wie der Buto

mus u. ſ. w., diejenigen Pflanzen unſers flachen

Landes, welche auch in der Schweiz angetroffen

werden, ſteigen meiſt in den dortigen Alpen ziemlich

hoch empor; andere, die vergeblich in der flachen

Schweiz geſucht werden, finden ſich wieder auf den

höchſten Alpen. So wachſen in der Nähe des Gott

har ds, oder im Urſer enthal viele Pflanzen

des flachen Landes (plantae campestres), die man

in der übrigen Schweiz nicht antrifft, und auf den

Gipfeln jenes Berges finden ſich, mehr als ſonſt ir

gendwo, die trockenern Pflanzen Lappland s, be

Ä auf dem Iſenſtock oder Jſe nm ans

alp, wo ſolche wunderbar mit den Sempervivis

und andern Saftpflanzen untermiſcht ſind. Manche

lappländiſche Weidenarten, die man auf den

weſtlichen Schweiz eralpen vergeblich ſucht, wach

ſen auf den Savoy er- und Piemonteſer

alpen. Die Buche wird auf keinem gegen den Gott

hard anſteigenden höhern Berge angetroffen, was

doch keineswegs die Folge eines größern Kältegrades

ſeyn kann, indem der Gotthardsberg eine mil

dere Temperatur hat, und aufihm viel wärmere Pflan

zen wachſen, als auf den meiſten andern Alpen, z. B.

auf den Appenzeller Bergen, auf welchen die

Buche ihre gewohnte Ä erreicht. Nachdem ich

nicht ohne Befremden geſehen hatte, wie der Getreide

bau im nördlichen Helvetien auf geringer Berg

höhe ſein Ziel erreicht, ſo war ich nicht weniger er

ſtaunt, wahrzunehmen, wie eben dieſe Kultur in der

Nähe des Gotthards und auf den Alpen von

Savoyen und Piemont beinahe ſo hoch anſteigt,

als die Tanne wächſt. Jene ausnehmend fetten Al

penweiden der nördlichen Schweiz kommen jen

ſeits des Urſerenth als faſt gar nicht weiter vor,

und erhalten ſchon in dieſem Thale die Zumiſchung

eines gewiſſen italieniſchen Gewürzes, das dem

Käſe von Urſeren ſeinen eigenthümlichen, den

talienern beſonders angenehmen Geſchmack ertheilt;

am ſüdlichen Abhange des Gotthards gegen Ita

lien und Savoyen werden die Alpen trockner, ſie

liefern weniger Käſe und nähren dafür eine Menge

Murmelthiere und andere die Treckenheit liebende

Gattungen der Nagethiere, welche in der nördli

chen Schweiz nicht vorkommen. r»

Dieſe Erſcheinungen hängen alle zunächſt wohl
von der eigenthümlichen Feuchtigkeit und Trockenheit

der Luft ab. Daß die den Küſten und dem flachen

Lande eigenthümlichen Pflanzen für ihr Gedeihen ein
beſondere Luft bedürfen, erheut auch daraus, weil

die Küſtenpflanzen in demjenigen Sazboden, dént

die Luft der Ebenen fehlt, nicht gedeihen. Worauf
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uun aber die Verſchiedenheit der Luft des flachen

Landes von jener der Thäler beruhe, das kann mit

Sicherheit einzig durch gute hygrometriſche Beobach

tungen, die uns bis dahin noch gänzlich mangeln,

ausgemittelt werden; einſtweilen laſſen ſich darüber

nur wahrſcheinliche Vermutyungen anſtellen. Die

Sandflächen und Haidefelder des nördlichen Deutſch

l an ds und des öſtlichen Schwedens ſind durch

wenige oder keine Bäume gegen die Sonnenhitze ge

ſchützt, wodurch denn die Luft über ihnen in hohem

Grade ausgetrocknet wird. Dieſe trockne Luft bleibt

daſelbſt mitunter Monate lang ſtehen, bis im Spät

jahr das vertrocknete Land von häufigen Regengüſſen

überſchwemmt wird, deren Waſſer wegen Mangel an

hinreichendem Abfluſſe ſtockt, und die Luft dann wie

der mit Feuchtigkeit ſättigt. Eine ſolche Atmoſphäre

ſcheint einzig den ſchmalen und trocknen Grasarten,

den-Heidepflanzen, Artemiſien u. ſ.w. günſtig zu

ſeyn; wirklicheSaftpflanzen hingegen mögen da um der

anhaltenden Trockenheit willen nicht gedeihen. – Daß

in den Schweizerthälern die Luft entgegengeſetzte Ei

genſchaften erhalten muß, leuchtet von ſelbſt ein;

von den da überall abfließenden Wäſſern und der

durch ſie angefeuchteten Erde empfängt und unterhält

die Luft einen hohen Grad von Feuchtigkeit; daher

denn auch º die Menſchen für alle Witterungs

veränderungen empfindlicher ſind, die Kröpfe vor

nämlich beim weiblichen Geſchlechte häufig vorkommen,

hingegen aber auch das Athemholen leichter wird,

weswegen die Bergbewohner ihren Aufenthalt ſo un

gern gegen die Ebene tauſchen.

7. Fe u cht igkeit der nördli

ch e n Schweiz. E i n wir k u n g

d e r Süd w in d e.

Daß die nördliche Schweiz ſich eines ho

hen Grades von feuchter Luft zu erfreuen hat, oder

wenn man lieber will daran leidet, wird Niemand be

zweifeln, der ihre von der Sonne beinahe abgekehrte

Lage hinter hohen Bergen betrachtet. Dieſes Verhält

niß begründet denn vorzugsweiſe, wie es ſcheint, die

fruchtbaren Wieſen und Weiden dieſes Landes und ſei

ne wenigere Tüchtigkeit zum Anbau des Getreides,

welches wohl fette

nigſtens auf der Nordſeite der Berge feſte Körner zu

bilden und zu zeitigen nicht vermag. Es erklärt ſich

daraus, warum viele an eine andere Atmoſphäre ge

wöhnte Pflanzen des flachen Landes hier nicht gedei

hen. Es iſt aber dieſe Feuchtigkeit der Luft vorzüglich

bis dorthin anzutreffen, wo noch Bäume wachſen;

weiter hin und auf den Alpen verringert ſie ſich,

theils wegen der beträchtlichen Höhe und der leichtern

die Feuchtigkeit minder umfaſſenden und zurückhalten

lätter und Halme treibt, aber we

den Luft, theils wegen der freiern Einwirkung der

Sonne auf den von Bäumen entblößten Boden. Man

findet darum hier wieder, obgleich in einer ganz ver

ſchiedenen Temperatur, die in der übrigen Schweiz

nicht vorkommenden Pflanzen des flachen Landes der

nordiſchen Reiche. Daß dieſe Trockenheit der Luft in

den an Italien gränzenden Alpen des St. Gott

hards B. ſich vermehre, kann kaum einem Zwei

fel unterliegen; dort herrſcht der warme und trockne

Föhn, welcher gewöhnlich für einen Uiberreſt des

afrikaniſchen Sir occo gehalten wird, und deſ

ſem Eintreffen während der Blüthe der Obſtbäume in

der nördlichen Schweiz nicht ſelten alle Blü

then und Keime erſtickt. Dieſer warme Wind ſcheint

die Buche überall aus den Gotthardsthälern, zu

mal aus den höhern, wo er mit einem ſtärkeren Käl

tegrad abwechſelt, zu verdrängen; denn im Thale von

Engelberg und in andern, die durch ihre Lage je

nem Winde unzugänglich ſind, wächſt die Buche zu

gewohnter Höhe an. Dem Getreidebau ſcheint jener

WindÄ ſeyn, da im r hätiſchen Rhein

th ale dieſe Kultur höher als irgend anderswo hin

aufreicht. Der treffliche Wein, welcher in dieſem Tha

le wächſt, wird ebenfalls auf Rechnung des häufig da

wehenden Föhns gebracht: die Buche aber kommt

dort beinahe gar nicht zum Vorſchein. Die auf den

ſteinigen Ebenen Gothland es ſehr häufige Melica

ciliata wird in der Schweiz nirgends, als in den,

dem Föhn offenſtehenden Thalern, angetroffen.

Daß eben dieſer Wind im Urſer enthal, wel

ches gleichſam einen Zentralbuſen vom Gotthards

berge bildet, vorzüglich freyen Spielraum hat, leuch

tet von ſelbſt ein, und daraus erklärt ſich dann auch

- jene große Zahl von Pflanzen des flachen Landes, die

ſich hier finden; unter allen Gebirgsſtöcken des Gott

hards aber iſt der Iſenſtock jenem Winde am mei

ſten ausgeſetzt, und ſeine daherige Trockenheit erklärt

uns, warum ſo viele trockne lappländiſche Pflan

Ä hier vorkommen. Endlich trifft man auf dem

Gotthardsberge viele Semperviva und an

dere Saftpflanzen an, welchen eine trockne Luft des

flachen Landes unſtreitig willkommen iſt, ſobald ſol

che, was auf dem Gotthard eintrifft, öfters mit

feuchten Nachtlüften abwechſelt. So erklärt ſichs,

wie auf dieſem Schweiz ergebirge Lapplands

und Schwedens Pflanzen mit den Saftpflanzen

Italiens im wunderbaren Verein beyſammen ge

funden werden; eine Erſcheinung, welche einzig aus

dem Zuſammentreffen der trockenen und ſtrengen Käl

te des Nordens mit Italiens warmen Winden

und der feuchten Luſt Helvetiens möglich wird,

die hier alle drey, gleichſam auf dem höchſten Mittel

punkt Europens, mit einander kämpfen umd abwech

ſelnd einander beſiegen.

- U..
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III. 1o.

2. Holländer in Pohlen.

Die Kühereyen und ihre Werkführer, welche man

in Süddeutſchland Schweizer und Schwei

z er eyen nennt, heißen in Pohlen Holländer,

Holländere yen, und aus dem nämlichen Grun

de. Wie in Deutſchland das Küherey - Wefen zuerſt

von Schweizern gelehrt und eingerichtet ward , ſo in

Pohlen und ſelbſt im nordweſtlichen Deutſchland

und Preußen von ausgewanderten Holländern

- und Niederländern, die zum Theil aus eigener

Bewegung auswanderten, zum Theil auch verſchrieben

wurden, um am Ausfluſſe der Weichſel Dämme

und Teiche anzulegen. Dieſen Holländern ver“

dankt das jetzige Weſtpreußen den vortrefflichen

Teichbau, wodurch am Ausfluſſe der Weichſel die

beyden reichen Werder, der Danziger und der El

bing ſche gewonnen wurden, in welchen man, ehe

ſie unter preußiſchen Zepter kamen, Bauern fand,
die mehrere hunderttauſend danziger Gulden (zu 22 kr.

Conv. M.) im Vermögen hatten. Eben dieſe Nie

der länder, Fl am änder, Holländer, deren

Andenken in jenen Werdern noch immer fortlebt, ver

breiteten auch beſſern Ackerbau, und führten zuerſt die

Küherey - Wirthſchaft ein. Von ihnen haben die Kuh
pächtereyen in Pohlen, den Namen H ollände -

reyen erhalten, und ſelbſt eine von deutſchen Kolo

niſten angelegte Meierey wird vielfältig ſºlle derYa

genannt. In Oſtpreußen und im deutſchen Weſt

preußen heißen dieſe freye Bauern Köllmer,

weil ſie unter dem Culmiſchen Rechte ſtehen, das

ganz deutſchen Urſprungs, und nach dem Magde“

burg ſchen, der Stadt Culm auf ihr Anſuchen von

der Stadt Magdeburg, zur Zeit, als der deutſche

Orden beide Preußen beherrſchte, mitgetheilten Rech

te, mit wenigen Abänderungen abgefaßt iſt.

Herr Rohrer in ſeinem Verſuche über die

deutſchen Bewohner der Oeſterreich i

ſchen Monarchie, Wien, 13.04, 1 Th. S. 58.

weiß nicht, warum in dem damaligen Weſt galli

zien die Deutſchen von den Pohlen Hollendri
genannt werden. Er vermuthet, daß der Name ent

weder vom Worte Hochländer oder vom Worte Hau

länder verdorben ſey. Hierüber Aufklärung zu geben

iſt der Zweck gegenwärtiger Anmerkung.

Der Einfluß ausgewanderter Flam än der auf

die Landwirthſchaft des Nordens iſt unläugbar und in

ſehr vielen Spuren ſichtbar.

T. R. Sz. e sº .

III. 12. - -

5. N i e d e r l a n d e.

1. Bett e le y.

In unfruchtbaren Gegenden, wo die Bewohner

nur nothdürftig der undankbaren Erde ihren täglichen

Unterhalt abringen, iſt es nicht ſelten, daß der Rei

# auf der Landſtraße von einem Schwarm Bettler,

eſonders von Kindern, verfolgt wird. Aber daß dies

auch in den fruchtbarſten Landſtrichen, bey Lüttich,

Brüſſel, Namur u. Mons der Fall iſt, wer ſollte es

glauben? Schaarenweiſe verfolgen auf den ſchöngebauten

Landſtraßen halbnackte Kinder den Reiſenden; oft lau

fen ſie eine halbe Stunde lang neben dem Pferde oder

Wagen her und laſſen dabey keinen Kunſtgriff unver

ſucht, ein Almoſen zu erhalten. Sie ſtellen ſich auf

den Kopf, ſchlagen Purzelbäume, ſchneiden Grimaſſen

u. ſ. w. Iſt der Vorüberziehende etwa Offizier, ſo

wird er gleich zum Colonel gemacht und ſo in einem

Athem zum General und Feldmarſchall ereirt. Fruch

tet dieſe Erhebung noch nicht, ſo wird er Prinz, ja

ſogar Mrs. Napoléon genannt. Wer könnte bey ſol

chen Progreſſen wohl unterlaſſen, ſeine milde Hand

aufzuthun ? Hierbey fällt mir die Art ein, wie man

in Frankreich Bettler, denen man nichts geben

will, abweiſet. Man ruft ihnen nämlich zu: Que

Dieu vous benisse! Die Entgegnung: „Que le

diable t'emporte!“ iſt nicht ſelten.

2. Großherzogthum Lur emburg.

In dem Großherzogthum Lur emburg, das zum

deutſchen Bunde gehört, lieſt man in dem Städtchen

Grevenmachern, das nur deutſche Einwohner hat,

an einem Hauſe die Worte: Maréchaussée Royale. –

In der Stadt Luxemburg wird zwar hie und da

franzöſiſch geſprochen, indeß wird die deutſche Sprache

vorgezogen, die aber dort nichts weniger als wohl

klingend iſt.

Friedrich Barth.

-

-
A

VIII. 1.

Mathematik und Philoſophie.

Kurzgefaßte Erörterung des in der Aufforderung

Nr. 63–72. 1817 aufgeſtellten Titels und Inhalts

meiner Erfindung einer rein geiſtig- angewand

ten Mathematik. -

Daß dieſer Hauptaſt des ganzen Stammes der

Mathematik zwar im Bezug auf ſeine Entdeckung -

-

*-
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und Entwickelung der allerletzte – aber im Bezug

auf ſeine Verhältniſſe gegen die übrigen ſchon j

jeher bekannten und bearbeiteten vier Hauptäſte des

ſelben Stammes der Mathematik gerade der mit

telſte oder der eigentlich c entrale, zugleich auch

in ſeinen unendlichen Verzweigungen der aller

höchſte, ſomit auch bey ſeiner größten Wichtigkeit

- der aller ſchwierigſte ſey – kann jeder Mathe

matiker in dem Augenblicke deutlich einſehen, ſobald

er darauf aufmerkſam gemacht wird: daß es im gan

zen Weltall nicht mehr und nicht weniger als folgen

de fünf Klaſſen von Größen geben könne,

deren jede einen Hauptaſt der Mathematik hergibt,

wovon die erſten dre y reine (allgemeingültige

und ſtrengnothwendige) und die andern zwey em

piriſche (zufällig - gültige) Hauptäſte ſind, nämlich:

F Rein - abſtrakte

2. Rein - extenſive

5. Rein - intenſive

- Empiriſch - extenſive

5. Empiriſch - intenſive

Größen, und ein eben

ſolcher Hauptaſt der

Mathematik.

Die zwey erſten und zwey ebteren ſind allge

mein bekannte Mathematiken; aber rein - intenſiv

kann keine Todtheit ſeyn. Denn dasTodte oder Unrein

lebendige, nämlich das blos Zufällig - Lebendige läßt

ſich niemals als Etwas im ganzen Univerſum Gül

tiges denken; folglich ſind rein - intenſive Grö

ßen (bey Nr. 5) ſchlechthin keine andern, als einzig

allein diejenigen, vermittelſt welcher die Grund

bedingungen der reinen Lebendigkeit im

ganzen Welt all, das iſt, alle möglichen Gra

d a tionen von ſucceſſiven Entwickelungen des r ein

geiſtigen Seelenlebens im Univerſum, und

ſeiner reingeiſtigen Produkte, nämlich der

Stammbegriffe und der rein - philoſophiſchen

Ideen in Zahl und Maß mathematiſch beſtimmt

werden ſollen, und zwar nicht allein ſubjektiv im

Bezug auf das Wiſſen, ſondern auch objektiv

im Bezug auf die Gegenſtände derſelben Ideen;

ſo wie auch beyderſeits im Bezug auf ihre wechſelſei

tigen rein - lebendigen In ein an der grei

fungen zu einer vernünftig - organiſchen Einig

keits - Einheit aller Wiſſenſchaften; – welches alles

der Verfaſſer unter dem Ausdruck: Totalgrund,

oder Geſam mtgrund alles Wiſſens zu

ſammen befaßt. Alſo kann die rein - intenſive

Mathematik ſchlechthin keine andere ſeyn, als

einzig allein die ſo eben hier erklärte reingeiſtig - an

ewandte. – Da aber ſchon zum bloßen wahren

ingange in dieſelbe ganz beſondere Erfindungen von

gewuſen ganz eigenen Kunſtgriffen oder Kunſt

vor t heilen nebſt Anwendungen von Lemma

ten aus allen andern Wiſſenſchaften erfordert wer

den; ſo konnte die Bearbeitung dieſer rein - intenſiren,

oder reingeiſtig- angewandten Mathematik ſeit Anbe

ginn der Literatur bis itzt nicht anders, als nur wie

ein bloßer frommer Wunſch erſcheinen, um

dieſe im Centrum der ganzen Mathematik (oben Nr. 5.)

von jeher bis itzt noch auf eine bedaurungswürdige

Weiſe ganz unausgefüllt gebliebene weſentliche,

größte Grund - Lücke des menſchlichen

Wiſſens – endlich einmal glücklich auszufüllen;

bis es dem Unterzeichneten gelang, ein ganzes Sy

ſtem jener Kunſt vor t heile zu erfinden, ohne

welchen ſchon ſelbſt der Eingang in dieſen E en

tral - Aſt der Mathematik in der That ſchlecht

hin unmöglich wäre. -

Dieſe Erfindung iſt der Verfaſſer itzt bereit in

folgenden ſechs Doktrinen, oder Lehren von ih

ren Hauptgeſchäften, vorzutragen, nämlich:

1. Totalgrundes - Erfindungslehre, (Inventorik. )

Zuleihen - Nehmungslehre, (Lem

matiſatorik.)

Mappirungslehre k Mappato

- Tlt.

Kontrollirungslehre, (Kontrolli

ſatorik.)

- Reſultatenlehre, (Reſultatorik.)

- Festungen verse -
- WUT.

2, - -

- -

-

Kurze Erklärung jeder derſelben.

In der erſten Doktrin entwickelt der unter

zeichnete Erfinder jene oben geforderten ganz eigenen

Kunſt vor theile (Artificia inventoria), durch

deren fortgeſetzte Anwendung alle nachfolgenden Er

findungen und ganze Reihen von Unter- und Neben

ordnungen derſelben ſich entfalten laſſen. In der

zwey ten Doktrin werden jene Regeln feſtgeſetzt,

nach welchen ein intensun purissimum – eine ab

ſolutim abſolute Urlebendigkeit, nämlich die Lehre

von einer urſprünglich - vermittelnden Urmuſter-Seele

– als ein Grund - Lemm a aufgeſucht, und (aus

der chriſtlichen Theologie) zu leihen genommen, ſo

dann zum Heil der Wiſſenſchaften hier unverletzt an

Ä werden muß. Die dritte Doktrin erfindet

ie reflerionell - mathematiſche Mappa de r Ent

wickelungen der Urlebendigkeit derſelben und der

Nachahmung aller andern im Weltall möglichen See

len. Die vierte unternimmt eine totale Con

trollirung, das iſt, Gegenprüfung dieſes S:)-

ſtems, nicht allein mit ſich ſelbſt, ſondern auch mi

allen andern im Weltall möglichen Wiſſenſchaften.

Die fünfte muſtert die Haupt- und Neben

reſultate, nebſt über- und untergeordneten An

wendungen. Die ſechſte beſchließt das ganze Sy

ſtem mit gewiſſen geſchichtlich - beurtheilenden Reſe
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xionen über die itzigen und künftigen Mittel zur

ewigen Fortſchreitung dieſes Syſtems, wel

ches über alle andere philoſophiſchen Syſteme ſeinen

unbeſtreitbaren Vorzug auf ewige Zeiten darin be

haupten wird, daß es die Geiſtigkeit, die Freyheit,

die Unſterblichkeit, und die allgemeinen Ineinander

greifungen der Erziehungswirthſchaft aller im Weltall

möglichen, und wirklichen Vernunft - Seelen unter

der ewigen Regierung einer dreyeinigen Gottheit –

nicht aus blos diskurſiven, ſondern aus intuiti

ven , das iſt, refl er ionell - m at he mat i

ſchen Gründen – eben darin auf immer uner

ſchütterlich darſtellt. So äußerſt wichtig ſind meine

oft benannten fünf Grundtafeln, durch deren totale

Controllirung (vermittelſt der Controllirungslehre)

dieß Alles mathematiſch - richtig ausgewieſen wird.

Dr. Joſeph M isley.

K u n ſt.

W a s iſt ein e Arie ?

Viele und mannigfaltige Forderungen machen

wir an eine gute Opern-Arie. Ein Theil will alle

Kunſt verbannen, und blos die Empfindung

ausgedrückt haben, ein Anderer erkennt nur das für eine

Arie, wo ein Künſtler oder eine Künſtlerinn die gan

ze Kraft, den vollen Umfang ihrer Stimme hören laſ

ſen, und die ſchwerſten Rouladen bis zum Athem

ausbleiben mit Leichtigkeit herab wirbeln. -

Intereſſant dürfte es vielen ſeyn, darüber den H.

Rouſſe au in ſeinem muſikaliſchen Wörterbuch zu

hören: -

„Die Arien unſer Opern ſind ſo zu ſagen, die

Leinwand oder der Grund, auf welchem die nachah

mende Muſik ihre Gemälde mahlt.

die iſt die Zeichnung, die Harmonie das Farbenſpiel.

Alle mahleriſchen Gegenſtände der ſchönen Natur, alle

zurückſtrahlenden Empfindungen des menſchlichen

Herzens, ſind die Muſter, die der Künſtlerin der Abſicht

nachahmt: Aufmerkſamkeit, Theilnahme, Ohren- Luſt,

Herzens - Rührung hervorzubringen.“

„Eine mit Kunſt durchdachte und angenehme Arie,

eine Arie vom Genie erfunden, und vom Geſchmack

ausgeführt, iſt die Krone der Muſik. Hier kann ſich

eine ſchöne Stimme entwickeln, und die Pracht einer

ſchönen Symphonie zeigen. ier kann die Leiden

ſchaft unvermerkt das Herz dur

Nach einer ſchönen Arie iſt man vollkommen befriedigt,

P rag, bei J. G. Calve,

Die Melo

die Sinne rühren.

- Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckeren,

das Ohr verlangt nichts mehr; ſie bleibt in der Eºn

bildungskraft zurück, man prägt ſie ſich ganz ein,

man wiederholt ſie nach Willkür. Ohne einer ein

zigen Note klar bewußt zu ſeyn, führt ſie doch die

Phantaſie grade ſo aus, wie man ſie im Schauſpiel

vernahm ; man ſieht die Szene, den Sänger, das

Theater; man hört die Begleitung, die Beyfallsbe

zeigungen. „Ein wahrhafter Muſikfreund kann nie
die ſchönen Arien wieder vergeſſen, die er einſt gehört.

Er läßt ſich die Oper ſo oft wiederholen, als es ihm

einfällt. Die Worte der Arie folgen nicht aufein

ander, ſie laſſen ſich nicht ſo her erzählen, wie jene

des Recitativs; obwohl gewöhnlich kurz genug, werden

ſie doch oft abgebrochen, wiederholt und nach Will

kür des Tonkünſtlers verſetzt: – ſie bilden keine Er

zählung, die vorüber zieht, ſondern ſie mahlen, ent

weder ein Gemälde, welches man aus verſchiedenen Ge

ſichtspunkten ſehen muß, oder ein Gefühl, in welchem

ſich das Herz wohl gefällt, von welchem es ſich, ſo zu

ſagen, nicht losreißen kann, und die verſchiedenen Re

densarten der Arie ſind nur eben ſo viele Arten das

nämliche Bild anzuſchauen. Deshalb muß der Ge

genſtand nur eins ſeyn! – Durch dieſe wohlverſtan

denen Wiederholungen, durch dieſe verdoppelten Schlä

ge geſchieh es, daß ein und derſelbe Ausdruck, wel

cher uns a angs beynahe nicht anſprach, uns end

lich erſchüttert, entzückt, über uns ſelbſt erhebt; aus

dem nämlichen Grund ſind die Rouladen, welche in

den pathetiſchen Arien nicht auf ihrem Platz zu ſtehen

ſcheinen, es doch oft wirklich. Denn das Herz, gepreßt

durch eine ſehr lebhafte Empfindung, drückt dieſe oft

viel lebhafter durch inartikulirte Töne als durch Wor

te aus. *)

Wiener Beobachter. N. 6o.
-

*) Hier ſtehe gleich die 50 Jahre ſpätere Erklärung eines

Deutſchen: Arie iſt in der Dichtkunſt ein kurzes «

nach Füßen und Sylben abgemeſſenes und eine be

ſtimmte Empfindung ausdrückendes Ganzes, beſtimmt,

in Muſik geſetzt und von einem einzigen Sänger ge

ſungen zu werden; und in der Muſik ein abgemeſſe

ner und von einer einzelnen Stimme vorgetragenerGe

, ſang, der den Worten eines Liedes oder eines kleinen

hierzu geeigneten lyriſchen Gedichts angepaßt iſt. Im

den Opern ſteht die Arie dem Recitativ und den

mehrſtimmigen Geſangſtücken entgegen. Die Ariet

te iſt, eine kleine Arie, ohne Pomp, die nur aus einem

Theile beſteht, und einen gemäßigten Grad der Ge

müthsbewegung vorausſetzt. -

–A–
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x. 5.
s S p r a ch E.

Noten zur deutſchen Grammatik.

Einleitung.

Die Sprache, die Mitteilung der Gedanken und

Gefühle, können wir von drei Hauptſeiten betrachten,

nämlich: als Darſtellung für das Auge,

als Anklang für das Ohr und

als Berührung der Gefühlswerkzeuge.

Die lezte Art Mitteilung – eigentlich bloß deſ

ſen, was das Herz angeht – unterliegt den Geſezen

der Natur: bedarf keine Kunſtregeln: ein Kuß nach

Vorſchrift wäre Grimaſſe; ein Händedruck aus Ge

wohnheit Lüge. -

Die Mitteilung als Anklang fürs Ohr begreift

die Reiche der Töne und der Worte in ſich: alſo Mu

ſik und Rede, welche dieÄ Mittel ſind zwi

ſchen Seele und Seele. Die Mitteilung als Dar

ſtellung fürs Auge umfaßt die Malerei und die Rede

als Schrift, deren Reich ſich, ſo viel ihm an Lebendig

keit abgeht, in die Dauer der Zeit ausdehnt. Das

Reich der Worte, einmal Rede, einmal Schrift, faßt

man in den Ausdruck Sprache im engeren Sinn, näm

lich eine Sprache, z. B. die deutſche, die böhmiſche 1c.

zuſammen, behält aber die zweifache Natur davon als

Grund einer Haupteinteilung: daher haben wir eine

Rede - oder Sprechlehre und eine Schreiblehre.

Eine der Wahrheit zuſagende Harmonie zwiſchen

Sprech- und Schreiblehre ſchaffen, mag die Aufgabe,

mag das Verdienſt eines Grammatikers ſein.

Bil, z. Heſp, Nr. 14. XXX.

e

(Gedruckt im November 182.)

Folgendes wären alſo die Forderungen, die man

an einen vellendeten Sprachlehrer machen könnte:

Bilde uns eine Sprechlehre, deren Teile einfach, Wohl

laut fördernd, und unter einander übereinſtimmend,

und deren Produkte für die bildliche Darſtellung wohl

geeignet ſind: bilde uns eine Schreiblehre, die da

zeigt, wahre Kopien der Produkte der erſtern zu ſchaffen.

Einen eigenen Plaz ſollte in jedem Sprachlehr

buche eine Unterweiſung über den Ton einnehmen:

nebſt andern Vorteilen fände der Deutſchlernende in

einer ſolchen Gründe wichtiger Regeln der Schreiblehre.

Der Ton, das Herausheben eines Wortes oder

einer Silbe im Anklange fürs Ohr vor andern

(Wörtern, Silben), läßt ſich in zwei Arten einteilen,

nämlich in den Sazton und den Wort ton. Uiber

den lezteren will ich ſo viel ſagen, als in Bezug auf

einige Regeln der Schreiblehre nöthig iſt.

V

Das erſte, wichtigſte Geſez des Worttones iſt:

daß er in einfachen mehrſilbigen Wörtern ſtets

nur auf Eine Silbe fallen darf; und zwar in Wör

tern deutſcher Natur z. B. Sonne, leben,

reden; Söhne, Lieder, Leſung, Leſungen,

öffentlich, hoffentlich, jugendlich c. auf

die Stammſilbe, welche die erſte Silbe im Worte iſt

Unter Wörtern deutſcher Natur begreife ich:

1tens alle einſilbigen, wie: Mann, Frau, Sohn,

geh, ſteh, fchön, gut, bald, heut MC

2tens diejenigen zweiſilbigen, in denen die Möglich

keit des Zurückführens auf einſilbige, liegt,*) z.

s=-

*) Das iſt, die Möglichkeit, die zweite Silbe, von dem ihr

angehörenden Selbſtlaut angefangen, wegzulaſſen, ohne

den Begriff zu ſtören oder zu verändern,
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B. Sonne, Kirche, leben, reden, ge

hen, ſchöne, gute c. ſelbſt die Wörter Va

ter, Bruder, Mutter, Tochter, Schwe

ſter und ähnliche gehören hieher: denn es iſt

nicht zu zweifeln, daß es einmal Vat, Brud,

Mutt, Tocht, c. geheißen haben mag;

ztens alle jene Wörter, die von Wörtern der eben

berührten zwei Kaſſen hergleitet ſind, z. B.

männlich, Männlichkeit; Fr äu l ein;

ehbar, gangbar, Schönheit, Schön

Ä Güte, gütig, Gütigkeit,

gütlich; baldige, heutige; - ſºnni

e; lebhaft, Lebhaftig reit; redlich,

Ä vä t erl ich, brüderlich

2c. ſelbſt Jugend (von jung) jugendlich,

Jugendlichkeit; und Tugend (von tau

gen, taug) c.

Anmerkung. Bei der zweiten Klaſſe von Wörtern

d. N. dürfte es welche geben, bei denen das

Zurückführen auf einſilbige etwas hart geht:

doch ſind deren nicht viel, und ſie ſind leicht als

ächt deutſch zu erkennen. -

Wörter nicht deutſcher Natur ſind z. B. Affec

tion, Profeſſor, Doctor, Act eur; doc i

ren, a gir en, ſpazir en; ſo lid, mobil c.

Uiber den Ton und die füglichſte Schreibart

dieſer ſei mir in Hinkunft meine Gedanken mitzu

teilen erlaubt ! » -

Von zuſammen geſezten Wörtern laſſen

ſich zwei Arten unterſcheiden: zu der erſten Art ge

hören diejenigen Wörter, die aus Wörtern, wir k

li chem Begriffs aus drücken,Ä
ſind, z. B. Sonnenlicht, ſonnenklar,

redſelig, Mutter pflichten, weg ge

hen, abgehen, zu reden, fünfzehn c.

Dergleichen Wörter ſind in der Zuſammenſezung

ſo zu ſchreiben, wie die Beſtandteile, einzeln gebraucht,

geſchrieben werden: daher habe ich hierüber nichts

weiter zu ſagen nöthig; zu der zweiten Art gehören

ſolche Wörter, die aus einem Wort e oder aus

W ört er n und einer Silbe zuſammengefügt

ſind, z. B. be reden, beredt, entlaufen,

erwerben, Geſtalt, Gewalt, gegeben,

ge gangen, verdecken, verdünnen,

ze r | ſtören, Zerſtörung, Ze r | ſtörungs

pl an c. - -

-

-

Dieſe Art zuſammengeſezte Wörter, die ich die

um eigentlichen nennen will, unterſcheiden ſich

von den erſteren dadurch, daß die Silben, die einen -

Beſtandteile derſelben, eben darum, weil ſie bloße

Silben ſind, nie den Ton bekommen, daher auch nie

im Schreiben ausgezeichnet werden, indem man weder

jemal bee, be h, ehr noch err, v e r r c. ſchreibt

und zu ſchreiben hat. – Die Silben ab und un

gehören nicht hieher, weil dieſe für das Wort nicht,

jene für das Wort weg ſteht (über die beiden gele

genheitlich noch ein Wörtchen) – Aus dem obigen

Geſez des Tones, „d aß er in ein f. m ehr

ſilb. Wörtern nur auf. Eine Silbe - fal

len darf“ läßt ſich ſchließen, daß die Wörter He i

rath, He math, Demuth, Armut h, Mo

nath; B ist hum, Kaiſerth um 7c. Wir

th inn, Sklavinn, Fürſtin n, Kaiſer in a

und dergleichen, die rein einfache Wörter ſind,

eben ſo wenig zwei Töne haben dürfen, als andere,

und daß dieſelben, indem der Zuſaz des lautloſen h,

ſo wie die Verdoppelung eines Mitlautes nichts wei

ter als Bezeichnung des Tones iſt, nicht ſo, wie ſie

da ſtehen, ſondern, da ihr Ton übrigens regelmäßig,

wie in andern Wörtern deutſcher Natur, auf die er

ſte Silbe fällt, auf folgende Weiſe zu ſchreiben ſind:

Heirat (heiraten), H e im at (heimatlich) Demut

(demütig), Armut, M on at (monatlich); B is

t um, Kaiſer t um c., W – in, Sklavin,

Für ſtin, Kaiſerin ac. Die niedliche Gedicht

form aus 14 Zeilen muß, um das deutſche Bürger

, recht zu gewinnen, entweder Sonnet oder So

nett geſchrieben werden.

Bei dem Mannsnahmen Johann frägt ſichs,

ob man deſſen erſte oder zweite Silbe tonig

ausſprechen ſoll; ich meine die erſte, ſo wie bei An

ton, Peter, Wenzel, Felir, Vinzenz c.

und ſchreibe daher Joh an, nicht Johann. Ein

Anders dürfte es ſein mit Johanna, in welchem

Worte ſo, wie bei den meiſten weiblichen Taufnamen

als Eleonora , Wilhelm in a , Fr i de rika,

Maria c. der Ton auf der vorletzten Silbe liegt.–

- Der Wortton hat folgende charakteriſtiſche Ge

ſtalten: es folgt nämlich in einer Tonſilbe entweder

1tens auf einen gedehnten (langen) Selbſtlaut ein

(d: i. ein einziger) gelinder (kurzer) Mitlaut,

oder gar keiner, wie in Bad, Samen, deh

nen (denen) kühl (kül), Kohle (Kole), ſchön;

de hn ſt(den - ſt) kühlt (kül -t) ſchönſte (ſchön

ſte); Klee (Kle) tc. -
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Anmerk. Es iſt immer von Stammſilben die Rede:

daher dürfen die durch Ableitung zu einer Stamm

Ä hinzukommenden Mitlaute, wie bei dehn-ſt,

ühl-t, ſchön-ſte, nicht irre führen: denn dieſe

ſtören, gelind ausgeſprochen, die Dehnung des

vorausgehenden Selbſtlautes nicht. Oder es folgt,

2tens auf einen kurzen Selbſtlaut ein ſcharfer Mit

laut, wie in bellen, will, kommen, ſtumm,

ſtarr, Rippe, hell; kömmſt, kömmt,

hellſte (komm-ſt, kommt, hell-ſte.)

Anmerk. Hier ſtören die durch Ableitung zur Stamm

ſilbe hinzukommenden Mitlaute ſo wenig die

Schärfe des vorausgehenden Mitlautes, wie oben

die Dehnung des Selbſtlautes. - Oder es folgen

ztens auf zwei mittellange (halblange) Selbſtlaute d.

i. auf einen Doppellaut, ein halbſcharfer oder

bisweilen zwei gelinde Mitlaute, oder gar kein

Mitlaut, wie in Eis, Haut; ein s, Haupt;

neu, bau e n c. Sder es folgen endlich

4tens auf einen halblangen Selbſtlaut zwei, biswei

len mehr halbſcharfe Mitlaute, wie in bald,

danken, finde n; Fenſter, Fürſt; Wirt,

Wert (nicht Wirth, Werth) c. -

Aus der Beſchreibung der 5ten und 4ten charak

teriſtiſchen Geſtalt des Tones oder der Tonſilben,

wornach in ſolchen Silben halb lange, nicht lan

e Selbſtlaute und halbſcharfe, nicht ſcharfe

itlaute vorkommen, kann man ſchließen, daß die

Wörter Mauth, The il, the uer, ſo wie Werth,

Wirth und dergleichen, geſchrieben, wie ſie da ſtehn,

- ein Fehler ſind gegen die Regel, die das lautloſe h,

zum Zeichen der Dehnung, Länge eines Selbſtlautes

erhoben hat. - -

Aehnliche Fehler begeht mancher Schlendrianiſ,

der da ſchreibt: Werck, Gewallt c.

Es macht keinen untersiebe auf einen halb

langen Selbſtlaut zwei einfache oder ein zu

ſammen geſezt er Mitlaut folgt. Das deutſche

Alphabet hat drei zufammengeſetzte Mitlaute, als ſt,

r, und z. ſt iſt ausſ und t, wenn es die Stammſilbe

ſchließt, und aus ſch und t, wenn es die Stammſil

be anfängt; r aus g oder k und s, ſ,; z aus d oder

t und ſ, s zuſammengeſezt: denn Jedermann würde

Feſt wie Feſt, Schtern wie Stern; Hekſe

wie H er e; tſu wie zu, Sads, Sats wie Saz

leſen, ohne die Selbſtlaute vor ſt oder, vor kſ

oder, vor ds, ts oder z zu dehnen oder zu ſchärfen,-

-

-

welches Beides widrig klänge. Es kann überdieß

keinem Beobachter entgehen, daß man die Selbſtlaute

vor ſolchen zuſammengeſezten Mitlauten, ſo wie vor

zwei einfachen, wirklich weder lang noch kurz,

ſondern der Natur der Wörter, oder der

Natur der Tongeſtalt gemäß, mittellang

ausſpricht, und daß demnach dabei jedesMerk

mal ſo wohl der Dehnung als der Kürze

des Selbſtlautes und ſowohl der Gelind

heit als der Schärfe des Mitlautes un

richtig angebracht iſt: daß alſo z. B. folgen

de Wörter: Reitz, Beize, Kreutz; ſetzen, Witz (Reitts,

Beittſe, Kreutts, ſettſen, Witts) c. eben ſo fehler

haft geſchrieben ſind, als es folgende wären: reinn,

Baumm, Kreidde; ſellten, warrn c. Indem der

Gebrauch des tz in Tonſilben ein Fehler iſt, ſo. läßt

ſich auf einen um ſo größeren ſchließen, wenn man

es in tonloſen Silben trifft, z. B. in ſlawiſchen Orts

nahmen, als in Czernowitz, Bud witz, Seniz

1c., welche entweder ganz ſlawiſch: Cernow ic,

Bud wic, Se nic, oder ſo deutſch geſchrieben wer

den ſollen, daß ſie der nicht ſlawiſche Leſer richtig

leſen kann, alſo Budwiz, Seniz und Tſchernowiz c.

Gerade ſo fehlerhaft ſchreibt Mancher Ignaz ſtatt

Ignaz. – Wenn man die 4 Geſtalten der Tonſil

ben betrachtet, findet man, daß ſich die zwei lezten

davon, wie im Anklange fürs Ohr, ſo

eine von der andern, ſondern beide auch von den zwei

vorangehenden ganz füglich unterſcheiden: daß man

hie mit nicht verlegen werden kann, wo

Seibſtlaute halb lang und Mitlaute halb

ſcharf aus zu ſprechen ſind, weil dieſes durch

das vorhandene Verhältniß beiderlei Lautzeichen gegen

einander ſchon angezeigt iſt. Sieh Eis, ein s, neu

und bald, Fenſt er c. -

Nicht ſo ſähe der Leſer die erſte Tongeſtalt von

der zweiten unterſchieden, wenn da diejenigen Laute,

die ſich im Sprechen hören laſſen, ganz allein hinge

ſchrieben wären, als ſtatt Sonne (die) und Soh

ne (dem) So ne und Sone: hieraus fließt das Be

dürfniß eines Zeichens, das, einer dieſer beiden Ton

geſtalten angeſchloſſen, die andere davon unterſcheide.

- Das Bedürfniß eines Unterſcheidungszeichens

fühlend bewieſen deutſche Grammatiker (oder Skri

benten vor den Grammatikern) ihre Thätigkeit; nur

gingen ſie zu weit, und veranlaßten nur azu viel

Regeln, wovon nicht wenige unnöthig ſind, indem ſie -

keinen Dienſt leiſten: imÄ die zu beſſern

Dingen verwendbare Zeit verſchlingen, und, dem ein

zigen Gedächtniſſe zuſagend, alle edleren Fähigkeiten“

feindſelig niederdrücken.

2. -

in der

Darſtellung fürs Auge, d. i. in der Schrift, nicht nur

A
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Die Schärfung eines Mitlautes für den Leſer

anzudeuten, befiehlt die Schreiblehre die Verdoppe

lung deſſelben: ſo hat man z. B. für ſtellen, wenn

es ſtehen machen heißt, ſtellen, für Kane,

eine Art Gefäß zu Flüßigkeiten, Kanne

zu ſchreiben. Dieſer Vorſchrift mag immer

hin als Regel gelten: ſie iſt der Natur der

Sache gemäß gebildet: denn durch den zweiten Mit

laut, der ihr zufolge in ein Wort kömmt, wird der

Nachhall, der die Schärfung des erſten erzeugt, ver

ſinnlicht. -

Dieſe Verdoppelung eines Mitlautes reicht aber

zur Unterſcheidung dieſer Tongeſtalt von der erſten

ſchon hin, und die Kolliſion, die einzige, die es gab,

iſt gehoben: ganz überflüßig iſt alſo die viel

artige Auszeichnung der erſten Geſtalt der Tonſil

ben, jener nämlich, deren Charakter ein langer Selbſt

laut, und ein kurzer (gelinder) Mitlaut oder keiner,

iſt: denn ſchreib ich ſtellen, ſtehen machen mit

ll, alſo ſtellen, ſo iſt leicht zu enträthſeln, daß

dieſes Wort, mit Einem l, glſo ſtellen, geſchrie

ben, etwas anders heißt, und anders, als das erſtere,

auszuſprechen iſt, zumal wenn in einer vorausge

gangenen Tonlehre geſagt worden (was unter die

Grundſätze dieſer Lehre gehört) daß, wenn in ächt

deutſchen Stammwörtern (ausgenommen das beſtim

mende Geſchlechtswort, die einſilbigen Verhältnißwör

ter (praepositiones) und die einſilbigen Empfindungs

wörter, die in der Regel tonunfähig ſind, in der

Stammſilbe auf einen einzigen Selbſtlaut ein einziger

Mitlaut oder kein Mitlaut folgt, der Selbſt laut

lang auszuſprechen iſt, alſo lang das a in

Sal (Saal), Samen (Saamen), Wal (Wahl),

Tal (Thal); lang das ein Se (See), M er (Meer),

m er (mehr), ge-hen, ſe-hen c., lang das i in ſi

(ſie) di (die) wenn es das anzeigende oder beziehen

de Fürwort iſt, nicht als Geſchlechtswort; in Wige

(Wiege), Sig (Sieg); lang das o in Bone (Bohne),

boren (bohren), Or (Ohr) Ror (Rohr) Tor (Thor) ;-

Ä das u im bulen (buhlen), Fur (Fuhr); lang das

ä, ö, ü in wälen (wählen), töricht (thöricht) fü

ren (führen) c.; ferner aber auch lang in all jenen

von ſolchen Stammwörtern abgeleiteten Wörtern, wo

die Stammſilbe nicht umgewandelt worden, das heißt,

wo der ſie ſchließende gelinde Mitlaut nicht, wie

es z. B. bei gieng von gehen der Fall iſt, in zwei

halbſcharfe, oder, wie in ſott von ſi den (ſieden),

in einen ſcharfen verändert worden iſt: alſo lang in

ſigſt, ſigt, (ſiegſt 7c.) wie in ſigen (ſiegen), lang

in mal ſt, malt, Gemälde, wie in malen, lang

in ſchönſte, ſchönre wie in ſchöne c.; hingegen

nicht lang in ging, Gang von gehen, nicht lang in

ſtand, geſtanden von ſtehen, nicht lang in ſott,

ferner: wenn das i lang ausgeſprochen wird,

geſotten, nicht lang in ſchoß, ſchoſſe ſt, ge

ſchoſſen, ſchloß, geſchloſſen, ſpr oß, ge

ſproſſen, goß, gegoſſen von ſchiß e n (ſchie

ßen) c. nicht lang in nimm, nimmſt, nimmt,

ge_nommen von nemen (nehmen), nicht lang in gibſt,

gibt, gib, welche drei Wortgeſtalten jedoch ſo, wie

nimmſt c. mit mm, mit bb alſo gibb ſt, gibbt,

gibb zu ſchreiben ſind, weil ſonſt die Schreibart für

des Selbſtlautes Dehnung ſpricht, wie denn auch die

ähnlichen Wortgeſtalten: ſtilſt (ſiehlſt), ſtilt (ſtiehlt)

u. ſt il (ſtiehl) von ſtellen (ſtehlen) wirklich gedehnt

ausgeſprochen werden. Ebenſo iſt das Wörtchen ab,

weil man das a deſſelben kurz ausfpricht, eigentlich

mit bb alſo abb zu ſchreiben: es ſei denn, daß man

den elenden Saz ,,es gebe keine Regel ohne

Ausnahme“ bewähren, und demnach bei der Schreib

art gibſt c. und ab bleiben wollte.

Allem Geſagten Zufolge alſo die viel art

ge Auszeichnung der erſten Geſtalt der Tonſil

ben ganz über flüßig, und demnach alle Re

geln, die ich eben vor Gericht führen wer

de, unnöthig, ja mehr als unnöthig, da ſie, was

jeder ſtreng urteilende Denker zugeben wird, gleich

ſam Waffen mit ſich führen, die ſie dem Gedächtniſſe

aufdringen, das damit ſeine edleren Geſchwiſter gra

ſam niedermorden ſoll. Dergleichen Regeln wären

denn: Folgende Wörter ſchreibt man mit aa;

folgende Wörter ſchreibt man mit e e;

folgende Wörter ſchreibt man mit o o; . . .

ſchreibt

man ie; in folgenden Fällen wird die Länge des

durch den Zuſaz der Buchſtaben e und h bezeichnet;

in dem Geſchlechtsworte die und dem Empfindung

worte nie wird ſogar ein kurzes i mit i geº
ben; in folgenden Fällen wird im Gegentheil dasº

gei gar nicht ausgezeichnet; ferner: ſteht vor Ä

§er Buchſtaben, jnr,t, oder auch nach dem

ein langer Selbſtlaut, ſo ſetzt man dem l, m, -

ein h vor, dem t ein h nach; davon ſind ausge?“

men die Wörter Blume c. c. c. anch das Wör“

chen un: ungenoſſen c.

O welche Menge Regeln ! welche Menge Wº

ter! Nun gibt es aber überdieß viel der Wörter Ä

ein Schriftſteller ſo, ein anderer anders geſchriebe"

hat: ein Chaos von Verworrenheiten! –

Wer das Geſagte gewürdigt, und meinen reº“

chen Wunſch ins redliche Herz aufgenommen hº

wird die in den angeſchloßnen Gedichtchen heraus,

hobnen Wörter nicht unrichtig geſchrieben, nicht"

verſtändlich finden.
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D er F r | h | i n g.

Eine uiber ſezung aus des techiſch.* ſlawiſchen

Sängers Tablic (Tabliz) Poeſien.

- Das Eis zerrinnt,

- Dem M er zuſtrömend;

- Di Erd' erbebt;

- Di Ströme rauſchen;

Es brüllt di Herde,

Daß widerhallt der Hain.

In Freude - -

Verwandelt di Natur

Jr Trauerkleid: -

So ſinget !

Und tanzet! -

Jr roſenwangigen Mädchen!

Im Sonnenſt ral

Und Zephirs Wehen

Ergrünt der Wald;

Di Nacht wird kürzer : ,

Es glänzt am Himmel

Der goldne Morgenpurpur.

Si h' friſche Blümchen

Ergözen rings um

Der Kinder Auge ;

Es ſät der Landmann,

-“ Und Libe ſingt

Di Nachtigal: - -

Zur Feier (kein y!)

Des Frühlings

Ins Freie hinaus!

Genoſſen werde,

So lang ſi wärt,

Des Lenzes ſchöne Zeit!

Freund'! jezt mit einem

- Lidchen vom Frühling?

O in reiner Bruſt blühet wol ewiger

- Lenz.

Aber wohin,

Reminiszenz an Johanne M.

Son et t.

Mir hab ich eine Blume auserkoren,

Äsiſi in Gottes Garten grünend ſtand,

Ein Dorngewebe ſchön di Knoſp’ umwand:

Si war ſo rein und unſchuldvoll geboren:

Bewart der Blume Unſchuld heil'ge Horen,

Bat ich, um Eurer Reinheit S weſternband!

und liben dpflog di Knospe diſe Hand;

Doch ach! des Herzens Reinheit iſt verloren!

Di Knosp’ erſchloß ſich, Freiheit zu erſtreben:

Mit wonnetrunknem Blick ſah ich di Roſe;

Doch ſi h! wi Schmetterlinge ſi umſchweben:

Sib ult mit jedem: mein – vergißt di Loſe

Si ſchont nicht meine Libe, nicht mein Leben:

Ich kann –ſt auch vergeſſen, diſe Roſe.

«-

Der Buchſtabe y gehört nicht in die º deut

ſcher Lautzeichen er iſt in ächtdeutſchen örtern

(Wörtern deutſcher Natur) überall entbehrlich: und

die Regel: „Wenn auf den Laut i ein e folgt oder

folgen kann, wie in freie, Freier; zwei, drei
j dann in den Wörtern bei beº den Zeitwör

Än meinen, ſeyn, und andern Wörtern, endlich in

j Endſilbe mehrſilbiger Wörter ei: iſt der Laut i

durch ein y zu ſchreiben, alſo: fºe yº. ? Ä
bey, ich meene, es kann ſeyn 1c.“ Dieſe Regel

iſt, weil ſie, ohne Vorteile zu gewähren, die Lernerei

Ärmehrt, ganz verwerflich: daher thº gº
wohl, wer da ſchreibt frei, Freiheit, Feier,

Feierlichkeit, Allerlei c.

Wenn Jemand zu beſorgen hätte, daß man in

ſeiner Schrift das Zeitwort ſein für das Für

wort ſein nehmen könnte der mache zwiſchen das

i und n ein Apoſtroph, wodurch die Zuſammenziehung

des Wortes aus ſeien (welches in der verbindenden
Art wirklich noch gebräuchlich iſt, und in der unbe

ſtimmten Art gebräuchlich geweſen ſein mag) angedeu

jen wird. Am Schluße der Lautzeichen

dürfte man bloß das y unter den in Namen, und

jWörtern, die als Kunſtausdrücke aus fremden Spra
chen in die Deutſche übergangen ſind, vorkommenden,

fremden Buchſtaben anſühren, damit der Lernende nur

deſſelben Laut kennen lerne. Wer ſolche Namen und

Kunſtausdrücke, worin ein y oder ſonſt ein dem deut

ſchen Alphabet fremder Buchſtabe vorkommen muß,

ſchreiben will, der wird ſo einen Buchſtaben nicht mit

jemandern verwechſeln, wenn ihm auch die Schreib

lehre nicht geſagt hat: Folgende Wörter ſchreibt man

mit y, phºc. denn Wörter, deren ſich Jemand im

Schreiben bedient, wird oder ſoll er genau kennen.

Den 17ten Oktober 87

Pet. Johan Solter,

- Kaſſirer in der k. k. priv. Saſſiner

- Kattunfabrik.
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V. 6. -

Geſchichte und Biographie.

1. Todtenregiſter über die im Jahre 1819 verſtorbenen

Gelehrten.

Er ſt es Vierteljahr.

I -

Monat Jänner.

Den 5. Jänner 1819 ſtarb der als Dichter und

Geſchichtſchreiber rühmlichſt bekannte fürſtlich Lübecki

ſche Juſtizrath von Halem im 67ſten Jahre zu

Eut in.

Den 12. Jänner ſtarb zu Leipzig Frau Bene

dikte Naubert, eine ſchreibluſtige deutſche

Schriftſtellerin. Unter ihren Romanen, beynahe ein

halbhundert Bände, waren die geleſenſten: Her

mann von Unna, Walther von Montbar

ry, Werner von Bernburg, Thekla von

Thurn, Hatto von Mainz, Barbara

Blomberg, Konrad in von Schwabe n c.

Den 15. Jänner ſtarb zu Sommerstown

Unweit London der unter dem Namen Peter

Pindar berühmte ſatyriſche Dichter Dr. John

Walcot, im 81ſten Lebensjahre.

Den 14. Jänner ſtarb der durch ſeine Ausgabe

der species plantarun und anderer botaniſchen Werke

bekannte Direktor des botaniſchen Gartens zu Zür ch

Dr. Joh. Jak. Röm er im 56ſten Jahre ſeines Alters.

Den 14. Jänner ſtarb zu B euchte in Hildes

heimiſchen Chriſt. Gottl. Bröder, Superintendent

daſelbſt, 75 JaPe alt, bekannt durch ſeine lateiniſche

Sprachlehre.C7 / -

Den 17. Jänner ſtarb der durch mehrere Jugend

ſchriften bekannte Profeſſor zu Lübeck, Friedrich

Herrmann, 44 Jahre alt.

Den 19. Jänner ſtarb zu Agram in Kroatien

der Erjeſuit Domherr Dr. Joſeph von Dom in,

ehemals Profeſſor der Phyſik zu Peſt, geboren zu

Agram den 27. Jänner 1754 Verfaſſer einiger phyſi

kaliſchen Schriften. -

Den 23. Jänner ſtarb zu Sondershauſen

Joh. Karl Wezel, 72 Jahre alt. Nach mancherley

Reiſen in Deutſchland, England, Frankreich, war er ei

nige Zeit Theaterdichter in Wien, genoß in einem

vorzüglichſten Grade die Gnade Kaiſer Joſeph des

zweyten, verfiel in Leipzig in eine unglück

liche Geiſteskrankheit, und lebte ſeit 1786 unheilbar

in menſchlicher Einſamkeit. Die gelehrte Welt ſchätzte

in ſeiner Blüthenzeit an ihm einen vielſeitig gebilde

ten Geiſt, und nannte ſeinen Namen allgemein mit

Achtung. Hätte nicht die traurige Geiſteszerrüttung

bi im 77ſten Lebensjahre.

ſeinen Genius gefeſſelt, ſo verehrten wir in ihm

vielleicht den Schöpfer einer neuen Philoſophie, und

unſere Literatur wäre gewiß durch manches Erzeugniß

ſeines genialen Geiſtes bereichert worden. Der Ver

ſuch über den Menſchen (damals 57 Jahre alt) war

ſein letztes Werk. Unter ſeinen 25 gedruckten Wer

ken in 42 Bänden ſind Romane, Schauſpiele, Ge

dichte, Aufſätze über Erziehung c. -

Den 29. Jänner ſtarb zu Augsburg der Profeſ

ſor am daſigen Gymnaſium G. Heinrich Kayſer, ge

boren 5ten März 1778, Verfaſſer mehrerer hiſtoriſcher

und ſtatiſtiſchen Werke.

- 2.

Monat Februar.

Den 4. Februar ſtarb zu Zür ch der berühmte

º Chorherr und Profeſſor Johann Jakob

ott inger im 69. Jahre ſeines Alters.

Den 27. Februar ſtarb zu Je na der als ſtati

ſtiſcher und hiſtoriſcher Schriftſteller rühmlich bekannte

herzoglich braunſchweigiſch - lüneburgiſche Hofrath

Auguſt Ferdinand Lueder, 57 Jahre alt. -

Z. 1

Monat März.

Den 10. März ſtarb zu München der Neſtor

der deutſchen Philoſophie, Friedrich Heinrich

Er war nur kurze Zeit

krank, und litt an einem Rothlaufe auf der Bruſt,

der ſich in den Kopf ſetzte, und ihm Zuletzt das Be

wußtſeyn raubte.

Den 17. März ſtarb der durch ſeine Schickſale

nicht minder, als durch ſeine philologiſchen Schriften,

berühmte Dr. Philipp Abr. Jakob Penzel, welcher,

nachdem er Privat- Docent in Halle, dann gemeiner

Soldat in Königsberg, hierauf Profeſſor und

Bibliothekar in Krakau, nachher Hofmeiſter

in Schleſien, franzöſiſcher Sprachmeiſter in Te

ſchen, dann deutſcher Sprachlehrer zu Trieſt,

dann Profeſſor am Gymnaſium zu L a ybach, dann

Informator in Deutſchland geweſen, von dem

proteſtantiſchen Glaubensbekenntniß zur katholiſchen

Kirche übergetreten war, und nachher ſich wieder zu

dem erſten öffentlich bekannte, zuletzt als Lektor der eng

liſchen Sprache eine bleibende Stätte in Jena ge

funden hatte, wo er ſeinen Dio Cassius zu vollenden,

ſeinen Strabo von neuem zu bearbeiten, und mit.

einer deutſchen Ausgabe des Horaz, nach der

unlängſt erſchienenen Probe, ſeine literariſche Laufbahn

zu ſchließen gedachte. Er war ein Mann von der

ausgebreitetſten Kenntniß vieler, vorzüglich auch der

ſlaviſchen Sprachen und lieferte, außer allerley Schrif

ten, viele Aufſätze in Zeitſchriften und Literatur - Zei

-

Jako
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tungen. Seinen Leichnam hatte er bey ſeiner Ge

burtstagsfeyer, am 17ten November v. J., durch ein

von ihm ſelbſt überreichtes Teſtament dem Jena ſchen

anatomiſchen Theater, ſeine Bücher- und Charten

ſammlung unter gewiſſen Bedingungen, der daſigen

Univerſitäts - Bibliothek, ſeine Kleidungsſtücke dem

dortigen Frauenverein, und ſeine Schulden Sr. k. H.

dem Großherzog vermacht; und obgleich dieſes Ver

mächtniß, weil eine Bedingung desſelben nicht erfüllt

werden konnte, von ihm zurückgenommen wurde: ſo

bleibt es doch ein ſprechendes Zeugniß von der Denk

art dieſes merkwürdigen Mannes. -

Den 25. März der Staatsrath Auguſt v. Ko

zebue (57 Jahre alt) in Manheim durch

Meuchelmord. Als Kotzebues literariſcher Nach

laß haben ſich folgende Manuſcripte gefunden: 1. All

manach dramatiſcher Spiele für d. J.182o.- 2. neue

Schauſpiele, 25. Band. 5. Geſchichte des deut

ſchen Reichs, 5ter Band. 4. Swit eng ail, ein Bei

trag zur Geſchichte von Lithauen, Rußland, Pohlen und

Preußen. Der Buchhändler K um n: er in Leipzig

hat dieſen literariſchen Nachlaß zum Drucke übernom

men. Es iſt merkwürdig, daß er als dramatiſcher

Schriftſteller damit ſeine Laufbahn endigte, womit er

fie anfing. Sein erſtes Schauſpiel war nämlich:

„Menſchenhaß und Reue,“ und ſein letztes ganz

vollendetes war wieder: „Menſchenhaß und Reue“ ganz

verändert und umgearbeitet. – -

Den 26. März ſtarb zu Peſt der königl. Rath,

emeritirter Profeſſor des ungariſchen Privatrechts, Dr.

Emerich von Kelemen, 75 Jahre alt, Verfaſſer der

Institutionum juris ungar. privati (ed 2. 1818).*)

(Fortſetzung folgt.)

A

*) Ich bin dem Herrn Verf. eben ſo ſehr für die

glückliche Idee verbunden, die ihm dieſen Artikel als

einen neuen, ſtehenden, intereſſanten und nützlichen

für Hesperus gründen ließ, als für die Mühe,

womit er angefangen ſich der Ausführung zu unter

ziehen.

Darf ich etwas wünſchen, ſo wäre es: 1. Aus

dehnung der Rubrik auf alle merkwürdige Men

ſch»en. Auch hat der Verf. wohl mehr einen Nekro

logs der Schriftſteller im Sinn gehabt, als eigentlicher

Gelehrten, welches wenigſtens Benedikter Naubert

wächt war. -

2. Daß an dieſen Faden des Verf. ſich von Ken

nern noch ungedruckte Aufſchlüſſe, Anekdoten,

Zuſäte Berichtigungen c. anreihen möchten.

- -

"º"

V. 8.

- 2.

Zu welchen Mitteln weibliche Tugend, doch ihre

Zuflucht nehmen muß, um ſich vor männlicher Ro

heit zu ſchützen!

Chagan, König der Avaren, fiel im Jahre

594, in das Land des friaulſchen Herzogs Giſulph.

Letzterer vereinigte ſeine Kräfte, muthig dem Verwüſter

ſeines Landes entgegenziehend. Allein der Verfechter

den gerechteſten Sache ward geſchlagen, und blieb mit

der Seinigen auf dem Platze. Hierauf rückte der

wüthende Sieger gegen die Hauptſtadt des Landes,

Forum Julii, in welcher die nachgelaſſene Wittwe des

Herzogs, Rom ild a , nebſt ihren beyden Töchtern

-

-

ſich befand. Allein die Einwohner der Stadt, ſo wie

die ſtarken Mauern derſelben, machten dem Feinde den

Sieg ſo ſchwer, daß er ſich entſchloß, unverrichteter

Ä. wieder abzuziehen. Chag an war ein ſehr

ſchöner Mann. Sein Heer ordnend, ſtand er im na

hen Lager, als Romilda, von einem hohen Thurm

herab, mit Wohlgefallen und lüſterner Begierde, den

Ä in ſeiner jugendlichen Kraft erblickte. Ihre

Wünſche auf ſeinen Beſitz gerichtet, regten ſich ſo mäch

tig, daß ſie Abgeordnete an den König ſandte, die ihm die

Uebergabe der Stadt verſprechen mußten, wenn er ſich

mit ihr vermählen wolle. Chag an nahm mit bey

den Händen dies Anerbieten an, und zog nun, ohne

Widerſtand, in die eröffneten Thore. Aber ein Mann

ohne Treu und Glauben, wüthete er nun in der

Stadt, als ob er durch Sturm ſie eingenommen hät

te. Er ließ die Einwohner erſchlagen, ließ Brand

fackeln allenthalben hinwerfen, und die Weiber und

Jungfrauen des Orts auf das ſchändlichſte mißhan

deln. Mit der Herzogin Rom il da vermählte er

ſich zwar, aber übergab ſie, nach vollzogenem Bey

lager, ſeinen Leuten, und ließ ſie darauf, geſchändet

und verunglimpft, auf eine martervolle Weiſe hinrichten.

Die beyden Töchter der Herzogin retteten ihre

Tugend durch eine ſonderbare Liſt. Sie verbargen

nämlich unter ihren Achſeln und unter ihrenÄ
Fleiſch, welches ſchon in Verweſung übergegangen,

rund um ſie her einen äußerſt widerlichen Geruch ver

breitete. Die Barbaren, welche ſich ihnen naheten,

wurden dadurch zurückgeſcheucht, indem ſie glaubten,

daß ein ſolcher Geſtank ſeinen Grund in der Be

ſchaffenheit ihres Körpers hätte, und ſo blieben beyde

durch ihre Liſt glücklich verſchont. -

Aber wenn nur noch in unſern Tagen, in er

oberten Städten, das arme Weib zarter und ſchonen

der behandelt worden wäre! Welche Greuelthaten

haben ſich nicht die Franzoſen in dieſer Rückſicht in

L ü bek, überhaupt in Deutſchland, – in
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Spanien, in Rußland, vorzüglich in Mo

ſkau zu Schulden kommen laſſen! -

Eduard Stern.
.“ - -

VIII. 21. * % (

N a t - n - r k u n d e.

1. Kurze mineralogiſche Notizen.

Analogie des Diamants und Bern

ſt ein s. .

Brewſter fand kleine Lufttheilchen in

beiden Subſtanzen, deren Erpanſiv - Kraft den

Theilen, welche mit der Luft in unmittelbarer Be

rührung ſtehen, einen polariſirenden Bau ertheilte.

Dieſer Bau zeigt ſich durch vier Sektoren des pola

riſirten Lichts, welche ein Luftkügelchen umgeben,

und kann durch Kunſt ſowohl im Glaſe als in gela

tinöſen Maſſen hervorgebracht werden, wenn eine

drückende Kraft ſich in Kreiſen von einem Punkte

aus fortſetzt. Es iſt offenbar, daß eine ſolche Wir

kung nicht von irgend einer Art von Kryſtalliſation

entſtehen kann, und wenn dieſe Behauptung irgend

eines Beweiſes bedürfte, ſo würde es hinreichend ſeyn

zu ſagen, ( bemerkt Brewſter) daß ich in mehr denn

zwey hundert Mineralien, die ich unterſuchte, nie

die geringſte Spur davon gefunden habe, auch nicht

in irgend einem der künſtlichen Salze, die aus wäf

ſerigen Auflöſungen ſich kryſtalliſiren. Dieſe Wir

kung kann alſo nur aus der Erpanſivkraft der in dem

Demante und Bernſteine eingeſchloſſenen Luft

hervorgehen, während be y de noch in einem

ſo weichen Zuſtande ſich befinden, daß

ſie von einer geringen Kraft zuſammen

edrückt werden konnten. Daß dieſer einer

Ä fähige Zuſtand des Demantes nicht

durch Hitze erzeugt werden konnte, iſt aus der Natur

und aus der neuern Bildung des Bodens, in welchem

er gefunden wird, offenbar ( manifest )*); daß er

nicht in einer Maſſe vorhanden ſeyn konnte, die aus

dem Waſſer ſich niederſchlug, iſt noch mehr einleuch

tend; und daher werden wir, aller übrigen Analo

gie nach, zu dem wahrſcheinlichen Schluſſe geleitet,

daß der Demant wie der Bernſtein vielleicht

*) Offenbar ? kann nicht ein uraltes Steinchen ſich in eine

neuere Bildung verlieren?

* - A. d. Ueberſ.

durch Verdichtung eines Pflanzenſtoffes entſteht, wel

cher nach und nach durch Einwirkung der Zeit und -

der langſamen Thätigkeit der Körperkräfte eine kry

ſtalliniſche Form erhält.“ Dieſe polariſirende Struk

tur wurde an flachen regelmäßig kryſtalliſirten De

manten, und auch an einem vollkommen oktaedriſchen

Demante gefunden. ? »

(Edinb. Phil. Journal und daraus im Polyt. Journ:

- V. 5.2821.)--- -

* -

-* *-

VIII. 26.

2. Kleine zoologiſche Notizen. -- -

Mehrere Seidenraupen. -

Nicht bloß die bekannte Seidenraupe gibt Seide.

Auch die Raupe , 1. vonPhalaena Paphia (Atacus Liy... -

Bombyx Mylitta F ab.) die ſich in Bengalen (dort

Tusseh genannt) von den Blättern das Rhamnus Jujuba :

und der Terminalia alata, glabra Roxb. ernährt. Ihre

Puppenhülſe liefert zwar eine grobe, aber ſehr dauerhafte,

dunkelfarbige Seide, die von jeher in Indien zu Zeugen,

verarbeitet ward und auch in Amerika und Süd

Europa (in unſerm Italien?) mit Vortheil gewen-,

nen werden könnte. 2. von Phal. Cynthia. Sie ſcheint

nur in den Diſtrikten von Dinagepore und Rufgpore -

des innern Bengalen vorzukommen, wo ſie ſich vom,

Wunderbaum ( Ricinus communis) der auch bei

e

uns fortkommt, ernährt. Die Seide iſt ſo fein, daß ſie .

nicht abgewickelt, ſondern nur - wie Baumwolle geſponnen

werden kann. Der daraus gewebte Zeug hat, ungeachtet,

ſeines lockern Anſehens, eine unglaubliche Dauerhaftigkeit.

(Abbildungen und genauere Beſchreibungen in den Trans

acions of the Linnean Society of London. Vol.

WII. III. )

" Der Gegenſtand ſcheint die Aufmerk--

ſamkeit unſerer Regierung zu verdienen. *
-

-
- -

-

Der Iltis.

Kröten ſind beſonders im Winter ſeine liebſte Nah

rung, die er mit größter Mühe zu bekommen ſucht. Der

W M ſſ ? T 2

ein junger halbjähriger Iltis, der natürlich viel kleiner iſt

und ſeine Nahrung mehr am Waſſer ſucht. – Die Iltiſſe

(meiſtens die jungen unter 1 Jahr alten) machen zuwei

len Fährten, wie der Marder, nämlich, 2 und 2“ neben

einander und führen dadurch den Jäger oft irre. Um ſie

-

« - * -

- ſº

zu fangen, macht man an Waſſergräben kleine Querzäune

und läßt in der Mitte eine Oeffnung, durch welche ſie ge

rade auf die Falle zugehen müſſen. -

*

Prag, J. G. Calve. Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckerey.

Iltis iſt wahrſcheinlich nichts anders, als
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Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Lefer.
Herausgegeben von Chriſtian Carl André. -

Beilage Nr. 15. des 3oſten Bandes.

D

XIV. ao. 1.

Der Tod des Gerechten.

Der Abend war ſchön und erquickend. Das Gewitter

hatte ſich verzogen, nur über dem fernen Fichtenwalde hing

noch ſchwarzes Gewölk, aus dem zuweilen ein helles Wetter

keuchten hervorbrach. Da ſprach Lykon, der achtzigjährige

Greis, zu ſeinen Kindern Milo und Theone: „Kinder, lei

tet mich hinaus ins Freie, daß ich mich noch ein Mal

abe an der ſchönen Gottesnatur! Führet mich zur Raſen

bank an meiner Leuſippe, eurer Mutter Grab, daß ich mir

die Stelle anſehe, wo ich bald ruhen werde.“

Mühſam heb ſich der ſchwankende Greis ven ſeinem

Sitze, Milo unterſtützte ſeinen rechten, Theone ſeinen lin

ken Arm; auch nahmen dieſe ein weiches Fell mit, um es

auszubreiten auf dem Raſen, damit die Näſſe dem Vater

nicht ſchade. Aber die Rede des Greiſes hatte ein ſchmerz

iches Gefühl in der Jungfrau erweckt, und brennende

Thränen fielen aus den ſchönen blauen Augen auf des Va

ters Aermel; jedoch dieſer, ſinnend und gebückt, gewahrte

Behutſam liefen die Kinder den Vater nieder auf die

Raſenbank an Leuſippes Grabe. Lächelnd betrachtete Lykon

das mit Blumen bepflanzte Grab und ſagte: „Bald, ihr

Lieben, legt Ihr auch mich auf dieſer ſchönen Stelle zur

Ruhe“ – Da er Thränen in den Augen ſeiner Kinder

gewahrte, ſo ſprach er mit tröſtenden Worten: „Weine

nicht, Milo; weine nicht, meine Theone ! Ich bin alt und

lebensmüde und lege mich gern ſchlafen. Der Herr hat mir

viel des Guten erwieſen auf meiner irdiſchen Laufbahn, mehr,

als ich je verdient habe! Er gab mir ein braves Weib, die

Hoffnung und Würze meines Lebens; er ſchenkte mir from

ne Kinder, die Stützen meines hinfälligen Alters! Auch

iſt der Tod nicht ſchrecklich. Wenn das Grab auch ſchaurig

und finſter iſt, hinter ſeiner Nacht glänzt ein ſonniger Mor

gen, ſo wie dort aus dem ſchwarzen Gewölke der leuchtende

Strahl des Himmels bricht!“ - - - - - -

Bewegt ſanken die Kinder an die Bruſt des Vaters,

hielten ihn von beiden Seiten umſchlungen und flehten, wie

aus Einen Minde: „Segne uns, mein Vater!“

Beilage z. Heſperus R. 15 XXX.

Grab, das bald in bunten

f ch u 1 e.

Da legte Lykon mit feierlichem Ernſt und verklärken

Geſichte ſeine Hände auf ſeiner Lieben Häupter, ſie ſegnend

„Der Herr, der ewige Gott, der das Gute belohne, wie

das Böſe beſtraft, der ſey mit Euch auf Euren Wegen und

lehre Euch ſie umſträflich wandern, und ſegne Euch, wie

Ihr es verdient habt um mich!“

. Eine lange Stille trat ein. Die Kinder wagten nicht,

ſie zu intebrechen es ſchien ihnen, als umſchwebe ſie j

Geiſt im Säuſeln der Blätter, im Wehen der Luf. "Hj

er zuckten die Blitze auf über dem Walder Endlich rij

ten ſich Milo und Theone auf, und den ſtarren Körper

Ä hielten ſie in ihren Armen; die Seele war mit dem

egen ſeiner Kinder ausgezogen aus dem gebrechlichen Ge

bäude in die himmliſche Wohnung. Weinend trugen Mio

und Theone den Entſeelten in die Hütte. *

Die Nachricht vom Lykons Tode aber erfüllte die gane

Nachbarſchaft mit Trauer und Wehmuth,dj

hatte ihn geliebt und verehrt, wie einen Vater. Zach

fanden die Trauerleute ſich ein bei der Beerdigung, und Jej

pflanzte für den Hingeſchiedenen betend eine Blume auf das

arben prangte, wie Leunachbarliche Ruheſtelle. s P e ºn

„ Der Vaterſegen wurde ſichtbar an Milo und Theenre

int junger frommer Mann führte dieſe als Gattin j

ſein Erbtheiſ, und auch Milo wurde bald beglück durch

treue Liebe. Täglich beſuchten die Kinder die befreundeten

Äer und ſprachen mit wehmüthiger Freude vonj

emgegangenen Eltern. Unverwandt blieb der Segen j

ihnen, denn ſie waren fromm und gut.

Friedrich Barth,
- W

------- -- -

. .

/ 2.

Sängers Verlangen und Schmerz.

- Ich trachte nicht nach Prunk und Schäºn,

em regen Herzen ſind ſie Stein,

Es mögen Andre ſich ergeten

An ihrer Pracht, an ihrem Schein!

Ich will nicht Fürſtengunſt und Orden,

as ſonſt den Haufen nach ſich zieht

.

-

(Gedruckt im November 18s,) -
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Und iſt ſchon Manches mir geworden; - -

Ich geb's für ein gelungnes Lied!

- Wenn do rt ein frommes, leiſes Wähnen

es Dulders matten Sinn belebt;

Wenx da die Unſchuld unter Thränen

Das Angeſicht zum Himmel hebt;

Dann mögt ich in die Saiten ſchlagen

- - Mit ſtarker, ſeelenvoller Gluth * - -

Und, troſtesvoll, den Treuen ſagen:

- Der Gott im Himmel iſt ſo gut

Der Tugend Hoheit mögt' ich preiſen,

Sie ſtärken für des Lebens Streit; -

Den Zweifelnden zum Glauben weiſen,

Den Schwachen zur Beharrlichkeit!

Ach! eitel und vergeblich Ringen!

Es faßt mih oft mit ſtillem Harm!

Es mögen Andre Großes ſingen,

Mein Wort iſt klanglos nur und arm!

Friedrich Barth.

Xiv. 16.

- -

Des Erlöſers letzte Worte.

Für Muſikbegleitung: von Arthur vom Nordſtern.

Dratorium *) zur Aufführung am Charfreytage 1821 in

* - - - - - der Kreuzkirche zu Dresden.

. Muſik von Friedrich Uber, Cantor und Muſikdirektor an
I - > - beſagter Kirche.

(Verglichen Nr. 12. des XXIX. Bandes.)

Er ſt e r The i l.
*

J. Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun“

- - Luc. XXIII. 54.

4 - Re c it a tiv.

Holder, bittender Ton ! ſtille das wilde Geſchreif

Was begannt ihr ! Euch war er zur Rettung erſchienen!

– Aber umſonſt! – Sie ſtürmen wüthend herbei!

“ Läſt’rung im Munde, Spott in den Mienen!

Liebend und ſegnend ging er unter ihnen;

Wohlthun war ſein Beruf, für die Wahrheit gewann

er alle Folgegeſchlechter.

Döch ihn verkannte ſein Volk! Es ruft des Ewigen Bann

über ſich ſelbſt und über die Söhne und Töchter!

Geſang.

- Des Erlöſers Stimme ſpricht:

„Was ſie thun, ſie wiſſen's nicht!
w Darum, Vater, ſey's vergeben!“

*) Bei der Seltenheit guter Oratorien – ein wahr

haftes Muſter, -

Der Herausgeber.

: - - -

–

Aber wir , die ſeinem Licht, -

- ſeines Beiſpiels Unterricht ---

ſeinen Worten widerſtreben – - -

wie beſtehn wir im Gericht ?

- - .. - Chor.

Wie beſtehn wir im Gericht? -

u, Wahrlich, ich ſage dir: Heute noch wirſt ta bei mir

im Paradieſe ſeyn. Luc. XXIII. 45.

- - Drei Stimmen.

. . . - Erſte Stimme.

Der Liebe Wort – o Wort des ſchönen Hoffen!

Es tönt für uns – für uns zugleich. -

Zweite Stimme.

„Gedenke mein, gelangſt du in dein Reich!

Dritte Stimme.

Das Paradies – für uns auch iſt es offen!

Drei Stimmen.

Der Liebe Wort – o Wort des ſchönen Hoffen!

Es tönt, ihr Glaubenden, für euch.

Chor a l. - -

Das iſt je gewißlich wahr: Sterben wir mit, fs

werden wir mit leben; dulden wir, ſo werden wir mit

herrſchen; verläugnen wir, ſo wird er uns auch veräugnen.

- II. Tim. II. 12.

. Weib! ſiehe, das iſt dein Sohn! - -

Siehe, das iſt deine Mutter!
"A Joh. XIX 26.

Geſang.

Ihr , zu der höchſten Beglückung erkohren,

ach wie jetzt Schwerter das Herz ihr durchbohren!

Wurde das Wort aus des Scheidenden Munde

Balſam der Wunde !

Den er lieb hatte, den Sanften, den Hohen,

welcher nie weicht, als Gefahren ihm drohen,

- konnt er ein ſchönres Vermächtniß ihm geben ?

Höher ihn heben?

Recitativ.

Und von der Stunde nahm

ſie der Jünger zu ſich, er , für bewährte -

Freundſchaft göttlich belohnt! – Sothellen ſie beide den

: Gram

herber Trennung; ſo glänzen ſie Beid' als Verklärte

Nationen ohne Zahl

in der Glorie Strahl. "

Maria! Urbild höchſter Würd' und Weihe! -

Johannes! Urbild höchſter Freundestreu !
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Iv. Mein Gott! Mein Gott, warum haſt du mich ver
laſſen? Matth. XXVII. 46.

Zwei St im m e n.

Erſte Stimme.

Bange, grauenvolle Stunde!

Tödtlich blutet jede Wunde !

Ach! der Kelch darf ſeinem Munde

- nicht vorübergehn!

Zweite Stimme.

Frei ſich ſelbſt zum Opfer bringend

, mit dem Feind des Lebens ringend,

doch den höchſten Schmerz bezwingend,

- tönt ſein leiſes Flehn!

. Erſte Stimme. -

Welcher mehr, als Herzen faſſen,

- duldet, ſtandhaft und gelaſſen,

Bei de.

Wolleſt, wenn wir einſt erblaſſen,

uns zur Seite ſtehn!

Recitativ,

Ja! Gottes ſtarker Held o ſteh' uns Schwachen bei!

Den Trauernden, den Leidenden, den Kranken,

den Sterbenden, daß ſie, in Liebe treu,

ſtark in der Hoffnung nimmer wanken!

Chora l.

So uns unſer Herz verdammt, Gott iſt größer als un

ſer Herz. 1. Brief Joh. IlI. 2o.

Zwe i t er T h e il.

V. Mich dürſtet.

Recitativ.

Vollbracht war Alles und die Schrift

erfüllt. Er weiß es, naht den Pforten

des Jenſeits. Ach! das Leiden diesſeits trifft

ihn ſchwer ! Er heiſcht mit leiſen Worten

Erquickung, und ein Krieger tränkt

mit bitterm Eſſigtrank der römiſchen Cohorten

Ihn, der den Labequell den Sterblichen geſchenkt.

Geſang.

Eine Quelle ward gegraben

von des Patriarchen Hand;

dürſtend naht der Herr und fand -

neue Stärkung, ſüßes Laben

an des Jacobbrunnen Rand;

und von dort aus ſtrömt der Gaben

Fülle, auf ein dürſtend Land

Doch wird, wer in reichen Zügen

dort den heißen Durſt geſtillt,

eder dürſten. Höher gilt

Waſſer, das zu vollem Gnügen

jenen Lebensbrunnen füllt,

„welcher“ ohne zu verſiegen,

„in das ew'ge Leben quillt.“

Ev. Joh. IV.-5.6. 15. 14.

VI. Es iſt vollbracht.

Ein hohes Wort; Johannes faßt es auf Ev. XIX. 36%

Ein tröſtend Wort voll Lebenswonnen ! “ - –

Es endet kraftvoll eines Daſeyns Lauf,

das wunderbar und einzig hier begonnen!

Er kehrt zum Vater, denn ihm ward die Macht,

daß er das Leben laſſe,

daß er das Leben wieder faſſe; - -

ſein Mittlerwerk – es iſt vollbracht.

Vier Stimmen. - “

Es iſt vollbracht!

- Erſte Stimme.

Singt ihm, groß noch im Vollenben.

. Zweite Stimme.

Ausgelaufen iſt die Bahn !

Dritte Stimme. -

Ueber alle Sonnenwenden

führt zum Vater ſie hinan!

Vierte Stimme. *.

Dieſer Stunden Segenſpenden

ſoll die Nachwelt noch empfahn.

Vier Stimmen.

Betet an!

VII. Vater! ich befehle meinen Geiſt in deine Hände

Luc. XXIII. 46.

Recitativ.

Bebendes Lied,

ſchweig auch du, wo der Seraf zu ſchauen -

nicht wagt! Die Pulſe ſtocken. Ihn umnachtet der Ewig
keit Grauen.

„Und er neigte das Haupt und verſchied.“

- Ev. Joh. XIX. zo.

Chor.

In dichte Finſterniß

birgt ſich der Sonne Licht.

Der Erde Veſte bricht !

Des Tempels Vorhang riß.

Hört ihr ? Der Fels zerſprangt

- 2
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Seht ihr? Aus Gräbern ſteige Blumen, lieblich duftenh,

grauſend und wunderbar Amaranthenkränze : - «º-

dort eine Todtenſchaar Schmücken dich, Natur. ...

Selbſt die Natur bezeugt, > Tannennacht und Eichen -

Da wo der Frevel ſchweigt, - Die die Arme ſchlingen, -

Ä Gottes Sohn er war ! - Deine Tempelhallen ſind's, Natur!

ringt ihm im Feſtgeſang Wie die Linden rauſchen,“
- W

Opfer der Ehrfurcht dar Wie die Quellen liſpeln, -

Vier Stimmen. - Wie die Zeder prangt,

Schluß bekannten Kirchengeſanges - # ichÄº -

M " ** n dem Feyerklet.de, s

D. du Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt i SpendendGaben uns aus, ſanft und mild.

h QL. - Steige zu den Höhen, - s " -

Erbarme dich über uns! Juhle laut, o Lerche, -

Vier Stimmen. - . - Feyre die Natur! -

- e Denn nur ſie erhaltet
O du Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt . enn nur ſie erhaltet,

2

Denn nur ſie ernähret, ºf

Chor, Dich, o Lerch, mit ihren Gaben doch.

Verlei te YT - Gold'ne Saaten bringſt du,Uns º Frieden! Gold'nen SegenÄs

Vier Stimmen. >. Mild der Landmann dir. ...

Herr ! Herr! - - Deine milde Güte :: -

. . . Kleidet ſchön die Lilie,

Chor Kleidet dich, o Roſ', in Purpur ſchön.

Erhöre uns 1 - Wenn der Donner krachet,

Vier Stimmen. Wenn der Nordwind brauſet,

Ewiger! ... *. Biſt du ſchön, Natur.

Chor 7 - Wenn die Weiden rauſchen,

Wenn die Weſte ſäuſeln,

Erbarme dich Sjſt du jÄn deiner Pracht.

Vier Stimmen, Wenn der ſanfte Frühling

- Roſenduft verathmet,
Herr! Herr ! Wenn die Nachtigall

Chor, - Ihr elegiſch Lied ſingt,

Erbarme dich! - - . Und das Echo lauſchet;

Beutſt du mir, Natur, ein Tempe dar.

Vier Stimmen.
- Wenn die Morgenröthe

Ewiger! Sendet ihre Strahlen

» Der erwachten Flur;

H ºhst „". Wenn die hohe Eiche -

Erbarme dich unſer. Amen. Zu den Wolken raget,

*. - - Zeigſt du mir, Natur, des Schöpfers Machº
- 3. -

XIV. 4. " . .« Schön iſt an des Himmels

Der Anblick der Natur. Blauem Azurdome,

Wenn die Sonne ſtrahlt, -

Wenn ſie ihre Strahlen

Sanfterwärmend ausſtrömt,

Meiner Seele ein. - Schöpfer, deine Güte bet' ich an!

Wenn die Roſe duftet, --- A–.Wenn der Zephir ſäuſelt, - , K

Freu' ich mich, Natur, ob deiner Pracht. --e-

Mutter, nur dein Anblick

Hauchet Luſtempfindung
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An die Nachtigall.

Dein Silberton : -r »

-

Entzückt das Ohr,

Wenn du dich wiegſt auf Aeſten,

Wenn ſchwärmeriſch

Die Klage tönt –

Von deiner Zauberkehle;

Wenn Echo lauſcht,

Der Weſtwind rauſcht,

- Die Weiden lieblich liſpeln;

Wenn ſanft der Bach

Melodiſch rauſcht,

Und dir zu Beifall murmelt.

Dann ſtimmeſt du,

O Nachtigall, -

Mein Herz zu tiefer Trauer. *.

Ein ſüßer Schmerz

Durchbebt mein Herz

Wenn tönen Klagen. - -

Wenn abendlich

Der Himmel glüht

In Azur und im Golde,

Wenn die Natur

Ein naſſer Thau

Erquicke und das Veilchen -

Im Buſche blüht, -

Und ſüßen Duft

Verhauchet in die Lüfte,

- Dann winket mir

Die Eiche dort

Und rauſchet mir entgegen.

Der Nachtigall

Elegiſch Lied,

rtönt auf ihrem Gipfel, -

Du Nachtigall,

“Du feyerſt dann

Den ſtillen hehren Abend.

Du heiterſt wir

Das Leben auf,

Wenn mich des Sickſals Härte

Darniederſchlägt,

Die ganze Welt
Vergeß ich, wenn du flöteſt. -

Doch mußt du einſt, -

O Nachtigall,

- Zum finſtern Orkus nieder;

Dann wird mein Aug,

O Sängerin,

Dir manche Thränen weihen.

Im Myrrthenhain,

Im grünen Buſch,

Auf Lilien und Roſen

Werd' ich dir dann

Ein Grabmahl weihen, -

Und Blumen darauf pflanzen,

Die Trauerweid

Umrauſcht das Grab

Mit lieblichem Geliſpel.

Ich werde dann

Im Abendlicht

Bei deinem Grabe weinen

Und Roſen dir

Und Trauerlaub

Auf deinem Grabe ſtreuen.

K. A-z.

Anmerkung. Will ſich denn Niemand zu dem sº
ten Werke verſtehen, an den Mängeln mancher hº mitge

theilten Dichtungen die Kritik der Anfänger zu üben und

dem Talent weiter zu helfen? Dieß war ja der erſte Zweck

der Dichterſchule,ſ Der Herausgeber.

*.

XIV. 5.
- -

Wanderers Morgenlied."
Die Dämmerung kehrt allgemach

Ins Reich der Schatten wieder

und freudig ſinkt der gold'ne Tag

Vom Wolkenſaum hernieder,

Es rauſcht der Weſt das Thal entlang,

und drin ertönt mit frohem Klang

Mein Luſtgeſang. -

O heil'ger Geiſt, du Herr mein Gott,

Erfüllſt die ganze Erde,

Daß ſie trotz aller Qual und Noth

Doch froh und glücklich werde.

Dein Flügel rauſchet durch den Hain

Und ſtimmet in die Jubel ein,

Die wir dir weihn.

Du biſt in deiner Güte groß,

Biſt groß in jedem Dinge,

Dort öffneſt du der Erde Schooß,

Daß ihr der Quell entſpringe,
Und ſtürzeſt ihn von Fels und Wall,

Mit Sonnenglanz und Donnerſchal

Hinab ins Thal.

Hier baueſt du des Berges Thron

In die beblümte Aue,

Damit der Erde nied'rer Sohn

--

*) Entſtand im 6. Lebensjahre des Verfaſſers, als

er ganz verwaiſet in die Welt trat, um ſein Glück zu ſuchen.

-

A
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Sein Reich vom Hohen ſchaue, - -

Daß, wenn ihn Stolz und Dank durchfleußt,

Er ſich aus allen Sorgen reißt,

Sein Schickſal preiſt.

O heil'ger Geiſt, o Herr mein Heil,

Daß ich mich täglich freue,

Wie groß iſt meiner Güter Theil,

Wie groß iſt deine Treue,

Und jeder Morgen bringt das Glück,

Wie deiner Sonne Segensblick,

Von dir zurück.

Zwar finde ich niemals mein Gefühl

Befreit von Harm und Schmerze,

Auch hab ich nicht ſo mächtig viel,

Mein Reichthum iſt mein Herze.
-

Doch deſſen bin ich in der Bruſt :

Voll heißer Lieb und ſtolzer Luſt

Mir ganz bewußt. -“

- Iſt meine Bahn auch dornenvoll,

Und muß ich mich auch winden,

Und muß ich ſelbſt zuweilen wohl

Der Menſchen Druck empfinden, -

„Ach, denk ich dann recht ſtolz und kühn,

Du willſt dich mit dem Volk nicht müh'n

Und weiter zieh'n!“ z

Dann greif' ich in der Leier Gold,

Die du mir, Gott, verliehen,

Und meine Leier iſt mir hold

Und läßt ſich gern bemühen.

Da ſing ich denn ſo froh und frei

„Es bleibt die Luſt, es bleibt der Mai

Uns immer treu !“

Und wenn ich zu der Leier Gold

Dein Lob, o Vater, übe,

Dann werd ich allen Menſchen hold,

Denn Gott iſt ja die Liebe.

Wie fröhlich ſchiede ich da gleich,

Ihr Menſchen, in des Vaters Reich,

Wie gern für euch! -

Nun treuer Gott, mein Schirm, mein Heil,

Setz ich den Stecken weiter,

Laß mir an deiner Liebe Theil

Und ſey mein Schutz und Leiter

Erhalte mir den Liebesdrang

Zu meinen Brüdern lebenslang.

Und den Geſang!

Eugenio,

-

«-

XIV. 6.

Muth im unglück.

Es war noch nie des Schickſals Weiſe,

Wie lange es auch ſchon regiert,

Daß es auf ſeiner Lebensreiſe

Den Menſchen Blumenpfade führt;

Ihm nahen tauſend trübe Sorgen,

Mit tauſend Zweifeln kämpft das Herz,

Und oft ſchon an des Lebens Morgen

Blickt er mit Thränen himmelwärts,

Ach, in des Buſens ſtillen Räumen

Bewegt der Schmerz ſich auf und ab; -

Die Sehnſucht lebt in ſeinen Träumen

Und gierig lauſcht das offne Grab,

Die Treue flüchtet vor den Flammen,

Die in der Zwietracht Augen glühn,

Der Liebe Tempel ſtürzt zuſammen,

Und alle Hoffnungen verblühn.

Wie ? ſoll der arme Menſch nicht zagen,

Wenn ihn des Wechſels Strom umrauſcht,

Und ſeinen Wünſchen, ſeinen Klagen -

Nicht eine gute Seele lauſcht? -

Was ſoll ſein Glaube noch erfaſſen,

Wenn auch die Liebe von ihm flieht,

Wenn ſeine Treuen ihn verlaſſen,

Und ihn kein Arm mehr an ſich zieht?

Dann blutet zweifach jede Wunde,

Die Hoffnung ſinkt, der Muth wird klein,

Ein Gott im liebevollen Bunde,

Ein Sklave iſt der Menſch allein.

Und weinend ſchau’t er in die Ferne

Und ſehnend blickt er in das Grab:

Der Hofnungsloſe ſtirbt ſo gerne,

Starb erſt ſein Herz der Freude ab.

Doch ſtehe feſt und ohne Wanken

Im Sturm des zürnenden Geſchicks,

Betritt mit ſtillem Ernſt die Schranken

Des thatenvollen Augenblicks:

Dich treffen ſeine ſcharfen Pfeile,

Du fühlſt den namenloſen Schmerz,

Doch ſicher ſteht des Glaubens Säule,

Und ohne Wandel ſchlägt dein Herz,

Bewahre nun die reinen Triebe

Und deines Herzens ſchöne Glut,

Verharre feſt in deiner Liebe -

Und wandellos in deinem Muth;

Dann mag die Welle dich verſchlingen,

Noch einmal ſtrebſt du kühn hervor,

Und hebſt mit ſtarken Geiſterſchwingen

In's Reich der Liebe dich empor.

- Eugenio
-
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XIV. 38. -

Auguſtinus Todeskampf.

L e g e n d e.

Ä. Feſtes Gottvertrauen, heil'ger Glaube,

Ničs das Leben, wenn es heiter lächelt,

Nicht das Leben, wenn es finſter zürnet,

Kann dich prüfen, deinen Werth bewähren –

--- -

Gerne glaubt, wem heitres Leben blühet,

Willig trägt, wer beß're Tage hoffet! –

Aber an der ſchwarzen Grabespforte,

Wo der Flittertand der Welt zerflattert –

Bunten Abendwölkchen gleich, die langſam

Vor der nahen dunklen Nacht zerfließen:

Da bewähre dich, o heiliger Glaube,

Du des Frommen Stolz und ſeine Stärke

Auguſtinus lag, der fromme, greiſe,

Heil'ge Biſchof, auf dem Sterbelager –

Um ihn knieten weinend ſeine Jünger,

Ihrer Kirche felſenfeſte Stützen, -

Horchten ſchweigend auf des Meiſters Lehren,

Die den bleichen Lippen matt entquollen;

Und wenn er vor Schwäche ſchwieg, ſo baten

Sie ihn flehend: „Gönne, theurer Vater,

Gönne dir doch Ruhe, daß die Gnade

Des Allmächtigen dich heilen möge!“ –

„Ich muß ſterben – ſprach mit hohler Stimme

Der ehrwürd'ge Greiſe – täuſcht euch nimmer!

Ausgebrannt hat meine Kraft, vertrocknet

Iſt das Mark – ſo laßt mein morſch Gebeine,

Was es einſt geweſen – Staub und Aſche –

Wieder werden ! Gönnt der müden Seele

ried' im Schooß' der Gnade, die uns ſchufe,

Im uns wirket, wenn wir Gutes üben,

Und in die zurück wir Alle fließen !“ –

Alſo ſprechend, ſank er matt zurücke

Auf das Sterbelager, ſchloß die Augen,

Gleich als wollt' er ſchnell hinüber ſchlummern,

Aber ſchau! der ſchlimmſten Teufel einer,

Der den Heil'gen ſchon als Kind verfolget,

Der gereizt zum Uebermaß' den Knaben

Bei der Tafel Freuden, der den Jüngling

Mit der Wolluſt Honig ſchlau geködert,

Der den Mann, da er, das Fleiſch ertödtend,

Der Philoſophie ſich hingegeben,

Mit des Wiſſens hohler Nuß geäffet,

Mit des Zweifels Wirbelſturm erſchüttert,

Er, der Teufel ſchlimſter einer, lauſchte

An des Heil'gen Sterbepfühl; ihn wurmt es,

Daß, den er zum Opfer ſich erleſen,

Mit des Glaubens heißerkämpftem Frieden,

Mit dem Hochgefühle großer Thaten,

-

-

.
-

Mit den Segnungen der frommen Geiſter,

Sollte wandeln zu dem Vater. – Knirſchend,

Rief das Teuflein: „Biſt noch nicht gerettet

Frommer Graukopf! – Sieh, wie du entflieheſt,

Wenn ich dich bei dem Gedanken faſſe, -

Den du hegſt!“ – Er wußt ihn, denn die Teufel

Schau'n in's Menſchenherz; es war ein Zweifel

An dem ew'gen Gott aus ſeiner Jugend. –

Plötzlich fühlte Auguſtinus Seele

Aus der Freunde ſchmerzerfülltem Kreiſe,

Aus dem heißen, bangen Sterbelager -

Sich in einer Höhle Grau'n verſetzet –

Ringsum Nacht an öden Felſenwänden,

Oben Nacht am ſchwarzen Felsgewölbe,

Unten Nacht auf ſchlamm'gem Modergrunde.

Kärglich nur für ſchnelle Augenblicke

- Hellete der Blitze bläulich Funkeln,

Doch kein Mondes- und kein Sternenglänzen,

Dieſer Höhle Nacht. „Du Gott der Güte –

Seufzet Auguſtin – biſt du es Ew'ger,

Der mir Sonn- und Mond und Stern entzogen,

Daß der Blitz dem treuen Kinde leuchte!“ –

Horch ! da hallen aus der weiten Ferne

Hehre Orgelkläng', ein Volk voll Andacht -

Liegt auf ſeinen Knien und miſchet, feiernd,

Seiner Opferlieder ſanftes Tönen

In den Orgelklang. Im Auge Thränen,

Seufzet Auguſtin: So viel der Guten

Liegen fromm im Staub und blicken flehend

Zu den Vater, daß er Gnade ſende.

Kann der Vater ſeine Kinder täuſchen?“ –

Horch! da dröhnet fernes Donnerkrachen

Mit der Glocken bangem Wetterleuchten,

Mit des Sturmwinds ſchauerlichem Heulen,

Mit des Meeres Wuthgebrüll, ſo ſchäumend

Wild der Uſer Felſenrippen geiſelt, –

Mit Erdbebens Stoß, der dreimal ſchütternd

Durch das Mark der mürben Erde ſchmettert

In des Heil'gen Ohr – und näher wüthet's,

Ohr und Geiſt zertrümmernd – Alles rauſchet,

Ziſcht und tobt und heult und brüllt und donnert,

Und des Erdballs Feſt' erſchwankt – der ſchwache

Heil'ge Mann ſinkt matt zu Boden nieder.

Da mit Donnerskrachen trifft der Blitzſtrahl

An's Gewölb, und mächtig niederſchmettert's –

Aufgeriſſen ſteht die dunkle Höhle. -

Ach! der Himmel glimmt in fabem Lichte;

Wie vom Wiederſchein geſprengter Hölle,

Sonder Sonne, ſonder Mond und Sterne,

Und die Erde – o wie's herzzerreißend! –

Wälder dampfen – Fluren, ſonſt voll Segen,

Steh'n verwüſtet – Hütten ſtürzen – Städte
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Leuchten fern ins Land mit grauſem Brande.

Menſchenkrüppel winden, blutend, winſehnd,

Sich im Staub und Schutt und tolle Hunde,

Sie zerfleiſchen heulend ihre Glieder –

Nur der Tempel Gottes ſteht, und ſchwächer

Zwar, doch noch vernehmbar, tönt der Menge

Feyernd Halleluja durch den Gräuel.

- - . Aber plötzlich dröhnt's dreidoppelt ſtärker,

Durch der Erde Mark – Die Feſte ſchwanket - . Und voll Grimm, daß, was der Höll' entſtammet,

Schau ! die Kuppel ſtürzt mit Donnerkrachen Für des Himmels Werk der Greis gehalten.

Uebern Schritt geborſt'ner Mauern nieder. Aber, als das helle Glöcklein tönte,

Aechzend heult im letzten Todeskampfe, Und manch Lockenhaupt, manch Silderſcheitel

Tiefbegraben unter Tempeltrümmern, Still ſich neigte, – und der heil'ge Biſchof

Die erfchlagne Schaar der frommen Chriſten. Seine dürren Hände fromm gefaltet

„Du mein Gott, wo biſt du? – ruft der Heitge Und des Segens mildes Wort geſprochen, -

Thränend aus, – wo diſt du?“– hebt die Hände Schaut er himmelan, und ſieh! gehoben

Zu dem Ew'gen auf. Da rauſchetſchaurig War für ihn des Himmels ſchwere Decke,

Aus dem Tempelſchutt der Böſen Schlimmſter, Und des Himmels Thor geöffnet. Strahlend

Von der Hölle Scheußlichſten umringet, Sah den Vater er, den Sohn zur Rechten,

Satan, und von ſeinem Throne herriſch Und des Himmels weiße Friedenstaube

Blickt er, voll Vergnügen ob dem Greuel, Ueber ihnen, und der Heil'gen Schaaren,

Stolz umher und ſpricht zum Heil'gen grinſend: Der erlöſten Seelen Myriaden

„Endlich iſt der Tag der Rache kºmmen, Um ſie ſtehn - und als er ſtaunend, dankend,

nu . Der Verzweiflung Tag fºrdeºne. Worte ſtammen wollt, und nimmer fande,
ja. Wiſſe: was ihr ſeit der Zeiten Anfang - Und ein ſel'ges Lächeln, nur die Wonne

Vom Allgüt’gen wähnt, iſt eitel Traumbild, Seiner Seele ſprach, entfloh die Seele.

So durch mich entſtand. Ich ſchuf mir Menſchen,

Sich, in ſeiner trauten Freunde Mitte,

„Bin ich hier ? hat mich mein Gott errettet ?

Seufzt er froh – o ja, ich hab's erwartet,

Daß der Ew'ge nicht ſein Kind verlaſſe. –

Kniet, Kinder, daß ich Al' euch ſegne.

Denn ich darf es, da der ew'ge Vater

Hat durch ſolchen Traum ſein Kind geadelt.“

Sieh! da flieht das Teuflein ſchamerfüllet,

* -

- - - - - -

-

º.- Sº

- d der Hoffnuna Schlanaen und Jünger glaubten noch, er lebe,

Z Äº Ä Ä ÄÄ Leb und lächle, weil er ſeine Lieben,

Schrecklich dann das grauſe Räthſel löſe. / Seine treuen Freunde ſegnen durfte.

Ren'ge lieb' ich, laſſe gern die Treuen Eduard v. Ba den feld.Wen’g -

Mir zur Seite ſitzen, jene Edlen,

Die der Menſch der Menſchheit Abſchaum nennet. XIV. 3
Solche lieb' ich auch, die lang im Leben LF

Meinem ReicheÄ ÄÄ Epigramme.
i vom Himmel ſich zur e WANÜTER, -

Ä michÄ ja der Ew'ge, Lob nach den Tod e.

Wenn er lebt und ließe mich nicht läſtern.“– W Hier lieget HarpagonsÄ Ä

* - üllt" er. ndt er ſagt nun noch, daß jeder Erbe lacht

es ÄÄ Ä jam. : Hier e ja der Thränen reichſteÄ ; -

„Vater, ſteh' mir bei!“ – Der Himmel ſchwieg. Horch! laut ertönt es durch die öde Stille:

ÄHa des Ew'gen Gnade mich verlaſſen – Gerechter Gott! er hat uns – nichts vermacht,

Äch er feſt – ſo will ich Menſchen ſtärke, F. v. Maltiz.

Die nicht Wahn, der Höllentgegen ſtellen!“ - -

Und er rannte mit geballten Fäuſten - - Der Autor
Auf den Satan los, den Pfuhl nicht achtend- L U W ..

Der, rothglühend, zwiſchen ihnen gähnte. – A. Nun, machte geſtern wohl mein Trauerſpiel viel Glück?

„Vater, faßt euch,“ – eine ſanfte Stimme B. Ja, Aue ſagten laut, es ſey' oin traurig Stück!

Flehend zu ihm ſpricht, und als er aufſchaut, - F. v. Malti z.

Fühlt er in des lievſten Jüngers Armen - – -

3 x a g, verlegt bei I. G. Cave. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruck.ri.
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Geſchichte und Biographie.

1. eSeits Biographie

"Herr Tobias Anton Seits wurde am 2ten

September 1772 in der Innſtadt bei Paſſau

*

- *

- - -

geboren. Er erhielt den grammatiſchen Unterricht in

derÄ Aldersbach bey Vilshofen

Jahre i786, ſtudirte ſodann Humaniora und die

in Linz, wo er im Jahre 1796 zum Prieſter geweiht,

nacheinander als Mitſeelſorger bey den öſterreichiſchen 6

Pfarreyen zu Münzkirchen, Waizenkir

chen, Sa rlinsbach und endlich in den Jahren

1304 und 1305 ſelbſt in der Hauptſtadt Linz in

derÄ angeſtellt ward, wo er ſich

ſo viele Verdienſte durch ſeine Predigten und übrigen

Amtsverrichtungen erwarb, daß er noch im Jahre 1805, . .

den 1ſten Dezember auf die Pfarrerpoſitur Pöndorf

bei Frankenmarkt im Hausruck- und Inn

viertel Oeſterreich ob der Ens befördert

Im Jahre 1818 wurde er Pfarrer zu Ober

hofen bei Mondſee. . "

Von ſeinen vorgeſetzten geiſtlichen Behörden ward

ihm ununterbrochen Beifall, den er durch unver

droſſene Amtstreue, untadelhaften Wandel, ſoliden

Charakter, und einen beſonders rühmlichen Eifer für

den Schulunterricht ſich erwarb. Seine litterariſche

Thätigkeit beurkunden folgende Werke:

1. Im Jahre 18oo Bibliothek für Geiſt

liche auf dem Land e. Linz bey Trattner

1 Band, der für ſich ein Ganzes ausmacht.

2. Im Jahre 1891 von ihm und W is hofer die

Eut er pe, die Muſe geſelliger Lie

- der. 1tes Heft, oder Lieder fürs Klavier. Bei

Trattner und Fink in Linz.

3. Im Jahre 1806 ſieben Faſten reden, wo

rin einige Haupturſachen der jetzigen Sittenloſig

keit dargeſtellt werden. Linz und LeipzigÄ
Beil, z. Heſp. Nro. 16, XXX, -

-

irrt

Philoſophien ſeiner Vaterſtadt, und die Theologie

- -

--- --
- - -

- * - - - & - - s

-

- -
-

-

- - - (Gedruckt im Dezember 1821.)

4. Im Jahre 1807 bey Eurich in Linz: Aus er

leſene Gedanken aus den heiligen

Urkunden ſowohl des alten als neuen Bun

Kºdes, womit Seelſorger bei ihren Amtsbefuchen

die Kranken tröſten und den Sterbenden zuſpre

chen können, nebſt einem tröſtlichen Gemälde

für Kranke und Sterbende:– Auch für Kranken

wärter und alle jene brauchbar, die Vergnügen am

Krankenbette finden,

5. Im ob er deutſchen Volksfreund und

im linzer Bürger blatt ſind mehrere

Aufſätze von ihm. -

1312 erſchienen von ihm, katholiſche Kir

chenlieder. . . . .

Folgende Schriften kenne ich von ihm im Ma

nuſcripte, wovon mehrere indeſſen vielleicht ſchon im

Druck erſchienen ſeyn mögen. - -

2. Geſchichte des älteſten und mittleren Oeſterreichs.

2 Theile, , , 2 - , -

2. Neueſte geſchichtliche Topographie von Oeſter

reich, nach den gegenwärtig darin beſtehenden

24 Dekanaten, mit einer jeden Hälfte beygeleg

ten Dekanatkarte, in eben ſo vielen Heften.

Ä war das obere Mühlviertel, welches 2

Oekanate enthält, bereits bey Eurich in Linz

" unter der Preſſe.

5. Kalokagathie Oeſterreichs oder Gallerie edler Men

ſchenfreunde ſowohl im Inn- als Auslande, beſon

ders aber Oeſterreichs Menſchenfreunden gewidmet.

4. Rhapſodien aus meinem Leben.

5. Die Geiſter meiner Bibliothek. 2 Theile. Ein

Seitenſtück zu Ehrmanns Buch der Erfahr.

6. Anfangsgründe für Botaniker. >-

7. Technologiſche Benützung der bekannten deutſchen

Bäume für Holzarbeiter.

8. Des berühmten Weiland P. Maurus von Lam

- bach im oberöſterreichiſchen Volkstone geſchriebe

ne Poeſien und Lieder mit Muſik.

9. Predigten auf alle Sonntage des Kirchenjahrs.
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o. Predigten, auf alle Feſttage des Jahrs ſammt

einigen Gelegenheitsreden.

1. Früheren auf alle Sonn- und Feſttage.

12, Geiſtliches Gebetbuch für Bauersleute

5. Rhapſodien über allgemeine und beſondere Auf

Ä in Deutſchland vom Jahre 1851 bis 18o7.

14. Neue Bibliothek für Geiſtliche. 1ſter Band macht

für ſich ein Ganzes, kann aber auch als 2ter

Band der Bibliothek, die 18oo in Linz erſchien,

betrachtet werden.

15. Ein zweiter Theil zum Mildh. Liederbuch.

16. Die europäiſche Flora, von der Hesperus

ſchon Kunde gab.

17. Verbrannte im letzten großen Brande zu Linz

deſſen Manuſcript Triumph des Galvanismus. –

182, beynahe immer glücklich von ihm unter

nommene galvaniſche Kuren verdienen beſondere

Aufmerkſamkeit.

1g. Gebetbuch für den chriſtlichen Bürgerſtand.

19.Ä zum Gebrauche für die Nachmittags

Unden.

Anch entdeckte Seits jenſeits der Donau bey

Pau das Titanium.

. ieraus erhellt ſchon, welch' ein vielſeitig gebil

der Mann Pfarrer Seits ſey. Die Anerkennung

ſeines literariſchen Verdienſtes veranlaßte die allge

meine kameraliſtiſch - ökonomiſche Societät zu Er

lange n ihn im Jahre 1815 zum Mitgliede aufzu

nehmen. -

Seine Schriften ſind in mehreren öffentlichen

Blättern auf das Beſte rezenſirt worden, und wün

ſchenswerth iſt, daß ſich für ſeine Manuſcripte recht

bald tüchtige Verleger finden möchten.

Prag den 5ten März 1821. Dpiz

-

2.

Geſchichte der Stadt Gitſchin und der um ſie zu

nächſtliegenden Güter, im Schwedenkriege vom

Jahre 1651 bis 1648. Verfaßt von Franz Aloy

ſius Wacek, Sekretär des k. k. Schulendiſtrikts

und biſchöflichen Vikariatsamts im Gitſchiner Be

zirke, der k.k.Mähriſch-ſchleſiſchen gelehrten Ge

ſellſchaft Mitglied und Pfarrer in Kopidlno.

Ausim dicere: nullum tota Bohemia, Moravia

ac Silesia Collegium esse *) , quod toties hostili

metu et adventu dissipaturn, quod tam frequenti

bus fugis et exiliis exercitum, quod hostium furori

«xpositum magis, denique quod toties sit expila

U111). - - - -

Äj Man use ript um Gic zinen se.

-

-) De Giezineas loquitur. –

wes, Altenburg und Kopidl no hinweiſen.

-

Es giebt, ſagt das hier angeführte lateiniſche Motto,

in ganz Böhmen, Mähren und Schleſien kein Colle

gium, das feindliche Einfälle ſo oft erſchüttert, und Furcht und

Flucht vor ihnen ſo oft ganz verödet, keines, das der Wuth

feindlicher. Krieger mehr ausgeſetzt geweſen, und von dieſen öf

ter geplündert worden wäre, – als das Jeſuitencollegium zu

Gitſchin. – Dieſe Behauptung Balb ins gilt aber auch

von der Stadt, von dem gleichnamigen herrſchaftlichen Gebie

te, und von den zunächſt umliegenden Gütern, wobey wir vor

züglich auf die gräflich Schlikiſchen Herrſchaften Gitſchino

Dieſe und

einige benachbarte drückte im Schwedenkriege ein viel härteres

Loos, als viele andre Gegenden Böhmens.

Ihr Gebiet zieht ſich an dem ſchönen böhmiſchen Mittel

gebirge- hin, nur einige Meilen von den Gränzem Schleſiens

und der Lauſitz entfernt. So oft alſo im dreyßigjährigen Krie

ge die feindlichen Schwärme der Schweden und Sachſen

über dieſe Gränzen nach Böhmen einbrachen, berührten ſie

meiſtens auch dieſe Gegend, und ließen an dem armen Bewoh

nern ihre Wuth aus. Sie lockte hieher der fruchtbare Boden,

der das Gitſchiner Thal ſo ſehr auszeichnet; ihre Raub

ſucht reizte der damahlige Wohlſtand der Stadt, und der Sitz

der Jeſuiten in derſelben, die, wie bekannt, von den Schwe

den tödlich gehaßt wurden. Als Vorſpiel der folgenden, blu

tigen Auftritte konnte der gefährliche Bauernaufſtand (1628) bey

Opocz na, dem kaiſerlichen Feldherrn Trczka gehörig, gel

ten, der ſich wie ein Sturm über das Gitſchiner Gebiet

bis Friedland fortwälzte. Fürſt Albert von Friedland,

damals im Beſitze Gitſchins und de: meiſten umliegenden -

Herrſchaften, brach von jener Stadt wider die Empörer auf,

nachdem er zuvor Truppen aus Schleſien herbeigerufen,

und ſtellte mit Hülfe der Spaniſchen Anführer Don Ensis

und Don M art in Paradiſius in kurzer Zeit wieder

Ruhe und Ordnung im Lande her. *)

Doch nur auf kurze Zeit ! 165o brach der Krieg mit

Schweden aus, und nachdem der Anführer der Sächſiſchen

Truppen Johann von Arnheim, die kaiſ. Feldherrn

Don Balthaſar von Mar adas und Johann Graf

von Göcz bey Rymburg geſchlagen, und ſich hierauf der

Städte Podiebrad, Kolin, Kuttenberg, König

grätz, und des ganzen Strich Landes bis nach Mähren hin

bemächtiget hatte, ſtand auch Gitſchin in Gefahr, von den

Feinden überrumpelt zu werden, die bereits von Kolin und

Königgrätz aus in die umliegende Gegend häufige Streif

züge machten. – So überfielen häufig ſächſiſche Reiter das

*) Balbini Maauscriptum Gicziuense pag- o5. -
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Städchen Kopidl no, von Gitſch in nur drey- Stunden

entfernt; raubten es ſo wie die dortige Kirche aus, und nah

men alle Waiſengelder, die ſie beym Kopidlner Wirth

ſchaftsamte vºrfanden, mit. *) In Gitſchin ward ſogleich:

die dort ſtudirende Jugend entlaſſen; die Habſchaft der Jeſui

ten nach Olmütz gebracht, wohin ſich dieſe Ordensgeiſtlichen

ſelbſt verfügten. Auch der Fürſt Waldſtein verließ die

Stadt, ſeinen Lieblingsaufenthalt, und befahl die Wegführung

feines Archivs. Doch ward ſie von den raubſüchtigen Sachſen,

die weiter gegen Südoſt bis an die mähriſchen Gränzen ſtreif

ten, nicht heimgeſucht und 1651 gewann Alles ein andres An

ſehn,

- Der heldenmüthige Friedländer jagte den Feind 652

äber die Gränzen, die geflüchteten Einwohner kehrten zurück.

Das ganze Jahr ward in Ruhe verlebt. Tiefe Beſorgniß er

regte aber bald ein anderes Ereigniß; es zeigte ſich in dem

Orte L ab aun auf der Herrſchaft Milic zow es, damals

den Gitſchiner Jeſuitenpflichtig, die Peſt, die in kurzer

Zeit 42 Perſonen wegraffte. Dieſe Seuche wüthete damals,

ſagt Bal bin, in ganz Böhmen, ſo, daß ſelbſt die hohe

Schule in Prag geſchloſſen werden mußte.“) Während

man in Gitſch in alle Vorkehrungen traf ſich davor zu

ſchützen, traf die Nachricht von des Friedländers, ihres Gebie

ters, tragiſchem Tode, in Eger (1654) ein. Dieſem Fürſten

gehörten nebſt Gitſchin und den gegenwärtig Schlikiſchen

Herrſchaften Kopid lno, Altenburg und Gicz in 9 wes

auch Großſkal, München grätz, Swig an c. c., wo

überall gleich nach ſeinem Tode, italieniſche Cohorten erſchie

nen, Ordnung zu erhalten und einen Aufſtand der Untertha

nen zu verhüten.

Nach ſeinem Tode übernahm den Oberbefehl über deſſen

Heer des Kaiſers Sohn Ferdinand der III. Dieſer führ

te es nach Baiern, und ließ nur einen kleinen Haufen zus

Deckung Böhmens zurück. Dieß benützten die Schweden

und Sachſen, und fielen aus der Lauſitz, wo ſie bereits

Bautzen und andere Städte eingenommen hatten, abermal in

unſer Land ein. Ein feindlicher Schwarm unter der Anfüh

rung Friedrichs, des Herzogs von Altenburg, ergoß

ſich über das Gitſchiner Gebiet, und ſo begannen hier die

Leiden des Kriegs wieder von neuem.“) – Der Friede, den

*) „Z Armady Kurfirſſta Saſkého 5o konjdo Méftečka wpäd

- včinilo; plundrowali téz měſtečko y koſtel, a co bylo

ſyrotéjch penéz za Auiadem, wſſeckopobrali.“ – Ko

pidlner Stadtarchiv. -

*) Id malum commune tum universae Bohenüae fuit ust

ideirco scholis clausis Pragensis Academia moereret.

- Mauus, Giezin. Pag. 44. –

***) Pelzels Geſchichte der Böhmen. Seite 785. –

„*

Ferdinand nach der für die Schweden ſo unglücklichen

Schlacht bey Nördlingen mit den beiden Churfürſten von

Sachſen und Brandenburg und anderen proteſtantiſchen Fürſten

abſchloß, brachte zwar unſerm Lande in den Jahren 1656 und

37 wieder einige Ruhe : aber 1658 überſchwemmten die Schw c

den abermal Gitſ chin und die umliegenden Gegenden. Die

Schreckens- und Leidens-Zeit dauerte bis 164o. Erzherzog Leo

pold hatte die Feinde aus Königgrätz vertrieben und ſie über

Gitſchin hinaus bis an die Gränzen-Böhmens gedrängt.

Er nahm ſein Hauptquartier in dieſer Stadt, wo er über 14

Tage verweilte. Was für tiefe Wunden des Feindes Anweſen

heit unſrer Gegend geſchlagen, läßt ſich daraus ermeſſen, daß

man im J. 464o Menſchen vor den Pflug ſpannen mußte, wenn

man die Felder anbauen wollte. Alles Vieh war dem Landmanne

weggeführt worden. Hungersnoth trat ein.*) Bitter klagt der

damalige Jeſuiten - Rector Michael Tom aſſi über das

Elend, worin Gitſchin und ihr Collegium geſchmachtet; ſein

Vorgänger hinterließ ihm zur Unterhaltung ſeines Convents

nicht mehr als 17 Kreuzer in der Kaſſe. Um dieſe Zeit ver

jagten häufige Einfälle der ſchwediſchen Oberſten Richwald

und Stallhans viele Honoratioren. Sie fºn nach

Jungbunzlau, und als auch dieſe Stadt in fei, s Ge

walt fiel, nach Nymburg an der Elbe und zuletzt nacºu t

tenberg; die Jeſuiten begaben ſich aber auf das feſte Scoß

Wetiſch von Gitſchin nur eine halbe Stunde ſüdlich

entfernt, von den Schweden mehrmals aber vergeblich be

lagert.

Eines der drückendſten Jahre im ganzen Schwedenkriege

war für unſere Bewohner das Jahr 1645. Gerade im Jän

ner ſtürzte zugleich im Beginnen eines ſehr ſtrengen Winters,

plötzlich wie ein Ungewitter Richwald aus der Lauſitz

auf Böhmen, und überſchwemmte mit ſeinen Kriegern alle

unſere Fluren. Da dieſes ueberfalls Riemand gewärtig

und daher nichts mehr zu retten war, ward vollends die letzte

Habe des Landmannes eine Beute der Feinde. Mehrere Ie

ſuiten-Conventualen, die Weliſch nicht mehr erreichen konnten,

wurden arg gemißhandelt.

Einer von jenen Hieronymus un czowſky,

befürchtete die Belagerung der Veſte, und ſchlich ſich verkleidet -

von dannen. In dem zwiſchen Gitſchin und Weliſch

gelegenen Dorfe Cze iko witz, wo er ſich zu verbergen gedach

te, ward er von einem Schweden ergriffen, und zum Austau

ſche ſeiner Kleidung gezwungen. Da ſich dieſer Geiſtliche für

*) Nulli unc supereraut in praediis equi, quocirca homi

Aues psi jumentorum vicem subire, terraeque globana

setb jngummissi, proscindere ac evoluere cogebau

tur, quae calamitas futurisetiam annis perduravit,–

Ibidem v. 102. Pelzel lib, c, Seite 798
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Kadlinſey, ſaßen.

ºten ſie noch dieſe Nacht ein bedeutendes Löſegeld geben. Ihre

einen Meßger ausgab, mußte er dem übermüthigen Soldaten

ſclgen, und ſich gefallen laſſen, Schöpſe zu ſchlachten. GEr

trieb dieß Handwerk, das er freylich nie gelernt hatte, ge

ſchickt genug, ſo lange, bis er Gelegenheit fand, ſich wieder

in ſein Collegium zu flüchten. -

Nach dieſem langwierigen Sturme, der alle Bewohner

unſeres Gebiets nicht wenig erſchütterte, gelangten ſie im I.

1645 wieder zu einiger Ruhe, nachdem ſich die kaiſerlichen

Truppen der Lauſitz, aus welcher ununterbrecen feindliche Ein

fälle hieher geſchahen, bemächtiget hatten. Bald deraufward

jedoch dieſe etwas fröhlichere Ausſicht wieder getrüet, als un

ſer Kriegsheer unter Götzens Anführung bey Genikau von den

Schweden eine gänzliche Niederlage erlitt. (1645) – Nun ge

ſchahen häufige Durchzüge von kaiſerl. Regimentern durch un

ſer Gebiet. Vernehmlich werden die Trupp:a des Gallas, fünf

hanauiſche Regimenter und ſächſiſche Waffenträger genannt,

die, nach der damaligen Kriegsſitte, das noch hie und da er

übrigte Vieh vollends hinweggeführt und die Gegend erſchöpft

haben. –

Das Uebel wurde noch viel drückender als der Feind auf

einigen crgränzenden Schlöſſern feſten Sitz nahm, von denen

er wieder in unſer Gebiet öftere verheerende Streifereien

1machte, und von allen Ortſchaften, deren er ſich bemächtigte,

dem Volke unerſchwingliche Brandſteuern erpreßte. Unſere

Ephemeriden ſagen, die ganze Gitſchiner Gegendſey ihm da

mals zinsbar geweſen. *) Die Geiſtlichkeit mußte abermal die

meiſte Zeit auf der Burgveſte Weliſch verleben; nur wenn es

unumgänglich die geiſtliche Hülfe erheiſchte, beſuchten die Jeſui

ten die Stadt. –

Am 5o. Oktob. 1645 machten 5oo ſchwediſche Reiter

von Grafenſtein hieher einen Ausfall, nahmen zu Miliczowes

den Prokurator der Jeſuiten, Johann Laubsky, bey der Nacht

gefangen, und ſchleppten ihn nach Gitſchin ins Gefängniß, in

dem bereits zvey ſeiner Mitbrüder, Fabian Ruda und Felix

Wollten dieſe zur Freyheit gelangen, muß

Freunde liefen bey Bürgern und guten Bekannten umher, und

trieben eine Summe von 5oo Reichsthalern für ihre Befrey

Ung zuſammen. Den Reſt des Löſegeldes foderten die Schwe

den durch Brandbriefe ein, und da die Jeſuiten mit der Zah

lung zögerten, durch die gehoffte Ankunft der Kaiſerlichen er

muthigt, überrumpelte ſie plötzlich ein ſchwediſcher Haufen un

ter Lattermanns Anführung aus der Burgveſte Skal, und

zündete ihre Mühle zu Horzeſchow an, drohte auch der Ort

ſchaft Miliczowes mit Brande, wenn ſie ſie nicht ſofort mit Gel

de auslöſen würden. Endloſe Drangſale raſteten, - wie man

*) Totam facile viciniam sibivectigalem eſſecerat.– Ibidem.

ſieht, auf der damals hier wohnenden Menſchheit ; alle wur

den unabläßig in der Geduld geübet; alle hatten Gelegenheit,

in jenen Kriegsſtürmen ihre Seelenſtärke zu zeigen. ,,So

wird, ſagt unſer Annaliſt, die Pflugſcharr um ſo glänzender, je

mehr man ſie reibet; und der Baum ſchlägt, wenn ihn häufig

Winde erſchüttern, um ſo feſter Wurzeln.“ Sie vomis attrita

splendescit, et arbor agitata ventis firmiores radices agit.

– Ibidem. 179. Zu dieſen Drangſalen, die unſer Landvolk

von außen beſtürmten, geſellten ſich auch nun viele einheimiſche,

des damaligen Kriegslaufes unausbleibliche Folgen. 1.

Der Aufenthalt der Schweden an den böhmiſchen Grän

zen gegen die Lauſitz war für unſer Gebiet immer noch äußerſt

gefährlich, obwohl ſich ihre Hauptmacht im Jahre 1648 unter

dem Commando des Generals Wrangel gegen Eger gewendet,

und dieſer Feſtung ſich auch glücklich bemächtiget hatte. –

Nichts deſto weniger hatten ſie in den Schlöſſern Birberg,

Friedland, Grafenſtein immer noch einige Beſatzung, die aus

ihnen bis auf die um Gitſchin liegenden gräflich - Schlikiſchen

Herrſchaften ſtreifte. – Wie verderblich waren nicht dieſe

Streifereyen für das eben erwähnte Gebiet: Welche Verwü

ſtungen richtete hier nicht ſeit dem Jahre 1646 der Schwede

Lattermann an ! Konnte eine Ortſchaft auf dieſem Gebiete die

von ihr gefoderte Brandſatzung nicht zahlen: alſogleich traf ſie

ein unausweichliches Loos der Zerſtörung durchs Feuer. Alle die

jenigen, die ſich während dieſer Kriegsplagen auf dem Schloſſe

Weliſch vor dem wüthenden Feinde verbargen, ſahen mit be

trübten Herzen die ſchrecklichen Brände, die die Schweden aus

angeführter Urſache auf den Schikiſchen Gütern verurſacht ha

ben. *) Hinſichtlich ſolcher Verwüſtungen war benannter Lat

termann ſeinem Vaterlandsbruder Pful ganz gleich, der ſich

zu rühmen pflegte, er allein habe in Böhmen 8ooDörfer ein

geäſchert, ohne daß eine Spur von ihrem Daſeyn zurück blieb.

uiberhaupt ſagt Balbin von dieſer trübſeligen Kriegszeit (Epit,

lib. V.), daß es faſt keine Stadt, kein Dorf und keinen Markt

flecken gab, der nicht von den Feinden durch Feuer gelitten,

oder ſich vom Brande hätte loskaufen müſſen. Daher rühren

auch ſeine vielſagenden Worte: Exeodem tempore (16ao)

Bohemia usque ad annum 1648 campus belli, atque, ue

Seneca loquitur, punctum, quod ferroet igni divideretur,

fuit. – Unter die Ortſchaften der Schlikiſchen Herrſchaft Al

tenburg, die in jener Zeit ſo viel vom Brande, durch, die

Schweden veranlaßt, litten, gehört vornehmlich Krzeſicz, wel

*) In Welisch arce Lelitescendum nostris fuit, et quietiora

tempora expectauda. Spectabant interea crebra pa

gorum et praeliorunn iacencia, quae Lattermann ar

cis Skalensis et praesi ii Suedici Praefectus ob ne

glectas contributiones in ditione Comitis Schlük ex

citabat. – Aldern pag. 18o- -
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hes Dorf ſo ſehr zu Grunde gerichtet worden, daß es in die

ſem ſeinem wüſten Zuſtande bis zum J. 17o5 verblieb. *)

So lange die Schweden im Beſitze des Schloſſes Skal

blieben, aus welchem Orte ſie in das angränzende altenburger

und kopidlner Gebiet häufige Ausfälle machten: ſo lange konn

ten deren Bewohner keine Erleichterung des ſie ganz nieder

drückenden Kriegselendes finden. Endlich fingen die kaiſerli

chen Truppen an die benannte Burgveſte zu belagern, und ha

ben ſich auch ihrer bemächtigt, worauf denn der Brenner Lat

termann ſammt der Beſatzung gefangen nach Gitſchin eingelie

fert wurde. – Nach dem Verluſte von Skal hielten aber die

Schweden, wie wir oben erwähnten, noch Friedland, Grafen

ſtein und Hirſchberg beſetzt, welche Burgfeſten, wenn ſie auch

etwas entfernter lagen, doch noch immer nahe genug waren,

und demnach unſrem Gebiete höchſt gefährlich ſeyn mußten.

Bald bewährte dieß ein ſehr trauriges Ereigniß. Im Jänner

des Jahres 1643 ſchickten die Schweden aus Friedland einen

Brandbrief **) nach Gitſchin, laut deſſen ſie die Erlegung ei

ner beſtimmten Geldſumme verlangten, oder aber der Stadt

mit der Einäſcherung drohten. Die Gitſchiner achteten dieß

mal nicht dieſer Drohung, weil ſie kaiſerliches Militär in der

Nähe, nemlich in der Stadt Königgrätz, wußten, und würdig

- ten deshalb den Brandbrief keiner Antwort. Aber ſiehe ! plötz

lich erſcheint auf dem Sadtplatze ein ſchwediſcher Trupp (am

3o Jänner 1648) und erfüllt. Alles mit Schrecken. Pferde,

Kühe und anderes Vieh, das vorhanden war, wird genommen,

Gelder auf alle mögliche Weiſe erpreßt, und die Stadt die gan

ze Nacht hindurch bis Morgens acht Uhr geplündert; dieſer

Plünderung unterlag vornehmlich das Collegium der Jeſuiten,

das ſich von dieſem Schlage lange nicht zu erholen vermochte.

Aus dieſem Collegium ward noch dazu der Geiſtliche Fabian

Ruda, und aus der nachbarlichen Karthauſe zu Waldiz der

Drdens - Mann Ignaz als Geiſel mit nach Grafenſtein ge

ſchleppt. Für die Auslöſung des erſteren mußte das Collegium

7.oo Reichsthaler erlegen, «welches erſt im verfloſſenen Jahre

z599 Gulden rhein. als Brandſchatzung eben dem Feinde ge

zahlt hat. – Als die gefoderte Summe nach Grafenſtein hin

gebracht wurde, ließen die Schweden den Fabian dennoch nicht

frey; ſondern erſt ſpäter ward ihm auf die Vermittlung des

Erzherzogs Leopold die Freyheit wieder gegeben. –

Als die Schweden die Stadt Gitſchin plünderten, muß

"te darüber jedermann erſtaunen, daß dieſe raubſüchtigen Fein

*) So bezeugt es ein Protokoll der Generalviſitation, liegend

im wirthſchaftsämtlichen Archiv zu Gitſchinowes, welche

Viſitation im beſagten Jahre auf der H. Altenburg vor

genommen worden. –

**) Quodsi qui in comm.eatbus anttributis pendendis len

tores forent, continuo miasis Itters, in quatuor

partibus ambustis (eo stigmate notºbantur epistolae

ignium comminatoriae Y moraa increpabaaut. – 1b

den pag- 178. --- -

de, dieſe enormen Haſſer des Catholicismus, die nichts geſchont

haben, was einigen Werth hatte und ſich fortſchleppen ließ, für

die Kirchengefäße aus edlem Metall eine Ehrfurcht zeigten, die

ans unglaubliche gränzt. Sie fanden in der Kirche ſilberne

Kelche, Kannen, und anderes koſtbares Geräth: aber niemand

rührte es an; und als einer von dieſer Raubgeſellſchaft ein

Frontal entwendete, ſtellte er es ſofort wieder zurück, wie eF

vernahm, daß es zum Gottesdienſte geweiht ſey. *) – -

Die Beunruhigung unſrer Gegend durch dieſe Feinde dau

erte in dieſem Jahre bis zum 22. Julius fort, an welchem Ta

ge ſie zu den Truppen des ſchwediſchen Anführers Witten

berg ſtießen, um in Gemeinſchaft mit ihm die Hauptſtadt

Böhmens zu belagern. –

Es läßt ſich leicht denken, daß dieſe Kriegsſtürme viele

unſrer Landleute von ihren Heerden verſcheuchten; ſo verließen

nur auf dem kleinen Gute Miliczowes 42 Bauern Haus und

Hof, und irrten in der Fremde umher. Viele von jenen, de

nen der Feind ihre Wohnungen niederbrannte, kehrten erſt

nach langen Jahren wieder auf ihre Beſitzungen zurück.“

In ſolchen drangvollen Zeiten, als es die von uns kier

beſchriebenen waren, bedarf der Menſch vorzüglich einer reich

lichen geiſtlichen Labung; ihn vermag auch bey den auf ihm

laſtenden ſchweren Leiden nichts ſo ſehr aufzurichten als der -

Troſt der Religion. Dieſen fand unſer Landvolk bey den

Prieſtern aus der Geſellſchaft Jeſu, die, – zu ihrem Ruhme

ſey es geſagt, – als faſt die alleinigen Religionslehrer auf

dem ganzen Gebiete deſſen meiſte Pfarr- und Filialkirchen flei

ßig beſuchten, und in ihnen die gebeugten Chriſtengemüther mit

dem Worte Gottes zu tröſten und zu laben ſich edel bemühten.

Nebſt den Kirchen der Herrſchaft Rumburg, Miliczowes, Koft

c. beſuchten ſie vornehmlich jene auf den Schlitiſchen Gütern,

unter denen die Gitſchiner Annalen vor andern jene zu Bra

da, Lamſchin, Woſtruzno, Altweliſch benennen. Sie verrich

teten darinn den Gottesdienſt, hielten Religionsvorträge ans

Volk, katechiſirten die Jugend, und haben hiedurch die Andacht

und Frömmigkeit unter den Gläubigen auspehmend befördert.**)

*) Mira 1amen iu hominibus, alioquin praedae avikis, sa

crae supellectilis reverentia. – Unum frontale vili

us, quod miles praedator abstulerat, coutinuo red

didit, ubi Deo sacrum esse intellexit. – übceua.

Pag. 188. Sieh auch des Schmiedl Histor. Societ. iesu

P. 4. Lib. 4. pg 465. –

**) Daß die Jeſuiten auch vornehmlich an der Bekehrung der

Lutheraner zum katholiſchen Glauben in dieſer Gegend

gearbeitet haben, iſt von mir in mehreren Aufſätzen,

als im Archiv für Geographie, Hiſtorie 2. 1816 N. 125

und im Hesperus 1816 Nro. 49, umſtandlicher angeführt
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Wirklich bedurften auch die Schlikiſchen unterthanen dieſer

geiſtlichen Aushülſe im hohen Grade; denn auf einem Gebiete,

das ſich von Norden nach Süden von den Dörfern Ginolicz

und Brada bis nach Debrowan auf der Krzineczer Herrſchaft,

und von Oſten nach Weſten von Kniczicz und Königſtadtl bis

Mzel und Dietenicz erſtrecket, und ſomit nach der Breite und

Länge 4 Meilen im Durchſchnitte hat, gab es in jener Zeit

nur ein Kirchſpiel, nemlich die Kopidlner Pfarrey, deren Vor

"-

“ worden. Die katholiſche Religion fing erſt in dieſer Zeit an

ſich hier auszubreiten, denn bis zum Jahre 162o war

hier faſt noch Alles lutheriſch geweſen. In der Kopidl

ner Collatur, aus einem Markte und no Dörfern beſte

hend, zählte man nur äußerſt wenige Katholiken, daher

auch auf der dortigen Pfarrey bis zum Jahre 164o nur

lutheriſche Prediger eriſtirt haben. Das Kopidlmer

Stadt- und Pfarrarchiv lehrt uns einige von ihnen ken

nen. Im I. 1591 erwähnt das erſtere des Paſtors

Wenceslaw Raudnicky, der jährlich von der Stadt 32

Schock böhm. Groſchen an Beſoldung erhielt. – Im J.

1596 erſcheint in Kopidlno als lutheriſcher Prediger der

rühmlich bekannte böhmiſche Schriftſteller Johann Zele

tawſky von Zeletau, deſſen viele Werke im Indice bo

hemicorum librorum prohibitorum vom J. 1767 an

geführt ſind. – Auf ihn folgte im J. 16oo der Predi

ger Veith, von dem ſich noch ein Stolaverzeichniß für die

Beerdigung eines Knaben im Pfarrarchiv findet, für

welche Beerdigung die Unkoſten der Kopidlner Grund

herr, der Ritter Balthaſar von Rabenhaupt und Sucha,

getragen. Es heißt darin:

Dem Geiſtlichen Veith - - -2 Groſchen 4 Denar.

Seinem Miniſtranten - < - - - - -

Dem Schulrektor - - - 1 - - 2 -

Dem Tiſchler von dem Sarg - 4 – – – –

Dem Todtengräber - 2- - 5 – – – –

Der Suſanna vom Nähen des Hemds 5 – – - -

Den Kirchendiener vom Läuten - 2 Groſchen - Denar.

Dem Georg Pechak vom Sterbglöckel - – – 2 –

Auf den Veith folgte im J. 16o6 der Paſtor Johann

Bezdiezſky, der durch eine längere Zeit, als ſeine Vor

fahrer, auf der Kopidlner Pfarrey verblieb; denn erſt

im I. 1639 lernen wir den Paſtor Gallus Padowſky,

als ſeinen Nachfolger kennen, deſſen Gemahlin Suſanna

in der älteſten Taufmatrik als Pathin erſcheint. – Die

ſer Padowſky, war in Kopidlno der letzte lutheriſche Pa

ſtor; denn um das J. 1642 nahm der katholiſche De

chant Michael Jaron von Roſenfeld, ein Schleſier und

Kreuzherr mit rothem Sterne, von der dortigen Pfar

rey Beſitz, der bey einem Kinde, das Padowſky getauft

hat, noch die katholiſchen Taufzeremonien nachtrug. –

Unter deſſen katholiſchen Pfarrnachfolgern, von denen

mehrere vom Adel und Canonici an verſchiedenen Dom

kapiteln waren, iſt der Verfaſſer dieſer Skizze der

vierzehnte, – -

ſteher damals der unten benannte Jaron von Roſenfeld war.“)

– In dieſem beträchtlichem Umkreiſe lag ihm allein die Seel

ſorge ob; erſt im Jahre 1655 iſt ihm ein Hülfsprieſter, Se

verin Leſſtienſky, zugetheilt worden. Man erſieht hieraus, wie

groß der Mangel in jener Zeit am katholiſchen Clerus gewe

.ſen. –- Wie nöthig, wie heilſam war es alſo nicht, daß die

Gitſchiner Jeſuiten an der religiöſen Bildung unſeres Volkes

eifrig mitarbeiten! In dieſem Betracht haben ſie ſich bleiben

de Verdienſte um unſre Vorfahren erworben. –

Dieſen geiſtlichen Bedürfniſſen ſo wie anderen phyſiſchen

Nöthen wurde dann glücklich abgeholfen, als der ſo lang er

ſehnte Friede zwiſchen dem Kaiſer Ferdinand dem III. und den

kriegführenden Mächten im J, 1648 erfolgte. – Der Beſi

tzer der Herrſchaften, deren Schickſale wir hierorts beſchrieben

haben, der Kriegspräſident Graf Heinrich von Schlik war es,

der dieſe freudenreiche Nachricht am 5ten November des be

nannten Jahres dem Feldmarſchall Colloredo, Stadtkomman

danten von Prag, aus Budweis zukommen ließ. –

ausſprechlicher Jubel ergriff alle Bewohner Böhmens ob dieſer

großen Wohlthat des Himmels; vorzüglich jubelten die Be

wohner unſers Gebiets, die unter der Geiſel des Kriegs ſo

oft und ſo ſchr geblutet. –

Der Kaiſer Ferdinand war nun eifrigſt bemüht, ſeinen

treuen unterthanen den erlittenen Schaden einigermaßen wie

der gut zu machen; erleichterte ihnen ihre Abgaben, und ſchlug

in Prag auf eine längere Zeit ſeine Reſidenz auf. „Dieſer

gütige M* ch, ſagt unſer unvergeßliche Pelzel, liebte nicht

nur die ſche Nation, ſondern auch ihre Sprache, die er

gut ve und ſprach. So oft er in Böhmen war und dem

Gottesdienſt beywohnte, ſang er mit dem Volke das alte böh

miſche Kirchenlied: Swath Wäclawe Weywodo Ceſké zemé c.

mit beſonderer Andacht und ſo laut, daß man ſeine Stimme

vor Allen ausnehmen konnte.“ *) –

- Böhmen empfand nun den Segen des Friedens, und

auch unſer fruchtbares Gebiet erholte ſich zuſehends, ſo ſehr es

auch während dem dreyßigjährigen Kriege entvölkert, verwüſtet

und in den kläglichſten Zuſtand war verſetzt worden. –

N a ch e r in n er u n g.

Vorliegende Skizze hat ihr Verfaſſer mit Hülfe vieler

noch ganz unbekannten archiviſchen Urkunden, die ſich in ſeiner

«. "

*) Auf dieſem Gebiete beſtehen ist mehr als 12 Collaturen.

**) Geſchichte der Böhmen. Seite 82ö. –

Ein un
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Gegend finden, und vornehmlich mit Hülfe des ſogenannten

Balbiniſchen Manuſkripts, das von dieſem berühmten Schrift

ſteller, jedoch nicht ganz, herrührt, und in Gitſchin aufbe

wahrt wird, zu Stande gebracht. - Letzteres Manuſkript, auf

welches ſich Balbin in einer Stelle ſeiner Epitome historica

beruft, und das nicht nur hinſichtlich der Geſchichte des ehema

ligen Jeſuiten - Collegiums zu Gitſchin, ſondern auch der gan

zen umgegend ſehr ſchätzenswerth iſt, verdient in jedem Be

tracht den gebildeten Leſern des Hesperus, die ſchon daraus

vom Schreiber dieſes manche Skizze entlehnt erhielten, zur

näheren Kenntniß zu kommen. - -

Es iſt dieſes Manuſkript ein dickleibiger Folioband im

mittleren Format, das nach der Aufhebung des Jeſuitenkolle

giums 1773 in die Bibliothek der dortigen Dechantey gedieh,

und mir von ihrem gegenwärtigen Beſitzer, dem Herrn De

chant Wenzel Kubiczek, zum litteräriſchen Gebrauche auf eine

längere Zeit vorgeliehn wurde. Kein Litterator hat noch die

ſe ſchätzbare Handſchrift zu irgend einem wiſſenſchaftlichen Zwe

cke benützt, wenn wir den Wenzel Czerwenka von Weznow,

im J. 1673 Dechant zu Gitſchin, ausnehmen, der von ihr in

ſeinem Werke, Splendor et Gloria Domus Waldsteinäanae 2c.

- Gebrauch gemacht, mitunter daraus ganze Stellen abgeſchrie

- ben, aber ſeine Quelle nur ein einzigesmal, auf der 12ten

Seite, mit den mageren Worten M. S. Civit. Gitczinen. an

geführt hat. - -

Die Handſchrift beginnt auf der Rückſeite des 2ten Blat

tes mit der Aufzählung der Reihe der Rectoren des Collegiums.

Dieſer Inder faßt 4 Seiten und iſt von verſchiede... - Hand

niedergeſchrieben. Hierauf folgen 5 leere Blättet. uf der

Rückſeite des 1oten Blattes hebt der Catalog aller jenigen

an, welche ſeit der Stiftung des Collegiums entweder in dem

ſelben oder in der Nähe von Gitſchin geſtorben. Dieſer Ca

talog faßt 14 Seiten; darauf folgen wieder 8 leere Blätter.

Auf dem 26ten Blatt beginnt nun die Geſchichte des Collegi

ums, mit Balbins eigener Hand geſchrieben, mit der Signa

tur I. und dem Titel: Historia" Cºllegü Gicziuensis Socio

tatis Jesu. –

Zur Probe, in welchem Styl dieſe Schrift abgefaßt ſey,

heben wir ein Bruchſtück davon aus, und zwar den Eingang

in dieſe Geſchichte, aus welchem der geliebte Leſer ſogleich Bal

bins reine, leicht fließende Latinität, und alle die Modalitä

ten, die ſeine Schreibart in anderen ſeinen Werken charakte

rifiren, wahrnehmen wird. Er lautet:

Collegii Giczinensis S. J. primordia, resque a Socia

*d Dei gloriam fortäter praeclareque gestas, Post auunos,

quam Collegium conditum est, quatuor supra quadraginta

narrare aggredior. Non vacat, quod a multis scriptori

bus historiae initio haetenus factitatum video, Majorum

negligentiam incusare, qui Posteris haectradere neglexernt,

quasi nos diligentia superemus antiquos; semper haec ac

cusatio exit, dum lectores omnia sibi explcari, uihil ne

gligi, et quasi rebus ipsis interesse volunt, quod quia dif

ficile stylus omnis assequitur, uimirum indignantur, et

negligentia accidere putant, quod uecessitate contingit.

At hic alia est Majorum nostrorum defensio, qui bellis

Saxonicis, Gallosuecicis, imo et Caesareis, quibus patria

jactata est, expilationibus implicati, semper subietu hos

tium positi, cum de vita et fortunis omuibus resillises

set, ouium aut voluntatema uon habuere scribendi. Ausim

enim dicere: (Itzt folgt das im Anfange angeführte Motto)

– abducti in captivitatem Socii, conjecti in-vincula, ver

berati, vulnerati, fame aliisque humanae patieauae modis

diutissime vexati, miseram animam, sed Christi morientis

immitatione beatam, aegerrime tentuerunt. – Juvabit du

bio procul haec cognoscere, et posteris cognoscenda TS

liuquere, ut vel ex uno Collegio conjecturam facere Pos

sint, quantis periculis et malis proxima bella universam

hanc Societatis provinciam involverint, simulque discere:

aunquam satis cautuna esse Catholicis, quoties Christiani

in Christianos armis haereticorum depugnant, et in catho

licam religionem furentes haereticorum exercitus immit

unt wºhl nobis Christianissimº Regis iteratas ad Stuecos

Duces litterae; nähil suscepta palam nostri Ordinis deſen

sio; nihil Cardinal um duorum, summorum Galliae min

strorum promissa, nihil Gallüci apud Sueces legati profue

runt, quin pro hostibus tractaremur, dum haeretüci ex

privato odio publicum facere conantur. – Sed haec tris

Ria ab initio historiae abesseforsitali oportuit, bonis Pe

tius omnibus, votisſue ac Divini Numinis imploratione

(quod nunc tacitis sansibus facio) ordiendum fuät etc. etc.

EtC. - - -

Die eigene Handſchrift Balbins in dieſem Manuſkripte

reicht bis zur 94ten Seite, auf welcher mit der ſünften Zeile

eine andere anfängt; ſein Concept erſtreckt ſich aber bis zur

Seite 155, oder bis inclusive zum 1656 Jahre, wie es eine

Randanmerkung bewährt, die lautet: Hucus we P. Bohus

laus Balbinus scribendo pervenit. Anus sequeutibus scrip

sit R. P. Ioaunes Zahoda Collegii Rector, sub cujus Rec

toratu haec historia a priucipio coepit elucubrari anno

1667. – Balbins Aufſatz umfaßt alſo die Geſchichte des Col

legiums durch einen Zeitraum von 14 Jahren; nämlich ſelt

deſſen Entſtehung (1622) bis zum obbenannten 1656 Jahre.

v
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zum noch größeren Beweiſe, daß dieſes Manuſkript Babins

Arbeit ſey, lieſt man auf der Seite 145 bemerket, daß er im

Jahre 1635 nebſt mehreren Ade.tchen auf dem Gitſchiner Col

legium ſtudirte, und dabey ſtehet zugleich der Beyſaz: Equi

bus Arbertus Felix de Pubna et Bohus. Balbinus*) ea

jus praesens historia labor est) postea Societatem amplexi

– Hierauf wechſeln die Handſchriften der Annaliſten häufig,

deren ich über 2o gezählet. -

Kopidlno am 1. Jänner, 1818.

Wat ek.

«-

VIII. 26. - -

Kleine zoologiſche Notizen.

Die Natter. (Coluber natrix. )

Gewöhnlich wird ſie als unſchädlich dargeſtellt. MeU

ere Erfahrungen haben aber das Gegentheil geehrt. Ein

Änabe, der mit unbedeckten Füßen in einem Wade Holz

ſuchte, trat auf eine Natter, die etwa 4 Fuß lang war,

Ejurde von ihr in die weichen Theile des Fußes gebiſ

ſen, empfand augenblicklich die heftigſten Schmerzen, die

Wunde gerieth in eine große und gefährliche Entzündung

und der Knabe litt mehrere Wochen hindurch an ihren

Schmerzen. Nur durch Hülfe eines geſchickten Wundarztes

ward ſie ohne weitere Gefahr geheilt.

Die Rieſenſchlange (Boa constrictor.)

Sie heißt auch Abgot tſchlange, Araconda,

und iſt in den heißen Zonen zu Hauſe, Nach Sierra

Leone bringen ſie Neger zahm zum Verkauf. Sie iſt

nicht giftig, aber wegen ihre Muskelkraft, womit ſie das

Äjer zermalmt, gefährlich, ſonſt ſanft und gelehrig
Wilford machte die merkwürdige Beobachtung, daß ſich

ihre Temperatur nach der der Atmoſphäre richtet und mit

derſelben ſteigt und fällt. -derſ (Gilb. Annalen 1819. V.VI.)

Der L eming.

Die Feldmaus (mus Lemnus), die in Schwe
den auch Lemning heißt, iſt wegen ihre Auswanderun

gen aus den lappländiſchen Feldern, wo ſie ihre Heimath

hat, in die benachbarten Landſchaften bemerkenswerth. -

-“

*) Auch Babin war vom Adel und führte das Familienprädi

kat: von Worliczna, -

Prag, J. G. Ealve.

--

* Die Rieſenratz e.

Sie lebt in Oſtindien, wird 26 Zoll kang, wovon

der Schwanz die Hälfe einnimmt. Sie wird von der

niedern Volksklaſſe vor allen andern Arten gern gegeſſen. Sie

thut den Getreidevorräthen und Gärten großen Schaden;

ihr Biß ſoll höchſt gefährlich ſeyn; ein Europäer ſtarb dan

nach am zwölften Tage an der Waſſerſcheu. -

Die Fiſchotter.

Dieſe ward ehedem in Schweden, wie noch ist

in Schottland, gebraucht, um ſich von ihr Fiſche, beſonders

Lachſe, fangen zu laſſen. Sie läßt ſich jung leicht zäh

men, hört dann, gleich dem Hunde, auf ihren Namen,

geht auf Befehl ihres Herrn in das Waſſer, bringt ihren

Fang heraus, welcher ihr aber, wenn ſie ihn nicht zerbei

ßen ſoll, ſchnell abgenommen werden muß. Scbald ſie

ihren Fiſch vermißt, eilt ſie einem andern Fange nach und

ſetzt dieſes bis zu ihrer gänzlichen Ermattung fort. -

(Suensh. Statist. 1816.)

(Allgem. Liter. Zeit. Nr. 206 – 1820.)

Schildkröten.

Die Landſchildkröte von den Sechel les - Inſeln

iſt ein ungeheuer großes Thier, mit einer großen Vertie

fung unter dem Bauchſchilde; ſie lebt von Gras. Lord

Egremont hielt Eine eine Zeitlang lebend im Park zu

Pet hw ord, die 27o Pfd. wog. Bei warmer Witte

rung ſchwamm ſie 8 – 1o Minuten im Waſſer, wobei ſie

über dem Waſſer durch die mit Luft gefüllte Höle unter

dem Bauchſchilde gehalten wurde. Wenn ſie zum Freſſen

ans Land kam, ſo konnte ſie ſo viel Gras, als ein Schaf

freſſen. - -

e -

Die Vögel als Beförderer der Ve

getation. -

Der Pflanzenſamen, welcher von den Vögeln ver

ſchluckt wird, wächſt nicht nur nachher ausgeſtreut recht
gut, ſondern auch ſchneller, Die Beeren des Weißdorns

können nicht eher geſäet werden, als bis ſie ein Jahr vor

her in der Erde gelegen. Füttert man aber die Trut

hüner im Herbſte damit und ſie dann den Dünger, ſo

wachſen die Pflanzen ſchon im Frühlinge. Durch dieſen

Dünger der Vögel werden viele Pflanzen von einem Orte

zum andern gebracht. -

–=

Gedruckt in der Straſchirpkiſchen Buchdruckerey.

*.
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- 1. Das Anlaufchal.

Aus meinem Tagebuche*) Juny 182e.

Die Reiſetaſche mit einer Flaſche Johannisber

ger, und den nöthigen Schuhen, Strümpfen c. be

packt, ſtand ich heute früh (5 Uhr) in der Mitte

des ſchönen Beckſtein er thals **) vor der Hütte

meines Führers, beſtieg das für mich gemiethete

Pferd, und ritt fröhlich dem Geländer der Brücke zu,

wo die Anlauf mit der Ache ſich vereinigt, und

der Weg links in das Anlauft hal führt, das

mehr den Namen einer Schlucht verdient. -

Mit jedem Schritte wird der Weg enger, die

ſenkrechten Fekſenwände kahler, der Boden durch die

herabgeſtürzten Felſentrümmer unebener, und das Ge

töſe der im raſchen Lauf gehemmten Bergwäſſer end

lich ſo betäubend, daß ich kaum die Stimme meines

Führers zu hören vermochte.

Selbſt die Erinnerung an die ſchönen Alpenwan

derungen, die ich in den Jahren 1818 und 1819 in

Geſellſchaft Emils unternahm, war nicht im Stan

de, dem ſonnenloſen Pfad einiges Intereſſe zu ver

ſchaffen.***)

Nach anderthalb Stunden erreichten wir drey

Sennhütten. Da gegenwärtig der frühen Jahreszeit

wegen, noch kein Vieh nach den Alpen getrieben wur

de, ſo hatte ſich einſtweilen der Cuſtos der Ziegen

darin einquartiert. Durch ein ſeltenes Gepolter, als

*) Emil, dem Verfaſſer der Reiſeblätter und der Strau

bingerhütte (Wien bey Tändler und von Mannſtein)

freundſchaftlich gewidmet. –

*) Eine kleine Stunde von Badgaſtein,

**) Die Sonne ſcheint ſelbſt im Monate July nicht über

2o Klafter tief ins Thal herab,

Beil. z. Hesp. 17. Mr. XXX.

ob ein großes Eiſenwerk in der Nähe, aufmerkſam ge

macht, ſtiegen wir von den Gäulen und erfuhren, daß

jenes Getöſe

der Höhlk arbach

verurſacht. Die Pferde zurücklaſſend, griffen wir

daher zu den Bergſtöcken, und gingen eine Viertel

Stunde, rechts hinter den Hütten, einem Felſenkeſſel

zu. Eh man das Becken erklimmt, das den Höhl

karſee aufnimmt, erblickt man furchtbar überraſcht

denſelben im Hintergrunde, ſchäumend über eine un

geheure Felſenwand herabſtürzen. Nachdem wir lan

ge das ſonderbare Spiel der Natur, das würdig wäre,

von einem vaterländiſchen Maler copirt zu werden,

bewundert hatten, kehrten wir düſter, wie die Ge

gend um uns, wieder zu den Sennhütten zurück,

beſtiegen die Pferde und trabten zwiſchen Einſturz

drohenden Felſenwänden, von deren beſonnten Felſen

ſpitzen das heiſere Geſchrey hungriger Geyer mit dem

Toſen des Waldſtromes ſich vermiſchte. -

Endlich ging es über ein Gerölle plötzlich auf

wärts.

des Schweigens war eine Lawine, die von jenen him

melhohen Wänden ins Thal ſtürzte, den Lauf des

Bergſtroms hemmte, das Thal zu überſchwemmen

drohte und Erdbrüche verurſachte. Doch die Gefahr

ſchwand, ſobald es dem Waſſer Ä. ein Rinnſal

durch die Schneemaſſe zu graben. ur die Gefahr

eines plötzlichen Einſturzes hinderte mich, dieſe herr

liche Schneebrücke in der Nähe zu beſehen.

Wir mußten neuerdings von den Pferden ſteigen,

und den immer ſteiniger werdenden Sampfad (Saum

pfad) zu Fuß erklimmen. Bald bekamen wir den

zweyten Sturz einer Lawine, und einen kleinen Waſ

ſerfall, der über ſchwarzen Granit ſtürzte, und in

den ausgewaſchenen Becken eines Felſengewölbs ſich

verlor, zu bewundern; und – es war 8 Uhr, als wir

das Ende des Anlauft h als erreichten, das in

eines Y Joch breiten Runde an den Schneefüßen

des Ankogels ſich verlor, der mit ornſter Stirne

freundlich aus hohen Wolken zu uns herabſah.

(Gedruckt im Dezember 182.)

Das Waſſergeräuſch verſtummte; die Urſache -
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- lichkeit verläugnen.

1 14 - -

So früh am Tage, ohne einen Gletſcher geſehen

zu haben, den Rückweg anzutreten, würd' ich mir

nie vergeben haben, und: „wie viele Stunden haben

wir von hier auf den Hohen- oder Korn tau ern?“

frug ich den Führer.

Vier Stunden hinauf, zwey herab – war ſeine

Antwort. Acht Uhr und 6 Stunden, macht zwey Uhr.

Eine Stunde Raſt und zwey Stunden nach & aſt ein,

folglich zwiſchen 5– 6 Uhr gemächlich daſelbſt ankom

men, und ausruhen zu können, ward eben ſo ſchnell zu

ſammen addirt, als der Entſchluß die Reiſe dahin an

zutreten gefaßt wurde.

Der Hohe- oder Korn tauern.

Dieſen zu erſteigen ward beſchloſſen, doch wohin mit

den Pferden ? Mein Generalquartiermeiſter lächelte,

entſattelte ganz ruhig beyde Gäule, und ließ ſie,

gleich Emils Kühen, im Graſe botaniſiren.

Den Mantelſack auf dem Rücken ſchritt er ruhig

mit mir den ſteilen Waldweg hinan, dem Fuße des

Hochtauern zu. Ein rothes Kreuz und eine Hand

zeigen den Weg dahin.

Der Wald hatte bald ein Ende, aber auch jede

Vegetation. Es war 9 Uhr, als wir die erſte Raſt

an einer langen Schneerieſe hielten. Mein Führer

ſchritt dann im ordentlichen Bärentakte voraus, um

Stufen in den hohen Schnee für mich auszutreten,

auf denen ich, den Blick auf ihn, und nicht auf den

ſteilen Weg gerichtet, nicht ohne Herzklopfen dahin

ſchritt. Die Stille um uns ward nicht einmal durch

das Geſchrey eines Steinadlers oder irgend eines an

dern lebenden Weſens unterbrochen. - * *

Endlich kamen wir auf eine wenigſtens 8 Fuß

breite Felſenebene, ein Fragment

der alten Römer- oder Gewerken ſtraße,

und der Unmuth, der mich bereits zu quälen anfing,

war wie weggeblaſen. Weit entfernt, eine Unter

ſuchung anzuſtellen, ob Röm er oder Gewerken dieſe

Straße erbauten, überließ ich mich vielmehr dem Ge

nuſſe einer zweyten Raſtſtation; da ich keine Abhand

lung über die Tauernkette zu ſchreiben Willens bin.

Schriftſteller, die bereits ähnliche Werke lieferten, be

haupten gar zu gern eine Art Monopol und können

bey einer ſolchen Beeinträchtigung ſelten ihre Menſch

Alles, was ſpäter geſchrieben wird,

behaupten ſie gewöhnlich, ſey aus ihren Spänen ge

nommen, wenn auch dieſe Späne (hiſtoriſche

Fakt a) oft nur Späne ſind, die ſie ſelbſt aus hundert

andern Werken mühſam zuſammengeleimt hatten. *)
*

*) Man ſehe Ritter von Koch-Sternfelds Tau

ern. Da die humoriſtiſche Schreibart der Straubinger

Nebel, welche die Thalſchlucht bedeckten.

-

- Ich begnügte mich mit dem beſchränkten Anbli

cke der Umgebung. Unter unſern Füßen bildeten ſich

Nur die

Gipfel des Ankogels, der Lankar - Spitze, des

Feucht ſeng kogels und der vor uns liegenden

Platten kar - Spitze, zwiſchen welcher wir durch

mußten, waren ſichtbar. -

Nach erhaltener Verſicherung meines Führers,

daß bloß eine Stunde noch nach der Platten oder

Tauerhöhe ſey, trank ich ihm ein Glas Wein zu ;

und dann hieß es wieder vorwärts, oder beſſer geſagt,

aufwärts ſchreiten, zwiſchen zwey Berggipfeln, über

loſes ſpitziges Steingewölbe, das unſern Sandalen

den Untergang drohte. Der Weg ward immer ſteiler.

Die Klugheit erforderte nun, öfters zu raſten, um

die Lunge zu ſchonen und den Ausbruch eines Schwei

ßes zu verhindern. Bald kamen wir an eine zweyte

Römerſtraße *) ungefähr 12 Klafter lang, und ſahen

in der Nähe eine dritte, längere, die ein Bergbruch

uns zu betreten verhinderte.

Langſam! rief plötzlich mein General. Nicht mehr

zurückgeſehen – Nun kommt die Scharte! – Sie

ward erklimmt, und ich ſank ſchweigend auf die Fel

ſenſcharte hin.

Ich glaubte kaum meinen Augen trauten zu dür

fen, als ich zur Linken die mit der Tauernhöhe in

Verbindung ſtehende Abdachung des Ankogels und

Schein brettes, rechts die Malnitz er Tau

ern, und in der Tiefe M a lnitz mit ſeinem ſpitzi

en Kirchthurme traurig aus den Schneegeſiden hervor -

Ä ſah, während der Kollbe n kar, das Wie s

bachhorn, im Hintergrunde der Großglockner,

Herzog Ernſt, und die kärntner ſchen und

hütte von der ſtatiſtiſchen des Gaſteinerthals auffallend

verſchieden iſt; ſo kann ich mir das Schweigen des Ver

faſſers derſelben erklären, welcher bloß am Ende des Wer

kes ſehr beſcheiden einen Pſeudo-Namen ſetzte. Nicht ſo

beſcheiden war es vom Herrn Verfaſſer der Tauern

den Familiennamen deſſelben, fehlerhaft geſchrieben,

beyzufügen. Der patriotiſche Oeſterreicher freut

ſich, wenn ein Fremder ſein Vaterland ſchön findet,

und würde in dieſem Falle ohne Zweifel anders gehan

delt haben. -

*) Ob auf dieſer Straße die Römer gegen die Tau

risker mit Elephanten manövrirten, oder nicht, be

kümmert mich wenig. Ritter v. Koch - Sternfeld

würde ſich unſtreitig um uns Nichthiſtoriker mehr

Verdienſt erworben haben, wenn er, ſtatt der Urge

ſchichte der Tauern, uns mit dem gegenwärtigen

topographiſch-hiſtoriſchen Zuſtande derſelben bekannt

gemacht hätte.
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*

- - Gränzgebirge Italiens vor meinen ſtaunenden

Blicken ſich ausbreiteten.

Nach einer halben Stunde Raſt, während wel

cher mein Führer ſich am Johannisberger, und ich mich

an dem Anblicke der Bergwelt labte, machte mich der

ſelbe auf eine Wolke aufmerkſam, die vom Groß

glockner herüber zu kommen ſchien, und ſprach:

Wir haben Zeit, daß wir den Rückweg antreten. Es

könnt uns leicht das Wetter hier erreichen, und dann

ſtünd' es mit uns ſchlimm.

Obwohl mir eine einzige Wolke nicht gefährlich

ſchien, ſo folgt' ich doch der Ermahnung desſelben.

Wir hatten aber kaum auf dem Rückwege die Tau

ern-ſcharte erreicht, als die Prophezeihung in Erfül

lung ging. Es entwickelten ſich immer mehr und

mehr Schneeflocken. Bald konnten wir kein Auge

mehr eröffnen, und fanden nur mit vieler Mühe den

bereits % Schuy tief verſchneiten Römerweg wieder.

Plötzlich blieb mein Führer unſchlüſſig ſtehen. Haben

wir den rechten Weg verloren? frug ich beſorgt. A

ja wohl, gab er zur Antwort. Aber bis wir hinauf

kommen, iſt jede Bahn verweht, und da könnten wir

wohl leicht in eine Spalte fallen. Was iſt nun zu

thun, frug ich noch beſorgter, da wir keine wiener

Seſſelträger bey der Hand haben. ? Ja, ſprach der

Mann, wnn's halt wollten abfahren, über die Lahne

( indem er nach einer ſteilen Abdachung eines mit altem

und neuem Schnee bedeckten Gebirgs hinabwies.)

Die Kälte war bereits unerträglich. Unter ſol

chen Umſtänden iſt man zu Allem entſchloſſen. Ich

ſetzte mich daher geduldig auf meinen kameelhaarnen

Spencer, nahm den Schneeſtock unter den Arm, wäh

rend mein Führer ſtehend, die beyden Füße engge

ſchloſſen, auf ſeinen Stock geſtützt, die Rutſchfahrt mit

mir begann.

hen und ich fuhr unter ſeine Beine ; welches zu

meinem Beſten geſchah, weil der Schnee über einen

1oo Klafter ſteilen Felſen hinweg ging, den ich ohne

Zweifel hinabgeſtürzt wäre. Mein Führer half mir

vom Sattel auf, gönnte mir einige Minuten Ruhe,

und ſchritt mit mir links einem Waldweg zu. Beym

Anblicke der Tannen and Föhren, die hinlänglich

Schutz verſprachen, und der kräftigen Vegetation, die

mit jedem Schritte abwärts mir entgegen blickte, war

auch die Furcht verſchwunden, und ich wunderte mich

nur, wie wir den Weg ſo ſchnell zurücklegen konnten;

doch als wir an den Platz kamen, wo wir die Gäule

verließen, und ſie nicht fanden, konnte ich mich des

Lachens nicht enthalten, daß dieſe klugen Thiere nicht

nur den Rückweg ohne uns antraten, ſondern uns

auch noch die Sättel und meinen, immer noch Thrä

nen vergießenden Spencer, nachſchleppen ließen.

Wir fanden ſie erſt an der Sennhütte wieder,

gaben ihnen volle Amneſtie, und kamen nach 5 Uhr

W. - .

Eh ichs mir vermuthete, blieb er ſte- -

wohlberitten zur Straubingerhütte, wo ich

leiſe nach Emils Kämmerlein (nach der Wappenkam

mer, die er im Jahre 1813 und 1819 bewohne) mih

verfügte, und dort bey einem vollen Glaſe ſeine,

Weſten rie der s, Kochſte rn felds und Mit

t er dorfer s Geſundheiten trinkend, mich nach

überſtandener Gefahr zu erholen ſuchte.

k k .

I. 2g.

- 2. Wiener Aufſchriften.

( Fortſetzung Nr. ao. B. XXIX. )

7.

Im El e n d.

So wird noch heut zu Tage in Wien zwiſchen

dem Salzgries und tiefen Graben ein Platz und ein

Theil der die Stadt umgebenden Baſteyen genannt.

Fremde, welche hülfbedürftig nach Wien ka

men, fanden vor Zeiten Obdach und freundliche Be

wirthung, daſelbſt. Da dieſes Wort, im gemeinen

Sprachgebrauche, als Irfbegriff natürlicher oder noty

wendiger Uebel des menſchlichen Lebens betrachtet

wird, ſo mag es allerdings etwas ſonderbar klingen;

doch nach alten Gloſſarien heißt Elend ſo viel als

Herberge, von El – fremd (lat. Alius grich. a / „g)

und Land (Breunhuber Annal. Styr.), und heimath

loſen Fremden eine gaſtliche Aufnahme zu gewähren,
war eineÄ die meine Landsleute, Jupiter

X e n ios zu Ehren, jederzeit, gleich den Arabern, aus

zuüben pflegten.

Als vater - und mutterloſer Waiſe fand auch

einrich, welcher ſpäter den Geſchlech.snamen

lend annahm, daſelbſt gaſtliche Unterkunft.

Wie im Keime ſchon die Pflanze liegt, liegt auch

im Menſchen ſeine Zukunft und Beſtimmung. Hein

rich gefiel ſeines aufrichtigen Geſichtes wegen einem

alten vermöglichen Bürger, Namens Ullrich Sume

voll, der ihn zu ſich ins Haus nahm; und er brachte

es durch Gottesfurcht und ſittſames Betragen endlich

ſo weit, daß Herr Ulrich bei zunehmender Alters

ſchwäche ihm nicht nur das Wechſelgeſchäft und ein

Haus in der Roſen - Lucken (in der Allergaſſe)

überließ, ſondern ihm auch ſein einzig tugendſames

Kind Gertrude als eheliche Hausfrau beigeſellte.

Die Neigung, empfangene Wohlthaten durch Lie

be zu erwiedern, iſt einem reinen Herzen angeboren.

Ungetrübt würde. Beiden das Leben verfloſſen ſeyn,

wenn ihnen der Tod nicht den liebreichen Vater und

Wohlthäter entriſſen hätte. Heinrich und Ger

trude glaubten ſein irdiſches Scheiden nicht beſſer

feyern zu können, als durch eine fromme Stiftung:
2. -



z 16

„Gegeben zu Wien 548 am ſanct Cholm ans Tag,“

lautet der Stiftsbrief:Ä ze einer ewigen

Meſſe, die man davon alle Tage haben ſoll, datz ſand

Stephan ze Wien auf der heiligen Dreyer Chünige

Altar alſo daz man damit alle Tag warten ſoll der

Ellenden Leiche, die man mit des Chrigler Zeche be

ſtat.“ Fab. Präp. I. B. 5. a. Aber noch war das

ernſte Schickſal nicht müde ihn zu verfolgen. Bald

entſchlummerte auch die Gattin in ſeinen Armen, und

nur die Sorge für ſeine heranblühende Tochter Ma

ihn mit diamantner Liebe an die Erde ge

feſſelt.

8.

Zu m Schabe n ri e ß e l.

Achtzehn Jahre war Marie bereits alt, als ſie,

wie gewöhnlich, eines Morgens in das Schlafzimmer

ihres Vaters eilte, um ihm einen freundlichen Mor

gengruß zu bringen. -

Er ſaß am offenen Fenſter,Ä Morgenpfeifchen

ſchmauchend, beantwortete ihren Gruß mit einem blo

# Kopfnicken, und ſchien die ſüße Unruhe nicht zu

emerken, die aus ihren Augen ſtrahlte, und die ſie

durch ſorgfältige Aufräumung der Schlafkammer zu

verbergen ſuchte.

Er hatte ſeit Gertrudens Tod ſorgfältig jede

Art von Beſuch vermieden, ſich bloß mit Erziehung

der Tochter beſchäftigt. Nicht ohne Befremden ver

nahm ſie daher den Befehl des Vaters, ſorgfältig das

Beſuchzimmer zu reinigen, und die Fenſter mit neuen

Gardinen und Blumenſtöcken zu zieren.

Gewohnt ſeine Befehle, ohne zu fragen, genau

zu befolgen, konnte ſie doch, die halbe Nacht durch

rübelnd, die Urſache nicht ergründen. Endlich erhob

ich Herr Heinrich, legte die Pfeife hinweg, befahl

ihr noch einmal ſorgfältig Ausſchmückung des Gaſt

zimmers vor dem Erſcheinen ihres Bräutigams, und

entfernte ſich. - -

Bräutigam ! wollte Marie rufen, doch es erſtarb

ihr das Wort im Munde. – Sie ging täglich in die

Kirche zu den P. P. Auguſtinern mit weiten Aer

meln, welche ein Klöſterl bei Skt. Johann im

Wer d außer der Stadt hatten, durch Otto den

Fröhli Än aber das herzogliche Freyhaus neben

der k. k. Burg als ſtattliches Kloſter und Kirche er

hielten, und von andächtigen Chriſten täglich zahlreich

beſucht wurden. Als ſie einſt zufällig vom Gebetbu

che das Aug empor hob, bemerkte ſie einen ſchlanken

Jüngling, neben ſich, der ſie mit klaren offnen Augen

anſah. Durch des Jünglings Blicke in Verwirrung

gebracht, ließ ſie ihr Gebetbuch auf dem Betſchämel

liegen, und wurde des andern Tages noch mehr ver

legen, als ihr der ſchöne Jünglina dasſelbe einhändig

te. Da ſie täglich in die Kirche kam, und den Jüng

ling allezeit neben ſich gewahrte, ſo verlor ſich all

mählich ihre Scheu ; ſie vermochte bald ſeinen Gruß

u erwiedern, und wagte es ſogar am Ende, in ſeine

Ä blauen Augen zu ſchauen.

Sie liebte, ohne es zu wiſſen. Durch das Wort

Bräutigam erſt ward es ihr deutlich. Sie wollte es

ſich ſelbſt verbergen, ins eigne Herz voll Liebe ihr

ganzes Weſen verſenken; doch der Gedanke, die Ge

mahlin eines fremden Mannes zu werden, machte ſie

ſchaudern. Schwankend, zwiſchen Liebe und Gehorſam

ſank ſie, die Hände faltend, auf die Knie. Nein, rief

ſie endlich, nein Marie, du darfſt den kindlichen Ge

horſam nicht verletzen. Der Vater liebt dich ſo rein.

Du wärſt nicht werth die Tochter eines ſo guten Va

ters zu ſeyn ! Und ich wäre nicht werth, der Vater

einer ſo guten Tochter zu ſeyn, vernahm ſie plötzlich

des Vaters Stimme neben ſich.

Marie ſprang empor, wollte in die Arme des

Vaters ſinken, ſchlug aber beſchämt, in ſtiller Demuth

den Blick zur Erde. Der Vater ſtand mit dem ſchö

nen Hermann vor ihr, der, ſeine Gefühle nicht

länger bezähmend, in die Arme ſeiner Braut ſank.

Nicht unbemerkt war ihm die Veränderung ſei

ner Tochter geblieben. Er war Zeuge ihrer ſeelenvol

len Blicke geweſen – Zeuge ihres edlen Entſchluſſes,

und folgte freudig ſeiner Tochter in die neue Behau

ſung, nach dem Namen ſeines Schwiegerſohnes, zum

Schaben rießel *) genannt. - -

Ach wie ſo ganz anders handeln gegenwärtig

Väter und Mütter mit ihren Töchtern, wie ſo ganz

anders nun oft Töchter mit ihren Aeltern ! Das Ge

ſchlecht der Schabenrießel aber blühte in kräftigen

Söhnen und tugendreichen Töchtern, Jahrhunderte

lang, und vererbte ihre Namen auf unſere Zeiten.

N a t urk un d e.

VIII. 12. -

Vielleicht daß doch noch eins und das andere Thier

lebt, was auch der Urwelt angehörte.

Daß eine ganze Welt, verſchwunden und bis vor

kurzer Zeit ganz vergeſſen, unter unſern Füßen ſchlum

*) Nicht fern vom Elend in der Nähe des rothen Thur

mes. Bei Skt. Stephan befindet ſich neben dem un

tern Seiteneingange unfern der Meßnerwohnung noch

gegenwärtig der Grabſtein eines Nachkommens: Anno

Domini 1552 am 2o. Jänner ſtarb der Erſ, und

Weiß Michael Schabenrießel Bürger zu Wien u. Salzer

alda. – -

-
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mert, iſt nicht zu läugnen; denn es tritt eine Menge

von wunderbaren Geſchöpfen als Zeugen auf, die un

verwerflich ſind, nicht bloß aus dem Thier- ſondern

auch aus dem Pflanzenreich, und die mit lauter Stim

me es uns zurufen: wir gehörten einer andern Zeit

einſt an, und ſind verſchlungen von den Fluthen eines,

wild die Erde überſtrömenden Meeres.

So rechnet uns C üvi er 78 Arten von foſſilen,

vierfüßigen Thieren vor, wovon jetzt 49 ganz unbe

kannt ſind; zwey und zwanzig zu ſieben neuen Gat

tungen, und 27 zu zwar noch vorhandenen Gattun

gen, aber zu neuen, von den jetzt lebenden ganz ver

ſchiedenen, Arten gehören, und– was noch beſonders

merkwürdig iſt – die meiſten dieſer Thiere waren nach

einem Maaßſtabe gebildet, den die Natur in der Fol

ge ganz aufgegeben zu haben ſcheint.

je es iſt wohl nicht unmöglich, daß hier und

dort, in entlegenen Winkeln der Erde, in den großen

und weitgedehnten Feſtlanden von Afrika, Aſien,

Am er ika und Auſtralien ſo manche, für ver

ſchwunden geachtete Arten und Gattungen von Thie

ren noch wiedergefunden werden, wenn nur erſt des

Europäers Fuß ſolche betreten und ſein Auge ſolche

durchforſht hätte. Hat man nicht unter andern den

Rieſen büffel, wovon man den Kopf in Italien

und Deutſchland entdeckte, wie es ſcheint, in den

Gebirgen von Indoſtan, noch am Leben gefunden?

Zeigt uns nicht das Innere von Afrika ein Rhi

nozeros, von eben der ungeheuern Größe, als je

nes war, welches hier in Deutſchland in der Urzeit

lebte, und wovon wir noch „eine Menge von foſſilen

Knochen fitden? Hat man nicht in den neueſten Zei

ten,– ich mißte mich denn ſehr irren,– in dem Innern

von Afrika jenes, längſt für verſchollen geachtete

Ein horn wieder gefunden, wovon man in der Mitte

von Deutſchland (M. ſ. „die Sünd flut h mit

forſchen dem Auge betrachtet, von Sadl“

und das dort ſich findende Kupfer) ein foſſiles Ge

rippe entdeckte ? .

So iſt es denn allerdings möglich, daß nochman

che Thierart, die wir für verſchwunden achten, in ei

ner Gegend der Erde noch lebt, wohin Europäer bis

her noch nicht vordrangen. Dazu gehört, wie ich glaube,

1. Das Mammuth, von Blumenbach Ele

phas primigenius genannt. Dieſes Thier erreichte

in der Urwelt, wie ſich aus einer Berechnung des

Herrn Proſektors Bergen ergiebt, eine Höhe von

24 Fuß. Nach andern ſoll dies Thier noch einmal

ſo groß wie ein Elephant geweſen ſeyn. Und da der

rößte Elephant unſerer Zeit wohl eine Höhe von 1

is 13 Fuß erreicht: ſo könnte das Mammuth hierna

54 bis 5,6 Fuß hoch geweſen ſeyn. Das kann man

auch aus der ungeheuern Größe ſeiner Stoßzähne

ſchließen. Die größten Elephanten in Afrika haben

-

s

Stoßzähne von acht Fuß Länge, – in Aſien errei

chen ſie dieſe Länge nicht; – aber man hat Stoß

zähne vom Mammuth gefunden, welche funfzehn

Fuß Länge hatten. Auch das Gewicht dieſer ungeheuern

Zähne deutet auf eine Größe des Thieres, welche

nie ein Elephant erreicht. So unter andern findet

man in der Kirche zu Schwäbiſch-Hall einen

Mammuthszahn, der, wie Einige ſagen, 5öo, nach An

dern ſogar 6oo Pfund wiegen ſoll. Beide zuſam

men wogen alſo 1ooo bis 12oo Pfund. Und doch

ſollen dieſe jenen Zähnen zum Theil noch nicht gleich

kommen, welche man, nach einem Berichte im Mor

genblatt (Novemberſtück 1816) unter einem Hü

gel bei C anſtatt im Würtembergiſchen ge

funden hat. -

Dieſes Thier, glaube ich, iſt noch nicht von der

Erde verſchwunden, da ſo manches für ſein Daſein

zeuget. Fand man nicht an den Küſten des Eismeers

vor mehrern Jahren noch, den Körper eines ſolchen

Thieres mit Haut und Haar?

Es war ein Oberhaupt der Tunguſen, Nas

mens Schumachof, welcher den Hofrath Adams

hierauf aufmerkſam machte. Es hatten ſchon Wölfe,

Vielfraße, Bären, Füchſe c. daran genagt, und die

Jakuten hatten, um ihre Hunde damit zu füttern,

eine Menge Fleiſch von dem Körper des todten Thie

res ſchon abgeſchnitten: ſo daß, als Ad am s das

Thier erblickte, nur noch das Gerippe desſelben, faſt

ganz entfleiſcht übrig war, und ein großer Theil der

Haut. Die Augen hatten ſich erhalten, und an dem

linken konnte man den Augapfel noch deutlich un

terſcheiden. Ja man erkannte ſogar noch das Ge

ſchlecht desſelben. Es war ein Männchen. -

Auch verſichert ein Schreiben aus dem Fort

Maine, in Nordamerika, welches in dem Co

lumbian von Neu - A) ork abgedruckt iſt, daß

man in der dortigen Gegend Ueberreſte vom Mam

muth finde, welche beſſer, als alle bisher gefundene,

erhalten ſeyn ſollen. :

Nun frage ich: wenn dieſes Thier ſchon vor

4ooo Jahren verſchwand, läßt es ſich wohl denken,

daß ſich dann noch ſo gut erhaltene Ueberreſte davon

jetzt finden würden? Gewiß nicht ! Freilich im Eiſe

und in der Kälte, erhalten ſich organiſche Körper

lange unverweſt; aber auch das zarte Auge? Und

ſollte nicht in einer ſo langen Zeit von 4ooo Jahren

wenigſtens einmal ein ſo milder Winter geweſen

ſeyn, daß auch laue Thauwinde endlich die Eisdecke,

worunter der Körper begraben lag, erreichten, und

ihn den Einwirkungen der freyen Luft preis gaben?

Ich führe dies nur an in Beziehung auf den Kör

per, welchen man an den Küſten des aſiatiſchen Eis

meers fand. Aber wenn bei dem Fort Maine wohl

A
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erhaltene Ueberreſte vom Mammuth noch gefunden

wurden, wo Eis und Kälte nicht Jahrhunderte, viel

weniger Jahrtauſende, den Körper eines hingereck

ten Thieres gegen Verweſung ſchützten; ſo muß man

doch glauben, daß dieſe - here noch heute da ſind,

und nur in entferten und öden Gegenden leben, wo

hin der Meſch ſelten ſich verirrt.

Endlich kommt hierzu noch, daß es nicht an

Zeugniſſen fehlt, wodurch dargethan wird, daß das

. Mammuth wirklich noch zu unſerer Zeit lebe, wo

durch denn, wenn man das früher Geſagte mit in

Anrechnung bringt, die Sache einen hohen Grad von

Wahrſcheinlichkeit erhält. -

In dem erwähnten Schreiben aus dem Fort

Wa in e heißt es unter andern noch: „Die Indianer

dieſes Landes behaupten, eines dieſer Thiere, deſſen

Geſchlecht man ſeit der Sündfluth erlöſcht, glaubt,

lebendig geſehen zu haben. Es hatte einige Aehnlich

keit mit dem Schwein. Seine Haut war dunkel

braun; es hatte kleine Augen; hängende Ohren; ge

ſpaltene Klauen; aber nie ſahen ſie es liegen, ſon

dern immer an Bäumen angelehnt. Es fraß zartes

Holz, und gehörte nicht zu den fleiſchfreſſenden Thie

ren. Da nun Farbe und Geſtalt mit demjenigen

Thiere, welches Schumach of fand, ziemlich über

einſtimmt: ſo glaube ich, daß durch die Strömungen

des Meers dieſes todte Thier von der nordame

rikaniſchen Küſte nach der ſibiriſchen Küſte

hingeſchwemmt ward, ſo wie ja auch das Treibholz

auf dem Meere ſehr weite Reiſen macht. Und wer

weiß, ob nicht die vielen Mammuthsüberreſte, welche

man in Neu - Sibirien findet, durch die Strö

- mung des Meeres, als ſolches dieſes Land noch be

deckte, hingeſchafft worden ?

Ein zweites Zeugniß für das jetzt noch fort

dauernde Daſeyn des Mammuths legt John Long,

in der Beſchreibung ſeiner Reiſe in das nördliche

Am er ika ab, wenn er daſelbſt berichtet, daß der

rothe See ſeinen Namen von einem ſolchen durch

zwey Wilde angeſchoſſenen Thier erhalten habe, deſ

ſen Blut das Waſſer dieſes Sees färbte, welches ſich,

nachdem es angeſchoſſen war, in die Fluthen desſel

ben ſtürzte. -

Auch erfuhr Al er an der Mackenzie, auf

ſeiner im Jahre 1789 unternommen Reiſe nach dem

amerikaniſchen Eismeer, von den Wilden dort, daß

an den Küſten des Meers ein vierfüßiges Thier lebe,

von ungeheuerer Größe, und mit einer ſo undurch

dringlichen Haut, daß alle Pfeile von derſelben ab

prallen, wie von einem Felſen.

Auch im Jahre 1817 enthielten öffentliche Blät

ter ebenfalls Nachrichten von einem Rieſenthiere, grö

Laufe unſerer Zeit noch da geweſen ſeyn.

ßer wie ein Elephant, welches in den nördlichſten

Gegenden von Amerika ſich gezeigt, aber den Ver

folgungen der zuerſt erſchrockenen Wilden glücklich

entgangen ſey.

Endlich ſindet ſich noch, wie es ſheint, eine,

dieſes alles beſtätigende Nachricht im Geſellſchaf

t er, (Bl. 55, 131g) wo aber, leider die Quelle nicht

näher bezeichnet iſt. Es heißt wörtlich daſelöſt:

Die Naturforſcher in Nordamerika ſind, wie

ſie es berichten, glücklich genug geweſen, das Mam

muth auch als lebende Thiergattung in den weſtli

chen Wildniſſen des großen Continents aufzufinden.

Aber, wird hier gefragt: war jenes Thier auch wirk

lich ein Mammuth? Man ſagt uns: es habe keine

Hörner (Stoßzähne) gehabt, ſey gleich einem unge

heueren Bären geſtaltet, und ungefähr 15 Fuß hoch

geweſen. Es könnte dies aber ein junger Mam

muth geweſen ſeyn ! -

Mag auch dies letzte Zeugniß nichts für das

Daſeyn des Mammuths beweiſen, da die Stoßzähne

dieſem Thiere fehlten: ſo machen ſchon die zuerſt an

eführten Angaben das Daſeyn dieſes Thieres doch

Ä wahrſcheinlich.

2. Der Mammuthkran ich. Man hat

in Neur- Sibirien und bei Gibraltar in den

Felſen, Vögelknochen und Federkiele entdeckt, von ſo

ungeheuerer Größe, daß die Thiere, denen ſie ange

hört haben, die Größe eines Lämmergeiers, als des

größten unſerer Raubvögel, drei bis viermal übertrof

fen haben müſſen.

So entdeckte He den ſtröm in Neu - Sibi

rien die Klauen eines ungeheuern Vogels, welcher

zu einer uns bisher unbekannten Art zu gehören

ſcheint. Dieſe Klauen haben eine Elle in der Län

ge. Die J akuten haben Herrn He den ſtröm

verſichert, daß ſie auf ihren Jagdzügen zuweilen Ske

lette, und ſelbſt Federn von dieſer Vögelgattung -

fänden. Die Dicke dieſer Federn ſoll ungeheuer ſeyn.

Nach andern Nachrichten ſoll der Kiel ſo groß ſeey,

daß die Fauſt eines Mannes darin völlig Raum hat.

Es muß, da dieſe Zeugniſſe ſo übereinſtimmend

lauten, ein ſolcher ungeheuerer Vogel wenigſtens ein

mal in der Welt gelebt haben. Und da man Skelette

und Federn von ihm noch findet: ſo dürfte er in dem

Den Bo

gelknochen und Federkiele widerſtehen nicht Jahrtau

ſende der Verweſung. Hiermit übereinſtimmend lau

tet eine Nachricht, welche ich in der Berliner Voſ

ſiſchen Zeitung (N. 57, 1318) fand, wo es heißt:

Nach öffentlichen Mittheilungen wurde im Sep

tember 2317 am Ohioſtrom, ein Kranich ange
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ſchoſſen, deſſen ungeheuere Größe, von 15 Fuß Höhe,

Fuß Rückenbreite zwiſchen den Flügeln, und 7 %

## Flügellänge nicht geringes Erſtaunen erregt hat.

Daß ein ſolcher Rieſenvogel den Ungethümen der

unteegangenen Vorwelt, von denen der Schooß der

Erde Ueberbleibſel aufbewahrt hat, noch angehören

müſſe, daran iſt um ſo weniger zu zweifeln, als die

Verhältniſſe dieſes gefiederten Giganten mit denen,

welche die Natur bei dem Geflügel jüngerer Schö

pfung angewendet hat, ſich gar nicht zuſammenbrin

gen laſſen. - -

Die neue Natur hat es nicht gewagt, noch

ſchwerere Vögel als den Pelikan mit Flugfähigkeit

zu begaben. Größere, vom Kaſuar bis zum Strauß,

müſſen ſich ſchon bloß auf die Kraft und Schnellig

keit ihrer Füße verlaſſen, und bedienen ſich nur der

kaum angedeuteten Flügel als Hülfsmittel zum Laufen.

Der gemeine Kranich, in vollkommenſter Größe,

bat eine Höhe von 5 % Fuß, Rückenbreite zwiſchen

den Flügeln % Fuß, Körperumfang von 2 % Fuß, und

an Gewicht 18 Pfund. Um dieſe Körpermaſſe durch die

Luft zu führen, ſind ihm Flügel von 5 Fuß Länge

zugetheilt geworden.

Wollten wir nun dieſe Verhältniſſe auf jenen

Rieſenkranich, als Geſchlechtsgenoſſen übertragen, ſo

müßte ſein Körperumfang, bei drey Fuß Rückenbreite

nicht weniger als 21 Fuß, ſein Gewicht hiernach

156oo Pfund und, wenn die Hebekraft der Flü

gel ſich wie ihr Quadratinhalt verhält, jeder Flügel

von 94 Fuß Länge geweſen ſeyn. Die Schwungfe

dern dieſes Rieſenvogels hätten hiernach eine Länge

von 45 Fuß haben müſſen.

Es iſt nicht zu läugnen, daß in dem obigen Be

richte ſich einige Widerſprüche finden, aber es iſt

mir deshalb doch nicht möglich die Wahrheit des gan

zen Inhalts abzuläugnen und Alles, was erÄ
für eine Fabel zu erklären. Das Erſtaunen über den

Anblick eines ſolchen ungeheuern Geſchöpfes machte

die Leute freilich wohl unfähig, alle körperlichen Ver

hältniſſe dieſes Thieres genau zu beachten, und ſo iſt

denn gewiß, daß der Vogel entweder nicht ſo groß,

oder die Flügel desſelben bei weitem größer waren.

Iſt die Länge der Flügel richtig angegeben, und war

er ein Geſellſchaftsgenoſſe unſers Kranichs: ſo iſt .

dieſer Rieſenvogel vielleicht noch einmal ſo groß, als

der bekannte Kranich, und das wäre ſchon immer ge

nug, und dann wäre er ſieben Fuß hoch geweſen und

hätte 4 % Fuß im Umfange gehabt.

. Iſt aber dieſer Vogel eben der, wovon Heden

ſtröm Klauen fand von der Länge einer Elle,– und

ich glaube es faſt – ſo kann der beobachtete Vogel.

eicht 14 bis 15 Fuß, wie berichtet wird, hoch ge

weſen ſeyn, und nur das Maaß der Flügel iſt zu

klein angegeben. Die Zukunft wird das Nähere und

9

Wahre, was an der Sache iſt, enthüllen. Nach mei

ner Ueberzeugung muß etwas Wahres an der Sache

ſeyn, oder man müßte Hedenſtröms Bericht, und den

Bericht vom Ohio für baare Lüge erklären, wozu

man doch keinen andern Grund haben könnte, als

etwa den, daß man anführt, es ſey unmöglich, daß

es einen Vogel von einer ſolchen Größe geben könn

te. Aber wiſſen wir, was Alles möglich und unmög

lich iſt? Kennen wir - die Erde, und alle auf ihr

lebenden Geſchöpfe ſchon ſo genau, daß wir das bezwei

feln können, was uns von achtungswürdigen Beob

achtern – zu dieſen rechne ich billig den Herrn He

denſtröm – als wahr berichtet wird? Iſt aber eine

Klaue von ſolcher ungeheuern Größe gefunden, ſo

muß der Vogel ſelbſt auch vorhanden ſeyn, und dann

kann jenes, was vom Ohio her einberichtet wird, völ

lig wahr ſeyn.

Eduard Stern.

*-»

Auswärtige Staat skunde.

III. 6. »

- - Arnheim im April 1821.

Ueber die Friedensgerichte in England.

In unſerer Stände - Verſammlung iſt jetzt gro

ºßer Streit über das neue Geſetzbuch, wodurch die noch

bei uns beſtehenden ſranzöſiſchen Geſetze abgeſchafft

werden ſollen. Man hat ſich ſchon ſeit Jahren dar

über nicht einigen können, und es iſt auffallend, daß

ſich in den Niederlanden noch ſo viele Anhänger

der franzöſiſchen Geſetzgebung befinden, da man doch

in Frankreich ſelbſt gar nicht dafür eingenommen

iſt, ſondern erſt vor kurzem noch die franzöſiſche Re

gierung einen bedeutenden Rechtsgelehrten nach Eng

land geſchickt hat, um ſich dort von der Art des ge

richtlichen Verfahrens zu überzeugen. Allein die

dortigen Einrichtungen Äd theils ſo ſehr republika

niſch, theils noch ſo alterthümlich, daß kaum daran

ZU Ä iſt, dieſelben auf den Continent eingeführt

U ſehen. *

ö Die wichtigſte Einrichtung in dieſer Beziehung

iſt das Inſtitut der Friedensgerichte.

Jede Grafſchaft nehmlich hat eine Sicherheits

Commiſſion, welche aus den tüchtigſten Grundei

genthümern zuſammengeſetzt iſt; welche wenigſtens

co Pf. Sterling jährliche reine Einnahme beſitzen

müſſen. Wer dieſe Eigenſchaften hat, kann ſich durch

den Lord Lieutenant der Grafſchaft bei dem Lord

Kanzler oder Juſtiz - Miniſter melden. Auf dieſe

Weiſe beſteht die Sicherheits-Commiſſion einer Graf

ſchaft oft aus 6oo Mitgliedern.
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Es wird für eine Ehre gehalten, Mitglied der

ſelben und als ſolches in den Regiſtern eingeſchrieben

zu ſeyn. Viele begnügen ſich damit. Allein jeder

hat das Recht Friedensrichter zu werden. Er darf

nur als ſolcher ſich zur Ableiſtung des Dienſt - Eides

melden. Da dies Amt Anſehen giebt; ſo befinden

ſich in einer Grafſchaft oft bis 5oo Friedens- Richter.

Nirgends iſt ihre Anzahl beſtimmt; und was das

ſonderbarſte iſt: jeder übt ſeine Jurisdiction über

die ganze Grafſchaft aus.
-

Die Befugniſſe der Friedens- Richter beſtehen

vornehmlich in dem, was in andern Ländern den Po

lizey - Commiſſarien obliegt. Sie ertheilen die Er

laubniß zur Anlegung von Wirthshäuſern, ernennen

die Verwalter der Armen, und die Küſter in den Kir

chen, haben die Aufſicht über die Gefängniſſe und auf

die Preßgeſetze.- Endlich entſcheiden ſie kleine Zivil

Sachen, alle geringere Vergehen, und einige peinli

che Vkrbrechen.
-

Die Friedens-Richter einer Grafſchaft üben ihre

Verwaltung auf dreyerley Art aus. Entweder allein,

oder in den kleinen Sitzungen, die alle 14 Tage von

2 Friedens - Richtern in jeder Stadt gehalten werden,

oder in den großen Quartals- Sitzungen, die von allen

Friedens - Richtern der Grafſchaft gemeinſchaftlich ge

halten werden, bei denen aber nur das Erſcheinen

von zwanzig nothwendig iſt.

Vor die einzelnen ens - Richter gehören alle

politiſchen Gegenſtände und alle Stöhrungen der Ru

he, wofür ſie Caution ſtellen müſſen.

Vor die kleinen 14tägigen Sitzungen zweyer

Friedensrichter gehört die Entſcheidung der Civil-Pro

zeſſe ihrer Competenz. Z. B. Geſind- und Alimenten

ſo wie andere Bagatell- Sachen. Das Verfahren iſt

einfach. Die Partheien werden mündlich vernommen,

die Zeugen ebenfalls, und die Entſcheidung erfolgt

ſofort auf dem Wege der Information. Die Appel

lation von dieſen Entſcheidungen geht an die Quartal

Sitzungen.

In dieſen werden auf dieſelbe Weiſe Civilſachen

in zweyter Inſtanz entſchieden.

Außerdem aber erfolgt in den Quartal - Sitzun

gen die Entſcheidung über Verbrechen auf dem We

ge der Anklage mit Zuziehung der großen und klei

nen Jury; und unter dem Beiſtande des Sherifs

der Grafſchaft. Dieſer iſt der Civil-Gouverneur, und

dient ebenfalls ohne Gehalt, gewöhnlich mit einem

jährlichen Aufwand von 24ooo Franks.

Wenn bei uns ſolche Männer ſeyn werden, die

für das öffentliche Wohl ſolche Opfer bringen; ſo

P r a g, bei J. G. Calve.

-

werden wir uns auch einer beſſern Rechtspflege er

freuen können. Jetzt verkauft jeder lieber Staats

Papiere oder Tabak.

VIII. 26.

Kleine zoologiſche Notizen.

Das Phänomen des Pulſes.

Die mit elaſtiſchen und contractilen Wänden verſe

henen Arterien ſind im Leben ſtets mit Blut angefüllt und

werden durch die aus der linken Herzkammer während deren

Zuſammenziehung eingetriebene Blutmaſſe momentan in

einen ſchwachen Erpanſionsſtand verſetzt, welcher das Klo

pfen der Arterie bewirkt. Die Arterien wirken nun, ver

möge ihrer Elaſticitiät und Contractilität, gegen die Blut

maſſe zurück und nehmen ihren vorigen Durchmeſſer wieder

ein. Dieſ iſt das eigentliche Moment der Thätigkeit der

Arterien, welches ſich aber dem berührenden Finger ſcheine

bar als das Moment der Ruhe ankündigt.
-

Leuchtende Thier e.

Macartney hat in den Philosoph. Transa

etions gezeigt, daß an unſern Küſten das Leuchten des See

waſſers von kleinen, ganz runden, gallertartigen Thieren her- -

rührt (Medusa scintillans ). Zuweilen erſcheint ein hel

ler, weit ſich verbreitender Schein auf dem Meere, welcher

von dieſen Thieren herrührt, die ſich zuſammengeſetzt ha

ben. Es gibt noch mehrere leuchtende Meduſen, z. B.:

Medusa pellucens von anſehnlicher Größe, auch einen

Gammarus fulgens, eine Beroe fulgens. Die leuchten

de Materie der Lampyris noctiluca (Johannis

würmchen) iſt halbflüſſig und findet ſich in Säcken. –

Die meiſten leuchtenden Seegeſchöpfe findet man abgebildet

Tafel XXI und XXII des 4ten Bandes der Kruſe n

ſtern ſchen Reiſe und beſchrieben von Herbſt. Neue

Thiere dieſer Art lehrt uns Tileſius kennen und hat ſie

im 5ten Bande der Petersburger Mémoires de

l'Académie Impériale des Sciences Taf. VIII. abbil

den laſſen. Dasjenige Leuchten des Meers nämlich, wel

ches ſich als glänzende Fünkchen darſtellt, rührt hauptſäch

lich von mikroskopiſchen cancellis marinis her, deren ſich

eine unglaubliche Menge beſonders in den nördlichen Ge

wäſſern vorfindet.

bemerkbare Thierchen verbreitet doch einen Glanz um ſich

her, welcher den Durchmeſſer ſeines Körpers wohl dreimal

übertrifft. -

Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckerey.

Jedes ſolches, dem bloßen Auge kaum
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1o75. Uran pech erz. Schlackenwald.

zo76. Epid ot. Derb und kryſt. von Marſchen

dorf in Mähren.

1o77. Strahliges Grün - Braunſtein erz,

von Karoſchna und Tribau in Mähren. 11.

1o78. M adreporit von Roſſitz, Tribauer

Ä in# hren.

no79. Verhärteter Ta d -

Ä Körnigter Kalk i von L et towitz. (Beides

für Faſerkieſel ! ! ! ausgegeben).

no81. Glimm er in ſechsſeitigen Säulen. Aus dem

Syenit bei Brünn.

no82. Anthophyllit in Serpentin von Pernſtein

in Mähren. Mehrfach. *

ao85. Halbop al von Neu - Wieſſiz. Mehrfach.

no34. Lepidolit von Roſchn a.

1085. Edler Serpentin von Taikowitz in

Mähren. Mehrfach.

no86. Omph a cit ? mit Granat von Taikowitz

in Mähren. Mehrfach.

1087. Ur gyps mit Mehlſchwefel von Els in

Mähren. Bricht nicht mehr. 8.

no83. Grauwacken ſchiefer (bläulichgrau und

rothgefleckt) mit fein eingeſprengtem Schwefelkies

von Au w a l zwiſchen Biechowitz und Böh

m ifchbr od.

ae89. Gemeiner Schörl, derb, von klein und fein

kryſtalliniſch abgeſonderten Stücken, licht nelken

braun und ſtark glänzend in Gneis. Von Stiek

na in Böhmen.

2ogo. Ein licht-lauchgrünes ins Grünlichgraue zie

hendes Foſſil, das ſich gern in derben, röthlich

Beil. z. Heſp. Nr. 18. XXX.

A -

grauen, braunen Granat verläuft, ſchwer, ſehr halb

hart ins Harte bis zum Funken gebend, matt,

nur durch die Loupe ſchimmernd; im Kleinen

klein- und fein-ſplittrig, im Großen dickſchiefrig,

kommt als Gebirgslager zwiſchen Schwarz

kirchen und Strup vor, an der Straße von

Brünn nach Böhmen. Scheint dem Grün

ſt ein ſchiefer anzugehören, erſcheint aber wie

ein einfaches Foſſil, das dem dichten Feld

ſpat am nächſten kommt, das man aber auch

verſucht werden könnte, für eine Art Dolomit

zu halten, weil es etwas brauſet. Selten fand

ich darin Tr em olit,

no91. Halb granitporphyrartiger. (Der Quarz

fehlt gänzlich). Mit ſchönem weißen Feldſpat und

braunem Glimmer. Erſcheint zwiſchen Rezenz

und Großen - Biteſch in Mähren. Geht

einerſeits in Gneis über, andererſeits vielleicht in

Syenit; denn ich habe ihn in der Gegend auch mit

etwas Hornblende gefunden; anderwärts auch

Spuren von Smaragd. (Mehrfach).

1092. Amethyſt von Bad ochowitz auf der Herr

ſchaft N am i eſt in Mähren. Derb in ſchönen

fortifikationsartigen Abſonderungen. (Mehrfach).

no95. Miemit (ſtänglichter Bitterſpat), von Kolo

ſoruk bei Bilin.

1o94. Strahlige braune Blende. Prz i

bra m.

1e95. Na del zeolith (Meſotyp) in Baſalt. Von

Kreibitz in Böhmen.

1o96. Zoi fit ? von Ron ſperg, Oberpfalz.

(Mir ſcheint es etwas anders).

1o97, Albin in Klingſtein von Auſſig.

1 o93. Cron ſtedt it. Przibram.

zog9. Schabaſit. Kamnitz in Böhmen.

11oo. Eiſen ſammt erz Zippens, (haarförmiger

Brauneiſenſtein Hausmanns) Przibram.
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- 12o. Weiß Sylvanerz.

1 22

1 1o1. Faſriger Anthrako mit von Lautſchin.

11.o2. Polariſirender Serpentin von Ron

ſp erg.

11o5. Preh nit mit Kreuzſtein im Baſalt von Kam

niz.

11o4. Meſolith von Hauenſt ein.

1 1o5. Rother Arrago mit. Von Walt ſch.

1 1o6. Dichter Zeolith von Daubitz.

11o7: Glanz eiſenſtein des Hrn. Mohs. Von

der Zorge am Harz.

1108. Gemeiner Jaspis. Von Boskowitz. (Mehrfach).

1 109. Rothgiltig Erz. Vom Harz.

111o. Blättriges Rothkupfer. Aus Sibirien.

11 1 1. Haarförmiges Rothkupfer. Aus Sibirien

und Rhe in breitenbach. 2.

1 112. Schwarzerz von Schemnitz.

1 1 15. Faſriger Malachit vom Harz. . .

1 114. DichtervomRingenwechſel in Tirol. Sehr ſelten.

Ä Kupferſmaragd. Aus der Kirgiſei.

1 1 16. Faſriges Olivenerz. Aus England.

11 17. Faſriges Brauneiſen von Hüttenberg.

1 1 18. Dichtes Schwarzeiſen. Aus dem Siegenſchen.

11 19. Roth Spiesglanzerz. Von Braunsdorf.

Malazka. 2.

1 121. Schrifterz. ? Siebenbürgen.

3 . 22. Goldgelbes Gold von Facebay.

1 125. Weißer Speiskobold. Riegelsdorf. Dobſchau.

Fürſtenberg. 8.

1124. Koboldblüte von Fürſtenberg.

2 125. Glaserz auf Hornſtein. Aus Sibirien.

1 126. Bleierde aus Sibirien.

1 127. Weißblei mit grünem aus Sibirien.

1123. Grünblei. Sibirien. 2.

112g. Kupfernickel von Biber.

1 15o. Glanzkobold von Tun aber g.

1 151. Fºtº: kryſtall. von Brauns -

dO rf.

1 132. Gelbe Blende kryſt. von Kapnik. FI .

1 155. Zinn ſtein aus England, Sachſen.

1 154. Grau - Spiesglanz. Ungarn.

1155. Gelb - Blei. Sibirien. -

1 156. Liev rit (angebl.) von Rio Ia Marine der In

. ſel Elba. (Paßt aber gar nicht zur Beſchrei

bung des Werner ſchen Lievrits in Hoff

m anns Handbuch, iſt offenbar ein Metall und

vielleicht Ilvait, denn ich jedoch nicht geſehen).

a157. Wolfram als Zwillingskryſtall. Von Zinn
wald e.

1158: Bienenzelliger Quarz mit kryſt. Bleiglanz.

1 159. Braunſtein von Ernsdorf in Mähren. . . - -

* 14ö. Gediegenhaar - und dratförmiges Silber mit

Ouarz, Hornſtein und Kalkſpat. -

1 141. Weiß Blei. -

1 142. Zinnſtein kryſt. mit Arſenikalkies.

1145. Roth Rauſchgelb. Von Nagyak.

1144. Strahl. Grau - Spießglanz mit rothem Rauſch

gelb. Ungarn. Bernburg.

Güldiſch gediegen Silber auf Hornſtein. Si
e T.

1 146. Manganblende von Nagyak. Selten.

1147 Braunſtein von Molar in Kaſtilien; von

Chriſtiansſund in Norwegen, von Felſöbanya.

1143. Syenit mit Spuren von Brunon aus dem

Chamounythal.

1 149. Roth - Braunſtein von Nagyak. 4,

1 15o. Phosphorſaures Kupfererz von Rheinbreiten

bach und Libe the n. - -

1151. Dichter und faſriger Malachit. Aus Sibirien,

Harz. (Mehrfach).

1 152. Kupferlaſur aus Dillenburg.

1155. Schwarzeiſen. Aus dem Siegenſchen und Wür

tembergſchen. -

1154. Brauner Glaskopf. Von Biber. Bareut. Sie

gen. Freudenſtadt.

1155. Eiſenglanz. Von Siegen.

1156. Rother Eiſenrahm. Von Freiberg. Siegen.

1 57. Eiſenſpat. Von Bareut. Iglo. Lobenſtein. Ei

ſenärz. Alenaden. -

1158. Eiſenglimmer von Bareut und Gallroth.

1 159. Blaue Eiſenerde auf Granit. Von Bareut.

116o. Braunſteinkieſel. Von Aſchaffenburg.

1 161. Eiſenglanz von Clba. Siegen.

1 162. Stänglichter Thoneiſenſtein von Eiſenärz. -

1 165. Schwefelkies als Ammoniten - Verſteinerung.

Von Altdorf.

1164. Bohnenerz von Lauſach in Oberöſterreich.

1 165. Ausgezeichnet langfaſriges Brauneiſen.

Siegen.

1166. Kalkſinter von Eiſenärz.

1 167. Jaspisartiger Thoneiſenſtein.

Bricht nicht mehr.

1168. Fahlerz aus Tirol, Herrengrund, Gajanell,

Falkenſtein, Ratiborſchitz.

Von

Von Fiſch au.

1169 Malachit. Von Schwaz, Sibirien, Clausthal,

Göllniz. -

1 17o. Roth - Kupfer von Katharinenburg, Szulowa,

Dognazka. -

1171. Schwarzerz von Kapnik.

1172. Kupfergrün von Cornwallis, Sibirien, Mol
dawa.

1175. Kupferkies von Schmölnitz, Herrengrund,

Siebenbürgen, Iglo.

1174. Gediegen Kupfer von Borowez in Mähren.

Bricht nicht mehr.

1175. Kupferlaſur von Falkenſtein, Saska.

116. Buntkupfererz von Blansko. (Bricht nicht -

mehr). Ekartshauſen. - - -
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- 1 192.

1 177. Kryſtalliſirter muſchlichter Hornſtein. Aus

Sachſen. 2.

1178. Feuerſtein mit Kalkſpat, Chalcedon. Aus Ga

lizien. 2. Bei Brünn 1. s

1 179. Gem. Chalcedon. Von Deutſch - Litta,

Kremnitz in Ungarn. Von Valeças bei Madrit.

kryſt. von Treſtian. 4.

1 18o. Trümmer - A chat.

1 131. Edler Opal aus Ungarn.

Eremplar.

1 132. Egypten - Jaspis.

1 135. Band ja spis von Gnant ſtein.

1 184. Opal ja spis. Aus Ungarn.
1 135. Pechſtein von Meißen. A

1186. Dichter und faſriger rother Zeolith. Von

Faſſa.

1 187. Ä Blätter - Zeolith. Von Island.

1188. Schabaſit aus Heſſen.

1 189. Kubic it von Faſſa in Tirol.

1 19o. Kreuzſtein vom Harz.

1 191. Laſurſtein aus Sibirien.

La zu lit von Vorau.

1195. Adular vom Gotthard.

1 194. Labrador aus Finnland.

11j5. Blumenblättriger Feldſpat v. Joh. Geor

genſtadt.

1 196 Gemeiner Schörl. Vom Gotthard.

1 197. Blauſpat von Krieglach. -

1193. Dichter Feldſpat. Schweiz. Corſika.

1 . j). Skap o l i t grauer ſtrahliger kryſtall. Von

Norwegen.

Von Kunnersdorf.

Ein ſehr ſchönes

2oo. Skap o l it grauer blättriger. (Wernerit.)

Norwegen.

1 2o1. Thonſtein in Afterkryſtallen des Amethyſts. Aus

Sachſen. -

1262. Schwimmſtein von Paris.

n2o5. Wegſchiefer von Salm.

12o4. Bergkryſtall vom Gotthard, roſenrother von

Billichgräz. -

1 205. Faſriger Amethyſt aus Andaluſien, Sach

ſen. 5. - 4

1ao6. Gemeiner Amethyſt von Badochowitz in Mäh

ren, und aus dem Omega - See.

-1207. Zellichter Quarz von Kremnitz.

12o8. Gemeiner Quarz kryſtalliſirt. Von Walds

12o9. Pin it? von Roſchna und Dirna in Böh

YY etl, -

12 o. Erdiger Chlorit. Von Athern in Tirol.

121 1. Blättriger Chlorit. Von Athern in Tirol.

12.12. Gemeine Hornblende mit Granat in Glim

m er ſchiefer. Von Paſſeier. Angeſchliffen. 2.

12 15. Baſaltiſche Hornblende von Wacheberg und

Paskopol in Böhmen, vom Cap de Gates.

1214. Blättriger Anthophyllit aus Corſika.

1215. Edler Serpentin aus Bareut, Siebenbürgen,

Turin, Schleſien, Mähren.

1216. A mi anth aus Schleſien und Zillerthal.

1217. Glasartiger Strahlſtein.

Schweden. -

1218. Diallage vom Pachergebirge.

1219. Asbeſtart. Tremolit. Von Aſchaffenburg.

122o. Glasartiger Tremolit. Vom Gotthard.

* Opaliſirender Muſchelmarmor. Von Blei

er g.

1222. Dolomit von Valle Levantin a.

1225: Bituminöſer Mergelſchiefer mit Fiſchabdruck.

Von Riegelsdorf.

1224. Apatit von Ehrenfriedersdorf.

1225. Gemeiner Talk mit Spargelſtein.

Zillerthal. -

1226. Dichter Fluß von Stollberg.

1227. Stinkſtein mit Belemniten bei Prag.

1228. Pinit von Schneeberg in Sachſen.

1229. Witherit von Lancaſhire.

125o. Schwerſpat im Tafeln durch Rauſchgelb gefärbt.

Von Felſöbanya.

1251. Schwerſpat in Tafeln von Marienberg.

1252. Bologneſer Spat. -

1255. Thunnerſtein (Arinit), aus Sachſen, Duphiné.

1254. Rothgülden. Joachimsthal. Hohe Tanne.

1255. Rother Quarz.Ä
1256. Turmalin vom Greiner.

1257. Gold von Vöröspatak.

12. 3. Hornſtein vom Ural.

1259. Veſuviane und Auswürflinge aus dem Veſuv.

12.4o. Grünerde von Planitz.

1241. Schwarze Blende von Rudna.

1242. Arſenikblüthe von Wittichen.

1245. Roſenrothe und grüne Bergkryſtalleron Billich

Aus dem

rätz.

a. Bergkryſtall von Dauphiné. -

1245. Dichter Rot heiſenſtein von Völpers

- dorf im Glazi ſchen. -

1246. Chrom eiſen im Serpentin von Reichen

ſtein.

1247. Brauner Halbopal, ſich dem Opaljas

pis nähernd. Von Fra in in Mähren.

1248. Asbeſt artiger Tremol it in Dolomit.

Eben da. - -

1249. Geme in er Nephrit mit weißgrauem

Anthophyllit. Als Geſchiebe der Rhone.

125o. Kupfer glimm er von Libe the n. -

1251. Tafelſpat von Ora wiza.

1252. Phosphorſaures Kupfer von Libet hen.

1253. Schwefel kryſt. von Truſchkowitz.

1254. Gelber edler Serpentin von Schemnitz,

1255. Zinnober von Schemnitz und Dobſchau,

Von Sala in

*
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Galmei vom Banat.

Molybdän von Orawitza.

Steinſalz von Wil iczka.

Malachit von Libe the n.

1256.

1257.

1258.

12.

Ä. Bimsſteinporphyr von Hlinik.

1261. Obſidian - Porphyr von Dille.

12ö2. Le monit in Thon-Porphyr. V. Schemnitz. ,

1265. Ga km ei von Dogmazka.

1264. Perlſtein - Pºrphyr von Hlinik.

1265. Kuglicher Th9 n - Porphyr v. Schemnitz.

1266. Arſenik alkies ſtrahliger von Dognazka.

. Anhydrit - von Auſſee, Iſchel, Hall und

aus der Schweiz

1268. B or a eite von Lüneburg.

1269. Natürlicher Schwefel. Von Ber.

127o. Oliven erz aus England.

1271. Gediegen Kupfer. Sibirien. Ungarn.

1272. Schwarzerz aus Offen banya, Schem

nitz, Kap nik.

1275. Rothgiltig Erz. Joachimsthal, Boiza,

Ga in e l, Schemnitz.

1274. Blätter erz von Magyak.

125. Gediegen Silber. Fürſtenberg, Krogs

berg, Freiberg, Gaine l, S chem nitz,

And rar um, Kremnitz, Trieſch, Peru.

1276. Silberſchwärze von Saska.

1277. Glaserz. Sibirien, Schemnitz.

1278. Gediegen Gold. Vöröspatak, Boiza,

Salzburg, Tre ſty an.

1279. Tellur von Offenbanya, Nagy ak, Face

bay, Vulko y.

128o. Güldiſch Silber. Sibirien.

1231. Dichter Zeolith von Daubitz in Böh

| E ..

1282. Schaba fit von Mark er sdorf in Böh

m en.

1285. Mie mit von Kolo ſor uk in Böhmen.

a284. Arragon ſtängl. u. faſriger von Kerſch in a.

kryſtalliſirt v. Horſchenetz bei Bilin, ſtängl.

v. Kolo ſor uk, v. Straka bei Töplitz.

1285. Braune Strahlenblende von Przi

bra m.

1286. Meſolith v. Hauenſtein in Böhmen.

1287. Zoiſit v. Ronsberg in Böhmen.

1267

S e n du ng aus Ungarn.

1288. Faſriger Glanzeiſenſtein v. Nadabulla.

1239. Schuppiger Eiſenglanz v. Talſanau.

129o. Schuppig - faſriger Eiſenglanzv. Joſſau.

1291. Schwarz. Eiſenſtein aus dem Gömörrer Comitak.

Prag , bei J. G. Calve.

1522. Dichtes Graubraunſteinerz. Von Ilmenau.

1292. Eiſenglimmer y. Nadabulla.

1295 Faſrig Brauneiſen v. Nadabulla.

2294-Blättriger Eiſenglanz v. Petermann u. Roſenau.

*295 Faſiges Brauneiſen v. prismatiſch-ſtänglicht

abgeſonderten Stücken v. Nadabulla.

1296. Magneteiſn mit Strahlſtein. Von Prakendorf.

1297 Schuppigfaſrig Brauneiſen (Lepidokrokit) v.
Natavulla.

1298. Rotheiſen - Ocker v. Nadabulla.

12)9. Magneteiſen v. Schwedler.

15oo. Eiſenſpat v. Nadabulla.

15o. Körniger, rother Braunſtein von Prakendorf.

25o2. Kryſtall. grauer Braunſtein v. Nadabulla.

*505. Faſriger Malachit von Szulowa.

ºr ºts Kupfergrün mit Kupferlaſur von
HUMB. «

Ä Zinnober mit Fahlerz v. Zlana.

1506. Gediegen Queckſilber mit Zinnober v. Zlana.

1507. Gemeine Hornblende v. Prakendorf.

1508. Allophan v. B et ler.

1509. Amianth. von Dobſchau.

2510. Arinit von Poloma.

151 1. Arragon (Igloit) von Betler.

15.12. Glanzkobold (?) derber v. Nadabulla.

1545. Wolnyn v. Roſenau.

Sendung aus Schleſien.

*54. Magneſit v. Baumgarten in Schleſien.

1515. J on it v. Stein au. -

1516. Chryſopras v. Baumgarten.

1517. Piſtacit (?) v. Schmiedeberg. Dubito*).

1518. Ge meiner Schörl v. Langenbiel au.

*519. Aus dem Lager des angebl. Anthophyllits von

Baumgarten. (Scheint gemeine Hornblende

Abänderung).

152o. Halbopal v. Grach a u. (Iſt gemeiner Opal),

1521. Am thophyllit v. Baumgarten. (Un

deutlich, ſcheint doch mehr der Hornblende anzu

- gehören oder einen Uebergang dahin zu machen.

n der Geſellſchaft erſcheint aber ein arinitar

- tiges Foſſil derb). -

--

*) Es ſcheint dieß daſſelbe Foſſil, was bei Strup in

Mähren vorkommt, das ich weit eher für dichten Feld

ſpat mit braunem Granat und dem Grünſteinſchiefer

untergeordnet halten möchte. -

D. H.

Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckerei.



-
-
-

-
-
-
-
-
-

-
-
-

-
-

-
-

-
-
-
-

-
-

-



-

-

-

-

-

-

- -

-



H e sp ( ' U H.

Encyclopädiſche Zeitſchrift für gebildete Leſer.
Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

Beilage Nr. 19. zum 5oſten Band.

VIII. 17. - -

:: “

Natur geſchichte.

Das Daſeyn eines ſogenannten Ratten - Königs iſt

dennoch keine Fabel.

Der Dr. der Theol. und Philoſ. Joh. Joach.

Bellermann beweiſet das bisher bezweifelte Daſeyn

deſſelben. *) Der Rattenkönig beſteht aus 6 – 8 –

ao – 12 auch 16 Ratten, welche alle um einen Mit

telpunkt herum liegen, und mit ihren Schwänzen ſo

dicht verflochten ſind, daß man eher das Thier ab

reißen, als aus dieſer Verwicklung befreien kann. –

Das Kupfer ſtellt einen Rattenkönig aus zehn

Ratten vor, deren Schwänze gordiſch in einander ge

ſchlungen, die Ratten zu einer zirkelförmigen Lage,

deren Mittelpunkt der Knoten ſelbſt iſt, zwingt, ſie

daher an jeder Bewegung hindert. – Dieſer Ratten

könig wurde im Jahr 1772 zu Erfurt in einem Ge

treideſpeicher, welchen man wegen Baufälligkeit ein

geriſſen, unter den Bodenbretern gefunden, von den

Arbeitsleuten todtgeſchlagen und auf den Schutt her

ausgeworfen. – Herr Bellermann war Augenzeuge

- hiervon, und liefert folgende Beſchreibung. – Es

waren eilf Ratten, von der gewöhnlichen Art der

Hausratten, ſchwärzlich, aſchenfarbig, vollkommen

ausgewachſen. – Die Schwänze waren dicht in ein

ander verſchlungen, und zuſammengewachſen. Sie

glichen einem Knauel von der Größe einer ſtarken

Mannsfauſt, einem Knauel von Stricken von der Stär

ke thönerner Pfeifenröhrchen. Die Verſchlingung der

Schwänze fing etwa einen Zoll von den Leibern an.

*) Uiber das bisher bezweifelte Daſeyn des Rattenkönigs.

Eine naturgeſchichtliche Vorleſung. Mit einer Ab

bildung von J. J. Bellermann, Konſiſt. Rath,

Direktor und ordentl. Mitglied der naturforſchenden

Freunde, in Berlin. Berlin 182o.

- Beil. z. Hesp. 19. Nr. XXX. Mit 1. Steindruck Nr. 5.

(Gedruckt im Dezember 1821.)

Der Knauel war der Mittelpunkt, und die eilf Rat

ten bildeten eben ſo viel Strahlen, an deren äußer

ſtem Ende ſich die Köpfe befanden. Die ganze Kreis

fläche hatte wohl an 1 % Rheinl. Fuß Durchmeſſer.–

Zwei junge Leute ergriffen zwei entgegen liegende

Ratten und zogen mit Gewalt daran, die eine riß

nahe am Leibe ab, und der Schwanz blieb im Knauel

zurück. Bei dem Drehen und Wenden dieſer Ratten

familie ſah ich deutlich, daß auf dem obern Theile

des Schwanzknauels die Schwänze wie verſchlungene

Stricke über und unter einander ſich durchzogen, auf

dem untern aber mehr wie zu einem Kloß gebildet,

und ineinander verwachſen waren, anÄ ich

deutlich nur Erhöhungen wie Näthe oder Leiſten#
wahr wurde; tc. e. Zu mehrerer Glaubwürdigkeit

dieſer Ausſage hat Hr. Bellermann dieſes merk

würdige Natur-Ereigniß durch mehrere Zeugniſſe an

derer gleich glaubwürdiger Augenzeugen erhärten laſ

ſen, und dieſe der Abhandlung beigelegt, auch noch

eine Menge Beiſpiele aus ältern und neuern Zeiten,

wo ähnliche Monſtra gefunden worden, beigefügt ;–

Ein Rattenkönig ſoll in der königl. ſächſiſchen Natu

ralienkammer in Spiritus aufbewahrt worden ſeyn–

Uiber die Entſtehung ſolcher Mißgeſtalten äu

ßert ſich Hr. Bellermann, daß die Verſchlingung der

Schwänze entweder vor oder nach der Geburt ſtatt

finden müſſe; die Dehnbarkeit der Geburtstheile iſt

bei manchen Thieren ſehr bedeutend; man hat Bei

ſpiele, daß mehrere Katzen, die durch die Nabelſchnur

verbunden blieben, zugleich und lebend geboren wur

den. Die ß könnte alſo auch bei dem Rattenkönig

der Fall ſeyn, wo man überden die Bemerkung ge

macht hat, daß er immer aus gleich großen, im Al

ter durchaus nicht verſchiedenen Ratten beſteht. –

Eine Verwicklung der Thiere mit ihren Schwänzen

nach der Geburt iſt noch wahrſcheinlicher ; gewöhn

lich wirft die Mutter ihre Junge an einer engen,

verborgenen Stelle; die Jungen ſind zehn Tage blind,

zeigen überaus viel Beweglichkeit, mögen daher im

engen Neſte viel unter und über einander herum
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kriechen, um eine bequemere Lage zu finden. Die

Rattenſchwänze haben die eigenthümliche Beſchaffen

heit, daß ſie voll kleiner runder Schuppen ſind, wel

che in zarten Ringen den Schwanz umgeben, und

klebrig ſind. – Daube nton hat auf einem 6 Zoll

langen Rattenſchwanze 25o ſolcher Ringe gezählt;

die ſchuppigen und klebrigen Streifen des einen

Schwanzes backen leicht an den andern an, und bei

dem ſchnellen Wachsthume der Thiere in den erſten

Tagen, wird das Anfangs lockere Gewirre feſt und

unauflösbar, was endlich durch das Ueber- und Unter

einanderkriechen der Thiere den Knauel vergrößert

und feſter ſchlingt. –

eiſpiele, daß Thiere mehr Junge warfen als

ſie Säugwarzen haben, ſind bei Hunden, Schweinen

2c. c. nicht ſeiten, kann daher auch bei Ratten bis

zu 16 ſteigen, ohngeachtet die Ratte nur 1o Säuge

warzen hat. – - * -

Die Meinung einiger Naturforſcher, daß ſolche

Rattenkönige durch Zuſammenſchleppung der ſchwä

chern und ihre Verwicklung der Schwänze durch ſtär

kere ſie beſiegende, ſtatt finde, welche dieſe Gefange

nen ſodann zum Neſte ihrer künftigen Jungen benuz

ten, verwirft Hr. Bellermann ganz. -

M i n e r a l og i e.

VIII. 15. - -

Das Gebirge Niederſchleſiens, der Graf

ſchaft Glatz und eines Theile s von

Böhmen und der Ober- Lauſitz, geo

gnoſtiſch dargeſtellt durch Carl von

Raumer, mit Karten. Berlin 1819.

Der als gründlicher Geognoſt und Mineralog dem

bergmänniſchen Publiko bekannte Herr von Raumer

hat jetzt eine petrographiſche Karte und Beſchreibung

von Niederſchleſien, der Grafſchaft Glaz, den

Gränzen Böhmens und der Lauſitz herausge

eben, welche in den Händen jedes wiſſenſchaftlichen

ergmanns ſeyn ſollte, für den Geognoſten aber

ganz unentbehrlich iſt.

Seiner Karte zu Folge, nimmt Urgebirge den

rößten Theil Niederſchleſiens und der Graf

chaft Glatz ein, das Uibergangsgebirge ſpielt dage

gen eine ſehr unbedeutende, das Flözgebirge aber

eine ausgebreitete Rolle.

1. C e n t r al- G r a nit.

Unter den Urgebirgen ſelbſt führt Hr. v. Rau

m er als primitives Glied den Central - Granit auf,

- -

welcher im Weſten von Niederſchleſien erſcheint.

Die Gränze dieſes Granits, läuft vom weſtlichen Fu

ße der Schneekoppe in S. W. Richtung nach

dem Weißwaſſerabhange des Ziegenrückens, von da

durch W. in W. N. W. Richtung weiter über den

Vereinigungspunkt von Weißwaſſer und Elbe,

der Elbſeite des Kok n oſch-Berges nach über den

nördlichen Abhang der Keſſelkoppe auf Har

r a chsdorf zu. Hier wendet ſich dieſe Gränzlinie

durch W. in S. W. nach Przichowitz u. Sbit ky,

von wo aus ſie wieder der vorigen W. N. W.Ä
zwiſchen Seidenſchwanz und Langen brü

folgt. Bei letzterm Orte, zieht ſie ſich nahe in N. W.,

ſo daß der Geſchkenberg links, Rochlitz, Rei

chen berg, und Machen dorf rechts bleiben, wen

det ſich hier wieder aus N. W. durch N. in N. O., zieht

links von Schönborn und Einſiedel auf Mühl

ſcheibe zu, und ſetzt in mehr öſtlicher Richtung nach

Liebwer da. Von hier wendet ſie ſich nach S. O.,

die Spitze der Tafel fichte bleibt ihr links und ſie

läuft längſt der Iſer ſeit e des hohen Flins ber

g e r Kamps, zwiſchen Karlsthal und dem weißen

Flinsberg durch nach dem Hohenſtein bei

Schreiber shain, biegt hier aus S, O. durch O.

in O. N.: O., folgt dem nach dem großen Zacken zu gele

genen Abhange des Schwarzenberg es, läßt

Grunau links, Hirſchberg, rechts, wendet ſich

bei erſterm Orte aus N. O. durch O. in S. O., und

zieht ſich in dieſer Richtung auf Kupferberg, wo

ſie ſich endlich durch S. in S. W. wendet, und wieder

der Schneekoppe zuläuft. Der Granit in die

ſer Begränzungslinie, beſteht aus Feldſpath von fleiſch

rother, röthlich, gelblich, grünlich und graulich - wei

ßer Farbe, rauchgrauem Quarze, der bisweilen in

doppelt ſechsſeitigen Pyramiden kriſtalliſirt iſt, und

pechſchwarzen Glimmerkriſtallen in grobkörnigem Ge

füge. Feldſpath iſt bei weitem vorherrſchend, Glim

mer am wenigſten. Schichtung und Lagerung iſt ſo

wenig wie flasriges oder ſchiefriges Geſtein wahrzu

nehmen; wie im Kleinen, ſo fehlt auch im Großen der

Parallelismus. – Die zwei den Central - Granit um

lagernden nächſten Gebilde ſind: der Gne us-Gra

mit, und die Urſ chiefer.

Gneus - Granit.

Der Gneus - Granit nimmt zwei Bezirke ein,

nördlich einen bedeutend großen, einen kleinen ſüdlich.

a) Nördlich. -

Die Gränze zieht ſich am Central- Granit, von

Grunau, bis Kratz au; weſtlich von dieſem Or

te gränzt dieſe Bildung an die Urſchiefer bis

Spittelgrund, von hier zieht man eine grade Li

nie nach Königsh a yn bei Görlitz um den Be

zirk zu ſchließen, und kommt da an die äußer

Gränzlinie des Gneusgranits, welche in S. O. Rich



127

tung rechts von Königshayn, Görlitz, Kram

men, Oels, Ullersdorf, B ob er ull er sdorf,

wieder auf Grunau zuläuft. –

Granit und Gneus ſind die vorherrſchenden Ge

birgsarten dieſer Famile, welche durch ihr Abfallen

vom Central - Granit, wie die häufige ſichtliche Bede

# deſſelben, deutlich zeigen, daß er ihr Grundgebir

get -

Der Granit findet ſich vom grobkörnigen an bis

zum ſehr feinkörnigen Gefüge, erſterer iſt der häufig

ſte. Vorherrſchend iſt auch hier der Feldſpath, grobkör

mig, vorzüglich lavendelblau, des Quarzes Farbe iſt

oft von der des Feldſpaths nicht zu unterſcheiden,

Glimmer ſehr wenig, pechſchwarz, ſelten kriſtalliſirt.

Der Gneus bei ganz gleichen oryktognoſtiſchen

Beſtandtheilen unterſcheidet Ä vom Granit allein,

durch das mehr oder minder beſtimmt hervortretende

grobflaſrige Gefüge. –

Innerhalb des Bezirkes der Granit-Gne us

bildung findet ſich ein mächtiges Lager von Glim

mer ſchiefer, deſſen Gränze ſich im Liegenden von

R aspenau gegen O. unterhalb der Flinsberger

Kirche durch den Quaiß, bis in die Gegend von

Voigtsdorf zieht, im Hängenden ebenfalls von

Ra spenau aus, auf Neuſtädtel, ſetzt bei der Ko

bersdorfer Schenke durch den Quaiß, weiter

zwiſchen Giehren und Rabiſtian nach dem

Kahlenberge zu, und vereint ſich endlich bei

Voigtsdorf mit der Gränzlinie im Liegenden.

er Glimmerſchliefer iſt theils grünlich und blau

lich grau, theils ſilberweiß. Fein körniger

Kalkſtein, erſcheint an den beiden äußerſten En

den des Lagers bei Chemnitz und R a spenau.

Eine dem Baſalt ſich nähernde Gebirgsart, nur

etwas ins Grünliche fallend, iſt unterhalb Neumühl

am linken Ufer des B ob er s mit Granit verwachſen

zu finden, eben daſelbſt auch ein ähnliches aber wei

cheres Geſtein, in welchem Hornblende - Kryſtallen la

gen: - Der Granit der Gneusgranitsbildung iſt un

geſchichtet, der Gneus mehr oder minder deutlich, vor

Ä deutlich geſchichtet iſt dagegen der Glimmer

Uffer.

Südlicher Gneus-Granit,

Die innere Gränze zieht ſich von Walters

dorf bei Kupferberg am Centralgranite fort, bis

zum Abfalle des Forſtkammes, die äußere ebenfalls

von Waltersdorf geht links dem Rothre -

auer Kalkſteinbruche über die Straße von Lands

ut nach Schmiedeberg, und zieht dann rechts

am Eulen köppel und der ſchwarzen Koppe

vorbei wieder dem Abfalle des Forſtkammes zu.

In dieſem Zuge erſcheint Kalk mit edlem Ser

Ä und Tremolith. Nach der abgenommenen

Schichtung erſcheint auch hier der Central - Granit als

das Liegende.

“

Urſchiefer mit Kalkſteinlagern.

Die Urſchiefer begränzen:

1) Von Königshain bei Görlitz bis Gru

nau bei Hirſchberg, den nördlichen Gneus

Granit, von Grunau bis Waltersdorf bei

Kupferberg den Central - Granit, von Wal

tersdorf bis zum Abfalle des Forſt kam m es

den ſüdlichen Gneus - Granit, und endlich vom#

dachten Abfalle des Forſtkammes bis in die Nähe

von Kr at rau wieder den Central - Granit.

2) Aus der Gegend von Görlitz bis Seiffer s

dorf ohnweit Lauban zieht man eine Unter

ſu chungsgränze.

5) Von Seiffersdorf läuft die äußere Urſchie

fergränze in S. O. auf Kl. Neudorf, läßt alle

Kalkbrüche rechts, und kontinuirt ſo auf Grunau,

hier wendet ſie ſich zurück in N. W., ſchneidet Ober

Langenau, ſetzt links von Läten auf Nieder

Märs dorf fort, zwiſchen Dippeldorf und

L er chenberg durch den Bober, läßt Johns

dorf rechts, ſchneidet Alt - Schönau, läßt die

Kalkſteinbrüche von Klein- Helm s dorf, Lei

pe und Lauterbach rechts, und wendet ſich

abermals ungefähr bei Baumgarten nach N.,

läßt den Blum ena e r Kalkbruch links, durchſetzt

Nie der le ipe, ſpringt weſtlich bis zur Kazbach

bei Wildenberg, kehrt dann in O. zurück, läuft

durch Conrads walde, läßt Wulmsdorf

rechts, den Wulmsdorfer Kalkbruch links und

geht durch Haſel bis P rausnitz, wo ſich die

weitere Gränze wegen Sandbedeckung nicht verfol

gen läßt. Roth er Sandſtein begränzt größ

tentheils die Urſchiefer längs der angegebenen Grän

ze; in der Gegend von Lät in eine Maſſe Qua

derſandſtein. -

4) Von Kratzau bis in die Gegend von Spit

telgrund gränzt der Thon ſchiefer mit der

Gneus - Granit-Bildung. Von Spittelgrund

begränzt Quaderſandſtein den Thonſchiefer in einer

ſüdöſtlich gerichteten Linie, bis böhm. Proſchwitz,

wo die Begränzung der Urſchiefer durch rothen

Sandſtein beginnt, welcher ſie in S. O. in einer Li

nie über Bredel, Starkenbach, Schatz

lar bis Bober begleitet, dort iſt Uebergangs

konglomerat aufdie Urſchiefer gelagert, u. zwar

in einer Linie, welche zwiſchen Dittersbach u.

Pfaffendorf durchgeht, den Scharlachberg

bei Preußendorf links läßt, zwiſchen Ober

baumgarten und Reichenau durchläuft und

endlich zwiſchen Fröhlichs dorf, Freiburg und

Nie der - Kunzendorf endet.

5) Von Niederkunzendorf ſetzen die Urſchiefer

# Schöllmnitz und Klonitz nach Psiſch
Y) , -

2.
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Der Granit des öſtlichen Urgebirges zieht von

Wür ben über Strig au ebenfalls nach Poiſch

wiz. Zwiſchen den weſtlich ſtreichenden Schiefern

und dem öſtlichen Granit läuft eine mit Sand,

Dammerde 1c. c. bedeckte Ebene von Schweid

niz zwiſchen Strigau und Hohenfriede

berg durch nach Jau er, in welche die Gränze

der Urſchiefer mit dem öſtlichen Granit fallen muß.

Erſt bei Poiſch wiz treffen beide Bildungen zu

ſammen. Zieht man endlich eine Linie nordweſt

lich von Poiſchwitz über Kolbnitz und Sei

chau nach Prauſnitz, ſo hat man das Ganze

geſchloſſen, und mit der erſten äußerſten Gränze
verbunden. - -

Geſtein.

Schmuzig olivengrüner Grünſtein, theils

mandelſteinartig, theils dicht, Uebergänge in grünen

Schiefer Thon ſchiefer, Glimmerſchie

fer, ſind häufig jene in g neu sartigen Glim

m er ſchiefer und wirklichen Gne us ſeltner;

Quarz, Feldſpath, Porph ir, Alaunſchiefer

bilden untergeordnete Lager, verbreiteter iſt der Ly

diſche Stein, am häufigſten Kalkſtein.

- Die Urſchiefer ſind deutlich geſchichtet, beſonders

in ſüdlichen und weſtlichen, der Fallwinkel iſt in der

Regel über 50°.

Oeſtliches Ur gebirge.

Dieſes läuft von Johnsbach bei Wartha

auf Silber berg, die Köpprich - Mühle, Ober

hansdorf, Rudolphswalde, RotheÄ
bei Altwaſſer durch, bis nahe Mittel- Salz

brunn, wo es ſich in O. auf Ob er ſei fersdorf

und ſüdlich Bögendorf vorbei wendet; von hier

iſt alles mit Sand c. c. bedeckt, und man kann nur

muthmaßlich die Gränze des öſtlichen Urgebirges mit.

den weſtlich ſtreichenden Urſchiefern, nach Poiſch

witz ziehen ; von gedachtem Orte weiter nördlich,

werden die Beobachtungen immer dürftiger; die in

den weiten Ebenen verbreiteten inſulariſchen Granit

punkte, dienen bloß zum Anhalten, und erlauben nur

von einem zum andern Punkte die Gränzlinien zu

ziehen, wonach das öſtliche Urgebirge von Poiſchwitz

auf Liebe n au und Wand ris, von da in S. auf

Bartsdorf, rechts von Zobten, weiter aufStreh

len und Priborn fortſetzt. – Von Priborn iſt

ſodann über Frankenſtein und Baumgarten

nach Wartha als dem Anfangs - Punkte eine Gränz

linie zu ziehen, um das öſtliche Urgebirge zu ſchlie

Gabbro) und Serpentin, ſind die wichtigſten

Gebirgsarten, Gneus iſt bei weiten vorherrſchende

Gebirgsart, Kalk ſehr ſelten.

Granit, Gneus, Schill erfe lls (nach v. Buch

Südliches ü rgebirge.

. . Beginnt in Schreiben dorf unweit Mit

telwald e in der Grafſchaft Glatz, läßt Lauter

bach u. Merzberg rechts, läuft weſtlich Werms

dorf vorbey, geht über die Höhe von Mölnik, bis

Eiſ er sdorf, wendet ſich hier nach Ullersdorf,

ſetzt zwiſchen Werde ku. Heinzendorf, Troſch

kau, dem großen Jauersberg und dem goldenen

Eſel bei Reichenſtein auf Mo i fritz dorf fort.

– Von hier zieht ſich das Gebirge mit mächtiger Ver

breitung nach öſterreich. Schleſien und Mäh

TC IT. -

Glimmerſchiefer iſt hier vorherrſchend, geht

in feinfasrigen Gneus, dieſer in grobfasrigen über,

beide Gebirgsarten wechſellagern häufig mit einander.

Serpentin, Kalkſtein erſcheinen oft, letzterer

ſelten im Gneus. Die Schichtung iſt meiſt ſehr be

ſtimmt, gewöhnlich unter einem Winkel von 50° und

darüber. Das Hauptfallen iſt N. N. O. und N. S.

Nördlich dieſem Zuge folgt, von Eiſersdorf bis

Moifritz dorf ein Syenit gebirg, von nicht

bedeutender Ausdehnung. Das Quader ſandſtein

und Pläne rk alkſtein - Gebilde bedeckt weſtlich

– von Schreiben dorf bis Grafenort, unregel

mäßig dieſe Hälfte des ſüdlichen Urgebirges, was bei

Herzogswalde zwiſchen dem Kalkbruche und Kalk

ofen gedachten Ortes wieder zu Tage kommt, mit mehr

und weniger Ausbiegungen und Bedeckungen von

Quaderſandſtein und Pläner, über Reinerzbis in

die Gegend von Tſchiſch me y fortſetzt; die weſtli

che Gränze dieſes Urgebirges auf Bochinen zu, iſt

noch zu unterſuchen; in der Grafſchaft Glaz wird

ein kleiner Theil derſelben durch ein ihm in gleichför

miger Lagerung folgendes Gebilde von Syenit, in

der Richtung von Gießhübel, über Le vin nach

Jakobowitz, bedeckt. - - -

Gebirgsart en: Grobflasriger Gneus, geht

durch feinflasrigen in Glimm er ſchiefer über ;

Kalkſtein, vom feinſten bis zum gröbſten Korn

bildet häufige Lager. – Die Schichtung iſt meiſt

ausgezeichnet deutlich, das Fallen gewöhnlich über 50°

von Herzogswald e bis Grunewald in W. S.

W., von Grunewald aber bis Keilendorf in

Wahrſcheinlich dürften beide Hälften des ſüdli

chen Urgebirges ein großes Ganzes bilden, was nur

durch eine ſpätere Bedeckung von Pläner und Qua

derſandſtein getrennt worden. " - -

. Uebergangs gebirge. - - - -

1) Nördliches. - - *

Innere Gränze. Das Uebergangsgebirge be

gränzt weſtlich und nördlich vom Bob er über Ru

delsſtadt bis Niederkunzendorf - die Ur

ſchiefer, begränzt öſtlich den Gneus der Eule von Ro
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the Höhe bei Waldenburg bis zu einem Punkte, der

zwiſchen Rögendorf und der Straße von Schweid

nitz nach Hohen - Giersdorf liegt. Hier ver

flächt ſich dasſelbe unter Sand c. in der Schweid

nitzer Ebene, gränzt aber wahrſcheinlich mit dem

eine halbe Stunde davon entfernten öſtlichen Urgebirge.

Aeußere Gränze.

Die äußere Gränze des Uebergangsgebirges bil

det großen Theils das Liegende des Niederſchle

ſiſchen Steinkohlengebirges. Sie läuft

aus der Nähe von Rothe Höhe zwiſchen derTem

pel grube bei Altwaſſer und den Pilzhäu

fern durch, läuft im Liegenden der Abend - und

Morgenſterngrube bei Haſtau auf Neu-Salz

brunn, läßt die David - Grube links, desglei

chen die alten Fuchsgruben, Gab lau rechts, die

Louiſen - Grube bei Landshut links, Lands

hut ſelbſt rechts, liegen. Von hier geht die Gränze

durch Re ich hennersdorf zwiſchen den alten

Re ich henn er sdorfer Kohlenhalden durch, läßt

die alten Kohlenhalden im ſchwarzen Buſche

bei Blasdorf und das Steinkohlengebirge zwi

ſchen Dittersbach und Buchwald links, und

läuft dann auf Tſchepsdorf unweit Bob er zu,

wo es als Uebergangsgebirge endet. –

- Gebirgsarten.

Ein meiſt etwas erdiger grünlich grauer Thon

ſchiefer geht in grauen thonigen Sandſtein,

dieſer in graues Konglomerat über, welches

das vorherrſchende Geſtein des Gebirges iſt; hin und

wieder verläuft ſich die graue Farbe des Konglomerats

und Sandſtein ins Rothe. Die runden Stücke im

Konglomerate ſind meiſt Quarz und Schiefer, ſeltener

Granit und Porphyr, ihre Größe fällt gewöhnlich zwi

ſchen der einer Haſelnuß und der eines Hühnereies,

näher der in nern Gränze wachſen ſie zu mächtigen

Blöcken an; bei Fürſtenſtein zeigen ſich ganze

Felswände eines Granits mitten im Konglomerat

Gebirge. Das Bindemittel iſt bald mehr thoniger

Natur, bald mehr kryſtalliniſch, da es dann dem Har

zer Hornfels ähnelt. Feldſpath - Porphyr

bildet den Sattelwald bei Liebersdorf, der

zwiſchen Konglomerat liegt. -

Blaulich grauer Kalkſtein mit Verſteinerun

gen, und die Spur einer Art Steinkohle wird

gleichfalls getroffen. Ein ſchwaches Flöz von einer

Art Pech kohle fand man imÄ
des Friedrich Wilhelm Stollens bei Alt

waſſer. Auch bei Rudelſtadt zeigen ſich im

Thonſchiefer ſchwache Steinkohlenſpuren.

Das Gebirge iſt meiſt ausgezeichnet geſchichtet,

und ſchießt unter einem Winkel von 5o Graden nach

mancherlei Richtungen ein. – Ein kleiner Streifen

- Uebergangsgebirge zeigt ſich bei Hausdorf in der

Grafſchaft Glatz, der von da auf Nieder - Glä

ziſch Falkenberg fortzieht, und bei Rudolph S

walde endet, dieſes Uebergangsgebirge begränzt

den Gneus des Eulengebirges.

Das Geſtein iſt jenem des beſchriebenen nördli

chen Zuges gleich, fällt vom Gneus ab, als ſeinem

Grundgebirge, und verliert ſich unter das Steinkoh

lengebirge der dortigen Gegend. " -

Südliches Uebergangsgebirge.

/ In n er e Gränze.

Von Colonie Volpersdorf über Silber

berg bis Johnsbach bei Wartha, begränzt es

das öſtliche Urgebirge, von den Tränkhäuſern bei

Eckersdorf bis zum hohen Vorwerk begränzt es

den Volpersdorfer Schiller fels.

Ae u ße re.

Zieht man eine Linie vom Warthaer Ka

pellenberge zwiſchen dem Königsha in e r Spitz

berge und der Gi richswalder Kirche durch auf

Neu dek, Niederhausdorf und der Sorit

ſcher Seite des Rothen Berges; ſo wird das Ueber

gangsgebirge links von dem bereits erwähnten Sye

nit begränzt. Man verlängere die Linie von So

r itſch im Ganzen nordweſtlich bis zum rechten Ufer

der Steine, weiter zum rechten Ufer des Schleg

l er Waſſers, wo es in die Steine fällt, ziehe dieſelbe

von hier in ſüdweſtlicher Richtung, ſo, daß die Wal

t er s koppe bei Eckersdorf dicht rechts bleibt,

auf das Roth walt er s dorf er Waſſer beim Vor

werk Hohberg, zwiſchen der Laurett e n - K. a

pelle und Eckersdorfer Kirche durch, und von

hier ſofort wieder auf die Tränkhäuſer zu, ſo daß die

Friſch auf - Grube bei Eckersdorf links bleibt,

ſo verbindet ſich die eine äußere Gränze des Ueber

gangsgebirges mit der oben angegebenen 2ten innern

Gränze. - -,

Eine 2te äußere Gränzlinie, welche mit der erſten

in keiner Verbindung ſteht, ſchließt ſich an die erſte

innere Gränze bei der Colonie Volpersdorf, läuft

im Hängenden des daſigen Kalkbruches, biegt ſich huf

eiſenförmig ins Hängende des verlaſſenen Eberſtei

ner Kalkbruches, von wo ſie weiter ins Liegende der

Gisbert Fortuna Steinkohlengrube zieht,

ſich dann durch Ebersdorf um den Kalkberg wené

det, Ober - Roth - Waltersdorf ſchneidet, Nie

der - Gabersdorf kreuzt, dann umkehrt, und rechts

bei dem Kalkbruche von Gabersdorf vorbei, die

Richtung auf Colonie Eckersdorf nimmt, dieſe Co

lonie aber nicht erreicht, ſondern ſich zum Höken

Vorwerk wendet, wo das Uebergangsgebirge ſich zwi

ſchen Schillerfels und rothem Sandſteingebilde aus

keilt. – Letzteres Gebilde begränzt das Uebergangs

Äg längs der angegebenen 2ten äußern Gränz
inie. - - - - *
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Das Geſtein dieſes Gebirgszuges iſt das man

nigfaltigſte, welches ungefähr dieſe Verwandſchafts

folge dietet. Grünſtein von ausgezeichneter Horn

blende, geht in Grün ſt ein ſchiefer – Horn

blende ſchiefer, grünen Thon ſchiefer über,

dieſer verläuft ſich in Grauwacken ſchiefer, wel

cher in Grauwacke, ferner in Konglomerat über

geht. – Außer dieſen unter einander verwandten Ge

birgsarten findet ſich Kalkſtein, dichter und feinkörni

ger, der dichte, wo er mit Konglomerat wechſelt,

erhält häufig rundliche Gneus- und Granitſtücke:

Verſteinerungen. Aus Kalkſpath beſtehen

de Ent oochite n ſind am häufigſten bei Silber

berg, Ebersdorf c. c. in den Kalkbrüchen, auch

Fungiten, an letzterm Orte wurde ein Abdruck von

einem Ammoniten gefunden.

Unbeſtimmbares, verſteinertes Holz

und Schilf enthält das graue Konglomerat

unweit Ekersdorf. -

Schichtung.

Grünſtein und Hornfels ſind ungeſchichtet,

die mannigfaltigen Schiefer mehr und minder deut

lich; ſüdliches Fallen, welches theils in O. und W. ab

weicht, gilt als Regel für das Uebergangsgebirge.

-
ye nit. -

Eigentlicher Syenit iſt ſelten, findet ſich bei

Gieshübel, Granit herrſcht, die Hornblende ſcheint

mehr in geſonderten Lagern als Hornblende

Schiefer aufzutreten; Syenit und Granit „ſind

ungeſchichtet; – er erſcheint in der Grafſchaft Glaz

zwiſchen dem Ur- und ſüdlichen Uebergangsgebirge,
zieht ſich von Moi friedorf einerſeits bis in die

Nähe von Wartha, andererſeits zwiſchen Troſch

kau und Heinzendorf bis zum Ufer der Neiſſe

bei Pilt ſch, die andere Gränze beſtimmt das Ueber

angsgebirge. – Am entgegengeſetzten Theede

Ä azer ſüdlichen Urgebirges erſcheint der Syenit

abermals begränzt daſſelbe vºn Gieshübel bis

Keil endorf, läuft dann über den Spiegel

der g auf den Teufelsſtein, zwiſchen Ober

Deutſch-Tſcherben in und Strauſen durch,

zurück über Groß-Georgsdorf, Tanz, Levin,

nach Gieshübel wieder hin, von Keiendorf

weg iſt er ganz mit Quaderſandſtein und Pläner be

gränzt, zwiſchen welchen wieder ein ſchmaler Streifen

rother Sandſtein erſcheint, der bei Le vin beginnt,

und über Ober - Cudowa, nach Strauſe ni, wo

eine Steinkohlengrube im Betriebe iſt, zieht.

Äothes Sandſtein- Gebilde. Gränzen

des ſüdlichen. - - - -

Innere. Von böhmiſch Proſchwitz bis

Schazlar begränzt es die Urſchiefer, vºn Schaz

lar bis Waldenburg das nördliche Uebergangs

gebirge, von Waldenburg bis G läz iſch Fal

kenberg den Gneus der Eule, von Falkenber

bis H ausdorf Uebergangsgebirge, von Hausdor

bis Colonie V opersdorf wieder das Eulenge

birge, von Colonie Volpersdorf begleitet es in

den beſchriebenen mancherley Wendungen das ſüdli

che Uebergangsgebirge und den Volpers dorfer

Schillerfels, bis zum rothen Berge bei Piltſch.

Aeußer e. Am rothen Berge bei Piltſch keilt

ſich das rot he Sandſteingebilde zwiſchen dem

Uebergangs- und Syenitgebilde im Liegenden, Plä

nerkalkſtein und Quaderſandſtein im Hangenden

aus; durch dieſen Kalk- und Sandſtein wird daſſel

be von hier aus in einer N. W. laufenden Linie be

gränzt, welche durch Nieder - Schwedelndorf

endlich bei Wünſche lburg, Dittersbach,

Friedland und Conrads walde, vorbeigeht,

ſich hier durch W. in S. O. wendet, Prüſſau we

nig links, Leuthmannsdorf rechts läßt, und zu

letzt bei Voigtsdorf und Alben dorf vorbei

ſtreift. – Die weitere nahmhafte Ausdehnung und

endliche Begränzung des rot hen Sandſtein ge

bildes im ſüdlich gelegenen Böhmen, iſt noch

nicht unterſucht. -

Geſtein. Das herrſchende Geſtein iſt Sand

ſtein, beſonders von dunkel blutrother Farbe, die ſich

ins röthliche, graulich - und gelblichweiße verliert. Er

wechſelt vom feinſten Korn bis zum Konglomerat von

Kindkopfsgeöße, Körner und Stücke ſind meiſt Quarz

von oft ſchwärzlicher Farbe. Der weiße Sandſtein

geht durch graulichen, ſandigen, in reinen aſchgrauen

und graulichſchwarzen Schiefert hon, und aus

dieſem in Schieferkohle über, auf deren Ablö

ſungsklüften häufig Faſerkohle. - -

Durch ein Mittelgeſtein von Sandſtein und Por

phyr geht der Sandſtein, beſonders der konglomerat

artige in Porphyr über, der einzelne geſchiebartige

Stücke enthält, weiter in wahren Porphyr, die

ſer einerſeits in Thon ſtein, anderer Seits in

Baſalt it, der Baſaltit aber in Mandelſtein.

Ein mehr inſolirtes Glied des rothen Sandſtein

gebildes iſt dichter Kalkſtein von meiſt graulich

rother Farbe. Eine ſehr ausgedehnte Schwarz

kohlenformation in Niederſchleſien, der

Grafſchaft Glaz, dem angränzenden Böhmen, be

ſonders im Königgrätzer Kreiſe, und Mähren

zeichnet dieſes rothe Sandſteingebilde aus.

Verſteiner ungen.

Thieriſche deutliche, mit rothem Eiſenrahm

ausgefüllte Fiſchabdrücke im Kalkſtein von Reip

persdorf bei Friedland, von Keinzendorf bei Neurode.

Pflanzenverſteinerungen.

Im Schieferthone, der die Steinkohlen begleitet,

finden ſich die den Steinkohlen- Gebirgen gewöhnli
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chen Abdrücke (?) Holzſtein in mächtigen Stücken

bei Buchau nahe Neurode. - -

Schichtung. Konglomerat, Sandſtein, Schie

ferthon, Steinkohlen, und Kalkſtein ſind meiſt ſehr

deutlich geſchichtet, Porphyr höchſt ſelten, Baſaltit u.

Mandelſtein niemals. Der gewöhnliche Neigungswin

kel der Schichten fällt zwiſchen 50 bis 50 Grad, ana

log mit dem ihm unterliegenden Grundgebirge.

Hangendes. Auf den rothen Sandſtein folgt

längs der oben angegebenen äußern Gränzlinie das

Quader - Sandſtein - und Pläner - Kalkgebilde.

Nördl ich es rothes Sandſtein - Gebilde.

Gränzen. Das nördliche rothe Sandſteingebil

de hat 2 inne re Gränzen, eine weſtliche und eine

öſtliche.

Die weſtliche läuft von Welkersdorf

nach Bolkenhain und Baumgarten, die öſtliche von

Prausnitz nach Baumgarten. Urſchiefer werden zwi

ſchen dieſen beiden Gränzen durch das rothe Sand

ſteingebilde eingeſchloſſen. Die äußere Grätze

läuft von Giesmannsdorf unweit Löwenberg im Gan

zen öſtlich, ſo daß Giesmannsdorf ſelbſt, Neuland,

Zobten, Neukirch, Haſel und Prausnitz wenig rechts

bleiben. Quaderſandſtein begränzt längs dieſer Grän

ze das rothe Sandſteingebilde ebenfalls.

Geſtein. Rother Sandſtein herrſchend mit Ueber

gängen in gelblichgrau und weiß. Mit ihm wech

ſeln Feldſpath und Thon porphyr, Man

delſtein, Baſalt it, ſchwarzer, röthlich und gelb

lich grauer dichter Kalkſtein, weißer körniger

Gyps. -

v". te in kohlen ſcheinen bis auf ſchwache Spu

ren zu fehlen. Dieſes rothe Sandſteingebilde ſcheint

muldenförmig zwiſchen den einander entgegengeſetzt

fallenden weſtlichen Schiefern des Rieſengebirges und

den öſtlichen Schiefern, welche dem Granit zwiſchen

Jauer und Strigau folgen, eingelagert zu ſeyn; der

rothe Sandſtein und Kalkſtein ſind geſchichtet mit ei

nem Einfallswinkel zwiſchen 50 und 50 Graden, Por

phir, Mandelſtein, Baſaltit ſind es nicht. –

Als beſondere Reſultate der geognoſtiſchen Un

terſuchung erſcheinen folgende Sätze:

1) Der roth e Sandſtein und das ſo ge

nannte Steinkohlengebirge gehören

dem ſelben Gebilde an, welcher Satz ſich

auch bei dem mähriſchen Steinkohlengebirge, als

Continuation des aus dem Königgräzer-Krei

ſe nach Mähren überſetzenden rothen Sandſtein

gebildes unumſtößlich darthut.

2) Der bisher für älter gehaltene Por

phyr iſt ein Glied des rot hen Sand

ſtein gebildes.

Hier greift Raum er die bisherige Theorie der

Konglomeratbildungen auf mechaniſchem Wege an,

und erweiſt mit viel für ſich habenden Gründen durch

viele Beiſpiele, daß Konglomerate und Sandſteine kei

neswegs aus Trümmern vor ihnen dageweſener Felſen

beſtehen, ſondern urſprüngliche Bildungen ſind;

die gewöhnliche Meinung behauptet: Man könne im

Liegenden des Konglomerats ganz in der Nähe oft die

Felſen itachweiſen, deren Geſtein mit dem der Kongo

meratſtücke übereinſtimmt, darum enthalte das Konglo

merat, welches den Gneus bedeckt, ſo häufig Gneus, das,

was den Thonſchiefer bedeckt, ſo häufig Thonſchicer

geſchiebe? –Doch hierin findet von Raum er gerade

eine Widerlegung der gewöhnlichen Meinung, weil

die häufig vorkommende vollkommene Abreibung und

Abrundung der ſogenannten Geſchiebe auf mechani

ſchem Wege, bei der Nähe der Felſen, von denen ſie

abgeriſſen ſeyn ſollen, faſt unerklärlich wird. Er

ſtimmt der Dit richſchen Anſicht bei, daß, weil

z. B. eine Gneusbildung bei Silberberg geſtört

wurde, das Silberberger Konglomerat Gneusſtücke

enthalte u. ſ. w. und ſagt: die Konglomera

te ſind die Fortſetzung je n er Bildung en,

nur unter veränderten Zuſtände n.

5) Q ua der ſandſtein und Plän erk alkſtein,

deren Vorkommen bei der Gränzbeſtimmung des ro

then Sandſteins bereits erwähnt worden, ſind in

Betreff ihres Alters unter einander gleichzeitig,

aber jünger als das rothe Sandſteingebilde:

Gelblich und graulich weißer feinkörniger Sand

ſtein, – Q ua der ſandſtein – verläuft ſich

in gelblich-bräunlich und aſchgrauen ſandigen Mer

gel –Pläne r ſandſtein, weiter in reinen Kalk

mergel – Plän er mer gel, zuletzt in einen fein

körnigen grauen Pläne r - Kalkſtein. Der

Plänermergel geht in einen glimmerreichen, ſchief

rigen Thon mergel und Thon, von grünlich,

gelblich, und aſchgrauer Farbe über , Thonmergel

und Thom aber in einen grau en groben Sand

ſtein und in Konglomerat. – Seine Verbreitung

in Böhmen und Mähren dürfte noch bedeu

Ä als in Schleſien und der Grafſchaft Glatz

Lyn. -

R–r.

4
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Correſpondenz und Neuigkeiten.

Reiſe des Königs von England.

Seine Majeſtät der König von Großbritannien

übernachteten am 31ſten Oktober auf Ihrer Rückreiſe

aus Ihren teutſchen Erbſtaaten nach England, in

Marburg und ertheilten hier dem Abgeordneten der

Republik Frankfurt, Freiherrn von Malapert - Neu

ville eine Audienz. Am erſten November Abends nach

ſünf Uhr, kam der König in Wetzlar an, und trat

im Gaſthofe zum Römiſchen Kaiſer, wo zu ſeinem

Empfange alles vorbereitet war, ab. Beim Ausſtei

gen aus dem Reiſewagen, in welchem ſich der Bruder

Sr. Majeſtät, der Herzog von Cumberland und der

Lord Cunningham der Vater befand, wurde der Kö

nig von zwey Abgeordneten Sr. Majeſtät des Kö

nigs von Preußen, dem Oberpräſidenten Freiherrn von

Ingersleben und dem General-Lieutenant von Thie

lemann empfangen, welchen der König ſeine beſon

dere Zufriedenheit über die hier zu ſeinem Empfange

getroffenen Anſtalten bezeugte. Gegen halb 6 Uhr

nahm der König das hier für ihn bereitete Mittags

mahl an einer aus 15 Gedecken beſtehenden Tafel ein.

Zur Tafel Sr. Majeſtät wurde gezogen: der

genannte Lord Cunningham, der Vater, der Mar

quis von Cunningham, ſein Sohn, der Bruder des

Königs, Herzog von Cumberland, die engliſchen Gene

räle, Sir Bernard, Sir Blomfield und Sir E. Nagle,

der Adjutant des Herzogs, deſſen Namen ich nicht

angeben kann, und der Leibarzt des Königs, welche

Perſonen ſich ſämmtlich im Gefolge des Königs be

fanden, von Teutſchen aber der Ober-Präſident Frey

herr von Ingersleben, der General - Lieutenant von

Thielemann, der Königlich - Hannöverſche Geſandte

am teutſchen Bundestage, Freyherr von Hammer

ſtein, und der Königlich - Hannöverſche General von

Hinüber, welche beide letztere von Frankfurt zum

Empfange des Königs nach Wetzlar gekommen wa

ren. Da im Gaſthofe der Raum für das Gefolge

des Königs beengt war, ſo nahm der Herzog von Cum

berland in einem nicht weit vom Gaſthofe entfernten

Privat- Hauſe ſein Nachtquartier.

Am folgenden Morgen, gegen 8 Uhr, reiſete der

König mit ſeinem in 5 Wagen befindlichen Gefolge

von Wetzlar nach Coblenz ab. Hier trat der König

im Hauſe des General-Lieutenants von Thielemann

ab. Am vorhergehenden Tage vor des Königs Ankunft

reiſete der erſte königliche Miniſter, Graf von Lon

donderry durch Wetzlar, hielt ſich aber nicht länger,

als zum Pferdewechſel erforderlich war, auf.

Beobachter am Lahnſtrome.

º

Intereſſante mineralogiſche Notizen.

Einige intereſſante bei Baltimore

entdeckte Foſſilien.
-

Kryſtalliſirter Apatit in Granit,5 Meilen von

Baltimore; Zöl eſt in auf einem Gange, 1 %

Meilevon der Stadt; Kor und in ſtarken ſechseckigen

Prismen von den Barehills; Stau rolith in Thon

ſchiefer; Thalit; Kyanit, von blaßgrüner, ſeltener

blauer Farbe, Chrom eiſen ſtein, ſowohl dicht, als

auch körnig, zuweilen in regulären Octaedern kry

ſtalliſirt, in großen Maſſen eingewachſen und auf Gän

gen in Serpentin an den Barehills,7 Meilen von Bal

timore, wird bereits in Nordamerika zur Berei

tung des Chromgelbs*) benutzt. Die Auffindung der

octaedriſchen Kryſtalle iſt neu, und bewährt die Ver

wandſchaft des Chromeiſenſteins mit dem Magneteiſen.

*) Alſo nun der vierte Hauptfundort zu techniſcher Be

nutzung, nachdem ein Gleiches nun auch zu Rei

che n ſt ein in Preußiſch - Schleſien ge

ſchieht. Vom Norwegiſchen ſehe man Beil,

5. im II. Heft des XXVII. Bd. 132o.

D. H,

Prag, bei J. G. Calve, Gedruckt in der Straſchiripkiſchen Buchdruckerey.
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Debatten und Berichtigungen.

Fortſetzung der Berichtigungen über Steinkohlen

lagerung, Aufſuchung und Bergbau vom Oberberg

- - verwalter Jordan.

(Fortſetzung N. 59. 1817.)

St e in kohl e n lag er u n g.

In den frühern Bemerkungen zur erleichterten Stein

kohlenaufſuchung von Herrn Jordan, wurden die drei

Hauptformationen, und die dieſelben begleitenden Gebirgs

arten, ſowohl in dem eigentlichen Steinkohlen

gebirge, als der Flöztrappformation, und dem aufge

ſchwemmten Gebirge, als den Hauptniederlagen für Schwarz

und Braunkohlen – angeführt. Als Grundſätze dürften nun

angenommen werden:

- J. Steinkohlen gehören nur dem Flöz- und aufge

ſchwemmten Gebirge an.

II. Das Flözgebirge zerfällt in mehrere Formationen.

- III. Das aufgeſchwemmte Gebirge, als jüngſte Bildung,

- hat keine Unterabkheilungen.

Beiläufige E in the ilung der Flözgebirge.

- * A. In das ältere Flözgebirge.

B. – das mittlere

C. – das jüngere und

D. – das Flöztrappgebirge.

A. Das ältere Flözgebirge.

Dahin dürfte von Unten herauf gerechnet werden:

. der ältere Sandſtein, oder das Todliegende.

. Der ältere Flözkalk mit dem Kupferſchieferflöze.

. Der ältere Flözgyps mit dem Steinſalzgebirge.

B. Das mittlere Flözgebirge (gleichfalls von

Unten herauf: )

1. Der mittlere Kalk, Jura- oder Apenninen - Kalk.

2. Der mittlere Sandſtein (bunte Sandſtein).

5. Der jüngere Gyps.

C. Das jüngere Flözgebirge:

1. Muſchelkalk.

2. Kreide. -

3. Quaderſandſtein.

Beil. z. Hesp. Nr. 2o. XXX.

D. Fêtrappgebirge,

1. Baſalt )

2. Wacke )

5. Mandelſtein ) in mancherlei Folge untereinan

4. Flözgrünſtein ) der wie mit Gebirgsarten der

5. Porphyrſchiefer ) andern Flözformationen.

6. Grauſtein. )

7. Trapptuf -

Dieſe aufgeführten Gebirgsarten ſind nur als die

für die beiläufigen Formationsabtheilungen ausge

zeichnetſten, angeführt, ohne die mannigfaltigen Unterab

theilungen und Wechſel mit andern Gebirgsarten, die ſich

bei geognoſtiſchen Unterſuchungen als untergeordnet der ei

nen oder andern Gebirgsformation beweiſen, auch wohl in

mehreren Formationen gefunden werden (z. B. Thon

eiſenſtein u. a. m.) anzuführen. -

Ob die Natur mehrere Formationsperioden bei Bil

dung der Flözgebirge beobachtete, oder wenigere, ob ſelbſt die

hier unter den Hauptabtheilungen aufgeführten Gebirgs

arten unter einander gleichzeitig oder zu verſchiedenen Zeit

perioden gebildet worden, wollen wir als weniger weſent

lich und um Weitläuftigkeit zu vermeiden, – unberührt

laſſen, jeder Wißbegierige findet in den theils mineralogi

ſchen theils geognoſtiſchen Schriften eines Werner,

Karſten, Buch, Freies leben, Mohs, Rei

che zer, Reuß - und mehrerer Anderer genügendere

Aufſchlüſſe als hier gegeben werden können; in der We

ſenheit dürfte aber nicht gefehlt, und Gebirgsarten der ei

men oder andern Formation zugerechnet worden ſeyn, der

ſie auch bei einem ſo generellen Ueberblick, nicht an

gehören. -

Das Flöztrappgebirge erſcheint als die letzte und da

her jüngſte, aber ganz für ſich allein beſtehende Flözbil

dung, deren Entſtehungsperiode und Theorie zwar neuer

dings von Leopold von Buch in Zweifel gezogen, ſich

vor der Hand aber wohl noch am zweckmäßigſten auf dem

Ä von Werner angewieſenen Platze aufführen laſſen
dürfte.

In Bezug auf den Steinkohlenſuchenden ſind nun

von den angeführten Flözgebirgsformationen, die ältere

und die Flöztrappformation, die wichtigſten.

Unmittelbar in dem ältern Sandſteine oder dem Tod

liegenden, erſcheint das eigentliche Steinkohlen
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gebirge – deſſen Gebirgsarten ſchon früher angegeben

worden – aufliegend, und auch häufig von demſelben

wieder überdeckt; weßhalb es von gleichzeitiger Entſte

hung mit dem ältern Sandſteine oder der erſten Flöz

gebirgsſchicht ſeyn muß. – -

Man ſehe „Ueber das Vorkommen des eigentlichen

Steinkohlengebirges im Todliegenden und wechſelſeitige Be

deckung“ die intereſſanten geognoſtiſchen Arbeiten von Freies

leben 4ter Band Freiberg 1815 das Steinkohlenwerk bei

Wettin betreffend, pag. 257 und ferner. Nicht nach

drücklich genug kann man jedem angehenden Flözberg

manne, dieſe mit möglichſter Sorgfalt und Aufmerkſam

keit geſammelten Beiträge zur Flözgebirgskunde anempfeh

len, welche bereits bis zum fünften Bande erſchienen ſind,

und den Titel führen: Geognoſtiſcher Beitrag zur

Kennt niß des Kupferſchiefergebirges auch

einiger benachbarten Gebirgsformationen,

mit beſonderer Hinſicht auf Thüringen,

von G, K. Freiesleben. Der ält er e Sandſtein

heißt:

1. Urfels konglomerat, wenn er aus Trümmern von

Urfelsſtücken von mancherlei Größe mit einem Binde

mittel zuſammengebacken iſt, was am häufigſten eiſen

ſchüſſig, und dann roth gefärbt, oder graulich weiß er:

ſcheint. -

2, Kieſelkonglomerat, wenn er aus keinen verſchie

denen Urgebirgsarten z. B. Granit, Gneis, Urfelsſtücken,

ſondern bloßen Quarzgeſchieben beſteht, die ſelten Fauſt

größe erreichen, am häufigſten in Nußgröße vorkommen, mit

einem gleichfalls eiſenſchüſſigen rothen, oder grauweißen

Bindemittel, welches letztere das Gewöhnlichſte iſt. *)

5. Roth liegen des **) wenn er feinkörniger mit

Glimmer erſcheint, der ihm in großer Beimiſchung

ſchiefrig macht, wo er dann Sandſteinſchiefer heißt;

*) Der charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen 1. und 2. liegt

wohl darin, daß das Urfels konglomerat aus

den Trümmern mehr e r e r Urgebirgsarten z. B. Gra

mit, Gneis, dagegen das Kieſel - Konglomerat ſich blos

aus einfachen kieſelartigen Foſſilien, beſonders Q. u arz

(der ja auch als Urquarz angenommen werden muß)

auch wohl noch mit beigemengten Kieſelſchiefer

Fragmenten, gebildet hat,

- *-

und jederzeit– wie ſchon der Name ſagt, rothe Fär

bung hak. Y- -

4. Weißliegendes, wenn er bei gleichen Beſtand

theilen und gleichem Vorkommen wie das Rothliegende,

kein eiſenſchüſſiges Zement, ſondern ein lichtgraues Binde

mittel von wahrſcheinlich aufgelöstem Feldſpathe hat.

Der ältere Sandſtein, noch bekannt unter dem berg

männiſchen Namen Tod liegen des, iſt auf der ganzen

bekannten Erde ſehr mächtig und weit verbreitet: doch iſt

das Vorkommen des eigentlichen Steinkohlengebirges in

demſelben nicht Regel, ſcheint im Gegentheile mehr zu

fällig zu ſeyn. Ebenſo kann auch das eigentliche Stein

kohlengebirge ohne Daſeyn des Todliegenden angetroffen

werden, wie bereits früher von preuß. Ob er ſchleſien

angeführt worden; – der Steinkohlenſuchende wird dann bei

einiger geognoſtiſchen Kenntniſ, durch die darüber liegen

den Gebirgslagen, oder die, das zu unterſuchende Gebirge

ſelbſt konſtituirenden, belehrt, in welcher Flözformation

er ſich befinde.

Kömmt das eigentliche Steinkohlengebirge in dem

ältern Sandſteine vor, was gewöhnlich in der Nähe von

Urgebirgen ſtatt findet, ſo iſt die erſte Flözgebirgſchicht Ur

felskonglomerat ; dieſe wechſelt zwar nicht mit Stein

kohlen, oder Steinkohlengebirgsarten, iſt aber nicht ganz

frey von vegetabiliſchen Reſten, da häufig in denſelben

Spuren von kohligen Subſtanzen und Schieferthon in klei

nen Neſtern ohne Zuſammenhang gefunden werden, dage

gen iſt die Wiederhohlung von groben und gröbſten Urfels

konglomeratbänken, mit feinem und feinſtem Sandſtein

ſchiefer oder Roth- und Weißliegenden, was endlich in

feſten rothen Thon übergeht, auf welchen nie der Urfels

konglomerat folgt – nicht ſelten.

Auf dieſem Urfelskonglomerate ruht unmittelbar

das eigentliche Steinkohlengebirg, von welchen der mürbe

glimmerreiche Sandſtein und der Kräuterſchiefer, nächſt der

Steinkohle, welche die charakteriſirende Gebirgsart iſt, we

ſentliche Glieder ſind. Kieſelkonglomerat liegt theils über

theils unter den Steinkohlenflözen, das Roth- und

Weiß liegen de*) findet ſich aber in der Regel im Han

-

-- H.

**) Da es Roth liegen des genug giebt, von ſehr gro

bem, ja großem Korn, ohne allen Glimmer und von

nichts weniger als ſchiefrigem Bruch und in dieſer For

in ſeinen Schichten wechſelnd mit jenem Sandſteinſchiefer

(welcher oft ſo feinkörnig wird, daß man ihn für Thon

ſchiefer halten könnte, und alſo gern in den oberſten

Lagen erſcheint) vorkommt: ſo bleibt wohl nur das

rot he Eiſen - Oryd eigentlich ſein vorwaltender Cha

rakter, als Bindemittel. Kömmt ſtatt des letztern

ein thonichtes, iſt es Weißliegendes. D. H.

*) Ob von dem Weiß liegen den (dieſer für das bitu

minöſe Kupferſchiefergebirge, charakteriſtiſchen Gebirgs

art) hier die Rede ſeyn könne, möchte ich bezweifeln.

In der Benennung liegt ſchon ein Widerſpruch mit

ſeinem Vorkommen als H angen des in der Re

gel. Ich ſollte glauben, dieſer weiße oder graue

Sandſtein als Hangendes der Steinkohlen wäre

ganz etwas anderes als jenes Weißliegende, wel

ches die Unterlage des Kupferſchiefergebirges ausmacht;

vielleicht nichts anders als der rothe Sandſtein, der nur

aus Mangel an Oryd nicht mehr gefärbt erſcheint.

Das Weiß liegende kann ich mir nicht ſowohl

wie letztes Glied des Steinkohlengebirges, als vielmehr

wie erſtes des Kupferſchiefergebirges "ent,
. H.
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genden des Steinkohlengebirges, in oft mächtiger Verbrei

tung und Höhe, wie bereits früher von der Grafſchaft

Glaz, preuß. Nie der ſchleſien, einem Theile

Böhmens und Möhrens angeführt worden.

. Ehe man die vorgetragene Lehre der Aufſuchung und

Schärfung von Hrn. Jordan beleuchtet, findet man noch

für nöthig zu erinnern, daß ſelbſt noch bei vielen dieſem

Fache ſich Widmenden die Begriffe von Steinkohlen ſehr

unrichtig zu ſeyn ſcheinen, und zwar kein Unterſchied zwi

fchen Braunkohle und Schwarzkohle gemacht

werde. *)

Die von Herrn Jordan aufgeführten Bergarten,

welche über den Steinkohlenflözen abgeſetzt ſeyn ſollen,

wie die Klaſſiſikation der Steinkohlen ſelbſt, und Anwei

fung zur Bauvorrichtung und Abbau derſelben, verrathen

ſehr deutlich, daß der Herr Verfaſſer nur Braunkohle ken

ne, die weit weſentlichere Schwarzkohle aber noch nie

geſehen hat.

Die Benennung Steinkohle gilt zwar ſyſtematiſch

genommen, für die Schwarz- wie Braunkohle, doch iſt zwi

ſchen beiden Gattungen ein mächtiger Unterfchied 1

Zur Schwarzkohle gehört:

Schieferkohle,

Blätterkohle,

Kannelkohle,

Grobkohle,

Rußkohle.

Dieſe genannten Gattungen kommen nnter mancher

lei Wechſel untereinander ſelbſt, wie auch mit gemeinem

und faſrigem Anthrazit (Kohlenblende, und mineraliſirte

Hohlkohle) am häufigſten im eigentlichen Steinkohlen

gebirge vor. Schreiber dieſes iſt bis jetzt der Meinung,

daß ſie ausſchließend dem eigentlichen Steinkohlengebirge

angehören. -

Zur Braunkohle wird gerechnet:

Pechkohle,

Stangenkohle,

Glanzkohle,

Moorkohle,

erdige Braunkohle,

bituminöſes Holz,

Umbra, **)

welche Gattungen oft unter mancherlei Wechſel unter ein

ander, oft allein, theils im jüngern Flözgebirge, theils im

Flöztrapptheils im aufgeſchwemmten Gebirge, wie früher er

örtert worden, vorkommen.

-

".

*) Eine ſehr richtige Bemerkung, deren Vernachläſſigung

ſchon viel Unheil geſtiftet hat,

D. H.

**) Die eigentliche feſte Braunkohle hat der Hr. Verf.

vergeſſen. D. H.

Noch findet man zu erinnern nöthig, daß der Namen

Glanzkohle ſehr häufig gemißbraucht und Kohlengattungen

von bisweilen etwas ſtärkerm als gewöhnlichen Glanze z. B.

der Pech- oder Moorkehle beigelegt wird. Unter Glanzkohle

verſteht Schreiber dieſes, eine Kohle, welche frei von Bitu

men, Kohlenſtoff zum weſentlichſten Beſtandtheile hat, metal

liſchen Glanz beſitzt, und ſich gleich dem, durch die Kunſt

erzeugten Coaks ( trivial abgeſchwefelte Kohle) ohne Rauch

noch Flamme, nur durch Glühen mit Entwicklung großer

Hitze verzehrt. *)

Anmerkung. Profeſſor Hausmann klaſſifizirt in

ſeinem Handbuch der Mineralogie, Göttingen 1815 **)

die Glanz- und Steinkohle unter den Anthrazit,

nennt erſtern ſchlackigen letztern ſtänglichen

Anthrazit, und führt unter Schwarzkohle noch

eine Gattung Glanzkohle auf.

Steinkohlenaufſuchung und Schärfung.

Daß dieſer wichtige Gegenſtand in Herrn Jordans

erleichterter Steinkohlenaufſuchung c. höchſt dürftig ausfal

len mußte, da derſelbe nur Braunkohlen kennt, iſt leicht

einzuſehen, doch auch bei einer Aufſuchung von Braunkoh

len wäre es wohl in der Ordnung geweſen, die ſo noth

wendigen Erklärungen für jeden mit dem Fache Unbekann

ten – für welche der Herr Verfaſſer doch geſchrieben haben

will – vom Streichen und Fallen der Gebirgslagen,

deren Unterſuchung in querſchlägiger Richtung –

vorauszuſchicken.

Im Allgemeinen wird nur geſagt:

1. „Wenn noch keine Anzeichen von Vorhandenſeyn

„der Steinkohlen, da ſind, man Flüſſen, Bächen,

„Quellwäſſern, Gräben, Waſſerriſſen und Gehängen

„nachgehen, dieſe bedachtſam unterſuchen müſſe.

2. „Daß ungleiche Striche von ſchwärzlicher Farbe

„hervorquellende Eiſenguhren, Ocherarten, und bunt

farbige Oehle auf dem Waſſer Vermuthung geben.

„Daß, wenn alle dieſe Anzeigen mangeln, Steinkohlen

„aber zu einem Bedürfniſſe geworden, doch ſanfte

„Gebirgsreihen vorhanden ſind, nichts Anderes er

„übrige , als die Gegend mittelſt Bergbohrer zu un

„terſuchen. -

Die Anweiſungen sub Nro. 1, ſind gut und gegrün

det, doch verſteht ſich von ſelbſt, der Suchende muß ſich zu

3

*) Sehr richtig, und wenn dieß bedacht worden wäre, wäre

de man nicht vor mehreren Jahren in öffentlichen Blät

tern Mähriſche Moorkohle für Glanzkohle ausgegeben

haben. - H.

**) Ich habe daſſelbe in der Wiener Literatur - Zei

ºn a 8 6 öſterreichiſchen Leſern nach Verdienſt und

Wichtigkeit bekannt gemacht, H.
2
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förderſt zu unterrichten ſuchen, in was für einem Gebirge

er ſich befinde. /

Die aus ungleichen Strichen von ſchwärzlicher Farbe

wie hervorquellenden Eiſenguhren, Ocherarten und bunt

farbigen Oehlen auf dem Waſſer geſchöpfte Vermuthung

vom Daſeyn der Steinkohlen, iſt für den Bergnmann zu

feicht; wird ſeine Vermuthung durch das unterſuchte Ge

birge ſelbſt nicht erweckt, ſo bekümmert er ſich gewiß weder

um Eiſenguhren noch ountfarbige Oehle, welche am lieb

ſten in Moorgründen vorzukommen pflegen, wo man auf

dieſe Anzeichen hin, doch keine Steinkohlen ſuchen wird?

Der Steinkohlenſuchende muß ſich nach Anſicht des

Schreibers dieſes in der zu unterſuchenden Gegend mög

lichſt genau umſehen, um hiernach geognoſtiſch beſtimmen

zu können, ob er ſich im Flözgebirge überhaupt, und in

welcher Formation insbeſondere, oder im aufgeſchwemmten

Gebirge befinde.

Aus Begehung des Gebirges nach allen Richtungen,

vielleichtigen Entblößungen deſſelben in Waſſerriſſen, die -

das Gebirge querſchlägig oder ſpießeckig durchſchneiden, aus

der Felge der Gebirgslagen über und unter einander,

welches zu erfahren, oft meilenweite Unterſuchung der Um

gebungen nöthig wird, fällt der Unterſuchende den Schluß,

zu welcher Formation das vorliegende Gebirge gehöre, wie

groß die Wahrſcheinlichkeit zu Auffindung von Steinkohlen ſey.

- Die Hauptniederlagen der Steinkohlen ſind zwar be

kannt, doch iſt die Kohle nur im eigentlichen

Steinkohlengebirge die charakteriſirende Gebirgsart, ohnge

achtet ſie auch dort noch oft genug auf große Räume

gänzlich fehlt. Im Flöztrapp- und aufgeſchwemmten Ge

birge erſcheint ſie nur zufällig, nicht mehr charakteriſtiſch.

Flöztrapp- und aufgeſchwemmtes Gebirge kann daher in

ungeheuerer Ausdehnung ohne Spur von Steinkohle, und

wieder mit anſehnlichen Niederlagen dieſes Brennſtoffes

vorkommen. Auch die mittlere Flözformation, insbeſon

dere der bunte Sandſtein, führt bisweilen zufällig ſchmale

Steinkohlenflöze, wie der Muſchelkalk der jüngern Forma

tion, doch ſind ſie nach Anſicht Schreibers dieſes ſo un

höfliche Gebirge für den Steinkohlenſuchenden, daß er auf

ihre Unterſuchung ohne vorherige wirkliche unver

kennbare Ausbiſſe von Kohlen nichts verwendet.

Das Auffinden der Steinkohlen ohne Ausbiſſe, iſt

mehr Werk des Glückes als der Kunſt, –der tüchtigſte

Geognoſt hat für alle Gebirgsformationen nicht mehr als

bloße Wahrſcheiulichkeit, die mehr oder weniger durch Vor

kommen der den Steinkohlen verwandten Gebirgsarten,

Schieferthon, Brandſchiefer und gewiſſe Gattungen Sand

ſtein, wie das Gebirge ſelbſt – erhöht wird; doch muß Schie

ferthon von ſchiefrigem Thon aus blauen Letten, welche

beide häufig in der mittlern Sandſteinformation vorkom

men, mit dieſem Sandſteine, Sand-, Thon- und Kalk

mergel, auch wirklichem Kalk und ſandigem Kalk häufig

wechſeln, wohl unterſchieden werden, ſo wie

mittlern Sandſteine gleichfalls eigenthümliche Kieſelkonglo

merat mit jenem des alten Sandſteins nicht zu verwech

ſeln iſt.

Nur im eigentlichen Steinkohlengebirge ſind

ſelbſt bedeutende Verſuche, ohne Ausbiß von Kohlen,

zu rechtfertigen, weil hier das-Vorkommen der Kohle am

wahrſcheinlichſten iſt. In jedem andern Gebirge

reicht ſelbſt das Daſeyn von Schieferthon und Sandſtein

noch nicht hin, koſtſpielige Schärfungen darauf zu ver

anlaſſen. Noth an Brennſtoff und der daraus entſprin

gende Wunſch Steinkohlen zu finden, kann durch wenig

koſtſpielige Bohrverſuche, die indeß von einem Gebirgs

ke nn er unabänderlich geleitet werden müſſen, befriedigt

werden.

Kommen Steinkohlen in der Flöztrappformation vor,

ſo iſt derſelben Reichthum gewöhnlich ſo überwiegend, daß

Kohlenausbiſſe um ſo leichter entdeckt werden können, als

die Gebirgslagen dieſer Formation größtentheils ein unbe

deutendes Verflächen haben und faſt eben liegen. "

So verhält ſichs auch mit dem aufgeſchwemmten Ge

birge, wo Schurf- und Bohrverſuche durch die flach mul

denförmige oder horizontale Schichtenlageruug ſehr begün

ſtigt werden.
-

Da Herr Jord an mit dem Vorkommen der

Schwarzkohle nicht bekannt zu ſeyn ſcheint, das Auffinden

der Braunkohlen in Flöztrapp und aufgeſchwemmten Ge

birge durch die Natur dieſer Gebirge weit mehr erleichtert

wird, als gewöhnlich bei der Schwarzkohle, ſo iſt in deſſel

ben Anweiſung zur Steinkohlenaufſuchung auch nichts über

die Art der zu veranſtaltenden Schurfverſuche, wie den ge

wöhnlichſten Gebirgsſtöhrungen am Ausgehenden ge

ſagt worden. - - -

# B. hinſichtlich der Schurfverſuche:

ach welcher Gebirgsrichtung am zuverläſſigſten Schurf

oder Bohrverſuche zu veranſtalten ſeyen, wenn Entblößungen

oder Waſſerriſſe dem Suchenden die nöthigen Aufſchlüſſe über

Streichen und Fallen gegeben?

Wie das unbekannte Streichen und Fallen eines Ge

birges aus mehreren Schurfen und Bohrlöchern, welche

ſämmtlich eine Gebirgslage erreichten, und in verſchiedener

Richtung ſtehen, zu beſtimmen ſey?

Wie Schurfverſuche bei horizontalen, oder ſchwachen,

z. B. unter einem Winkel von 6, 8 bis 10 Graden, wie

bei ſtark fallenden unter einem Winkel von 20, 50,4o

Graden, wie bei ſtehenden Gebirgslagen zu veranſtalten?

Unter welchen Umſtänden das Bohren dem Schurfen,

oder dieſes jenem vorzuziehen ſey? - -

Wenn Suchſtollen Vºrzug vor Schurf- und

Bohrverſuchen verdienen? c. -

Rückſichtlich der Gebirgsſtöhrungen am Ausgehenden.

Daß Flöze häufig nahe an Ausgehenden einen Sat

tel bilden, und ſich deßhalb verkippen, ſtatt zu Tage aus

zugehen. -

das dem

-
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Daß der Sattel, den das Flöz am Ausgehenden bis

weilen macht, durch Regenfluthen hinweggeriſſen, das wirk

liche Flöz mit Gerölle und Dammerde überſchüttet, aber

der Ueberſchlag noch zu Tage ausgehen kann, der, wenn

man ihn verfolgt, in wenig Klaftern verſchwindet.

Daß Flöze ſelten gegen Tag zu, das Streichen und

Fallen, was ſie in größerer Teufe haven, beibehalten c.

Die Beſchreibung des Bergbohrers, des Behrens und

der Beobachtungen beim Bohren, iſt ziemlich gründlich;

ſie enthielte faſt alles Weſentliche, was bei Aufſuchung von

Braunkohlen im Flöztrapp und aufgeſchwemmten Gebirge

zu beobachten iſt, wäre auch hier nicht die ſo nöthige Er

klärung vom Streichen und Fallen, worauf doch bei

den Bohrungen ſehr viel ankommt, ganz übergangen; der

Herr Verfaſſer ſcheint dieſe Erläuterung faſt abſichtlich ver

mieden zu haben; er ſpricht überhaupt nur von der An

wendung der Bohrverſuche in horizontal liegenden Kohlen

lagern, denn wie könnten die Bohrlöcher auf einem Fläze

von mäßigem Einfallen z. B. 2o – 25 Graden gegen den

Horizont, fünfzig Klafter weit in jeder beliebigen

Richtung auseinander geſetzt werden ? wie erſt bei einem

Einfalle von 50 bis 40 Graden ?

Streichen nennt der Bergmann die Richtung*),

nach welcher ein Gebirge und deſſen Lagen ſich aus einer

Weltgegend in die entgegengeſetzte, ziehen; Fallen **)

das Verflächen der Gebirgslagen nach einer Weltgegend,

unter einem gewiſſen Winkel mit dem Horizonte.

Das Fallen iſt dem Streichen entgegengeſetzt. Streicht

daher ein Gebirge Nordoſt Südweſt, ſo iſt ſein Fallen ent

weder ſüdöſtlich, oder nordweſtlich. ***) A

Je größer der Winkel gegen den Horizont, um ſo

ſchärfer ſchießt das Gebirge ein, je kleiner um ſo ſanfter.

Nach genau ausgemitteltem Streichen, können die

Bohrlöcher auf der Streichungslinie ſelbſt wohl

fünfzig und mehr Klafter aus einander geſetzt werden, doch

nach dem Einfallenden zu nicht, weil ſonſt die Bohrun

*) Eigentlich die größere Längen - Nichtung einer oder

mehrerer Gebirgsarten. D. H..

*) Eigentlich die mit jener Längen - Richtung ſich meiſtens

kreuzende, kürzere Richtung der Abhänge dieſer Ge

birgsart, die ſelten ſenkrecht, ſondern mehr oder weni

ger geneigt zur Waſſer - Ebene erſcheinen, daher ſich

auch meiſtens ſehr bald ins Innere der Erde in die

Tiefe ziehen, daher nur mit Schwierigkeit verfolgt

werden können, indeſſen das Streichen oft ſehr weit er

forſcht werden kann. D. H.

***) Doch auch oft mit ganz abweichenden, partiellen Rich

tungen, welche aber im Hauptgeſetz nicht beirren dürfen.

Bei m antelförmiger Lagerung iſt das Streichen

kreisförmig, und folglich das Fallen nach allen Rich

tungen. - D. H..

gen als Verſuche, durch die bedeutende Teufe der Lö

cher, größerer Feſtigkeit des Geſteins zwecklos ver.heuert

würden. -

Beſonders wichtig wäre es ferner geweſen bei Anga

be, was Alles beim Bohren zu beobachten, zu erklären,

wie mit Regelmäßigkeit und Erfolg zu bohren,

d. h. wie im Allgemeinen die Bohrlöcher anzugeben, bis

auf welche Teufe niederzubohren, und aus den Reſultaten

des erſten Bohrloches das zweyte hinſichtlich ſeiner Stel

lung zu beſtimmen ſey? Davon hängt doch Alles ab,

wenn eine Gegend durch Bohrverſuche gründlich unter

ſucht werden ſoll? -

Behauptet man einerſeits, daß das Auffinden von

Steinkohlen, in allen Gebirgsformationen ohne wirkliche

Kohlenausbiſſe, mehr Sache des Glücks als der Kunſt ſey,

ſo kann man andererſeits jeden Bergbauluſtigen aber mit

dem Fache Unbekannten, nicht angelegentlich genug warnen,

ſich nicht der Willkühr des erſten beſten gemeinen Berg

manns zu überlaſſen, was leider noch ſo oft geſchieht, und

in der Regel den empfindlichſten Nachtheil für den Bau

luſtigen nach ſich zieht. Viel gewonnen hat ſchon der

Unternehmer, wenn ein Sachverſtändiger ihm die Wahr

ſcheinlichkeit zuſagt, und darauf hin die zu veranſtaltenden

Verſuche anordnet; er beurtheilt nach dem vorliegendenG

birge die Teufe der anzuſtellenden Verſuche, beſtimmt die

Art der Verſuche ſelbſt, und iſt zuverläßig im Stande, in

jedem Gebirge, was er ſeinen Hoffnungen entſprechend er

achtet, in kurzer Zeit mit geringem Geldaufwande, Gewiß

heit über das Da- oder Nichtdaſeyn von Steinkohlen zu

ſchaffen. Anders verhält ſichs mit dem empiriſchen Berg

manne, der vom Jugend auf allein körperlich wirkte, wie

eine Maſchine ſich zu Allem brauchen läßt, ohne die Grün

de des Warums zu wiſſen; ihm iſt jede Gegend recht,

Ueb er all die Gewißheit faſt ſchon da, bringt er nur

dabei ſein Daſeyn ſo lange als möglich durch; der Bau

luſtige verſchwendet anſehnliche Summen, ohne daß oft die

Gegend ſelbſt ſich zu Verſuchen eignet, viel weniger Koh

len gefunden werden.

Vom Grubenbau auf Steinkohlen und Verhau der

Steinkohlenfelder.

Hier ſtellt der Herr Verfaſſer folgende Grundſätze auf:

Wenn ein Kohlenflöz hinlänglich mit dem Bergbohrer

ausgerichtet, und bauwürdig gefunden worden, erfordert es

die Vorſicht, daſſelbe bei einer ſeichten Lage im Mittel mit

einem Schachte zu durchteufen, um mit Dach wie Sohle,

deren Feſte oder Feigkeit bekannt zu werden, als Haupt

gegenſtände beim Grubenbau.

„Das Steinkohlenflöz ſey aus dieſem Schachte mil

„zwey über das Kreuz gehenden rechtwinklig laufenden

„Hauptſtrecken, bis an das taube Ausgehende in gerader

„Richtung zu durchkreuzen.“

„Die Sohle dieſer Hauptſtrecken ſoll von dem Haupt
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„ſtollen aus nur ſo viel anſteigen, als es der äußerſt

„nothwendige Abzug der Grubenwäſſer erfordert.“

- „Dieſen Hauptſtrecken ſey die vor ſchriftsmäßige

„Höhe zu geben, wäre auch das Flöz durchaus oder nur

„theilweiſe von geringerer Mächtigkeit.“

„Bei dieſer Durchkreuzung können mitunter die

„zweckmäßiaen Punkte zu einer nähern und kürzern Förde

„rung der Mittel und Wetter mit Schachten nach Thun

„lichkeit und Erforderniß beſtimmt und angelegt werden.

„Hiernach kann die Austheilung der in der Folge anzule

„genden gleichlaufenden Seiten- und Querſchläge beginnen,

„mit vorzüglicher Bedachtnahme auf die ſichern Bergveſten,

„um der Grube nicht zu früh Druck und Brüche, hier

„durch Wettermangel oder gar Entzündung zuzuziehen.“

Ferner wird geſagt:

„Die wichtige Austheilung der Seiten- und Quer

„ſchläge und deren Richtungslinie, hänge allein von einem

„richtigen Grubenriſſe ab. Die belaſſenen Zwiſchenmittel

„zu Bergveſten dürften für den Anfang nicht unter

, „zehn Klafter angetragen werden. Der darauf folgende

„Verhau der Kohlenfelder habe von den letzten bauwürdi

„gen Endſchaften des Kohlenflözes und zwar rückwärts

„anzufangen, damit wenn Brüche erfolgen, dieſe dem übri

„gen Bau keinen Schaden zufügen. c.“

Aus dieſen hier angeführten Grundſätzen geht ſehr

deutlich hervor, daß der Herr Verfaſſer eine Grube auf

einem Braunkohlenlager im Flöztrapp- oder aufgeſchwemmten

Gebirge, was vielleicht bei ganz ebener Lage vom Mittel

aus eine Erſtreckung von einigen hundert Klaftern nach

allen vier Weltgegenden hatte, zum Muſter genommen.

Denn nur auf einem Kohlenlager, was ſich eben ſö

lig nach allen Richtungen verbreitet, können zwey

über das Kreuz, rechtwinklich laufende Hauptſtrecken bis

an das taube Ausgehende mit nur ſo viel Anſteigen,

als zum nöthigen Abzuge der Grubenwäſſer erfordert wird,

getrieben werden. -

Beim Bergbau auf regelmäßig unter einem gewiſſen

Winkel eingelagerten Flözen kann nur die eine Haupt

ſtrecke, und zwar jene, welche im Streichen geht, fö

lig oder nur mit ſo viel Anſteigen, als zum nöthigen Ab

zuge der Grubenwäſſer erfordert wird, getrieben werden,

die andere, mit ihr im rechten Winkel ſtehende, geht nach

dem Ausgehenden oder Einfallenden, ſteigt oder fällt daher

ununterbrochen mit ſo viel Graden, als das Flöz mit ſei

nem Dache ſeiner Sohle einſchießt.

Was die vorſchriftsmäßige Höhe anbelangt,

ſo muß man fragen, welches die vorſchriftsmäßige Höhe

ſey ? da ſie nicht angegeben, und der mit dem Fache Un

bekannte ſie nicht wiſſen kann.

Nur ein Erbſtollen hat eine vorſchriftsmäßige

Höhe von pptr. 7 Schuh; der Grubenbau erhält in dem

Hauptſtocke, im Falle die abzubauenden Flöze dieſe Höhe

nicht haben, nur ſo viel Höhe, als zu möglichſt leichter För

derung und gutem Wetterwechſel unumgänglich nöthig iſt.

Wie könnte der Bau auf 15 bis 18zölligen Flözen,

z. B. im Mansfeldiſchen auf dem Kupferſchiefer

flöze, in der Grafſchaft Glatz auf mehreren Steinkohlen

flözen, auf der Davidsgrube bei Waldenburg in

Niederſchleſien e. c. mit Vortheil getrieben werden, wenn

ſo viel Dach oder Sohle nachgeriſſen werden müßte, um

eine vorſchriftsmäßige Höhe herauszubringen. Dort iſt die

bekannte Krum hälſe rarbeit zu Hauſe, wo der För

dermann auf einer Seite liegend, Arm und Fuß mit einer

hölzernen Schiene bedeckt, ſein Grubenlicht am Kopfe, den

Förderkaſten am andern Fuße befeſtigt hat, und ſich ſo auf

der Sohle liegend, mit Hülfe des andern Armes und Fu

ßes fort bewegt.

Auch für den Bau auf Braunkohlenlager ſind die

vcm Herrn Verfaſſer ertheilten Vorſchriften viel zu einſei

tig und ſeicht, auf geregelten Flözbergbau indeß wenig

oder gar nicht anwendbar. - -

Gut iſt es, das Lager nach allen ſeinen Erſtre

ckungen mittelſt Bohrlöchern zu unterſuchen, deren Teufe

genau zu vermerken, und hiernach ſodann Situations- und

Saigerriß zu entwerfen. -

Zweckmäßig iſt es, den erſten Schacht auf das

Lager zur Bekanntſchaft mit ſeinem Dache, ſeiner Sohle,

mehr nach der Mitte des Lagers niederzudringen, und ſo

dann mit zwey über das Kreuz gehenden Strecken nach

dem Ausgehenden, was ein Lager freilich von allen Seiten

hat, zu gehen. -

Wahr iſt es, daß auch ein Bau auf einem Braun

kohlenlager – nebenbeigeſagt der einfachſte, den es geben

kann, ohne richtiges Grubenbild und Beſtimmung der Sei

ten, wie Querſchläge nach dieſem, ein verpfuſchter Bau

werden muß, und viel zweckleſen Geldaufwand verurſachen,

viel Kohlen verwüſten kann. Doch die fernere Ausdehnung

des Baues durch Seiten- und Querſchläge hat noch eine

Menge Rückſichten, die der Herr Verfaſſer würdigen und

anführen mußte.

Jeder Grubenbau auf Steinkohlen hat den größern

oder geringern Kohlenbedarf zur Baſis für ſeine Vorrich

tung, ſeine Erweiterung uud ſeinen Abbau.

Ruhige Lagerung, reine Kohle, wenig oder gar keine

Unterbrechungen, machen ausgedehnte Vorrichtungen

überflüßig; dagegen im umgekehrten Falle die beiden re

winklich gehenden Strecken, nicht weit und ſchleunig genug

ins Feld zu deſſen Unterſuchung und Vorrichtung gebracht

werden können, wird beſonders ein bedeutendes Kohlen

quantum alljährlich benöthigt. -

Iſt Dach und Sohle gut, nicht feig oder gebräch,

ſo daß wenig Druck vorhanden, das Offenerhalten

der Schläge nicht zu koſtbar hinſichtlich der Zimmerung

wird; ſo mag der Betrieb mehrerer Seitenſchläge, doch in

größten Entfernungen als von zehn zu zehn Klafter zu

Theilung und Vorrichtung der Pfeiler zum künftigen Ab

bau, wenig ſchädlich ſeyn, die Anlage der Querſchläge aber

zwiſchen dieſen Seitenſchlägen zur Beförderung des Wetter
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wechſels und leichterer Förderung in gleichem Entfernungen,

ſo daß die Pfeiler alle in rechtwinkliche Quadrate, deren

jede Seite zehn Klafter beträgt, getheilt werden, findet

man ſelbſt auch bei dem beſten Dache unzweckmäßig.

Denn

1. durch die vielfältige Verritzung werden die Pfeiler zu

ſtark abgetrocknet, was für jede Kohle von weſent

licherem Nachtheil iſt, als man glaubt.

. Verurſacht das Ausbrechen der Seitenſtöße – Folge

der faſt jeder Kohle beigemiſchten Schwefelkieſe, wel

che ſich bei Zutritt der Luſt zerſetzen,– eine ſtehende

nicht unbedeutende Rubrik für Säuberungs- und wohl

auch Zimmerungsunkoſten, wenn die Zerſetzung ſtark

durch Klüfte, weit in die Stöße hinein wirkt, ſo daß

ganze Wände losgezogen werden, welche die Thür

ſtöcke oder Stempel zerquetſchen.

Iſt Streckenbetrieb jederzeit koſtſpieliger als Pfeiler

abbau.

Im entgegengeſetzten Falle, bei feigem Dache, wird

die Gefahr des Zuſammenbruches nach Wegnahme einiger

Pfeiler, durch ſo oftmalige Theilung derſelben ſo ſehr ver

mehrt, daß man zu Sicherung der Arbeiter oft bedeutende

Pfeiler ſtehen laſſen muß, ſie gar nicht abbauen darf.

Bei den Fällen und dem Vortheile des Gewer

ken entſprechender dürfte daher die Vorrichtung eines ſölig

liegenden Braunkohlenlagers mit zwey über das Kreuz lau

fenden Strecken, bis zum tauben Ausgehenden oder dem

nächſten Schachte mit Seiten und Querſchlägen, in fünf

und zwanzig Klafter Entfernung von einander ſeyn.

Erlaubt es das Tagelokale, ſich an jedem beliebigen

Orte mit einem Schachte anſetzen zu können, ſind die auf

liegenden Gebirgslagen nicht ſehr feſt, die Schachſaiger

teufe nicht mehr als 1o, 12 bis 14 Klafter; ſo iſt eine

Förderung mittelſt Haſpel die einfachſte, koſtenloſeſte, viel

leiſtende. Iſt das Lager z. B. 5 bis 6 Schuh hoch, we

nig mit fremden Gebirgslagen durchſchwült, ſelten unter

brochen, ſo können aus zwey Haſpelſchachten von dieſer

Teufe, mit zweymänniſchem Haſpel in einem Jahr achtzig

bis hunderttauſend auch noch mehr Zentner Kohlen zu

Tage geſchafft werden. Die Schachte kommen in 5o

Klafter Entfernung von einander, und der im Mittel die

ſºr Feldlänge getriebene Seiten- oder Querſchlag befördert

den nöthigen Wetterwechſel nach allen Seiten, hinreichend.

Jeder Schacht ſteht in einem Quadratfelde, deſſen jede

Seite 25 Klafter beträgt, welche Länge für die einfache

Förderung mit Menſchenhänden in der Grube mittelſt hun

dert fünf Pfund Kohlen haltenden Kaſten auf kleinen Wal

zen oder Kuffen, wieder die entſprechendſte iſt, da jeder

Schlepper ohne Anſtand in einer zwölfſtündigen Schicht,

(wo nach Abſchlag der Bet- und Mittagsſtunde, 1o Ar

beitsſtunden bleiben ) hundert Kaſten Kohlen auf 25 Klafter

Förderlänge, vor Ort ſelbſt einfällt, und unter den Schacht

läuft. Während der Abbau auf dem einen Schachte vom

Ausgehenden nach dem Schachte zu in der Art ſtatt

5.

findet, daß in 2, 5 oder 4. Klaftern Entfernung vom Aus

gehenden, je nachdem es die Güte des Daches erlaubt, -

der erſte nur 4 höchſtens 5 Schuh weit zunehmende

Seitenſchlag bis zum nächſten 25 Klafter entfernten Quer

ſchlag nach der Kompasſtunde und dem Riſſe getrieben,

und von da zurück der 2,5 bis 4 Klafter breite Pfeiler

zwiſchen dem Ausgehenden und erſten Seitenſchlage, auf

einmal weggenommen wird, muß zugleich im 2, 5 oder 4

Klafter Entfernung, welche Pfeiler breite wie be

reits erinnert, alle in die Güte des Daches

beſtimmt, von dem erſten der zweite Seitenſchlag auf:

gehauen, und dadurch der Pfeiler weiter vor gerichtet:

werden, um mit dem Abbau ohne Verzug nach Wegnahme

des erſten Pfeilers zum zweyten bereits vorgerichteten,

ſchreiten zu können. So findet nach und nach der Abbau

der Pfeiler von allen 4 Seiten um den Schacht herum

ſtatt, und kein Seiten - oder Querſchlag wird

eher aufgehauen, bis nicht die gleich darauf

folgende Wegnahme des Pfeiler s gewiß iſt;

nur verſteht ſich von ſelbſt, daß ein Pfeiler von 5 Klafter

Stärke um den Schacht herum ſo lange ſtehen bleibt, bis

das ganze Feld ausgebaut, der Schacht nicht mehr ge

braucht wird.

Außer dem Abbau auf einem oder auch zwey Schach

ten zugleich, wenn das Förderungsquantum ſehr groß iſt,

wird das Feld zugleich in weiterer Erſtreckung auf dieſelbe

Art, nur mit einem Seiten- und einem Querſchlage

im 25 Klafter Entfernung auf den nächſt gelegenen 5o

auch 6o Klafter weit entfernten Schacht zu aufgeſchloſſen,

und Wetterwechſel befördert. Fernere Theilung der Pfei

ler darf aber jederzeit nur mit dem Abbau zugleich

ſtatt finden.

Weniger Streckenbetrieb, und daher geringerer Koſten

aufwand, weniger Unterhaltungs- und Säuberungsunkoſten,

wohlfeilere Gewinnung der Kohlen, kein frühzeitiger Druck,

kein Abtrocknen der Kohlen, dürften hinreichende Gründe

ſeyn, einen ſolchen Abbau zu empfehlen.

- Welche Vortheile ſollen dagegen aus einem Bau

nach der vorgeſchlagenen Art des Herrn Verfaſſers, der

Betriebskaſſe erwachſen?

Iſt das Lager durch Bohrverſuche nach allen Rich

tungen hinreichend bekannt, weiß man deſſen Endſchaften,

ſo iſt es nach Meinung Schreibers dieſes höchſt unüber

legt, ja wahre Thorheit, das Feld erſt bis an ſeine End

ſchaften alle zehn Klafter mit einem Seiten- und Quer

ſchlage zu durchfahren, ehe man den Ausbau einleitet.

Mit dem Geldaufwande, welchen die Unzahl der getriebe

nen Strecken, und deren Unterhaltung durch eine Reihe

von Jahren koſtet, wird man bei Beobachtung der vorge

ſchlagenen Methode im Stande ſeyn, wenigſtens das vier

fache an Kohlen, was der zweckloſe Streckenbetrieb gege

ben, zu Tage zu ſchaffen. Bei einem geregelten Gruben

bau müſſen alle Theile in gleichgünſtigen Verhältniſſe ſte

hen, oder er hört auf ein geregelter Bau zu ſeyn. Vor
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richtung des Feldes bis an ſeine Endſchaften, nach der

vom Herrn Verfaſſer empfohlenen Art, ohne Pfeilerabbau

zugleich mit fortſchreiten zu laſſen, iſt ſo gut eine Art

Raubbau auf Koſten der Betriebskaſſe, als planloſes Weg

nehmen der Pfeiler, ohne fernere Vorrichtung.

Vorrichtung und Abbau muß jederzeit in einem Ver

hältniſſe ſtehen, und dieſem Verhältniſſe liegt theils das

nöthige Förderungsquantum, theils die Regel- oder Un

regelmäßigkeit des Lagers ſelbſt zum Grunde. -

Sind die Schachtteufen bedeutender, 2o bis 5o Klaf

ter, wodurch das Abteufen koſtſpielig wird, oder die zu

durchteufenden Gebirgslagen von großer Feſtigkeit, oder

verbieten örtliche Verhältniſſe über Tage, z. B. Mangel

an Haldenſturz, Ab- und Zufuhre, das Abteufen der

Schächte in 50 bis 6o Klaftern Entfernung, ſo ſetzt man

dieſe auch 1oo und mehr Klafter weit auseinander, und

befördert zuförderſt durch Orts- und Gegenortsbetrieb des

Wetterwechſels wegen, einen Durchſchlag. Ein Förder

mann leiſtet dann nur halb ſo viel. Man bedient ſich

daher mancherlei Maſchinen, mittelſt welcher ein Mann

das Doppelte oder Dreifache, auch wohl Sechsfache, mit ge

wöhnlicher Kraftäußerung wegzubringen im Stande iſt,

z. B. des ungriſchen Hundes, oder der engliſchen Wagen

förderung, und ſchafft die Kohlen mittelſt Stoßhaſpel oder

einfachen Gepel nach Verhältniß des Kohlenbedarfs zu Tage.

Vortheilhaft iſt dann, bei Benutzung der engliſchen

Wagenförderung das aus einem Schachte abzubauende Feld

nicht mit zwey im rechten Winkel ſich kreuzenden Strecken,

ſondern ſtatt der Querſchläge mittelſt Diagonalen in 25

Klaftern Entfernung von einander, vorzurichten.

Diagonale heißt diejenige Strecke, welche aus

dem Seitenſchlage in ſpieß eckiger Richtung nach dem

Ausgehenden, oder dahin geht, ſo weit das Feld zum Ab

"bau für einen Schacht beſtimmt iſt. Die Förderung geht

ſodann beim Pfeilerabbau in den Diagonalen, nach dem

Seitenſchlage ohne Scheibe und hierdurch verurſachten Auf

enthalt, bis zum Schachte.

Ueber Aus- und Vorrichtung wie Abbau von regel

mäßig gelagerten Flözen unter verſchiedenem Fallungswinkel

und verſchiedener Mächtigkeit, worüber ſich noch ungemein

viel Gründliches und Wichtiges ſagen ließe, findet man

übrigens in des Herrn Jordans Anleitung eben ſo

wenig ein Wort, wie von Ausrichtung verworfen er

Flöze, was doch für den Betriebsmann von größter We

ſenheit iſt. Ein ſölig liegendes Braukohlenlager, oder ein

im Streichen und Fallen regelmäßig aushaltendes Flöz,

unter was immer für einem Fallungswinkel vorzurichten

und abzubauen, iſt ſo wenig Kunſt, daß es der ſonſt Uner

fahrenſte bald ablernen und nachmachen kann, doch wenn

Stöhrungen eintreten, das Flöz im Streichen oder Einfallen

plötzlich abgeſchnitten, aus ſeiner Stunde geworfen wird,

gehört mehr Uebung mehr Erfahrung - und genau e ört

liche Gebirgskenntniß dazu, um ſich glücklich herauszufin

den. Dieſe Schwierigkeiten ſind indeß noch leicht zu be

ſiegen, verlorene Flöze bald wieder auszurichten, werden

ſie nicht in kurzen Zwiſchenräumen, durch mehrere auf ein

auder folgende Stöhrungen, ehe noch die erſte ausgerichtet

worden, neuerdings verrückt. 3:

Intereſſante mineralogiſche Notizen.

A echt heit der Kry ft alle . *)

Die erſt behauptete, dann geläugnete und nun doch

ſich beſtätigende Umwandlung mancher Mineralien in an

dre, veranlaßt Herrn Breithaupt in Freiberg zu

einer neuen Eintheilung der Kryſtalle, mit Angabe ihrer

Kennzeichen.

1. Die ächten Kryſtalle beſitzen immer wenigſtens ei

nigen Glanz und ſind nicht zu bezweifeln, wenn ſich

eine kriſtalliniſche (blättrige oder ſtrahlige) Textur

zeiat.

2. Ä m et a morphifchen umgewandelten Kry

ſtalle ſind nndurchſichtig, matt im Bruche, haben

zwar eine regelmäßige äußere, aber nie kryſtalliniſche

Tertur, entſprechen nie der plaſtiſchen Tendenz der

jenigen Subſtanz, wobei ſie vorkommen, und wenn

ſich weſentliche Verſchiedenheiten in ihren ſekundären

Formen zeigen, ſo laſſen ſich dieſe nie auf. Eine

Grundform zurückbringen.

. Die Aft er kr v ſt alle haben nie kryſtalliniſche Ter

tur und die äußern Flächen ſind eben ſo wenig voll

kommen glatt, als die Ecken und Kanten vollkommen

ſcharf ſind. Ihre Kryſtallform iſt der plaſtiſchen Ten

denz der Subſtanz immer entgegen und ihre verſchie

denen ſekundären Formen können nicht innner auf

Eine Grundform zurückgebracht werden.

Beiſpiele metamorphiſcher Kryſtalle: 1. die

t eſſularen Kryſtalle des dichten Brauneiſe u

ſteins ſind nichts als verwandelte Schwefelkieſe. 2. Grün

erde - Kryſtall in Eiſen t hon vor Faſſa ſind ver

wandelte Augit - Kryſt alle. 5. Alle Spekſtein

Kryſtalle theils umgewandelte Quarz, theils andere Kry

ſtalle. -

5

*) ueber die Aechtheit der Kriſtalle von A. Breithaupt.

Freiberg. Evaz. 1815.

Prag, I. G. Cave. Gedruckt in der Straſhirpkiſchen Buchdruckrey.
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V a t er la nd sk u nd e.

1. Einige Bemerkungen über die Slaven, vorzüglich

in Böhmen.

(Fragment aus dem Böhmiſchen Bilderſaal von W. A.

Gerle. Verglichen Nr. 54. dieſes Bandes.)

Wohl wenige Völkerſchaften ſind in Schrift

werken abwechſelnd ſo tief erniedrigt und ſo hoch er

hoben worden, als der Stamm unſerer Väter, denn,

während man in der deutſchen Vorzeit die Ausdrücke

Slaven und Sclaven für gleichbedeutend hielt,

und die Ser vier in dem lateiniſchen Servi wieder

finden wollte, wodurch ſich die deutſchen Völker zu ei

ner Art von Stolz gegen die ſlaviſchen berechtigt glaub

ten, leiteten andre Schriftgelehrte das Wort von dem

böhmiſchen Slaw nh (Berühmte) ab, unternahmen

es, die Verwandtſchaft dieſer Nazion mit den Grie

chen durch die erwieſene Abſtammung aus Aſien dar

zuthun, und ſie überhaupt zu einer der erſten Völker

ſchaften der Erde zu erheben. Genau und ohne alle

Partheilichkeit abgewogen iſt das Recht doch mehr auf

der Seite der letztern, wenn ſie gleich offenbar in ih

rem patriotiſchen Eifer zu weit gehen, und auf jeden

Fall ſind die Slaven eines der wichtigſten Völker, das

ſich durch Macht und Tapferkeit einen großen Theil

Europens unterworfen hatte und ſelbſt in Aſien ge

fürchtet wurde. Sogar das mächtige Rom erlitt

ſo mancheÄ von den Slaven, und hätte ſich

dieſer ungeheure Strom nicht in den Stürmen der

Welt in mehrere Arme getheilt, ſo wäre es ihm leicht

geworden in den Jahrhunderten der wilden Kämpfe

die Herrſchaft ſelbſt an ſich zu reißen.

Kein allgemeiner Ausſpruch iſt wohl anmaſſender

und ungerechter, als der Begriff, den viele Perſonen,

welche mit einem ungeheuern Schönheitsſinn groß

Beil. z. Heſp. Nro. 21. -

prahlen, mit der Bezeichnung „ſlaviſche Phyſiogno

mie“ verbinden. Es iſt wahr, daß man den urſprüng

lich ſlaviſchen Kopfbau, die großen Backenknochen,

klein geſchlitzten Augen und den großen Mund (die

ſich bei den Stammeltern mit einem herkuliſchen Bau

vereinten) noch jetzt häufig vorfindet; aber die böhmi

ſchen Slaven ſind weit mehr als ihre Stammverwand

ten, die Ruſſen und Pohlen, mit andern Völkerſchaf

ten in Verbindung gekommen, ſo daß dieſe Formen

meiſt ſehr gemildert erſcheinen, und man häufig die

edelſten Züge findet. Einen auffallenden Beweis lie

fert davon die kaiſerliche ſchwere Kavallerie, welche

größtentheils aus Böhmen ergänzt wird, und in ihrer

einfach edlen Montour doch manche glanzvoll ausgeſtat

tete Truppen andrer Mächte an hoher männlicher Ge

ſtalt und ſchöner Geſichtsbildung übertrifft.

Die ſlaviſchen Völker ſind eben nicht ſehr lecker

in der Wahl ihrer Speiſen; ihre Nahrungsmittel ſind

einfach, ſtärkend, und ſie eſſen mehr als manche Völ

ker von ſchwächerem Schlage, wie denn überhaupt ein

ſtärkerer Körper mehr Nahrung bedarf, um bei gleicher

Kraft zu verbleiben. Der Böhme liebt, wie alle ſei

ne Stammverwandten, die Pflanzennahrung, und vor

züglich ſind die Rübengattungen, noch mehr die Gur

ken beliebt, welche letztere in Böhmen zu allen Tags

eiten und in verſchiedenen Geſtalten gegeſſen werden.

leiſchſpeiſen genießen außerhalb der Städte und

Schlöſſer nur die wohlhabendſten Landleute, und man

kann den böhmiſchen Bäuerinnen – der berühmten

Kochkunſt der Hauptſtadt unbeſchadet – eben nicht

nachrühmen, daß ihre Bereitung derſelben ſehr lecker

znd ſchmackhaft wäre.

Die letztvergangenen Jahre vor den Kriegen von

1812 bis 1814, in welchen die Feldfrüchte und alle

erſten Bedürfniſſe des Lebens, die der Landmann er

zeugt, in einer ſo unverhältnißmäßigen Progreſſion

empor ſtiegen, hatten nicht allein in Kleidung und
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Geräthen, ſondern auch in Bezug auf den Tiſch ei

nen großen Lurus herbeigeführt, da der Landmann für

wenige Striche Getreides ſo nahmhafte Summen er

hielt, daß er Ä in der Stadt mit allen Gegenſtän

den des Wohllebens verſah, und ſein Geflügel meiſt

ſelbſt verzehrte. Die letztern meiſtgetreidereichen Jah

re und andre Verhältniſſe der Zeit haben aber die Prei

ſe ſo ſehr niedergedrückt, daß ſich der Landmann ge

zwungen ſieht, wieder zu ſeiner frühern einfachen Le

bensart zurück zu kehren, und ſeine Erzeugniſſe ins*

geſammt zu Markte trägt, um ſich die erſten Bedürf

miſſe zu verſchaffen.

Die Böhmen ſind, wie alle ſlaviſchen Stämme,

eben keine Feinde der gebrannten Wäſſer, doch bleibt

es eine ſonderbare Erſcheinung, daß ſich ſeit einigen De

cennien in der Hauptſtadt der Genuß des Punſches

ſo ungemein vermehrt, und bis in die gemeinſten

Stände verbreitet hat, daß die Zahl der Punſchknei

pen ſich von Jahr zu Jahr vermehrt, und man mit

Recht behaupten kann, es werde deſſen mehr in Prag

als in Hamburg getrunken,

Das Trinken des Branteweins nahm in den

frühern Jahren der Noth zu, wo der arme Mann ſei

nes Kummers in dem ſtärkſten Getränke am leichte

ſten los zu werden glaubte; doch hat dieſer Trank

bei weitem nicht ſo überhand genommen, als in Poh

len und Rußland, und im Ganzen wird, verhältniß

mäßig, weit mehr Bier als gebrannte Wäſſer getrun

ken. Der Wein gehört zu den höhern Lurusartikeln,

und wird mehr in Städten als auf dem Lande ge

noſſen.

In Bezug auf die Sprache werden die Bewoh

ner Böhmens gewöhnlich in die eigenthümlichen Böh

men oder Czechen, und in Deutſchböhmen (die Be

wohner der deutſchen Kreiſe und Landſchaften) einge

theilt; doch iſt es ein Vorurtheil, wenn man glaubt,

die Verbreitung der deutſchen Sprache im Königreich

Böhmen ſey von ſo großer Wichtigkeit, daß ſie die

Landesſprache (welche ein Hauptdialekt der ſlaviſchen

urſprache iſt, der jedoch, zumal in der Schrift, von

den verwandten polniſchen, ruſſiſchen und illyriſchen

Sprachen ſehr abweicht) ganz zu verdrängen drohe

dejwenngleich die deutſche Regierungs-Geſchäfts

und in den Städten zum Theil Converſations- Spra

che iſt, ſo ſind doch unter den ſechzehn Kreiſen des

Reiches acht – der Bidſchower, Chrudimer, Czas

lauer, Taborer, Prachiner, Rakonitzer, Berauner und

Kaurimer – ganz böhmiſch mit wenigen Deutſchen 3.

- fünf – der Bunzlauer, Königgrätzer, Budweiſer,

Klattauer und Pilsner – gemiſcht, und nur drei -

der Leitmeritzer, Saazer und Elbogner mit dem Ege

riſchen Diſtrikt – ganz deutſch mit einem kleinen

Antheil von Böhmen, und ſelbſt in der Hauptſtadt

findet man noch einen großen Theil der niedern Stän

de, welcher kein Wort Deutſch verſteht. Die deutſch

ſprechenden Böhmen, zumahl die Gebirgsbewohner,

welche einen großen Theil derſelben ausmachen, haben

übrigens verſchiedene ſehr abweichende, und mitunter

ſo verdorbne Dialecte, daß der Deutſche nur mit gro

ßer Aufmerkſamkeit, oft erſt nach einiger Uebung und

Gewöhnung des Ohres, ſie zu verſtehen im Stande

iſt. Auch das Böhmiſche wird nicht - überall gleich

ausgeſprochen, doch ſind die Abweichungen nicht ſo

bedeutend, und bei dem ſchönen Wiederaufblühen der

ſlaviſchen Litteratur läßt ſich mit Recht erwarten, daß

dieſe reiche und biegſame Sprache in wenigen Decen

nien nachholen werde, was ſeit Jahrhunderten in ih

rer Ausbildung verſäumt wurde.

Das Volk der Slaven, welches, feſt an ſeinen

Formen hängend, nicht leicht von ſeinem Götzendienſt

zum chriſtlichen Glauben zu bekehren war, äußerte

gleichwohl, nachdem es dieſen einmal allgemein ange

nommen, in frühern Zeiten einen Enthuſiasmus für

die Religion, der nicht ſelten in fanatiſche Wildheit

ausartete, und öfter das Land in grauſamen Krieg

entzündete. Gegenwärtig ſind die böhmiſchen Slaven

größtentheils der römiſch-katholiſchen Religion zuge

than, und bekennen dieſe ohne große Bigotterie und

mit jener gutmüthigen Duldung gegen andre Glau

bensgenoſſen, welche überhaupt mehr in katholiſchen

als proteſtantiſchen Ländern gefunden wird.

Unter den Landespatronen, deren ſie, wie alle

katholiſchen Länder, mehrere haben, erfreut ſich St.

Wenzel und Johann von Nepomuk (zumahl der letz

tere, der Schutzherr der Brücken ) einer beſondern

Verehrung. Das Grabmahl des H. Johannes in der

Domkirche iſt der Gegenſtand einer zahlreichen Wall

fahrt, wie auch einige Marienbilder in Böhmen.

Die meiſten Fehlſchlüſſe in der Beurtheilung der

ſlaviſchen Völker (zumahl in der neuern Zeit) entſte

hen aus dem Umſtande, daß größtentheils diejenigen

über ſelbe ſchreiben, welche nicht längere Zeit unter

ihnen gelebt haben. Vom äußern Anſchein auf einer

flüchtigen Durchreiſe verleitet, glauben viele Deut

ſche die Böhmen, Pohlen und Ruſſen genügend be

urtheilt zu haben, wenn ſie, nebſt der Beſchuldigung,

daß ſie ſich mehr als andre der Faulheit und dem Müſ

ſiggange ergeben, ihnen noch Liebe zum Trunk und

Ä Sinn Schuld geben. Abgeſehen davon,

daß die beiden erſten wohl zu den Schooßſünden der

meiſten Völker gehören, da die Natur desjenigen Men

ſchen, der nicht höhere Geiſtesbildung erworben hat,
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ſich immer zur Unthätigkeit hinneigt, wenn ihr nicht

andre Motive zur Thätigkeit anregen, und das Letzte

ich meiſt auf falſche Hypotheſen gründet (zu deren

eleuchtung wir gelegentlich zurückkehren werden) ſo

wird man die Böhmen derſelben wohl mit Recht nicht

in einem höhern Grade anklagen können, als die mei

ſten ihrer, zumahl ſüdlichen, Nachbarn, und das alte

deutſche Sprüchlein:

„Wenn der Bauer nicht muß“

„Rührt er weder Hand noch Fuß.“

ſpricht dieſes ſo wahr als naiv aus. Auch iſt es ei

ne alte Erfahrung, daß in den geſegnetſten Ländern,

wo die Natur freigebig ihren großen Reichthum ſpen

det, die Völker am wenigſten geneigt ſind zu arbeiten.

Mit mehrerem Rechte traf den Böhmen zu jener

Zeit der Vorwurf des Widerwillens gegen die Arbeit,

wo Leibeigenſchaft und überhäufte Frohndienſte den ge

meinen Slaven jedes wahren Eigenthums beraubten.

Der große Joſeph hob die Leibeigenſchaft auf, und

wenn er ſich gleich der Früchte ſeiner Wohlthat

nicht mehr erfreuen konnte, ſo hat doch unter ſei

nen erlauchten Nachfolgern, in welchen ſein Geiſt

fortlebte, die wachſende Induſtrie und der Gewerb

fleiß ſeiner Böhmen hinlänglich dargethan, daß ſie nicht

minder Thätigkeit als andre Bölkerſchaften beſitzen,

und der Vorwurf der Arbeitsſcheu ebenſo ungerecht

als leider noch im Auslande gewöhnlich iſt. Seit

jener Zeit haben Fabriken und Manufakturen an Ver

breitung, der Boden an ſorgfältiger Pflege zugenom

men; unfruchtbare Gründe wurden in Aecker und

Wieſen verwandelt, verabſäumte Felder wieder brauch

bar gemacht; die Waldkultur erhöht ſich von Jahr zu

Jahr; neue Häuſer und Dörfer erheben ſich, und in

jedem Zweige der Landesinduſtrie ſind die böhmiſchen

Slaven in den letzten dreyßig Jahren um mehr als

ein Jahrhundert vorwärts gerückt. Ein vorzüglicher

Gewerbfleiß iſt im Rieſengebirge zu finden, weshalb

auch dieſer ſteinige Landſtrich verhältnißmäßig ſtärker

bevölkert iſt, als das fruchtbare Mittelgebirge des leit

meritzer Kreiſes. Auch im Erzgebirge iſt viel Kunſt

ſeiß, ein tüchtiger Menſchenſchlag und ziemlich reiche

Bevölkerung. Eine der induſtriöſeſten Punkte Böh

mens iſt jedoch die Stadt Reichenberg – nach Prag

die wichtigſte Stadt des Königreiches – deren Um

egend gebirgig, meiſtens kieſig und von ſº geringer

Ä iſt, daß er nicht die nöthigen Lebensmit

tel für ſeine Bewohner hervorbringt; dieſe mußten

alſo natürlich darauf bedacht ſeyn, den Mangel natür

licher Güter durch Kunſtfleiß und Betriebſamkeit al

ler Art zu erſetzen, welches ihnen auch ſo wohl gelang,

daß die Stadt mit ihren Verarbeitungen der Wolle

und Baumwolle, mit ihren Tuch - Strumpf- und Lei

nenmanufakturen und Baumwollengarn - Spinnereien

ſich der ſchönſten Blüthe erfreut. *)
W

Der Böhme liebt in der Regel ſeinen Landes

fürſten. Seinen Grund und Boden und die Heimath

liebt der Böhme ohne übertriebnen Nationalſtolz und

dient dem Nachbar gern, wo es ohne großen Opfern

geſchehen kann.

An m er k u n g.

*) Im dritten Viertheil des ſechzehnten Jahrhun

derts ſiedelten ſich vier fremde Tuchmacher in

Reichenberg an, vermehrten ſich aber ſo ſchnell,

daß ſie 1652 ſchon eine Zunft ausmachten, wel

cher der Herzog von Friedland, Albrecht von

Waldſtein, viele Vergünſtigungen zugeſtand;

doch erſt im Anfange des achtzehnten Jahrhun

derts fingen ſie an, über Böhmens Gränzen hin

aus zu ſpeculiren, und nach und nach erweiter

ten ſich ihre Handelsverbindungen immer mehr,

ſo, daß nicht nur in alle Provinzen der öſter

reichiſchen Monarchie, ſondernÄ in die übri

gen deutſchen Länder, Rußland, Italien, ja

ſelbſt nach Aſien, Reichenberger Tücher geſandt

werden, von welchen man eigentlich im Vater

lande die wenigſten verbraucht. Man zählt in

Reichenberg ohngefähr 9oo Tuchmacher - 4oo Lein

weber - und 5oo Strumpfwirker-Meiſter.

2.

Dionys Borzek von Miletin, Feldhauptmann der

Huſſiten, und ſeine Veſte Kunietic.

(Fragment aus dem Böhmiſchen Bilderſaal vou W. A.

Gerle.)

Am Hofe des Herzog,Ä lebte einer ſei

ner Vettern, Kunak genant, nebſt ſeiner Ehfrau Zdis

lawa, reich mit Heerden und Reichthum geſegnet;

dieſer ſandte einige ſeiner Knechte gegen Sonnenauf

gang, um einen ſchicklichen Platz zur Erbauung eines

eignen Herrnſitzes aufzuſuchen, welchen ſie in der

Nachbarſchaft der Elbe fanden, woſelbſt Kunak erſt

ein im Thale, dann aber die Burg Kunietic,

zuerſt von Holz, auf dem Berge erbaute. Beides,

und das ſpäter entſtandene Dorf am Fuß des Ber

ges, wurde nachher ein Eigenthum der Tempelherrn,

2
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die das Schloß von Stein aufführen ließen *); aber

nach ihrer Aufhebung fiel die Veſte an die Krone.

König Johann ließ mit ſtarken Mauern umgeben

und Karl IV. verſchenkte ſie an die Herren von Par

dubic und Miletin. *

E- -

„“

- In den Annalen des fünfzehnten Jahrhunderts –

erſcheint das Schloß als Eigenthum des tapfern Dio

nys Borzek von Miletin, der anfangs dem König

SiegmundÄÄÄ erſt, als dieſer aus

Mißtrauen ſein Geſchlecht verfolgte, zu der Partei

der Prager beging , und Zizka s grauſamen Zügen

beiwohnte; doch behandelte er die Gefangenen (mit

denen, zumal den Prieſtern, die Huſſiten auf die grau

ſamſte Weiſe umzugehen pflegten) milder als ſeine

Kriegsgefährten, und rettete einſt zwölf Nonnen, das

Leben, welche, ſchon an Breter gebunden, in die El

be geworfen werden ſollten. . . . . . . . "

niº : . . -

» Späterhin nahm Dionys Leutomiſchl ein, und

wurde zum Befehlshaber von Königgrätz ernannt;

gezogen, die Truppen des Biſchofs von Olmütz ge

ſchlagen, und die Stadt Kremſer eingenommen hatte,

da erhielt er die Bothſchaft, Zizka, welcher ſich mitt

lerweile mit den Pragern zertragen, ſey mit den König

grätzer Bürgern einverſtanden, und habe die Krieger

des Miletin aus der Stadt vertrieben. - -

- - - - - - - -

Dionys kehrte nach Böhmen zurück, und durch

Prager Hilfsvölker verſtärkt, zog er vor die Stadt;

aber die Taboriten machten einen Ausfall verjagten

-

- - - - -

F- -

ihre Gegner, und Dionys verdankte nur der Schnek

. . . . .

ligkeit ſeines Roſſes die glückliche Rettung auf die

Burg Kunietic. - - - - - - -

. . . . . . . . . . . . . . . .“

„Dionys focht als Feldhauptmann der Pra er in

dem Treffen bei Außig, und wurde ſpäter zum Burg

grafen von Prag ernannt, woſelbſt er viel zur Wahl

des neuen Erzbiſchoffs, Johann von Rekitzan beitrug.

Als fodann die böhmiſchen Städte und die Stände

des Reiches König Siegmund anerkannt hatten, und

nur Königgrätz ſich ihm noch nicht anfthun wollte,

wurde. Dionys nebſt noch zwei andern böhmiſchen

Rittern zu Anführern des Heerhaufens ernannt, wel

che man gegen jene Stadt abſchickte. Den Haupt

mann der Königgrätzer wollte Diottys durch einen Aus

fall vernichten, und wurde von dieſem mit Verluſtzu

rückgeſchlagen; aber in der folgenden Nacht griff er

den zweiten Anführer des Heerhaufens, Wilim von

Poſtupic in ſeinem Lager an, nahm daſſelbe ein, und

zwang dadurch auch Dionys, zum Rückzuge, welcher

– * – ----

-

- Prag, berI. G. Cave

ſich auf Kunietic begab. Mittlerweile hatten die Kö

niggrätzer Miletins Gebiet überſchritten, und das Städt

chen Seſemic*Ä und den Flammen geopfert ;

aber bald fand Dionys Gelegenheit ſich zu rächen, und

nahm ihnen mehr als dreihundert Roſſe, viele Wagen

und eine große Anzahl Gefangene ab, die er nach Ku

nietic führte. - - - - -

Nach dieſer Zeit nahm Miletin wenig Theil mehr

an den öffentlichen Angelegenheiten; doch gewährte, er

dem von Siegmund verfolgten Prager Erzbiſchof Schutz,

und führte ihn unter ſicherem Geleite auf ſeine Burg,

wo er ſo lange blieb, bis die Königgrätzer ihn zu

ihrem Erzdechant erwählten. - - . . .

- - -

Nach Dionys Tode wurde Kunietic ein Eisen

thum des Victorin von Podiebrad und dann ſeines

s Sohnes, des Königs Georg. Zu Ende des fünfzehn

- ten Jahrhunderts erhielten es die Herren von Pern

- ſtein, und ſo wechſelte es oft die Beſitzer, bis es end

lich großentheils verfiel. - - - - - -

aber als er mit Victorin von Neuhaus nach Mähren
Dieſes Gebäude, welches durch ſeine beinahe

ſechs Schuh dicken Mauern, breite Wallgräbe Är

hohe Thürme noch jetzt zeigt, von welcherÄ
es ehemals als Veſte geweſen ſey, hat Balbin noch

als bewohnbar gekannt, obſchon es damals nicht mehr

benutzt wurde, und wahrſcheinlich iſt die Burg erſt

nach dem 5ojährigen Kriege noch mehr verwüſtet

worden.

- - --- e - rºter . . ..

: “
-

* - - -

An m er kung. - -

*) Kaiſer Franz I. hat auf ſeiner vorjährigen Reife

in Böhmen die Ruinen dieſer Veſte der Aller

len, daß dem weitern Verfall derſelben Einhalt

gethan werden ſoll. :

Intereſſante mineralogiſche Notizen.

Lithion, Triphan, Petalit. - -

Gillet - Laumont meldet in der Abhandlung

der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 1818 (April

– Juni) und daraus Iſis X. S. 16o2. daß das

Lithion häufiger im Triphan (Spodumene) als

Petalit enthalten ſey, nämlich bis zu 8 Procent.

Da ſich jener nun auch (nach Leonhards Entde

ckung) in Tirol ziemlich häufig findet; ſo wird

man nun das Lithion um ſo leichter erhalten können,

da die 6 Pr. C. Lauge, welche

fand, wahrſcheinlich Lithion ſeyn

Gedruckt in der Straſchirpkiſchen Buchdruckerei.

iſing er darinn

önnte.

- -
- - - - - -- --

-

höchſten Aufmerkſamkeit gewürdigt, und befoh
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Die ſchöne Diana. - -

Eine Stunde von der Reſidenz liegt ein Städtchen,

welches in Sommer faſt täglich von den Bewohnern derſel

ben beſucht wird. In eins der dortigen vornehmſten Kaffeh

häuſer trat vor Kurzem eine junge, elegant gekleidete Dame,

und fragte nach dem Wirth vom Hauſe. Ihre liebliche Fi

gur, ihre lebendige Gewandtheit, ihr großes ſchönes Auge,

welches die Umſtehenden anſtändig begrüßte, machten auf alle

Gäſte einen höchſt gefälligen Eindruck. Der Wirth erſchien

und fragte nach den Befehlen der Dame.

„ . Sie beſtellte auf übermorgen ein Mittagmahl von 15

Gedecken zu 5 Thaler für die Perſon, gab einen Friedrichsdor

- darauf, nannte ihren Namen und fragte, ob der fürſtliche

Garten offen wäre, weil ſie in demſelben den ſchönen Mor

gen genießen wolle. Der Wirth bejahete das Letztere. Sie

verabſchiedete ſich von den dort Sitzenden mit einer artigen

Verbeugung, ließ ſich ihren Wagen folgen, und ging durch

die dunkle Lindenallee, die durch das Städtchen führt, lang

ſam zum fürſtlichen Garten.

* - Unter den Gäſten hatte Werdall, ein fremder jun

ger Kaufmann aus Gothenburg, geſeſſen. Die freund

liche Grazie der jungen Dame hatte ihn getroffen; ſeine Ei

telkeit ſagte ihm, daß ſie ihn mehr als alle Andere angeſe

hen, daß ſie ihn vorzüglich freundlich gegrüßt, daß ihr Blick,

während ſie mit dem Wirthe geſprochen, ausſchließlich auf

ihm geruht habe.

Er fragte den Wirth nach dem Namen der Dame,

den er nicht recht verſtanden hatte, und hörte, daß es De

moiſelle Blandini, die erſte Solotänzerinn vom Hofthea

ter, ſey. Er hatte geſtern das engelſchöne Mädchen tanzen

geſehen, er erkannte ſie jetzt wieder und folgte ihr in den

Garten.

- - Er holte ſie in einem ſchattigen Laubengange ein, faßte

ſich ein Herz und begann ſeine Anrede mit der ſchmeicheln

den Verſicherung, daß er ſich freue, ihre nähere Bekannt

ſchaft zu machen, daß er Jahre lang in allen öffentlichen Blät

tern von dem Zauber geleſen habe, den ihr jedesmaliges

Anftreten unter den Zuſchauern verbreitet hade, daß er ſo

glücklich geweſen ſey, ſie geſtern in dem Ballet „Zephyr und

Flora“ ſelbſt zu ſehen, daß alle jene öffentlichen Lobpreiſun

gen ſein Entzücken nicht auszudrücken vermochten, was er

in der ſeligen Erinnerung des geſtrigen unvergeßlichen Abends

immer empfinden werde, und daß er, ſobald ihm der Wirth

Hesperiden Rr. 1. XXX.
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ihren Namen genannt habe, ſich nicht habe dies Glück ver

ſagen können, ſie noch einmal zu ſehen, daher er ihr hier

her nachgeeilt wäre.

Das holde Mädchen war von der ſinnigen Rede des

jungen Fremden überraſcht; aber es hatte Welt genug, ſich

nicht aus der Faſſung bringen zu laſſen und ihm auf ſeine

Artigkeit etwas Verbindliches zu erwidern.

Das Geſpräch war angeknüpft uud führte ſich lebhaft

weiter. Beide wandelten mit einander durch den ſtillen fürſt

lichen Garten, und verloren ſich in eine au Innigkeit immer

mehr gewinnende Unterhaltung. Das Heimliche der blühen

den Umgebungen, die milden Läfte, die des Mädchens ſchöne

Wange und die Millionen duftender Blumen ſchmeicheln

küßten, das ſanfte Feuer im großen Auge der Reizenden

und der blitzende Morgenthau im Graſe, der Silberton ih

rer Stimme und die fröhlichen Lieder der tauſend beflügel

ten Sänger, die mit friedlicher Liebe im kleinen Herzen auf

dem bunten Blüthenmeere herumſchwirrten, das zarte Schwan

ken ihrer Göttergeſtalt und das Wiegen der ſchlanken Zweige,

welche ein leiſes Lüftchen hin und her ſchaukelte, – alj

dies drängte die glühende Bruſt des jungen Fremden; j

ſchlang, ſich vergeſſend, ſeinen Arm um die Hüfte des neben

ihm ſchwebenden Engels und zog ihre kleine weiche Hand

an ſeine bebenden Lippen; aber die Züchtige wand ſich, un

ter dem Vorwand eine Blume zu pflücken, aus ſeinem Arm,

und deutete ſchweigend auf die Gränzen des Schicklichen.

Sie leitete das Geſpräch, das er in das Sentimentalej
leiten verſuchte, auf das Triviale ihres kleinen Dinés, was

ſie übermorgen zu geben gedachte, nannte unter den Gäſten

den Schauſpieldirektor, den Concertmeiſter, den Ballerdijk

tor, den Regiſſeur, den Kapellmeiſter, und als der junge

Merkur in den weltbekannten Namen lauter achtdare in

tereſſante Männer erkannte und die Aenßerung hinwarf, daß

dieſer Cirkel einer der ausgeſuchteſten ſey, ſo beantwortete ſie

dieſe Bemerkung mit der artigen Einladung, die Zahl ihrer

Gäſte zu runden, und ihr und ihren Freunden und Freun

dinnen das Vergnügen ſeiner Gegenwart zu ſchenken. "

. "Es kommtmir“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, „ſelbſt recht

naiv vor, daß ein junges Mädchen einen jungen feinen Herrn

nach einer kaum halbſtündigen Bekanntſchaft zu einem freund

ſchaftlichen Mittagbrod einladet. Indeſſen entſchuldigt das

Vergnügen, welches mir Ihre Bekanntſchaft gemacht hat,

meine Uebereilung, wenn Sie ſtreng genug ſeyn ſollten,

meine wirklich recht herzlich gemeinte Gaſtfreundſchaft ſo zu

nennen.“ Sie ſchlug jetzt den Rückweg ein, und als ſie

der Glückliche in den Wagen hob, da ſie ihn nochmals,
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Verſprechen zu halten und gewiß zu kommen. „Sie

ſind fremd,“ ſagte ſie ſcherzend, ich kenne Sie kaum dem

Namen nach. Ich mache am Ende meine ganze Geſellſchaft

und alle die hübſchen Mädchen, die ich gebeten habe, um

ſonſt auf eine ſo liebenswürdige neue Bekanntſchaft neugie

rig, und Sie laſſen mich im Stich und kommen nicht. Ohne

Sie wären wir,“ ſetzte ſie rechnend hinzu, „wie mir eben ein

fällt, unſerer dreizehn. Sie kennen die Unglückszahl, die

manchem meiner Gäſte Angſt machen würde, ſich an den

Tiſch zu ſetzen; alſo dürfen Sie nun nicht ausbleiben, und

um für mich und meine Tafelrunde hinlängliche Bürgſchaft

u haben, müſſen Sie mir, – ja wahrhaftig, Sie müſſen

ir ein Unterpfand geben.“

Der ſelige junge Menſch hätte dem Seraph im Was

gen das Herz im Leibe gegeben, ſo war er von desholden

Mädchens Ä hingeriſſen. Er zog ſcherzend ſich den

Ring vom Finge auf den der wunderliehlichen Blandi

ni fächelnder Ä. eben zufällig fiel, und verſprach, über

Ä beim Gaſtmal ge

wiß wieder“ öſer r ..."

"Das Mädchen dahin; der Entzückte, ſah ihr lange

nach und erwiderte ihren freundlichen Gruß, den ſie ihm

noch zurückſandte, als der Wa die Ecke bog, mit tau

ſend hºhenÄ . . . sº

Das erſehnte Uebermorgen Ändlich da, und er

äußerſt galant adoniſirt, in dem beſtellten Kaffehhauſe

ein. * -

. Er durchſtrich mehrere Zimmer, um ſeine ſchöne Wir

inÄ
gewöhnlich geſpe ward, war. l :: 4.

NirgendÄ # 7."

Endlich ſtieß er auf den Wirt Dieſer erzählte ihm,

dem, daß die Demoiſelle denſelben Abend wieder da gewe

ſenſey und das Mittagmahl wieder abbeſtellt habe, weil der

Schauſpieldirektor, dem es vorzüglich gelten ſollen, unvermu

thet krank geworden ſey. „Sie habe, ſetzte der Wirth hinzu,

ungemein bedauert, die Wohnung des fremden Herrn nicht

zu wiſſen ; weil ſie nun außer Stande geweſen, ihn von

der Adbeſtellung des Diné's zu unterrichten, ſo habe ſie ihm,

dem Wirthe, daher aufgetragen, den jungen Herrn um die

Bezeichnung ſeiner Wohnung zu erſuchen, und ihn ſehr um

Verzeihung zu bitten, daß ſie ihn hier umſonſt hinaus in

commodirt habe. Das, was von ihm in ihren Händen ſey,

möge er die Gefälligkeit haben, bald abzuholen. -

So verſtimmt. Wer dall auch war, weil ihm der

heutige Tag durch den Direktor, deſſen Krankheitszufall er

ſchon erfahren hatte, verloren ging, ſo tröſtete ihn doch die

Einladung, ſeinen Ring ſich abholen zu dürfen. Er ſollte ſie

wiederſehen, vielleicht allein ſehen; er knüpfte an dieſe Idee

die ſchmeichelhafteſten Hoffnungen, und eilte wieder aufgehei

kert nach Hauſe. * -

Er ließ einige Tage abſichtlich verſtreichen, ehe er hin

ging; es ſah ja aus, als ob er ſeines Ringes halber käme.

Endlich – der Ring hatte für ihn in dieſem Augen

– 2

enen, Fete. . .

- -

-

**-
" -

blicke keinen Werth, das ſchöne Mädchen zog ihn hin –

machte er ſich auf den Weg. .

Demoiſelle war nicht zu Hauſe. Er gab eine Karte

ab, auf deren Rückſeite ſeine Wohnung bemerkt war.

Es vergingen wieder einige Tage. Er haffte, von ihr

eingeladen zu werden; allein er merkte, daß das auch ein

bischen zu viel verlangt war. Er ging alſo zum zweiten

Male, -- . . . . . >

Demoiſelle war wieder nicht zu Hauſe. tsu

Er ließ die zweite Karte da, ſchimpfte auf ſein Miß

geſchick, und fragte das Kammermädchen, wann er auf das

Vergnügen rechnen dürfe, Demoiſelle zu Hauſe zu treffen.

Dieſes nannte ihm die Frühſtunde. - - - -

Er rechnete eine ganze Woche auf das Glück einer Ein

ladungskarte; allein er kalkulirte falſch. Er wollte ſchon

ſchmollen mit ſeinem Unſtern, als er am folgenden Morgen

ein äußerſt artiges Billet von der Lieblichen erhielt, indem

ſie ihm ihr Bedauern meldete, nicht zu Hauſe geweſen zu

ſeyn, und zugleich erwähnte, daß ſie eben im Begriff ſey,

eine kleine Reiſe auf das Land zu machen, von der ſie in

14 Tagen zurückkommen werde, wo ſie dann beſtimmt auf

das Vergnügen rechne, ihm bei ſich zu ſehen, um ihm das

Unterpfand ausliefern zu können, das ſie immer moch auf

das angenehmſte an jenen himmliſchen Morgen erinnere,

dem ſie die Ehre ſeiner ſchätzbaren Bekanntſchaft zu danken

habe. -

Er drückte das Blatt, auf dem ihre kleine weiche

Hand geruht hatte, an ſeine Lippen, und zählte mit glühen

dem Feuer ſchwärmeriſcher Sehnſucht die langen Tage bis

zu dem ſchönen Augenblicke, wo er ſie endlich wieder ſehen

ſollte. . . . . . - 2:

So verging eine Woche. - - - .

Er war auf einem Diné geweſen, das er ſpät verließ.

Beim Zuhauſegehen fiel ſein Blick an der Straßenecke auf

den Komödienzettel, der für heute ein Ballet verkündete, in

dem die Angebetete ſeines Herzens die Diana machte.

Er traute ſeinen Augen kaum; allein ihr Name ſtand

klar und deutlich gedruckt da. Sie mußte alſo früher wie

der gekommen ſeyn, als ſie ſich vorgenommen hatte; er eilte

in das Theater. Da erſchien die Himmliſche, den blitzen

den Halbmond im dunkeln Haar. Das ganze Parterre des

grüßte ſie gleich beim erſten Auftreten mit lautem Beifall.

Er klatſchte ſich die Hand bald wund. Er ſtand ganz vorn,

dicht am Orcheſter. Ihm war es, als blicke ſie ihm nur

freundlich zu, äls tanze ſie heute nur für ihn.

Die prächtige Muſik hob das zephyrleichte Mädchen

hoch in die Lüfte, ihr kleiner Fuß berührte kaum den Bo

den. In einem der zarteſten Solo's erſchöpfte ſie ihre

Kunſt, ein obligates Waldhorn begleitete das hüpfende Schwe

ben der Reizenden; Allen verging der Athem: denn ſie -

drehte ſich acht-, zehn-, zwanzigmal auf einem Fuße mit der

Behendigkeit eines geflügelten Kreiſels, dann flog ſie vor,

dem Parterre entgegen, breitete die Arme weit aus, pau

ſirte auf den Zehſpitzen mehrere Minuten und lächelte, freund
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ſich dankend dem tumultuariſchen Beifall, der die einfallende

Janitſcharenmuſik überrauſchte. -

Wer dall klatſchte ſtärker als Alle; ſein Bravo er

klimmte die Höhen des Paradieſes und verlor ſich in den

gemalten Wolken des Hintergrundes. Er konnte die ganze

Nacht kein Auge zuthun, immer ſtand, auf den kräftigen

Füßchen ſich wiegend, ſeine hochaufgeſchürzte Diana mit den

ausgebreiteten Armen vor ihm, und lockte ihn ſchmeichelnd

an die wildfliegende Bruſt.

Den nächſten Vormittag ſchon – länger konnte der

Glückliche nicht warten – eilte er in die Wohnung des ge

liebten Mädchens, ließ ſich melden und ward vorgelaſſen.

Diana war blaß. Der geſtrige Tag hatte ſie ein wes

nig angegriffen. Sie entſchuldigte ſich, daß ſie noch im

Negligée ſey, und frug, was ihr die Ehre ſeines Beſuchs

verſchaffe. -

. . Wer dall, über die Frage etwas betroffen, goß vor

erſt ein ganzes Füllhorn von Lobeserhebungen über den Zau

der des geſtrigen Abends aus, und erzählte dann, wie ange

nehm er überraſcht geweſen ſey, ſie geſtern auf der Bühne

zu finden, da er ſie, nach ihrem gütigen Billet, noch auf

dem Lande gewähnt habe. Er nahm ſich etwas verlegen;

denn ſo reizend auch die Holde heute war, ſo hatte er ſie

ſich doch weit herzlicher gedacht. Neulich im fürſtlichen Gar*

tenswar ſie ſo freundlich geweſen, und heute ſo fremd, auch

ihrer Sprache war heute anders. Doch daran war wahr

ſcheinlich die geſtrige Anſtrengung Schuld.

Demoiſelle horchte hoch auf. „Auf dem Lande? Von -

einem Billet ſprechen Sie? Ich habe ſchon einmal gefragt,

wie ich zu der Ehre ihres Beſuchs komme. Darf ich die

Frage wiederholen? Sie haben, wie ich von meinem Mäd

chen höre, ſchon früher die Güte gehabt, mich mit Ihrer

Gegenwart beehren zu wollen. Verzeihen Sie, daß meine

Verhältniſſe nicht erlaubten, den Beſuch eines jungen Man

nas anzunehmen, der mir ganz fremd iſt! Jetzt, da Sie

zum dritten Male kamen, glaubte ich, daß Sie beſtimmte

Aufträge an mich hätten; allein. Sie ſprechen von einer

Perſon, die Sie näher zu kennen ſcheinen, Sie haben“––

„Demoiſelle !“ rief Wer da ll aus, und war von

dem Fremdethun ſeines Idols aus aller Faſſung gebracht,

„ſo ſchnell vergeſſen zu werden, iſt faſt nicht möglich. Es

ſoll Mode ſeyn, zuweilen zerſtreut zu ſcheinen, allein wenn

Sie in mein Inneres ſchauen könnten, würden Sie von dem

widrigen Eindruck gerührt werden, den dieſe Kälte, dieſes

abſichtliche Verwiſchen jenes glücklichen Morgens auf mein

Herz macht.“ - "

„Jedes Ihrer Worte iſt mir ein Räthſel,“ ſagte die

ſchöne Diana ängſtlich, und eine leiſe Röthe trat in die Li

lienhaut der blaſſen Wange. Sie ſind auf jeden Fall in

Irrthum, oder,“ ſetzte ſie, ſich ermuthigend, hinzu, „Sie

erlauben ſich einen ſehr dreiſten Scherz, um Ihren Eintritt

zu entſchuldigen.“

„Weder Scherz noch Irrthum,“ entgegnete Wer

dall, dem die wunderliebliche Jagdgöttinn immer unbes

greiflicher ward, „ich geſtehe offenherzig, daß es mich ſchmerzt,

ſo von Ihnen vergeſſen zu ſeyn. Hätte mir Ihr Billet nicht

ſelbſt die Erlaubniß –“ : ".

„Was denn für ein Billet ? Ich bitte Sie! mein Bil

let? Ich habe Sie in meinem Leben nicht geſehen, nie Ih:

ren Namen nennen gehört, und ſoll an Sie geſchrieben ha

ben!“ . . .

„Ich habe Ihre lieben Zeilen noch in meinen Hän

ben,“ fiel der Betroffene ein, und holte aus einem von Ra

ſenöl durchdufteten Taſchenbuch das beſagte Billet hervor. ''

„Das Blatt iſt nicht von meiner Hand,“ rief df

Halbmondſchöne, und lächelte ihm Hohn. „Wollen Sie ſich

überzeugen, ſo leſen Sie hier den Brief, den ich ehen an

Herrn Duport anfing, als ich durch Ihren äußerſt ſonderba

ren Beſuch geſtört wurde.“ - - «

Sie zeigte ihm den Brief. Dieſer war zwar fest,
ſiſch und das BilletteutÄg ungeach

tet waren das zwei verſchiedene Hände. Die Schreibemei

ſter der ganzen Welt hätten bei einer Compa

ratio literarum eidlich erhärten müſſen, daß dieſen Brief

und dieſes Billet nun und nimmermehr eine und dieſelbe
Hand geſchrieben habe,

Die ſelbſt im Zürmen liebenswürdige s ndini bes,

ſchämte den Ueberführten durch ein lautes, ihn tiefdemü

ihigendes Gelächter als ſie aber in das Bººt näher blickt
und ihren Namen 'darünter fand, ward ſie ernſter; ſie las

weiter, aber ſie warf bald das vermaledeite Blatt weit von

ſich weg; dennÄ da etwas von einem Unterpfande,

das ſie an einen himmliſchen Morgen erinnere
*** -- " "

Sie hatte gar nicht das Herz, weiter zu fragen, was

das allerliebſteÄ Äſie # Ät ab

ſcheulich, das iſt abſcheulich.“ Man hat meinen Namen ge-.

mißbraucht, ſchändlich gemißbraucht. Sie ſind betrogen. Ich

bin gemißhandelt. Mein Herr, haben Sie nur einen Fun.

ken Gefühl für das Heiligthum der Ehre eines unbeſcholte,

nen Mädchens, ſo glauben Sie, glauben Sie Ä jeht

dem ntlichen Augen weiter keine Beweiſ j
ich die nicht in dieſes Blatt geſchrieben hat, daß ich

vºn dieſem BatteÄSjºëÄSj
ich beſchwöre Sie darum, was Sie # tlich hierher führt,

Ä Äm Sie dies Bier erhalten h # erzählen Sie mir
alles! : r7 zº

Wer da ll verlor alle Faſſung. „Was ſoll ich erzäh

len? Sie wiſſen ja alles. Sie entſinnen Sich, daß ſie neu

lich inÄrº ri Dinºſaken - - -

,,Ich?“ 1. * » „ -- - - -

Daß ich Sie kurz darauf im fürſtlichen Garten traf,

daß Sie die Gewogenheit hatten, mich zu dem Din einzj
laden.“ . . ." ** ...-- - -

S Ä e . ., f - - - - : - -

„Daß Sie, um meines Kommens gew kSich meinen Ring als Unterpfand ausbaten.“ ß z n

„Ich? Ihren Ring? Und den ſoll ich noch haben -
- % v » " , W. -

"z - 7. - *
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. hatte jedes ſeiner

Am Ende ſind Sie wohl bloß gekommen, ihn von mir zu

rück zu fordern? War der Ring von Werth?“ -

„Er iſt ein Erbſtück meines Vaters, und ward bei der

Taration ſeiner Hinterlaſſenſchaft auf 6ooo Rthlr. abge

ſchätzt.“ - -

Das Mädchen trat erbleichend zurück. „Nein, mein

Herr,“ rief ſie erſchrocken, „halten Sie mich einer ſolchen

Handlung nicht fähig. Hier iſt ein abſcheulicher Betrug im

Spiele. Kommen Sie, ich bitte Sie, begleiten Sie mich

zum Polizeipräſidenten auf der Stelle. Ich kenne ihn, er

wird, er muß mir Recht ſchaffen. Ich bin außer mir! Auf

meinem Namen ein ſolches Bubenſtück! Erlauben Sie mir,

daß ich mich auf einen Augenblick entferne, um mich anzu

kleiden, ich bin in wenigen MinutenÄ hnen!“

Sie ging am ganzen Körper zitternd zir Thüre hin

ºs. Der Wagen, den ſie unterdeßheſteil

Sie kam, bat Wer dall, der ſeinen

iht zu folgen, und beideÄzu Polizeipräſidenten.

Beide gaben den Vorfall zu Protokoll, und nach Ver

„lauf einer Woche war der Ring und die Pſeudotänzerinn

ausgemittelt. Letztere war ein Freudenmädchen höhern Ran

# das mit der ſchönen Diana eine ſtehende Ahastet
le. - * - - - "

Die Induſtrierieteinn hatte den jungen Wer datt
im Saiſe geſehen, wo ihr Ebenbild durch ihren zaubert

ſchen Tan das ganze Publikum entzückte. Vor Allen war

der junge Fremde hingeriſſen, der zehnmal in einem Athen

betheuerte, nieÄ Engel geſehen zu haben. Sie

ºrt

t hatte, fuhr vor.

innen nicht traute,

Wörte gehört; denn ſie hatte dicht hinter

ihm geſeſſen; ſie hätte den Ring bemerkt und ſeinen Werth

erfahren, weil Werdatl letztern ſeinem Nachbar, einem al

ten Freunde, dem der Ring aufgefallen war, genannt hatte;

und an demſelben Abende hatte auch Werdat gegen ſei

nen Freund erwähnt, daß er den folgenden Tag in das be

nachbarte Städtchen fahren und in dem und dem Kaffehhauſe

abſteigen werde. Sie fand ſich alſo dort ein, gab ſich für

ihr Ebenbild, die Blandini, aus, beſtellte zum Schein

das Diné, zeichnete während des Geſprächs mit dem Wirth

den jungen Werd all ſehr freundlich aus, ſagte abſichtlich,

daß ſie in den fürſtlichen Garten gehen werde, und legte bei

ihrer Abſchiedsverbeugung in ihren Blick, den ſie dem Frem

den zuwarf, eine ſtillſchweigende Einladung, ihr dahin zu

folgen. Den Ring dem Entzückten abzuſchwatzen, war ihr

ein Leichtes. Ihre Bemühungen, den Betrogenen von Zeit

zu Zeit hinzuhalten, glückten ihr vollkommen. Von dem

Wirth des Kaffehhauſes, bei dem ſie darauf wieder vor

ſprach, erfuhr ſie Werdalls Wohnung. Durch eine ihrer

gemeinen Genoſſinnen ließ ſie ihn und ſeine Gänge beobach
ten. Sie vermuthete, daß er die wirkliche ſchöne Solotän

zerinn, Blandi ni, aufſuchen würde; aber ſie fürchtete

davon keine Entdeckung, weil ſie wußte, daß das Mädchen

durchaus keine Beſuche von fremden jungen Mannsperſonen

annahn als adet einige Zeit hingegangen war und er ſe

nen Beſuch wiederholt hatte, mußte ſie fürchten, am Ende

doch die beiden Perſonen ſich gegenüber und dann die Ge

ſchichte mit dem Ringe zur Sprache gebracht zu ſehen; ſie

ſchrieb alſo an den Uebertölpelten, daß ſie verreiſen werde,

um die Entwicklung ihres Spiels weiter hinaus zu ſchie

ben. -

Das Ballet, in dem Diana auftrat, war ihr ein

„ Strich durch die Rechnung. - -

Noch ſchlimmer ging es ihr mit dem Ringe ſelbſt.

Sie wollte ihn anfänglich verkaufen, allein der Juwelier,

- dem ſie ihn zuerſt anbot, machte, als er den koſtbaren Ring

in der Hand des Mädchens erblickte, das er an den Federn

zu erkennen ſchien, ein ſo bedenkliches Geſicht, daß ſie in

ſeinen Augen zu leſen glaubte, er zweifle an der Rechtmä

ßigkeit ihres Beſitzes. Sie ging alſo zu einem zweiten Ju
welier, den ſie kannte, und log dem vor, ein Freund V0p

ihr, der von Stande ſey, und ſie zuweilen beſuche, und

nicht genannt ſeyn wolle, habe ſie erſucht, auf dieſen Ring

1ooo Rthlr. zu borgen. Das klang wahrſcheinlich. Sie

nahm das Geld, und wollte nach Ablauf der Verpfändungs

zeit vorgeben, ihr Freundſey noch nicht bei Kaſſe, den Ring

einzulöſen, vielmehr bitte er noch um 1ooo Rthlr. auf 14

Tage; ſie wolle tüchtige Zinſen obenein verſprechen, dieſe

1ooo Rthlr. nehmen, davon gehen und den Ring beim Ju

welier im Stiche laſſen. . . " - - - - -

Die Thätigkeit des Polizeipräſidenten vereitelte den

Plan. Er ſandte gleich nach der Protokollitung des Vor
falls die erhaltene, ſehr genaue Beſchreibung des Ringes bei

allen chriſtlichen und jüdiſchen Juwelieren herum, und er

hielt ihn von dem Pfandinhaber augenblicklich ausgeliefert."

Die gaſtfreundliche Pſeudodiana mußte das erhobene

Geld, was ſie noch ziemlich vollſtändig beiſammen hatte,

wieder herauszahlen, und erluſtirt ſich gegenwärtig im Spinn

hauſe. - - - - - -

-

- -

-

- - - - - *. --

B er fehlt e Liebe. r,

Keine Erfindung. .

*

Der junge Graf von Loyan hatte die große Tour

beendigt, die glänzendſten Höfe Europens geſehen, und ſein

reines Herz, ſeinen köſtlichen Sinn für das Gute gerettet.

Der Monarch ſchätzte ihn, und beſtimmte, iha im Dépar

tement der auswärtigen Angelegenheiten anzuſtellen; dieMo

narchinn ſchenkte ihm ihr ausgezeichnetes Wohlwollen, und

wünſchte, an ihn ihre erſte Hofdame, die wunderſchöne Ba

roneſſe von Eiſenfeld, zu verheirathen, die ihr in einer

vertraulichen Stunde ihr Entzücken über den jungen Gra

fen geſtanden hatte. Bei Hofe iſt immer ein bereitwilliger

Dritter, der dem Vierten dergleichen allerdurchlauchtigſte Aeu

ferungen auf eine recht fein gekünſtelte Weiſe mitzutheilen

verſteht; aber der junge Graf, in der Hofatmoſphäre groß

gezogen, wich auf eben ſo gedrechſeltem Wege beiden Anträ

gen aus, ohne daß er die Huld beider Majeſtäten verſcherzte.

Der kleinen Baroneſe nur ourrte das Körbchen; es lagen

-
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- - - - -- "

auch ſo bittere Früchte darin, daß ihr aufwallender Groll

ihr nicht zu verdenken war. -

- Die Monarchinn glaubte nämlich ſeit einiger Zeit be

merkt zu haben, daß das Auge des Sereniſſimi mit einem

etwas zu ſichtbaren Wohlgefallen auf der jungen Eiſen

feld verweile. Das Mädchen war, das mußte ihm der

Neid laſſen, ein liebreich reizendes Geſchöpf, und auf dem

ſchönen vollen Halſe ſaß ein kleines Köpfchen, in dem die

feinſten Intriguen ihr Hoflager aufgeſchlagen hatten. Dem

ſchwarzlockigen Schlauköpfchen war die alterhuldreichſte Auf

merkſamkeit nicht entgangen, mit der es bei jeder Gelegen

heit ausgezeichnet wurde, und um dies glimmende Feuer in

der Geburt zu erſticken, hielt die Monarchinn am gerathen

ſten, die Baroneſſe durch eine anſtändige Verbindung vom

Hofe zu entfernen. Der Graf ſchien ihr dazu der paſſend

ſie Mamm, weil er die Hofgeſellſchaften nicht liebte, ſich

überall zurückzog, und alſo ſeine künftige Gemahlinn eben

- falls vom Courkreiſe zurück zu halten wiſſen würde. Jetzt

hatte der Graf die Eiſenfeld ausgeſchlagen. Die Mo

narchim konnte ihm darum nicht zürnen. Fühlte er doch

wie ſie. Er liebte die Eiſenfeld nicht; ſie auch nicht.

3 Aber das Mädchen hatte nun ſchlimmere Tage bei ihr..

Die Reizbare trug die Launen der Allerungnädigſten

nicht lange. Unter dem Vorwande einer ſchwächlichen Ge

fundheit, welcher das Hofleben mit ſeiner Convenienz und

Etiquette nicht zuſage, bat die Baroneſſe um ihre Entlaſ

fung, die ihr mit Freuden bewilligt wurde. Die Hofleute

- *zerbrachen ſich über den kleinen Starrkopf den eigenen. Nie

mandÄ die Veranlaſſung; denn der Vorwand mit der

ſchwächt n Geſundheit war offenbare Lüge. Das Mäd

chen blühte wie eine friſche Roſe.

- zen halben Tag darüber; als aber eine Straßburger Truffel

paſtete auf die Tafel kam, die nach der Verſicherung des

IObermundkochs 9o Dukaten gekoſtet hatte, da vergaß man

die Baroneſſe und ſprach nun von der Paſtete. -

Das Mädchen ging in das elterliche Haus zurück.

Eine vom Hof Entlaſſene iſt in den Augen der Reſidenzweit

geächtet. Kein Menſch wußte, was die Baroneſſe verbro

chen, aber Jeder dichtete ihr ein Vergehen an. Gar bald

ward die Dichtung zur Wahrheit umgeſtempelt und nun

zog ſich Alles von der armen Eiſenfeld zurück; beſon

ders ließ ſich kein Menſch mit ihr öffentlich ſehen; denn viel

Man ſprach einen gan-,

einander. Sie ſchrieb ſie nieder in ihrem kleinem Geheim

buche, von dem ich nachher Auszüge liefern werde. ſº

. . . Der junge Graf hatte nicht die entfernteſte Ahnung

daß er mit dem Weggange der Baroneſſe vom Hofe nur in

mindeſten Bezug ſtehe. Er hörte vom Vorfalle ſprechen,

es freute ihn, daß das Mädchen in der ſchönſten Blüthe

ſeines Alters ſo wenigen Werth auf den Glanz des Hofes,

auf den Werth des Ranges gelegt, und ſich von einer Eri

ſtenz losgeſagt hatte, die ihm von Anbeginn an keinen Reiz

hatte abgewinnen können. Er fand hierin eine Aehnlichkeit

der Gef hle, der Anſichten mit den ſeinigen, die ihm das

Mädchen werth machten. 't . . .

Bekannt mit der Engherzigkeit der großen Hofwelt,

fiel es ihm nicht auf, daß Jeder auf die Entfernte ſeln

Steinchen warf. Er gab ſich nicht einmal die Mühe, den

hämiſchen Ausbrüchen der Verläumdung zu begegnen; aber

das Mädchen ſelbſt fing ihn an zu intereſſreit,

Er hatte die Baroneſſe ſonſt mehrmal bei Hofe geſe

hen. Jet fand er ſie zufällig in einem kleinen Kreiſe einer

ihr verwandten Familie. Dort war ſie die- * - ** - Ä an#

meine Huldigung gewöhnte, prächtig geſchmückte, von Lüſtees

-

und Trümeaux umſchimmerte und umflimmerte Höfdameg

weſen. Hier war es das niedergedrückte Mädchen, von Al

len, ſelbſt pon den Ihrigen verkannt; in der einfachſten Klei

dung ſaß #Ä # ÄÄ von der

ſinkenden Abendſonne beleuchtet; aber röther ward ihr di

Wange, als der Graf Svom Vater der Familie

ſtellt, mit freundlichen Worten ſagte, daß er ſich freue, ihre

Bekanntſchaft hier zu erneuern, daß er ihr Glück wünſche,

den Hof mit der Natur vertauſcht zu haben, und daß die

Natur bei dieſem Tauſche gewonnen. . . . . .,

In jedem andern Munde wäre der letztere Zuſatz eine

bloße Schmeichelei geweſen. Der Grafſchmeichelte nie, das

leicht konnte dies ein Fünfter ſehen, und wenn dieſer das

dem Vierten, dieſer es dem Dritten geſagt hätte, und es

wäre durch dieſe davon. Kundſchaft zum Hofe gekommen, ſo

hätte man ſich für verloren auf ewig gehalten. -

Kein Wunder, wenn die Zurückgeſetzte, im Gemüth

die heiligſte Schuldloſigkeit, tief gekränkt, die Menſchen ver

achten, die Welt haſſen lernte Bitterer Unmuth vergiftete

ihre Laune, geheimer Groll ſprach ſich in jedem ihrer Ge

fühle aus, und wer war nach ihrer Anſicht von allem em

die erſte Urſache ? – Der Graf von Loy an! Sie #
ſich den Zuſammenhang der Veranlaſſungen, die ſie genö

thigt hatten, ihre En:äſſung zu nehmen, ganz richtig aus

wußte die ganze Stadt; was er ſagte, kam aus dem Her

zen heraus. Ach, es that der Gekränkten unbeſchreiblich wohl,

endlich einen Menſchen zu finden, in deſſen Augen ſie nichts ver

loren hatte. Daß dieſer Eine gerade der Graf von Loy an war

– ein ſonderbares Gefühl griff ihr wehmüthig in die wunde

Bruſt. Sie hatte den Grafen haſſen wollen; ſie konnte es

- nicht. Der große ſchöne Mann, im vollen Reiz der friſchen

Jugend, hatte ſich ihr ſchon ſeit dem erſten Tage, als ſie

ihn bei einer großen Hofaſſemblée ſah, unvergeßlich gemacht.

Der Ruf ſeiner gediegenen Kenntniſſe hatte ihm ihre Ach

tung gewonnen, und die ſanfte Güte ſeines Charakters, ſeine

vollendete ſeine Erziehung, ſein unbeſcholtener Wandel, das

ſeelenvolle herrliche Auge, der leiſe Zug von lieblicher Schwär

merei – nein! ſie konnte ihn nicht haſſen. „Was hat er

dir“ – ſagte ſie heimlich zu ſich ſelbſt – „denn auch ge

than ?“– „Kaum daß er dich einige Male geſehen, ſchickt

eine Zweite einen Dritten an ihn ab, und läßt ihm die Hand

der Ungefragten, der kaum Gekannten mit Hintanſetzung

aller Delikateſſe anbieten. Das war nicht der Weg zu dem

Herzen des zartfühlenden Mannes. Dem Graſen war der
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Hef ſammt allem Zubehör zuwider. Du, die erſte Hofda

me der Monarchinn, konnteſt ſchon darum in ſeinen Augen

keinen Werth, keinen Reiz haben.

zwiſchen kalten Marmorwänden, nie etwas Artges geſagt,

ich nie ſeiner Aufmerkſamkeit vorzüglich gewürdigt. Jetzt

ſieht er mit Wohlgefallen das einfache Mädchen; der Au

guſtabend erwärmt ihn, und er ſteht mit offenem Wohlwol

en, mit huldigender Achtung vor dir.“ -

- Der Gräf blieb den Abend im kleinen Cirkel. Der

Familie ſchien die Auszeichnung, mit welcher der Graf die

Geſunkene behandelt hatte, nicht entgangen zu ſeyn. -

Er kam öfter; ſeine zarte Aufmerkſamkeit that der

Baroneſſe wohl. Allmählig ſchlich ſich der Gedanke in ihre

Seele, daß ſie dem jungen liebenswürdigen Manne nicht
gleichgiltig ſey. Sie träumte ſich ein ſchönes Glück, ſie ver

gaß den Verluſt ihres ehemaligen Hofglanzes andes Gra

fin Seite lernte ſie die Nichtigkeit äußerer Würde erkennen

und ihrem eigenen Werth fühlen. weite Fºrm Pºrz

nd. – « . . .

ºws Det Graf verreiſte auf eine kurze Zeit, und brachte

ein Fräulein vom Lande als ſeine Gattinn mit. Die junge

Gräſinn war die ſchönſte Frau in der Reſidenz. Ihre ſtolze

Figur imponirte aber die Güte ihres Herzens, ihre Sanft

j, ihr ſeiner Weltton erwarben ihr in Kurzem die unbe

dingte Huldigung ihres neuen Kreiſes. -- ="

“ Von dieſem Augenblick an ging das Lebensglück der

Baroneſſe unter. Sie erfuhr jetzt erſt von ſich ſelbſt, daß

je den Grafen geliebt hatte. Sie wußte nicht, daß der

Graf ſchºn ſeit Jahren in dem Beſitz ſeiner angebeteten

Thºreſe geweſen war; ſie glaubte, daß er ſie erſt habe
kennen lernen, und machte ſich nun geheime Vorwürfe, daß

ſie ihm nicht herzlich genug entgegen gekommen ſey ; ſie ſah

dos Glück des liebenden Paares, ſie ſah es in einander ver

ſchmelzen, und ihr getäuſchtes Herz verblutete im Innern.“

Sward bitter gegen die ganze Welt, ſie haßte ſich ſelbſt,

aber ſie behielt ſo viel Kraft des Geiſtes, Herr ihrer glühen

j Eiferſucht zu bleiben. Das Geſchick legte ihr eine har

be auf.

ºr Es hielt ſich nur den Winter über mit ſeiner

Wiebenswürdigen Gattinn in der Reſidenz auf. Im Anfange

s Frühjahrs ging er mit ihr auf ſeine Güter. Thereſ e

hatte die Baroneſſe kennen gelernt, ſie hatte das ſchöne Ääd“
un mit ihrem ſtillen Schmerz mit ihren geheimen Leiden

gewonnen. Sie ahnete nicht im Entfernteſten, daß ſie

jſ der Grabſtein ihrer Wünſche ihrer Hoffnungen war

hatte ſich oft in traulichern Augenblicken ihr Äher,

jdie kalte Tiefe ihres verödeten Herzens aufzuſchießen;
fe hatte einige Mal mit leiſem Finger die tödliche Wunde

derührt, an deren Folgen in furchtbarer Stille das Blüthen

". . .
- -

, jder unglücklichen Eiſenfeld dahin ſchwand ſie hat
jt der freundlichſten Schonung die Frage gewagt ob es

nicht hoffnungsloſe Liede ſey, die ihren zuweilen ſichtbaren

Wißmuth erzeuge, und auf alles das immer nur in weh
jähiges Lächeln, ein ſtilles Kopfſchütteln, ſeltener einemüh

-

Er hatte dir dort oben

ſam verhaltene Thräne zur Antwort erhalten. Thereſe

glaubte jetzt, der Dulderinn Kummer zu kennen. Freund

ſchaft, meinte ſie, ſolle ihr das erſetzen, was Liebe ihr ge

nommen. Auf dem Lande, im Schooße der erwärmenden

Natur, ſollte das Mädchen ihren frohen Sinn wieder finden,

dort ſollte die Kraft ihrer Jugend wieder aufblühen. Sie

wollte ſich enger an das zartfühlende Mädchen anſchließen,

ihr volles Vertrauen gewinnen und dann das wunde Herz

heilen. - - -

Sie theilte dem Grafen den Wunſch mit, die Baro

meſſe mit auf das Land zu nehmen; dem zärtlichen Gatten

war der Wille der Geliebten Geſetz; er willigte um ſo lieber

in den Vorſchlag, als ihm der Umgang des gebildeten, ſitt

lichen Mädchens immer willkommen geweſen war, und ſo

fuhr denn die himmliſch gute Thereſe zur Baroneſſe, um

ihr den Antrag zu machen. Vor Kurzem hatte ſie von ihr,

auf freundliche Bitte, das ſchweſterliche Du erhalten. Die

Baroneſſe war durch die Einladung überraſcht,a „überraſcht,

daß ſie ſich wegwandte, den Blick zu den Wolken erhob,

die Augen mit der Hand bedeckte, und halb leiſe ausrief:

„Auch das noch?“ Doch ſammelte ſie ſich ſchnell wieder,

und ſchlug die Einladung mit weit geſuchten Gründen aus.

Allein Thereſe ließ ſich nicht abweiſen; ſie bat mit ſo

bezaubernder Güte, daß die Baroneſſe wankend wurde, und

als ſie hinzuſetzte: „Nina, ſchlag' mir es nicht ab, mein

Mann wünſcht recht herzlich, daß Du uns begleiteſt ,“ da

entgegnete die Getroffene: „Ich komme, ader,“ ſagte ſie

ſinnend und langſam, „es wäre vielleicht beſſer, ich käme

nicht !“ 1 ---- - '- . . "

Thereſe hob die bedeutenden dunkeln Worte auf.

Sie verſtand ſie nicht, aber ſie fühlte ſich erſchüttert durch

ſie, ohne zu wiſſen, warum. " . .

„Auch das noch,“ hatte ſie geſagt, und „es wäre

vielleicht beſſer, wenn ich nicht käme?“ – was wollte ſie

damit? fragte ſich Thereſe, als ſie zu Hauſe fuhr. „Sollte

ſie vielleicht?“ – Sie hatte den Faden in dies labyrinthi

ſche Dunkel ſchon beinahe in der Hand, aber zum Glück für

das liebende Weib riß er und knüpfte ſich nie wieder an.

Die Anſtalten zur Abreiſe, die Abſchiedsviſiten c. verwiſch

ten bald den ſonderbaren Eindruck, dem jene fallen gelaſſenen
Worte auf ſie gemacht hatten. e» P

Nina hatte ſich ſtark gemacht. Der Kampf zwiſchen

Herz und Verſtand hatte ihr bittere Thränen gekoſtet, aber

ſie hatte die Gewalt über ſich gewonnen, ihren Schmerz

noch tiefer zu verſenken, ſie wollte ſich zwingen, die Glückli

chen täglich zu ſehen; ſie bürdete die Centnerlaſt der gewich

tigſten Vernunftgründe auf ihr Herz. Es ſollte nichts mehr

fühlen. Sie gebot dem Frohſinn, das Gewöke der Weh

muth ihr aus dem Auge zu bannen; ſie zwang den lächeln

den Scherz in die lieblichen Grübchen ihrer Wangen zurück.

Sie gewann es über ſich, ſich ſelbſt zu täuſchen, und freute

ſich des errungenen Triumphs.

Als ſie aber hinkamen auf das ſtille Land, als die

harmloſe Thereſe oft im reinſten Entzücken glücklicher



Liebe laut ausrief, daß hier, nur hier in Gottes ſchöner Na

tur an der Seite ihres H er w am n ihr Paradies ſey; als

Hermann, von den ſüßen Reizen ſeiner himmliſchen The

reſe überwältigt, zu ihren Füßen niederſank, ſie ſeine Ein

zige, ſeinen Engel nannte; als er vom blühenden Frühling

umduftet, die Liebliche auf ſeinen Schoös zog und die Wonne

der irdiſchen Seligkeit von ihren Lippen trank, da fiel Ni

na's erkünſteltes Gebäude in einander. Das Herz warf

die kalte Laſt der aufgebürdeten Vernunftgründe von ſich;

es glühte heißer als je. Es zehrte ſich ſelbſt auf. Die Au

ßenwände hielt Nina noch künſtlich zuſammen. Sie lachte

und ſcherzte, ſie trat mit einer Lebendigkeit, mit einer muth

willigen Heiterkeit auf, daß das liebende Paar ſie in dem

Augenblicke eben von ihrer frühern Schwermuth geheilt glaubte,

als die Unglückliche ohne Rettung verloren war.

Die Jammerqualen, die ihr Inneres zerriſſen, kannte

Keiner. Ein Charakter, wie dieſer, konnte ſich wohl eralti

Tren. Eine beiſpielloſe Spannkraft war da, Nina hatte ſie

benutzt. Allein von Dauer konnte dieſer widernatürliche Zu

ſtand nicht bleiben. Die Himmelshöhe von Feſtigkeit, auf

die ſich das Mädchen mit Selbſtgeiſelung gezwungen hatte,

Ä unter ihren Füßen zuſammen. Das Leben ward ihr

n träg ch.

Eines Abends – am Horizonte leuchtete das Wetter,

der Himmel hatte ſich umzogen, in weiter Ferne verhallte

der rollende Donner und einzelne Tropfen fielen aus den

ſchwarzen tief liegenden Wolken herab auf die Blumen und -

Orangenblüthen, die ihre ſüßen Düfte in die Laube ſpende

ten, in welcher der kleine Erkel dicht neben einander ſaß –

verlor ſich Nina mit dem Blicke ihres großen ſchwarzen Au

ges in die flatternden Zickzacks des fernen Wetterleuchtens;

ſie ſchwärmte ſich die Möglichkeit, durch die zerriſſenen Wol

ken in das Allerheiligſte des Himmels zu ſehen. Dorthin

ſehnte ſich ihr müdes Herz. „Wenn ich ſterben ſoll,“ ſagte

ſie ruhig und mit ſcheinbarer Gleichgiltigkeit gegen den Sinn

ihrer Worte, „ſo wünſche ich einen recht ſchnellen Tod. Vom

Blitz erſchlagen zu werden, muß ein ſchöner, ein recht leich

ter Tod ſeyn, und es liegt ein eigener Reiz darin, durch das

Feuer des Himmels dieſer Erde entrückt zu werden.“

„Zu der Ehre können Sie bald kommen,“ verſetzte,

der Graf ſcherzend, „wir bekommen dieſe Nacht wahrſchein

lich mehrere heftige Gewitter. Die Luft iſt zum Erdrücken

dänglich und ſchwer.“

„Nein,“ entgegnete Thereſe, und ſchlang den ſchö

nen Arm um ihren geliebten Hermann, „wenn ich mir

meinen Tod einmal beſtellen ſoll, ſo muß er mich, nicht zu

ſehr überraſchen. Ich muß mit Beſinnung ſterben, ich muß

fühlen, daß ich ſcheide; dann ſag ich Jedem noch ein freund--

liches Wort, und alle meine Wünſche, die mich nach mei

nen Todeintereſſiren, ſage ich noch Dir, mein Hermann!

und ein Jahr nach meinem Tode erſcheine ich Dir, Her
m c n n!“ -

„Haſt Du denn Wünſche nach dem Tode, meine

himmliſche Thereſe ?“ ſ»te der Graf tief bewegt, und zog

das ſanfte Weib an ſeine Bruſt.

„Ja, Hermann,“ entgegnete die Holde leiſe, und

neigte den Kopf, als ob ſie ſich ſchäme, ſie zu geſehen AW

des Liebenden Herz.

Nina ſtand aus Diskretion gegen eine ſo geheime Fa

miliengelegenheit auf, und ging den Garten tiefer hinab.

„Laß mich in Deiner Familiengruft in der Reſide

beiſetzen, neben Deine Schweſter,“ ſagte Thereſe; Ä
war die treueſte Freundinn meines Lebens! Ich habe j

als ſie ſtarb, verſprechen müſſen, einſt neben ihr zu ruhen,

Und dann – wenn Deine letzte Stunde einmal abgelaufen

iſt, dann kommſt Du ja auch neben mir – nicht wahr,

mein einzig geliebter Hermann? – Und nun wünſche ich

noch etwas – ſie legte ihren Mund an Hermanns

Wange und liſpelte leiſe– „heirathe nach meinem Tode.“–

Ein gräßlicher Blitz zerriß den Himmel und ſpaltete

die Linde am Ende des Gartens.: Die beiden Liebenden

Ä hoch auf, der furchtbare Donnerſchlag warf ſie wie-,

er nieder.

„Nina iſt erſchlagen !“ rief der Graf in ſchrecklicher

Ahnung, und raffte ſich auf, um ſie zu ſuchen. Aber ſie

kam ihm entgegen, ſtumm vor. Entſetzen, am ganzen Kör-;

per zitternd. Sie flüchteten alle drei in das Haus zurück,

und hier erſt gewann Nina die Sprache wieder. Der Blitz

hatte keine fünfzehn Schritte von ihr in die Linde geſchla

9?M. - - - *

gen hatte alle drei durchnäßt; man lachte ſich jetzt gegenſei

tig einander ausz aus in des Grafen Bruſt blieb über The

reſens Wünſche und ihr letztes, halb ausgeſprochenes Wort
ein ſtiller Ernſt, . c F -

- Wenige Tage nach jener Gewitternacht–ich darf nicht,

nach der Zeitfolge erzählen, ſondern nur die Geſchichte der

Begebenheit ſo vortragen, wie ſie ſich vor den Augen ihres;

Publikums entwickelte. -

Zuſammenhang des Ereigniſſes früher ahnen, als ihn die

nachzuliefernden Bruchſtücke aus, Nina's Tagebuch darſtels,

len. - : . . . . . . . . .:

.“ Wenige Tage, nach jener Gewitternacht alſo erkrankte

Thereſe. Sie klagte anfänglich über kleine Uebelkeiten.

Die Verwaltersfrau, eine, verſtändige Hausmutter, die in

Ermangelung eines Arztes herbeigerufen wurde, zog über die

/" . . . . . . . : , 4.

Sie hatte den Hut und einen Schuh verloren, der Re

Der aufmerkſame Leſer wird den .

Unpäßlichkeit nähere Erkundigungen, unter vier Augen ein, ..

und ſtattete dem entzückten. Grafon im Voraus ihre Glück- .

wünſche zu den erſehnten Hoffnungen ab, Thereſe weinte

vor Freude; ſie war die Glücklichſte unter der Sonne. Der

Graf umſchlang das reizende Weib, und hatte für das Ent

zücken ſeiner Empfindung keine Worte. Aber dieſer Uebel

keit folgten ſehr krampfhafte Schmerzen. Thereſe klagte

über unſägliches Schneiden im Unterleibe, und man beſchloß

daher, einen Arzt aus der „nächſten Stadt. hölen zu laſſen -

Nach Abgang des eilenden Boten verſchlimmerte ſich der Zu

ſtand der unglücklichen Thereſe von Minute zu Minute.

-
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Es traten die furchtbarſten Convulſionen ein; ihre Augen

verloren den Glanz des Lebens, die Zunge ihre Kraft zum

Syrechen. Der Graf, Nina und alle Umſtehenden ver

zweifelten vor Angſt. Kein Menſch konnte helfen. Alle Haus

mittel, die furchtbaren Schmerzen der Leidenden zu lindern,

blieben ohne Erfolg. Thereſe wollte etwas ſagen, aber ſie

onnte nicht mehr reden, ſie lallte nur noch. Der Graf reichte

# eine Schiefertafel, ſie ſchrieb mit kaum leſerlicher Hand

Äs Wort „Giſt.“ Der Graf verſtänd, daß ſie bäte, ihr

Gife zu reichen, um ihre gräßliche Qual zu enden; er warf

ſich laut weinend vor das Bette der Gemarterten und ſprach

jh Treſt zu; er ſieht Gett an Hülfe zu ſenden, Nina
wankte mit hoch aufgehobenen Händen, blich wie der Tod,

am Zimmer hinaus. . . . . - - - - - - - - -

Ahneſt Du, theilnehmender Leſer, die Schauderthat?

Brich nicht zu früh den Stab über die Unglückliche

Thereſens Stirn bedeckte ein kalter Schweiß. Ihr

matter Blick ſicht: Jemand im Zimmer. Sie fand die nicht,

j ſucht. Da brach ſie in ein herzzerſchneidendes Schluch

zen aus und wimmerte laut. Sie zog die Hand ihres He

manns an ſich, ſie legte ſie auf das engelreine Herz. Es

ſchlug langſam jetzt, es ſtockte. Ihre feuchte Hand umklam

merte feſt die Rechte des geliebten Mannes. Mit unnenn

darer Wehmuth blickte ſie zu ihm auf. Ein leiſer, gepreßter

Seufzer – da ſtand das Herz ſtill, das Auge ſchloß ſich ge*, – daß ſie vielleicht efuer Perſon im Wege war. Sie ſind

roch, und entſeelt lag die ſchöne Hülle. „ . .

Das Jammergeſchrei des unglücklichen Grafen rief alle

Hausgenoſſen herbei. Sein Liebſtes dieſer Welt war ihm ver

Ären, auf ewig verloren. Der bitterſten Verzweiflung hinge:

geben, küßte er die Verblichene im wilden Schmerz. Er rief

j Namen, er netzte die erkaltete Hand mit den Thränen

ines Jammers. Beſinnungslos trug man ihn weg. * .

Nina kam, in ſtummen Schmerz tief verſenkt. Keine

Thrän im ſtieren Auge, kein Tropfen Blut im Geſichte:

Sie hielt die Hände krampfhaft in einander gefaltet vor dem

diaſſen Munde. Am Bette der Entſchlafenen ſank ſie nie

der Sie erſtarrte in ſtiller Verzweiflung, Nichts war ver

#gend, ſie vom Bette wegzubringen." ..

mes ÖÄ sg den Tag traf der Arzt ein. Seine im Bei

ſeyn des Grafen vorgenommenen Verſuche, Therºfen

js Leben zurückzurufen, blieben fruchtlos. Der Graf,

auch dieſe letzte Hülfe verloren, flüchtete auf ſehr Zimmer.

Der ſchnelle Tod der blühend geſunden, jungen Frau war

ºrm Arzte ein Rätſel. Er forſchte, ob ſie in den letzten

Tagen etwas genoſſen habe, was irgendeinen entferntenAn

Äß gegeben haben könnte. Aber alle umſtehende Hausoffizian

1en und Domeſtiken verſicherten einſtimmig, daß nicht die ge

jVermutung eine ſolche Beſorgniſ begründe. Nina

wechs die Nacht bei Thereſengewacht hatte, war als

jr Arzt kam, von ihrem Sitze aufgeſtanden, und hatte ſich
jt dem glühenden Kopf am Fenſter gelehnt. Der Arzt nä

herte ſich ihr, nnd äußerte leſe, daß die Symptome, die er

an der Todten bemerke, ihm aüßerordentlich verdächtig wären.

prag, verlegt bei I. G. Ca. de. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.

geweſen, Baroneſſe wiſſen Sie vielleicht?“ –

„Hörte ich jetzt nicht allgemein,“ ſetzte er hinzu, „daß ein

Zufall nicht im Spiele geweſen ſeyn kann, und kennte ich

die glücklichen Verhältniſſe des Hauſes nicht ſo genau, die

den Gedanken einer Abſicht ganz unmöglich machen, ſowürde

ich – es klingt ſonderbar, aber – dem Grafen mag ich ſo

etwas nicht ſagen, es würde ihn zu ſehr erſchüttern, aber

Ihnen, der Freundinn vom Hauſe, muß ich es ſagen, um

den Grafen auf die Nothwendigkeit vorzubereiten, die Frau

Gräfinn öffnen zu laſſen – ſo würde ich auf der Vermu

thung einer Vergiftung beharren. –

Nina ſchlug die Hände über. dem Kºpf in einander,

als ob der Wetterſtrahl des jüngſten Tages alle ihre Glieder

erbebt hätte.

« „Erſchrecken Sie nicht, Baroneſſe, ich ſage nur, Ver

muthung! Gewißheit würde uns die Oeffnung verſchaffen.

- Es gibt ſo ſonderbare Fälle in der Welt, daß keine menſch

liche Phantaſie zureicht, ihre Möglichkeit zu berechnen. Wenn

auch alle die Leute des Hauſes beſtätigen, daß die Frau Grä

finn nichts Nachtheiliges genoſſen, ſo iſt es ja doch immer

möglich, daß es geſchehen; denn ſie waren ja nicht jeden Aus

genblick in ihrer Nähe, und wenn es gleich allgemein bekannt

iſt, daß die Liebenswürdigkeit, die Tugend und die ſanfte

Güte der Frau Gräfinn ihr aller Herzen gewannen, ſo kann

es ja doch ſeyn, daß – Gott, man kennt ja die Menſchen!

eine ſchweſterlich - befreundete Vertraute der Frau Gräfinn

::

„Neln!“ fiel ihm die Gepeinigte in das Wort, und

warf einen halb ſcheuen Blick auf den Fragenden. Hätten

die Teufel der Hölle ſelbſt ſie auf die qualvollſte Folter ge

legt – größer konnte die Marter nicht ſeyn. -

- „Wenn nun,“ ſetzte ſie nach einer Pauſe zaghaft hin

zu, ohne ihn anzuſehen, „wenn nun Ihre ſchreckliche Ver

muthung gegründet wäre, und Sie alſo die Urſache des To

des wüßten, könnten Sie denn dann noch helfen? Wären

dann noch Mittel möglich, wäre nur ein Schein von Mög

lichkeit da, die Todte –“. -

. „Wieder lebendig zu machen? Nein, Baroneſſe,“ er

widerte der Arzt lächelnd über die Stärke ihres Glaubens an

ſeine Kunſt. „Da iſt keine Hoffnung mehr! Ich habe

mein ganzes Wiſſen aufgeboten! Es iſt nichts unverſucht ge

blieben! Schade, ewig Schade um die ſchöne junge Frau!

Es war die reinſte, fleckenloſeſte Seele, die ich gekannt ha

be. – Jetzt, gnädigſte Baroneſſe, ſprechen Sie mit dem

Herrn Grafen, ob er die Seceirung erläubt. Uebrigens aber

ſchonen Sie ſich, Baroneſſe. Der Auftritt hat Sie ange

griffen. Faſſen Sie ſich. Die Wege der Vorſehung ſind

unerforſchlich; ſie ruft oft die edelſten Menſchen von der

Welt, und – als ob das Verbrechen ein heiligeres Bürger

recht auf der Erde habe, als die Tugend – die Verworfes

nen bleiben.“

"-
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Das Raub ſchloß. unter dem Namen des Raubſchloßes in der ganzen Gegend

* «- " - , * - - bekannt iſt, hatte ich ſchon früher entdeckt. Ich begrüßte

- - im Vorbeifahren alle die ſtillen Plätzchen der Runde, die ich

- Eine buchſtäblich wahre Geſchichte. . . . . als Knabe ſo oft beſucht hatte, mit freundlicher Wehmuth.- - ich º ass - In die ſüße Erinnerung jener glücklichen Jahre verſunken,

--- * durch die Nachricht von dem Tode des geliebten Kindes weich

- Eine ſehr angenehme Dienſtreiſe führte mich in die Ge- geſtimmt und überwältigt von unnennbaren Gefühlen, ſank

gend des Rieſengebirges, wo ich in meiner fühern Jugend Ät ſtummen Thränen der überraſchten Tante in die
ein Jahr im Hauſe meiner Tante Walter äußerſt glück- Arme. . ., - -

lich verlebt hatte. - -T- - * Sie empfieng mich in tiefſter Trauer. Der Floran

... Ich hatte mir vorgenommen, ſie bei dieſer Gelegen- meinem Arme ſagte ihr ſchweigend, daß ich ihren Schmerz

heit zu deſachen, und ihre beiden Töchter, die damals Kin- ſchon kannte, ſie drückte mich an das zerriſſene Mutterherz,

der von zwei, drei Jahren geweſen waren, jet in der Bü- "ſchºböte auf.

the ihrer ſchönen Tage wieder kennen zu ernen. „Äm kamſt Du nicht,“ ſagte ſie leiſe, und leg

Der Onkel war ſeit jener Zeit geſtorben, und die Tän- Ä ihr Pºweinte Geſicht auf meine Achſe, „warum kamſt

"te lebte von ihrem ſehr anſehnlichen Vjen auf j: Ä einen Monat früher Da war ich noch glücklich

Gute, in der reizendſten Gegend des innern Gebirges. Äich „da ſtand ich noch in der Mitte meiner beiden

* Im letzten Städtchen, wo ich im Wirtje mich nºr: Ach mein Freund!“ fuhr ſie fort, und richtete

nach den nähern Umſtänden der Familie erkundigte, erfuhr ſich auf jetzt hat mir Gott die ganze Hälfte meines rºt

ich zu meiner großen Betrübniß, daß die arme Tante vor ſchen GlücksÄ Ich habe gemurrt, ich habs attr

einigen Wochen ihre jüngſte Tochter, Eäcilie, durch das gehadert mit ihm! Gäeie war ein Engel! Warum ließ

Scharchfieder vereren tade, und von dieſem harten Scha Änº ºch Yas hatte ich verbrochen? Wenn

ge des Schickſals ungemein niedergedrückt ſº. Man nan- ºÄm Grad ihres Kindes allmächtiges Weſen,

ie den Schmerz der armen Mutter ſehr gerecht, denn die Ä Liebe an deiner Güte verzweifel, jüej

„ſechszehnjährige Cá tieey ein ſº enges und gutes Mäd- "ºht Äºer hat nichts, als ihre Kinder“

- hen geweſen, daß ſie von der ganzen umliegenden Gegend " … In dem Augenblicke trat Ju tie, ihre ältere Tochter,

geliebt worden ſey. - . . . herein. Sie hatte ſchon im Hauſe meine Ankunft und me

Dieſe Nachricht dämpfte in mir die Freude des Wie- "Mººn erfahren, ſie hörte die letzten Worte ihrer Mut

derſehens nach langen vierzehn Jahren um ein Merkliches: Ä Äaulichen Herzlichkeit, die das alte Recht der
auf der andern Seite war es mir aber lieb, jetzt gerade die Butsfreundſchaft heiligt, ſchloß ſie mich in ihre Arme, und

unglückliche Mutter beſuchen zu können, um ihren Schmerz küßte tröſtend die blaße Wange der leidenden Mutter. In

: zu heilen, und ihren Kummer, wo möglich zu zerſtreuen. " bº ſº ºßÄngſchoß eine ſtille Thräne. .

Um ihr gleich bei der erſten Begrüßung ein Merk- „ I ſucht keine Worte; denn an einem ſo wenden

zeichen meines herzlichen Antheils zu geben, kaufte ich mir Herzen haftet nicht der Troſt ſudirter Rede; ich ließ mir

einen Streifen ſchwarzen Krºppflor, und umwand damit den "Bºn recht wie ven der Verſtorbenen erzählen, nn

linken Aermel meiner Uniform. Ähund durch meine herzliche Teilnahme, ihren
** Es war Mittag, als ich aus dem Städtchen abfuhr. Kummer leichter. . . -

Die Sonne ſtach brennend mir über den Scheitel; ein heißer Beiden hat es wohl von der Verſtorbenen reden zu

Südwind wehte über die Kornfelder, und dj Gj können? Eſeien sehte Stunde war der Gegenſtand ih

wolken lagerten ſich um die nackten Wände des rieſenhaften * "Äng . . . .

Gebirges. Cáciº war mit dem vollen Bewußtſern ihres ma

In wenigen Stunden erreichte ich die Gränzen von Äode* bin hergeſchlummert; ſie hatte ſich vor dem
dem Gute meiner Tante; die alte verfallene Ruine, die auf Einſchorren in die Erde gefürchtet, und die Mutter gebe

dem ſtattlichen Berge über dem Wohnhauſ thronte, und ÄnKirchhof begraben zu faſſen, weil es
möglich ſey, lebendig begraben zu werden, und dann keine

Hesperiden Nr, 2, XXX. - - Rettung denkbar ſy. Unter dem Raubſchee war in j

* -
- -
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fer, halb verfallener Keller; dieſen bat ſie die Mutter zur

Gruft einrichten zu laſſen; dort habe der Tod ihr keine Schres

cken, dem ſie ſey da immer unter den Lebendigen. Die un

glückliche Mutter hatte die letzte Bitte ihres ſterbenden Kin

des erfüllt. Sie und Julie gingen jetzt mit mir zur ſtil

len Ruheſtätte der Verklärten. -

Die Ruine lag einige tauſend Schritte vom

fernt, auf einem kurz abgeſtumpften Felſen. - - .

Der Weg dahin führte durch einen kleinen Hayn von

hundertjährigen Eichen, der mit in den Garten des Wohn

hauſes gezogen war. Die nächſten Umgebungen der Ruine

waren ſchon zu Zeiten des vorigen Beſitzers in einen Park

verwandelt, der den Charakter ſeines Mittelpunktes, der Rui

ne rug 3 ernſtes Dunkel himmelhoher Tannen, und ſanf

tes Grün der herabhängenden Thränenweiden.

Näher dem ſchwarzen, gelb bemooſten Felſen wiegten

ſich junge Birken in den leiſen Lüften. Flieder, wilde Ro- -

ſen, Jasmin, Epheu und tauſend andere kleine Gebüſche

umkränzten die Burg, zu welcher der mir bekannte ſchmale

Fußpfad den Hügel hinan führte. Aber ein neu gebahnter

enger Weg ſchlängelte ſich links um den Felſen, zur neuen

Gruft hin, deren Eingang, wie ich ihn von weitem erblick

te - mit einem geſchmackvoll bronzirten eiſernen Gitterthor

verſehen war. -

Um den Schmerz meiner Begleiterinnen, der wäh

rend unſers Hergehens ſich ein wenig gelegt hatte, nicht von

neuem rege zu machen, bog ich rechts ein, um den Berg

hinauf in die Ruine zu gehen, von der ich ſonſt immer mit

Entzücken die weite reizende Ausſicht genoßen hatte. .

Eine neue, während meiner Abweſenheit gemachte An

lage überraſchte mich; die Tante hatte das noch vorhande

ne Gemäuer des alten verfallenen Ritterſchloßes benutzt, um

einige kleine bewohnbare Zimmer darin einzurichten; eine

kühne, mit einem eiſernen Geländer verſehene Treppe führe

te an der innern Wand deshalb eingeſtürzten Wartthurms

hinauf, von der man in eine Flur, und dann in zwei go

hiſch meublirte Gemächer trat. - - F.-.

Ich öfnete das Fenſter, und überſchaute mit einem

Blicke die Schneekuppe, die Gegend der Elbquellen und die

beiden Schneegruben, den ganzen Kamm des alten, ehrwür

digen Rieſengebirges, und einen Theil des fruchtbaren Schles

ſens, vor mir ein ſtilles, von der Welt geſchiedenes Thal,

unter mir den Eingang zur eiſernen Gitterpforte von Cäs

ciliens kühler Feiſengruft. - --

Im Zimmer ſelbſt hing das Portrait des Onkels, ne

ben ihm das der unter unſern Füſſen ſchlummernden E ä

eilie. Eine ſchöne Blondine, blühend, wie die Göttinn

der Geſundheit, in der lächelnden Wange das Grübchen ju

gendlicher Unſchuld; dasſeidene Haar in weichen Ringellocken

um den kleinen Engelskopf, und eine weiße Roſe am jung*

fräulichen Buſen. - - . . . -

„Das iſt ſie ?“ fragte ich, im ſtillen Bewundern der

früh verwelkten Schönheit verſunken - - -

„Das war ſie,“ – ſagte die Mutter mit ſanfter Weh

"

-

>

Hauſe ent-T

vorbeilief, und weit hinunter bis in die Schluchten des vor

len die Thränen

z
- -

.
muth, uns Julie wandte ihr Geſicht weg, um im Stil

zu bergen, die dem wunden Herzen ent

guollen. - - - -

Beide Schweſtern ºhnetten einander, wie ich jetzt be

merkte nur war Jukebrunett -
Ich ſuchte das Geſpräch wieder abzulenken, um Muta

ter und Tochter, die von neuem die Verlorne hier wieder ge

funden hatten, vom Gegenſtande ihrer Trauer abzuziehen,

und richtete meine Aufmerkſamkeit auf die innere Einrichtung

der äußerſt geſchmackvollen Zimmer.“ *,

In derÄ Stube ſtanden Ä Betten; hier

hatte die Mutter mit ihren Töchtern den vorigen Sommer

hindurch geſchlafen; ſie erzählten, wie glücklich ſie hier gelebt

hätten, wie jeder Morgen, jeder Abend in dieſem einzig ſchö

nen Aufenthalte ihnen neue Freuden gebothen habe, und

machten eine ſo reizende Schilderung davon, daß ich um die

Ertaubniß bat, die wenigen Tage meines Hierſeyns auch
hier wohnen und ſchlafen zu dürfen. s-, -

Die Mutter willigte gern ein, nur Julie fragte, ob

es mir nicht grauen würde, in den wüſten Ruinen, der ſtik

len Gruft des Todes nahe, ganz allein zu ſeyn; ſo gern ſie

die Ruheſtätte ihrer Schweſter beſuche, ſo unmöglich würde

es ihr doch ſeyn, eine Nacht hier oben allein zuzubringen.

Ich entgegnete ihr lächelnd, daß ich keine Furcht habe,

die Nähe ihrer entſchlafenen Schweſter habe für mich in die

ſer Hinſicht nichts Schreckhaftes, und gegen den Angriff der

Lebenden ſchütze mich mein Degen. "

„Etwas von der Art haſt du auch nicht zu fürchteñº

fiel mir die Tante in's Wort, „die Mauer geht, wie Du

weißt, unn den ganzen Garten, und die Thüre hier, die auf

die Landſtraße führt, iſt von innen immer verriegelt. Du

haſt wohl unſere Chauſſée noch nicht geſehen, die ſeit Deiner

Abweſenheit durch das Gebirge geleitet iſt?“ . . .

Sie öffnete bei dieſen Worten das zweite Fenſter, und

zeigte mir die ſchöne neue Kunſtſtraße, die aus den nahen

Felſenmaſſen ſich hervorwand, dicht neben der Gartenmauer

- - -

- -
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uns liegenden großen Gebirges zu überſehen war.

Aus der Schlafſtube führte eine Thüre auf einen lan:

gen Corridor, der hiuter dem alten Ritterſaal der ehema- .

ligen Burg hinlief. Von dieſem Corridor trat man in den

Saal ſelbſt; dieſer war noch vollkommen gut erhalten, ich

kannte ihn ſchon aus meinem frühern Aufenthalte, wo er

aber weit verfallener ausſah. Jetzt waren die großen Bo

genfenſter wieder hergeſtellt, er war neu gedeckt, und mit

gothiſchen Meublen verſehen. Die alten eiſernen großen Oe

fen ſtanden noch, und die Mauergemälde an den Wänden

hatte die Tante wieder auffriſchen laſſen, eine Wolfsjagd,

zwei große Schlachtſtücke aus den Zeiten des Fauſtrechts, und

ein Zweikampf auf Leben und Tod. Im letztern beſonders

war der Charakter jener Vorzeit treu gehalten; es that einen.

unglaublich kräftigen Effekt. - . " .

Ritter Bruno – die alte Chronik des Schloſſes er

zählte den Vorfall, den der damalige Burgaplan in Mönchs
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ſchrift aufgeſetzt hatte, umſtändlich – Ritter Bruno lag

vom Ritter Gotthard, dem vormaligen Herrn, dieſer

Burg, erſchlagen im Sande. Der Helm war ihm vom

Kopfe gefallen, das Blut entrieſelte den Halsadern und floß

in –hreiten Strömen über den Panzer. Der Erſchlagene

ballte, vom grimmigen Schmerze des Todes überwältigt, die

rechte Fauſt gen Himmel; die andere wühlte ſich in die von

ſeinem Blute gefeuchtete Erde; je länger man dieſes Schre

ckenbild anſah, je mehr verwirklichte es ſich im Gemüthe des

ergriffenen Anſchauers. Man ſah das Zucken der allmählig

erſtarrenden Glieder,

kenden: - -- - - - - - - - - -

: Ich ſtand lange vor dem gräßlichen Bilde, und theilte

dieſe Bemerkung der Tante und Julien mit. Sie em

pfanden beide daſſelbe, und ſagten, daß ſie um dieſes ent

man hörte das letzte Röcheln des Ster

ſetzlichen Eindrucks willen, den dieſes Bild jedesmal auf

ſie mache, ungern dieſen Saal betreten.

ÄhjMÄr,jielt die Hand vor die

Augen, „nein, da ſtarb meine Cäcilie einen frommern,

ſanftern Tod. Das Winſeln, das Röcheln, ach Gott ! ja,

das höre ich noch!

gewichen; ſie fühlte von dieſen letzten Zuckungen des Körpers

nichts mehr. – Kommt von dem Bilde weg. Es hat mich

nie ſo erſchüttert als heute“. Wir gingen wieder in den

Aber ihre Seele war da ſchon von ihr

Cörridor zurück. Ich erblickte eine eiſerne Bogenthür am

Ende deſſelben, die mit einer ſtarken Eiſenſchiene verriegelt

wax an der ein großes Vorlegeſchioß hing. Ich entſann

Ä nicht, dieſe ſonſt geſehen zu haben.

„Sie war auch noch nicht,“ entgegnete die

den alten viereckigen Thurm, unter dem ſonſt ein Burgver

- Tante,

„mein verſtorbener Mann hat ſie machen laſſen; ſie führt in

lies geweſen iſt. Der obere Raum des Thurms iſt jetzt zur .

"Polterkammer benutzt, um mehreres altes Gerümpel, was

ſonſt umher ſtand, darin aufzubewahren.“

„Wozu aber die Thür von Eiſen ? Der ſhwºr Riº

dem oben erwähnten frühern Beſitzer dieſes Schloßes verlobt

Ihr Vater, der ſie einem Andern deſtimmt hatte, verdamm

te ſie, als er ihr, durch die Natur beſiegeltes, ihm aber.

nicht kund gewordenes Verſtändniß mit Gotthard ents,

ckte, zum Kloſter; ſie mußte bei den Schweſtern zu St.

Clara in Breslau den Schleyer nehmen. Gotthard

entführte ſie, und brachte ſie hieher auf ſein Schloß; aber er

konnte keinen Prieſter vermögen, ihm vor dem Altare des

ewigen Gottes, der alles Verborgene ſieht, den eheligen

Segen zu geben. Lea erlag der # des Gewiſſens.

Sie ermordete ihr Kind kurz nach deſſen Geburt, und ſtach

an den Folgen genommenen Giftes. Man las die Geſchich:

ihrer Leiden Äer Verzweiflung in ihren Zügen. Sie

kniete vor dem Bilde der heiligen Mutter Maria. Zerriſſen

von den Schmerzen des eben genoßenen Giftes, die Qua

len der Hölle im gebrochenen Herzen, rang ſie die Hände,

die das Kind ermordet hatten, zu der heiligen Jungfrau um

Erbarmen. Die Frucht ihrer Liebe, ein bildſchöner Knabe,

lag todt zu ihren Füſſen. Bruno der Röchelnde im

Ritterſaal, war ihr Vater. Gotthard hatte ihu erſchla

gen Ämit dieſem Bute das Blut ſeines Kindes und

den Selbſtmord ſeines geliebten Weibes, der Kindermörderun .

Lea, furchtbar gerächt. “ - -

In der ganzen Gegend trug man ſich mit der Sage

herum, daß Lea keine Ruhe im Grabe habe, und daß dj .

Schatten des erſchlagenen Bruno oft noch auf der Ober

welt wandle. Man erzählte ſich vom frommen Nenneng

ſang, der ſich zu Zeiten in der Mitternacht hören aſ auch

wollte man ein banges Stöhnen und Röcheln vernommen -

haben, welches auf den unglücklichen Vater Brunoge- .,

deutet wurde, der ſein Kind und ſeinen Enkel in das Grab,*,

und den Ritter Götthar dum den Frieden ſeines Lebens

gebracht hatte. Dieſem Winſen war immer ein wilds .

Waffengeklirr vorangegangen, woraus man denn folgerte,

daß auch Gotthard noch ſein Weſen trete, und den lu

gel und das große Schloß davor? Das ſieht ja aus, als

ob Tantchen ihre Schätze darin aufbewahrte.“ . . .

„Dazu ſoll es auch dienen,“ antwortete die Tante lä

chelnd. „Mein ſeliger Mann hatte die Idee, wenn die

Mädchen würden herangewachſen ſeyn, den Winter in Prag

zuzubringen; während der Zeit wollten wir unſere kleinen

Habſeligkeiten von Werth hier aufbewahren, weil dieß Ge

machällein mit einem feuerfeſten Gewölbe verſehen iſt.“ - -

Ueher der ſchwarzen Thüre hing das Portrait der bei

chen Nonne, das ich von ſonſt her ſchon kannte. -

„Lebt die arme Lea auch noch?“ fragte ich, und

weilte mit meinem Blicke auf dem frommen Geſichte, das

der Gram lebendig machte. Schon als Kind hatte mich die

je Himmelsbraut angezogen. Ich hatte es nie ohne Theil

nahme, nie ohne leiſe Ahnung ihres räthſelhaften Geſchickes

anſehen können. . . . . . " . . . . . . . .

" Lea war – ſo ſagten die alten Urkunden des Schlo

ßes – die Tochter eines der reichſten Grafen im Gedirge ge

weſen. Sie ware heimlich mit dem Ritter Gotthard,

tigen Zweikampf wiederhole, der dem eiſernen Vater ein
Leben geendet hatte.“ -

. Alle dieſe Geſchichten, die ich hier in

oft von den Leuten des Dorfes erzählen gehört hatte, traten

mir jetzt wieder vor die Seele. - - "-

„Die arme Lea war doch glücklicher als ich, ſagte die
Tant ſie verlor ihr Kind, als ſie ſeinenÄ

Ä und ſie konnte ſterben“ . . . . . .

: Dieſe Worte des höchſten Mutte es erſchäär

„zººººººººººººº
„Tante,“ entgegnete ich beneiden Sie der Erbar

mungswürdigen ihr Loos nicht. Vergehen Sie ſich, nicht.gº-.

gen Gott! Ihnen blieb noch ein holdes Kind, Ä

Lea nichts, als der grauſenvollſte Tod. – Sahen Sie

nicht die Bläße des Geſichts? Nicht den Krampf in den

gefalteten Händen der Knienden? Nicht die glühende Thrä

ne im ſtieren. hatbgebrochenen Auge, das keinen Blick mehr

in die lichte Höhe des Himmels wagt? Nicht den

Jammer auf der Lippe, die kaum mehr vermag, das er

meiner Kindheit ...

W

*

2



I2

Ave Maria zu beten! Nicht die genuälte Bruſt, die der

grauſame Vaterfluch zerſchlagen hat? – Laſſen Sie uns ge

hen; ich halte vor dem Bilde nicht länger mehr aus. Es

iſt, als ſtände das unglückliche Mädchen mit der ſchweren

Laſt ſeines unendlichen Unglücks lebendig vor mir. Selbſt

in den Zügen der heiligen Jungſrau iſt keine Gnade, kein

Erbarmen für ſie zu finden.“ -

In dem Augenblicke rollte ein ſchwerer Do

üher die Ruinen weg, und verlor ſich in den widerhallenden

uchten der ſchwarzen Rieſenfelſen. Das Gewitter, das

bei meiner Ankunft ſchon zuſammen gethürmt hatte, war

unterdeſſen heraufgezogen. Die Luft brauſte zum ſchnellen

turme auf; es fielen einzelne Tropfen, wir mußten nach

Hauſe eilen, wenn wir nicht das ganze Gewitter hier oben

abwarten wollten, und ſo kamen wir für diesmal nicht in

Cäciliens Gruft. - : -----

„ Wir hatten kaum das Wohnhaus erreicht, als ein der

ber Platzregen fiel, der das Land erquickte und uns die Küh

le ſchenkte, nach der die Erde ſich ſchon mehrere Tage ge

ſehnt hatte. Im Hofe tanzten Millionen Blaſen auf den

Plätzen, und zerplatzten ſo ſchnell, wie ſie entſtanden was

ren; ungeheure Blitze flogen aus den ſchwarzen Wolken auf

das enge Thal herab, und ein ewiger Donner, vºn ho
der Berge zehnmal wiedergegeben, füllte die Äf Die Ge

birgsbewohner ſind das gewohnt, ſie achten kaum darauf,

Mir war das große Schauſpiel der Natur wieder neu ge:

worden, ich zagte im Geheimen; denn jeder Donnerſchlag

ſchien die ganze große Felſenkette aus den Angeln ihres Ur

grunde zu heben. . . . . . . . . . . . . .

Sobaj der Regen gelegt hatte ſie die Tante
mein Gepäcke in die Ruine ſchaffen.“ „..

_ Ich hätte jetzt viel darum gegeben, wenn ich den

Wunſch, in jenemÄ die Nächte meines

hieſigen Aufenthaltes zubringen zu wollen nicht geäußert

hätte. Unter mir Cäcilie im Grabe, neben mir der lan:

ge hohe Ritterſaal, der ſterbende Bruno, der enge Eor

idoº, die unglückliche bleiche Lea und die eiſerne verºege

te Thüre, die, zum Burgverlies führte, in dem manche

Thräne der Verzweiflung mochte geweint worden ſeyn -

alles das war eine ſo ſchauerliche Nachbarſchaft, die mit den

freundlichen Umgehungen des Wohnhauſes in offenbarem Con

traſt ſtand. Doch ich hatte es einmal geſagt, und kennte

es nun nicht zurücknehmen; denn die Tante ſchien es hoch

aufgenommen zu haben, daß ich in der Nähe ihrer Cäci

ſie meinen Wohnſitz hatte aufſchlagen wollen. . .
„Sie werden in der Ruine ſchlafen?“ # der alte

Jäger, als er die letzten Stücke meiner Habſeligkeiten, mei

nen Staubmantel, die Piſtolen und den Degen nahm, um

ſie hinüber zu tragen. - -

„Ja mein lieber alter Niklas. Warum?“

. . „Ich meine nur ſo, lieber Herr. Sie müſſen mehr

Herz haben, als ich. Unſer einer iſt auch keine Memme.

Hundertmal bin ich ſchon in dünkler Nacht mütterſeelen al

ein im Gebirge auf dem Anſtante“ geweſen, und habe den

erſchlag

„ Ich ging.

Rübezahl und den wilden Jäger und die Berggeiſter rumo

ren gehört, ohne daß mir einer hatte was anhaben können;

denn ich bin ein alter frommer Mann; aber da oben ſchlafe

ich jetzt doch nicht.“ . - -

„Wie ſo, Alter? Die Tante hat ja mit ihren Töch

tern vorigen Sommer auch oben geſchlafen.“

„Ja ſonſt wohl, und da mußte ich und der George

und der Heinrich auch mit oben ſchlafen. Aber jetzt ! –-

Ich will Ihnen keine Unruhe machen; aber ſeit der Zeit,

daß Mamſell Cäcilchen da unten beigeſetzt iſt, wollen

die Leute allerlei gehört haben. Glauben Sie nur, mit der

Kindermörderinn, mit der Lea, iſt es nicht richtig. Im

St. Clarenſtifte zu Breslau wollen ſie auch was davon

wiſſen, dort ſoll ſie auch zuweilen ihr Weſen treiben.“ .

* Der alte Mann ging. -

Ich hatte mir jedes Wort aufgehoben, was er geſpro

chen hatte; aber man hätte mich den ärgſten Poltron geſchol

ten, wenn ich jetzt gebeten hätte, meine Sachen wieder in

das Wohnhaus zurückſchaffen zu laſſen. . . . . .“

" Wir ſpeiſten zu Abend. . . - -

Der Amtmann und zwei Schreiber ſaßen mit am Ti

ſche; drei kräftige junge Leute. Ich hoffte wenigſtens einen

davon bereden zu können, mir in der Ruine Geſellſchaft zu

leiſten, und machte mich daher näher mit ihnen bekannt.

Ich führte das Geſpräch auf die Wirthſchaft, auf das ein
zige Feld ihres Wiſſens. Wir wechſelten unſere Anſichten

darüber aus, und ich erreichte meinen Zweck, ihnen näher

zu kommen. Nach Tiſche, als Mutter und Tochter einen

Augenblick abweſend waren, warf ich die Aeußerung hin,

daß es nun auch Zeit ſey, zu Bette zu gehen; daß ich auf

der Ruine ſchlafen würde, und ob einer von ihnen etwa ſo

gefällig wäre, die Parthie mitzumachen; Betten ſtänden be

reit, und wir könnten da oben noch bei einem Gaſe ungar

ein Stündchen verplaudern. . . . . . .“

Sie entſchuldigten ſich alle drei mit den gehorſamſten

„Bücklingen Der Amtmann hatte noch zu ſchreiben, der eine

Schreiber mußte bei der Kaſſe ſchlafen, und der zweite mor

gen früh ſehr zeitig auf dem Platze ſeyn, um die Leute zur

Abet zu wecken. Man ſah es allen Dreien an, daß ſie

dieſe Entſchuldigungen nur ſuchten, um der Ruine zu ent

gehen, und ich mußte allein hinauf.

Jetzt erſt fing ich an furchtſam zu werden. Ich hat

te eine Beklommenheit, die ich mir nicht erklären konnte.

Ich ſchalt mich einen Thoren, aber ich konnte meine Ban

gigkeit nicht bezwingen. . . -

Es ſchlug ein Viertel auf elf Uhr, ich mußte endlich

gehen. 2. - -

- Die Tante lies mir eine Laterne geben. Im Schlaf

zimmer, meinte ſie, würde ich zwei Lichter finden, auch ſey

Wein und Waſſer beſorgt, und morgen Früh wollte ſie mit

Julien heraufkommen, um mit mir gemeinſchaftlich zu

frühſtücken. - - - - - - , -

(Die stes folgt.)
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*-

- V er fehlt e Liebe.

- (Fortſ. d. Nr. . XXX)

- Nina ging, um den Grafen zu ſprechen. Sie kam

bald wieder zurück, und als der Arzt nach der Erklärung

des Grafen fragte, ſchüttelte ſie verneinend den Kopf.

- Der Arzt äußerte, daß, ſo wie er den Grafen kenne,

er gleich deſſen Abneigung gegen das Oeffnen der Leiche ver

muthet habe, empfahl ſich und fuhr nach Hauſe.

. Die Beſorgtºng des Begräbniſſes, glaubten die Leute

des Grafen, würde ihn nun ein wenig zerſtreuen; aber er

gab ſich ſeinem Schmerze ganz hin. Er ließ Andere gewäh

ren, wie ſie wollten. Bloß ſie, die Angebetete, füllte ſeine

Seele. Ihre Blumen, ihre Guitarre, das Andachtsbuch,

aus dem ſie den letzten Morgen zu Gott gebetet hatte, Al

les, was ihr das Liebſte geweſen war, ließ er in ſein Zim

uner bringen. Das Tuch, das ihre letzten Thränen barg,

lag in ſeinem Bäreau, in ſtiller Wehmuth ſah er oft mia

nutenlang auf ſeine Rechte, die im Sterben der verklärte

Engel auf das treue Herz gelegt hatte, das nun nicht mehr

ſchlug: Er verſtand die Sterbende, die ihm damit hatte ſa

gen wollen, daß der letzte Pulsſchlag des liebenden Herzens

ihm gehöre. Er ſah noch den wehmüthigen Blick, mit dem

ſie von ihm ſchied. Ach dieſer Blick war das letzte Wort

ihres Geiſtes geweſen! - Er ſah noch die weißen Flecke auf

ſeiner Hand, die ihm Thereſens Finger, pom kalten

Todeskrampfe ergriffen, gedrückt hatten ! Er hörte noch

den bangen, den letzten, leiſen Seufzer, unter dem die ſchö

ne Blüthe ihres Lebens auf ewig zerbrach! –

. . Das ſüße Wehe aller dieſer Erinnerungen wollte er

eſich nicht rauben laſſen. Es war ja das Einzige, was er

aus dem Schiffbruche ſeiner Lebenshofnungen gerettet hatte;

darum wollte er ſich durch nichts ſtören laſſen, und darum

hatte er ſeinem Hausſekretär in wenigen Worten das trauri

"ge Geſchäft, die Beſorgung der Beerdigung, übertragen. Aber

„als dieſer die Fragen that, wo die Frau Gräfium beigeſetzt

werden ſºllte, ob hier auf dem Gute oder in der Fami

2iengruft in der Reſidenz; da lief es kalt über den Rücken

des Grafen; denn er gedachte der Bitte, die ſeine There

ſº vor wenigen Tagen an jenem Gewitterabende, gleichſam

im Vorgefühl ihres nahen Todes, ihm an das Herz gelegt

hätte. .. - -- - -

z. - „In die Familiengruft!“ antwortete er, und brach in

eirf lautes Weinen aus. - - -

N in a hielt Tag und Nacht beim Sarge der Grä

„ſinn aus, ehe er geſchloſſen wurde, holte ſie den Grafen,

um The reſen zum letztenmale zu ſehen.

die Braut des Todes einfach geſchmückt. Im Haare ein

Blumengewinde von Immortellen, am Halſe ein kleines

diamantnes Kreuz, ein Erbſtück von Thereſens Groß

mutter, auf der ſtillen Bruſt einen blühenden Blumenſtrauß,

und am Finger das ſchöne Symbol der ehelichen Treue, der

Trauring. Blau emaillirt, befand ſich auf dieſem ein Ver

gißmeinnicht eine bedeutende Bitte der Geſchädenen an den

?

Nina hatte
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bleibenden Gatten. Von ſchwarzem Sammet war das Tob

tenkleid, beſtreut mit kleinen, in Silber geſtickten Sternen.

Kaum mehr kenntlich war Thereſens Geſicht! Das

blühende Roth auf der Wange, das Lächeln auf den Lip

pen, der himmliſche Zug um den Mund, der üppige Bu

ſen – das alles Ä geſchwunden; das viel eingefallene Au

ge geſchloſſen, die Spuren der nahen Verweſung hier und

da ſchon ſichtbar. „. . - -

„Meine Thereſe,“ ſagte der Graf in ſanfter Weh

muth verſunken, nachdem er ſie lange mit ſtill bethränten

Auge angeſtarrt hatte, meine einzige Thereſe“ –

Wahrer Schmerz ſpricht nicht viel. Ach, das Herz

war ihm ſo voll. Er konnte nicht bleiben. „Schlumare

ſanft, mein Weib, mein engelreines Weib! Bald bin ich bei

Dir“ ſagte er mit einem Blicke, der ihre Seele in jenen

fernen Regionen gewiß erreichte und dankte der unglückli

Än die kalt und bleich wie ein Marmorbild, ohne
Thänen, Ä Athen, neben ihm ſtand, für die zar-,

te Liebe, die ſie in den letzten Lebenstagen ſeiner The

reſe und jetzt ihrer Hülle bewieſen hatte,

*Ä. den ſtieren Blick ihres ſchwar

- chenden Auges von der Leiche auf den Gras

ÄÄtº-Fºnd Hand und ſagte alſ „Le
ben Sie wahl 1 lii - - „"

DGäfighweigend zum Zimmer hinaus, Nt.

nº rief die Leute zum Verſchließen des Sarges, und vom

einfachen Geläute der kleinen Dorfglocke ward nun dieſer bis

zur Gränze des Gutes begleitet. Alle Unterthanen, alt und

jung, gäben bis dahin Thereſen das Geleite. Was ſie,

in dieſem kurzen Zeitraume mit ihrer himmliſchen Güte,

mit ihremÄ Sinne,

ablaſſung ihnen allen geworden war, das ſagten die ſtillen

Thränen der ehrlichen Landleute. Von hier aber bis zur

Reſidenz wurde der Sarg nun von einigen gräflichen Haus

offizianten begleitet, die ihn dort ohne beſonderes Gepränge

der Vorſchrift gemäß in der Familiengruft beiſetzen ließen,

nachdem ſie ihn zuvor geöffnet, und die Verſchiebungen des

Körpers und Gewandes, die bei dem Fahren nothwendig hat

ten entſtehen müſſen, wieder geordnet hatten. e

- Nina reiſte den folgenden Tag, ohne den Grafen

wieder zu ſehen, zu einer ihrer Freundinnen in eine entle

gene Mittelſtadt und der Graf ſchloß ſich mit ſeinem ge

# -- Än ſein Zimmer ein. Er ließ ſich von Nie

manden ſprechen von Niemanden ſehen.

en S -

Der Hausſekretär und der Kammerdiener waren die

einzigen en, die bei ihm den Zutritt hatten. Es

vergingen. WºÄ daß er ſelbſt nur ein Wort mit

dieſen ſprach. Oft fand ihn der erſtere vor Thereſens

Bilde auf den Knieen liegen. Er durchwachte oft ganze

Nächte am Schreibtiſch. Er ſchrieb die rührendſten Briefe

an ſeine Thereſe. Sein Wohn- und ſein Schlafzimmer

waren ſchwarz äusgeſchlagen. Alle Domeſtiken des Hauſes

mußten in tiefſter Trauer gehen. Thereſiens Andachts

„huch die s el undÄn Wiefe, se ſie ihm als

ihrer freundlichen Her
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Braut geſchrieben hatte, waren ſeine einzige Lektüre. Als,

der Sekretär ihn einſt bat, doch ein wenig an die Luft zu

gehen, er ſehe ſo krank und eingefallen aus, daß ein Drit

er, der ihn lange nicht geſehen, ihn kaum mehr kennen

werde, freute er ſich, und ſagte mit ſanftem Lächeln: „Da

bin ich ja bald am Ziele. Was ſoll mir die Luft? Iſt doch

meine Thereſe auch nicht an der Luft! Nein, nur wº

die iſt, da wird mir wohl werden! Wenn Sie es ehrlich

mit mir meinen, ſo wünſchen Sie, daß ich bald dahin kom?

me. Hier, mein guter Mann, blüht mir keine Freude,

mehr, gar keine mehr ! Gott hat es nicht gut mit mir

gemacht. Thereſe war ihres Platzes unter den Engeln

werth, darum rief er ſie ab von dieſer Erde für die ſie zu

gut, zu heilig war.“ - - - -

Den armen Sekretär, fing es allmählig an, für feines,

Herrn körperliches und geiſtiges Woht zu bangen Er fühl

te, daß er nicht gemacht war, um das verſunkene Gemüth -

des Grafen aus ſeiner dunkeln Tieſe wieder heraufzuheben

Er ſann ange umher und muſterte die ganze Reihe der

Freunde des Grafen, wer ſich dazu wohl eignen möchte,

und ſeine Wähl fiel glücklicherweiſe auf den Major von Eck,

einen feinen und gefühlvollen Mann von vielſeitigen Kennt

niſſen, den der Graf von Jugend auf als ſeinen beſten

Freund immer geliebt hatte. Dieſem ſchrieb er heimlich; er

jrtraute ihm ſeine Beſorgniſſe für die Zukunft - und bat,

däß er möge kommen und ihm helfen, die immer mehr zu

nehmende Schwermuth des Grafen zü zerſtreuen. -

- Der Majör antwortete dem Sekretärin freundlichen

Worten, daß ſein Dienſtverhältniß ihm jetzt nicht erlaube,

sich zu kommen, indeſſen werde er ſich auch in der Ferne

bemühen, den Grafen zu heilen Den nächſten Poſttag

j– er hatte immer mit ihm in lebhaftem Briefwechſel -

geſtanden, – theilte er dem Grafen die Idee mit, The

reſen ein Monument im Garten zu errichten, legte ihm:

gleich einen leicht ſkizzrten Entwurf bei, und warf die Be

merkung hin, daß, wenn raſch angefangen und lebhaft dar

an gearbeitet werde, man noch vor Eintritt des Winters

mit dem Ganzen vollkommen fertig werden könne. ;
A

Das goß neue Kraft in das zerrüttete Gemüth des

Grafen. Er eilte zum Staunen und zur Freude allerſe

j Leute, gleich nach Empfang des Briefes, in den Gar

en; er ſuchte den Platz aus, wo das Monument hinkom

j ſollte, ordnete an, daß morgen mit dem Anfahren der

Baumaterialien der Anfang gemacht werden ſolle, verwarf

die Skizze, machte zehn andere Entwürfe blieb entſch bei

dem eiften ſtehen, und lies nach dieſem den folge den

Horgen ſchon mit dem Graben des Fundaments den Anfang

machen. - - . . - ,

- - Die lange Dauer ſeiner Geiſtesabweſenheit kannte er

nicht. Jetzt war er wieder der Verge; nur ſanfter, wei

cher. Wer bei ihm was zu bieten hatte, und in ſeine Bt

te irgend etwas von Thereſen einzuweben erſtand - den

konnte er nichts abſchlagen. -Einer jungen Bäuerinn die

ihn anſprach, den verlobten Bräutigam vem Militär los zu

machen, ſagte er unbedingt ſeine Verwendung zu, weil ſie

ein Band an der Haube hatte, das Thereſe ihr am

letzten Erndtefeſte geſchenkt hatte. Er kannte das himmel

blaue Band an dem Muſter ganz genau, was ihm, als

Thereſe es kaufte, ſo gefiel, daß ſie ein Stück von näm

lichem Deſſein für ſich ausnahm. Ihr letztes Morgenhäub

chen hatte ſie damit geſchmückt. Ein Bauerburſche, der

hübſcheſte im Dorfe, bat um einen zinsfreien Vorſchuß zum

Aufbau eines neuen Wohnhauſes. Der Burſche hatte ſei

nes feinen Anſtandes halber immer die Auszeichnung ge

noſſen, mit Thereſen, wenn ſie bei den ländlichen Fe

ſten der Unterthanen erſchien, vortanzen zu dürfen. Zufäl

lig ſetzte er bei ſeiner Bitte um den Vorſchuß hinzu: „Wir

wollten erſt einen Nichteſchmaus geben, wo die gnädige Frau

gewiß auch ein bischen hingekommen wäre; denn, ſie ſah es

gerne, wenn wir froh und vergnügt waren; aber nun iſt

Alles anders; nun mögen wir auch gar nicht mehr vergnügt

ſeyn. Der ehrliche Junge hatte ein Paar helle Thränen,

im Auge, als er das ſagte; der Graf gab den Vorſchuß,

und erlies ſchriftlich die Wiederbezahlung der Hälfte.

Geſellſchaften mied der Graf. Im Winter beſuchte -

ihn der Major von Eck. Dieſem gelang es, ihn wenig

ſtens etwas aufzuheitern. Der Major ſuchte ihn möglichſt

zu beſchäftigen; ſie entwarfen den Plan zu mehrern Wirths -

ſchaftsgebäuden, die im kommenden Sommer aufgeführt

werden ſollten; ſie ordneten die Bibliothek, ſie kopirten oder

reducirten nach verjüngtem Maßſtabe die Chatten über die

bereits vermeſſenen Güter, und ſo gewöhnte der Major

allmählig den Grafen zu der Thätigkeit, die einen nützlichen

Zweck hat, und darum den Geiſt beſchäftigt. . * :

ihm der Major gleichſam als Penſunr aufgegeben hatte, nah.

men ihren Anfang. Der Graf hatte vom Morgen bis zum

Abend zu thun. -

ſinns vollkommen; aber ein Prozeß vernichtete, was der

Major mit ſeiner vorſorglichen Freundſchaft ſo mühſam auf

gebaut hatte. " : “ - -

Jahrzehende hatte ein wichtiger Rºtsſeizwiſchen

Er genaß von der Krankheit ſeines Tiefs“.

dem Grafen und deſſen Gränznachdarn über einen bdºu-..

tenden Strich Landes bei den Gerichtshöfen geſchwebt. Jetzt

kam die Sache, zur letzten Entſcheidung an die Ächſte ÄN- .

ſtanz. Der Major, der um des Grafen ſämmtliche

legenheiten wußte, rieth ihm, dieſes Prezeſſes haber, #

nach der Reſidenz zu kommen, um durch ſein perſönlich

Gegenwart die Beendigung dieſes langen, verdeüßlichen Strei

tes zu beſchleunigen. -

Er dachte in dem Augenblick, als er den Grafen ein

lud, nach der Reſidenz zu kommen, nicht daran, daß The

reſens Nähe auf des Grafen hab geheiltes Gemüth ſo

mächtig wirken werde. - -

Der Graf kam.

* in Deſangsensºn. Fºrtſen müſſen. Sein er

Der Maier war nicht hier ; er hat

Das Frühjahr begann. Die Arbeiten des Grafen, die -
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ſker Eang war zur Fämiſtengruft. Er hatte den Gruft

ſchlüßel bei ſich zu Hauſe auf dem Gute nicht finden kön

nen, er erſuchte daher den Todtengräber, der einen zweiten

Schlüßel hatte, ihm die Gruft zu öffnen. Er warf ſich bei

The reſe ns Sarg auf die Knie. Da löſte ſich die leich

te Rinde, die Zeit und Zerſtreuung um ſein Herz gezogen

hatten. Es brach. - Der eingeſchläferte Schmerz erwachte

mit neuer Stärke. Er drang in den Todtengräber, ihm den

Sarg zu öffnen. Der Mann, war vernünftig genug, es

ſtandhaft zu verweigern. .

Der Graf küßte den Sarg, er betete zu ſeiner The

reſe, wie zu einer verklärten Heiligen. Er weinte ſich ſtill

aus, und ging mit ſeinem Jammer nach Hauſe. ."

Hier fand er eine Einladung vom Fürſten Auguſt,

der von ſeiner Ankunft unterrichtet war, morgen zu der Mass

kerade zu kommen, die der Fürſt in ſeinem paradieſiſchen

Garten zu Ehren des Beilagers gab, das die Kronprin

zeſſinn mit einem auswärtigen Prinzen feyerte. Der Graf

ſchlug die Einladung in verbindlichen Ausdrücken aus. Allein

der Fürſt, der den jungen Grafen wie ſeinen Sohn liebte,

der nun ſeinen Kummer wußten und ihn durch Geſellſchaft

zu zerſtreuen glaubte, fuhr ſelbſt bei dem Grafen vor, wie

derhölte ſeine Bitte, und nöthigte dem Grafen, der nun

nicht länger ausweichen konnte, das Verſprechen ab, bei der

Maskerade zu erſcheinen. - -

Alle Feſte, die der Fürſt Auguſt arrangirte, trugen

den Stempel der Vollendung.

. Die Hauptgänge des Gartens waren prächtig illumi

nirt. An jedem Ende eines ſolchen Ganges brannte bald

ein Transparent, bald in bunten Lampen ein großes Blu

menbouquet, oder ein Tempel des Hymen, oder eine ſtille

Grette der Liebe u. ſ. w. Späterhin gegen Mitternacht

beleuchtete der Mend mit ſeinem freundlichen Lichte das fröh

liche Feſt. Eine große türkiſche Muſik füllte die Luft, und

Ä Jäuchzen des fröhlichen Abends bis zu den dunkeln

Wolken, und alle Blumen und Orangerieblüthen dufteten

hat“e.

heute lieblicher, um der Kronprinzeſſinn, Threr Huldgöttinn,

ihr Opfer zu bringen. Hundert und abermal hundert Masken

durchwogten, vom neckenden Scherze begleitet, den Garten,

andere tanzten in hocherleuchteten Saale, oder labten ſich

an den reich beſetzten Tafeln gemüthlich. In jeder Ecke des

Tanzſales fielen, um de Luft den Tanzenden zu kühlen,

kleine Kaskaden in kryſtallene Becken. Das Waſſer ergoß

ſich über buntfarbige Lampen; das Licht brach ſich durch

die kleinen Spiegefluthen, und verbreitete einen magiſchen

Schimmer. -

Immer ſtanden einige Masken bei den Kaskaden, um

ſich zu kühlen, und am abwechſelnden Farbenſpiele das Auge

zu ergötzen. Auch hieher kam der Graf einen Augenblick,

den das Getümmel der frohen Geſellſchaft nicht anſprach. Er

hatte dem Fürſten einmal das Wort gegeben. - Dieſem woll

te er ſich blos zeigen, und dann wieder heim kehren. Im

ſchwarzen, düſtern Domino gehüllt, trat er an die Kaskade

is

und forſchte , ob - - Fürſt ſey. Der sºrſais

der Lampen hinter dem plätſchernden Waſſer hielt ihn einen

Augenblick feſt. Es ſtanden eben wenige Masken um die

Kaskade heun. Er weilte gern. Das Spiel des Waters,

die ſtill flimmernden Lichter, die kühlenden Lüftcheu thaten

ihm wohl. Er warf zufällig einen Blick auf die Umſtehen

den. Da ſtand einige Schritte von ihm, dicht an der Kas

kade, eine weibliche Maske von großer ſchöner Geſtalt, ans

gethan mit einem ſchwarzen Sammetkleide, das von geſtick

ten Silberſternchen überſtreut war. Auf der Bruſt einen

blühenden Blumenſtrauß, am Halſe ein kleines diamantents

Kreuz, an der Hand einen goldenen Ring, das Geſicht mit

einem dreifachen ſchwarzen Schleyer verhüllt, und das blon

de Haar mit einer Guirlande von Immortellen durchzogen.

Der Graf erbedte, als träfe ihn ein Donnerſchlag.

Es war Therefe. Es war ihre Geſtalt, ihr Todtenkleid,

ihr Kreutz, ihr Haar; ſo hatte ſie im Sarge gelegen. Faſt

hätte er laut aufgeſchrieen; aber der Schreck benahm ihm

die Sprache. Die Maske hatte ihn nicht bemerkt, ſie ſtand

mit dem Geſichte nach der Kaskade zugekehrt, ohne Bewe

gung. Der Graf ſammelte die ſchwindenden Kräfte, und

näherte ſich, hinter dem Rücken der Umſtehenden, ſeine
s

"»
Geiſtergeſtalt.

Er ſagte kaum hörbar: „Thereſe!“

Es wendete ſich die Maske zu ihm. -

„Um Gotteswillen, Thereſe,“ ſagte heimlich der

Graf, dem die Bruſt vor Entzücken und Schauder faſt zer

ſprang „Biſt Du es, biſt Du es wirklich“. ... ?

Sie war es. „Herrmann“ antwortete ſie lei

ſe, und zog den Trauring vom Finger und gab ihn dem

Grafen. . . . -

Es war der Trauring mit dem blau emaillirten Ver

gißmeinnicht, den Thereſe im Sarge am Finger gehabt

Der Graf traute ſeinen Sinnen nicht mehr. Ein

kaltes Zittern ſtreifte ihm durch das Mark alter Röhren. Den

Ring hatte er an ſeinen Finger geſteckt.

„Herrmann!“ fuhr die Unbegreifliche mit hohler

Stimme leiſe fort, „rühre mich nicht an, ſonſt biſt Du

augenblicklich des Todes. - Ich verſprach Dir, ein Jahr nach

meinem Tode zu erſcheinen. Ich halte noch früher Dir

Wort. Komm mit mir. Allein. Denn Wichtiges ſprech' ich
mit Dir.“ : - -

Sie ging, nahm vom nächſten Tiſche ein Licht, öff
nete ein Seitenzimmer, und führte ſo den Grafen durch meh

rere Zimmer bis in ein abgelegenes ſtilles Kabinet. Der

Graf folgte langſam, ſeiner kaum mehr bewußt.

„Entſchleiere Dich, Thereſe, daß ich Dich ſehe,“.
ſagte der Graf jetzt, und ſchlang ſeinen Arm, das Verbot

des Anrührens vergeſſend, um die Grabesgeſtalt.

Thereſe hob. den dichten- Schleyer. Ein kleiner

hohler Todtenkopf grinſte dem Grafen entgegen, Vom Ent
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ſetzen übermannt, ſtürzte der Unglückliche zu Boden. Die

Sinne vergingen ihm.

Die tiefe Ohnmacht verlor ſich nach einer langen Pau

fe allmählig. Der Graf kam wieder zu ſich. Aber die Ge

ſtalt war verſchwunden, das Licht verleſchen. Kalter Schweiß

ſtand ihm vor der Stirn. Alle ſeine Glieder waren ge

lähmt. -h Nach kangen Minuten gewann er noch ſo viel Kraft,

um aufzuſtehen. Er ſchlich ſich, bekannt mit dem Innern

des fürſtlichen Palaſtes, heimlich hinaus, warf ſich in ſeinen

Wagen, und fuhr nach Hauſe.
- Ohne ein Wort zu ſprechen, ließ er ſich vom Kam

merdiener entkleiden, und legte ſich von innerem Graufen er

ſtarrt, zu Bette. Blos der einzige Gedanke des nahen To

das lebte in ſeiner zerrütteten Seele; denn er hatte ja The

reſen angerührt, er hatte ſie ja umſchlungen

Den folgenden Morgen erwachte er mit einem hitzigen

Fieber. Er phantaſirte zuweilen, war aber kurz darauf

ſchnell wieder bei ſich, und ſprach dann mit völligem Be

wußtſeyn. -Gleich nach dem erſten Erwachen erzählte er dem Kam

merdiener, der noch nicht wußte, daß ſein Herr krank war,

was er geſehen, und phantaſirte von dem geſtrigen Vorfall.

„Guter Gott,“ hob der Unvorſichtige an, „alſo iſt es

doch wahr?“ -

„Was ſoll wahr ſeyn ?“ ſagte der Graf, der unterdeſ

-ſºn wieder zu ſich ſelbſt gekommen war. „Sprich, was ſo

wahr ſeyn?“ -

- „Je nut, von der ſeligen Frau Gräfinn, daß ſie dieſe

Nacht mit bei den Fürſten Auguſt auf dem Balle gewe

ſen ſeyn ſell.“
. „um Getteswillen,“ rief der Graf laut auf, was

weißt du denn davon?“
- „Ach mir iſt es ganz kalt um das Herz geworden, als

: ich es gehört habe. Geſtern Abend zwiſchen eif und zwölf

uhr kommt eine große ſchöne Dame maskirt aus dem Pº
laſt des Fürſten. "Sie hat ein ſchwarzes Kleid angehabt,

mit lauter Silberſternchen darauf, und vor dem Geſicht ei?

nen dichten ſchwarzen Schleyer.“

- „Ja, ja, weiter,“ rief der Graf „das war ſie, das

iſt ſie geweſen. Nun?“
- „Sie nimmt den erſten beſten Lehnwagen, gibt dem

Kutſcher zwei Thaler, und ſagt ihm, er ſolle ſie nach Hau

ſº fahren. Er fragt natürlich, wo ſie wohne, da antwortet

e, ſie werde es ihm ſchon ſagen; er ſolle nur vorerſt zum

Brückthore hinausfahren. Als ſie vor das Thor kommen,

weist ſie ihm links zu fahren. Das iſt der Weg zum Gºt

tesacker. Der Kerl ſchüttelt den Kopf; aber weil da verbei

auch der Weg nach der Faſanerie führt, denkt er, daß die

Dame die Tochter des Marſchalls iſt, die ziemlich von der

Figur ſeyn ſoll. Aber als ſie an das Kirchhofthor kommen,

Prag, verlegt bei J, G. E 0 LU - Gedruckt in der Sommerſchen Buchdrucke.ei.

cke über die Mauer herüber.

ruft ſie dem Kutſcher hakt zu, ſteigt aus, klingt die kleine

Kirchhofthüre auf, und geht langſam zum Gottesacker hin

ein. Dem Kººl wird es unheinulich; aber die Neugierde iſt

doch größer, als die Furcht; er will ſehen, wo die Maske

bleibt. Der Mond ſcheint hell. Er ſieht vom hohen Bo

Da geht die lange ſchwarze

Geſtalt mit den Silberſternchen, die im Mondſchein hell

flimmern, zu Ew. Erlautyt Familiengruft, holt einen Schlüſ

ſel hervor, ſchließt die eiſerne Gitterthür auf, ruft dem

Kutſcher, dem die Haare jetzt zu Berge ſtehen, noch eine

gute Nacht über die Mauer zu, und verſchließt hinter ſich

die Thüre der Gruft.“ -

„Menſch,“ hob der Graf an, der jedes Wort von den

Lippen des Erzählenden mit brennender Begierde geſogen

hatte, „iſt das wahr ? alles wahr !“

„Ich habe den Kutſcher heut früh ſelbſt geſprochen.

Er hat mir bei der Jungfrau Maria und allen Heiligen

gefchworeu, daß das alles buchſtäblich ſo iſt, wie ich es Ih

uen erzählt habe. Auch die zwei Thaler hat er mir gewie

fen. Das iſt ganz altes Geld; kein Menſch kennt das Ge

präge. Er ſagt, er hätte die ganze Nacht kein Auge zu

thun können; immer habe-er die ſchwarze Maske vor ſich

geſehen, und die hohle Stimme, mit dem ſie ihm die gute

Macht zugerufen, kann er gar nicht aus dem Gedächtniß

wieder los werden.“ -

„Hohle Stimme? Ja – ach Jeſusja! – Es klang,

als ob ſie aus dem Grabe herausſpräche. – Ich will hin.

Ich muß hin. Ich will Ihren Sarg öffnen laſſen. Ich

muß ſie ſehen. Dort wird ſich das ſchreckliche Räthſel löſen,

Ich habe ja ihren Ring. Fehlt der an ihrem Finger, dann,

ach, dann habe ich meine Thereſe wirklich geſehen, dann

war es keine Täuſchung meiner Sinns; – hohl mir den

Kutſcher, daß ich ihn ſelbſt ſpreche “

- Der Graf ſprang aus dem Bette; allein er war nicht

vermögend, ſich anzukleiden. Er zitterte ſo heftig, daß er

nicht ſtehen konnte. Er mußte wieder in das Beta zurück

gebracht werden. Der Arzt kam. Er hörte den ganzen Zu

ſammenhang des ſonderbaren Vorfalls. Er hielt es An

fangs für ein Werk der zerrütteten Phantaſie des Grafen;

aber als der Kutſcher kam, die zwei alten Thaler verzeigte,

und die Geſchichte mit allen Eiden bekräftigte, wußte er bei

aller Vernunft doch nicht, was er denken ſollte. Der Graf

konnte nicht aus dem Bette. Er flehte, er beſchwor den

Kammerdiener, die Oeffnung des Sarges zu bewerkſtelligen;

er lies ihn vor das Bette knieen, hier mußte er die drei er

ſten ſeiner Rechten auf das bloße Herz des Grafen legen,

und ihm ſo fchwören, daß er ihm wahr und treu erzählen

wolle, was er dort fehen werde, und der Arzt erbot ſich

freiwillig, den Kammerdiener zu begleiten.

(Die Fortſetzung folgt.)

-

-- - -
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Nr. 3 (zum XXX. Bande)

Der Raub der Sabinerinnen.

Die erſten Strahlen der eben wiederkehrenden Sonne

fielen auf Julius, eines rüſtigen jungen Rechtsgelehrten,
Schreibtiſch, an welchem er die Nacht hindurch, mit. eITlen!

ſehr wichtigen Prozeſſe des Oberbauraths vom Weis be

ſchäftigt, durchwacht batte, als ſich die Thür öffnete, und ſein

Univerſitätsfreund von Rhein fild, jetzt Huſaren - Lieute

nant der fürſtlichen Garde, den er zwei volle Jahre nicht

geſehen hatte, an ſeinem Halſe hing. -

„Da in der Hauptſtadt?“

Und in den Armen meines Julius. Der Freund

am Buſen des Freundes. Julius, ich habe keine Zeit zu

verlieren. Höre die Urſache meines Herkommens, und wenn

Rettung möglich iſt, ſo helfe mir.

„Du kannſt ſrei über mich, und über meine Habe di

ſponiren, edler Junge. Schwach zwar, wie ſie es in Je

ja war, iſt die Kaſſa noch immer – ungefähr 40 Louis

d'or“ – Nicht doch. Mit Geld iſt mir nicht geholfen.

Nur eiuen Rath wünſcht' ich von Dir, einen guten Rath;

nur durch ihn allein kann das Glück meines Lebens beſtimmt

werden. Höre, lieber Julius ! Vergangenes Frühjahr

lag meine Escadron in Kantonirung in Baden. Unter den

mannigfach anweſenden Gäſten befand ſich eine Frau von

P irnbach von hier mit ihrer Tochter -

„Sabine von Pirn bach. Ganz recht.

-

Freundinn bei ſich, Auguſte Miller, ſchön wie die

Liebesgöttinn.“ – » - -

Auguſten ſah ich nie. Aber den Engel kenn' ich,

mit dem himmliſch ſchönen, ſanft ſchmachtenden Auge, ken

ne die Göttin mit der harmoniſch bezaubernden Stimme,

das Ideal, welches, alle Grazien in ſich vereinend, die per

ſonifizirte Sanftmuth ſelbſt iſt, Ihr hab ich meine Liebe

geſchworen. – „Vermuthlich das erſte Geſtändniß nie ge

fühlter Triebe?“

„Ja, bei Gott! Julius, das erſte. Du kennſt das

Fräulein und magſt meiner ſpotten?“ – Deinen Abgott

zwar allein von Sehen. - Aber dich kenn' ich, Rheinfild,

jnd die Liebesſchwüre der Soldaten. Doch auch das Fräu

lein hoff' ich bald zu ſprechen. Sie hat eine Freundinn bei

ſich, die ich Dir nannte, deren hohe Tugenden jeder ihrer

Schweſtern zum Muſter dienen könnten. Allein, Freund,

ſo weit wie Dir iſt mir's noch nicht geglückt. Ihr Solda

ten handelt raſcher. Ich ſah Auguſten nur Einmal, von

Hesperiden Nr. 5. XXX

weitem im Konzerte, weiß faſt nichts von ihr, als ihren

Namen, und daß ſie die älteſte Tochter einer unglücklichen

-- Wittfrau iſt, die ſchwer mit dem jetzigen harten Zeitendran

gekämpft, deren Stütze Auguſte iſt, deren Sorgen ſie

erleichtert. Dieſerwegen kommſt Du mir wie gerufen. Nicht

wahr, Freund, Du führſt mich mit Gelegenheit bei ihr

auf?“ . . . . . . -

: Ich Dich aufführen? In einem Hauſe aufführen, das

ich ſo wenig kenne, wie den Palaſt des chineſiſchen Kaiſers

in Peking? Bei Mädchen, die wie in einem uerwünſch

ten Schloſſeſ bewacht werden ? Seitdem Frau von Pirn

bach Baden verlies, ſah ich auch das Fräulein his;

zwar wechſelten wir ununterbrochen unter fremden Addreſſen

fleißig Briefe, allein ſprechen können? Das iſt es eben, was

ich ſelbſt ſo innig wünſchte; denn wiſſe, lieber Julius,

„geſtern erhielt ich einenÄ von ihr, mit der Nach

richt, ein gewiſſer reicher Landjunker von Hamſtern hät

te um ihre Hand geworben, ihre Mutter ihr das Jawort

adgedrungen. – „Und Du?“

und ich nahm ſchleunigſt auf acht Tage Urlaub in die

Hauptſtadt, komme ſo eben an und ſuche den Freund auf,

ihm meine Lage zu entdecken, um Hülfe in der bekannten

-Tº ſeiner ſonſt ſo glücklichen Ratſchläge zu ſu
?N. – - - - - - - - - -

then, wem der Feind in der Feſtung iſt. Doch, Freund,

wollen wir uns unverſucht nicht gänzlich für verloren geben.

- Sind es doch noch kaum drei Jahre, daß wir die Univer

ſität verließen, wahrlich zu früh, um an dem glücklichen

Ausgang eines Unternehmens, begonnen von uns Beiden, zu

zweifeln. Wirſt Du mir auch unbedingt folgen?“ :

Dir ? Unbedingt wie dem Rufe der Ehre. – -

„So eben geht die Sonne auf, und Frau von Pirn

bach liegt vermuthlich noch in den Federn verſteckt. – Gieb

mir an den Abgott deiner Wünſche einen Brief, ich will

ihn Dir hintragen. Vielleicht bekomm' auch ich Au gnſten

zu ſehen, und meine Mühe iſt dann reichlich belohnt.“ Haſt

Du deinen Bedienten bei Dir?“ – Er wartet meiner im

Vorzimmer. – „Dort liegt Papier und Federn. Schreibe,

ich gehe mich umzukleiden.“ – -

Während Rhe in fild ſeine Gedanken flüchtig zu Pa

pier brachte, ſteckte ſich der Freund in die Livree des Be

dienten, warf einen Mantel um und, ohne ihm den gefaß

ten Entſchluß mitzutheilen, eilte er mit dem Briefe in die

Vorſtadt der Behauſung der Frau von Pirnb a ch zu. Im

Kaffehhaus am Wilhelmsthore verſprach man ſich zu treffen.

Die Zier- „Schlimm, lieber Rhein fild, recht ſchlimm iſt ra
te Jet

Schön wie Juno, und dieſe hatte eine



18
*,

Sabine war heute frühzeitig aufgeſtanden. Sie hat

te in der verfloſſenen Nacht von Rouſſeaus neuer Heloiſe

getraumt.

„Ja! unglückliche Juli e ! ſprach ſie in ihrem In

nern, ſolche Nächte, wie die verfloſſene, hatteſt auch du,

himmliſches Mädchen! Nein, ſagte ſie wieder, mein Loos

iſt härter. Du erhieltſt einen bejahrten, doch vernünftigen

Mann, der Deine traurige Lage zu ſchonen und zu ehren

wußte. Aber ich, arme Sabine, ich werde an einen

jungen Laffen verhandelt, der außer ſeinem Stammbaum

und dem Reichtum ſeiner Mutter nichts als die Heerden

aus ſeinem Dorfe kennt. Wo muß auch meine gute Mut

ter hindenken? Ihrer einzigen Tochter künftiges Loos an

einen jungen Geizhals zu ſchmieden? Hat man auch je von

einem geizigen Bräutigam gehört ? Und dabei ſo altklug!

Nein, nein, ſie will allein den Gehorſam ihrer Töchter auf

die Probe ſtellen. Meine Mutter liebt mich, rief ſie end

lich, von ihrer Empfindung überwältigt, laut aus, „ihr Ernſt

kann es mit dieſer Heirath nicht ſeyn.“ –

Leider, arme Freundinn, leider ihr voller Ernſt, ſag

te die jetzt eintretende Auguſte, welche dieſe Worte mit

angehört hatte. – Hier bring' ich Ihnen einen Brief zum

Frühſtück, fügte ſie hinzu, der Bediente wartet auf

Antwort. -

Gott, von meinem Karl, rief Sabine, befahl

Julius, den ſie natürlicherweiſe nach der Livree beurtheil

te, zu verweilen, und bat ihre Freundinn um einen guten

Rath, wie es wohl möglich zu machen wäre, trotz den ei

ferſüchtigen Augen des Bräutigams und jenen der vorſich

tigen Mutter Rhe in filden auf einige Minuten z

ſprechen. – -

Mannigfaltige Pläne wurden geſchmiedet und wieder

verworfen, als man die Stimme der Frau Mama vernahm,

welche die beiden Freundinnen zum Frühſtück rief. – Noch

war Julius nicht abgefertigt, als die Mädchen, die An

kunft der Frau von Pirnbach befürchtend, eiligſt den

Vorſaal verließen, ihm bedeutend, bis zu ihrer Zurückkunft

zu verweilen. – Jetzt befand er ſich allein. Er hatte das

liebe Mädchen in der Nähe geſehen, an deren Seite er die

ſchönſten Tage des Lebens zu genießen hoffte, hatte den

Silberton ihrer Stimme gehört, ſollte. ſie wieder antreffen,

und ſtand eben da, ſich auf eine glaubwürdige Antwort be

ſinnend, wenn ebenfalls die vorſichtige Mutter ſeiner gewahr

werden ſollte, als Baron Hamſtern eintrat, der ihn

barſch nach der Urſache ſeines Hierſeyns und ſeines Begeh

rens fragte, -

„Ich kin Bedienter eines berühmten reiſenden Mi

niaturmahlers, und kam hieher in der Abſicht, Kunde einzu

ziehen, ob Ihro Gnaden keine zu beſtellende Arbeit für mei

nen Herren hätten?“ begann Julius in der devoteſten

Stellung. – Das ewige Anbetteln brodloſer Menſchen in

der Hauptſtadt iſt unleidlich! erwiederte Hamſtern, geh'

er ſeiner Wege. Bei mir gibts nichts zu verdienen.

-

„Das wird meinem Herrn leid thun. Euer Gnaden

wurden ihm als ein großer Gönner der Kunſt geſchildert, er

erfuhr, daß Hochdieſelben Bräutigam wären, und in der

That gnädiger Herr, er hoffte Verdienſt. Die Ehre, das

Portrait des Herrn Barons liefern zu dürfen, würde ihm

ſchmeicheln. Oder befehlen Dieſelben vielleicht jenes Dero

zukünftigen Frau Gemahlinn ?“ Mama hat wohl recht!

Wir gehen nur, um geplagt zu werden, in die Hauptſtadt,

ſagte ſie am Morgen vor meiner Abreiſe zu mir. Nur um

geprellt zu werden. Und wie viel koſtet ein ſolches Ge

mälde ? – -

„Drei Karolinen nach dieſem Muſter, gnädiger Herr,“

und dabei zog Julius das Portrait ſeiner Schweſter, das

er in einem Etui bei ſich trug, aus der Taſche, und über

reichte es dem Baron mit einer tiefen Verbeugung.

Drei Karolin ! Ich glaube, ſein Herr iſt närriſch, oder

hält mich für einen Narren ! Drei Karolin ? wiederholte er

jetzt wieder, und ſchien wirklich davonlaufen zu wollen, als

die beiden jungen Damen vom Frühſtücke zurückkamen, und

nicht wenig betroffen waren, den Bräutigam bei dem Be

dienten des Geliebten zu finden. „Guten Morgen, mein

Bräutchen,“ fing dieſer an, was denken Sie? Ich wollte

ſie mahlen laſſen, aber dieſer Unverſchämte fordert drei Ka

rolin, denken Sie nur, drei Karolin für ein einziges

Portrait !

„Das iſt freilich viel,“ begann hierauf Sabine zu

Julius, und dennoch (ſich zu Auguſten wendend)

„wünſchte ich wirklich gerne, einem Künſtler zu ſitzen.“

„Bieten Sie, ſagte jetzt Auguſte, drei Dukaten,

Herr von Hamſtern, vielleicht, daß er mit ſich handeln

läßt ?“ -

Wie ? drei Dukaten? Was würde meine Frau Ma

na ſagen, wenn ich drei Dukaten für ein Portrait durchs

Fenſter würfe? Nein, nein! ich weiß auch, was ſo ein

Dingwerth iſt, drei Gulden ſind genug. Ja, drei Gul

den. Das wende ich daran, und Sie werden ſehen,

ſchönes Fräulein, er küßt mir noch die Hand dafür. Hört

ers? Drei Gulden, mein Freund, ſagt er das ſeinem Herrn,

wenn er ſo will, ſo mag er kommen.“

„Aber doch ohne Etui, Euer Gnaden.“ Ohne Etuf?

Gedenkt denn er, Grobian, ich würde es ſo frei herumtragen,

wie eine Mundſemmel? Nein, nein! ein Etui muß dabei

ſeyn, und ein ſchönes Etui. „Bedenken Euer Gnaden, das

Etui allein koſtet einen Gulden.“

Was geht das mich an! Sag er nur ſeinen Herrn,

daß ich bereit wäre, das Fräulein Braut um drei Gulden

abmahlen zu laſſen, daß ich aber nicht eher einen Kreuzer

bezahlte, bis ich das Portrait in Händen hätte, und das

Etui dabei. Verſteht er mich? Nicht einen Kreuzer, bevor

ich es beſitze, und nicht mehr als drei Gulden, ſag' er ihm

das. - -

„Und wann und wo befehlen das gnädige Fräulein, mei

nem Herrn zu ſitzen?“ Dieſe Antwort war der Junker er

bätig den beiden Frauenzimmern zu überlaſſen, und dieſe
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ſtimmten endlich darin überein, daf, da man ohnehin ent

ſchloſſen ſey, auf Mittags den Raub der Sabinerinnen zu

keſehen, ein Gemälde, das ein fremder Künſtler im Gaſt

hauſe zum ſilbernen Wallfiſch zum Beſchauen ausgeſtellt hat

te, ſich der Mahler dorthin begeben ſollte, wo man ihm die

beſtimmte Antwort ertheilen würde, wann es dem gnädigen

Fräulein gefällig wäre, ihm zu ſitzen. -

Mit dieſer Antwort wurde Julius entlaſſen, de

nicht verfehlte, ſich bei dem Landjunker in die hohe Protek

tion eines ſo eifrigen Verehrers der Kunſt zu empfehlen, und

dann im Kaffehhauſe am Wilhelmsthore dem Freunde das

Reſultat ſeines Geſchäftes zu hinterbringen. Zur beſtimmten

Stunde trafen Beide in dem angezeigten Gaſthof ein.

Rhe in fild in anſtändiger Zivilkleidung, und Julius

wieder in der Livree ſeines Bedienten. Sie waren kaum in

dem geräumigen Saale, an deſſen einem Ende das große

Gemälde, welches das Publikum hieherzog, aufgeſtellt war,

angelangt, als Frau von Pirnbach mit ihrem künftigen

Eidam erſchien, der ſie und ihre ſchöne Tochter an den Ar

men führte. - -

Rhein fild, das Elfenbein und den Silberſtift in

den Händen, empfing die Familie in der ehrerbietigſten Stel

lung, und begleitete ſie zu dem Gemälde, indem er in die

Wette mit ſeinem verkappten Freund die Schönheiten dieſes

Kunſtwerkes anrühmte. -

Mutter und Tochter waren beim Anblick dieſes Kunſt

werkes, das alles Hohe der wälſchen Schule vereinte, mehr

als betroffen, Hamſtern aber gaffte die bemahlte Lein

wand an, und ſchien für Nichts Sinn zu haben, als für die

drei Gulden, die er ſo ſchnell geboten hatte. Da näherte

- ſich ihm Rhein fild, empfahl ſich ſo angelegentlich in ſei

ne Gunſt, und wußte ihn ſo für ſich zu gewinnen, zumal,

da er ihm verſicherte, er hätte noch niemand ein Gemälde

um dieſen Preis geliefert, ſondern unternehme es diesmal

allein aus dem Grunde einer weitern wirkſamen Empfehlung

von Seiten des Herrn Barons, daß Hamſtern ſelbſt

das Fräulein bat, die ſich jetzt über Augenſchmerzen, durch

die Anſtrengung bei Betrachtung des Kunſtwerkes verurſacht,

beklagte, dem Mahler im anſtoßenden Vorſaale zu ſitzen.

Frau von Pirnbach hatte noch Vieles an dem Kunſt

werke zu bemerken und blieb. Doch der Junker führte ſei

ne Braut bis an den Seſſel, den Rhein fild vorſichtig in

eine entlegene Ecke des Zimmers geſtellt hatte, und ſchien

entſchloſſen, ſie bis nach geendeter Arbeit des Mahlers be

wachen zu wollen. Zum größten Unglück war Rhein fild

nichts weniger als in der Kunſt bewandert, und Sabine,

die ſich in einer ziemlich kritiſchen Lage befand, konnte ſich

dabei des Lachens nicht enthalten, ſo daß die ſchönſte Gele

genheit für den Liebhaber, das angebetete Fräulein ſprechen zu

können, ohne zu irgend einem günſtigen Ziele zu führen,

ſicher entſchlüpft wäre, wenn die ſtets heitere Laune ſeines

Freundes ihm nicht einen Gedanken eingeflößt hätte, welcher

der Szene eine andere Wendung gab.

Leuten !

„Euer Gnaden, ſagte Julkus, fanden kein Inter

eſſe an dem Gemälde.“ -

Alles, was man in der Hauptſtadt ſieht und hört,

iſt blos geſchaffen, um uns das Geld aus dem Säckel zu

locken, ſogt meine Frau Mama.

„Da haben die gnädige Fran Mama auch vollkommen

Recht. Aber das intereſſante Ereigniß, das den Stoff zu

jenem Kunſtwerke gab, verkohnte doch wohl die Mühe, gmä

diger Herr, die wenigen Groſchen nicht zu ſcheuen.“

Was ſagt der Mann? Wenige Groſchen ? Weiß er,

wie viel ich bezahlt habe für drei Perſonen ? Und auf dem

Zettel ſteht Schwarz auf Weiß gedruckt, daß Kinder nur die

Hälfte bezahlen; ſieht er's jetzt ein, Freund, ſo werden Stan

desperſonen immer behandelt, denn das Fräulein hat erſt

ſechzehn Jahre, und dennoch mußte ich für drei Perſonen

komplet mein Geld auf den Tiſch legen. Das wurmt. Aber

die Mama hat Recht. – „Das iſt unverſchämt von dieſen

Aber denken, gnädiger Herr, die wichtigſte Epoche

in der altrömiſchen Geſchichte ſo treu der Leinwand ver

traUt!““

Geſchichte ? fragte jetzt dieſer, Geſchichte? Was für ei

ne Geſchichte ? Ich habe nichts von einer Geſchichte gehört?

Diesmal gelang es Julius, eine Seite zu treffen,

welche tönte. Der Junker hatte nämlich ſein größtes Ver

gnügen daran, wenn man ihm Geſchichtchen erzählte, wo

recht gehauen und geſtochen wurde, und ſo etwas konnte man aus

den Gruppen von bewaffneten Männern ſchließen, die das

Gemälde zur Hälfte anfüllten. Nun ja, eine wirklich wich

tige, wahre, höchſt intereſſante Geſchichte, die ich, wenn

ich die Ehre haben dürfte, Euer Gnaden damit zu unter

halten, Denenſelben mitzutheilen mich gerne bereitwillig

fände.“

Zufrieden willigte der Junker in dieſen ihm willkom

menen Vorſchlag, und Julius ſuchte jetzt in ſeinem Ge

dächtniſſe Alles auf, was er je über dieſen Vorfall zu leſen

Gelegenheit hatte. . Was Livius, Denis von Hatikarnas,

Cirino de urbe roma, Plutarch im Gemälde des Ro

mulus hierüber ſagten, flog jetzt auf einmal vor den Schran

ken ſeiner Phantaſie vorüber. Er führte den Junker zu dem

Gemälde zurück, und ſtellte ihn ſo, daß er gezwungen war,

ſeiner Braut den Rücken zuzuwenden. Julius begann ſei

ne Erzählung alſo: „Nicht unbemerkt kann Euer Freiherr

lichen Gnaden, als einem ſo gelehrten und gebildeten Ka

valier, die weitläufige Geſchichte des großen römiſchen Vol

kes ſeyn. – Dechſey es mir für heute nur erlaubt, De

nenſelben jene wichtige Epoche ins Gedächtniß zurückzurufen,

in welcher durch den Raub der ſabiniſchen Jungfrauen Rom

ſich bevölkerte, und ein Gaunerſtreich den neuen Bürgern

des eben gegründeten Freiſtaates die große Lehre gab, daß

dem Sterblichen unter dem Monde alles aufzuführen mög

lich iſt, wenn ſie, von dem Bilde idealiſcher Mädchen begei

ſtert, in ſich ſelbſt die Kräfte ſuchen, klug und vorſichtig ih

re Pläne zu entwerfen, und ſolche dann mit Entſchloſſenheit

und männlichem Muthe zur Ausführung bringen. – Roms

2 - -
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Bürgern fehlte es an Weibern. Doch nicht ſo leicht kamen

die benachbarten Jungfrauen, ſich unter die Aegide der aſy

laiſchen Gottheit zu flüchten, wie ſich faſt ohne alle Mühe

der eben gegründete Staat mit Landſtreichern (woran es an

den Ufern der Tyber ſchon vor grauen Zeiten nicht gemangelt

haben mochte) zahlreich bevölkert hatte. Eine Geſandtſchaft.

die Romulus als Brautwerber an die benachbarten Sabiner

abſchickte, kam unverrichteter Geſchäfte zurück, und verſicher

te, daß alle in dieſer Angelegenheit zu gebenden guten Wor

te fruchtlos verſchwendet wären. Denn in dieſem Punkte,

ſagten ſie, wären die Herrn Sabiner etwas delikat. Den

ken Euer Gnaden, ohne eben viel in der Logik gethan zu

haben, ließen ſich dieſe Leute ungefähr ſo verlauten: „Wa

rum richtet denn Euer König nicht auch einen Freiſtaat für

herumziehende Weiber und entlaufene Sklavinen auf, wie

er es ſo weislich für die Männer gethan hat ? Da könnte er

ja Ehen ſtiften, bei denen kein Theil dem andern etwas vor

zuwerfen hätte. Doch Romulus – der gnädige Herr ken

nen den Burſchen, der, an den Brüſten der Wölfin erzogen,

eben nicht die feinſten Begriffe vom Zivilrecht eingeſaugt

haben mochte – denken. Euer Gnaden, dieſer Romulus

folgte den Rathſchlägen ſeines Großvaters Numitor, und

griff zur Hinterliſt bei einem Falle, wo Gewalt den neuen

Staat in ſeinem Keime hätte erſticken können, und gute

Worte auf unfruchtbaren Boden gefallen waren. Der Se

nat wurde berufen, und man kam darin überein, zu Ehren

des equeſtriſchen Neptuns, des Gottes Consus, ein mit öf

fentlichen Spielen begleitetes großes Feſt zu veranſtalten, und

die Sabiner mit ihren Weibern und Töchtern dazu einzula

den. Die Neugierde führte Schaaren von Ausländern in

die Stadt und in den Tempel, den Euer Gnaden hier vor

ſich in Gemälde ſehen.

- „Dort iſt er vollgepfropft, hier füllen ſich die Hallen,

Und manches holde Kind eilt zu dem Feſte hin,

Doch nennt Cenatat von dieſen Schönen allen

Herſilia allein der Römer Königinn.

Sie war mit der Mama, der gütigen, der frommen,

Und ihrem Bräutigam vom Eurus hergekommen.“

„Der Künſtler mahlt ſie uns von nicht gar ſiebzehn

Jahren,

Mit hoher Majeſtät im ſchlanken Gliederbau,

Mit freyem, ſtolzem Blick, kaſtanienbraunen Haaren;

Betrachten Sie ſie doch, die wunderſchöne Frau,

Die Grazie im Gang, und ihres Munds Korallen,

An jener Säule dort das ſchönſte Weib von allen.“

„Bewundern Sie mit mir, ich bitte Euer Gnaden,

Den zierlich kleinen Fuß, die nette Schwanenhand,

Die halbentblößte Bruſt. – Was läßt ſie nicht errathen ?

Doch ſind der Herr Baron zu ſehr der Kunſt verwandt,

Als das meia ſchwacher Mund zu wagen ſich erkühnte,

Denſelben vom Genie zu ſprechen, das ihr diente.“

Ist erſt wurde der Junker aunen, und Ju

lius fuhr fort:

„Dort oben, gnäd’ger Herr, da ſtehen die Sabiner

Ünd ſchauen offnen Munds den Raritäten zu;

So ſitzt beim Kaſperle das luſtige Volk der Wiener,

Mit ſich und ihm vergnügt, in ungeſtörter Ruh.

Doch trauen ſie zu viel – von Weibern ſich zu trennen,

Von Weibern die man liebt, das möcht' ich Wahnſinn nen

nen.“ –

Dieſe Bemerkung wäre dem Erzähler bald übel abge

laufen. H am ſtern, ſowohl ihm die Geſchichte des vor

geblichen Bedienten gefiel, wollte ſich doch auch nach deſſen

Herrn umſchauen, der ſo eben Sabine ns Hand ergriffen

hatte, und ſie inſtändigſt bat, ihn in eine, ſie vor der

Thüre des Gaſthauſes erwartende Kutſche zu begleiten, was

aber das Fräulein aus Liebe zu ihrer Mutter immer rund

abſchlug. – Doch hatte der Lieutenant dabei Hamſtern

nie aus dem Geſichte verloren, und als ſich dieſer jetzt nach

ſeiner Braut umdrehte, ſagte er ſo ziemlich laut: „Weiter

gegen das Licht, gnädiges Fräulein; ſo müſſen Sie etwas

rechter Hand ſitzen bleiben, wenn es möglich werden ſoll,

Sie zu treffen. Dem Herrn Baron widerfährt kein Leid.

Sie glauben nicht gnädiger Herr, fuhr er jetzt, ſich zu dem

Junker wendend, fort, wie ſehr das gnädige Fräulein für

Euer Gnaden beſorgt ſind. Stets die Augen auf dieſelben

gerichtet, bleiben Sie nie ruhig, ſo.“ – Haben Sie doch

keine Sorge, meine Liebe, erwiederte hierauf dieſer.

Fräuleins Liebe iſt mir wirklich recht ſchmeichelhaft.

erzähl' er weiter guter Freund.

Jetzt drehte er ſich wieder gegen das Gemälde, und

Rhe in fild drückte des Fräuleins Hand an ſeine brennen

den Lippen.

„Herſilie iſt die Braut, und ihr zukünft'ger Gatte

Beſchaut ein fremdes Bild, als Romulus die Hand,

Die ihm die Frau Mama zu früh verſprochen hatte.

Mit Jugendfeuer küßt. Der Liebe zartes Band,

Wo knüpft ſichs enger wohl, als wenn ſich Seelen finden,

Die gleiche Phantaſie und gleichen Muth verbinden?“

Des

Doch

Ey, das iſt recht hübſch! rief jetzt der Junker und

ſtarrte immer neugieriger auf die Sabinerinnen.

„Doch jungfräuliche Scham , des Weibes ſchönſte

Zierde,

Verbot Herſilien, ich muß es nur geſtehen, . . .

Freiwillig mit dem Mann, zu dem ihr Herz ſie führte,

So unbedingt und ſchnell, wie er wünſcht, fortzugehen.

Sie kämpft den Kampf der Pflicht, doch wird die Liebe

ſiegen, -

Mit Worten laſſen ſich Soldaten ſo nicht gnügen.“ –

Jetzt merkte Julius, daß Frau von Pirnbach

auf dem Balkon Anſtalt zum Auforschen machte, und
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bald auf Rhein fild, bald auf den Junker gerichtet,

rief er: -

„Greif zu! ſchreit Nunnitor, und trag' ſie aus dem

- - Tempel,

Greif immer herzhaft zu, wenn ſie nicht folgen will, -

Und wird ſie etwa laut, ſo drück der Liebe Stempel

Ihr auf den Roſenmund, und iſt ſie dann nicht ſtill,

So zeig', daß du Soldat, daß du ein Römer biſt,

Der mit dem Arme ſticht und mit dem Munde küßt!“

Das laute Greif zu! Greif herzhaft zu! war dem Lieu

tenannt, der mit guten Worten ſo wenig wie die römiſche

Geſandtſchaft in Eures alter Stadt der Sabiner auszurichten

vermochte, wie ein Blitz durch die Seele gefahren. Schnell

ergriff er des Fräuleins Arm, und ehe ſie ſich nur zu beſin

nen vermochte, war ſie auch ſchon von dem Saale auf die

Treppe, und von da in den Wagen geführt, der ihren Lieb

hader auf der Straße erwartete. Kaum ſah Julius, daß

das Wagſtück glücklich gelungen war, ſo fand er es für thum

lich, anſtatt dem Junker von den ſechshundert drei und acht

zig Jungfrauen zu erzählen, die bei dieſer Begebenheit ge

raubt worden ſeyn ſollen, ſeine Unterredung mit ihm abzu

brechen. Dort ſteht, ſagte er: -

Dort ſteht ein weites Thor vor Euer Gnaden Augen,

Nicht rechts, nicht links, gradaus belieben Sie den Blick

Zu werfen auf den Punkt, wo jene Vaſen rauchen,

Dort ſchwand Herſtie und kommt nicht mehr zurück.

Wie der ſich wundern wird? Ich meine den Sabiner –

Der Herr Baron verzeih'n, jetzt muß ich fort. Ihr Die

net'.“

Und damit ſprang er durch die noch offene Thüre in

demſelben Augenblicke, in welchem Frau vom Pirnbach

von dem offenſtehenden Balkon zurückkam und mit großen

Augen ihren künftigen Eidam, der ſein: das iſt recht poſſier

lich! ſo eben wiederholte, nach ihre Sabine fragte. Ham

ſtern war noch zu ſehr mit den vielen ihm umſchwebenden

neuen Gegenſtänden beſchäftigt, als daß er jetzt einer ver

nünftigen Antwort fähig geweſen wäre.

„Sie kämpft den Kampf der Pflicht, doch wird die

Liebe ſiegen,

Soldaten laſſen ſich mit Worten nicht begnügen.“

wiederholte er, mühſelig ſich beſinnend und höchlicher

freut, wenigſtens etwas von Julius-ſublimen Gedichte im

Gedächtniß behalten zu haben, mit empor gehobenem Halſe

der Frau von Pirmbach ſtatt jeder Antwort in's Ange

ſicht, ſo, daß die Dame, die ihre fünf Sinne noch hübſch

beiſammen hatte, ſich gezwungen ſah, ihn beim Arm zu

nehmen, und auf den leeren Seſſel zu zeigen, in welchem

ihre Tochter dem Mahler geſeſſen hatte. -

,,Ich meyne meine Tochter, Herr Baron, meine Jh

nen anvertraute Tochter.“ Ach! die Braut? Die Fräulein

Tochter? – Ja! wo wird die wohl hingegangen ſeyn ?

Warten Sie, ich werde den Bedienten fragen, und mit

dieſen Worten lief auch er davon, und in dem Gaſthof her“

um, wo uiemand etwas von Sabine n wollte geſehen ha

ben, ſo daß ſich endlich Frau von Pirnbach, die keine

Antwort erhielt, gezwungen ſah, allein den Weg in ihre Beº

hauſung einzuſchlagen. -

Ober - Baurath von Weis war ein bejahrter, kinder

loſer, äußerſt reicher Wittwer, und von Pirmbachs Bru

der, derſelbe, mit deſſen Prozeß wir Julius beim Anfang

unſerer Geſchichte beſchäftigt fanden. An dieſen hatte ſich

Julius, deſſen bekannte Talente den vortheilhafteſten Ruf

in der Hauptſtadt genoſſen, und der ſich vorzüglich dieſes

würdigen Mannes voller Achtung rühmen durfte ſchon die*

fen Morgen gewendet, ihm den Fall mit ſeiner Nichte h

rer projektirten Heirath mit dem Landjunker, und ihrer Lie

be zu ſeinem Freunde vorgetragen, und war von ihm beauf

tragt worden, wo möglich Sabine n in ſein Haus zu

bringen. Dorthin war es auch, wohin ſie Rheinfild ge

flüchtet hatte. –

Der Oheim eilte zu ſeiner Schweſter, die nicht wenig

erzürnt über ihren künftigen Eidam ſowohl als über ihre

Tochter, ſo eben nach Haus gekommen war.

Ohne ſie Worte finden zu laſſen, ihn zum Vertrauten

der erlittenen Beſchimpfung zu machen, erklärte ihr der Bru

der die ihr unbegreifliche Begebenheit, erbot ſich Sabinen

zu ſeiner einzigen Erbin einzuſetzen, wenn ſie ihre Einwilli

gung zu einem Bündniß mit Rhe infild geben wür

de, und es gelang ihm, eine befriedigende Antwort zu er

alten, -h Der Lieutenant und ſeine Geliebte waren ihm auf

dem Fuße gefolgt. Sie erhielten der gütigen Mutter volle

Verzeihung, und man ſchritt ſo ſchnell zum Verlöbniſſe der

jungen Leute, daß der Notar, der den Ehekontrakt abge

ſchloſſen hatte, in demſelben Augenblicke das Haus der Frau

von Pirnbach verließ, in welchem Hamſtern die Nach

richt überbrachte, daß ſeine Bemühungen, Sabinem zu

finden, vergebens geweſen wären.

Wenige Tage nach dieſem Vorfall bat auch Julius

um Auguſtens Hand, und die beiden Freunde traten ver

eint an Hymens feyerlichen Altar.

Das Raub ſchloß.

(Fortſ. v. Nr. 2. XXX.)

Das Gewitter hatte ſich verzogen, der Himmel war

trübe, der Mond wandelte hinter zerriſſenen Wolkenſchleyern,

und ward nur ſelten ſichtbar über den ſtillen Bergen, deren

Gipfel ſich in dem ſchwarzen Himmel verloren. Das Wet

ter leuchtete einigemal, aber nur in der weiteſten Ferne.

Die Aeſte der Bäume waren vom Regen ſchwer belaſtet; in

den Wipfeln rauſchte der Nachtwind. -

Ich wand mich durch die dunkeln Eichen, durch das

lichtere niedrige Gebüſch, lies Cäciliens Gruft links lie
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gen und erſtieg, meine Laterne in der Hand, den Hügel

der Ruine und ihre halb in der Luft ſchwebende Wen

deltreppe.

Ich öffnete den kleinen Vorſaal, trat in mein Wohn

zimmer, aus dieſem in das Schlafgemach und eilte, meine

Lichter anzuzünden und die Thüre, die auf den Corridor

führte, zu verriegeln. Auch die Thüre nach dem kleinen

Vorſaale, durch welche ich gekommen war, ſchloß ich hinter

mir zu, und hielt mich nun für ſicher.

Schlafen konnte ich nicht. -

Ich entkleidete mich und öffnete den Bücherſchrank

des ſeligen Onkels, der im Schlafzimmer ſtand, um mich

durch Leſen von den bangen Gedanken abzuziehen, die un

willkürlich meine Seele umlagerten. -

Das erſte, was ich ergriff, war ein Geſangbuch. Ich

ſchlug es auf und las:

Warum erbebſt Du, meine Seele,

Bei dem Gedanken an das Grab ?

Nicht Dich umſchließet ſeine Höhle,

Nur Deine Hülle ſinkt hinab!

Sie ſchuf der Allmacht Wink aus Staub,

Drum wird ſie der Verweſung Raub.

Ich wollte nichts vom Tode leſen und vertauſchte da

her das Buch mit einem andern; es war Erizons von

Sintenis. -

„Iſt denn die ganze Bibliothek hier der Erinnerung

des Todes geweiht?“ ſagte ich zu mir ſelbſt, und griff nach

einem dritten Buche in kleinem Taſchenformat: Es war ei

ne höchſt merkwürdige Beſchreibung des Ordens der Tempel

"herren aus dem dreizehnten Jahrhunderte. Das erſte Blatt,

das ich aufſchlug, enthielt das Ritual eines Trauerakts, wel

cher zum Andenken eines Ordensbruders in **“ gefewert

worden war, der vielen meiner Leſer, die in der ältern Ge

ſchichte Teutſchlands bewandert ſind, bekannt ſeyn wird, der

durch ſeine Schriften und durch ſeinen ſtrengen redlichen

Wandel die Achtung ſeiner Zeitgenoſſen ſich erworben hatte,

und dem ich das Glück habe, zu den Gliedern meiner Fa

milie zählen zu dürfen. Daß er Tempelherr geweſen, er

fuhr ich hier erſt.

Hier in dieſer ſtillen Stunde an ihn gemahnt zu wer

den, hatte ich nicht erwartet. Ich las mit der geſpannte?

ſten Theilnahme: „Der Tempel war ſchwarz ausgeſchlagen;

in der Mitte ſtand der Sarg, der die Hülle des Entſchlum

merten umfaßte. Neun Todtengerippe ſtanden am Sarge,

und hielten die Lampen, die mit halbem Lichte dem Tempel

erleuchteten. Auf dem Sarge lag in der Gegend des Ko

pfes ein Kranz von weißen Roſen, dann der Tempelherrn

Schmuck und der entblößte Degen des Verſtorbenen Auf

dem Tiſche ein Todtenkopf und ſieben Leuchter in Geſtalt von

Sphynren. Die Templer traten einzeln und ſchweigend ein,

alle ſchwarz mit Trauerflören angethan. Der Großmeiſter

verkündigte den Zweck der Verſammlung Gericht über den

Todten zu halten, der in ihrer Mitte ruhe. „Es iſt Mit

termacht, ſagte er, das Grab iſt fertig. Unſer Mitbruder hat

ſeine große Prüfungsreiſe reendet; laſſet uns ſehen, wie

er auf derſelen beſtanden. Iſt jemand unter Euch, der

auftrete und wider ihn klage?““

Tiefes Schweigen in der Runde. – –

Nach langer Pauſe trat der älteſte Tempelherr rechts

zu den Häupten des Entſchlafenen, bat um das Wort und

redete alſo:

Bruder Großmeiſter!

Brüder Tempelherren !

Nicht dem Menſchen geziemt, den Todten zu richten.

Gebet Gott die Ehre. Nur Er kann ſtrafen und lohnen.

Nur Er durchſchaut uns bis auf den Grund, und kennet

unſerer Thaten geheimſte. Darum, Bruder Großmeiſter, und

wenn du dreimal rufeſt, daß wer auftrete und klage wider

den Verklärten – Dein Ruf wird verhallen, und kein Tem

pler wird ſich melden, denn wir ſind Brüder in Chriſto, un

ſerm Herrn.

„Mein iſt die Pflicht,“ hob der Großmeiſter an, noch

einmal Euch zu fragen. Brüder Tempelherren! Ihr ſeyd

freie Ordensglieder. Sprecht, wenn Ihr zu ſprechen wißt!

Wiederum eine lange Pauſe, und keiner ſprach.

Da bat der jüngſte der Templer um das Wort, und

ſtellte ſich rechts zu den Füßen des Sarges, und ſagte mit

weicher Stimme zu den Brüdern:

Er iſt von uns geſchieden!

Wir ſehn ihn nimmer wieder,

Génnt ihm den ew'gen Frieden,

Ihr wart ja ſeine Brüder.

Darauf ſprach der Großmeiſter laut! „Wo keine Kla

ge iſt, iſt kein Richter. Klaget Keiner ?“

Und die Brüder beugten ihre Knie, und erwiderten

alle ſammt und ſonders:

Gott iſt unſer Richter !

Jetzt aber hob der Großmeiſter einen Hammer von

Eiſen, und that damit drei ſchwere Schläge auf ein Kreuz

von Eiſen, und rief in den Kreis: „Oeffnet die Pforten

des Tedes.“ -

So weit hatte ich geleſen, da klopfte es dreimal au

ßerhalb meines Zimmers. Ich erbebte und ſchlug das Buch

unwillkürlich zu.

Ich horchte eine lange Weile.

Es war alles wieder ſtill. Täuſchung! rief meine

Vernunft. Ich hatte in Gedanken in der Reihe der trauern

den Tempelherren geſtanden; meine Phantaſie war aufge

reizt, ich hatte ein Klopfen gehört, das mein äußeres Ohr

nicht berührt hatte. Ich beſchwichtigte mich durch dieſe

Auseinanderſetzung mit Gewalt, und griff wieder nach dem

alten Buche, das mich wunderbar anzog, um darin weiter

zu leſen.

Und die Brüder Lehrlinge rollten den Teppich links

neben dem Sarge auf, und ſiehe, ein offnes Grab befand

ſich dicht neben dem Sarge. Den Rand des Grabes aber



ſchmückten ſchweigend die drei jüngſten Brüder mit einem

leichten Gewinde von friſchen weißen und rothen Roſen.

Während ſie das thaten, ſagte der Großmeiſter: Brüder

Meiſter ! antwortet, was ich Euch frage.

Wenn wird Gott Recht ſprechen über die Todten?

Erſter Meiſter. Am jüngſten Gericht.

Großmeiſter. Wer wird des Menſchen Kläger

epn?ſey Zweiter Meiſter. Sein Gewiſſen.

Großmeiſter. Wer ſein Vertheidiger?

Dritter Meiſter. Niemand.

Großmeiſter. Wer ſein Erbarmer?

Vierter Meiſter. Niemand.

Großmeiſter. Niemand?

Fünfter Meiſter. Gott iſt unſer Richter.

Großmeiſter. Iſt Gott nicht auch allmächtig?

Sechſter Meiſter. Und allgerecht.

Großmeiſter. Hört, Brüder Tempelherren! Gott

F Darum beuget Euern Willen vor ſeinem

eſetz. - -

Siebenter Meiſter. Das Grab iſt fertig. Legt

den Bruder in den Schooß ſeiner Mutter.

Dreimal ſchlug wieder der Großmeiſter mit dem eiſer

nen Hammer auf ſein eiſernes Kreuz, und die Brüder kniee

ten um das Grab herum und küßten ſchweigend die Erde.

Da klopfte es dreimal wieder deutlicher als vorher,

Ä ein leiſes Gewimmer folgte dieſem räthſelhaften Klo

pſen. – -

Beides hatte ich beſtimmt gehört.

Es klang, als ob Eiſen auf Eiſen fiele. Ich ſtiert:

auf die Thüre, die nach dem Corridor führte; dort war das

Geräuſch hergekommen.

In dieſem Augenblicke hörte ich ein ſtarkes, lang an

haltendes Röcheln, dem letzten, lange verhaltenen Sterbe

ſeufzer eines Verſcheidenden gleich.

Ich erſtarrte – mein ganzes Blut drängte ſich mir

in das Herz; die Bruſt hätte mir zerſpringen mögen.

Ich hatte, meiner unbewußt, das Licht in der Hand.

Ich wollte hinaus auf den Corridor. Tauſend Ahnungen

traten vor meine Seele. -

Wie kann man ſich ſo aus ſich ſelbſt verlieren, ſagte

ich endlich zu mir halblaut, raffte mich zuſammen, und ſuch

te mich zu beſchwichtigen. Das Klopfen und das Gewinn

mer und das Röcheln – es iſt ja alles nichts geweſen.

Du haſt, ach was hilft da alles Grübeln und Sinnen. Es

iſt platterdings nichts geweſen. – -

Ich griff noch einmal nach dem Buche im ſchwarzen

Sammt, ich wollte die Beſchreibung der Todtenfeyer noch

ausleſen, und dann zu Bette gehen. -

Ein leiſer Froſ überreifte mir alle Glieder, aber ich

lies mir gegen mich ſelbſt nichts daran nerken, ich nahm

mein Buch, ſchlug auf, wo ich ſtehen geblieben, und las

weiter : -

ncm Herzen ?

mit geſchmückt.

4

Darauf hoben die Lehrlinge den Deckel vom Sage.
und der Entſchlummerte lag im weißen Sterbekleide- Die

Hände und Füße gebunden. Die Schläfe mit Lorbeer und

Weinlaub umwunden; auf der Bruſt ein langes goldene*

Kreuz mit Edelgeſteinen reich geſchmücket, auf dem Herzen

aber ein friſcher blühender Veilchenſtrauß!

„Brüder Lehrlinge!“ hob der Großmeiſter an, „thur

wie ich Euch befehle, und antwortet, was ich Euch ſtage

Was bedeutet der Kranz von Lorbeer und Weinlaub “ -

Erſter Lehrling. Der Menſch iſt geſchaffen für

Ehre und Freude.

Großmeiſter. Höheres wartet des Menſchen über

den Sternen. Lorbeer und Weinlaub verwelken. Entſchmü*

cket den Todten. - --

Und die Lehrlinge nahmen den Kranz von den Schlä

fen des Entſchlummerten. -

Großmeiſter. Was bedeutet das goldene Kreuz?

Zweiter Lehrling. Nach Glanz und Reichthu"

ringt der Menſch.

Großmeiſter. Wie ward der Menſch geboren?

Dritter Lehrling. Ohne Metall.

Großmeiſter. So ſoll er auch fahren zur dunklen

Erde ohne Glanz und arm, wie er gekommen. Entſchmü

cket den Todten!

Und die Lehrlinge nahmen das goldene Kreuz mit den

edeln Geſteinen von der Bruſt des Entſchlummerten.

Großmeiſter. Warum ſind ihm Hände und Füße

gebunden ? -

Vierter Lehrling. Um anzudeuten, daß keiner

hienieden frey ſey von der Knechtſchaft ſeiner Sinne.

Großmeiſter. Der Tod hat die Ketten der Sinne

gebrochen. Entfeſſelt den Freyen,

Und die Lehrlinge thaten, wie ihnen befohlen.

Großmeiſter. Was ſoll der Veilchenſtrauß auf ſei?

Fünfter Lehrling. Die Bruderliebe hat ihn da

Er iſt des Schmuckes werth, denn er war

demüthig im Leben und beſcheiden. Nur ſolchen ſoll der Lohn

Gottes werden.

Großmeiſter. Wißt Ihr gewiß, daß der Bruder

im Sarge todt, und zum Erdenſchlafe bereit ſey? -

Sechſter Lehrling. (ihn bei der Hand faſſend)

Das Fleiſch trennt ſich vom Knochen, die Haut löſt ſich vo

Fleiſche, er iſt todt. -

Großmeiſter. Wie iſt ſein Grab?

Siebenter Lehrling. (am Rande des Grabes,

mit dem Blicke auf die Gruft geheftet) Dunkel – tief –

enge – kalt. - - -

Großmeiſter. Brüder Geſellen! Leiſtet dem Ent

ſchlafenen den letzten Liebesdienſt ! Gebt ihm das Geleite

eures Bruderſegens, denn er ſtand in Eurer Mitte.

Darauf legte der erſte Bundesgeſell ihm ſeine Rechte

auf das Haupt und ſprach: „Bruder Geſell! Wohl Dir,
-
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wenn Du der Weisheit Schätze geſammelt, ſo viel Du ver

mocht haſt; fahre mit Gott.“

Der zweite aber legte ihm die Rechte auf die Augen

und ſprach: „Wehl, Bruder, Dir, wenn Du mit mildem

Blick die ſchwache Welt betrachtet.

Der dritte aber legte ſeine Rechte ihm auf das Geſicht

und ſprach: „Er ſchrieb Dir Gutes ins Geſicht. Heil Dir,

wenn Keinen Du mit dieſer Schrift betrogen.“

Der Vierte aber legte ihm ſeine Rechte auf den Mund

und ſprach: „Stumm iſt das Grab ! Geſchloſſen deine

Lippe! Leicht wird die Erde Dir, wenn nie dein Mund dem

Bruder hat geſchadet.“

Der Fünfte aber legte gefaltet beide Hände ihm auf

das Herz und ſprach ſanft bewegt: „Es hat ausgeſchlagen

das fromme Herz. Mein Freund, mein Bruder, fahre

wohl. Wir leben ja nur, um zu ſterben, und nur, wer lebt,

wie Du, ſtirbt leicht. Das iſt der Lohn der Tugend, daß ſie

dem Tode ſeine Schrecken nimmt.“

Der Sechſte aber legte ſeine Rechte ihm auf die Füße

und ſprach: „Wer auf der rechten Bahn hier wandelt, der

wird den Pfad zum Gnadenreich auch durch des Todes Grau

ſennacht gar wohl zu finden wiſſen.“ -

Und endlich ergriff der Siebente des Todten Rechte und

ſagte: „Du haſt, Bruder Geſell, am rauhen Stein gear

beitet, mühevoll und unverdroßen. Dein Gott ruft Dich

zur höhern Arbeit ab, den letzten Händedruck gibt Dir dein

Bruder. Schlaf ſanft den langen Schlaf. Dort in des

Tempels lichten Hallen vereint uns Gottes Liebe wieder.“

Hierauf hoben die Lehrlinge den Deckel wieder auf den

Sarg und verſchloſſen ihn mit ſieben Nägeln. Dann aber

ſangen die Meiſter unter gedämpfter Muſik:

Ne recorderis, domine, peccata illius, dum ve

neris judicare saeculum per ignem. *) -

- Nach deſſen Beendigung ſtimmte der ganze Kreis das

de profundis an, während deſſen einer nach dem andern

hinzutrat, den Sarg mit Weihwaſſer beſprengte und ſprach:

Mein Bruder, Du biſt der Welt geſtorben und lebſt

jetzt in Gott. -

Darauf ſtimmte das unſichtbare Chor das Libera an;

alle Kerzen bis auf die des Großmeiſters verlöſchten. Die

Brüder, Meiſter und Geſellen legten ſich in der Form eines

Kreuzes auf die Erde und beteten ſtill. Die Brüder Lehr

linge aber ſenkten ſchweigend und langſam den Sarg in die

Gruft, und während deſſen erhob der Großmeiſter den eiſer

nen Hammer, und lies ihn dreimal fallen auf das Kreuz von

Eiſen, und ſprach dazu: „Ich ſegne Dich im Namen des

dreieinigen Gottes.

*) Auch bei den Brüdern des Todes war dies

die Leichenceremonie, wenn ſie Mitglieder ihres ſchrecklichen

Ordens zur Erde beſtatteten.

Im Namen des uralten ehrwürdigen Ordens der Tem:

pelherren.

Im Namen der hier verſammelten Brüder, Meiſter,

Geſellen und Lehrlinge.“

Da klopfte es zum drittenmale wieder dreimal dranßen

ſo ſtark und vernehmlich, daß ich zuſammenfuhr, und vor

Schreck faſt kein Glied rühren konnte.

Es klang wie Eiſen auf Eiſen.

Diesmal war es keine Täuſchung. Ich hatte es zu

deutlich gehört. Ich verlor den Athem aus der Bruſt; das

Haarſträubte ſich mir empor, es lief mir kalt durch alle

Markröhren. – *-

Horch. – -

Es ächzte auch wieder, aber ſchwächer als vorhin. –

Der Apfel im Auge erſtarrte mir. Die Hände krampften

ſich geballt in einander.

(Der Beſchluß folgt.)

Räthſel, Logogriphen und Charaden.

1) Logo griph.

Haſt du vom Drucke mit A durch Idich künſtlich befreiet

So genieße mit U., was dir die Freiheit beſcheert.

" Th. Hell,

2) Charade,

Nur in Eklogen und Idyllen -

Blüht noch des Erſten Wunderglück.

Das Zweite – (Nützt den Augenblick,

Um recht zu thun mit Kraft und Willen

Und, fern von Tändeleyn und Grillen,

Den Weisheitsdurſt allein zu ſtillen !)

Kommt immer neu, doch nie zurück.

Das Ganze, was mit lockender Magie

Mit Arioſtos Phantaſie

Nur Wieland treu genug beſchriebe,

Iſt höchſter Lohn der wahren Liebe.

3) Charade.

Schön ſchimmert der kerzenerleuchtete Saal,

Ein - Tänzchen! ruft Jugend und Freude.

Drum ordne die Erſte mit lieblicher Wahl,

Und mache mit Anſtand die Zweite. -

Das Leben – noch ſcheints dir ein fröhlicher Reigen,

Benutze die Stimmung, auch du wirſt einſt ſchleichen,

Wenn, feindlich vor Alter und Schwäche geneckt,

Dir's Ganze der Mangel der Erſten verſteckt.

Julie.

/ (Die Auflöſung folgt.)

Prag, verlegt bei J. G. Calve. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
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r i de n.

Nr. 4. (zum XXX. Bande.)

Das R au b ſchloß.

(Beſchluß v. Nr. 3. XXX.)

Die Möglichkeit des Erſcheinens geſchiedener Geiſter

drängte ſich mir wider Willen auf. Ich kämpfte mit der

Idee als mit dem gefährlichſten Feinde meiner Ruhe für

dieſe Nacht; aber mein ſonderbar aufgeſchrecktes Gemüther

lag im Kampfe.

Ein Lebender war auf der Ruine außer mir nicht, das

wußte ich beſtimmt; ein Räuber würde ſich nicht ſo gemel

det haben. Einen Scherz konnte mir Niemand bereiten wol

len, denn es wußte von meinem Hierſeyn, außer den Haus

genoſſen meiner Tante, keine Seele; und die Tante und

Julie waren zu Scherzen der Art jetzt nicht aufgelegt; die

übrigen Bewohner des Hauſes aber ſtanden zu mir in einem

Verhältniſſe, das ihnen einen Scherz dieſer Gattung nicht

leicht erlaubte.

- Auch klang das leiſe Gewimmer vorhin, und jetzt das

langſame ſchreckliche Geächze nicht wie Scherz. Das war der

letzte Laut des Kampfes mit dem Tode.

Aber tönte es von der Gruft der früh verblichenen Cä

cilie herauf? – War es der Nachhall des Todesſeufzers

aus dem Munde des gefallenen Bruno? Oder der letzte

Hauch der ihrer Gewiſſenslaſt erliegenden Lea? – Oder

ein Schmerzenslaut des Bruder Templers?

Oder waren alle dieſe Fragen grundlos, und lag ein

Hülfloſer auf der Straße, die neben dem Garten ſich in das

Thal hinabzog, und hatte an die Gartenthür geklopft, und

den Bewohner der Ruine, den er an der Beleuchtung mei

nes Fenſters gewahrt hatte, um Beiſtand angefleht? –

Das iſt es! rief ich, mich ſelbſt tröſtend, mir zu, warf

meinen Staubmantel um, zündete die Laterne an, griffnach

meinem Degen, und wollte hinab auf die Straße; – da

rauſchte eine ſanfte Muſik durch mein ſtilles Zimmer, wie

das Geſäuſel einer Engelsharfe.

Ich blieb erſtaunt mitten in der Stube ſtehen.

Die zarten Töne waren wieder verhallt.

Es regte ſich nichts; nur in meinem Innern klangen

ſie noch wieder. Ein kalter Schauer rieſelte mir über den

Rücken. -

Dies waren keine irdiſchen Laute geweſen; ſie klangen,

als würden ſie von höhern Sphären auf den Wolken zu mir

herabgetragen. Ich wollte mich überreden, daß ich mich ge

täuſcht hätte, aber ich hatte den harmoniſchen Akkord be

Hesperiden Nr. 4. XXX. -

-

Herausgegeben von Chriſtian Carl André.

(Gedruckt im Dezember 1821.)

ſtimmt gehört. Ich hätte ihn nachgreifen wollen, wenn ich

eine Harfe zur Hand gehabt hätte, ſo lebendig ſtand er noch

vor meiner Seele.

Nein! es war keine Täuſchung!

Der himmliſche Lauttönte jetzt wieder, ihm folgte die

Melodie: Wie ſie ſo ſanft ruh'n c. Zwei gedämpfte weib

liche Stimmen begleiteten die unſichtbare Muſik. Ich ver

nahm deutlich:

Wie ſie ſo ſanft ruh'n,

Alle die Seeligen,

Zu deren Wohnplatz

Jetzt meine Seele eilt.

Wie ſie ſo ſanft ruh'n, in die Gräber

Tief zur Verweſung hinabgeſenket!

Jedes Wort verſtand ich; es war, als ſtände der uns

ſichtbare Chor neben mir.

Das ſind keine Geiſter, das ſind Menſchen! rief ich

mir frex.ig zu, und öffnete das Fenſter, um zu ſehen, ob

ich unten Jemand erblickte. - -

Cäciliens Gruft unter mir war erleuchtet; das

Licht aus derſelben beſtrich den, vor der Gruft befindlichen

Blumenplatz. Der Mond war hinter das Gebirge geſunken,

ſchwarze Mitternacht umhüllte das Thal. Ein ſchwacher fer

ner Blitz leuchtete matt an dem jenſeitigen Felſen wieder;

die Glocke des Kirchthurms im Dorfe ſchlug eilf. –

Ich rief hinab: Wer iſt da ?

Keine Antwort. – Aber in den Schluchten des un

geheuren Gebirges hallte es langſam dreimal wieder: Wer

iſt da? – iſt da? – da?

Ich vernahm den zweiten Vers des frommen Nonnen

geſanges.

Und nicht mehr weinen,

Hier, wo die Klage flieht;

Und nicht mehr fühlen,

Hier, wo die Freude flieht,

Und unter traurigen Zypreſſen,

Bis ſie der Engel hervorruft, ſchlummern.

Ich will hinab! ſagte ich leiſe zu mir und ſchloß das

Fenſter. Dort unten müſſen Menſchen ſeyn!

Ich konnte mich eines heimlichen Zitterns nicht erweh

ren. Ich griff nach den Piſtolen, ſie flogen mir in die

Hand. In dem eraltirten Zuſtande konnte ich nicht zielen,

nicht treffen, ich legte ſie weg, -
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Sarg.
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Der dritte Vers der Kloſterjungfrauen von St. Cla

ra begann:

Wie, wenn bei ihnen,

- Schnell wie der Roſe Pracht,

Dahin geſunken,

Modernd im Aſchenkrug

, Spät oder frühe, Staub beim Staube

Meine Gebeine begraben liegen!

Spät oder frühe! wiederholte ich langſam und ging.

Ich umgriff den bloßen Degen mit einem Krampfe, als ob

ihn mir Jemand aus der Hand reißen wollte, ſchloß die Thü

re des Zimmers auf und ſtieg, die Laterne in der Hand,

in den Staubmantel gehüllt, die Treppe hinab. Der Gra

besgeſang begleitete mich, aber ich konnte keine Worte mehr

verſtehen. Es war, als hätten ſich die Sänger, und der

unſichtbare Harfner mehrÄ Als ich die Treppe her

abgekommen war, bog ich rechts üm den Berg herum, nä

herte mich auf den Zähen der Gruft, und ſtand jetzt vor dem

eiſernen Gitterthor.

Die Gruft war nur halb erleuchtet. Die Muſik war

verſtummt. Mitten in der Todteshalle ſtand auf einer Er

höhung, zu der einige Stufen führten, ein verſchloſſener

Ein Mädchen kniete daneben betend; die Hände

vor dem Geſicht gefaltet, hatte es den Kopf an den Sarg

gelehnt.

Eine ſchöne Blondine, aber bleich wie der Schatten

eines Geiſtes; das ſeidene Haar ringelte ſich in weichen Lo

cken um den kleinen Kopf, eine weiße Roſe wogte am be

denden Buſen,– es war Cäcilie – Juſt ſo hing ſie

im Zimmer oben.

Ich war außer mir vor Schrecken. Die Grabesſtille

um mich her, die matte Beleuchtung der Gruft, die kalte

Mitternachtluft, welche mich von unten bis oben beſtrich;

Cäcilie, die Todgeglaubte, neben ihrem Sarge, das ruck

weiſe heilige Rauſchen in den Wipfeln der Eichen hinter mir

– das Blut gerann mir in den Adern. Ich ergriff einen

Stab des Gitters, ſchüttelte unwillkürlich am ſchwarzen Tod

tenthore und rief mit der Stimme eines Verzweifelnden:

Cäcilie ! - -

„Herr Jeſus! mein Heiland!“ ſchrie das Mädchen,

rang die Hände gegen die Decke des feuchten Gewölbes, und

richtete ſich auf. In demſelben Augenblick verſchwand die

Beleuchtung; ein furchtbarer Krach ertönte im Innern der

ſchwarzen Gruft; ich prallte von Entſetzen drei Schritte vom

Gitter zurück, und eilte, weiner halb unbewußt und von

unſäglicher Angſt verfolgt in die Zimmer meiner Ruine

inauf. -h Ich flog an das Fenſter, um zu ſehen, ob die Gruft

wieder beleuchtet ſey; es war alles finſtere ſchwarze Nacht;

im Gebüſch verſchwand eine weiße Geſtalt.

Ich ſchloß das Fenſter.

Meine Ruhe, meine Feſtigkeit waren von mir ge

wichen. Ich war unſchlüßig, ob ich die Schreckensnacht

-

-

hier oben in dieſer gräßlichen Wohnung der Geiſter zubrin

gen, oder hinabgehen ſollte in das Wohnhaus der Tante,

um dort Ruhe zu ſuchen, die ich hier zu finden nicht hoffen

durfte. - -

Da klopfte es wieder mit dem eiſernen Hammer drau

ſen im Corridor, als riefe der Großmeiſter der Templer die

Brüder zur Ordnung, und das dumpfe Gewinſel und das

qualvolle Röcheln des Sterbenden drang an mein Ohr.

Ich horchte erſtarrend. –

Aber wer beſchreibt meinen Schreck, als ich Waffen

geklirre in der Ferne vernahm, dem ein höhniſches Geläch

ter folgte. Ich hörte deutlich zwei Klingen, die gegen ein

ander kämpften, ich hörte ſie deutlich fallen auf Panzer,

Helm und Schild, und nur ein Satan konnte ſo lachen.

Das Geklirre der ſcharf auf einander ſchlagenden Klingen

ſchien aus dem Ritterſaale zu kommen.

Ich war meiner kaum mehr mächtig.

Hat ſich denn die Hölle gegen mich verſchworen ? ſag

te ich halblaut zu mir ſelbſt. Sind geheime Kräfte in der

Natur, welche die Todten aus ihren Gräbern rufen, ſo

willſt du ſie ſehen. Dieſe furchtbare Nacht ſoll dir Aufſchluß

über die Geheimniſſe der Unterwelt geben, den deine Seele

lange ſchon geahnet hat,

Mehr aus Verzweiflung als mit Bedacht nahm ich

zum zweitenmale Laterne und Degen, und öffnete lang

ſam und mit zitternder Hand die Thüre, die zum Corridor

führte.

Mit ſtierem Auge ſtarrte ich hinaus in den langen

ſchmalen Gang, und ſah nichts,

Es war alles ſtill.

Mich ſchüttelte ein kalter Fieberfroſt; ich vermochte

kaum die Laterne zu halten, aber meinen ſcharf geſchliffe

nen Degen packte ich feſt im Griffe, und ging langſam wei

ter in den Corridor hinab. Die Zähne wollten mir klap

pern, ich kniff ſie feſt auf einander. Ich mußte jetzt Auf

ſchluß haben, und hätte es mir das Leben koſten ſollen.

Die Thüre rechts zu dem Ritterſaal war verſchloßen;

aber an der ſchwarzen eiſernen Thüre links, über welcher

das Bild der unglücklichen Lea hing, war das große Vor

legeſchloß geöffnet, und die eiſerne Schiene, die heute Nach

mittag quer über die Thüre weggelegen hatte, hing jetzt her

unter. Hier war, wie die Tante geſagt hatte, die Polter

kammer, aus der, wie ich mich entſann, eine kleine Wen

deltreppe, den Thurm hinab, in das ehemalige Verlies

führte, -

Mit bangem Zagen lüftete ich die angelehnte Thür ein

wenig. Das gewölbte Gemach war ſchwach erleuchtet.

Zwei hohe Rittergeſtalten, von oben bis unten gehar

nſcht ſtanden vor mir. Bruno der Erſchlagene, und

Gotthard ſein Mörder. Sie erſtarrten, als ſie mich ge

wahrten; dem einen entſank ſein Schwerdt.

Ich bebte zurück, der Athen entging mir, ich hatte

keine Luft mehr in der Kehle, ich ſchlug die Thüre hinter

mir zu, daß es im alten Schloſſe krachte, als hätte das
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Wetter eingeſchlagen. Lea's Jammerdild ſtürzte herab,

und fiel dicht-hinter mir nieder; die Gewappneten brüllten:

Ha! ho! ha! ho! und raſſelten mit ihren ſchwarzen Pan

zern dicht hinter mir drein.

Ich wollte auf mein Zimmer zurück, da packte mich

etwas unten am Zipfel des Mantels. In der Verzweiflung

verwendete ich den Degen, und ſtach rücklings hinter mich.

Mein Degen faßte das, was mich gepackt hatte. Ich ſtieß

wie ein Raſender den Mordſtich anderthalb Fuß tief. In

dieſem ſchrecklichen Augenblicke kam ich wieder zur Beſin

nung, ich wendete den Kopf um, meine Augen glitten an

meiner Klinge hinab, da ſah ich Unglücklicher, wen ich durch

und durch geſtochen hatte. -

Meinen Staubmantel, meinen leichtflatternden Staubs

mantel hatte ich durch und durch geſtochen. Der Zipfel deſ

ſelben war in der Thüre des Vorgeleges von dem einen der

großen eiſernen Oefen, die im Ritterſaale ſtanden, einge

klemmt. Als ich die Vorlegethür öffnete, um meinen Man

tel zu erlöſen, knärrte ſie und fiel dann wieder zurück; dies

Knarren war das Röcheln; das Winſeln, und als ſie zu

rückfiel, berührte die Klinke den eiſernen Aufwurf, in dem

die Klinke gehörte; das war das Klopfen des Großmeiſters

geweſen. Der Zugwind hatte die verdammte Thüre abge

ſtoſſen und zugezogen, ſie war ſeit Jahren nicht eingeöhlt,

und knarrte daher in einem ſo eigenem Tone, daß ich ſelbſt,

als ich ſie zur Probe jetzt mehrere Male öffnete und zurück

fallen lies, die Aehnlichkeit mit jenem jammervollen Gewin

ſel bis zur Täuſchung wahrnahm. Die Klinke war von Ei

ſen, der Aufwurf von Eiſen, daher klang das Zurückfallen

der wieder zugehenden Thüre natürlich wie der Schlag eines

Hammers von Eiſen auf Eiſen.

Thüre zurückfiel, war allemal ſtark, nachher folgten zwei

ſchwächere; daher werden mehrere meiner Leſer ſich enträth

ſeln, warum ich den fürchterlichen Bruder in der Nähe

glaubte.

Bruno und Gotthard waren hinter mir drein ge

kommen, um zu ſehen, wer ſie in ihrem Rumpelgemach bei

dem Zweikampfe überraſcht hatte. Sie hatten jetzt die Vi

ſire aufgezogen, es waren zwei lebendige bausbäckige Men

ſchen. Sie waren ſo ſehr erſchrocken, als ich; indeſſen ver

ſtändigten wir uns bald. -

Es waren die beiden, früher ſchon erwähnten Garten

knechte, Georg und Heinrich. Die Tante lies in der

Regel immer einen auf der Ruine ſchlafen, damit die Mo

bilien, die in den neu eingerichteten Zimmern ſtanden, doch

nicht ganz unbewacht wären; indeſſen war es dem einen zu

einſam in dem alten Gemäuer da oben, ſie hatten daher aus

gemacht, immer zuſammen zu ſchlafen. Von meinem Hier

ſeyn hatten ſie nichts gewußt. Dieſen Abend kommen die

Gartenbengel auf den Einfall, Ritter zu ſpielen. Panzer,

Helm und Schwerdter hängen in der Polterkammer. Wenn

einer dem andern einen Klapps beigebracht hatte, lachte der

andere; ſie hatten ihre Viſire herunter gezogen, daher dies

hohe Gelächter, das ich in dem Höllenrachen eines Satans

Der erſte Ruck, wenn die

geſucht hatte. Als ich, den blanken Degen in der Hand, un

vermuthet zwiſchen die Fechtenden trat, fällt dem einen vor

Schreck das Schwerdt aus der Hand, als aber die Gewapp

neten ſehen, daß ich die Flucht ergreife, ermannen ſie ſich

wieder, und eilen mir nach. Auf dem Rückwege, als ich

mich vor der Thür des Vorgeleges wegzog, wird dieſe von- B

Zugwind abgeſtoſſen, der Zipfel meines Staubmantels ſchlüpft

dazwiſchen, die Thür klappt wieder zu, ich glaube, ein Um

geheuer packe mich von hinten, verwende den Degen, und

ſtoße ihn rückwärts durch den dünnen Nanking.

So weit hatte ich Aufſchluß. Allein der Nonnenge

ſang in der Gruft, die Beleuchtung, das Krachen, als ich -

Cäcilien, die an ihrem eigenen Sarge ſaß, zurief, die

weiße Geſtalt im Gebüſche – das waren mir noch heimli

che Räthſel. - -

Ich fragte die Gartenknechte, ob ſie nichts ſingen ge

hört hätten. „Das macht es oft ſo,“ entgegneten die Ge

harniſchten, und Heinrich hob die dort an der eiſernen

Thüre nºch liegende Lea in die Höhe. „So lange die hier

hängt, wird es auch nicht anders im alten Schloſſe wer

den. Die ſeligen Nonnen aus St. Clara ſingen, ſeitdem

Cäcilchen todt iſt, faſt wöchentlich ein paarmal da un

ten bis zur tiefem Mitternacht ihre - frommen Seelen
meſſen. – A

Bei dieſen Worten hielt er das Bild mir näher. I

mußte mich wegwenden, denn es war, als kniee die Kin:

desmörderinn lebendig vor mir. Ich ſchauderte. Ewig lan

ge hatte ſie die heilige Mutter Gottes um Erbarmen ange

fleht; für ſie war keinen Gnade mehr, weder in dem uner

meßlichen Kreiſe der Millionen von Welten, noch in den

endloſen Räumen der Ewigkeit. Nur die weibliche Bruſt,

in der auch einmal Mutterliebe mit Mutterverzweiflung ge

kämpft hat, konnte dieſen Jammerblick verſtehen, ich ahne

te nur halb ſeine grauſenvolle Bedeutung. - - -

Ich bat die beiden Gartenknechte, mit mir noch ein

mal hinunter zu kommen, um in die Gruft zu ſehen, ob

man da noch etwas bemerke, - *

Sie begleiteten mich.

Wir gingen ohne Laterne, die wir oben in meinem

Zimmer brennend zurückließen. -

Nein, wir ſahen, nichts.

Alles war ſtill und dunkel in der Gruft. Die Non

nen, die Muſik, das Licht, Alles war verſchwunden. Cä

cilie ſchlummerte wieder ruhig in ihrem Sarge. -

Wir kehrten in die Ruine zurück. Die Gartenknech

te gingen in ihre Polterkammer. Ich war nun wieder

allein. -

Ich warf mich auf das Sopha, lies das Licht bren

men und horchte zwei lange Stunden. Endlich ſchlummerte

ich ein, und erwachte ſpät am Morgen. Die Tante kann

mit Julien herauf, um mit mir zu frühſtücken.

Ich wäre geſtern beinahe noch einmal herauf gekom

men, Vetter,“ ſagte Julie: „Aher ich hatte keinen Athem

mehr, um die Treppe zu erſteigen.“ -

2.
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„Wie ſo?“ fragte ich erſtaunt.

„Ich habe eine Nacht gehabt! Kein Auge habe ich zu

thun können.“

„Sie?“

„Stellen Sie ſich nur vor! Geſtern, als wir von

Ihnen weggegangen waren, und ich mich eben ausziehen

wollte, kommt Jett che n.“

„Wer iſt Jettchen?“ fiel ich ihr ins Wort.

„Kennen Sie Jett chen nicht mehr ? Amtmanns

Jettchen von Eichberg ? Die kommt alſo, ein La

ternchen in der Hand, mit ihrem Bräutigam nach dem Ge

witter noch herüber; der hat einen Brief aus Prag bekom

men, und ſoll morgen, als heute, früh fort; er hat ſich hier

über acht Wochen aufgehalten, iſt faſt täglich in unſerm

Hauſe geweſen, und will alſo von Mutterchen und mir noch

Abſchied nehmen. Mutterchen war ſchon zu Bette. Ich

plaudre mit beiden noch ein Weilchen, und begleite ſie dann

durch den Garten, um ſie hinten hinaus zu laſſen, wo ſie

ein ganzes Stück näher gehen. Als wir hier in die Nähe

der Ruine kommen, gerieth Weigl auf den unglücklichen

Gedanken, Cäciliens Gruft noch zum letzten Male zu

beſuchen. Wir waren oft alle Drei des Abends in der Gruft

geweſen, und hatten ein frommes Lied an Cäciliens

Sarge geſungen. Mir gefiel die Abſchiedsidee des ſchwär

meriſchen Menſchen, ich hatte den Schlüſſel noch bei mir.

Wir traten ohne Furcht und Grauen in die ſtille Kammer

der Ruhe. Wir ſprachen von der Seligen, vom Scheiden

und Wiederſehen, Weigl ſchloß die Geliebte in ſeine Ar

me, und Beide ſchwuren ſich einander bis zum letzten Hauch

des Lebens treu zu ſeyn, und rein und gut, wie meine

Cäcilie geweſen war. -

- „Jettchen ſank, ergriffen von dem Schauer des

heiligen Eides, an Cäciliens Sarge auf ihre Kniee, be

tete leiſe um den Segen des Vaters der Liebe, und um ei

ne ſanfte Ruhe für die vertrauteſte Freundinn ihrer Jugend,

für ihre Cäcilie. Weigl aber ging ſchweigend in die

kleine Nebenhalle, die Mütterchen hat auswölben laſſen,

ergriff dort meine Harfe, und ſpielte das ſchöne alte Lied:

Wie ſie ſo ſanft ruh'n. Ich ſetzte mich ſtill neben ihn,

und hob in tiefer Wehmuth verſunken, den frommen Ge

ſang an, den Jettchen vorn in der Gruft, knieend am

Sarge, mit ihrer reinen Silberſtimme begleitete. Wir hat

ten den dritten Vers geſungen. Wir konnten nicht weiter.

Thränen, heiß geweinte Thränen erſtickten unſer Lied. Auf

einmal rief eine laute, wilde Stimme: Cäcilie!“

- „Herr Jeſus, mein Heyland!“ ſchrie Jettchen,

raffte ſich auf, eilte zu uns in die Nebenhalle, und warf die

Thür hinter ſich zu. Wir waren alle Drei erſchüttert. Jett

chen rief: „Fort, fort!“ ergriff die Laterne ſo haſtig, daß

ſie verlöſchte, und zog uns mit ſich aus der Halle. Wir

flogen mehr, als wir gingen, durch das Gebüſch nach Hau

ſe. Hier erholten wir uns ein wenig von unſerm Schreck,

dann gab ich ihnen einen Begleiter mit, denn ſie mußten die

ſen Abend noch nach Eichberg." -

- Sarg verſchloſſen war, zu öffnen.

Jetzt kam die Reihe des Erzählens an mich.

Der Leſer weiß nun meine Geſchichte jener Nacht.

Ihm iſt hoffentlich alſo über den wunderbaren Zuſammen

hang jener Begebenheit jetzt weiter nichts dunkel.

Das Bild der unglücklichen Lea ſchenkte mir die Tan

te zum Andenken, und Julchen heilte mit ihrer Näh

nadel die Wunde meines grauſam durchſtochenen Staub

Unantels. - -

“.

V er fehlt e Liebe.

(Fortſ. v. Nr, 2, XXX.)

Sie ließen ſich von Todtengräber die eiſerne Gitter

thüre des Gruftgewölbes, welche geſtern Thereſe vor den

Augen des Kutſchers hinter ſich verſchloſſen hatte, öffnen.

Sie ſtanden jetzt in einem nicht zu großen, mit Quaderſtei

nen gepflaſterten Gewölbe, in deſſen Mitte eine weite Oeff

nung war. In dieſer Oeffnung befand ſich eine Treppe, auf

der ſie nur in die gräfliche Gruft hinabſtiegen, wo mehrere

Särge neben einander ſtanden. Thereſens Sarg war

der letzte. Neben ihm lag ein ſchöner friſcher Blumenſtrauß.

Der Todtengräber, der vom ganzen Vorgange nichts wußte,

und alſo auch den Zweck des Oeffnens nicht kannte, be

merkte den Strauß zuerſt, weil er die Treppe voran gegan

gen war. Er ſtutzte und konnte ſich platterdings nicht zu

ſammenreimen, wie die friſchen Blumen in die Gruft hier

herunter gekommen wären. Der Arzt und der Kammerdie

ner ſahen ſich bedeutend an. Erſterer nahm den Strauß

an ſich. Der Kammerdiener holte nun den mitgebrachten

Schraubenſchlüſſel hervor, um die Schrauben, womit der

Dieſer Schraubenſchlüſ

ſel war von den Hausoffizianten, die damals den Sarg

vom Gute hieher gebracht hatten, mitgenommen, und dann

im gräſlichen Palais aufgehoben worden. Mit Mühe konn

te man nur die Schrauben aufwinden, ſo feſt waren ſie

eingeroſtet. . .

Die Schaudermacht der Verweſung hatte Thereſen,

das vollendet ſchöne Weib, ſchrecklich zerſtört. Im verbleich

ten Haar waren noch die Immortellen ſichtbar. Statt des

blühenden Geſichts ein ausgehöhlter Todtenkopf, am Rum

pfe noch das diamantne Kreuzchen, die Blumen des Bruſt

bouqets waren zu Staub und Aſche geworden, auf dem

vermoderten Sammetkleide noch die ſilbernen ſchwarz ange

laufenen Sternchen, aber der Trauring fehlte.

Der Kammerdiener war damals, als der Sarg beige

ſetzt worden war, mit hier geweſen, der Sarg, wie oben

erwähnt, noch einmal unten in der Gruft geöffnet worden;

und der brave ehrliche Menſch erbot ſich zu tauſend Eiden,

daß die Gräſinn damals den Ring am Finger noch gehabt

habe. Der Verdacht, als habe der Tedtengräber oder ein

Dritter ſich dieſen Ring zugeeignet, war ganz ohne G.und;

denn wer den Ring nahm, hätte auch das Kreuzchen nicht

liegen gelaſſen, das zehnmal mehr werth war, als der Ring;
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und wer hätte dazu gekonnt ? Nur der Todtengräber hatte

den Schlüſſel zur eiſernen Gitterthüre, und zu den Sarg

ſchrauben hatte ihn kein Menſch. Allein hätte der Portier

des gräflichen Palais zu letztern, zu dem Sargſchrauben

ſchlüſſel kommen können, dann mußte er immer erſt den

Gitterthürſchlüſſel vom Todtengräber haben, und-was konn

te den Portier an dem kleinen Ringe liegen?

Hatten die Unterſuchenden vorher kein Licht gehabt, ſo

tappten ſie jetzt gar im Finſtern. Der Arzt, der hier ſah,

daß ſelbſt die allerſtrengſte Unterſuchung keinen Aufſchluß,

ſondern blos die Verbreitung des Gerüchts von der Erſchei

nung der Gräfinn bewirken werde, eines Gerüchts, was der

Familie der Gräfinn manche empfindliche Beunruhigungen

verurſachen mußte, gebot dem Todtengräber, dem Kutſcher

und dem Kammerdiener, über den ganzen Vorfall die tiefſte

Verſchwiegenheit.
-

- Der Graf freute ſich, daß der Ring gefehlt hatte.

„Er mußte fehlen,“ ſagte er freundlich, „denn er iſt ja

nicht zweimal in der Welt, und ſie gab mir ihn geſtern von

ihrem Finger ſelbſt in die Hand, damit ich ſie und ihre

Treue daran erkennen ſollte. Ich habe tauſendmal dieſen

Ring an ihrem Finger geküßt.“ Den Strauß – der Kam

merdiener hatte ja geſchworen, alles zu berichten, wie er

es fände, ſonſt hätte der Arzt den Fund verſchwiegen, um

dem Schmerz des Grafen keine neue Nahrung zu geben –

den Strauß lies er ſich in das Bette geben.

„Ja, ja,“ ſagte er lächelnd, und die Thränen ſchoſ

ſen ihm in die Augen, „das war das geſtrige Bouquet

Die Blumen im Sarge ſind zu Staub und Aſche geworden,

da hat ſie friſche gepflückt. Sind die Blumen aus Deinem

Paradieſe, The reſe? In Deiner Modergruft, in der

deine Hülle deine ſchöne Hülle zerfallen iſt, da wachſen ſie

nicht! Gedt ſie mir mit, dieſe Blumen, wenn ich ihr fol

ge, und den Ring gebt mir mit, daß ich ihn ihr wiederge

be, und ihr ſage: The reſe, Hermann iſt dir treu

geblieben! Grüßt den Major, Nina und alle meine Leu

te. Sie ſollen beten für mich und The reſen.“

Der ſchöne junge Mann rang nicht lange mit dem

Tode. Zwei Tage noch lebte er, aber ſein Geiſt war frü

her von ihm gewichen. Der Ring und der Strauß wurden

der letzten Vorſchrift gemäß ihm in den Sarg mitgegeben.

Noch hier lag in ſeinem Geſicht der Ausdruck, daß er ſein

ſtilles Ziel errungen habe, daß ihm nun wohl ſey.

Dicht neben Thereſens Sarge ruht der Glückliche.

Auch ſeine Blumen mögen nun zu Staub und Aſche zerfal

len ſeyn, auch ihn mag nun die grimmige Hand der Ver

weſung entſtellt haben, aber das Andenken an dieſe beiden

edeln Menſchen lebt noch in vielen Herzen. -

--

Meine Leſer werden ſich des Verſprechens erinnern,

daß ich aus N in a's Geheimbuche Auszüge liefern wollte.

Es folgen hier nun diejenigen, welche Bezu; auf jene Be

gebenheit ſelbſt haben. Ich bitte, ſie mit Aufmerkſamkeit

zu leſen, um ſich den Zuſammenhang jener vertvorrenen Ge

ſchichte ans dieſem Geheimbuche ſelbſt zu enträthſeln.

Ich werde dieſe Auszüge in kurzen Abſätzen liefern, ſe

wie ſolche in Nina's Geheimbuche wirklich enthalten ſind.

Sie iſt irrig. Sein Wohlwollen iſt nicht Liebe, ſon

dern bloßes Gutſeyn. Auch ich kann ihn nicht lieben, mag

ihn nicht lieben. Er iſt Gatte, er iſt Monarch. Das er

ſtere Verhältniß zu ſtören, wäre ſtrafbar; das zweite zu

überſpringen, bin ich nicht ſchlecht genug. Intrigue? –

Wozu ſoll ſie? Wozn führt ſie? Wo könnte ſie anders en

den als in den Armen des Verbrechens? Nein ich liebe

ihn nicht.

Der Graf erſchien bei Hofe wie ein Meteor. Dieſe

Art Menſchen taugt nicht für den Hof. Er war unge

zwungen und frey; er ſtand feſt auf dem glatten Boden. Er

ſprach ohne Rückſichten mit offenem Auge und ſtolzer Stir

ne. Die Hofleute lächelten über ihn, weil er bei dem Ein

tritte ſich nicht tief genug vor dem Monarchen gebeugt hat

te. Aber dieſem gefiel dieſer Stolz, dieſes offene Auge, die

ſe gerade Haltung, dieſe ſchöne Geſtalt. Er ſprach lange

mit dem Grafen, und ſagte zum Hofkanzler nachher halb

lant: „Ein ſehr kapabler junger Mann.“ Das Armeſün

dergeſicht zog den Hofkanzler nieder, er bückte ſich tief, und

antwortete mit freundlichem Lächeln: „Ein Hoffnungsvoller

junger Kavalier.“ Nun ſtiegen die Stocks des Grafen. Die

Höflinge fanden ihn allerliebſt und lächelten nicht mehr. Sie

wollten nun auch ſo ſtolz, ſo frey, ſo offen aufſehen, als

der Graf; aber der Major Eck meinte, der-Adler flöge dem

Blitz entgegen, wenn die Gänſe beim Wetterleuchten die

Köpfe nur ſchnatternd erheben. -

Er iſt hübſch, er iſt ſehr hübſch, in ſeinem Auge liegt

eine gutmüthige Schwärmerei, die ihn unendlich intereſſant

macht. Aber der Hof iſt nicht ſeine Welt. Was wollte

heute die Monarchie? Sie ſprach mit uns über eine halbe

Stunde von ihm, und firirte mich mit ihrem Blick. Er

hat mich nicht mehr ausgezeichnet als Andere, er iſt artig

gegen Alle.

Sie nimmt die Sache ernſtlicher, als ſie iſt. Ich

ſoll ihm, behauptet ſie, vor allen Andern gefallen haben.

Sein Blick ſoll nur allein auf mir geruht haben. Sie lach

te laut auf, als ich roth ward und läugnete. Ich war ein

fältig genug, zu geſtehen, daß er mir gefiele. „Ich weiß

Alles,“ ſagte ſie, „laſſen Sie mich ſorgen, Sie ſollen mit

mir zufrieden ſeyn.“ Wofür will ſie ſorgen? Womit ſoll

ich zufrieden ſeyn ?

Abſcheulich ſie hat mich ihm angetragen, ſie hat mich

ihm beſtimmt angetragen. Aus den Reden des albernen

Kammerjunkers läßt ſich die ganze Geſchichte zuſammen ſe

hen. Er hat ihm, mit der vermaledeiten Hoffenheit, den
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Wunſch der Monarchin zu erkennen geben müſſen, daß ſie es

gern ſähe, wenn er ſich um meine Hand bewärbe. Und er

hat mich ausgeſchlagen. Natürlich. Ein Mann, wie der

Graf, kann keinem Mädchen ſein Herz ſchenken, das er

nicht liebt, und er kennt mich nicht einmal; er weiß nichts

von mir, als daß ich das, unglückſeligſte Geſchöpf von der

Welt, die erſte Hofdame bin. Was muß der Graf von

mir denken? Muß er nicht, kann er nicht argwohnen, daß

ich die Veranlaſſung zu dem entehrenden Auftrage des Kam

merjunkers war ? Erbärmliches Geſchöpf, ich! Ich darf

ihm nicht einmal ſagen, daß ich es nicht war, daß er mich

: nicht weachten ſolle. Aber ich ſehe ihr Spiel durch. Sie

glaubt, daß ich ihr ein Herz rauben werde, das ihr ja doch

nie gehörte.

berechnete richtig, daß der Graf in dieſer Atmoſphäre nicht

lange ausdauern, daß er den Hof bald meiden würde, und

dann war ſie von der eingebildeten Gefahr meiner Nähe be

freit. Dies war ihr Zweck, die Mittel waren ihr gleich.

Der Kammerjunker war das elende Werkzeug, und ihrem

kalten Herzen ward es leicht, meine Ehre, meinen Ruf un

ter dem meuchelmörderiſchen Dolchſtoſſe verbluten zu ſehen.

Nein, ich tauge nicht für die Hofwelt. Mein guter Vater

wollte mir den höchſten irdiſchen Glanz dieſer Erde erkaufen.

Ich habe meine Ruhe, das Gefühl meiner Selbſt hingege

ben, und tauſendfachen Jammer dafür eingetauſcht. Aber

ich will es enden dieſes Verhältniß, das von Anbeginn kei

nen Reiz für mich haben konnte, und ſollte mein Entſchluß

auch die Exiſtenz meines ganzen Seyns koſten; ich habe ihn

feſt gefaßt, und ich werde ihn ausführen.

Es iſt geſchehen. Sie war überraſcht, als ich ſie um

meine Entlaſſung bat, aber ſie willigte mit ſichtbarer Freu

de ein. Hat ſie doch ihren Zweck erreicht, und ich den

meinigen. - - –
A

-

Ich frage mich oft, ob ich nicht zu ſchnell handelte.

So erbärmlich glaubte ich die Menſchen nicht. Es fragt.

mich Alles, warum ich es gethan, und keiner kann begreifen,

daß ein Herz, wie das meinige, in jenen ſeelenloſen Kreiſen

des äußern Schimmerglanzes und der kalten Hoffart nie

heimiſch werden konnte. Die Menſchen umſchleichen mich,

als hätt' ich ein Verbrechen begangen; ſie belauſchen jede

meiner frühern Handlungen, und wollen in einer wenig

ſtens den Grund finden, warum ich den ſtillen Kreis der

Meinigen jener ſtolzen Pracht vorzog. Sie wenden ſich von

tert,

mir, ich laſſe ſie in Frieden ziehen, ſie verſtehen mich nicht.

Nur die Kinder greifen nach den Aepfeln, die, mit Gold

ſchaum geziert, am flimmernden Chriſtbaume hängen. Die

Goldlarven des wahren Lebensglücks liegen tief verſenkt in

meinem Gemüth. Ich bin ruhig und glücklich. - -

Der Graf war da. Ich fühlte mich ſonderbar erſchüt

, als er in die Laube trat. Er wünſchte mir Glück,

den Hof wait der Natur vertauſcht zu haben, er ſetzte ſchwei

den.

mein Herz. Er zog mich an ſich, ohne daß ich es wußte,

Sie wollte mich vom Hofe entfernen. Sie

chelnd hinzu, daß die Natur bei dieſem Tauſche gewonnen,

Heute erſt – dort nicht, in jenen ſteifen Courzirkeln –

heute erſt lernte ich den Grafen kennen, und bewunderte mit

ſtillem Staunen die Tiefe ſeiner Kenntniſſe, den Reichthum

ſeines Gefühls. In ſeinen Augen hatte ich nicht verloren.

Ich fühlte, daß ich gewonnen hatte. Er begegnete mir mit

zarter Achtung, mit ſchonender Aufmerkſamkeit. Ach es that

mir unausſprechlich wohl, von ihm nicht verkannt zu wer

Er verſicherte mich ſeiner Theilnahme; ſie erwärmte

aber ich ſträubte mich nicht. Seine Sanftheit, ſeine ſtren

ge Sittlichkeit, – doch, hat mich nicht ſein angenehmes

Aeußere, ſeine ſchöne Figur beſtochen, ihm unwillkürlich ei

me Lobrede zu halten? -

Der Graf war wieder da! Heute fröhlicher, unbe

fangener, herzlicher. Sein Blick weilte mit Wohlgefallen

auf mir. Ich las in ſeinem Auge etwas, das mich auf

regte, das mir das Blut ºn die Wangen jagte und das

Herz höher hob. In ſeinem Betragen lag eine feine Aus

zeichnung, ein Entgegenkommen, das mich vor jedem an

dern Manne in Verlegenheit geſetzt haben würde: bei ihm

nicht. Er ſchloß mein Innerſtes ſich auf. Er ſprach über

tauſend Dinge, und wußte jedem ein Intereſſe zu geben.

Er ergriff im Feuer ſeiner Rede meine Hand, ich lies ſie

ihm willig, ohne etwas deutlich dabei zu denken, der Onkel

ſah mich bedeuteud an, ich zog die Hand erröthend zurück.

Der Onkel lächelte, der Graf ſchien weder das Lächeln des

Onkels, noch mein Erröthen zu bemerken; er fuhr im Ge

ſpräch fort, und ich ärgerte mich, daß ich roth geworden

war, und daß ich die Hand zurück gezogen hatte.

-

Er liebt mich; ich glaube, er liebt mich. Er ging heu

te mit mir allein im Garten. Die Sonne ſenkte ſich hinter

den blauen Gebirgen des Horizontes hinab, und vergoldete

die Gipfel der Felſen mit ihrem prächtigen Abendroth. Er

ſtand ſinnend vor dem prächtigen feyerlichen Schauſpiel, zog

meine Hand an ſeine Lippen, ſah mir mit Liebe unter die

Augen, und drückte mir, im ſtillen Erguß ſeiner Empfin

dungen die Hand. Ich glaube, ich drückte ſie ihm wieder;

.. da umſchlang er mich, und rief ſeiner vergeſſend: „Wo Lie

be im Herzen wohnt, behält die Schönheit der Natur ihre

Rechte.“. Die Tante kam aus dem Seitengange und lä

chelte bedeutend über die ſeltſame Gruppe. Ich mußte den

ganzen Abend die Ausfälle ihres Scherzes hören, und ich

hörte ſie gern, denn ſie erinnerten mich an den Augenblick,

welcher der ſüßeſie meines Lebens war. Meine einzige Be

ſorgniß iſt, daß ich ſeiner Liebe nicht werth bin; er iſt beſ

ſer, edler als ich, in ſeiner Seele iſt kein Flecken, in ſeiner

Bruſt wohnt das tiefſte Gefühl für Natur und Religion. Er

kennt kein Falſch, ſein Herz iſt lauter wie Kryſtall. Ich

bin nicht ſo rein, ſo makellos. Der Hof hatte mich verdor

ben, aber ich will beſſer werden. Ich will werden, wie er,
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and an ſeinem Herzen werde ich die Gäächſte ſeyn unter

der Sonne.

- - -

Er hat mich getäuſcht! Doch nein! Er nicht! Ich

habe mich getäuſcht! The reſe iſt die Glückliche, die ſein

Herz gewonnen hat, die das Leben mit ihm theilt. Sie

will meine Freundinn ſeyn; ſie hat um meinen Umgang, um

meiue Liebe gebeten. Eine ſchwere, faſt unerfüllbare Bitte.

Thereſe iſt ſchön, ſie iſt liebenswürdig, ſie kann beſſer

ſeyn, als ich. Aber nein, mehr lieben kann ſie ihn nicht!

Das Wort iſt heraus, und warum ſoll ich meinem armen

Herzen, dem Alles geraubt iſt, nicht die einzige Freude gön

nen, mich zum Vertrauten zu haben? Ja, ich liebte ihn,

ich träumte mir ſchöne Hoffnungen, und ſie ſind auf ewig

geſchwunden. Ich habe Alles verloren. Jetzt iſt kein Erſatz

für mich denkbar. Ich ſoll ſie lieben, Thereſen lieben,

die ſich zwiſchen mich und ihn ſtellt. Eine Aufgabe, die für

meine Kräfte zu ſtark iſt. Liebe läßt ſich nicht gebieten,

auch Freundſchaft nicht. Ich ſollte ſie haſſen, allein ſie kann

ja nicht dafür. Sie hatte frühere Rechte auf ihn; ſie weiß

es ja nicht, daß mein Herz im Stillen, verblutet. Ich will

mich ſtark machen, ich will ihre Freundinn ſcheinen, ich will

den Schmerz, der mich langſam tödtet, in ſtummer Ver

zweiflung dulden. Nun blüht keine Freude für mich mehr.

Als er mir an jenem Abend die Hand ſo herzlich drückte,

da ſank die Sonne meines Lebens hinter die Vorgebirge mei

ner ſtillen Hoffnungen, und ſie kehrt nie wieder zurück. Es

wird Nacht um mich bleiben, ewig dunkle, kalte Nacht.

Schreckliches, freudenloſes Leben! Aber ich habe nicht ver

ſchuldet. Der, der meine Tage zählte, weiß auch ihr En

de; bis dahin will ich ausharren, ohne Klagen, ohne

Murren.

Ich ſoll mit. Soll das glückliche Paar auf das Land

begleiten; ſoll täglich ſehen, wie die Liebenden im Zauber des

Genuſſes nur ſich einander gehören und, die ganze übrige

Welt vergeſſend, ihr Paradies pflegen und bauen, ich ſoll

der einzige ſtille Zeuge ihrer ſeligen Tage ſeyn, und There

ſe will vor meinem Auge den Mann mit zarter Liebe unn

fangen, der meinem Herzen das Theuerſte war. Nein, das

kann ich nicht! Und doch habe ich zugeſagt, denn er, ſagte

The reſe, wünſcht herzlich, daß ich ſie begleite. Er wünſcht

es, es iſt ſein erſter Wunſch, den ich ihm erfüllen kann,

und doch wird er mir ſo ſchwer, er kennt den Jammer mei

ner Leiden nicht. Er weiß, er ahnet nicht, mit welcher

namenloſer Treue ich ihn liebe. Vielleicht – wir werden

uns täglich ſehen. Seinem Blicke wird mein tiefer Kum

mer nicht entgehen, er wird in die Tiefe meiner Geheimniſſe

dringen, und mich dann wenigſtens bemitleiden. Unglückli

che! Zertretene ! Daß du mit dem Mitleid der Freundſchaft

Dich begnügen willſt, wo Dein glühendes Herz Liebe fordert.

Und wenn er nun die furchtbare Entdeckung gemacht, was

gewinne ich dadurch? Wird er glücklicher, wenn er ſich von

Beiden geliebt weiß? Thereſe oder ich, eine ſteht

dann auf der Spitze, und was hat mir The reſe gethan,

das engelreine Weſen, das einen Himmel voll Liebe im Bu

ſen trägt ? Doch es ſoll ſeyn. Ich habe mich lange ge

weigert. Sie drang in mich, er wünſcht es; ich komme–

aber es wäre vielleicht beſſer ich käme nicht.

Sie ſind ſo glücklich, ich nicht, ich kann es nie wer

den. Jeder Tag macht mich elender. Ich habe nur ihn

geliebt. Mein Herz kann keinem andern gehören. Er weiß

es nicht, er ſoll es nie erfahren. Ich will meinen Schmerz

tief in mich verſenken, und den Grabſtein der Vergeſſenheit

darauf wälzen. Vergeſſen? «Nein, das kann ich nicht; ich

ſehe ihn ja täglich; und wenn ich tauſend Meilen von ihm

Ä ſo würde ſein Bild ewig lebendig vor meiner Seele

ehen. - "

Hab' ich doch keine Sünde begangen, und ich werde

geſtraft, als die gemeinſte Verbrecherin; denn unglücklicher

als icb iſt Niemand auf der Welt. Der Anblick ihres

Glücks verzehrt mein Innerſtes, und ich muß lächeln und

freundlich ausſehen, und darf nicht ſagen, daß ich krank,

daß ſehr krank bin. Kein Arzt kann mir helfen, kein

Gott! -

Wenn ich Thereſen nur haſſen könnte, ſo hätte

das Gift meiner Seele doch wenigſtens eine Nahrung. Aber

ſie iſt ſo gut, ſo himmliſch gut, daß ich ſie wider meinen

Willen lieben muß. Allen Uebeln ſetzt die Zeit ein Ziel,

dem meinigen nur Geduld. - - /

Ich wollte ſterben. Ich ging dem Gewitter entgegen,

ich flehte den Himmel an, daß er ſeine Blitze herabſchleude

re und mich zermalme. Dicht neben mir fiel das Feuer aus

den ſchwarzen Wolken nieder. O wäre ich doch noch einige

Schritte vorwärts gegangen, ſo hätte meine Qual geendet.

Aber ich ſoll leben. Ich ſoll? Wer zwingt mich? Wo iſt der

Arm, der ſich mir entgegenſtellt, wenn ich will?

(Beſchluß folgt.)

Auflöſung

der Räthſel und Charaden in Nro. 3.

*) Laſt. (Liſ, Luſt) 2) Schäferſtunde. 5) Haartour.

C h a ra, de n.

1) Charade. -

Das Erſte biſt du ſelbſt, doch magſt du es nicht heißen;

Das Zweite iſt ein Bild von Ewigkeit und Welt;

Willſt du das Ganze ſehn, ſo mußt du dich befleißen,

Zum Himmel aufzuſchau'n, von Phöbus nicht erhellt.
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A

2. Das Echo.

Char ade. . -

Die Sonne ſank – in Schwermuth tief verſunken

Ging Röschen in ihr Lieblingsthal,

Gleich Ennas Thal, wo liebetrunken -

Dies feine Proſerpina.ſtahl. - - - -- -- - -

Auf Rösche ns zarter Wange thaute

Ein Thränchen: heftig pocht ihr Herz, sº -r:

Den Bergen dieſes Thals vertraute * 3. . .

Sie ihren Kummer – ihren Schmerz. . : 3 e

„So iſt mir denn kein Troſt geblieben? - - - -

Den ich geliebt ſo innig warm, . . . ** *

> Sein Schickſal hat ihn fortgetrieben, . . . .

* Am Herzen nagt ein bittrer Harm. ?: . . .

Wer wird mich nun – wer wird mich lieben?! - - -

Zwar bin ich hübſch, doch bin ich atm; -dº»

Wer wird das arme R öschen lieben? -er?

Denn, ach! mein ganzer Reichthum iſt . . . . . ?

Ein Lädchen nur mit Schwefel und Salpetervº:

Sie ſprachs, und plötzlich ſchrie ſie Zeter; * * . . ?s,

“ Ein Roth, das lange ſie vermißt, . . . ?rea

Schlich auf die Wangen ſich, vom Zephyr gern get

“ - küßt; –«. . . . . ?

Es flogen, aufgelöſt in Locken, ihre Haare, res323 sº

In ihrem Buſen quoll der Freude Zauberruh : " ..:: “

Denn Echo rief ihr raſch im erſten Sylbenpaar 2 :

Den Namen des Geliebten zu. . . . . . . . . . .

Das Mädchen fängt nun an zu zagen, ... ...

_ Es ſchweigt und denkt und zittert nun; – " . . .

Soll es die Nymphe weiter fragen? - :

Was ſoll das arme Röschen thun ? - ... ...::

Die Holde faßte Muth, es immerhin zu wagen. "

Ihr Leid der Nymphe vorzutragen. i vºr

„O gütge Nymphe 1 ſage doch, . . . "

Lebt dieſer holde Jünglich noch? ... :

Ach laß mich nicht iu Schmerz verſinkent -

Sein Schickſal ſey mir offenbar; – . . .“

Ja Nymphe reiche mir des Leidens Becher dar!

Mit Wolluſt will ich dann den giftigen Tropfen trinken,

Der eine Hoffnung mir gebar. - - -

O Nymphe! ſage mir: Er iſt mir noch? – Er war ?

Mit Schaudern denk' ich den Gedanken -

Und einen Himmel ſeh ich wanken,–

Ach Gott. Er lebt nicht mehr – Er war!“ - - -

- - »-

Von falſcher Hoffnung nur bethört,

Kaum hatte Echo ſie gehört,

Ertönte ſchon der Sylb en Dritte.

Da ſträubte ſich des Mädchens Haar;

Es ward ihm leider "offenbar. –> <

„So iſt er hin ºder Edle, Gurt ! - - -

Der holde Jüngling iſt dahin.

Auf, Röschen ! waffne dich mit Heldenmuthe . .

Ich athmete, ich lebte nur für ihn;

Beſiegeln ich dies mit meinem Blitte. - -

D güt’ge Nymphe, drum verkünde: * ..

Gedachte noch der Jüngling ſterbend mein?

Der traute Jüngling iſt dahin! –

Doch blieb ihm heilig jene Treue,

Die weinend er der Theuern ſchwur ? "

Der Mann – er liebet nur das Neüe,

Für Liebe fühlt ein Mädchen nur. - - -
- - -

er

----'“

-

- -

Blieb in des Lebens Irrgewinde 2 : . .

Des Trauten Liebe treu und rein? -,
& -

Blieb immer ſeine Liebe mein? »

** O güt’ge Nymphe, dies verkünde! - s

Dann ſey das ſchönſte Opfer dein!“ – .. - W.

-

Sie ſchwieg, – in ihrem Bu

Durchkreuzende Gefühle ſich; –,

ſen regen

- Es tönte (Röschens Zweifel wich) - :

Der Syrben Letzte ihr entgegen. - -

„So iſt es wahr, du liebteſt mich sº
-,

Was iſt dem Mädchen nur ein Leben,

«-

* -

. . .»

-

.
-

Das keine Roſen mehr – das Dornen nur umgeben ?

- Du trauter Jüngling! rufeſt mir, ..

Ich höre dich und folge dir – sº .. :
-

Die ſchönen Bande ſind zerriſſen!

Es glänzet mir, o Tröſter Tod!

Es glänzt aus deinen Finſterniſſen

Des Wiederſehens Morgenroth.

. . .

- *

- -
“

s»- 3

:

Mir bleibt der ſchöne Troſt, getreu dich mir zu wiſſen!“

. Sie ſprachs, und ſchneller, als ſie ſprach, -

Stürzt Röschen, treu von Liebe fortgezogen,

–

Q Donau ſich in deine Wogen

Und folgte dem Geliebten nach.

Zu einer frommen Wallfahrt Ä. .

Hier fromme Ungarn her, und bauten eine Stadt, –

Das Ganze, – welches ſeinen Namen

-

- Dem Echo noch zu danken hat.

*- -

v. Holzing, Lieutenant.
“º-

** - - - - -- - - - - - - -

Sie ſchwieg, da ſträubte ſich ihr Haar; '“- - -- * x ... -.

FÄÄÄÄÄ - (ºtºs ºs)
Kaum ſchloß das Mädchen. ſeine Bitter *** - - -

- - -, - e. - - - - -

t ––- –

*

-
-

-

* -

--
- *

prag, verlegt bek J. G. Eat ve. Gibruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei.
„“ v. “ ... »w 24.... - - - - - - - - - - - - - - -

- . . - 4 “, - -
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Nr. 5. (zum XXX. Bande.)

Gemeiner Sinn und wahre Größe.

zk »k nk

Eine wahre Geſchichte.

- z s. - * -

Der Kontrolleur Hanf reiſte mit Ertrapoſt von der

Reſidenz nach ſeinem Wohnorte zurück. In der Sandwü

ſte vor M. ... rief er auf einmal dem Poſtillion „halt“ zu,

ſprang aus dem Wagen, lief eine Strecke Weges zurück, und

ſuchte etwas Verlorenes.

Der Poſtillion fragte ihn, was er ſuche.

„Hilf mir ſuchen,“ antwortete der Kontrolleur, ich

habe eine Börſe mit zweihundert Friedrichsd'or verloren; auf

der letzten Station hatte ich ſie noch. Du erhältſt zwei

Friedrichsd'or, wenn du ſie findeſt.“

Der Poſtillion flog wie ein Blitz vom Bocke; bei der

Brücke am Elfenbuſch war der Herr vorhin ausgeſtiegen,

hatte ſich eine Pfeife angeſchlagen, und war ein wenig neben

dem Wagen gegangen. Dort mußte die Börſe liegen. Er

lief, was er laufen konnte, um der erſte zu ſeyn. Der

Kontrolleur kam bald nach. Beide ſuchten. Der Poſtillion

ſpürte wie ein Krüffelhund. Sie hatten eine Stunde im

Sande gekreuzt, aber ihre Mühe war fruchtlos. Der Po

ſtillion wollte Leute aus der Mühle holen, um ſuchen zu

helfen; allein der Kontrolleur ſagte mehr verdrüßlich, als

unglücklich: „Laß das, der Bettel iſt der Zeit nicht werth,

die wir darüber ſchon verſäumt haben; der Verluſt iſt mir

nur jetzt gerade fatal.“ Er ſetzte ſich etwas übel gelaunt in

den Wagen und lies fortfahren.

Der Poſtillion kannte in ſeinem Städtchen drei Kon

trolleure; aber alle drei hätten drei Tage aeſucht, wenn alle

drei zuſammen uur drei Thaler verloren hätten. Er bekam

für ſeinen Paſſager einen gewaltigen Reſpekt, das war kein

Kontrolleur, das war wenigſtens ein Graf.

zum Städtchen herein fuhr: „Ich hab mein Sach' Gott heim

geſtellt,“ und er hatte noch nicht ausgeſpannt, als ſchon der

Poſtmeiſter und das ganze Poſthaus die Geſchichte wußten.

Der Poſtmeiſter war ein Original. Alle, die dieſe

Tour je gemacht haben, beluſtigte er durch ſeine Neugierde,

durch ſeine Plauderhaftigkeit, durch ſeine Sackgrobheit gegen

Menſchen, von denen er nichts zu erwarten hatte, und durch

ſeine kriechende Höflichkeit gegen Leute von Range und Ver

mögen.

Hesperiden Nr. 5, XXX.

Er blies, als er

(Gedruckt im Dezember 182.)

Im Begleitſcheine war zwar der Paſſager als Koºr

trolleur Hanf benannt, allein – ein Kontrolleur und

1ooo Rthlr. Geld verlieren, und ſo ruhig, ſo gefaßt da

bei ſeyn, als der Herr es war, dahinter ſteckte etwas.

Der Poſtmeiſter brannte. Der Kontrolleur war einſilbig
und kurz.

Es war Morgen. Er beſtellte eine Porotion Kaffeh.

Der Poſtmeiſter brachte eigenhändig Chokolade. v

„Ich habe Kaffeh beſtellt.“

„Erlauben Ew. Gnaden, Sie haben, höre ich, Alte

ration gehabt.“

(Erſtaunt) „Woher kennen Sie mich?“ -

„O, ich wußte gleich, als Ew. Gnaden aus dem Wa

gen ſtiegen, daß Ew. Gnaden nicht der waren, für den ſich

Allerhöchſtdieſelben ausgaben. Unſer eins iſt nicht von heute.

Das hat man am Blick, an der Manier weg. Ew. Gj

den haben ſo etwas Gnädiges in Höchſtdero allergnädigſtem

Gange und Benehmen. Auch das Unglück kann ein ſo ho

hes Gemüth nicht darnieder beugen. Ew. Gnaden haben,

höre ich, eine Börſe mit vielem Gelde zu verlieren geruht?“

„Sehr viel iſt es eben nicht, indeſſen iſt mir gerade

jetzt der Unfall unangenehm. – Wir ſollten uns ſonſt ſchon

geſehen haben, Herr Poſtmeiſter! Ihr Geſicht kömmt mir

bekannt vor. Waren Sie ſonſt nicht bei Hofe?“

Ew. Gnaden tiefdevoteſter Diener. Es ſchmerzt mich

außerordentlich, auf dieſe ſchmeichelhafte Vermuthung eine

allerunterthänigſte Vereinung erwiedern zu müſſen. Ich bin

nicht von Geburt. Meine knechtiſche Geſtalt hat in den

Galla - Reihen der Großen des Reichs, bei Hofe weder Sitz

noch Stimme, und ſo iſt mir nur ein allereinzigesmal das

ausſprechliche Heil zu Theit geworden, in der Nähe des

Königs Majeſtät zu ſeyn; bei der letzten Revüe hatte ich

das Glück, neben Sr. Majeſtät allergnädigſtem Vorreiter

beiher reiten zu dürfen.“ -

„Bei der letzten Revüe? Richtig. Da war es, ich ent

ſinne mich. Se. Majeſtät ſprachen von Ihnen in höchſt

gnädigen Ausdrücken. – Seit der Zeit bin ich in dieſer ent

fernten Gegend nicht wieder geweſen Ich hätte auch nicht

geglaubt, je wieder hieher zu kommen; ma, wie geht es hier ?

Iſt der König geliebt.“

,,Angebetet Ew. Gnaden."

„Gehen die Geſchäfte in ihrem Gange fleißig fort?

Thun die Landesbehörden ihre Schuldigkeit? Bºht dF

Wohlſtand des Landes?“ º“

» Blüht, blüht Ew. Gnaden. Mit den Geſchäften

ſchnurrt es nur ſo, Ew, Gnaden.“ , " ** -
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„Seyn Sie ehrlich, Herr Poſtmeiſter. Täuſchen Sie

mich nicht. Ich frage Sie im Namen des Königs.“ “

Der Poſtmeiſter prallte drei Schritte zurück, und ſchoß

einen tiefen Bückling. „Ew. Ercelienz.“ -

„Ich bin nicht Ercellenz. Ich bin der Geheime Ober

Finanzrath Baron von Hanf. Reden Sie offenherzig und

wahr, Herr Poſtmeiſter! Sie ſind Sr. Majeſtät allerhöch

ſter Perſon als ein unterrichteter, mit der Verfaſſung des

Departements ganz vertrauter, vorurtheilsfreier, hellſehender

Mann bekannt geworden. Von Ihrer Diskretion erwarte

ich übrigens die tiefſte Verſchwiegenheit. Welches ſind die

auffallendſten Gebrechen in der hieſigen Landesverwaltung?“

Der Poſtmeiſter zitterte an allen Gliedern. Sonſt

hatte er immer ein Schwerdtmaul gehabt, wenn das Rai

ſonniren über Kammer und Regierung losging. Jetzt hatte

ihm die Ueberraſchung die Zunge gelähmt. Doch die Gele

genheit, ſeinem lieben Nächſten etwas am Zeuge zu flicken,

kam nie wieder. „Ja,“ fing er endlich an, „darüber iſt

viel zu ſprechen. Die Knüppelbrücke z. B. hier an der Poſt

ſtraße iſt ſehr ſchlecht, grundſchlecht. Ich habe Vorſtellung

deshalb gemacht. Niemand hört mich.“ -

Der Geheimerath ſchrieb in ſein Taſchenbuch; „ſchlech

te Knüppelbrücke.“ . - -

„Die Herren hier, es iſt mich nichts bis jetzt ange

gangen, darum habe ich geſchwiegen – aber ſie machen alle

mehr Auſwand, als ſie ſollen und können; der Steuerrath

hat ein paar Goldfüchſe im Stall, der König, mein aller

gnädigſter König und Herr, kann ſie nicht beſſer haben. Von

Goo Rthlr. Gehalt füttert man ein paar ſolche Pferde wahr

haftig nicht. – Des Kämmerers Fran trägt Spitzen an der

Haube fauſtbreit, ſo wahr Gott lebt, fauſtbreit. Der Käm

merer hat jährlich 95 Rthlr. 12 gr, halb Courant halb Mün

ze. – Der Stadtſchreiber iſt der erſte Zierbengel in der

ganzen Stadt. Vorige Woche hat er ſich erſt ein paar Ho

ſen mit geſticktem Latze machen laſſen, die ihm baare 16

Rthlr. koſten.“ -

Der Geheimerath ſchrieb in ſein Taſchenbuch: „Gold

füchſe, Spitzen, geſtickte Hoſen.“ - -

„Unſere Rathsherren ſollen um 8 Uhr in die Seſſion

kommen. Ew. hochfreiherrl. Gnaden finden ſie alle zuſam

men noch um halb 9 Uhr hier drüben beim Kaufmann am

Weintiſch. – Die Domainenbeamten ſitzen im Golde bis

über die Ohren, baden ſich in Champagner, und wuchern

mit dem lieben Korne, wie die Juden; kein Menſch beküm

mert ſich um ſie. Sie haben den Departementsrath in der

Taſche. Wenn er kommt, iſt es, als ob der liebe Herr Gott

käme. Da wird traktirt. Nichts iſt da zu theuer. Mein

gnädigſter Herr Geheimer Oberfinanzrath und Reichsfreiherr,

das Hundert Auſtern iſt bei ſolchen Gelegenheiten mit 3 Rthlr.

bezahlt worden. – Der Herr Kammerdirektor ſind ein Freund

von hübſchen Geſichtern. Haben nun unſere Herren Be

amten keine hübſche Frau oder Tochter, ſo ſchaffen ſie ſich

eine Couſine oder ſonſt ſo was Junges an, und ſollten ſie es

zwanzig Meilen weit holen.“ * - -

- -
-“

Der geheime Finanzrath war immer finſterer und miß

muthiger geworden, der edle Unwille über die überhand ge

nommenen Landesgebrechen glühte ihm auf der gerunzelten

Stirne. Er ſchrieb: „Weintiſch. Gold. Champagner.

Couſinen.“ - - - - - -

„Ja“ hob der Baron endlich an, „ſo kann, ſo ſoll

es nicht länger dauern. Die Provinz geht ſo ihrem Ruin

entgegen. An allem dem Unheil iſt der Präſident ſchuld.

Er kontrollirt nicht. Er glaubt Alles. Er ſieht nicht ſelbſt,

Ich habe ihn oft gewarnt. Er war mein Freund; aber alle

meine Ermahnungen ſind fruchtlos geblieben. Jetzt kann ich

nichts mehr für ihn thun. Er iſt gefallen.“

„Gefallen? Unſer Herr Präſident?“

„Total gefallen, der König iſt unbeſchreiblich aufge

bracht. Sr. Majeſtät haben mich zum Organ Allerhöchſt

dero Unwillens gemacht. Ich habe hier die Kaſſationsordre

im Pºrtefeuille. Doch – Herr Poſtmeiſter, ich zähle auf

Ihre Verſchwiegenheit. Sie verlieren Ihren Poſten Wenn

Sie ein Wort von dem laut werden laſſen, was wir geſpro

chen haben. Ich werde Sie vielleicht in der Sache mehr

brauchen, weil Sie, wie mir Sr. Majeſtät ſchon früher ſag

ken und ich jetzt auch vollkommen beſtätigt finde, mit den

Gebrechen der Landesverwaltung ſattſam bekannt ſind, und

Sie mir hie und da nützlich ſeyn können. Der Präſident

muß erſt ein Compte rendu von ſeiner geſammten Geſchäfts

führung ablegen, und dazu gehört Zeit. Unter acht bis zehn

Wochen werde ich ihm ſchwerlich die unglückliche Kaſſatiºns

ordre einhändigen können. Mich dauern ſeine ſchönen Güter.

Die werden bei der Gelegenheit wohl ſpringen; denn er ſoll

ſchreckliche Defekte bei ſeinen Kaſſen haben. Die Güter lie

gen ja wohl hier in der Nähe ?“

„Drei Stunden von hier, mein gnädigſter Reichsba

ron; durch die Feldmark des einen ſind Allerhöchſtdieſelben

heute früh gefahren“ -

„Kennen Sie die Güter genau?“

„O mein gnädigſter Herr Reichsfreyherr und Gehei

“mer Oberfinanzrath! Brumm - Ochſen hat er, Gott ſtraf

mich, wie die Büffel. Lauter ſchönes Vieh. Seine Sauen

ſind die ſchönſten im Lande, und ein Boden, es darf nur

geſprüht haben, ſo ſinkt man mit dem Wagen bis über die

Achſen in den Koth, ſo fett iſt der Boden. Lauter Weizen

acker. Auch fällt ein vortreffliches Bier dort; die Güter ſind

ihre 18o,ooo Rthlr. unter Brüdern werth.“

F. „Dieſe Summe könnte ich allenfalls dazu beſtimmen.

Sollte es noch ſo weit kommen, daß der Präſident ſie ver

kaufen muß, ſo werde ich mich ihrer Hülfe beim Beſich.

tigen und Abſchätzen der Güter bedienen, mein lieber Poſt

meiſter.“ - , - º

„Schuldigſter, unterthänigſter Knecht.“ - -

- „Uebrigens Herr Poſtmeiſter, ich reiſe inkognito. Ver

ſtehen Sie mich? Ich reiſe ſo inkognito, daß ich nicht ein:

mal meine Bedienten habe mitnehmen können. Es darf im

ganzen Lande unter acht Wochen kein Menſch wiſſen, daß

ich hier in der Provinz bin. Ich werde unter der ange

- -
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ne

nommenen Rolle eines Controlleurs - noch einige Zeit im

Departement herumreiſen, um Data gegen den Präſiden

ken und manche Andre zu ſammeln. Dann erſt gehe ich

nach P. um dort öffentlich aufzutreten. So lange reinen

Mund Herr Poſtmeiſter, oder –“

„Wie ein Grab, wie ein Grab!“ W -

„Jetzt Herr Poſtmeiſter – nüſſen Sie mir einen

Gefallen thun. Sie wiſſen meinen kleinen Unfall von heute

Morgen. Ich habe gar kein Geld mehr, außer einige klei

ünzen. Hier iſt meine goldene Repetiruhr. Borgn

Sie mir darauf 7o Nthlr. Sie iſt 15o Rthlr. werth,“

verbindlich die Hand, und ſicherte ihm bei der nächſten

Vakanz im Poſtdepartement eine Rathsſtelle zu. -

Die Freude, das Entzücken des Poſtmeiſters waren

unbeſchreiblich. Er ärgerte ſich jetzt, nicht 1ooo Rthlr. ge

geben zu haben, vielleicht wäre dann der Geheime Finanz

rath mit einer geheimen Rathsſtelle herausgerückt. Er lies

Wein und Frühſtück geben; er nahm für dies ſo wenig als

für Chokolade, noch für die Poſtpferde irgend einige Bezah

lung, ſondern legte dos ein Scheinchen über die 5oo Rthlr,

zum Unterſchreiben dem Geheimen Finanzrathe vor.

„Preiswürdigſter Herr geheimer Oberfinanzrath! Ew.

Reichsfreiherrl. Gnaden ſetzen mich in die demüthigendſte Ver

kegenheit! Ich, einem königlichen Organ – Geld auf Pfand

borgen! Gut und Blut ſteht meines Königs hochbetrautem

Geheimen Rathe zu Dienſten, Gut und Blut.“ ,

„Sehr verbunden, wackerer Mann!“ -

„Wie viel brauchen Ew. hochfreiherrliche Gnaden?“

„Wenn Sie mir 4 bis 5oo Rthlr. geben können, ſo

thun Sie mir einen Gefallen. In 14 Tagen haben Sie das

Geld wieder mit meinem beſten Danke.“ -

„Liebſter, allerverehrteſter Herr Reichsfreiherr ! Schul

digkeit, nichts als Schuldigkeit. Ich werde in einem hal

ben Stündchen wieder hier ſeyn. So lange geruhen ſich

Allerhöchſtdieſelben in Gnaden zu gedulden.“

Der Poſtmeiſter flog wie ein Pfeil zum Hauſe hinaus.

Er war ein Mann von mittelmäßigem Vermögen und Kre

dit. Es koſtete ihm nur zwei Gänge zu einigen reichen

Kaufleuten des Städtchens, und er hatte die auf 14 Tage

beſprochenen 4oo Rehlr. zuſammen. Er erzählte ganz offen,

daß er das Geld für den fremden Herrn ſuche, der die 1ooo

Rthlr. heute verloren habe. Alle wollten wiſſen, wer der

Fremde eigentlich ſey. Er hätte es ſo gern geſagt, hätte

ſo gern alle ſeine neuen Geheimniſſe mitgetheilt, aber ſeine

eigene Kaſſation ſtand darauf! Er lag wie zwiſchen zwei

Mühlſteinen. Mit ſo geſchloſſenem Munde hatte ihn noch

kein Menſch geſehen. Es mußte wirklich etwas Wichtiges

im Werke ſeyn; denn aus dem Poſtmeiſter war kein Wort

zu bringen. Er ſagte nichts, als höchſtens: „Kinder in

6 – 3 Wochen werdet ihr Wunderdinge hören, Wunder

dinge, ſage ich euch, von denen kein Menſch ſich träumen

läßt. Ich weiß alles, aber ich darf nichts ſagen, bei Ver

luſt meines Kopfs, keine Sylbe.“ - - -

Alle deuteten dieſe Geheimniſſe auf die Politik, der

Fremde war ein wichtiger Staatsbothe, der dem benachbarten

Lande Krieg oder Frieden brachte. Man zerbrach ſich die

Köpfe, und der Poſtmeiſter lachte ſie mit einer Selbſtgefäl

ligkeit heimlich aus, die ihm die kleine Mühe des Geldgan

ges reichlich belohnte. - -

Er zählte nun zu den 4oo Rthlr, aus ſeiner Poſtkaſſe

noch 1oo Rthlr. hinzu, und legte ſo 5oo Rthlr. zu des

geheimen Finanzraths Fußen nieder.

Der Baron betheuerte dieſen Dienſteifer als Mann

von Ehre zu belohnen, drückte dem glücklichen Poſtmeiſter

Der geheime Finanzrath bat, ohne viel auf den Schuld

ſchein zu achten, um die Pferde, weil er ohnehin ſchon ſehr

lange ſich hier verweilt hatte. - -

Es ward angeſpannt. Da ſchob der Poſtmeiſter, der

in ſeinen Geſchäften peinlich ordentlich war, das Scheinchen

nochmals dem Geheimen Finanzrath vor die Augen, und

dieſer unterſchrieb es endlich mit vollſtändiger Beiſetzung ſei

nes ganzen Charakters in beſter Form Rechtens.

- Der Poſtmeiſter begleitete den Geheimen Finanzrath

bis an den Wagen.

Es ſtand alles an den Thüren. Alle Fenſter waren

geöffnet. Jedes wollte den reichen fremden Herrn ſehen, der

die 1ooo Rthlr. verloren hatte, ohne eine Miene darüber

zu verziehen. Der Poſtmeiſter ſcharrte hundertmal hin

ten aus, und bückte ſich hundertmal tief bis zur Erde. .

- Als der Geheime Rath in der Chaiſe ſaß, ſchüttelte

der guter Herr dem Poſtmeiſter recht cordialiter die Hand,

und der Poſtmeiſter rief ganz laut: „glückliche Reiſe, Herr

Controlleur!“ mit einem Geſichte, daß nun Jeder wußte, der

Herr war kein Controlleur. - -

Unterdeſſen war die ganze liebe Jugend, und eine

Menge alter # hinaus an den Elfenbuſch gezogen. Al

Lle ſuchten die Tauſendthaler - Börſe. Sie wühlten wie die

Maulwürfe im Sande herum. Sie krebſten und buttelten

mit tauſend Fingern; endlich ſchrie ein Junge: „Fundus,

Fundus, hier iſt der Beutel.“ Es ward ein Mordlärm.

Alles über den Jungen her. Aber der Bensel hatte die Leu

-

, Die a4 Tage waren der

te zum Beſten gehabt. Er hatte keinen rohen Heller ge

funden. Wochenlang noch trieben ſich einzelne Menſchen auf

der Straße dort herum jeder träumte ſich den Schatz zu

erhaſchen. Aber es glückte Keinem. Wenigſtens ward es

nie ruchbar, daß einer den Beutel mit den 2oo Friedrichs

d'or wirklich erwiſcht habe. ,

laufen. Der Geheime Fi

Es vergingen wieder 14nanzrath ſandte das Geld nicht.

Die 5oo Rthr. kamen noch nicht an. Der PoſtTage.

meiſter hätte gern nach P. geſchrieben, aber er hatte dort

keine Bekannten, als die Oberpeſtofficianten, und er durfte

ſich ja nicht einmal erkundigen, ob der Geheime Finanzrath

Baron von Hanf angekommen war. Er hätte dadurch

Winke geben können, die des Geheimen Finanzraths ganzes

Spiel verdorben hätten. -

„ Er wartete noch 14 Tage. Jetzt fing ihm an bange

zu werden. Morgen wolle er an einen Freund in die Rº
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ſdenz ſchreiben, und ſich ſo ganz von Ferne nach den Ge

heimen Finanzrah von Hanf erkundigen. Noch denſelben

Morgen ſchrieb der Geheime Finanzrah, „er habe ſeine

Geſchäfte vollendet, er wäre im Begriff den Präſidenten zu

kaſſiren; dieſer werde ſich auf ſeine Güter nachher begeben,

aber nicht lange dort verweilen; die ſchuldigen 5oo Rthlr.

bend trat ein Jäger in ſein Zimmer. - -

„Der Herr Präſident haben hier eine Viertelſtunde vor

der Stadt, ein Rad zerbrochen. Sie laſſen den Herrn Poſt

meiſter daher erſuchen, Ihnen ein Chaiſenrad zu leihen.“

chen

„Aha“ entgegnete der Poſtmeiſter hohnlächelnd, „ge

hen der Herr Präſident auf die Güter?“, ;

uJa, Herr Poſtmeiſter!" . . . . . .“,

„Der Herr Präſident werden wohl lange dort verweilen?“

Einige Monate, der Herr Präſident gehen auf Ur

laub hierher.“ - - . . . . . . . . . ."

„Ha, ha, ha, ha! Urlaub, Kaſſation! Kaſſation

wollen der Herr Leibjäger ſagen.“ ,

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſagte trocken der Jäger.

„Glaube es wohl, lieber Freund! Der Präſident iſt

jetzt um dieſe Zeit nie auf ſeine Güter gezogen. Ich weiß

es beſſer. Sagen Sie Ihrem Erpräſidenten, daß ich für

hn kein Rad hätte. Ich weiß wohl einen, der ihm damit

aufwarten kann, und wäre ich Souverain, ich wollte den

ſaubern Präſidenten, bei meiner armen Seele, darauf brin

den. Sag' er das ſeinem Herrn.“

Der Jäger ſchüttelte den Kopf, ging und rapportirte

von Wort zu Wort dem erſtaunten Präſidenten den gehab

ten Zwieſprach. . . . . . . . . -

„Der Menſch hat getrunken“, erwiderte lachend der

Ä , und machte ſich ſelbſt auf den Weg zum Poſt

meiſter. -- - -

„Sieh da, neuer Herr Erpräſident!“ rief ihm der

Poſtmeiſter mit infamirender Verächtlichkeit entgegen. Ey,

ey wie ſehen wir uns wieder? Aber ſo geht es, wenn man

mit der Naſe hoch hinaus will. Schlecht ſchlecht, grund

ſchlecht haben Sie Ihre Rolle geſpielt. Auf Ihren Trüm

mern blüht mein Glück empor. Wir waren ſonſt Freunde;

über das hört nun auf. Verſtehen Sie mich mein Herr ?
Das hört nun auf.“

Der Präſident war wie aus den Wolken gefallen. Er

traute ſeinen Ohren nicht. Er hielt im erſten Augenblick

den Poſtmeiſter für wahnſinnig. „Machen Sie keine Ceres

monien, mein Herr,“ rief der Poſtmeiſter hohnlachend,

Den König ſo zu betrügen, das iſt keine Bouteillen-Sa

che. Stellen Sie ſich, wie Sie wollen. Ich weiß alles.

Der Geheime Finanzrath Baron von Hanf iſt mein Spe

cialiſſimus. Na! geht Ihnen nun ein Licht auf?“

„Der Geheime Finanzrath Baron von Hanf?“

„Aha, ſind Sie im Klaren, liebwertheſter Herr ge

weſener Präſident? Hier iſt alles ſchon ruchbar; heat früh

ſchrieb's mir mein Intimus. Wollen Sie noch (Fugnen?“

ſollte der Poſtmeiſter nächſte Woche erhalten.“ Am nämli
-

-

Fr. º FrFiſter, ich stundere meine Faſſung. Aber
da 3 si: müſſen Sie mit ſen, oder ich laſſe Sie in

Ihren eigenen Hanſe arretiren. Dies Mißverſtändniß iſt

mir dech ein wenig zu ſtatk“.

Das Wort „arretiren“ brühte den Poſtmeiker ab. So

konnte ein Erpräſident nicht ſprechen. Er wurde in ſeinem

Glauben etwas ſchwankend. Doch verlor er ſeine Haltung

noch nicht ganz.

„Da, hier Herr – Herr Präſident, ſchwarz auf

weiß, ſchwarz auf weiß.“ – Er überreichte dem Präſiden

ten des Barons eigenhändigen Brief.

Der Präſident las, faltete den Brief langſam wieder

zuſammen, und gab ihn dem Poſtmeiſter zurück. „Der

Menſch da iſt nicht Geheimer Finanzrath und nicht Baron“

ſagte er ruhig, „es iſt der Controlleur Hanf; ich kenne ſeine

Hand. Ich habe den Mann oft gewarnt. Seiner Betrü

gereien wurden am Ende zu viel. Er iſt geſtera gefänglich

eingezogen worden. Sind die gegen ihn eingekommenen De

nunciationen nur zur Hälfte wahr, ſo hat er lebenslänglich

Feſtungsſtrafe verwirkt. Die 5oo Rthlr., die er Ihnen

nach dieſem Briefe ſchuldig iſt, bekommen Sie nie wieder.

Er hat keinen Pfennig im Vermögen.

Der Schreck ſchmetterte den Poſtmeiſter zu des Prä

ſidenten Füßen nieder. ,,Hochbetrauteſter Herr Präſident,

treu gehorſamſter Diener und Rath unſers allergnädigſten

Königs,“ ſchrie er heulend, und wand ſich wie ein Wurm

um die Knie des Präſidenten, „wie unglücklich, wie blind,

wie ſtarrblind bin ich geweſen! Heiliger, lieber Gott, was

habe ich gethan ! Wie mache ich mein Majeſtäts- Verbrechen

wieder gut ! Mein Geld verloren, meine Ausſichten verlos

ren, die Gnade meines höchſt verehrlichen Herrn Präſiden

ten verloren, meine Chokolade, mein Frühſtück, Gott, Gott,

dieſer Böſewicht.“
-

Der Präſident achtete auf ſein Gewimmer wenig, ſetz

te ſich an des Poſtmeiſters Schreibtiſch, ſchrieb eine Aſſig

mation, groß 25o Rthlr. auf die Kammer in P. à Conto

ſeines Gehalts, gleich nach Sicht an die Ordre des Poſtmei

ſters zahlbar, händigte ſie dem Poſtmeiſter mit der Aeuße

rung ein, daß er ſeinen Schaden zur Hälfte tragen wolle,

überließ den Erbärmlichen ſeinem gerechten Staunen, und ließ

ſich vom Bürgermeiſter des Städtchens einen Wagen zur

Fortſetzung ſeiner Reiſe verſchaffen.

-

B er feh l te Liebe.

(Beſchluß von Nr. 4- XXX)

Ich habe das Gift gefunden, das Thereſe ſich hat kom

men laſſen, um die armen Fliegen aus der Welt zu ſchaf

fen, die uns den ganzen Tag beläſtigen. Meine innern Fu

rien plagen mich mehr; ich will ſie ertödten, dann hab' ich

Ruh im Grabe. Ich fürchte den Tod nicht, er iſt mir ein

willkommener Freund; die Federkraft meiner Stärke iſt zer

ſchmettert, ich ertrage den Anblick nicht länger, die Lieben

-
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den glücklich zu ſehen. Ihren Hochgenuß will ich nicht ſtö

ren. Ich will mich zurückziehen in den ſtillen Winkel mei

mes Grabes. Die Welt iſt mir, ich bin der Welt nichts

mehr werth. Sie werden weinen um mich, denn ſie ſind

mir gut; aber das ſüße Glück ihrer Liebe wird ihnen bald

ihre Thränen trošnen, und ſie werden mich vergeſſen.

Das Gift iſt in der Limonade. . Nur einem herzhaften

Schluck und der große Schritt in jene ferne Welt iſt ge

ſchehen. Mich ſchaudert. Die Limonade iſt trübe.

Weg iſt dunkel, mein Herz bebt. Zweymal habe ich ſchon

den Becher an die Lippen geſetzt. Es überfällt mich eine

Angſt. Ich wollte noch an Thereſe und Hermann ſchreiben,

aber ich kann nicht, die Hand zittert mir. Ich will noch

einmal hinuater in den Garten; ich will mit Muth und

Stärke erflehen, meine Seele dem empfehlen, der Blumen

und Gifte ſchuf; vom Gebete geſtärkt will ich dann trinken

und ſterben. sº - - -

Großer Gott, was iſt geſchehen, der Giftbecher iſt

geleert. Thereſe iſt krank, ſie kann nicht ſprechen, der

Schmerz zerreißt ihr Innerſtes. Charlotte behauptet, die

Limonade weggegoſſen zu haben, weil ſie wolkig und unrein

ausgeſehen habe, und dies iſt meine einzige Beruhigung. Ich

glaubte im erſten Schreck, Thereſe ſey in meinem Zimmer

geweſen, und habe, um ſich zu kühlen, Limonade getrudken.

- -- , f

Es iſt ſo, es muß ſo ſeyn ! Thereſe iſt todt, noch im

letzten Augenblicke ihres Lebens klagte ſie mich als ihre Mör

derin an. Dort liegt die Schiefertafel, auf der ſie mit ſter

bender Hand das Wort Gift niederſchrieb. Charlotten ha

be ich wieder gefragt; ſie behauptet das Glas ausgegoſſen zu

haben, doch, ſetzt ſie hinzu, ſey es nur halb voll geweſen,

Beſtimmt war Thereſe auf meinem Zimmer, während ich

im Garten betete, und trank die Hälfte des Giftes. Ich

habe gemordet, ich habe dem Grafen ſein Liebſtes geraubt,

ich habe Beide elend gemacht. O, hätte ich doch nie gelebt!

Der Rächer der Welt will nicht, daß ich ſterben ſoll, ſonſt

hätte er mich mit ſeinen Blitze erſchlagen, ſonſt hätte er

mich das Gift trinken laſſen. So will ich denn leben, mir

zu meiner Strafe legen, und jede Stunde, jeder Tag ſoll

den Jammer, mehren, der meine Vruſt zerfoltert. Mein in

nerer Gott iſt von mir gewichen, nun habe ich keinen Frie

en mehr auf dieſer Welt, *

Ich kann nicht weinen. Gott iſt ſo grauſam gegen

mich, daß er mir ſelbſt die Linderung der Thränen verſagt.

"Es iſt alles eiskalt; der Arzt nannte mich eine Verworfene.

Nein, das bin ich nicht! Ich wollte ſie ja nicht morden, mir

galt das Gift.» Ihr Geiſt ſchwebt unter den Verklärten,

Sie weiß jetzt meine geheimſte That. Thereſe, Du ſtehſt

vielleicht in dieſem Augenblick unſichtbar vor mir, Du ſchaueſt

in die Tiefe meines Herzens; Du wirſt es öde und erſtarrt

finden, aber der Vorſatz, Dein ſchönes Leben zu kürzen, war

bei Gott und allen Heiligen nie in meiner Seele. Ich habe

Der

Deine Hülle geſchmückt, an Deinem Sarge habe ich drey

Tage und Nächte gewacht. Zum einzigen Andenken meines

unnennbaren Unglücks nahm ich von Deinem Finger den

Trauring. Den kleinen Raub hat Niemand bemerkt, ich

war allein im Zimmer, und kurz darauf wurde der Sarg ge

ſchloſſen. * * 2“. j

Dieſen Ring will ich mitnehmen und den Schlüſſel zu

Deiner Gruft. Der Ring war das Symbo Deiner reinen

Treue. Wärſt Du noch, Thereſe ſo trüg' ich vielleicht

dieſen Ring; jetzt biſt Du nicht mehr, jetzt laß mich ihn tra

gen! Aber nur, um mich an meinen unerſe.ichen Verluſt

täglich zu erinnern. Und wird mir das Leben, mit dem mich

der Herr des Lebens ſtraft, zu ſchwer; ſo ſoll mir Dein

Gruftſchlüſſel die ſtille Wohnung Deines Friedens öffnen,

ºs ºn Sarge wil ich mir Ruhe und Muth erflehen.
-- –

- Ä # dem Grafen Lebewohl geſagt, ich därf ihn

nie wieder ſehen. Ich will in ferner Stille leben, und mei

nen verzehrenden Gram mich willig Preis geben. Vielleicht

endet er bald meine Leiden. - - - « -

- * ,

5° Was iſt das? - Welche neue Pein drängt ſich mir an

das Herz. In Charlottens Zimmer finde ich von Bollmann,

dem Kammerdiener des Grafen, den Brief, den ich in der

Schnelle kopire, um ſie, meinen Fund nicht merken zu laſ

ſen; denn ich ſoll nicht wiſſen, daß Bollmann ſie liebt.

„Mit unſerm armen Herrn wird es alle Tage ſchlim

mer; ich weiß nicht mehr, was wir machen ſollen; auch

dem Herrn Sekretär wird"ganz angſt und bange dabei.

Sein einziges Geſchäft iſt, daß er täglich an die Frau Grä

fin ſchreibt – Heute früh, als ich in ſeinem Zimmer auf

räumte und er im Kabinete noch ſchlief, las ich, was er

dieſe Nacht an die Frau Gräfin geſchrieben hatte, und da

es Deine Baroneſſe betrifft, ſo ſchrieb ich mir es geſchwind

ab, und ſchicke es Dir auf beiliegenden Blättchen. Das

wäre doch kurios, wenn der Graf und Deine Baroneſſe noch

ein Pärchen würden; für uns wäre das gar nicht übei, denn
dann ſtünde unſerm Glück"gerbiß auch nichts mehr im We

ge, und gewiß würde mein Herr an Deiner Baroneſſe den

beſten Erſatz finden, und die ſeelige Frau Gräfin war Dei

ner Herrſchaft immer ja ſehr gut, daß ſie gewiß hat Nina

ſagen wollen, wie das dumme Gewitter dazwiſchen gekom
meni ºuts . . .

. . . . . . . . . . . - - - -

„...* ..." . . .“ Abſchrift

_ „Lange ſchon habe ich etwas auf dem Herzen, Thereſe !

Gieb mir darüber Aufſchluß, wenn Du kannſt! An jenem

Gewitterſbende wollteſt Du mir zwey Wünſche, erſt nach

Deinem Tode erfüllbar, vertrauen. Den erſten, die Bei

ſetzung Deiner Hülle in der Familien-Gruft, habe ich leider

ſchon erfüllen müſſen. Im Ausſpruche des zweyten unter

brach, uns der ſchreckliche Blitz, der die Linde in dem Gar

ten zerſchmetterte. - Du legteſt kurz zuvor Deinen Mund an



º

38

er Wangen und liſpelteſt leiſe: „Und nun wünſche ich

ncch etwas; heirathe nach meinem Tode N–.“

Was wollteſt Du damit ſagen, Thereſe ! Ich habe

mir oft den Sinn dieſes N. zerlegt; jeder Deiner Wünſche

war mir von jeher heilig; und dieſes war der letzte Deines

ſchönen Lebens Du willſt mir ein Jahr nach Deinem Te

de erſt nen. Thue das othue das, meine einzige me“

ne verklärte Ä Fºº jenen Wunſch aus,

er noch in Deiner Seele ruht.“ . . . . . -
WeNUl Auch ich zerlege mir den Sinn dieſes N. in heimlicher

Bangigkeit. Nur zwevers konnte Thereſe ſºgenºº
heirathe nach meinem Tode Nina, oder heirathe nach mei

nem Tcde nicht wieder. In des Grafen Seele könnt' ich

jn grºßen Blick thun, wenn ich das Original ſeines Brie?

j zu leſen bekommen könnte. Hat er, wie die Abſchrift
- - - utet dieſerdes Kammerdieners lautet, N. geſchrieben, ſo deutet

Zug feiner Feder auf den Zug ſeines Herzens. Aus Theº

ſons Hand würde er mich empfangen und mith gº,

machen. Ich wollte ihm ſeinenÄ
ſollte, als Genius jener leichtern Welt, uns mit ihren Tu

- umſchweben, uns die Seligkeit ihrer Himmel ſchen

ÄÄ Liebe ſollte Herrmann eine zweyte Thereſe

finden, an meiner Seite ſollte die Erde ihm wºÄ

paradieſe entblühen; unter dem Kuñmeinerzitiºn

Treue ſollte ſein erkaltetes Herz ſich wieder Ärm Ä
reſe wollte mir wohl, ſie liebte mich ſchweſterlich Sie Än

te das frühere Verhältniß zwiſchen mir und dem Graj

ſie wußte, daß er mir wenigſtens gut geweſen war,

jeſe Gefühle mußten ſich auch in des Grafen Feder geſº
chen haben, wenn er dieſes N. ſchrieb. Und doch- ſollte

Thereſe das „nicht wieder“ auf den Lippen gehabt haben

Der Graf iſt ungewiß, tauſendmal mehr bin ich es Äº
will ihm erſcheinen. Gute ſchwärmeriſche TheſeÄ
teſt die eiſernen Feſſeln des Tode nºch nicht. Der Weg

zu jenſeits geht nie rückwärts. Noch keinem Sterblichen

gelang es, ihn zu finden. O kommſt Du Thereſe, aU6

Deinen Fernen zu mir herüber, ſo rathe mir, ſprich, was

ich thun ſoll, das Herz Deines Hermanns zu gewinnen! Er

ſolt darum Dir nicht untreu werden Du ſollſt ihn nicht

verlieren, wir Beide wollen Dich lieben. cº2 .

- -- 7 sº: te

Sonderbar! Geſtern bin ich hier in der Reſidenz an

ommen und heute trifft der Graf ein. Der Fürſt Au

# ſagte, daß der Graf ihm nach vielem Zureden das

Wort gegeben, auf der Maskerade zu erſcheinen. Der Graf
weiß nicht, daß ich hier in Ähnºmarge be

dem Fürſten treffen. In wenigen Wochen iſt es ein Jahr,

daß Thereſe ſtarb. Er ſoll deich und krank ausſehen, der

Kummer hat ſein Leben gewölkt. Der Quell ſeiner Freu

den, Thereſe, liegt im Grabe. Er wird vergehen, wenn

ihr ein liebender Arm nicht hält. Sein Herz bedarf der

Liebe, wenn es unter der Pein der Einſamkeit nicht auch

endlich zu ſchlagen aufhören ſoll. Ich kann ich withn

retten. Ich habe keinen Vertrauten, der ihm meine glü

hende Liebe erzählen kann. Thereſe ſoll meine Brautwerbe

rin ſein. Ich betrüge ihn, aber es iſt ein ſchuldloſer Be

trug, der den Grafen vom Jammer ſeiner freudenloſen Eri

ſenz rettet ihm ein treues Weib in die Aume führt, ihm

Thereſens Lücke füllt, und meinem Daſeyn einen glücklichen

Zweck gibt. Thereſe war einen Kopf größer, wie ich. Wenn

ich mir einen Todtenkopf aufſetze, ſo gewinne ich ihre Figur;

ihr Todtenſchmuck ſoll meine Maskenkleidung ſeyn, und

Thereſens Trauring der Talismann, der ſeinen letzten Zwei

fel hebt. Die Blumen, die an ihrer Bruſt im Sarge ver

moderten, ſollen friſch an der meinigen blühen, und ich will

ſie ihren Manen in der Gruft opfern, wenn ich den Gra

fen geſprochen. Ich will ſeinen Willen nicht binden, ich

will ihn nicht abſolut verpflichten, mir ſeine verwaiſte Hand

zu geben; aber ich will ihm ſagen, daß Nina ihn liebt, daß

Nina Thereſens treueſte und letzte Freundin war. Dann

mag er ſich in Geheim berathen, und entſcheidet er ſich für

meine Wahl, ſo ſoll meine zärtlichſte Liebe ſein glücklichſter

Lohn ſeyn. Die Zeit iſt kurz; raſch an das Werk!
-

-

-

Es iſt alles fehlgeſchlagen, der Anblick des Todten

kopfes erſchütterte den Grafen heftiger, als ich vermuthetete.

Er ſtürzte zuſammen; ihm ſchwanden die Sinne, ehe ich

Thereſens Sinne ihm verlautbart hatte. Mir ward bange.

Ich fühle mich tief erſchüttert. Ich fürchtete ein allgemei

nes Aufſehen. Ich mußte fliehen, ehe er erwachte. Die

Liebe zu Herrmann hat mich zu einer Unbeſonnenheit verlei

tet, die von ſchrecklichen Folgen ſeyn kann, welche ich nicht

berechnen konnte. Der Graf iſt krank. Gott eine ſchreck

liche Angſt zerreißt mir das Herz.
-. - -

Er iſt todt, er iſt todt und ich lebe noch. Thereſe

und Herrmann todt! – Und ich lebe noch. Großer bj

herziger Gott, wirf mich in die Hölle, in die ewige Ver

dammniß. Ich winde verzweiflungsvoll die Hände zu Dir

hinauf. Ende, Allgütiger, ende!

-- -
-

-- -

So weit die verſprochenen Auszüge...

Nina ſtarb ein halbes Jahr ſpäter, wahrſcheinlich an

genommenem Gfte. Unter ihrem Nachlaß fand man das

Geheimbuch, in welches ſie täglich ihre Bemerkungen einzu:

tragen gewohnt geweſen war. Ich habe nur das daraus

mitgetheilt, was mit dem Aufſchluß der Begebenheiten des

Grafen und der Gräfin in Bezug ſtand.

Zufällig hatte ich Gelegenheit , den Kammerdiener des

Grafen perſönlich kennen zu lernen. Ich ſprach ausführlich

mit ihm über dieſe Geſchichte und fragte ihn vorzüglich, ob

er wirklich damals, als der Sarg der Gräfin gleich nach ih

rem Tode bei der Beiſetzung in die Gruft geöffnet worden

war, den Trauring an ihrem Finger bemerkt haben. Er

geſtand, daß er als er Major von Eck mit ihm den Sarg

zum zweyten Male geöffnet habe, dieſen Umſtand mit einem

Eide bekräftigen wollen. Allein, wenn er wirklich hätte

ſchwören ſollen, wär’ er doch nicht im Stande geweſen, ei

N
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nen körperlichen Eid darauf abzulegen, weil er ſich nicht

ganz genau darauf beſinnen könne. Der gute Mann hatte

ſich auf jeden Fall geirrt. - - -

Die übrigen Umſtände dieſer leider ganz wahren Ges

ſchichte ergeben ſich dem aufmerkſamen Leſer von ſelbſt.

- -

Gedicht e. -
- - -,

Von Hanslik. -

1. Der neue Sokrates.

Der Weisheit hat die ganze Zeit - -

Des Lebens Sokrates geweiht.

Was war der Schluß all' ſeiner Schlüſſe? *.

Er wiſſe nur, daß er nichts wiſſe. – - -

Ich fand ſeit meinen früh'ſten Tagen

Am Studium gar kein Behagen;

Und weiß doch ohne Müh' und Schweiß

So gut wie er, daß ich nichts weiß.

2. Meine Liebe. »

Nicht von dieſer Welt iſt jene Flamme,

Die mich hin zu dir, Geliebte, zieht!

Eh' dein holdes Antlitz mir geblüht, -

: Hat dir ſehnſuchtsvoll mein Herz geglüht,

Fühlend, daß die Glut von oben ſtamme.

Noch von dieſer Erde Hügeln ferne

Schlugen unſre Herzen, als das Band ,

Hohe Liebe weichend ſie umwand;

Und ſie ſuchten ſich im Erdenland, Sº

Die ſich liebten ſchon im Reich der Sterne. - -

Darum das unendlich ſüße Sehnen -

Stets nach dir, Geliebte, deren Bild,

Eh' ich dich noch ſah, holdſelig mild

Meiner Seele tiefſten Grund erfüllt,

Darum mein Verlangen, meine Thränen. - -

Als ich dich erſpähte – tauſend Sonnen

Lichteten der Sehnſucht bange Nacht, -

So ich einſam irrend zugebracht; . .

Wie aus einem bangen Traum erwacht,

Starrt' ich hin, durchzückt von tauſend Wonnen. -

Zug für Zug erkannt' ich die Geliebte, ...

Wie ſie vorgeſchwebt der Seele Blick; . . ."

Dennoch bebt' ich luſtbetäubt zurück: ... ... :

Der Natur gelang ein Meiſterſtück, . -

Erſt nachdem ſie Jahre lang ſich übte. - -

Und mich Glücklichen! – ſchon ward umſchlungen

Vom geliebten Arm mein glühend Herz! .

Stürmend ſchlug es, ſtrebte himmelwärts, * - -

Mein Entzücken grenzte nah' an Schmerz,

Denn des Glückes Gipfel ward errungen,

-

-- -

, erre

- -

>

Wer vermag, was ich empfand, benennen?

- Namenloſen Wonnetaumels Drang,

- Höchſter Seligkeiten Ueberſchwang,

Jeder Herzſchlag der Entzückung Klang,

Wie nur Paradieſe ſpenden können! –

Was von oben ſtammt, kann hier nicht ſchwinden,

Ferne von der Erde Hügeln wand

Unſere Herzen ſich der Liebe Band;

Liebend ſoll des Todes kalte Hand,

Liebend uns der Gruß der Engel finden –
. . . - -

:

"

3. Am Geburtstage meiner Mutter.

Heil dem Tage, der dein Erdenwallen, - ...

- - Mutter, hier zum erſtenmal begrüßt 1 : 3

Engeln Gottes mußte er ſelbſt gefallen, . . .

s War fºr , wie dein ganzes Leben iſt. -- - ".

In der frommen Einfalt armer Hütte

Hat er deiner Augen Licht geküßt;

Aber Kronen ſanfter Herzensgüte, - - - - - -

Hoher Tugend hat er nicht vermißt. -

Heute grüßet dich dein Sohn! – Was bliebe

- ... Armer mir, zu lohnen deine Huld,

Wenn nicht heiße, kindlichtreue Liebe -

- Tilgen könnte meines Herzens Schuld? – . .

Haſt du, guter Gott, mir Glück beſchieden, -

So verleih' es der, die mich gebahr -

Ruhe fühlt mein HÄn ihrem Frieden, -

Sº sei ihres Glücks gewahr.
- - - - - - - - - - - - - - - « ...“

Ich bin jung - ſent ihr von meinem Leben,
Großer Gott ſoviel, daß Hand in Hand

Wir vereint zu dir hinüber ſchweben

In dein niegetrübtes Wonneland –

. . . . . 4. Der
»

-

1 :rº. . . . . .

- -

-

neue Mäzen.
4 *

c Graf Fernau las, ich weiß nicht wo -

Die Dichter lebten blos vom Winde. - -

Gleich rief er, der Entdeckung froh, -

Zu ſich ſein ganzes Hofgeſinde :

Wollt ihr, proſaiſchen Geſichter, . . . . .

3 Euch fürder meiner Huld erfreu'n, - -

. So müßt ihr euch der Dichtkunſt weih'n;

Ä Randnrücken -

Ich fütt're künftighin nur Dichter. – * -

-

. ... " - " Trºnnina “

i 5. Trennung: -

-

-

« –

Kann der Menſch zu trennen wagen,

Was der Liebe“Arm umwand?

Der Felſen Demantring zerſtücken,

. Ka er; doch der erzen Band - - -

esÄÄÄÄ
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Wie durch aller Schöpfung Glieder

Innig Bend um Band ſich ſchlingt,

So ſchloß mein Herz mit Wonnebeben

An der Geliebten Herz ſein Leben;

Liebvereinget nur ſchwingt

Beides ſich zum Schöpfer wieder.–

Wird der Blüthenkelch entriſſen,

Der mir meine Blume ſchmückt: - - - -

Den Geiſt, ſo küſſend ich geſogen . . . - - - - - -

Entreißt mir keines Sturmes Wogen 32

Wenn das Blatt auch ferne nickt, “2 :

Wird ſein Duft mich doch umſießen.“ r . .“

Zwänget zwiſchen unſre Hüllen -- 2.:: - - - - -

Eurer Bosheit Trennungswelt! :.:

Der Seeten Liebeslispel gleiten ::: “ - -

Verſchmolzen hin durch Ewigkeiten -- -

Bis im ſonnumſchirmten Zeit. - - -

Sie der Engel Chöre füllen.

Kann der Menſch zu trennen wagen, -

Was ein Gott zuſammenband- :

Der Weſt verſchwiſtert fernes Sehnen,

Die Bäche miſchen unſre Thränen -

Engel werden ſie ins Land

Nijtrennter Liebe tragen. -

: 3 :

- * - -
--- *

. . "

6. Der neue Roland.

Ja raſen will ich, raſen! - - - e

Wie ich hat Roland einſt geliebt . . .“

Wie ihn ein Mädchen mich betrübt, .

Wie er will ich nun raſen. s.

Allein, vergöß ich in der Wuch -

Nicht auch, wie er ſchuldloſes Blut . . ."

j ich nicht Städte, Inſeln, Küſten. - -
Ja Länder, Relche gar verwüſten? -

Die ſind denn doch nicht ſchuld daran, -

Was mir mein Mädchen Leids geehan. –

Aus Mitleid will ich's denn verhieden,

Nicht raſen, aber auch nicht eben! -
. .

A u fl öſung

der Rähſel und Charaden in Nr. 4.

. .) Thierkreis. 2) Peterwardein

-“*

G ha r a d e l«

1) Charade.

eht mein Erſtes des Geräuſches Spuren,

Ä º bei Nacht beſuchts die offnen Fluren,

v: g, verlegt bei I. G-E a!"*. Gedruckt in der Sommerſchen Buchdruckerei

Dochmuthiger beſiegts die Schüchternheit,

Wenn ſchwelgeriſch der Winter Flocken ſtreut. –

Es pflegetin des Sommers ſchönern Tagen,

Mein Lezt es Euch ein ländlich Feſt zu ſeyn.

Dem Schwerbeladnen ſpendets Wohlbehagen,

Dem Gutsherrn bringt es baaren Vortheil ein. –

Soll, wie Ihrs wünſcht, mein Ganzes Euch verwahren

Wenn ſtreng der Winter ſeine Geißel ſchwingt,

So hütet ſorglich es vor den Gefahren,

Die ihm der warme Sommer bringt.

- - Bchm.

2) Charade.

Ein Glied nennt Euch die Erſte Sylbe,

Das wohl vom Elephanten bis zur Milbe

Nicht leicht ein Thier entbehren kann,

Doch führt es andern Namen dann und wann,

Die letzten beiden Sylden, ob ſie ſchon

Gewöhnlich mehr als andre ihres Gleichen,

Geſchicklichkeit und Kunſt erreichen,

Nennt man doch oft zu Spott und Hohn,

Das Ganze wird zwar überall getroffen,

Doch darf man es in einer größern Stadt,

Wo oft ſo mancher Langeweile hat,

Am ſchwerſten wohl zu finden hoffen.
W* zk - To

5) Charade. -

An Wilhelmine.

Wohl dem, der ſein das Erſte nennt,

In ihr des Himmels Freuden kennt,

In ihre Liebe ſich berauſcht

Und ſo mit keinem Fürſten tauſcht.

Wohl ihm, wenn ſie dir gleicht an Tugend,

An ſanftem Reize ſchöner Jugend,

Und wenn die Zweite ihn nicht trennt,

- Von dem, was Dir die Erſte nennt.

...? Doch wenn ihn hindert jener Zweiten

Verhaßte Macht, – weh' ſeinen Freuden!

Ihm welkt der Hoffnung zartes Grün,

Und keine Myrthem für ihn blüh'n.

Das Ganze, holde Freundinn, reihe

Der ſchönſten Freuden hohe Weihe,

Der heiterſten Erinn'rung Glanz

In deiner Tage Blüthenkranz. -

K. Fr. Große,

(Die Auflöſung folgt)

------- --"**

-.



–H e s P ; 2. e- -
- - - - - - - - -

- --

-----

-
T

-

? - - - -

Der Giftmor d... ..

umweit einer großen Stadt hatte ein vormaliger Ar

mee - Lieferant, Herr Meerbach, ſich ein Bauerngut im

Dörfchen Wieſenfließ gekauft, um dort ſein äußerſt beträcht

iches Vermögen zu genießen. Er hatte weder Frau nºch

Kind; aber eine Menge hübſcher Kinder im Hauſe. Die

gekaufte Bauernhütte hatte er weggeriſſen und anderen

Stelle einen ländlichen Palaſt hingebaut, der an Geſchmack

und Reichthum ſeines Gleichen im ganzen Lande ſuchte. Faſt

wöchentlich kann ein Schwarm ſeiner Freunde aus der Stadt

zu ihm heraus, die mit ihm jagten, zechten und den jungen

Bauerweibern und Dirnen in den kurzen, glockenrunden

Faltenröcken den Hof machten. Das Alles, beſonders der

letztere Punkt, verdroß die Bauern und Knechte. Das gan

ze Dorf konnte den Herrn Meerbach nicht leiden. Kein Menſch

wußte recht, wo er ſeine Schätze her habe. Im Kriege, hieß

es allgemein, ſollte er ſie ſich verdient haben. Wie man im

Kriege ſein Hab und Gut verlieren und bettelarm werden könne,

darüber hatten die armen Wieſenfließer wohl ſattſame Be

griffe; wie es aber möglich ſey, im Kriege reich zu werden,

das ging über ihren Horizont. . . .

Zufällig hatte man die Idee in Umlauf gebracht. Herr

Meerbach habe ſeine Thaler Ä auf rechtem Wege erW0V2

ben. Die Klatſchgevattern des Dorfs ſeien dazu und davon,

bis man ſich endlich einander allgemein ins Ohr raunte, Herr

Meerbach habe einen bei ihm einquartirten Offizier, wie ſie

es nannten, abgemurkſt, habe bei dieſem eine Menge Geld

ſäcke, die dieſe als Beute mit ſich geführt, vorgefunden,

und ſey aus ſeinem früheren Wohnorte hieher geflüchtet.

Sobald man nur erſt mit dieſem Gerüchte ins Reine war,

erklärte ſich das Uebrige von ſelbſt.

Herr Meerbach kam in keine Kirche, weil er nicht das

Herz hatte, vor Gottes Altar zu erſcheinen. Er trug im

mer den Hut tief in die Augen gedrückt, weil er den Blick

der Menſchen ſcheute. Er lebte in ewigem Saus und Braus,

weil er, wie ſie ſich ausdrückten, ſeine Gewiſſensbiſſe damit

übertöbern wollte. Kurz alle die Symptome galten der chriſtli

chen Gemeine für baare Münze; ſie deuteten ſie alle auf

ein offenbar ſchweres Verbrechen, das auf der Seele des

Herrn Meerbach aſe. Dazu kam die Erinnerung an das

Sprichwort: Gleich und Gleich geſellt ſich gern, welches

Hesperiden Nr. Ö. XXX. . .
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bald auf die Stadtgeſellſchaft paßte, -die, wenn ſie einmal

auf das Land kam, ihr tolles Weſen ohne Zaum und Zü

gel trieb, bald auf die Mädchen des Hauſes, die in den

Augen der Bäuern nicht recht kapitelfeſt zu ſeyn ſchienen.

Mit einem Worte, die Bauern trauten dem Herrn Meer

bach nicht und beeiferten ſich um die Wette, ihm allen er

denklichen Tortº und Dampf anzuthun.: Die Alten trieben

des Nachts ihr Vieh auf ſeine Wieſen und ließen von die

ſem ſeine neu aufgeworfenen Feldgruben recht abſichtlich zers

treten, und die Jugend begnügte ſich nicht mit der heimli

ehen Plünderung ſeiner Obſtgärten, ſondern zerknickte noch

obendrein, mit hämiſcher Freude, die, Zweige, zerbrach die

Kronen ſeiner, an ſich einzigen Obſtbaum-Pflanzungen und

zog oft in einer Nacht mehrere hundert Bäumchen aus ſei

nen Schulen. 3 1 3s - >

Herr Meerbach ärgerte ſich wohl ob ſolchen argen Scha

bernacks die Galle in den Magen; allein in der Mitte ſeiner

blonden, braunen und ſchwarzen Hausgenoſſinnen und an der

Tafelrunde ſeiner fröhlichen Stadtgäſte vergaß er dann bald

wieder die Unthaten ſeiner heilloſen Dorf- Nachbarn, und

machte ihnen nicht einmal die Freude, ſich es merken zu

laſſen, oder ihnen indexoAmtsſtube deshalb den Fehdehand

ſchuh hinzuwerfen. . . ras, r. .

Da ſeht ihr weder das böſe Gewiſſen, riefen die

tückiſchen Bauern. Wenn er nur rein unterm Bruſtlaze

wäre, würde er wohl mit uns anbinden; aber ſo fürchtet er

die Amtsſtube wie die Hölle, weil er denkt, man werde ihm

dort, wegen ſeines frühern Wandels, ein bischen nebenbei

auf den Zahn fühlen, und ihm die Künſte abfragen, wie

er zu ſolchem Reichthum gekommen, um ſein ſündiges Leben

ſo nach Gefallen zu führen. . . . . . . .

An allen Gerüchten iſt immer erwas Wahres. J

wie fern dieſer faſt allgemeine Grundſaß ſich im vorliegenden

Falle bewährte, beweiſt der Verfolg dieſer, übrigens nicht

erdichteten Geſchichte.“ *** I

Eines Tages fuhr der Bauer Martin mit einem Fus

derchen Holz, was er vorige Nacht dem Herrn Meerbach aus

deſſen Park grſtohlen hatten nach der Stadt zu Markte.

„Seyd Ihr nicht aus Wieſenfließ?“ fragte ihn dort et.

junger Mann und gab ihm, auf die bejahende Antwort, ei

nen Brief an Herrn Meerhach mit der Bitte, ihn ja gleich,

t

-

ſºbald er zu Hauſe komme, an den Herrn Empfänger abzu

-
* - - -

G - - - - - - -- *** - z. - - *«.

-
- -

-
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geben, weil etwas ſehe Dringendes bärin ſtehe. Martin ver

ſprach es und ſteckte den Brief in die Taſche -

ecºAuf dem Heimwege nahm er des Schülmeiſters Sohn,

Kfen Knaben von11 bis 12 Jahren, mit nach Hauſe. Mar

ein bog an dem Briefe links und rechts. Ihn äufzumachen

getraute er ſich doch nicht recht; aber er hätte vor ſein Le

ben gern gewußt, was darin ſtand. Der junge Mann, der

ihm den Brief gegeben hatte, war ein Bekannter vom Herrn

Meerbach; er hatte ihn oft ſchon draußen in ſeinem Dor

fe geſehen und daher mochte dieſer ihn auch für einen Wie

ſenfließer erkannt haben. Er hätte den Brief ſo dringend

gemacht; darin mußte etwas Wichtiges ſtehen. Er bog ihn

-

**

etwas auseinander und erblickte wohl Schriftzüge darin;

allein er konnte Geſchriebenes nicht leſen. a Zum Glück ſaß

das Schulmeiſterkind, ein gelehrtes Genie auf ſeinem Holz

wagen; das ließ Martin in die auseinander gebogene Brief

ſpalte gucken, und das las – Major – Gift - Leiche

auf den Wagen - luſtig ſeyn. | Fºtº: '': Y.

Mehr konnte das Auge des kleinen Inquiſitors nicht

erſpähen; aber mehr brauchte Martin auch nicht; denn das

Billet ſagte ja deutlich, daß Jemand vergiftet werden ſoll,

daß man die Leiche zu ihm herausbringen und dabei recht

luſtig ſeyn wollte. . . . - * -- ..

s So lange war Martin zu Fuße neben dem Wagen

gegangen; jetzt ſetzte er ſich auf und fuhr in geſtrecktem Tra

be nach Hauſe; denn der Brief brannte ihn in der Taſche.

Er eilte zum Schulzen, erzählte, was das Kind ge

leſen hatte, und legte den Brief feierlich nieder. Der Schul

ze berief in aller Eile und ohne das größte Aufſehen die

Gemeine, trug den Fall vor, und erhielt einſtimmig den

Auftrag, den Brief zu öffnen, um endlich einmal Licht über

den räthſelhaften Herrn Meerbach zu bekommen.

Wirklich hatte ſich diesmal die dumme Komun nicht

geirrt. Das Billet lautete folgendermaßen: “ - - ,

Liebes Brüderchen! : . . .

Zum Kaffee kommen wir nicht. Der Maier, ein

Opfer der Kabale, muß erſt fallen. Der lebendige Satan,

der kalte Wurm iſt mit von der Parthie. Um halb acht

Uhr wirkt das Gift; um neun Uhr ſchaffen wir die Leiche

auf den Wagen. Du wirſt-den-Todten ſchon unterbringen.

Ich hoffe, wir werden recht luſtig ſeyn Sorge nur für

Champagner, daß der alte Miller ſein gewordetes Kind

vergißt. Wenn Kalb den Schreck mit den, ihm auf die

Bruſt geſetzten Piſtolen verwinden kann, ſo kommt er mit.

Morgen früh iſt - Die estnºte Wir grüßen
". . . . . . .

-

Dich! - - ºr . . .

:: 't ºrt Dein -

. . ." treuer Freund.

Ueber die Kabale, den kalten Wurw und den Cham

pagner konnten ſie anfangs nicht einig werden. Einige laſen

das Wort Kabale für Kanaille; den Champagner für Cam

pagne, andere für Kompagnie; andere fürchteten den Lind

wurm des Ritters St. George; endlich erklärten ſie es für

Wörter aus der Spitzbuben - Sprache, die unter Leuten des

-,

-

-

. . * K

Schlages ja gäng und gäbe ſeyn müſſe uebrigens lag es

doch nun klar am Tage, weß Geiſtes Kinder Herr Meer

bach und ſeine Spießgeſellen waren, und jetzt wurden denn

die lebhafteſten Berathungen gepflogen, was nunmehr in der

Sache zu thun ſey. Nach vielem Erwägen traf denn endlich

der Schulze folgende Verfügung: -

------- Martin ſtellte ſich mit zwölf handfeſten Burſchen, be

waffnet mit Stangen, Miſtgabeln und Senſen, Abends ge

gen neun Uhr in den Eiſenhuſch, den die Giftmörder auf

dem Wege aus der Stadt nach Wieſenfließ paſſiren mußten.

Alle ſollten ſich mit Stricken verſehen, um die Bande zu

binden und ſie dann vorerſt in das Dorf zu transportiren.

Zu gleicher Zeit ſollten zwanzig andere Mann, unter An

führung des Dorfſchmids, das Haus des Herrn Meerbachs

beſetzen, letztern ſelbſt gefangen nehmen, und ihn gleichfalls

gebunden in das Haus des Schulzen bringen. Ein Theil die

ſer Mannſchaft aber ſollte als Obſervations-Corps im Meer

bachiſchen Hauſe bleiben, und ſich der Mamſells verſichert

halten, deren gründliche Verhörung und Confrontirung mit

der Bande, vielleicht von der Gerichtsbehörde für nöthig er

achtet werden dürfte. Er ſelbſt, der Schulze, ließ ſich ſei

nen Ackergaul, den im Dorfe unter dem Namen des ſchwar

zen Huſaren bekannten Paradeur, ſatteln, und eilte in die

Stadt, um den Gerichtshalter Meldung zu thun, und ſich

nähere Verhaltungsbefehle einzuholen. Den Brief nahm er mit.

Er ritt den Fußſteig, um deſto mehr Zeit zu gewin

nen; daher konnte er der Mordbande mit Ihrer Leiche nicht

begegnen, welche die große Straße gefahren kam.

. * Unglücklicherweiſe ſaß, nicht weit von der Stadt, ein

liebendes Pärchen im Accazienbuſch, an dem der Weg des

Schulzen vorbeilief. Die Dame ſpielte mit ihrem ausgeſpann

ten Sonnenſchirm und drehte ihn mit ſtädtiſchem Muthwillen

dem vorbeireitenden Schulzen entgegen. Der ſchwarze Hu

far, dem in ſeiner Lebenspraxis wenig ſolcher vielfarbigen

Sonnenſtrahl-Abteiter vorgekommen ſeyn mochten, prallte

unvermuthet von der Seite, bäumte kerzengerade in die Hö

he, ſprang gleich darauf auf die Vorderfüße und feuerte mit

dergeſtaltiger Schnellkraft hinten aus, daß der Wieſenfließer

Großinquiſitor drey Ellen weit in die Accazien plumpte. Das

Pärchen, ſeiner Schnld am Vorfalle wohl bewußt, flüch

tete eilend, um ſich dem Hagel von Fluch- und Schimpfwör

kern, mit denen der Entſattelte in ungemeſſener Rede ſei

ner ergrimmten Bruſt Luft machte, in Zeiten zu entziehen,

und der Acker - Paradeur flog im geſtreckten Laufe nach der

geliebten Heimath zurück.

Der Statthalter von Wieſenfließ war auf den Bauch

9efallen. Er konnte kaum athmen, ſo drückte es ihn auf

den kurz zuvor mit Speckklöſen ausgepflaſterten Magen.

Er verwünſchte ſein Amt, den Herrn Nachbar Meerbach, den

kalten Wurm und die Majorsleiche, und wand ſich mit tau

ſendfältiger Mühe aus den Accaziendormen, die ihm durch

die gelblederne Hülle ſeiner untern Potentaten * Hälfte ge

drungen waren. Ein Fetzen ſeines kalemanknen Bruſtlazes

blieb, als ewiges Wahrzeichen, unter den blühenden Trauben
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des erotiſchen Buſchwerks hängen, und ſein filziges Dreveck von Straßenräubern a

war nirgends zu finden. Geſchröpft, zerriſſen und baarkö

pfig, den ſchwarzen Huſaren an der friedlichen Krippe ver

muthend, ging er nun bitterböſe zur Stadt, beſchwichtigte

die aufrühreriſchen Klöſe im erſten Schnappsladen, durch ein

Churfürſtlich Magenwaſſer, und berichtete das erinnen at

tentatum dem höchſt erſtaunten Gerichtshalter in ziemlicher

Breite. Den Brief, das wichtige Aktenſtück in dieſem hoch

nothpeinlichen Handel, hatte der Schulze trotz des Paraſol

ſturzes gerettet. Der Gerichtshalter machte in unglaublicher

Geſchwindigkeit ſein Ueberſchlägelchen wegen der Prozeßkoſten,

Sitz- und Atzungsgebühren, die bei dem erwünſchten Vor

falle liqnidirt werden mußten, ſandte gleich, wegen Obduk

tion des Major-Kadavers, zum Kreis - Phyſikus, und fuhr

mit dieſem, dem Chirurgus und dem Schulzen, den nöthi?

gen Federn, einem halben Rieß Papier und einem Quart

Tinte, behufs des aufzunehmenden Visum repertum und

erſten ſummariſchen Protokolls zum Thore hinaus sº

Der Schulze ſaß, nach den Regeln der Höflichkeit,

rückwärts. - So lange erlebte, war ihm das noch nicht

wiederfahren, Es ward ihm ſchwarz und weiß vor den Aus

gen; die ganze Gegend um ihn herum tanzte und wirs

belte in einem Kreiſe; er verbiß mit Mühe ſein Uebel und

Weh. Ein nie gekannter Schwindel trieb ihm den kalten

Angſtſchweiß auf die Stirne; er dachte, es wäre ſein Lez

tes. Die Natur war ſtärker, als ſein gewaltiger Reſpekt vor

dem ihm gegenüber ſitzenden Halsgerichte. Die Klöschen,

ſeit dem Wurfe von ſchwarzen Huſaren einmal in ſchiefe

Richtung gekommen, gingen den Krebsgang. Der überraſchte

Schulze kredenzte ſie, wider ſeinen Willen, in den Schoos

des Herrn Gerichtshalters. Doch wir laſſen ſie beide das

- mit einander abmachen und wenden uns zu dem Piket am

Elſenbuſch. - - - - - - - - **!

Ats des Schulzens Rappe, vom Luſtwandler geſcheucht,

mit dem Kopfe auf der Bruſt, ohne Reiter, wie ein wil

des Ungethüm durch das dunkle Dikicht hergeſprengt kam, .

und, an der Lungenſucht längſt ſchon leidend, röchelte, daß

man bei der Abendſtille es weithin hören konnte; da dachte

die Elſenbuſch - Beſatzung, es wäre der lebendige Teufel. Sie

nahmen einſtimmig Reißaus. Mit unſäglicher Mühe brach

te ſie Martin, der Tapfere, zum Stehen. Er redete ſie

an wie ein Feldherr, ſchlingelte ſie herunter, daß ſich Einen

vor, dem Andern ſchämte, und führte ſie endlich in ihr

angewieſenes Eiſenverſteck zurück. In dieſem Augenblicke

kam die Giftmörder - Bande; allein die Eiſen- Helden wa

ren einmal durch den ſchwarzen Huſaren entmuthiget. Mar

tin kommandirte zum Angriff. Viere ſollten den Pfer

den in die Zügel fallen; zwey den Kutſcherharzeliren und

die Uebrigen ſechs den Wagen iu Beſchlag nehmen3 aber Kej

ner griff am ,,Keiner gab einen Laut von ſich der Wagen

fuhr vorbei, und nun erſt brachte Marſchal Martin ſeine

Diviſion, aus dem Buſche. Jetzt kam der Muh wieder;

Alle liefen hinterdrein, Alle ſchrieen wie Beſeſſene. Die Pfer

de vor dem Wagen wurden ſcheu; die Fahrenden glaubten

zu werden. Einer griff nach

ſeiner Büchſe und ſchoß. Alle zwölfe hörten die Kugel

über ſich wegpfeifen - ſie ſtreifte Martin, den dreyzehnten,

welcher der letzte war den Hut. Dies ſchneidende Pfeifen

war die Loſung zur Flucht. - Alle machten Rechts um kehrt

euch ohne Kommando und liefen, Martin an der Spitze,

in die Elfen zurück. Er - . . . . . . .

t: Jetzt rollte wieder ein Wagen in der Ferne. Der Schul

ze. hatte, wie alle ºberbefehlshaherr zu thun pflegen, den

Operationsplan für ſich behalten; ſie wußten alſo nicht, daß

er die Juſtiz zu-Wagen mitbringen werde. Natürlich ver

mutheten ſie, der zweyte gehöre zu dem erſten, und Mar

tin nahm min aller-Geſchwindigkeit, die Kraft ſeiner Be

redſamkeit zuſammen - um ſeinem Kommando begreiflich zu

. machen, daß, wenn ſie nur recht raſch alle, mit einem

Male über Pferde, Kutſcher und Wagen herfielen und ohne

Weiteres darauf losſhügen, die Fahrenden gar nicht zur

Beſinnung kommen könnten, und daher von Gegenwehr durch

aus Nichtsuz fürchten wäre. Die Sache ließ ſich hören,

das Kommando verſprach, ſeine Schuldigkeit zu thun,

und hielt Wort. Mit einem hölliſchen Geſchrei ſtürzten die

Bauerbengel aus dem Buſche hervor und knittelten, unter

dem Schutze der Dunkelheit, ihren Herrn Gerichtshalter,

ihren wackern Schulzene den Kreis-Phyſikus und den Chi

rugus in wenig Minuten dermalen durch, daß dieſe ihren

Geiſt aufzugeben gedachten. Erſt als ſie das Zetermordio

der windelweich: geſchlagenen Juſtiz und die derben Flüche,

in denen ſich der Schulze rein ausſprach, vernahmen, und

Beide an ihren Stimmen erkannten, ſchlich ſich. Einer nach

dem Andern in den Buſch zurück, und der Kutſcher, dem

bei der Affaire gar nicht wohl zu Muthe geweſen war, und

der bei Gelegenheit auch einige Nebenreflexionen über die Naſe

bekommen hatte - fuhr, ſobald er ſeine Pferde frei ſah, in

Ä Trabe dem Dorfe zu, ſo daß die Frevler unerkannt
- - e M. - - , r - - -

Der Schulze wußte wohl, woran er geweſen war; aber

da der Herr Gerichtshaiter die beſten bekommen hatte, war

er kein Narr zu ſagen, daß er ſelbſt das Kommando in den

Buſch geſteckt habe, ſondern, rückte mit der Vermuthung

heraus, daß dieſe Straßenräuber ganz beſtimmt zur Bande

des Herrn Meerbach gehörten. . . . . . *--

- Martin ſo beſtürzt er anfangs über den verdammten

Mißgriff war, mußte am Ende mit ſeinem Piket doch la

chen, daß das Ding ſo gekommen war; denn der Gerichts

halter und der Schulze hatten es, nach ihrer Meinnng,

ſchon lange an ihnen verdient. Nur der Gregorius und das

Kreis * Vieh, wie ſie den Chirurgus und den Kreis- Phy

ſtuºnannten, bedauerten ſie aufrichtig, denn dieſe waren

wirklich dazu gekommen, wie jener zur Ohrfeige. Doch da

ſie einmal ihre Klapſe weg hatten, ſo war nun bei der Sache

weiter nichts zu thune als den ganzen Vorfall zu verſchwei

gens das verſprachen fij alle hoch und theuer, und zo

8en nun in verſchiedenen einzelnen Truppen nach dem Derfe

zu, um zu ſehen, * der Schmied mit Herrn Meerbach,
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den nnterdeſſen angekommenen Fremden und dem todken Ma

jorÄ habe. -

ieſer hatte ſeine Sache beſſer eingefädelt, Herr Meer

bach war verhaftet, die Bande mit Stricken gebunden und

die Mamſells geknebelt, aber die Leiche nirgends zu finden.

v. Sobald nur bei dem Gerichtshalter der erſte Schreck

ſich gelegt, und durch unausgeſetzte Branntwein-Umſchläge

der kleine Blutſtriem ſich geſetzt hatte, der ihm von einem

Ohrläppchen zum andern quer über das Geſicht geſchlagen

war, ſchritt er mit heiligem Amtseifer, bei offenen Thüren,

zum Verhör. Das ganze Dorf hatte ſich heran gedrängt."

Herr Meerbach ward zuerſt vorgeführt. ."

Er wollte ſich über die ihm wiederfahrne unwürdige Be

handlung beſchweren; allein der Gerichtshalter gebot ihm

Stillſchweigen, und meinte, das werde ſich ſchon finden

er ſolle nur antworten, was er gefragt werde. Jetzt wuré

den ihm denn über den Urſprung ſeines Vermögens, über

die Geſchichte mit dem angeblich abgemurkſten Offizier, über

ſeinen Umgang mit den Frauenzimmern ſeines Hauſes, über

ſeine Verbindungen mit der Bande und über die ſchlechten

Symptome ſeines Gewiſſens, die nöthigen Fragpunkte vorges

legt. Er antwortete ganz kurz: ,º

„Mein Vermögen habe ich durch glückliche Einkünfte

bei Armee - Lieferungen verdient; der erwähnte Offizier iſt

in meinem Hauſe ſo blutarm geſtorben, daß ich die Begräb

nißkoſten aus meinen eignen Mitteln habe tragen müſſen;

die Mädchen in meinem Hauſe ſind vier arme, aber ſittli

che Töchter meiner Schweſter aus Regensburg, die ich zu

mir genommen habe, weil ihre Mutter geſtorben iſt; eine

Bande, mit der ich in Verbindung ſtehen ſoll, kenne ich

nicht; die Kirche laſſe ich deshalb unbeſucht, weil mir der

Prediger unſers Dorfes nicht nach meinem Sinne ſpricht;

und den Hut drücke ich in die Augen, wenn ich durch das

Dorf gehe, um die böſen Menſchen nicht zu ſehen, die mir,

ungeachtet ich ihnen nie etwas in den Weg gelegt habe, alles

mögliche Uible aus Abſicht zufügen. Aus Liebe zum Frieden

habe ich bis jetzt geſchwiegen; allein, da ich einmal dieſes

Punktes erwähnt habe, ſo bitte ich um gerichtliche Genug

khuung. - - - - -- -

- Der Gerichtshalter freute ſich, ob des neuen Prozeſſes

Meerbach contra die Gemeine zu Wieſenfließ, entgegnete,

daß darüber eine beſondere Klage ſubſtantiirt werden müſſe,

und ließ nun den Herrn Meerbach abtreten, um jetzt die

Bande zu vernehmen. “ - - -

Die Städter wurden vorgeführt, und ihrer hänfenen

Tricots an Händen und Füßen entledigt.

Der Juſtiziarius erſtaunte, als er in dieſer Geſellſchaft

den Kammerrath F., den Aſſeſſor B... den Oberbauin

ſpektor H.…. und vier Schauſpieler, lauter ihm bekannte recht

iche Leute, erblickte. - -

Alle hatten ſich bei dem unvermutheten Ueberfalle des

Dorf- Schmieds und ſeiner Legionen gewehrt, wie die Bä

ten; Alle hatten ſich mit Ruhm und Wunden bedeckt, und

ungeachtet letzter noch friſch bluteten, hatte keiner die Laune

verloren; die Sache kam ihnen ſo lächerlich vor, daß ſie ſelbſt

ihrem alten Bekannten, dem Herrn Juſtitiarius, in das

Geſicht lachten... ... --- -- -- - - - - -

Allein dieſer faltete ſeinen Schattenriß in die Amts

miene, legte den bewußten Brief vor und fragte: -

- Wer von den Inhaftirten dieſen geſchrieben habe? -

Wer der Major, das Opfer der Kabale, ſey? – t

* Welcher von ihnen der kalte Wurm genannt werde ?-

- . !
- - -

- Wer vergiftet worden? –

Aus welcher Apotheke und welches Gift man ges

R0ntmen ?' - - - - - :

Wo die Leiche, die hier untergebracht werden ſollen,

ſich dermalen befinde? – :: " . - --

. Ob der alte Miller, der ſein gemordetes Kind vergeſ

ſen ſolle, unter ihnen ſey? – :::::. -

Von wem, wann und wo dieſes Kind gemordet worden?

Und was es in Anſehung eines Kalbes und den ihm

die Bruſt geſetzten Piſtolen für eine nähere Bewandtniſ

äbe . . . . . . . . . . . -

Dieſer Brief, ſetzte er hinzu, ſey die Veranlaſſung ih

rer ſofortigen Arretirung geweſen, und die Inquiſiten ſoll

ten ſich alles weitläuftigen Läugnens enthalten, da dies Do

eumentum offenbar wider ſie zeuge, auch ihre bei ſich haben

den Gewehre und ihre widerſpenſtige Gegenwehr, bei der

km Namen des Gerichts unternommenen Verhaftung ihrer

Perſonen, ſattſam ihre Scheu vor der jetzt, zum Beſten

des Gemeinwohls, eröffneten Ergründung ihrer, bisher vers

heimlichten Hauptverbrechen, darthäten.

"Sämmtliche Inkulpaten platzten bei der halsgerichtli

chen feierlichen Rede in ein lautes Gelächter aus. Der

Kammerrath nahm das Wort: - -

„Die Gewehre, Herr Gerichtshalter, hatten wir mit

genommen, weil wir uns, wie der vorliegende Brief deut

lich beſagt, bei unſerm Freunde Meerbach auf Morgen zu

einem Scheibenſchießen gebeten hatten. Gewehrt haben wir

uns gegen den Angriff des Dorf-Vulkans und ſeiner Genoßer,

weil wir als ſchuldloſe Männer einen ſolchen Ueberfall nicht

im Namen einer weiſen Gerichtsbehörde vermuthen konnten,

ſondern glaubten, mit betrunkenen Bauern zu thun zu ha

ben. Uebrigens wurde heute, wie ich ihnen durch einen zu

fällig mitgebrachten Komödienzettel belegen kann, Kabale

und Liebe gegeben. Dieſer Herr hier machte den Major

dieſer den Sekretär Wurm, der da den Muſikus Miller

und dieſer den Herrn von Kalb. Mehr bedarf es wohl

nicht, um Ihnen über die ſchauderhafte Giftmord - Geſchichte

und die übrigen vermutheten Hauptverbrechen das nöthige

Licht zu geben.“

Der Gerichtshalter fiel aus den Wolken. Er erklärte

jetzt den Bauern das Mißverſtändniß, und gab Befehl, die

über die Nichten des Herrn Meerbach verfügte Obſervation

aufzuheben, und die, im übertriebenen Amtseifer, von den

Bauern eingeklemmten Knebel zurück zu nehmen. Herr Meer“

bach ſelbſt, dem der ganze Vorfall unglaublichen Spaß ge“

macht hatte, erbot ſich, dem Gerichtshalter die Gebühren
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deren Verluſt dieſer laut bedauerte, zu bezahlen, und bat

ihn dann zu ſeiner immer wohl beſetzten Tafel. Den Bauern

aber gab er Bier und Branntwein, ſöhnte ſich mit ihnen

gerichtlich aus, und lebt nun, da ſie ihn von ihrem Herrn

Juſtiziarius, als durchaus unbeſcholten, und von allem Ver

dacht gereinigt, loben gehört haben, mit ihnen in Frieden

und Eintracht. -

. . . . . . -

- - - -

–

Furchtloſigkeit.

* . . . . * -.-

Wahre Begebenheit.

-7 w : ( . . .

Eben hatte ſich die fröhliche Geſellſchaft vom Mittags

male erhoben, die der Herr des Schloſſes, ein polniſcher Eds

ler, von Nachbarn und Freunden um ſich verſammelt hat

te. Nachdenkend ging er jetzt allein in ſeinem Zimmer auf

und nieder, ein Geſpräch bei der Tafel ſchien ihn aufgeregt

zu haben. Er ſelbſt, ein Mann von ausgezeichneter Herz

haftigkeit, pflegte auch bei der Wahl ſeiner Diener vorzüg

lich auf dieſe Eigenſchaft zu ſehen. Jetzt glaubte er Einen

in ihrer Zahl zu haben, deſſen Muth ihm unübertreff

lich ſchien.

– Alesky! rief er ihm jetzt zu, und der junge Pole

trat gehorchend in das Zimmer; eine hochgewachſene, muth

verſprechende Geſtalt, wie die mehrſten ſeiner Landsleute.

Alesky! haſt du Muth? redete ſein Herr ihn an.

Gnädiger Herr –?– erwiederte der Jüngling, und

ſeine großen hellblauen Augen funkelten ſo muthvoll, faſt

zürnend, äls ob ſie ſagen wollten: Nur Du dürfteſt mich

ſo fragen! . . .

Ich weiß wohl, erwiederte der Herr begütigend, Du

biſt ein wack’rer Kämpfer gegen den Feind, ich habe dicher

probt im letzten Feldzug. Allein getrauteſt du Dich auch

wohl es mit Schrecken aufzunehmen, welche Du noch nicht

kennſt? Getrauteſt Du dich heut um Mitternacht mir ei

nen Gang zu gehen, bei dem Dir vielleicht Schauer des

Geiſterreichs aufſtoßen könnten? – Der Dienſt, den Du

mir dadurch thuſt, iſt von der größten Wichtigkeit für mich,

und ich will Dich reichlich belohnen, wenn Du ihn treu

vollbringſt. -- +

Der Jüngling liebte ſeinen Herren von Herzen, und

ohne Rückſicht auf den ihm verheißnen Lohn verſprach er,

treulich auszuführen, was man von ihm verlangen würde.

Wohlan! ſagte der Herr, Du kennſt den wüſten Got

tesacker, der eine Stunde weit von hier im freien Felde

liegt; dorthin mußt Du zur Stunde der Mitternacht gehen,

und mir aus dem alten Benhauſe ein Todtengebein holen.

Nimm Deinen grauen Mantel um, und mache Dich um

eilf Uhr auf den Weg dahin, denn pünktlich mit dem Schla

ge der Mitternacht mußt Du im Thore des Gottesackers

! »

ſeyn. – Und hüte Dich, eſnem Menſchen etwas davon zu

ſagen! Denn ſonſt iſt Alles verloren.

Der Jüngling nahm ſeinen Schutzheiligen zum Zeugen,

daß er den Auftrag pünktlich und treu vollbringen wolle. "'

Als es eilf Uhr auf dem Schloßthurme ſchlug, warf

er, wie ihm ſein Herr befohlen hatte, in aller Stille ſeinen

grauen Mantel um, ſchlich ſich verſtohlen aus dem Schloſſ,

und trat beherzten Schrittes die ſchauervolle Wanderung an.

Es war eine düſtere Novembernacht; zwar ein ſparſames,

ſchwermüthiges Licht des Halbmondes durch das Dunkel,

doch machte es die Einſamkeit und Stille nur noch grauen

voller; denn auch der Himmel hatte ſeine dichteſte graue

Hülle umgenommen aus feuchtem Nebel, der ſich ebenſo

einförmig verbreitete, als hier das öde, verlaſſene Feld und

ſeine Tödtenſtätte lag: Nur in der Ferne düſterten die fin

ſtern Schwarzwälder, und zogen ſich im Halbkreis um den

flachen Horizont. Nirgend war eine Spur von Leben.

Der Pole ſchritt über den wüſten Anger, und jetzt la

gen die alten Mauern des Gottesackers vor ihm. Das

halbverſunkene Thor lies ihn ein, und – in dem Augen

blicke ſchlug es zwölf auf der Thurmuhr der kleinen halbver

witterten Kapelle. Heulend ſtrich jetzt ein Zugwind herüber,

und warf den Flügel des Thores zu; ein ſchauerliches Kni

ſtern und Knarren ward allenthalben in dem morſchen Holz

werke rege, aus der Ferne tönte das todtverkündende Geheul

der Eulen. - - - -

Unwillkürlich pochte das Herz des Jünglings, und ſeine

Haare ſträubten ſich, als er zwiſchen dem flüſternden Gra

ſe der Gräber wandelte. Gänzliche Finſterniß wäre für ihn
beglückender geweſen, als dieſe zweifelhafte Düſternheit,

die ihm nur das Schreckliche ſeiner Umgebungen ſichtbar

machte. " " -

"Doch ging er feſten Schrittes weiter, und ſtand ſetz

vor dem alten Beinhauſe, dem Ziele ſeiner ſonderbaren

Wallfährt. Ein großes Gitter ſchloß es von der Erde an,

und lies ihm aufgethürmt ſeinen ſchauderhaften Inhalt ſehen.

Herzhaft tangte Alesky durch die Stäbe hindurch, um

eines von den aufgethürmten Gebeinen zu erfaſſen, – doch

unwillkürlich bebte er zurück; – denn auf dem Haufen von

Tödtengebeinen ſäßeine dunkle ſchreckliche Geſtalt, die, ſo

wie er hindurch langte, nach ſeiner Hand zu faffen ſchien.

Er konnte nicht zweifeln, daß es Wahrheit war, was er

ſah, denn dumpfe fürchterliche Laute drangen zugleich aus

dem Munde der Schreckgeſtalt, ſo oft er ſeinen Verſuchwie

derholte. Er ſtand einige Augenblicke in unentſchloſſenem

Grauen, und faſt hätte das Schreckliche des Anblicks geſiegt,

als er ſich ſchnell wieder ermannte. Und wenn du der böſe

ſelbſt wäreſt! rief er, griff raſch durch das Gitter, und riß

Eins der größten Todtengebeine an ſich, womit er, als mit

einer köſtlichen Beute, nach Hauſe eilte.

Der Herr des Schloſſes ſaß indeß ſchon mit einem ſei

ner Freunde beim Frühſtück; Beide hatten mit einander den

Morgen erwartet, und waren gleich geſpannt auf den Aus

gang des Unternehmens. Nun wird es ſich bald ausweiſen,
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fing der Schloßherr an, wem von uns beiden die Ehre ziemt,

den Unerſchrockenſten in ſeiner Dienerſchaft zu zählen ! –

Ich denke ſicher, mein Ate sky gewinnt mir die Wette.

Ich denke immer, mein Petrovsky gewinnt mir

ſie! erwiederte der Andere parodirend.

- In dieſem Augenblicke erſchien Alesky; mit glü

hendem Geſicht und freudefunkelnden Augen, doch ſchweigend

blieb er am Eingange des Zimmers ſtehen. Du kannſt hier

offen ſprechen! ſagte ſein Herr, mein Freund weiß das Ge

heimniß. Gieb mir Bericht, wie Du deinen Auftrag aus

gerichtet haſt? ºr . . . z . “ ---

Schweigend öffnete der Jüngling ſein Oberkleid, zog

ſein Todtengebein hervor, das er ſorgfältig auf der Bruſt

verwahrt hatte, und überreichte es ehrerbietig, doch mit zu

friedener Miene, ſeinem Herrn. Hier gnädiger Herr, iſt

mein Bericht, ſagte er. -- . . .

- Dieſer warf einen ſieglächelnden Blick äuf ſeinen

Freund. – Und iſt es Dir denn ſo leicht geworden, die

Beute zu erlangen ? fragte der Freund ein wenig kleinlaut.

- So leicht gerade nicht, gnädiger Herr, erwiederte Ales

ky, denn der böſe Feind ſelbſt ſaß auf dem Beinhaufen in

düſtrer entſetzlicher Geſtalt, und vertheidigte ihn verzweifelt;

er wollte mich durchaus nicht ein Gebeinchen nehmen laſſen.

Allein was konnt' es helfen? Gegeben hatte ich einmal mein

Wort und meinen Schwur, und ſo griff ich hindurch, -

wenn er mich auch zerriſſen hätte! – -

In dieſem Augenblicke ward auch der Diener des Gaſt

freundes, Petrow sky, gemeldet. Die Freunde hießen

Alesky ſich auf die Seite ſtellen, und Petrowsky trat

herein; ein ſchöner junger Pole, wie der andere, mit dem

Ausdrucke des Muths in ſeinem Weſen.

erhitzt, doch nahte er ſich ſeinem Herrn mit einiger Ver

legenheit. Ach, gnädiger Herr, ſagte er treuherzig, Gott

weiß ich habe treulich Wacht gehalten in dem Beinhauſe,

wie ihr mir befahlt, aber ein Todtengebein hab' ich doch

verlieren müſſen! – Eine Stunde lang ſaß ich ganz ſtill,

ohne mich an das Rauſchen und Aechzen rings um mich her

zu kehren; allein nach Mitternacht da hört’ ich Tritte na

hen, – und es kam ein ſo ungeſtimmer Geiſt, - ganz

grau und ſchrecklich anzuſehen, und ſo ungeſtüm war er,

daß er mit Gewalt, trotz alles meines Abwehrens, ein

Bein von meinem Haufen durch das Gitter riß! – Bin

ich nun ſtraffällig, ſetzte er traurig hinzu, ſo kann ich mir

nicht helfen. –

Die beiden Freunde ſahen einander glückwünſchend an.

Die Uebrigen der Geſellſchaft hatten ſich indeß auch um ſie

verſammelt. Sie waren geſtern bei der Mittagstafel Zeu

ge der Wette geweſen, welche die Beiden auf den Muth ih

rer Diener eingegangen waren, da Jeder von Beiden behaup

tete, den Allermuthigſten in ſeinem Dienſte zu haben, wor“

auf ſie Beiden die grauſenvolle Probe bereiteten

Alle kamen jetzt darin überein, daß keinem von den

deiden muthigen Jünglingen der Siegespreis vor dem andern

zuzugeſtehen ſey, – ſondern daß beide ihn im velen

2. Der Liebe Wunden.

Auch er ſchien ſehr

Maße verdienten. Denn das furchtloſe Harren in der grau

ſenden Einſamkeit, und bei dem Nahen der grauen Schreck

geſtalt ward noch beinahe über den kühnen Angriff gegen die

furchtbar wachende Geſtalt geſetzt. – Führwahr ! rief ein

alter, rühmlicher Kriegsanführer, der von der Geſellſchaft

war, Kinder, wenn euch. Gott einſt, Dir, Petrowsky,

eine Feſtung des Vaterlandes zu vertheidigen,. Dir, Aless

ky, ein Feindeslager zu erſtürmen gäbe, ihr würdet nicht

ruhmlos dabei beſtehen."

Die beiden Herren belohnten reichlich ihre unerſchrock

nen Diener, und verſchafften ihnen ſelbſt in der Folge einen

würdigen Wirkungskreis für ihren Muth.

G e di ch „t e.

Von Hanslik.

1. Der neue Petrarka.

-

Petrarka ſang wohl ein und zwanzig Jahre

Von ſeiner Laura, da ſie noch gelebt, -

Zehn Jahre, nachdem ſie der Ejenſchwebt, -

Daß ihr ſein Lied Unſterblichkeit bewahre. –

Gern wollt' auch ich auf Liebeslieder ſinnen, -

Ach gern mit zuckerſüſſem Sang

Mein Weib beſingen fünfzig Jahre lang, -

Könnt' ich nur gleich beim zweiten Theil beginnen.–

- (Sonett aus dem Italieniſchen) . -

Wohl möcht' ich von der Liebe Qual geſunden! -

Allein wem könnt es, mich zu heilen, glücken,

Als der Geliebten zauberiſchen Blicken, ... .

Aus denen Amors Pfeile mich verwunden ? ...

Ein andres Heil verſchmähen meine Wunden. -

Wie könnte auch alles Glück und all' Entzücken,

So nicht die Liebe gab, mein Herz beglücken ? "

Mein Eden blühet nur in Minneſtunden. -

So ſüß und theuer ſind der Liebe Schmerzen,

Die doch an meines Frühlings Blüthenleben,

Seit ich die Huldin ſah, zerſtörend nagen!

Was glich der Seligkeit dürft' ich am Herzen,

Der liebenden Geliebten wonnig beben -

Bis an den letzten Schlag, ſo Herzen ſchlagen! -

3. An das ſcheidende Jahr.

Schäumend verdrängen ſich der Wellen Rings.

3; . .“ - -

Jahre verrollen, treibend ſich ins Dunkel ---

Voriger Zeiten, bald mit Wuthgedenner,

Bald mit Geſäuſel.
-

-



- - - 47

:: Blumen entſprießen her aus ihrem Segen, . . . " . .“ - In meiner Wangen Falten.

Dort wird zum Thränenbad ein feindlich Wogen, - - Und wenn ich, leicht wie Nebel, -

Und ach! wieÄ Äs# r hohe -- ÄÄ ſchleiche. » :

uſen zum Grade - - : Das ſelten Schlaf beſuchet, –

Dankenden Herzens ſegn' ich dein Entſchweben, ÄÄ.Äen!
Scheidender Tropfen von der Zeiten Strome! Jch ſchaue meine Glieder

Freundlich entblühte mir aus deinem Segen - BetaſemenjGiej

Wonniges Leben. - , j Ä. z.
z. Zum Bettekehr' ich wieder . . . . . .

In der Beglückung ſeligſtem Momente . . . . . nd ſuche mich im Bette! – im s. -

Schenkteſt du meiner ſehnſuchtsvollen Seele ... - Än willſt du nun nagen? * * : . . .

Deiner entſchlafnen Brüder vielgeliebte, . . . . .“ Äſ du bei mir verhungern? -- ... .

Reizende Tochter. - Willſt du auch Haut und Kochen -

- - - - ". :: Bernagen und verſchlingen? – - ,

Unſchuld, gepaart mit Huld, ſind ihre Wangen, - - Nur zu! ich bins zufrieden, ... ...

Augen, getaucht ins lichte Blau des Himmels, - Hab' wenig zu verlieren ! . . . -

Glänzender Schaum gewölbter Flut ihr Buſen, alſ Allein, was bleibt den Würmern? –

- Ihr Geiſt ein Lichtſtrahl. “: "–

Jegliches Knöspchen in des Frühlings Fluren * -
ÄÄ ArmÄ A u fl öſung

egliches Gräschen in des Sommers Matten ------- ------ --

- Duftete Wonne. - der ºte an Charaden in Nro. 5.

Jegliches Blättchen in des Herbſtes Rauſchen, * * * * *.. 3) (?)

Jeglicher Tropfen aus des Winters Wolken "–

Träufelte Luſt und neue Seligkeiten - --

Mir in den Buſen. – Charad e n.

Dankenden Herzens ſegn' ich dein Entſchweben, - ... 1) Charade. ''

Scheidender Tropfen von der Zeiten Meere! - - - . . . . . .

Freundlich entblühte mir aus deinem Segen .. Du glaubſt, zur Herzensneigung ſey verbunden

-- Wonniges Leben. - - - Mit dir der heuern Freunde enger Kreis? –, -

-- -- D glaub' es nicht! – Die Jugend iſt entſchwunden,

4. An meinen Gram. Und ihre Glut erloſch erloſchan ſchnöder Selbſtſucht Eis,

- -- - Die Erſten nehmen ſie, ſich ſchlau zu decken

# uns dennÄ nehmen, Und ihre Grabeskälte zu verſtecken.

u, hungriger ele! - - - ! -.- "A -

--Ä, von uns Beiden Du glaubeſt du habe die ein Herz errungen,
Muß bald ſich Einer trollen. - - Es liebe dich unwandelbar, wie Gold?

Ich kann mit dir nicht leben, ... ... Dir blühe aus des Lebens Dämmerungen

Und will mit dir nicht leben! Die Liebe auf und Laura ſey dir hold?

und wie willſt du denn leben? – Unglücklicher ! du irrſt! – Die Erſten decken

Als ich noch volle Wangen, Die Weiber, bittern Hohn dir zu verſtecken.

ÄÄÄ - - Du biſt ein Menſch; – wohin ſollſt du dich wenden,

ÄÄ Du unglückſelig Räthſel der Natur?

Da ließ ſich's dei mir eben, Die Letzte biſt Du in des Zufalls Händen,

Da ließ ſich's bei mir ſchjauſen - - - Geſchleudert in die Nacht, auf ſtarre Flur.

Dein bodenloſer Magen Er wirft dich hin in falſcher Freunde Mitte,

- Lies mir nach Äjenen Und du erliegſt der Ungeheuer Tritte.

Von meiner ganzen Fülle Weh uns, das Ganze iſt der Menſchen Leben,

Die Haut nur und die Knochen. - Und in die Erſten hüllt ſich Jeder ein,

Mich ſcheut jetzt Mond und Sonne, - Ringsum von Narrenbrut und Trug umgeben,

Sie hängen, wie in Wolken, Wirſt du nicht wollen einzig weiſe ſeyn? –

A

“ - -
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Wühlt auch Verzweiflung im zerriſſenen Herzen,

Gezwungen mußt du ſpielen, mußt du ſcherzen.

K. Fr. Große,

2) Charade».

Erſte Sylbe.

Mich zeugt die Flur, wenn fleiß'ge Menſchenhände

In reicher Saat den Samen ihr vertraun,

Man ſagt wohl oft, nichts ſchöners ſey zu ſchau'n,

Als wenn man mich in voller Blüthe fände.

3 weite Sy b .

Jch trenne oft allein das Böſe und Gute,

Bald bin ich dick, bald dünn, bald Holz bald Stein,

Ich ſchließe Schmerz und hohe Freuden ein,

Und Niemand iſt, der nicht an mir ſchon ruhte.

Das Ganze.

Wie wohl iſt mir, umſchließ' ich zarte Glieder,

In meiner Näh' ſchlägt oft ein fühlend Herz;

Gar mannigfach verwechsl' ich die Geſtalten.

Ihr neidetet einſt meine zarten Falten,

Jetzt findet ihr – welch ſonderbarer Scherz! -

Vielleicht mich unter dieſen Zeilen wieder,

3) Charade.

Mein Erſt- und Zweites, oft des Dritten Zier,

Schmückt mehr die Gärten und die Schönen.

Mein Drittes winkt zu Nachtigallentönen,

Zum Labetrunk, zu ſüßem Schlafe dir.

Ein Dichter iſt vor angeſetzt,

Ein großer Muſiker zuletzt.

Mein Ganzes – fragt nur ſeine Hörer!

Prüft ſeiner Mühen Früchte nur ! –

Nennt einen Hochgeſchätzten Lehrer

Und tiefen Forſcher der Natur.

4) Charade,

Flächeg und eilig iſt und leicht die Erſte der Sylben,

Immer bewegt ohne Raſt; ruht ſie, ſo iſt ſie nicht mehr.

-

Schwer ſey von Silber und Gold, was die letzten zwei

Sylben bezeichnen,

Dochſey immer es leicht, bleibt dir nur leicht auch der Sinn,

-

-

Vieles erzeugt zwar die Welt, das luftig und ohne Gehalt

- i -

Aber leereres nicht, als was das Ganze djnnt.

W ***m.

5) Charade.

Euch Erſten, ihr Spiegel der göttlichen Kraft,

Oft leider getrübt von Leidenſchaft,

Wünſch' iſt das Zweite, was immerdar

Sich zur Vernichtung Bellona gebar,

Und – das unſchätzbarſte Kleinod fürwahr ! -

Das Ganze zum glücklichſten neuen Jahr.

6). Char ade.

Mein Letztes gab Natur wohl Allen,

Man kauft es und verkaufts, aus Noth, nach freier Waht.

An Frauen muß – in ſchöner Form zumal, –

Es Euch beſonders und als Schmuck gefallen.

Das Paar der Erſten prangt, gebildet durch die Kunſt,

Für mannigfachen Zweck in hehrem Schimmer; -

Drum ſchmückt es, hoch im Werth, nicht leicht des Armen

Zimmer.

Mein Ganzes zeuget meiſt, ihr alten Herren mit Gunſt !

Vom Sonnenſtich der Zeit, von längſterloſchnem Feuer;

Drum iſt es mir umſonſt zu theuer. -

- Bchm.

- 7) Logo griph. -

Was die Natur erzeugt in ihrem Reiche,

. Es wird mein Raub.

Die Särge löſ' ich, löſe ſelbſt die Leiche

Zum trüben Staub.

Du raubſt mein letztes Zeichen, ich entſchwebe

Im flücht'gen Schwung,

Du biſt mein Ziel, du biſt, wonach ich ſtrebe,

Veränderung!

Nimmſt du mein erſtes Zeichen auch, ich ſinJm: holden Ton / ſinge

Der Heldenkraft, der ich begeiſtert klinge

Den ſchönſten Lohn.

Und giebſt du mir mein Letztes Zeichen wieder,

Mein ſilbern Blut,

Stürzt ſich ein breiter Strom, zur Oſtſee nieder

In tiefe Fluth.

Th. Körner,

(Die Auflöſung folgt.)

Prag, verlegt bei I. G, Calve, Gedrnckt in der Sommerſchen Buchdruckerei,
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